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Borwort zur erfien Auflage. 


— — — 


Noch viel Verdienſt iſt übrig! Habt's nur!“ rief vor mehr als 
einem halben Jahrhundert einer der männlichſten Geiſter der deutſchen 
Jugend zu. Iſt das deutſche Volk dieſer Anſicht? Mit nichten. Iſt 
ein Gegenſtand behandelt, fo beruhigt es ſich, als wäre ein für alle- 
mal der Sache genug getban. Iſt derjelbe gar angenehm und nützlich 
behandelt, fo ruft es gleich aus: Haffifsch! Hat ein Genius einen Stoff 
zum Haffifchen Werke erhoben, dann möchte allerdings die Frage aufge: 
morfen werden, ob eine neue Bearbeitung defjelben Gegenftandes am 
Drt ſei? Aber auch diefe Trage muß bejaht werden. Eine Thatſache, 
die über zweitaufend Jahre alt ift, hat fie bejaht. Die größten jchöpferi- 
jchen Geifter der Griechen, Aeſchylos, Sophokles, Euripides haben 
denfelben Gegenftand lange nacheinander behandelt, und Sophofles, der 
es zulegt that, am meifterhafteften. Aber wenn in Griechenland Geijt 
und Talent etwas fchaffen wollten, brauchte man nicht erjt mit dem 
Publifum zu unterhandeln. In Deutfchland muß man es. Das meiß 
ih. Darum fo viele Vormworte, darum auch diefes. Und doch find die- 
jenigen, mit denen ich im vorliegenden Werle zu ringen habe, wenn 
auch hochgeachtete Talente, doch, zum Glück für mich, eben fo wenig 
Genien, als ihre Werke Haffifh. Schon vor zwölf Jahren war mir, 
fo fehr auch die bis dahin über die Hobenftaufen erjchienenen Werke, 
und eincs beſonders, glänzende Anerfennung fanden, aus dem eigenen 
Studium der Quellen ein anderes Bild, ein anderes deal des Gehalts 
und der Form für die Gefchichte der Hobenftaufen aufgegangen. “Die 
neuere Zeit hat manche nene Beiträge geliefert. Aber weder dieſe noch 
die fortgefegte eigene Anfchauung der Originalquellen haben mic) von 
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der Ueberzeugung abgebracht, daß noch Manchem um den Kranz zu 
ringen frei bleibe. 

Die Zeit der Hohenftaufen ift anerfaunt an Geift, Leben und Be- 
wegung die veichfte in der deutſchen Gefchichte; ja, fie ift die einzige, 
deren Charaktere und Kämpfe den Eindrud des Erhabenen im Ganzen 
machen. Man zeige mir das Werk, in welchem dem großartigen Stoffe 
die gleich großartige Behandlung geworden! Wo die Kunft der Com: 
pofition, welche Kämpfer und Kämpfe zum wirklich erhabenen Schauſpiel 
gruppirt? Wo die dramatifche Darftellung, welche die todten Sfelette 
des Quellenftudiums über daS Meer der gelehrten Unterfuchungen nicht 
nur bloß emporbebt, fondern befeelt, und leibhaftig in fchönem, kennzeich— 
nendem Gewande vor die Augen führt? Wo die Kunft des Kolorits, 
welche den Zeiten, den Menfchen und Thaten die wahre Bhyfiognomie, 
die wahre Lebensfarbe gegeben? Wo die Architektonif, welche dem ganzen 
Bau und jedem Stockwerk den ihm eigenthümlichen hiftorifchen Charakter 
und Styl aufgebrüdt? Alle Welt fagt, die Gefchichte der Hobenftaufen 
ift die große Tragödie des Mittelalters. Aber wo ift die Bearbeitung, 
welche diefelbe im tragijhen Styl, als Tragödie darböte? Alle dich- 
terifchen Verſuche find mißglüdt: in Immermanns Friedrich II. allein 
ift hohenſtaufiſcher Geift. Alle geſchichtlichen Arbeiten find weit unter 
diefer Idee geblieben. Oder wo find mit Fräftiger Hand die zevftreuten 
Gewitterftoffe der Zeit zufammen gezogen und geladen zum Blitz, zum 
tragifhen Donnerkeil, der einfchlägt, einbricht in die Herzen, und er- 
hebt, indem er zermalmt? Hat man nicht vielmehr, ftatt, wie es die 
gefchichtliche Wahrheit verlangt, die Blitze zum tragifchen Gewitter zu 
laden, dadurch, daß man die Schuld der hobenftaufifchen Helden nicht 
nur nicht mit den brennenden Yarben dev Wirklichkeit zeichnete, ſondern 
fie überall zu entſchuldigen fuchte und fie ing Schöne malte, gerade das 
Zragifche und die Wirfung vernichtet ? 

Nochmals, ich bin weit entfernt, die Leiftungen derer, die in dieſem 
Stoffe gearbeitet haben, nicht großentheild hoch anzuerfennen; ich ge- 
ftehe gerne, daß ich ohne ihre Arbeiten kaum gewagt hätte, diefen großen 
Stoff vorzunehmen. Aber fo wenig, als ihre Behandlung, vermag ich 
ihre Auffaffungsweife als die anzuerkennen, welche mix die wahre, und 
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eben jo fehr in den Quellen, als in der Natur der Zeit gegründete er- 
ſcheint. Nicht, als ob ich glaubte, daß die Anficht, melche ich bege, von 
mir allein gehegt werde. Viele Andere haben fie gehabt, aber unglüd- 
licher Weife Keiner von denen, welche über jene Zeit ausführlich ge- 
ſchrieben Haben. Ich bin mir bewußt, von feiner politischen, religiöfen, 
poetifchen oder fonftigen Illuſion auszugehen, wenn es nicht etwa eine 
Illuſion ift, die fittlichen Gefege al3 die unverrüdbaren Grundpfeiler der 
Weltgeſchichte, als ewig und allgemein gültig zu betrachten. „Lebe 
Schuld rächt ich auf Erden.” Die Zeit der Hohenftaufen war ein Kampf 
alleinherrlichen Königthums um Univerfalherrfchaft gegen Pap ft: 
thum und. vepublilanifche Freiheit. Der Hohenftaufen Untergang 
war ihre eigene Schuld. Statt glorreidhe, Heilige Vorfechter der freien 
Ideen der Zeit überhaupt, ftatt Ritter des zu voller Entwidlung auf- 
erſtehenden Geiftes fein zu wollen, kämpften fie nur für ihre Eigenmacht, 
für die ftolze Caprice eines Weltreichs. Um diefer Caprice willen riffen 
fie jich won ihrer Wurzel los, von dem Mittelpunkt ihrer Macht, von 
Deutfchland, und warfen fi) auf Ktalien. Denn zur Grundlage des 
Weltreichs brauchten fie die Geldmacht der lombardiſchen Handels- 
ſtädte. Um diefer Caprice willen fchlachteten fie deutſches Recht und 
Geſetz dem römiſchen. Sie vertheidigten, fie förderten die religiöfe 
Emancipation, aber nicht um der bee felbft willen, fondern ihrem 
Privatintereife zu lieb, als Mittel, als Waffe gegen die päpftliche Macht, 
und wo ihr Privatvortheil e8 forderte, verfolgten, unterdrüdten fie die- 
jelbe. Sie hielten es nicht aufrichtig mit dem Geift in der Zeit. Diefer 
ging auf Freiheit, auf politifche, wie auf religiöfe. Sie felbjt aber, 
duch Naturell und Politif der veligiöfen Freiheit zugewiejen, müdeten 
und bfuteten ſich ab, die politifche Freiheit zu unterdrüden, die ihre 
mächtigfte Stüge gegen die Hierarchie hätte fein Fönnen und müffen. 
Sie hatten in Deutfchland gelernt, welchen Stützpunkt die Königshoheit 
gegen die Adelsmacht in der Freiheit der Bürger fand; darum 
begünftigten fie diefe fpäter im Deutfchland. Aber, mit fich felbft im 
Widerfpruch, verfolgten fie die gleiche bürgerliche Freiheit in Italien. 
An diefem Widerfpruch mit fich ſelbſt und dem Geift in der Zeit gingen 
fie zu Grunde. Sie drängten die republifanifche Freiheit, die mächtigen 
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Stäbte Oberitaliens, felbit gewaltfam auf die Eeite des Papftes, und 
Hierarchie und Freiheit fchloffen den unnatürlichen, aber für ben Vor— 
teil des Augenblicks berechneten Bund zum Untergang des hobenftaufi- 
fchen Haufes. Wie Titanen ftehen die Hobenftaufen in dieſem Kampfe: 
aber wie fehön Stehen die italifchen Städte mit der Bürgerfrone ihnen 
gegenüber! fie fechten für den heimifchen Herd, für ihre Freiheit, für 
ihre Sitte, Bildung und Nationalität gegen fremde Unterdrüdung. Was 
Deutjchland gegen Napoleon und die Franfenherrichaft that, was Nord⸗ 
amerifa gegen England, was da3 gefeierte Griechenland einft gegen die 
perſiſchen Barbaren, und was zu allen Zeiten mit Ruhm und Bewun— 
derung genannt werden wird: war e8 etwas Anderes, als was Ober: 
italien gegen die Hobenftaufen that? In den Städten war der Gedanke 
der Unabhängigkeit, ja, in mehr al3 Einem großen Kopfe Italiens der 
Gedanfe an Einheit feines herrlichen, aber zerriffenen italifchen Vater⸗ 
landes die berrjchende und leitende Idee. Arnold von Brescia und der 
Papft Innocenz III., in wie Vielem zwei Extreme, trafen in dieſer 
patriotiſchen Idee ganz gleich zufammen. Ar der Freiheit und an dem 
Seifte in der Zeit zertrümmerte fi) der Titanen-Uebermuth der Hohen- 
ſtaufen, die größte phyſiſche Macht. Der Geift in der Zeit fiegte, nicht 
das Papſtthum. Mit dem Untergang der Hohenftaufen beginnt auch das 
Abnehmen der päpftlichen Macht. Uber auch an dem Baume der Städte: 
freiheit, weil er nicht im Boden des Sittlichen wurzelt, fordern zu 
unbändiger Unfittlichfeit ausfchießt, nagt ſchon die Verweſung, der Tod. 
Gericht und Strafe folgt der Schuld und der VBerftodung auf dem Fuße. 
Das ijt der Ausgang des Tranerfpiels. 

Frankreich hat mehr als Ein Nationalepos: Segur’s Gefchichte 
der großen Armee ijt eine folche Heldenſage Fraukreichs. Wollen mir 
Deutjche das abhanden gefommene Epos wohl der ganz neu geworde- 
nen Beit dur) den Roman erfegen? — Hat nicht die deutſche Ge— 
jhichte Herrliches genug, deſſen Gehalt, in ſchöner Kunſtform ausge: 
ſprochen, geradeſo wirken fünnte, wie ein deutfches Nationalepos? Und 
wie wenige hiſtoriſche Stoffe dürften dazu fich mehr eignen, als bie 
an lebenskräftigen Geftalten und Farben veiche Beit der Hohenftaufen, 
der tragijch erhabene Kampf der Weltmonardhie mit PBapftthum und 
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republifanifcher Freiheit? Ich habe den Verſuch gewagt. Verſuch' cs 
ein Anderer mehr. Es iſt endlich an der Zeit, durch die That zu be: 
weilen, daß man in Deutſchland das bloße Aneinanderreihen von auf- 
gethiirmten Citaten nicht mehr für Gefchichtichreibung hält. Der Dünkel 
der bloßen Quellenforiher mag folche Verfuche in folder Form be- 
lädeln. Es ijt das felbftgefälfige Lächeln der Unmacht. Ich Habe oft 
und viel gefunden, und den Selbftgenügfamften ftehen jeden Augenblic 
die Beweiſe zu Dienft, daß fie fogar citivte Quellen entweder gar nicht, 
oder miferabel gelefen und benütt haben. Es ift aber längft nicht mehr 
genug an der compofitiongunfähigen Gelehrfanfeit und Phrafeologie: 
man will Wahrheit, und diefe Wahrheit nicht troden, fondern lebens⸗ 
frifch , leibhaft, in würdigem Gewand. So fchrieben Polyb und Livius, 
fo die beten Engländer und Franzoſen. Man will Situation, Com- 
bination, Charaktere: wo habt ihr diefe? wo habt ihr die Fackel der 
biftorifchen Phantafie, welche die dunkelſten Regionen beleuchtet, jene 
Gabe, die das längft Vergangene fich zu vergegenmwärtigen, die da, wo 
die Quellen eine Lücke Taffen, den Zuſammenhang durch innere An- 
ſchauung zu ergänzen, und Alles, als geſchähe e8 vor Augen, in's Licht 
zu ſetzen weiß ? 
Die Geſchichte der hohenſtaufiſchen Zeit ift bei überwiegend welt- 
geſchichtlicher Bedeutung doch auch vor manchem andern ein Stoff 
von nationaler Anziehungskraft; die Gefchichte hat hier etwas von 
einem nationalen Epos, weil bier die wirkliche Gefchichte felbft, wie fie 
aus den unmittelbaren Quellen fließt, für fich ſchon höchſte Poefie ift. 
Die Geſchichte der Hohenftaufen verlangt Wahrheit, ſchonungsloſe 
Wahrheit, als Erjtes, wie jede Geſchichte; fie verlangt eine männliche 
Sprade und eine männliche Gefinnung, Haß aller Lauheit; denn es 
ift ein Jahrhundert der Kraft und der Entfchiedenheit, der Geift der 
Zeit fchreitet einher in eiferner Rüſtung; fie verlangt bis auf einen ge- 
wiſſen Grad Würde und Glanz der Einkleivung; denn ihre Perfonen 
jind Könige und Helden und die Romantik des Mittelalters; und für 
Könige und die Romantik paßt weder farbloſes, verwajchenes Linnen, 
noch grobes Steifleinen. Möge mein Verſuch Einfichtsvollen und der 
deutfchen Nation gefallen! Das Werk muß feine Rechtfertigung in ich 
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felbft tragen. Wen diefes Vorwort nod) nicht überzengt hat, den möge 
das Lefen des Buches überzeugen, daß Auffaffung und Behandlung von 
den Vorgängern mindeftens meit unterſchieden find. 


Stultgart, 7. Juli 1838. 


Dr. Wilhelm Bimmermann. 


Borwort zur zweiten Auflage. 


—— — — 


Heutzutage iſt das Recht der Nationalitäten, wonach jede ſich zu 
einem einheitlichen Ganzen zuſammenzuſchließen und ſelbſtbeſtimmend ihre 
Angelegenheiten zu ordnen hat, nahe daran, von ganz Europa anerkannt 
zu werden. Heutzutage ift man endlich auch in Betreff der Gejchicht- 
ſchreibung nahe daran, anzuerkennen, daß nur diejenige Art von Ge: 
fhichte die rechte ift, welche feine Nückficht nimmt als die auf die that- 
fächliche Wahrheit, und daß, wo zwei Nationalitäten im Kampfe mit- 
einander zu ſchildern find, der Gejchichtichreiber der einen Nationalität 
ganz beſonders auf der Hut fein muß, nicht aus Liebe zu feinem eigenen 
Bolfe die Thatfachen und die Mitwirkenden auf Koften der Wahrheit zur 
behandeln. Der Patriotismus, welcher, ftatt nach beiden Seiten hin 
gerecht zu fein, parteitfch die Gefchichte fehreibt, fie patriotifch auf- oder 
umfärbt, iſt nicht bloß ein falfcher Patriotismus, welcher unter der Stufe 
der Humanität zurüdgeblieben ift, fondern ein Berrath an der Wahrheit, 
nicht bloß eine Unfittlichkeit, ein Verbrechen des Herzens, fondern ein 
Tehler des Kopfes, ein geiftiges Gebrechen. Diefe Art von Geichicht- 
ichreibung, welche: der Verliebtheit der Deutfchen in fich ſelbſt ſchmeichelte, 
ftatt fie zum Beſinnen auf fich felbft zu bringen, trägt eine große Mit- 
ſchuld daran, daß Deutfchland, was es fein Könnte, fein follte und fein 
wird, noch nicht geworden ift, eins, frei nnd groß, herrlich vor allen 
Völkern der Erbe, 
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Ich Habe bie noch von jugendlichen Geift und Blut ftrogende Vor⸗ 
rede zur eriten Auflage nur wieder abdrucen laffen, zum Beleg, daß 
ih das „Recht der Nationalitäten” fehon vor einem Menfchenalter 
erfannt und die rückſichtslos wahre Gefchichtichreibung ben Italienern 
gegenüber, wie in Bezug auf die „demokratiſchen“ Beftrebungen in 
Deutjchland geübt habe, in einer Zeit, in welcher dieſes Beides nach—⸗ 
weisbar hochgebilveten, wifjenfchaftlichen, aber durch einjeitige Water: 
landsliebe und durch Vorurtheile geblendeten Männern in Deutjchland 
noch nicht aufgegangen mar, ja in welcher dieſe Anfchauung als Ber: 
gehen an der deutfchen Nation, als unpatriotiich, als national-ftrafbar 
erjchien, gefchweige daß fie gäng und gäbe gewefen wäre. Ich wurde 
angefeindet darum. 

Bon meinen Grundanſchauungen in Bezug auf das Ganze der 
Hohenftaufen und ihrer Zeit habe ich heute nicht das Geringfte zurüd- 
zunehmen. Weder meine eigenen Weiterforfchungen, noch die neueren 
verbienftlichen Arbeiten Anderer gaben Veranlaffung dazu; die Letzteren 
theilen jekt vielmehr meine Anfichten. Aber im Einzelnen tft in diefer 
neuen Auflage manche Perbefjerung gemacht worden; ebenfo wird, was 
bisher fehlte, der abrundende Schluß gegeben durdy Fortführung der Er- 
zählung bis zum Untergang des Hohenftaufifchen Haufes. Die Verbeffe- 
rungen in meiner früheren Arbeit verdanfe ich dem, was feitdem auf 
dem fleigiger als je angebauten Felde der gejchichtlichen Forſchungen er: 
ſchienen ift in Zeitjchriften, in Quellenſammlungen, in neueften Ge— 
ſchichtswerken. Manche Berichtigung verdanfe ich den von Perg heraus: 
gegebenen „Geſchichtsdenkmalen Deutſchlands;“ und den beiden Arbeiten 
Böhmers, „deutſche Geſchichtsquellen“ und „Regeſten des beutjchen 
Neiches.” So gründliche, ruhmvoll⸗fleißige Quellenforfcher, wie Jaffe, 
wie Hermann Reuter, kaun Niemand, welcher Gejchichten aus jenem 
Zeitalter fchreibt, vorübergehben, ohne von ihnen zu lernen und ihnen 
feinen Dank auszuſprechen. Ebenſo verdanfe ich viel, wie Reuters 
tief durchdachter „Gefchichte Papſt Aleranders II.,” jo zwei Arbeiten 
des Scharffinnigen Julius Ficker, feinem nad) den Quellen darge- 
ftelften „NReinald von Daſſel,“ dem Kanzler des deutfchen Reichs unter 
Raifer Friedrich I., und feinen „Forſchungen zur Gejchichte der Neichs- 
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verfaffung im zwölften und dreizehnten Jahrhundert." Auch von Eduard 
Gervais, dem Verfaſſer der an eigenen, urfprünglichen Gedanken reichen 
„Geſchichte Heinrichs V. und Lothar's III.,“ Ternte ich, ob ich gleich 
feiner Grundanſchauung nicht beitreten konnte, und auch von meinem für 
volksthümliche Geichichtfchreibung viel zu frühe veritorbenen, hochgefinnten 
württeinbergifchen Landsmann Dtto Abel, deſſen „König Philipp, der 
Hohenftaufe” und das von Wegele aus feinem Nachlaß herausgegebene, 
nur wenige Drucdbogen ſtarke, Bruchſtück „Kaifer Otto IV. und König 
Friedrich II.,“ unverwelkliche Xorbeerfränze auf dem Grabe des Jüngers 
der Wiffenfchaft und des Vaterlandsfreundes find, dem Gott gab, frühe 
entrüct zu werden und nicht langſam fich abzuzehren, wie es Andere 
müffen, am Schidfal des geliebten deutfchen Vaterlaudes. 

Was ih) aus dem von Andern feither Gegebenen richtiger fand, 
ala das, mas ich früher gab, das habe ich in diefe neue Auflage als 
Verbeſſerung eingetragen, und dieſes Gefchichtsbuch für das deutjche 
Volk erfcheint jegt bereichert durch die Ergebniffe der Gejchichtsforfchung 
der legten fünfundzwanzig Jahre. 


Leonbronn den 14. September 1864. 


Wilhelm Bimmermann. 


Erites Buch. 


— .o_ 


Erfies Haupiſtück. 


„Bott regiert die Welt; die Aufgabe der Gefchichte iſt das Auf- 
ſpüren diefer ewigen geheinmißvollen Rathſchlüſſe.“ So hat der tieffinnige 
Wilhelm von Humboldt einft ſich ausgefprochen. Jedes Zeitalter ift 
ein größerer Abjchnitt in der göttlichen Erziehung der Menſchheit. ALS 
Ziel, das ihr gefett it, ergibt fich aus dem Ganzen des vieltaufend- 
jührigen Meltverlaufs die Entwicklung der Menfchheit zur wahren vollen 
Freiheit Aller, zu der Freiheit, in welcher die Menfchen und Völker 
durch die Wahrheit frei gemacht find, zu denjenigen Zuftänden, in welchen 
„a8 Geiftige herrſcht und nicht die Geiftlichkeit," aber auch nicht die 
Maojjenhaftigfeit und ihre Yaunen, und eben jo wenig Einzelne da und 
dort nach bloßer Willkür des eigenen Gelüftes oder gar nach den Ein- 
fällen uno dem Trachten ihrer männlichen oder weiblichen Günftlinge, 
fondern einzig nach den Grundfägen des Rechtes, nad) tem, was bie 
Einficht als göttliches und menjchliches Recht erfannt und feitgeftellt hat. 

Mit Bewußtheit ftrebt in unferer Gegenwart diefem Ziele eine Mehr: 
heit der Gebildeten zu; aber unfere Gegenwart felbjt ift noch erſt auf 
dem Wege dazu. Iſt die neue Zeit dieſem Ziele auch näher als das 
Mittelalter, fo liegt es doch aud) noch für fie in meiter Ferne; jedod) 
nicht in Nebelgrau, fondern in hellem Licht. So oft fie fich auch ver- 
finfternd wieder heben wollen, die mittelalterlichen Nebel: die Sonne der 
Wahrheit jteht bereits fo hoch am Himmel, daR fie jedesmal wieder 
überwunden in ihre Schluchten zurück finfen müffen. Die leuchtende Küfte 
der Zufunft verinögen fie nur noch anf Augenblide einem Theil der Maſſe 
zu verduufeln. Mancher edfe Geift wird noch im Kampf mit den finftern 
Nebelgeiftern dahin gehen, in einem noch jahrhundertlangen Kampfe. Aber 
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auch, wo fie vereinfamt, verlaffen, in Verfolgung oder Noth ftärben, 
unter den Steinwürfen ihrer Feinde und der ZTheilnahmlofigfeit derer, 
für die fie lebten und Fänpften, werden fie mit dem legten Blicke in 
den für ihr Auge offenen Himmel der Zukunft ſchauen, und getroft und 
freudig hinüber gehen, der Siegespalme gewiß, die ihren Volf und der 
Menjchheit jo wenig fehlen wird, als ihnen. Ob auch Woge um Woge 
brandend fich bricht, der Strom geht vorwärts. 

Diefer Strom treibt heute in mächtiger Breite dahin, mit unwider⸗ 
jtehlicher Sicherheit und Kraft. Die Mehrheit der Menjchen ift jet zu 
der Einficht von dieſem Ziele der Menfchheit und zu der Ueberzeugung 
gefommen, daß nach diefem Biel um jeden Preis gerungen werden müffe. 
Man muß aber auch) die Zuflüffe diefesg Stromes, welche ihn fo ange: 
ſchwellt haben, Kennen lernen, die Eleineren wie die größeren. Im Beit- 
alter der Hohenftaufen ift diefer Strom beſonders mächtig angejchwollen, 
und eben jo auch dabei noch ftürntifcher bewegt, als in andern Beitaltern: 
der Geift der Beit fährt darauf Hin vafch durchſchneidend und gewaltig, daß 
die Wogen aufraufchen, daß eine Feuerſtraße die durchjichnittene Bahn nad)- 
leuchtend der Nachwelt bezeichnet. Da ift es anziehend, die Quellen und die 
Bäche zu belaufchen, welche damals in den Strom der Zeit einfloffen, und 
unfere Gegenwart befruchten halfen. Im hohenſtaufiſchen Zeitalter fängt 
das Licht der Wahrheit heller durch die Nacht zu leuchten und ſich zu 
verbreiten an, als Kritik über die Lehren der Kirche und des Staats, 
und als Proteft gegen den Gewiſſenszwang Roms und die weltliche 
Macht des Papſtthums, wie gegen die Uebergriffe des Königthums, 
welches, durch das urgermanifche Necht beſchränkt, nach unumfchränfter 
Gewalt, nad) Willfürberrfchaft trachtete und griff. In jenen Tagen be- 
reitet ſich erſtmals vor gar Vieles von Dem, woraus im fechzehnten 
Jahrhundert die große firhliche Umgeftaltung hervorging; aber auch 
gar Vieles, was die Entwiclung der bürgerlichen Freiheit erſt möglich 
machte, ohne welche das, was man unter dem Fremdwort Civilifation 
begreift, und die höhere Geiftesbildung nie ing Leben getreten wäre. 

Für die bürgerliche Freiheit wie für höhere Bildung, für ein wahr- 
haftes StaatSleben, und namentlich auch für die EinheitSbeftrebungen 
auf deutſchem Boden finden ſich die erften Anfänge und Fortſchritte in 
jenem Zeitalter. Dort find die Quellen davon zu fuchen, hüben und 
drüben der Alpen. Jenſeits, auf dem Boden Italiens, aber auch diefjeit$, 
unter dem nördlichen Himmel Deutſchlands, in den dunfeln mwaldigen 
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Gründen vom Bodenſee bis zur Nord- und Oftfee fließen die Waffer, . 
die jest den breiten Fortſchrittsſtrom unferer Zeit bilden, zuerft zu Tage, 
dort als belle, rauſchende Bäche und Landesflüffe, Hier erft noch als 
riejelnde Quellen aus Felsgrotten und Waldesnacht hervor, die e8 aber 
bald zum fiegreichen Abſturz und weithörbarem Klang bringen, und ficher 
fortziehen durch's weite Thal. Hier, in dieſem Dunkel, ift die frübefte 
Werfftätte des Geiftes der neuen Beit; hier, an diefen Quellen, läßt 
ſich belauſchen, wie er inmitten der Ereigniffe anfing zu fchaffen, zu 
walten und zu geftalten. 

Man bat fo oft ſchon die Verbindung von Italien und Deutfchland 
unter der deutſchen Kaiferfrone als dag größte Unheil für Deutfchland, 
al3 die Urſache, „daß Deutfchland und Italien einander Jahrhunderte 
lang unglücklich gemacht haben,” als „eine Vergendung der nationalen 
Kräfte nach Außen” und als „die Haupturfache des Mangels an deutjch- 
nationaler Einheit und deutjcher Kaifer- und Volks-⸗Macht im nern“ 
bingeftellt. Wie anders hätte fi Deutſchland und Italien entwickelt, 
wenn das Haus der Waiblinger, daß beißt, der falifchen Kaifer und 
der Erben ihrer Schäge und ihrer Macht, der Hohenftaufen, nicht die 
Herrichaft der deutjchen Krone über Sytalien bätte erneuern wollen! fo 
feufzt man bier, fo zlient man in deutfchnationaler Aufregung dort. 

Die, welche aljo jprechen, ftehen nicht auf dem Standpunft der 
geihichtlichen Auffaffung. Von diefem Standpunkt aus fieht man hinein 
in den breiten Strom der Weltgefchichte und feine Zuflüffe, worin fich 
die ewigen Sterne, die Gedanken Gottes, fpiegeln. Wer es noch nicht 
in der Demuth umd ihrer Quelle, der Erfenntniß, dahin gebracht hat, 
im Berlauf der Weltereigniffe und Weltgeftaltungen die ewigen Ideen 
und Geſetze, nach welchen diefer vor fich geht, aufzujuchen und fich zur 
Klarheit zu bringen: der trete überhaupt nicht an die Weltgefchichte heran, 
weder als Kritifer, noch als Gefchichtfchreiber. „Meine Gedanken find 
nicht eure Gedanken, und eure Wege find nicht meine Wege; fondern jo 
viel der Himmel höher ift als die Erde, fo find auch meine Wege höher _ 
als eure Wege, und meine Gedanken als eure Gedanken, fpricht der Herr.” 
Dieſes göttliche Wort im Munde des Propheten Jeſaja muß man begrei- 
fen, Einficht in den göttlichen Plan gewinnen, deſſen Ausführung ber 
Gang der Gejchichte ift; ein Auge muß man haben für die „göttliche, 
bewußte Nothwendigkeit,“ für das Wirken und Weben des göttlichen 

Geiftes in den Zeiten, in den Menfchen und in den Begebenheiten. 
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Darum gefchieht e3, daß man fo oft von Ueberrafchten, von ſtaats⸗ 
männifcher und unftaatSmänniicher Weisheit fagen hört: „Die Macht 
der Ereigniffe ift ſtärker, als unſere Berechnungen.“ Nicht die Ereig- 
niffe find es, fondern der Geift, der in den Ereigniffen wirft und mebt, 
der Alles fo fommen läßt und geftaltet, ift e8, was die Eitelfeit, den 
Dinfel und die Vermefjenheit oben und unten zu Schanden nacht, Die 
der Regierenden und die der Maffen, wenn fie wähnen, fie feien es, 
welche die Weltgefchichte machen, welche hiefelbe beherrichen und melche 
derfelben ihre Bahnen zu mweifen vermögen. Für die Gefchichte, welche 
vorwärts Tiegt, für die Geftaltung der Zukunft, machen ſich zu aner- 
fennenswerthen Mitarbeitern des unfichtbar fehaffenden, ewigen Geiftes 
diejenigen, welche die Einficht in Gottes Nathichluß gewinnen, und 
deifen Willen und Geſetze fich felbft zur ihrem eigenen Willen und Gefet 
machen, und nach demfelben denfen, befchließen und thum Für die Ge- 
ſchichte, welche rückwärts Tiegt, für die nahe wie für die fernte Ver- 
gangenheit, gehört zum Verftändniß und zur Auslegung des Planes der 
MWeltgefchichte das, eine Anfchauung von der Entwicklung des Ganzen 
zu haben durch vedliche Forſchung nach dem Einzelnen, nach den Menſchen 
und Verhältniffen, nach den Mitteln und den Stufen der Bildung einer 
Zeit, nach) dem Gange des Gefchehenen umd danach, mie fich die Per- 
jönlichfeiten und ihre Bahnen zu dem Ergebniß des Ganzen verhalten. 

Die Einficht, daß gerade aus dieſen gegebenen Verhältniffen gerade 
diefe und feine anderen Ergebniffe, aus diefen Urſachen eben nur diefe 
Folgen mit Nothwendigfeit kommen mußten, läßt gar nicht den Einfall 
zu, den Gang und die Geftalt, welchen bie einzelnen Völfer und die 
ganze Menjchheit angenommen Haben, verirtheilen und den in der Mitte 
der Ereignifje fehaffenden Geift, der Hoch über der Zeit ımd dem Raume 
webt, hofmeiftern zu wollen, und zu fagen, wie es auf anderen Wegen 
wohl viel beffer gegangen wäre, oder das, was als Gefchehenes vor- 
fiegt, fir etwas Zufälliges auszugeben. Nichts ift zufällig, was in der 
Weltgefhichte von Bedeutung ift, ſondern Altes iſt Nothwendigkeit; Alles 
darin ift gerade fo gefommen, wie e3 zır feiner Zeit kommen fonnte; und 
gefchehen ift, was gefchehen mußte. 

So ift e8 auch mit der Verbindung Deutjchlands und Staliens, 
Es iſt ungeſchichtlich, zu fagen, die deutfchen Kaifer, und vor alfen die 
Hohenftaufen, hätten von Italien ſich ferne halten follen; fie haben da- 
durch über Dentfchland Verderben gebracht. Diefe Berührung Deutfch- 


15 


lands mit Italien hat ihre klare Nothwendigfeit für fi, und allein ſchon 
darin ihre Berechtigung, wenn auch nicht zu Tage läge, daß beide, 
Deutihland und Italien, unfchägbaren Gewinn aus derfelben gezogen 
haben, und gerade das deutfche Volf und Land den bei weiten größeren 
Gewinn. — Die Lage war fo. 

Als die germanifchen Völker das römische Weltreich zertrümmert 
Hatten, war durch den anßerordentlichen Helden ımd Staatsmann, Karl 
den Großen, fein über ganz Europa hin ausgedehntes oder vorherrfchendes 
Frankenreich gegründet worden. Die römijche Kirche felbit hatte dieſem 
deutfehen Könige die römiſche Kaiferfrone aufgefett, und wenn feitdem 
tbatendrangvolle deutfche Kaifer nicht bloß alien und Deutjchland unter 
ihrer Krone vereinigt beherrfchen, fondern ihre Macht zu einem Welt 
reich ausdehnen wollten, fo war das ein Anfpruch, welchen der Papſt 
felbft geweiht Hatte; das Recht dazu lag für die Zeit in dem „heiligen 
römischen Neich deutfcher Nation." Otto I. aus dem ſächſiſchen 
Haufe hatte nach der Mitte des 10. Jahrhunderts die römifche Kaiſer— 
würde erneuert. Die beutfchen Könige auch aus dem fränfifchen Haufe 
behaupteten wenigstens die Oberherrſchaft des Kaiſerthums wie über die 
deutfchen Lande und ihre Angrängungen im Weiten, Norden und Often, 
jo aud im Süden über Stalien. 

Diefes Königshaus ſtammte von den Oftfranfen, von den alten 
Frankenherzogen ber; und diefe alten Frankenfürſten waren Abfünmlinge 
aus dem Blute Karls des Großen. Der Kern ihrer Eigen- Güter lag 
namentlich um den mittleren Nedar herum, und dehnte ſich von da bis 
zum oberen Main ımd bis zum Rhein. Eben wegen ihres Reichthums, 
welchen diefe Salgüter, d. h. Eigengüter dieſer oftfränfiichen Nachfonmen 
Karls des Großen bildeten, biegen fie die „Salier," aber auch, und 
zwar überwiegend feit Kaifer Konrad II., die „Waiblinger.“ Ja Kaifer 
Konrad II. hieß vorzugsweise der „Waiblinger," wie e8 fcheint, zum 
Unterfchied von feinem Vetter, dem Herzog Konrad dem Franken. 

Zange bat man geglaubt, weil unter den Hohenftanfifchen Kaifern 
erft die Worte Waiblinger und Welfen zur Lofung einer bewegten Welt 
wurden, komme der Name Waiblinger erft aus diefer Zeit her, und er 
fei gleichbedeutend mit dem Namen Hohenftaufen. Das „Haus der 
Waiblinger” ift aber nicht das „Haus der Hohenſtaufen,“ fondern dag 
Haus der oftfränfifchen Kaifer, ver Salter. Urkundlich heißen dieſe Letz⸗ 
teren Waiblinger lange Zeit vorher, ehe ber Name Hobenftaufen in 
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der Welt genannt wurde. Die Hobenftaufen find nur die Exben ber 
Reichthümer und der Weltftellung der fränfifchen Kaifer, und darum 
auch des Namens „Waiblinger,” weil fie in weiblicher Linie Ab- 
kömmlinge diefes Haufes waren, und das falifche Gefchlecht fortfetzten, 
als es in männlicher Linie erloſch. 

Die Eifenbahn führt heute in wenigen Minuten von Stuttgart aus 
an die Feine Stadt von kaum vierthalbtaufend Einwohnern, welche 
Waiblingen Heißt, vorüber an dem berühmten Badort Cannſtadt. 
Wie Cannſtadt, jo ift Waiblingen römifchen Urſprungs. An beiden 
Städten war römische Bildung, che deutjches Blut fich auf diefem Boden 
niederließ,, zu Cannftadt am Nedar, zu Waiblingen an der Rems, nicht 
weit von ihrem Einfluß in den Nedar. 

Die Urkunden haben jet nachgewiefen, daß Waiblingen ſchon 
unter den Kaiſern aus Karls des Großen Haus ein deuticher Königshof 
war, wo fie vor andern Orten gerne weilten. Namentlich ein Lieblingsort 
des deutfchen Königs Arnulf war Waiblingen; und dieſe Neichspfalz 
jpielt jeit dem fort eine Rolle in der dentfchen Geſchichte; zuletzt erjcheint 
fie als ein Aufenthalt, welcher Hauseigenthum der Salter geworden ift, 
und daher ihr Name „die Waiblinger.“ 

Aus dem Haufe diefer Waiblinger waren mächtige Kaiſergeſtalten 
hervorgegangen. Sie hatten, einer wie der andere, in gleichem Plane 
fort an Einem Werfe gebaut. Sie wollten nämlich das deutſche Reich 
aus einem Wahlreich in ein Erbreich ummandeln. Auf die freien 
Bauern in Waffen, d. b. auf den Heinen Landadel, und auf die 
Bürger in den Städten geftügt, wollten fie den Trotz der deutichen 
Fürften brechen, und damit die inneren Wirren befeitigen. Die Bes 
jegung aller geiftlichen und weltlichen Stellen im großen Reiche deut- 
ſcher Nation mollten fie allein in der Hand des Kaiſers vereinen. Sie 
wollten auf diefem Wege alle geiftlihen Herren, vom Abte des Flein- 
ften Klofters bis zum erften Erzbifchofe des Reiches hinauf in, der Sache 
nach, alleiniger und unmittelbarer Abhängigkeit von der deutſchen Krone 
halten; und fie hofften, fowohl dadurch als auch durch die Inhandnahme 
ber Wahl des Papſtes, und durch Aufficht fiber den päpftlichen Stuhl 
mittelft in Nom ſelbſt anweſender Faiferlicher Großbeamten und einer 
faiferlichen Waffenmacht, die Hierarchie im ganzen Gebiete des heiligen 
römischen Reiches deutfcher Nation, und in der Welt überhaupt, um 
möglich zu machen. Kaifer Heinrich II, war nahe daran, die unbedingte 
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Unterordnung der Geiſtlichkeit und der Fürſten unter die deutſche Krone, 
zu welcher fein Vater Kaifer Konrad II. den Anfang gemacht Hatte, mit 
Kraft, Verftand und Glück zu vollenden: da nahm ihn ein früher Tod 
Dinweg in feinem neununddreißigften Lebensjahre. Seinen Sohn hatte 
er durch die Fürſten zu feinem Nachfolger ſchon als dreijähriges Kind 
wählen laffen; und fie hatten ihn zu Aachen zum Könige gefalbt und 
gefrönt, den vierthalbjährigen Königsknaben; aber der Vater farb, che 
er diefen in aller Form erwählten, gefrönten und geweihten Sohn hatte 
zum Syüngling erziehen können. Heinrich IV. hieß diefes Königskind, 
und diefer vierte Heinrich war noch nicht ganz ſechs Jahre alt, als ihm 
fein Bater Heinrich IH. Thron umd Reich hinterließ. 

Heinrih IV. war alfo unmündig und die Reichsverweſung zuerft 
vier Sabre in den Händen der Kaiferin-Mutter Agnes. Das war eine 
ihöne, aber noch fehr junge, gebilvete, aber den Männern gegenüber 
ſchwache Grau, die Tochter des Herzogs von Aquitanien und des lebens⸗ 
fröhlichen franzöfifchen Südens, welche die Thäler und Berge diefleits 
der Pyrenäen, die Loire und das atlantifche Meer, ihr Heimathland, beifer 
fannte, als die deutichen Verhältniffe und die deutſchen Menſchen. Schon 
diefe Zeit benüßten die geiftlichen und weltlichen Tzürften des Reichs, an 
dem Werke, welches der Großvater und Vater mit vieljährigem Fleiß 
gebaut Hatten, Federn und Räderwerk lahm zu legen oder herauszu⸗ 
whmen; und die Herrfchergewalt des Kaiſerthums war durch die Fürſten 
gebrochen, noch ehe Heinrich IV. eine Ahnung, gejchweige einen Begriff 
dewon Hatte, was der Aufbau feines Vaters und Großvaters für die 
Krone bedeutete. Nach vier Jahren entrißen geiftliche und weltliche Reichs⸗ 
fürften mit Gewalt und verrätherifch die Reichsverweſung und den jungen 
König der Kaiferin-Mutter; die Erziehung unter den Händen der ehr- 
und herrſchſüchtigen Erzbifchöfe von Köln und von Bremen verderbte Die 
herrlichen Anlagen des Königskindes; Erzbifchof Adelbert von Bremen 
migleitete Heinrich IV. abfichtlich. — — Aber nicht päpftliche Tüde 
von Rom aus war es, was fo an dem heranmwachlenden jungen Kaifer 
handelte; fondern Deutjche waren es, weltliche wie geiftliche Fürften des 
Reichs mit deutſchem Blut in den Abern. So zerging unter ihren 
Händen Bieles von dem, was Konrad IL. und Heinrich IM. gebaut hatten. 
Aber auch das römifche Papftthum hatte, wenn es gleich nicht unmittel- 
bar diefes Treiben in Deutfchland verfchufdete, doch dieſe günſige Zeit⸗ 
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lage recht ausgebentet, um vorzubereiten, daß das Kaiſerthum dem 
Papſtthum unterliege. 

Aber e3 mußte fo fommen, den Völfern zum Segen, der Menjch- 
heit zum Heil. Der bleibende Sieg des Königthums über die geiftliche 
Gewalt, wenn er jegt eingetreten wäre, da die deutfche Welt, und weit- 
hin die andere Welt, noch halb barbarifh, zum Zheil noch) ganz bar- 
barifch war, märe geradezu heillos geweſen; er hätte feine andere Folge 
gehabt, als frühzeitig den Abfolutismus für Jahrhunderte auf deutichem 
Boden zu begründen, d. b. jene unumfchränfte Willkür und Tyrannei, 
bei welcher Einer Herr ift und Alles Knecht; bei melcher der Allein- 
berrfcher fich Alles erlauben darf, bloß nad) Laune, als Gott auf Erden, 
und bei welcher alles Das nicht möglich ift, was Menjchenwürde und 
Menſchenrecht heißt. Selbit in dem Enfel einer Gifela war von Groß- 
vater und Vater ber die Anlage zum Defpotiihen, und es bat fich bei 
ihm für Deutfchland und die Welt traurigft bewahrheitet, daß das un- 
göttliche Weſen des Abſolutismus im dritten und vierten Glied uicht ab-, 
jondern zunimmt; daß es, wie alles Böfe, in raſchem Wachsthum fort- 
wuchert, als ein von Jahr zu Jahr giftigeres Gewächs. 

Kaifer Heinrich IN. war von großen Gedanken getragen, von natio- 
nalen Gedanken, nicht von Selbftfucht und Herrfchgier. Obgleich ein 
Feldherr und perfönlich ein Held, war er doch nicht aus Leidenfchaft auf 
Eroberung aus; er liebte nicht den Krieg um des Krieges willen; und 
ob er gleich arbeitete, die Königsmacht über den niedergebeugten Hod)- 
adel zu erheben, Deutjchland zum Erbreich und die zerfplitterten Theile 
deffelben zu einen mächtigen Ganzen, zum weltherrichenden Staate zu 
machen, fo dachte er dabei doch weniger an feine Ehre, als an den 
Glanz und die Größe der deutfchen Nation. „Was hätte, hört man fagen, 
in einem um zwanzig Jahre längeren Xeben ein jo gewaltiger Kaifergeift, 
der nur unter deutſcher Nation und für fie lebte, wie Heinrich II., in 
derjenigen Stellung, welche er fich errungen und in welcher er alle Macht 
allein in feiner Hand zuſammen gefaßt hatte, für glorreiche Unterneh- 
mungen zu denfen, zu wagen und auszuführen vermocht, ſegensreich für 
die Umbildung der deutfchen Nation, ja der Welt?" Gewiß kann Einer, 
welcher alle Macht in feiner Hand allein bat, in kürzerer Zeit viel Großes 
thun, wofern er diejenigen @igenfchaften des Geiftes und des Herzens 
hat, welche feiner ununschränften Stellung und den großen äußeren 
Mitteln fo entjprechen, daß er von den legtern Feinen Mißbrauch, fon- 
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dern immer nur den beften Gebrauch macht. Die Gefchihte kennt aber 
nur zwei Beifpiele in mittelalterlicher und drei in neuefter Gefchichte von 
Alleinherrſchern, bei welchen das zutrifft; im achtzehnten Jahrhundert 
den zweiten Friedrich von Preußen und den erften und zmweiten Joſeph 
in Oefterreih; im Mittelalter den Muhammedaner Saladin und den 
Franken Karl den Großen; der Lebtere aber, größer als diefe alle in 
der Freiheit und Schärfe des ſtaatsmänniſchen Blickes wie der Selbft- 
erlenntniß, vollendete feine Größe eben dadurch, daß er für die Gefek- 
gebung, wie für Krieg und Frieden, die Vertreter der Nation berief 
mit berathender und befchließender Stimme und das Barlament ein- 


e. 

Wer das Menfchenherz und die Gefchichte kennt, auf den hat das 
Blendende deſſen, was Einer, mit aller Macht in feiner einzigen Hand, 
für Volt und Welt vermöge, feine Wirkung: die abfolut vegierten Reiche 
China und Rußland, Spanten und Frankreich, Defterreih, Neapel und 
die Türkei find lantredende Beugen. 

Wie weit die Unumfchrämktheit des Alleinherrichers fogar bei einer 
gefunden und edlen Natur abirren könne, das wies ſich an Kaifer Hein- 
rih II. aus. Verwegen umfichgreifend, ſchonungslos, fehr oft deipotifch 
bisher, hatte er noch kurz vor feinem Tode fich Unerhörtes herauöge- 
nommen: er hatte allem Lehenrecht, allen Geſetzen des Reiches zumider, 
ein deutjches Herzogthum, und zwar das große Herzogthum Baiern, an 
eine Yran gegeben, ganz als hätte er darüber zu verfügen wie über ein 
Stüd feines Hausguts; und diefe Frau, welche er mit dem Herzogthum 
belehnte, war feine eigene Gemahlin, die Kaiferin Agnes. Wenn das 
der dritte Heinrich mit einem Herzogthum erften Rangs zu thun wagte, 
wie weit wäre er erſt gegangen bei längerem Leben und Glück? Wenn er 
hber Hecht und Gefet fich fo fehr wegſetzte, mas war erſt von der Un- 
umfchränftheit eines Alleinherrichers bei kranker, durch Erziehung ver- 
derbter, oder gar urfprünglich böfer Natur zu erwarten, zumal wenn 
diefer in den Knabenjahren ſchon ſelbſt regierender Kaiſer des deutſchen 
Reiches wide, wie Heinrich IV.! 

Der als Knabe regierende Kaifer Heinrih IV. trat nicht nur die 
Geſetze des Staates, die Freiheiten der Großen und die der Kleinen, fon- 
dern auch die Kirchengefege mit frecher Willkür in den Staub. Diefe 
wuchs mit den Jünglingsjahren. Der Königsjüngling Heinrich IV. ver- 
gab Bisthümer an Knaben und Halbfnaben, die zügelloſen Gefellen feiner 
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Lüfte, und trieb den Handel mit Kivchenämtern jeder Art jchamlofer 
als je; er felbft in feinem eigenen Palafte verfteigerte fie, und mit den 
erfehacherten Summen zahlte er die Schaaren feiner verwilderten Söld- 
nerrotten, die Werkzeuge feiner Tyrannei, und das Uebrige verjchwelgte 
er und feine Gefellen mit Buhlerinnen. Nicht nur Geld und Güter 
verſchenkte er an diefe Dirnen, jondern diefe gingen fogar öffentlich ein- 
ber mit den Edelfteinen, welche Heinrich! Leichtfertigfeit gewaltfam aus 
ben Gefäffen des Altar und des Tauffteins, namentlich auch aus den 
Kronen der Marienbilder in den Kirchen ausbrach. Der fromme Sinn 
ber Vorzeit hatte damit die Kicchen geſchmückt, dem Glauben der über- 
wiegenden Mehrheit in den Tagen Heinrichd waren diefe Gefäffe ımd 
die edeln Steine daran heilig, aber lachend fagten die Genoffen der 
Freudengelage des zwanzigjährigen Kaiſers unter fi), „dieſe Edelfteine 
feien jet in befjere Gejellichaft gebracht worden.” Gegenüber einem 
ſolchen Königthum war es ein Beitbedürfniß, daß eine Geiftesmacht 
in der Welt war, welche diefem frivolen und vohen Dejpotismus dag 
beutjche Reich und Europa nicht zum Raube werden Tief. Schon darum 
war damals das Papſtthum eine Nothwendigkeit und ein Segen für 
die Menjchheit, ganz abgejchen von anderen Verdienſten beffelben, d. h. 
für jene Beit und für die Yildungsftufe derer, die damals lebten. 
Das mittelalterliche Papſtthum bleibt eine große Erſcheinung. Es 
nahm die noch nicht mündig gewordenen Völker und die dejpotifchen 
Könige unter fein Geſetz und feine Zucht. Von ihm aus find große Ge- 
danken in die Zeit und ganze Schichten der Gejellfchaft eingeftrömt, welche 
die Welt bewegten und dem Zeitalter ihr Gepräge aufbrüdten. In 
einem Beitalter, in welchen für die Herren das eigentliche „Volf" als 
ſolches noch gar feine Geltung hatte, gefchweige daß es eigentliche Volks⸗ 
vertreter gehabt hätte, war es die Macht der Kirche, die veligiöfe und 
wifjenschaftliche Geiftesmacht der Zeit, welche dem nach politifchem Da- 
fein vingenden Volke, dem Volk im eigentlichen Sinne des Worts, 
ganz allein die Hilfreiche Hand bot, und welche fir das Aufkommen der 
Bolfsfreiheit damals mehr that, als alle deutfchen Könige bis zum 
Untergang der Hobenftaufen zufammen. Vom Stuhle zu Rom aus hat 
fich mehr als einmal ein Arm ausgeredt zum Schirm alter Freiheit für 
Hoh und Nieder, und zur Pflege und zum Schub der Keime neuer Frei- 
heit in Städten und auf dem Lande gegenüber den Gewaltausgriffen 
eines Königlichen und fürftlichen Defpotismug; ic) habe an einem andern 
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Orte *) gefagt: „Die Wiege der bürgerlichen Freiheit ftand jenfeits 
der Alpen, und der Stuhl Petri war ihr Vormund und Pfleger; es 
fommt dabei nicht daranf an, was der einzelne Papſt zur Triebfeder 
hatte, ſondern einzig auf das Papſtthum, als die von Gottes Hand in 
die Entwicklung der Menſchheit hineingeftellte Anftalt; und über die Alpen 
berüber ftieg die Geiftesfreibeit zu Thal ins deutfche Land, um von da 
über den Kanal und das Weltmeer zı gehen.” 

Das ift der gefhichtlich-wahre Charakter des Papſtthums in feiner 
guten Zeit. Finſterniß und Gewalt ift allerdings auch vom Stuhl Petri 
ausgegangen, zu gewiſſen Zeiten und von gewiffen Perjönlichkeiten, die 
daranf und darum faßen, und das jugendliche Europa wäre zum reis 
gemacht, in ein zweites China oder gar in ein Dalai-Lama-Tibet ver- 
wandelt worden, wenn biefelbe Bapftgewalt, welche noch im elften Jahr⸗ 
hundert zeitgemäß und nothwendig war, in gleicher Macht fortdauernd 
die erfte Triebfeder für Europa geblieben wäre. Nur Gregors VII. Geift, 
welcher als ein ftrenger und eifriger Zribun der Völker dazwischen trat, 
groß und erſchreckend wie der Geift des alten Propheten Samuel, verhin- 
derte, daß im deutjchen Reiche das Feudalkönigthum vollends raſch zum 
ofiatifhen Defpotismus ausartete, und die abendländifchen Völfer, wie 
das im byzantinifchen Reich, im chriftlichen Oſten Europas, der Fall 
wor, aus der Halbfultur in Barbarei zurüdjanfen. Als in der Chriſt⸗ 
naht 1074 das Haupt und das Leben Gregors VII. von gezüdten Dolchen 
und Schwertern in Rom bedroht war, da waren e8 die Dolche und 
Schwerter des verfchmorenen Adels, vieler weltlichen und geiftlichen 
Großen Italiens, nicht die des Volkes; das Voll Noms trat für 
Gregor VII. ein und rettete ihn, weil e8 wußte, daß er ein Mann des 
Bolfes war. 

Gregor bat dem Löniglichen Abſolutismus, welcher Gott auf Erden 
ſpielen wollte und will, zuerft öffentlich vor der Welt die falfche Maske 
göttliher Berechtigung abgeriffen. Er dachte über Urfprung und Macht 
de8 weltlichen Fürſtenthums ganz fo, wie im achtzehnten Jahrhundert 
König Friedrich I. von Preußen und Kaifer Joſeph IL, welche befanntlich 
die Einbildungen der engliſchen Stuarte und der franzöfifchen und ſpaniſchen 
Bourbonen von ihrer göttlichen Machtvolffommenheit eben fo lächerlich 
als heillos fanden, und alle Fürftengemalt als etwas rein menfchlichen 


*) Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu Ehrifti, von Dr, W. Zimmermann. Bd. II, 
6. 169. Stuttgart, Belſer'ſcher Verlag 1858. 
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Urfprungs erklärten. Friedrich der Große und Joſeph I. leben unfterblich 
in der dankbaren Erinnerung ihrer Völker, in der Glorie der Gefchichte; 
und Kaifer Friedrich der Rothbart wurde Gegenftand der Sage und der 
Sehnfucht der deutfchen Nation bis auf den heutigen Tag erft von da 
an,. als er die Einbildungen von feiner göttlichen Machtvollfommenheit 
abgeworfen und die Nechte der Volfsfreibeit anerfannt hatte. ‘Der lange 
Kampf gegen die legtere brachte ihn an den Hand des Untergangs; von 
da an, als er bürgerliche Freiheit ehrte, hegte und pflegte, war er, von 
der Kraft der Volksliebe getragen, der Herr über die Herzen und über 
die bereitwillig gefpendeten Gelder und Arme der italienischen wie der 
beutfchen Bürger, und damit der Herr der Welt. Was war, was ift 
das Schickſal der Stuart und der Bourbonen und ihrer Phantafien von 
der göttlichen Machtvollfommenheit des Fürſtenthums? — 

Nicht dem Königthum an und für fich, fondern dem Königthum des 
„Abſolutismus“ hat der große Papft Gregor VIL jede Berechtigung 
abgeſprochen. Er verwarf nur diefes Fürſtenthum, das „fich göttliche 
Machtvollkommenheit anmaße,“ um „das Volk in den Staub zu treten, 
dag fittliche Blut der ganzen Gefellihaft zu vergiften, die Religion in 
den Augen des Volkes verächtlich zu machen, und die Begriffe von Recht 
und Gerechtigkeit durch die gäng und gäbe, freche Willkür des nächften 
beiten Gewalthabers im Bewußtſein der Zeit geradezu auszulöfchen oder 
wenigjtens zu verwirren.“ Dieſes Fürftenthum hatte er faft überall in 
Europa vor Augen. Nur von diefem jagte er, „daſſelbe ſei eine Erfin- 
dung von Laien, welche von Gott nichts wilfen; diefe weltlichen Fürften 
ftreben nach Herrſchaft über die andern Menſchen bloß deßwegen, um 
ihren unerträglichen Hochmuth zur Schau zu tragen umd ihre fchlechten 
Gelüfte zu fättigen. Alle Welt wilfe, daß die Könige und Herzoge 
feiner Zeit von ſolchen Menfchen abftammen, welche in blinder Leiden⸗ 
haft und unerträglicher Anmaßung durch Raub, Verrath und Mord 
dahin getrachtet haben, ihre Nebenmenſchen, welche Ihresgleichen 
ſeien, zu beherrſchen.“ 

Ein ächter geiſtiger Schüler Gregors VIL, der Presbyter Mangold, 
lehrte in denſelben Tagen, im Jahre 1086: „Das Königthum iſt nicht 
ein Naturtitel, ſondern ein Amtstitel. Nicht darum erhebt das Volk 
den König über ſich, um ihm Vollmacht und Freiheit zuzugeſtehen, 
Tyrannei gegen das Volk zu üben, ſondern um das Volk gegen Tyrannei 
zu ſchützen. Mithin, wenn der König als Tyrann das Volk zu ver: 
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gewaltigen anfängt, fo ergibt ſich Har, daß er verdienternaßen der ihm 
übertragenen Würde entjegt wird, da er ja ben Vertrag, auf welchen 
hin er als König eingefet ward, erwieſenermaßen zuvor gebrochen bat. 
Es ift nur in der Ordnung, wenn man im Lichte der hriftlichen Religion 
diefen Grundſatz wahrt und einhält; Haben doch fchon die alten Römer, 
die Heiden, e8 mit Targuinius Superbus fo gehalten. Seiner bat 
Macht, fich felbft zum Kaifer oder zum König zu wählen. Das Bolt 
ift es, welches irgend einen dazu über fich erhebt, auf daß er mittelft 
einer gerechten Regierung walte und das Volk regiere. Wenn er aber 
eines Tags ben Vertrag, auf welchen hin er ermählt ift, bricht, fo 
entbindet er eben damit das Volk feiner Untertbanenpflicht, eben weil er 
zuerjt treubrüdhig am Volke geworden ift." — 

Das ift die Lehre der alten Fatholifchen Kirche, Gregor VII. und 
Mangolds. Dan verwechjelt nur zu oft noch heutzutage das Papftthum, 
wie e3 fpäter in der Zeit feiner Entartung war, mit dem Papftthum, 
das eimft Gedanken hatte; man nimmt das heutige als gleich mit dem 
Bapfttdum jener Tage, in welchen e8 die Geiftesmacht der Zeit und das 
Zribunat der Völker war. Man ſchließt von der Politif des römischen 
Stuhles der letzten drei Jahrhunderte auf die Politik defjelben im elften 
Jahrhunderte zurück, ohne Kunde und ohne Kenntnißnahme von den ur- 
kundlichen Quellen, die für die wahren Anfchauungen und Grundjäge der 
fatholifchen Kirche und der großen Päpfte aus jener Zeit fließen. — 
Darum ift der Irrthum gewöhnlich geworden, fogar einen Gregor VII. 
und die katholiſche Kirche in ihrer fchönen Zeit fo anzufehen, als hätten 
fie den Abjolutismus eines Gottesgnaden⸗Königthums gefhirmt oder gar 
als einen Lehrfag des Chriſtenthums vorgetragen. 

Gregor und Mangold haben wörtlich den König einen „Beamten 

Staats“ genannt, gerade fo, wie der König Friedrich) dev Große 
von Preußen in feinen Schriften, wie Kaifer Joſeph IL oft es ausge⸗ 
ſprochen hat, daß der regierende Fürſt nur der erfte Bürger und ber 
erfte Beamte des Staates ſei. So alt ift die Anfchauung vom Fon- 
ftitutionellen Staate als des allein chriftlichen und vernunftgemäßen. 
Die Feinde der Wahrheit, der geiftigen und der bürgerlichen Tsreiheit, 
jchrieen vor einem Jahrzehnt, als dem edeln Bunſen die lange gebundenen 
Augen fehend wurden, und er es druden ließ, daß feine andere Regie⸗ 
rungsform der Ehriftusreligion entjpreche, als die des vertragsmäßigen, 
freien Berfaffungsftants. Gregor VII. fehon anerkannte feine andere 
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Staatsform für Hriftlich, ald den auf Vertrag zwifchen Fürſt und Volk 
ruhenden Verfaffungsftaat, und erklärte wörtlich jedes Fürſtenthum des 
Abfolutisnus als eine „Sottlofigkeit," als „etwas, das vom Teufel 
ſtamme.“ 

Davon wollen die Römlinge unſerer Tage, welche den Thron wieder 
abſolut, aber das Prieſterthum zum Herrn der abſolutiſtiſchen Fürſten⸗ 
höfe machen möchten, nicht3 hören; fie ſelbſt waren ſtets ganz mäuschen⸗ 
ſtill über dieſe politifchen Grundfäge des großen Papftesg Gregor VII, 
die Einen aus Unmwiffenheit, die Andern aus Klugheit. 

Als das Papftthum der Selbftfucht und der Herrſchſucht anheim 
fiel, als es ſelbſt abfolutiftiich umd deſpotiſch wurde und die Weltaus- 
beutung ftatt der Gerechtigkeit feine Loſung war, da hat es die fittlichen 
Grundwahrheiten verfehrt, da hat es auf die Unmiffenheit der Gläubigen, 
auf die Unterjochung des menfchlichen ‘Denkens hingearbeitet; da wollte 
es, die ganze Welt folle ftumpf und dumpf werden, damit fie, in die 
Feſſeln des Mberglaubens gefchlagen, in knechtiſcher Hingebung fich 
ſchmiege unter dem Fuß des fichtbaren Oberhaupt3 der Kirche, eine um- 
endliche Maſſe vornehmer und geringer, reicher und armer Laien; einge- 
ängftet durch die Schredniffe der Höllenftrafen, und ganz in der Hand 
ber Priefter durch den von Kindesbeinen an eingeimpften Wahn, daß 
nur der Priefter davon die Seelen erlöfen könne; durch die Obrenbeichte 
dem Beichtiger preisgegeben; phantaftifch aufgeregt zudem durch die betäu- 
bende Pracht eines dem Meorgenlande nachgemachten Gottesdienftes und 
einer Menge aus Judenthum und Heidenthum entlehnter Ceremonien. 
Wenn einmal das Papftthum weltherrichend fein wollte, fo mußte es, 
ſobald die Zeit der in Gerechtigkeit großen Päpfte vorüber war, zu folchen 
Mitteln greifen, und zwar von der Zeit an, wo nicht mehr der über- 
legene Geift und die ſtrenge Tugend eines Gregor VII. in Einer 
Perfon vereint auf dem römiſchen Stuhle faßen. Denn nur auf der 
Blindheit der Völker konnte das Papſtthum, das Hinter Gregor drein 
kam, feine Allmacht ermöglichen; diefe Blindheit war die a Bedingung 
einer folchen kirchlichen Weltherrichaft. 

Es ift durch nichts erwiefen, daß Gregor VIL diefe Art von Welt— 
herrſchaft des päpftlichen Stuhls überhaupt im Auge gehabt, gefchweige 
daß er fie hat für alle Zeiten gründen, fie hat verewigen wollen. Aus 
feinen vertrauten Briefen, wie aus feinen Staatsfchriften geht wohl 
hervor, daß er die Ueberzeugung hatte, der Geift müſſe in der chrift- 
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lichen Welt herrſchen und nicht die rohe Macht der Fauſt; daß er in 
dem Gedanken fich gefiel und den Beruf dazu in ſich fpürte, in dieſem 
toben Zeitalter, in diefen unaufhörlichen Waffenfämpfen noch halb bar: 
barifcher Fürften und Ritter als Schtebsrichter an Gottes Statt über 
der riftlichen Welt zu ftehen; mit der Doppelmacht feines Genies und 
jeiner geiftlichen Stellung darauf zu halten und es zum Vollzug zu bringen, 
daß Recht und Gerechtigkeit zur Geltung fommen auf Erden, fo, wie 
die Lehre Chriſti ſolche als Gottes Gebote ausweife; und alle, die dawider 
ſich fträuben umd thuen, zu demüthigen unter diefe ewigen fittlichen Geſetze, 
jeien es Große, feien e8 Kleine der Welt; und felbft Könige zu entjeen, 
wenn, aber nur wenn, die Völker auf Entſetzung derſelben Hagen, 
md die Prüfung der Klagen bis ins Einzelne folche als begründet und 
zureichend berausftelle. 

In jenen traurigsten Zeiten Deutſchlands, vom Jahre 1814 an bis 
1848, in welcden von Höflingen und Prieftern die Völler um den zu- 
geſchworenen SiegespreiS betrogen und den Fürſten die Herzen ihres 
Volkes geftohlen wurden, haben ſchwachköpfige Nomantifer, meist im 
Solde der Jeſuitenpartei, „unlautere Burſche,“ wie fie Göthe genannt 
bat, das Bapftthum überhaupt, als foldyes, und die Vorberrfchaft der 
prieſterlirche, mit den empfehlendften Farben aufzupugen verfucht, und 
namentlich die eben fo vernunftlofe als antichriftifche Lehre von der „gött- 
lichen Machtvollkommenheit des Königthums und feiner unumſchränkten 
Willkür,“ die Pflicht des Gewiffenszwangs, die Kneblung der Preffe und 
der öffentlichen Meinung als etwas Gott Wohlgefälliges gepredigt, an 
Riederträchtigleit nur übertroffen von gewiſſen Hofpredigern des Abfo- 
lutismus in unfern Tagen. genen Romantifern gegenüber warf fich, 
was für das Neuzeitige, für den Yortfchritt war, in die Waffen ımd 
eiferte, jene wollen Syftem und Zeit Gregors VII, „des herrſchſüch— 
tigen Briefters," zurüdrufen. So fehr irrte man, in wohl gemeintem 
Eifer, aus Unfenntniß der Quellen und der daraus fließenden gefchicht- 
lichen Wahrheit, daß man fagte und glaubte, diefer gerechte und größte 
. Mann feiner Zeit habe „aus Herrſchſucht aus der Welt ein Befigthum 
des Bapftes machen wollen.” Diefe Anficht hat fi) um fo meiter ver- 
breitet und eingefreffer, als jene Nomantifer, und zwar aus wirklicher 
Umwiffenheit, fich für ihre heillofen Lehren auf diefen größten Papft des 
Mittelalters beriefen, den geſchworenen Feind alles Abfolutismus auf 
dem Fürftenthrone, den Mann des Volls, der er der Geburt nach und bis 
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an feinen Tod mit ganzem vollem Herzen war. ‘Durch diefe irrthümliche 
Auffaffung Hat fich eine falfche Anſchauung für den Kampf zwifchen dem 
römifhen Stuhl und dem deutfchen Königthum in viele Gefchichtbücher und 
um fo mehr in viele Köpfe und Herzen übertragen; die nachmaligen 
Zeiten wurden mit den Zeiten Gregors VIL verwechielt. 

Diefer große tragifhe Kampf darf nicht vom Standpunkt unferes 
heutigen Kirchen-, Staats: und Völker⸗Rechts aus betrachtet werden. 
Jene Zeit war eine Zeit, in welcher Gewalt allein für Gefe galt; in 
weicher eine Minderheit fi) benahm, als ob die unendliche Mehrheit der 
Menichen, das Volk, fein berechtigtes Dafein als zum Leiden babe ; 
in welcher „der Mächtige nur feine Forderungen, nicht aber feine Pflich- 
ten kannte, und dem Unterdrückten nicht einmal erlaubt war, von feinen 
Nechten zu reden." Es iſt wahr, was man gefagt hat, „der fiebente 
Gregor bat feinen Thron um einige Stufen über alle damaligen euro- 
päifchen Königsthrone erhoben.” Aber eben fo wahr ift: er Bat den in 
den Staub gedrüdten Völkern als mächtiger Anwalt zur Seite ſich ge- 
ftelit, er hat das in aftatifchen Defpotismus ausarten wollende Königthum 
in beilfame Schranten gebannt, er hat „gegen rohe Wildheit und blutige 
Berfolgung der Menfchheit wenigftens einen freien Zufluchtsort eröffnet.‘ 

Gregor war lange, ehe er Papft wurde, Kanzler des römiſchen 
Stuhls unter einer Reihe von Päpften gewejen. Er hatte Alles geleitet, 
und die Päpfte hatten nur die Namen hergegeben für feine Thaten. Selbft 
aus der unterjten Schichte des Volkes hervorgegangen, eines armen 
Zimmermanns Sohn, wollte er das Papſtthum nicht nur zu einer Tyran- 
nenwehre, zu einem Bollwerk gegen fürftlichen Defpotismus machen, fon- 
dern namentlich auch zum Pfleger bürgerlicher Entwidlung in einer 
Zeit roher Gewalt des Triegsadeligen Degens. Beglinftigt von ihn fehon 
als Kanzler, wie als Papft, waren im höchſten Grade jene ſchönen bür- 
gerlihen Gemeinweſen in Oberitalien, die Städte, welche ſich raſch 
zu edlem Gewerbsfleiß, zu ausgedehnten Handel, zu Reichthum und 
bürgerlicher Freiheit erhoben. Exft von diefen feinen Pfleglingen aus 
fam das ſchöne, kunſt⸗ und gemwerbereiche freie Städtewefen über die 
Alpen nah Weit, Nord und Oft. Und Gregor Grundſatz, daß in 
der Kirche nur der Tüchtigkeit, ohne alle Rückſicht auf Geburt, Yamilie 
und Verbindungen, der Zugang zu den Stellen fich öffnen dürfe, mußte 
folgereih für die ganze geiftige und bürgerliche Entwidlung der Mienfch- 
heit werden. Daß er der Gewaltwillfür des Königthumes und der Ari- 
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ftofratie gegemüber feinen Stubl über die weltlichen Stühle ſetzte, das 
war ein Gebot der Zeit. Weder eine bloß „weltliche Macht, mittelft 
der rohen phyſiſchen Gewalt, noch eine bloß „geiftlihe" Macht, mittelft 
der Einficht und des guten Willens, fondern allein ein höheres “Drittes, 
eine Macht, irdifch und überir diſch zugleich, vermochte der Barbarei 
zu ſteuern, welcher Europa zutrieb. ‘Denn waren die romanifchen Völlker 
in Unteritalien, in Frankreich ımd Spanien mit ihrer abgelebten Bildung 
daran, hafb-barbarifch zu werden unter den rubelofen Zuftänden bes 
Fauſtrechts, fo waren die nordiſchen Völler, die deutſchen, doch noch gar 
zu fehr von den Leidenfchaften des altgermanifchen, heidniſchen Recken⸗ 
thums befeffen. Dieſe überderben,, eifernen Gewaltmenſchen mußten ver: 
fernen, balb-barbarifch zu fein; den Gewalthabern in den romanifchen 
!anden mußte vorgebeugt fein, halb-barbarifch zu werden. Die einen 
mußten ang der Verwilderung heraus in die Bildung, die andern durften 
aus dem Zuſtande früherer Bildung nicht Hinein in die Verwilderung. 
Darin erfannte der aus urſprünglich deutſchem Blut zu Saona gebo- 
rene, in Burgund erzogene Handwerkersfohn Hildebrand, welcher Papft 
Gregor VIL hieß, eine feiner Aufgaben. Dazu ftellte er feinen dem o⸗ 
kratiſchen Hauptgrumdjag in die Welt hinein; denn nım auf Grund- 
füge deffelben konnte eine Ariftofratie des Geiftes gebildet werden, 
dad Geiftige zur Herrfchaft kommen. 

Die Beften unter den Zeitgenoffen erfannten das Bedürfniß einer 
höchſten religiös-fittlihen Macht in diefer Zeit des namenlofen Elendes, 
weiches durch das entartete Lehenweſen und durch das zum Defpotismus 
gewordene Königthum, deffen charakterlofe Werkzeuge geiftliche wie welt- 
lihe Lehenträger waren, über dem Volke lag. Die natürliche Folgerung 
der Anſchauungen Gregors, diefer Monarchie des Kirchenthums, getragen 
von einer Ariftofratie des Geiſtes, aber auf völlig demokratiſcher Grund⸗ 
lage, war, daß die Kirchenverſammlungen zur wahren Vertretung ber 
Ehriftenheit wurden und als gejeßgebende Gewalt eben fo neben als über 
dem einzelnen Bapft ftanden. Diefe Folgerung war nötbig, wenn in 
Bahrheit auf Dauer der Geift in der Chriftenheit herrſchend werden 
ſollte. Es fragte fi), ob die auf dem römifchen Stuhle Sigenden, als 
Menſchen, nicht der Verfuchung unterlägen, die geiftige Allmacht auf 
Erden nicht in ihrer Hand allein für ſich zu behalten, und diefe Stel: 
lung der Kirchenverfammlungen über das Kirchenoberhaupt, fo folge- 
veht fie dem Gedanken nach war, ja nicht zur Wirklichkeit werben zu laffen. 
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Dem Dejpotisinus des Königs Philipp von Franlreich, dem Deſpo⸗ 
tismus des englifchen Königs Wilhelm des Eroberers trat, wie der 
Gewaltwillkür der weltlichen und geiftlichen Fürſten auf deutſchem Boden, 
der große Tribun der Völfer, Gregor, entgegen, überall gehaßt von der 
Geiftlichfeit, und von den Großen, welche er zügelte und Zucht Iehrte; 
aber geliebt und verehrt eben fo aller Orten von dem Volle. Der jugend- 
fihe Thor, welcher unter dem Namen Heinrich IV. auf dem deutfchen 
Königsthrone ſaß, und deſſen heillofes Treiben in Willfür und Schande 
jedes Maß überftieg, gab dem Papfte gegenüber die ſtärkſten Blößen. 
Der ganze Gang der jeßt urkundlich offen vor Augen liegenden Verhand- 
(ungen zwifchen dem römifchen Stuhl und dem deutfchen Könige wie den 
deutfchen Fürſten, weist unbeftreitbar aus, daß Gregor, welcher dieſe 
theils als Kanzler, theils als Papſt führte, nicht die Abficht hatte, wie 
die Tandläufige Anficht bisher war, „das Papſtthum zu verherrlichen 
durch Demüthigung der böchften weltlichen Gewalt," fondern zwiſchen 
den Streit der deutſchen Fürften und Völfer mit ihrem gewaltthätigen 
jungen Könige al3 Vermittler und Schiedsrichter fich zu ftellen, über 
beiden Parteien, und gegenüber von beiden, Gerechtigkeit zu lehren und zu 
üben, einen Mittelpunkt der Einheit der Fürften und Völfer abzugeben, 
ber Höhere auf Erden zu fein, an welchen man ſich wenden fünne gegen 
übermächtige Unterdrüder, bei welchem Rath, Hilfe und höchſte Ent- 
ſcheidung zu fuchen umd zu finden wäre, Recht in einer rechtlofen Zeit. 
AS die ſächſiſchen Fürften und Herren, deren Untertbanen durch die 
zügellofen Söldnerfehaaren König Heinrichs furchtbar Titten, fi) an den 
Papft als Schiedsrichter wandten, förmlich um feine Entfcheidung baten, 
war er zuerſt gegen den fehuldbeladenen König fehr mild; er fchonte ihn, 
den damals erft 24jährigen Yüngling; er gab ihm nur erft weife Rath⸗ 
ihläge und Ermahnungen. 

Es war vorerft nit ein Kampf zwiſchen Königthum und Bapft- 
thum um die Weltherrſchaft. Es war auch noch nicht eine Span- 
nung zweier Nationalitäten, der romanischen und der deutfchen, gegen 
einander; e8 war noch nicht ein Kampf um Selbitftändigfeit oder Vor- 
herrſchaft zwiſchen Jtalien und Deutfhland. Mit diefen Schlag- 
tworten pflegt man den Stand der Dinge vornherein zu verräden und 
damit in ein ganz faljches Licht zu bringen. So einfah und Har, wie 
fie foeben gejchildert worden ift, war die Lage der Sachen beim Ein- 
tritt der Hobenftaufen in die Gejchichte. 


Dwrites Haupiſtich. 


Zu Regensburg, wo er das Ofterfeft feierte, faß im Jahr ein- 
tanfend und neunundſiebzig der deutiche König Heinrich IV. im königlichen 
Ornat auf feinem Stuhle. Zu feinen Seiten diejenigen der Yürften, 
die ihm treu geblieben, um ihn ber feine Ritter. Der Tünigliche Kanzler 
rief den Ritter Friedrich von Staufen auf, vor den Thron zu treten. 
„Wackerer Dann,” ſprach zu ihm der Kaiſer, „den ich vor allen ſtets 
als den Zreuften und Zapferften erfunden, du weißt, wie im heiligen 
römiſchen Reiche die Frevel ſich mehren, wie durch teufliichen Einfluß 
anfrührerifche Verbindungen als heilig gelten, dagegen Gottes Gebot, die 
Obrigkeit zu ehren, mit Füßen getreten wird. So kämpfe, wie bisher, 
auch Fünftig gegen diefe Frevel, und zum Zeichen, wie fehr id, was du 
bisher gethan, anerfenne, und für die Zukunft dir vertraue, verleihe ich 
dir, kraft Eöniglicher Gewalt, das Herzogthum Schwaben, dir und deinen 
Rachkommen für ewige Zeiten.” Darauf wurde der Ritter mit dem 
Herzogsrock und Mantel angethan, und der Fürftenhut ihm aufgefekt. 
Des Könige Majeftät felbft aber übergab ihm das Schwert, zu Hand⸗ 
habung der Gerechtigkeit, Beſchützung der Wittwen und Waifen, und 
Beitrafung des Unrechts. So ward der Nitter Friedrich von Staufen 
Derzog von Schwaben. 

Zwei Jahre vorher war der König der Verzweiflung nahe. Seine 
Unbeſonnenheit, feine Sittenlofigfeit und fein ‘Defpotismus hatten die 
gürften umd Völker gegen ihn empört und ihn tief gedemüthigt. ‘Der 
Bopft, Gregor VII., angegangen von den Deutfchen und in eigenem In⸗ 
terefie, hatte ihn mit dem Bannfluch belegt. Die Yürften hatten aus- 
geſprochen, werm der König binnen Jahresfriſt des Bannfluches nicht 
entbunden wäre, fo folle er aller feiner Rechte am Weiche verluftig fein, 
md um ihm es unmöglich zu machen, fich mit dem Papfte zu verftän- 
digen, hatten fie alle Päſſe befegt, die von Deutfchland durch die Alpen 
führten. Unmächtig für jet, hatte der König die Bedingung der Fürften 
eingegangen, und, wie ihm vorgefchrieben war, bis auf den Ausſpruch 
des Bapftes als Privatmann fid) nad) Speier zurückgezogen, Yeine Kirche 
betreten, jedes öffentlichen Gefchäfts, jedes königlichen Aufzugs, ja jedes 
Zeichens der königlichen Würde ſich enthalten. Kurz vor Weihnachten 
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entwich der König in tiefften Geheimniß mit feiner Gemahlin, feinem 
dreijährigen Sohn und ein paar Dienern aus Speier und erreichte am 
Weihnachtsfeft Beſangon. Er wollte die ihm auferlegte Buße zu Nom 
abmachen, allein vor dem Papfte jenfeit der Alpen, und nicht inmitten 
der ihm feindlichen deutfchen Fürſten auf der Reichsverſammlung zu Augs- 
burg, wohin der Papft zu gehen im Begriff war, fich demüthigen. Er 
hatte fo regiert, daß nicht nur die meisten Fürften, fondern aud) die 
meiften Städte und die Bauern in Deutfchland entweder wider ihn oder 
ganz ohne Theilnahme für ihn waren. Bei Genf ging er über die Rhone 
und an ber Iſoͤre empfing ihn feine Schwiegermutter, die Gräfin Adel- 
heid von Savoyen, um ihn und ihre Tochter über die Hochalpen zu 
geleiten. Nicht auf dem nähern Weg über den St. Bernhard, fondern 
am Mont Cents ftiegen fie über das Gebirge, weil jenfeit® Sufa, die 
fichere Hauptftadt der Gräfin Adelheid, lag. Bis hieher Hatten feine 
deutfchen Feinde ihre Bewachung der Alpenpäffe nicht ausdehnen können. 
Soviel auch Adelheid für ſich, für ihre Tochter, Enfel und Schwieger- 
john vorgeforgt hatte, die Reife über das Hochgebirge zu erleichtern; fo 
ehrenvoll das Gefolge, das fie mitbrachte, darunter eine Menge kundigſter 
Gebirgsführer, auch war, fo war doch die Reife auf diefem Alpenweg für 
die junge Königsfamilie ebenfo voll von Gefahren al8 von Beſchwerden in 
jenem Jahrhundert, in der Weihnachtszeit, und vollends in einer folchen 
Winterfälte. Denn gerade diefer Winter war einer der härteften, deven 
man fich erinnern konnte. *) Ein Bild der Nichtigkeit menfchlicher Hoheit 
ftieg der König der Deutſchen über diefe Alpen. ‘Der König aber hatte 
noch ganz Anderes vorerft zu überwinden, als die Hinderniffe der Natur. 
Das Bitterfte erfuhr er bier von Menſchen, und zwar von feinen näcdh- 
ften Anverwandten, die mit berzlofem Schmutz feine Noth brandſchatzten. 
Am Fnuße des Mont Eeniz ftelfte die Markgräfin Adelheid und ihr Sohn 
Amadäus als Preis für ihr Geleit und für den Durchgang durch das 
ſavoyiſche Land Forderungen, welche der König nicht gewähren konnte. Aus 
feiner Seele entwich e8 wohl nie mehr, wie die Mutter hier an Tochter 


*) Von Martini bis in die Mitte des März war ber Nhein ganz zugefroren, 
und bie Alpen ftarrten von unerhörtem Eis und Schnee. Das alles Hatte ber 
König zuvor gewußt, aber durch nichts fich abhalten laſſen: denn in ſechs Wochen 
war bie Jahresfriit verftrichen, binnen mwelder er vom Bann gelöst ober ber 
deutſchen Krone verluftig fein ſollte. Mit dem Bann fiel das Haupthinderniß 
feiner Freunde weg, zu ihm zu halten. 
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und Enfel, wie der Bruder an der Schweiter, wie beide an ihn, an dem 
Eidam und Schwager, handelten, und um fo höher mußte bei ihm Die 
Treue fleigen, welche uneigennützig die wenigen ‘Deutfchen ihm bemahrten, 
die jet in Noth und Tod mit ihm gingen. Mit einer reichen Provinz Bur⸗ 
gunds befriedigte er endlich die wäljche Habfucht; aber fogar die Gebirgs- 
führer mußte er felbft noch außerdem bezahlen. Doch jet ging er das 
Thal des Arc hinauf. Die Schneemaffen waren fo feft gefroren, daR 
über ihr Glatteis bei den ohnehin fteilen Wegen weder zu Roß noch zu 
Fuß ohne Gefahr ein Schritt möglich fehlen. Die gemietheten einge 
borenen Thalleute ließ der König, oder vielmehr des Königs Begleiter, 
ein deutjcher Ritter, über die Abhänge und durch die Schneemaffen, durch 
Nebel ımd Wolfen vorausgehen und, fo gut es fich that, einen Weg 
bahnen. So kamen fie unter unendlichen Beſchwerden, an Abgründen, 
Felſen und Schlünden vorüber, durch Schneewirbel Hin, die ſtündlich 
den Tod drobten, anf die Spige des Mont Genie. Jetzt aber zeigte fich 
die andere Seite des Berges fo abihüffig, durch Glatteis fo fchlüpferig, 
da die Männer bald auf Händen und Füßen krochen, bald fi) an den 
Schultern ihrer Führer halten mußten; unter manchfaltigen Lebensge⸗ 
fahren kamen fie in die Ebene SYtaliens hinab. Die Königin und die 
Franen in ihrem Gefolge wurden auf Ochſenhäuten von Führern den 
Berg binabgezogen. Die Pferde ließ man theils auf Rollen hinab, theils 
band man ihnen die Füße zufammen und zog fie auf Häuten; viele 
davon ftarben unterwegs, ehe das Klofter Novalefe, noch ziemlich im 
Gebirg, und weiter unten das Klofter St. Michael an der Klaufe erreicht 
wurde. 

Sp zog der deutice König Heinrich IV. auf feinem italienifchen 
Reichsland ein. Es war das erfte Mal, daß er in diefem Theile des 
deutichen Reiches erfchien. Die lombardifchen Großen und Herren, aber 
nuht der lombardiſche Bürger und Bauer, ſchloſſen fih an ihn an. So 
groß das Geleite war, das den deutfchen König jest umgab, fo war 
das denn doch ein trauriger Einzug bes beutfchen Königs in fein Land 
alien. Zu Canoſſa, wo der auf der Meife nach Augsburg begriffene 
Gregor ſich eben aufhielt, erwarb ſich König Heinrich IV. durch Kirchen: 
buße ımter DVermittelung feiner Baſe, der Markgräfin Mathilde, deren 
Gaft der Papft auf ihrem Schloffe Canoffa war, die Losſprechung vom 
Ban. Der Auftritt zu Canoſſa ift nachher aus politifchen Gründen 
von König Heinrichs Freunden übertrieben und entftellt worden gegen- 
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über von dem Papft. Aber Eines bleibt: wenn auch der deutfche König 
nicht drei Tage lang ohne Nahrung vom Morgen bis zum Abend, ſchuhe⸗ 
108, in wollenem Büßergewand, unter freiem Himmel Kirchenbuße that, 
jo ftand er doch ohne allen königlichen Schmud im Büßerhemd, das 
er über feine Kleider gezogen, barfuß und unter Thränen vor dem Thore 
der mit drei Mauergürteln umgebenen Burg Canoſſa am Abend des 
erften Tages, und pochte, vor Schnee umd Kälte zitternd, an das Thor 
und flehte fort und fort um Einlaß. Aber die Pforte that ſich nicht 
auf, Gregor wollte ihn nicht fehen, und er mit feinen wenigen Be- 
gleitern,, drei gebannten Bifchöfen und zwei weltlichen Grafen, die gleich- 
falls im Büßerhemd Löfung vom Banne fuchten, mußte unerhört in der 
Dunkelheit die Herberge ſuchen, wo fein anderes Gefolge war, Stärkung 
am Mahl ımd Ruhe. Seine Schwiegermutter, feinen Schwager, feine 
andern Verwandten hatte Gregor ins eigentliche Schloß urkundlich ein- 
gelaffen; nicht aber den König. Auch am zweiten Tage pochte Heinrich 
vergeblid) an die Pforte der innern Burg in gleichem Aufzug. Am dritten 
Tage bat er flehentlicher noch um Einlaß, und die italtenifchen Fürſten 
und Fürftinnen, die wie Gregor im Schloffe der Marfgräfin Mathilde 
waren, fahen mit Augen aus den Fenſtern herab das Schaufpiel, das 
den König Deutfchlands und Italiens im Bußgewande vor dem Schloß- 
thor zeigte, barfuß im Schnee, um Einlaß und um Gnade flehend. 
Aber nicht der Papft war es, welcher dieſes unwürdige Schaufpiel 
berbeiführte. Nicht der fiebente Gregor bat foldhe Demüthigung dem 
deutihen König als Buße auferlegt, um das Königthum als folches zu 
beugen, auch nicht, um die Perſon des Königs herabzufegen. Heute, im 
Angefichte der unbeftreitbaren urkundlichen Wahrheit, geftehen ſelbſt die 
Ehrenretter und Lobredner Heinrichs IV., daß nicht der Papft dem deut- 
ſchen Könige Zwang anthat, fondern daß der König dem Papfte Gewalt 
anthat mit diefer Selbftdemüthigung, um ihm auf diefem Wege die Los⸗ 
ſprechung vom Banne abzunöthigen, und daß diefe Art von Buße ein 
Zwang für den Papſt war, der ihn überrafchte, der ihn in Verlegen⸗ 
heit fette, der ihm feinen beiten Trumpf aus der Hand zu fpielen drobete. 
Der deutſche König Heinrich war es, welcher diefe Art von Demüthi- 
gung und Buße dem Papft entgegen brachte, ohne Wiffen und Willen 
des Papſtes. Heinrich erzwang auch wirklich durch dieſe Selbſtbuße 
von Gregor die Losſprechung vom Bann, alfo die Erfüllung feines Haupt- 
zweckes. Als am dritten Tage der Papft immer noch nicht zum Entjchluffe 
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fam, da ſprach des Königs Bafe, die Markgräfin Mathilde zu Gregor, 
wenn er jegt nicht nachgäbe, dann wäre er ein Tyrann. Die deutfchen 
Fürſten hatten den Papft auf die Reichsverſammlung zu Augsburg als 
oberiten Schiedsrichter eingeladen. Wenn er den König unbedingt vom 
Banne losſprach, fo gab er nicht bloß feine irdiihe und zugleich über- 
irdiſche Stellung als Schiedsrichter in den Streiten der Fürſten und 
Bölfer für ſich felber auf, fondern für den römiſchen Stuhl; und gerade 
auf der Reichsverſammlung zu Augsburg fonnte er das aller Welt glän- 
zend zeigen, wie die geiftige Macht auf Erden höher ftehe, als Könige, 
Fürſten und Bölfer in Waffen. Schon gab König Heinrich die Hoff- 
nung auf, daß Gregor ihn vorlaffen werde; er dachte daran, Canoſſa 
zu verlaſſen. Wenn er das that, jo war fein Spiel, das er mit diefer 
Selbftdemüthigung fpielte, ein ganz verlorenes. Im Unglüd faßte fich 
der vierte Heinrich) immer zufammen, dann wurde fein Leichtfinn zum 
Ernft, jeine Berftreutheit zur Scharffichtigkeit, fein fröhlicher Humor 
zur ftaat3männifchen Schlaubeit; und mit der Teßtern hatte er den ganzen 
Auftritt zu Canoſſa für fich felbft entworfen und berechnet, und ihn ges 
heim gehalten vor den Lombarden⸗Fürſten und faft allen feinen andern 
Freunden. Wenn es ihm gelang, die Löfung vom Banne beim Papfte 
zu erlangen, fo hatte er eben damit die Verbindung zwifchen den deut: 
chen Fürften und dem Papfte aufgelöst und das Gewebe feiner Feinde 
in Deutfchland durchriffen. Noch, gerade jetzt noch, wirkte der Bannfluch 
markdurchdringend und einjchredend auf die Maſſen chriftlicher Menſch⸗ 
beit, am Fürftenhof, wie in der niedrigften Hütte. War der Bann weg, 
daun fanmelten der Hausſchatz und die überreichen Erbgüter der fali- 
ſchen Königsfamilie raſch in Deutſchland wieder alle alten und neue 
Freunde in Menge um feine Fahne. Nur der Bannfluch hatte ihn ver- 
einfamt, von dem gebannten Könige alle mächtigen Feinde zurüdge- 
ſchreckt, jelbft die, welche über dem Glauben der Zeit ftanden; denn 
wenn fie es mit dem gebannten Könige forthielten, fo waren fie felbft 
dem Banne verfallen, und ganz gemieden und verlaffen von allen den 
Ihrigen. So groß war damals noch der Glaube an die Stellung des 
heiligen Vaters zu Nom als eine von Gott geordnete unter der Mehrheit 
der Ehriften. Die Könige, die Fürften umd alle größeren und Fleineren 
Herren im Eifenwamms hatten lange genug dafür geforgt, daß Bürger 
und Bauer in dem großen Papft Gregor zu Nom den Netter begrüßten, 
und mit wenigen Ausnahmen lagen Mann und Weib in den let 


Zimmermann, Hohenftaufen, 
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und auf den Burgen ganz ebenfo wie der gemeine Mann noch in den 
Banden des Beitglaubens, daß, mad der Papft zu Rom auf Erden 
binde, auch im Himmel gebunden fei, und was er auf Erden löfe, auch 
un Himmel los ſei. 

Gerade weil der Papft die Berechnung Heinrichs, defjen ganze Ab- 
ficht mit der entgegengebrachten wie ein Weberfall an den Bapft gefom- 
menen Buße durchfchaute, fträubte er fich bisher, diefe Buße anzımeh- 
men. Das Fürftengericht zu Augsburg verlor mit der Losſprechung des 
Königs unter den Füßen weg den Grund und Boden, auf den es ſich 
jelbft von Anfang an dem Könige gegenüber geftellt hatte. Und nach— 
dem der deutjche König fich bis zu folcher Selbiterniedrigung vergeſſen 
und damit vor Augen geftellt Hatte, daß, wie er bisher an fich und 
feinem reiben das deutfche Königthum entwürdigt hatte, er e8 auch jet 
noch entwürdige, mußte da nicht der barfuße Schneebüßer einem fo ern⸗ 
ften und auf Würde haltenden Mann, wie Gregor, gerate jett erſt vol- 
lends unwürdig erfcheinen, König der Deutfchen zu fein? Entehren hatte 
Gregor niemals das Königthum wollen in den Augen der Völker. 

Aber die Rückſicht auf die Markgräfin Mathilde, auf deren Reich— 
thümern und Eigenlanden feine ganze weltliche Macht ruhte, und welche 
treu wie Niemand ihm verbündet war, zwang ihn zum Nachgeben. Er 
iprach den König am vierten Zage vom Banne 108. Heinrich aber mußte 
an Eidesftatt dem Abte Hugo von Clügny, feinem Fürſprecher beim 
Papfte, den Handſchlag darauf geben, daß er binnen einer vom Papſt 
feftzufegenden Frift, gegenüber von den Klagen der deutjchen Reichs⸗ 
fürften, auf einer Reichsverſammlung entweder diejenige Genugthuung, 
welche der Spruch des Papftes verhänge, ohne Weiteres leifte, oder nach 
dern Rathe des Papftes fich mit den Fürften verfühnen wolle, falls nicht 
unüberfteigliche Schiwierigfeiten es hindern würden; fobald aber dieſe be- 
feitigt wären, wolle er bereit fein, fi) zu verantworten. Erſt auf das 
hin wurde er in den Schlofhof ein- und vor den Papft gelaffen. Des 
Bannes entledigt, feste fich der König mit dem Papfte zur Tafel, nahm 
Abſchied, ſchwang ſich auf fein Pferd und fprengte den Berg hinab. 
Der riefenhaft geftaltete König, plößlich wieder fo hochfahrend wie fonft, 
dachte nicht mehr daran, dem „Zwerge“ Gregor das Verfprochene zu 
halten. Das aber vergaß er nicht, daß er, im Angefichte der Karbinäle, 
vor dem Bapfte ſich zu Boden geworfen und mweinend feine Schuld be- 
kannt hatte, er, der König der Deutſchen, vor dem römifchen Bifchof, 
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er, der hochwüchfigfte unter den Fürſten vor dem leibarmen, winzig ge- 
ftafteten Gregor, er, der auf fein Königthum fo ftolze und ftarr arifto- 
fratifche, vor dem Sohne des Handwerfers von Saona. Nur das bfieb 
ihm vor Augen, nicht aber das, daß er felbft e8 war, der folche Buße 
dem Papft entgegen gebracht, daß diefe Niemand fo von ihm ver: 
(langt Hatte. 

Mailand und andere Städte. erlärten fi zwar jest für den Papft; 
Mailand bat ihn, fein Wohlwollen der Stadt wieder zuzumenden. Aber 
die Fürften und Herren in der Lombardei, zumal die von Gregor ge- 
bannten lombardiſchen Bilchöfe, die auf König Heinrichs Befehl den 
Papſt früher für abgefegt erflärt hatten, ſahen nichts vor ſich, als den 
König in der Lombardei mächtig werden zu laſſen. Auf Heinrichg Bitte 
geftattete der Papft einem Bifchof, nachdem er denjelben vom Banne ge- 
löst, an Heinrich in Monza die herkömmliche Krönung des beutfchen 
Königs zum Könige der Lombardei zu vollziehen. Die lombardifchen 
Großen Hatten Alles für fich zu fürchten, wenn Papft und König ver- 
jöhnt blieben, und König Heinrich Jah, daß er nur durch offenen Bruch 
mit dem Bapfte von diefen Lombarden berausichlagen könne, was er zu 
feinem nächften Zwede braudjte, die bewaffneten Arme der Lombarden 
und ihr Geld. Dieſer Zweck war ein Rachezug, einerſeits gegen den 
Bapft, den er jett Taut al3 den Urheber aller Zerrüttungen im Neiche 
in den Berjammlungen anllagte, andererfeit3 gegen feine Feinde in Deutſch⸗ 
fand, gegen die Fürften und die Städte, welche wider ihn geweſen waren. 
Man hörte aus feinem Munde den Auf zu feinen Fahnen, das Ruf— 
gebot zu einem Rachezug. Seine fchlinunften Aathgeber, die noch im 
Banne waren, ſah man jett wieder an feiner Seite, überall wo er 
Hof bielt. 

Auf das Inden die deutfchen Herzoge alle Fürften des Reiches ein, 
auf den 13. März nad) Forchheim in Oftfranfen zu fommen, um über 
die Lage des Reiches und der Kirche zu berathen, und darüber, wie fie 
ihr Leben gegen den rachſüchtigen König zu vertheidigen haben. Des 
Königs Schwager Rudolf, der Herzog von Schwaben, deſſen erjte Ge- 
mahlin König Heinrichs Schweſter gewefen war, ließ den Letztern willen, 
Heinrich möge, bevor er felbft nad) Deutfchland herüberfomme, feine 
Mutter, die Kaiferin Agnes, oder den Papft vor fich herfenden, damit 
diefe die empürten Gemüther befänftigen, und er dann das Neich durd) 
einen würbigen Empfang vorbereitet finde. Der Bapft war ebenfalls 
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von den Fürften nach Forchheim eingeladen, und diefer forderte, dem 
Vertrage von Canoffa gemäß, freies Geleit für fich nad) Forchheim, und 
auch des Königs Erſcheinen auf der Neichöverfammlung dafelbit. Der 
König lehnte unter Vorwänden Beides ab. Er umd feine Lombarden 
ſperrten vielmehr alle Päffe, die nad) Deutfchland führten, um das Er- 
icheinen des Papftes auf der NReichsverfammlung unmöglich zu machen. 
Der Papft konnte nicht vorwärts, und eben fo wenig rüdwärts nach 
Nom. Gregor Hatte an Heinrich gefehrieben, darin, ob Heinrich in 
Forchheim erfcheinen und ihm ſelbſt ficheres Geleit geben werde oder 
nicht — darin wolle er ein Gottesurtheil jehen, ob Heinrich die deutfche 
Krone wieder erhalten könne oder nicht. Wenn Heinrich, der bisherige 
Willkürherr, im Neiche bleiben wollte, fo wäre e8 eine Thorheit ge- 
weſen, den Papft auf deutfchen Boden und an die Spitze feiner eigenen 
Feinde durch fein Tönigliches Geleit zu bringen. Heinrich aber wollte 
nur Mache au den Fürften und wieder unbefchränfte Macht haben. Dieſe 
Weigerung Heinrich war ein Bruch zweier Hauptpunfte des Vertrags 
von Ganoffa; fein Zreiben in der Lombardei stellte fih dadurch al3 das, 
was e8 war, al3 die Vorbereitung zum Vertragsbruch, heraus. 
Somohl dadurch, ald durch die Weigerung vor der Reichsverſamm⸗ 
fung zu Recht zu ftehen, führte Heinrich einen viertelhundertjährigen 
Bürgerkrieg im deutſchen Reich herbei. Seine perjünliche Verbitterung, 
feine Nachjucht, fein Hängen an der Willfürherrfchaft und fein hoch— 
müthiger Geift bei einer bis zur Charafterlofigfeit gehenden fittlichen 
Schwäche, welche Folge feiner Natur, feiner Erziehung und feiner Grund- 
jaglofigfeit war, riffen ihn Hin, und „chlechte Buben," die Gefellen 
feiner Lüfte. Denn vor der Reichsverſammlung zu Recht zu ftehen, 
wenn er angeklagt war, war jeder dentjche König von Alters her durch 
den Wahlvertrag wie durch das ältefte Herfommen der Franken ver- 
pflichtet. Die Reichsverſammlung wählte den König, und die Reichs— 
verſammlung richtete und verwarf ben König, wofern er fich unver- 
befferlich anders hielt, al3 auf was er gewählt war. Weder Gregor VII., 
noch der Presbyter Mangold haben die von ihnen aufgeftellte Lehre über 
das Königthum der ‘Deutfchen erfunden, nach welcher der König durch 
Bertrag zwiſchen ihm und den mwahlberechtigten Vertretern des deut- 
chen Volkes nur in Folge der Wahl, nicht als Kronerbe auf dem 
Throne faß, und nach welcher der König, wenn er den Wahlvertrag 
brach, eben damit alle feine Unterthanen des Gehorfams entband; nad) 
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weicher die Reichgverfammlung über den deutfchen König zu Gerichte ſaß, 
ihn vorlud, ihn richtete, ihn mit Mehrheit abfegte und eine neue Königs- 
wahl anorönete. 

Co lang es Franken gab, bat es niemals ein „Erblönigthum," 
noch ein „Gottesgnadenkönigthum“ in irgend einem Sinne, gefchmeige 
im Sinne bourbonifcher Defpoten, der Jeſuiten und der Söldner des 
Abſolutismus, gegeben. Selbft zur Zeit der Merwinger wurde jeder 
erft durch Bolfswahl König. Die Vorftellung einer „durch Gott 
ſelbſt gejchehenen Einjegung der Königswürde” war etwas den Anſchauun⸗ 
gen und Sitten der alten Franken jo ganz und gar Fremdes und damit 
Unvereinbares, daß ſelbſt auf der höchſten Stufe feiner Volksthümlich⸗ 
feit Kaifer Karl der Große nicht daran denken konnte, die dee der erb- 
lichen Königswürde dem Gedankenkreiſe jeiner Franken einzuverleiben. Als 
die Weftfranfen von den Oftfranfen fich trennten, Hatten die Letzteren, 
die Deutjchen überhaupt, nie im Sinne, jegt nach neuen Geſetzen zu 
handeln, und einen anderen König anzunehmen, al3 den durch Wahl 
des Volkes, d. h. feiner damaligen Vertreter, der deutſchen Fürſten, 
des höheren und niedern Adels, der freien deutfchen Nation, fowie der 
höheren Geiftlichfeit. Im falifchen Gefege war darum auch von „Maje- 
ftätSverbrechen” fo wenig die Rede, als von „Erblichkeit” der Krone. 
Der legte Merwinger-König war von der Reichsverſammlung abgefegt, 
Pipin von der Wahlverfammlung zum Könige gewählt worden. Bei 
Karla des großen Enkel, Karl dem Kahlen, offenbarte fich greifbar, daß 
das Volk der Franken, wenn es gleich bisher aus Anhänglichfeit an 
Karl den Großen und fein Haus Rüdfiht genommen hatte, doch nie 
daran dachte, fein altes gutes Wahlrecht aufzugeben und einen andern 
König anzunehmen, als den dur) Volkswahl. Karl den Diden hatte 
die Reichsverſammlung als unfähig abgejegt. Zu Trebur am Rhein 
waren die Abgeordneten und Vertreter der vier Hauptvölker Deutſch⸗ 
lands, der Schwaben, Franken, Sachſen und Bayern, zufammengetreten 
und hatten über die Abfegung des Kaifers verhandelt. Zu Neidingen 
im der Baar in Oberfchwaben hatte der abgefegte Kaifer auf feinen 
Gütern bis an feinen Tod noch gelebt, unmweit der Quelle der Donau, 
md an feine Statt hatten fie den Herzog Arnulf zum deutſchen Könige 
gewählt. Nirgends findet fich eine Spur, daß jemand im Reihe an 
der Befugniß der Vertreter deutfcher Nation gezweifelt hätte. Man 
wußte nicht anders, als daß fie das Necht hatten, den König wie zu 
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wählen, jo auch zu richten, ihn abzufegen , felbft ihn zum Tode zu ver: 
urtheilen. Die Neichsverfammlung hatte dieſes Recht gegenüber von 
dem Könige, wie gegenüber von jedem Reichsfürften die Kandesvertretung 
von Alter8 ber Fug und Necht hatte, den nicht vertragsmäßig Megie- 
renden, nad) fürmlicher Berathung und Befchlußnahme, der Regierung 
verluftig zu erflären, und das Land des Eides und des Gehorfams zu 
entbinden. Noch in den letzten zwei Jahren des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts übte die Landesvertretung des Herzogtums Württemberg dieſes 
Necht als eine althergebrachte Befugniß , die Jahrhunderte lang ungefchrie- 
ben vorhanden und von Eberhard im Bart zuerft in Schrift gebracht 
worden war; fie übte e8 durch Abfegung ihres Herzogs, Eberhards I., 
als ein von Kaifer und Reich unmwiderfprochenes Recht, und was Die 
Zandesvertretung bejchloffen hatte, wurde von Kaifer und Neich bejtätigt; 
ja Kaifer Max fprach es aus, daß das Unwefen des Herzogs todeswürdig 
jei, nach des Reichs Geſetzen, und daß ihm die Strafe an Leib und Leben 
nur aus Nüdficht auf Haus und Voll Wilrttemberg erlaffen werde. 

So alt und fo weitgehend, feit den erften Zeiten deutſcher Ge— 
hichte unverändert in Kraft, waren die Gerechtfame der Reichsverſamm⸗ 
lungen und der Landesverfammlungen. 

Als König Heinrich IV. fich weigerte, auf der Reichsverſammlung 
zu erſcheinen, mißachtete er das alte Recht der Reichsvertretung, und 
gab fich felbit ſchuldig. Zugleich brach er die Zufagen, welche er fchrift- 
ih und mündlich dem Papfte gegeben hatte, und auf welche hin allein 
er vom Banne gelöst worden war. 

Dagegen ruht auf den Reichsfürſten die Schuld, der Einmiſchung 
einer auswärtigen Macht in die innern Angelegenheiten des deutfchen 
Reiches, des Bapftes zu Rom, Vorjchub gethban zu Haben. Dadurch), 
daß fie in die Hand des Papftes darüber, ob Heinrich IV., ihr erwählter 
König, die deutfche Krone forttragen dürfe oder nicht, die Entſcheidung 
legten — dadurch begaben fie fich felbft ihres alten echtes, ihren 
König zu hören und richten. Daß fie die Entſcheidung des Papftes 
eifrig zu Hülfe nahmen, das fpricht dafür, daß Heinrich IV. nod) einen 
großen Anhang auf deutichem Boden hatte, umd daß fie ohne dieſen 
Bundesgenoſſen fich die Oberhand nicht zutrauten. Weil Gregor fich 
ſelbſt alle Wege nach Deutſchland verfperrt fah, ließ er durd feine 
Stellvertreter auf der Reichsverſammlung zu Forchheim erklären: „fie 
jollen indejfen die Neichöregierung führen über die Lande, welche ſchon 
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zu lange durch den fnabenhaften Leichtfinn Eines Menfchen gelitten haben, 
bis er felbit fommen fünne, und wenn es ohne Gefahr augehe, möchten 
fie die Wahl eines neuen Königs anftehen Laffen.” Die Fürſten zu 
Forchheim antworteten, jeder Aufſchub der Königswahl würde einen ge- 
jährlichen Riß im Reiche zur Folge haben. So fchritten die Reichs— 
fürften zu Forchheim zur Wahl eines neuen Königs. ‘Die Erzbifchöfe 
und Biſchöfe wählten den Herzog Rudolf von Schwaben zum Stönige, 
den Schwager Heinrichs. Die weltlichen Fürften und Herren ſchwankten 
eine Zeit lang; dann fprachen auch fie für feine Wahl fich aus. Rudolf 
ſchwankte, die Krone anzunehmen; er wollte nicht, und ließ ſich doch hin- 
reißen; er hatte aber zuvor zu geloben, Jedem Gerechtigfeit widerfahren 
zu laſſen; jedem Bisthum die freie Wahl feines Biſchofs zu gewähren, 
und jedem Verſuch vornherein zu entfagen, feinem Sohne die Nachfolge 
am Reiche zu verichaffen. ‘Daraus haben einige neuere Gefchichtfchreiber 
den feltfamen Schluß gezogen, ‘Deutjchland fei jegt erft auf dem Tage 
zu Forchheim als ein Wahlreid) erklärt worden; es folle von jet an 
die Königliche Gewalt nicht mehr erblich fein. Nie war dag König- 
thum in Deutfchland bisher erblih, wohl aber war es aller gefrönten 
Väter ftete Abficht, es erblich zu machen, und darum herkömmlich ge- 
weien, daß die Könige felbft unerlaubte Mittel, jede Art des Gewin⸗ 
nens umd des Beftechens, auf Koften der Krone und der Völker zugleich, 
gebrauchten, um ihren Sohn als kleines Kind ſchon zum Nachfolger 
am Reiche dich die Reichsverſammlung wählen zu Tafjen. Dieſes nad) 
jeder Eeite Hin heilloſe Treiben, das nur geeignet war, Könige von dem 
Schlag, wie Heinrich IV. war, zu erziehen, jest abzufchaffen, war allein 
der Zweck der Wahlbedingung auf dem Tage zu Forchheim, und nichts 
Anderes. Dazır brauchte es feine päpftliche BVeftätigung; im Gegentheil 
haben des Papftes Gefandte zu Forchheim vornherein ausdrücklich nichts 
Anderes in Betreff des alten deutfchen Wahlrechts zu fagen gewußt und 
gejagt, als „die Befegung des deutfchen Thrones fei nicht Sache bes 
Bapftes oder feiner Gefandten, fondern einzig der deutfchen Neichöver- 
ſammlung, welche am beften wife, was zum Wohl und Wehe des 
Reiches gereiche.” 

Zu Rudolfs Wahl hatte Gregor weder durch Rath noch That mit- 
gewirkt; auch weit nicht alle deutſchen Fürſten. Der Erzbifchof von Mainz 
ſalbte und weihete ihn in Mainz zu Ende des März 1077; e3 war alt- 
herkömmlich, die Könige dort zu weihen. 








40 


Der fiebenundzwanzigjährige König Heinrich IV. eilte aus Italien 
herbei, durch die Alpen Kärnthens nach Bayern, geführt von den Manuen 
des Patriarchen Siegwart von Aquileja. Dieſen Bifchof hatte er mit 
der Markgrafſchaft Iſtrien und Krain und mit der Grafſchaft Friaul 
belehnt; der Herzog Luithard von Kärnthen geleitete ihn auch; denn der 
König Hatte bei fih, was anzog, nämlich viel Geld. Seine Geld— 
gejchenfe, feine Belehnungen, feine freigebigen Verfprechungen hatten 
fchnell um ihn ein Heer von zwölftaufend Kriegern gefammelt. Zu Ulm 
hielt König Heinrich Gericht in einer, aus feinen Anhängern gebildeten 
Neichsverfammlung; da ließ er durch die Seinen König Rudolf und 
die mit demfelben verbündeten Herzoge, Yürften und Herren als Ber- 
räther an König und Neid) zum Tode verurtbeilen und ihnen ihre Wür⸗ 
den und Lehen abfprechen; ein Beweis, daß diefe Yürften von Schwa- 
ben, Bayern und Sachfen fich nicht geirrt hatten, als fie von Heinrichs 
Rachſucht für ihr Leben fürchteten. Deren Lehen und Eigengüter ver: 
theilte Heinrich auf der Stelle unter feine Anhänger. König Rudolf 
und die Fürften mit ihm ſammelten in Sachjen ihre Streitfräfte. Hein 
richs Gold hatte namentlich die wilden tfchechifchen Horden des Böhmen⸗ 
herzogs nad) Schwaben gezogen. Unter den entfetlichiten Gräueln mur- 
den die Güter Rudolfs, Welfs und Bertholds von Zäringen in Süd- 
deutfehland von diefen Horden verheert, Frauen auf den Altären ges 
fchändet, andere gefangen weggefchleppt und wie Vieh verfauft. Die 
deutichen Anhänger Heinrichs hausten ebenfall8 mit Plünderung, Feuer 
und Schwert in den Befigungen der Gegner. 

Der Bürgerkrieg, der von der Donau und den Alpen bis an die 
Elbe bereit3 Jahre lang ‘Deutfchland verwüftet hatte, entbrannte von da 
an noch gewaltiger; zwanzig ganze fahre lang kam Deutichland nur 
zu kurzen Athemzügen der Ruhe. Mit wechfelndem Glück fämpften die 
beiden Gegenkönige Rudolf und Heinrich um die Krone. Rudolf fiel 
fiegreich in der Schlacht bei Mölſen an der Elfter, zwilchen Nauenburg, 
Pegau und Zeiz, am 15. Oftober 1080; die fähfiihen Bauern waren 
es, deren in den Waffen geübte Zapferfeit dem Könige Heinrich IV. die 
Niederlage bereitete. Aber daß fein Gegenfünig todt war, machte die 
Niederlage wieder zum Sieg für Heinrid. Auch Gregor VII. überlebte 
das Ende des großes Krieges nicht. Es gelang Heinrich, einen neuen 
Gegenkönig zu bewältigen und mit Hülfe der Lombarden in Italien 
Gregor aus Rom zu vertyeiben, und der große Papft ftarb im Mai 
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1085 auf der Reife zu einer Kirchenverſammlung in Salerno im Nea- 
politanifchen. Sein letztes Wort war: „Ich habe Gerechtigkeit geliebt 
und Gottlofigfeit gehaßt, darum fterbe ich in der Verbannung.” Aber 
Heinrich war nur dem Scheine nach der Sieger; Gregor war mit dem 
Geifte der Zeit im Bunde, und unter dem Siegeögeräufch der weltlichen 
Waffen eroberten die Gedanken des todten Gregor Hunderttaufende von 
Herzen im Lande des Sieger. Die öffentlihe Meinung, ſelbſt der 
Schwaben und Franfen, wo der Kern der Hausmacht der Salier lag, 
wandte fich immer mehr von König Heinrich ab. Es nügte ihm nichts, 
daß er fi zu Nom batte die Kaiferfrone auffeßen laſſen, daß er einen 
Gegenpapft um den andern aufftellte: die Welt wurde immer Fatholi- 
ſcher, päpftlicher. Der gegen Heinrich wiederholte Bannfluch Gregors 
hatte zwar auf die Italiener fo wenig Wirkung als der erfte; wohl 
aber auf die Deutfchen. Hatte auf diefe der erjte Bannfluch lähmend 
gewirkt und den Auftritt von Canoſſa für Heinrich) zur Folge gehabt: 
jo wirkte der zweite nicht gleich Anfangs, aber im Verlauf meniger 
Jahre noch tiefer und breiter; er bing fich, der Baunfluch des tobten 
Gregor, feſt an die Ferſe des nunmehrigen Kaifers Heinrich IV., und 
waffnete Große und Kleine dieffeitS und jenfeit3 der Alpen, brachte die 
eigene Familie des Kaifers, die beiden leiblichen Söhne, die zweite Ge- 
mablin zum Abfall von ihm und zue Empörung wider ihn, brach ihm 
das Herz, legte ihn vor der Zeit auf die Tobtenbahre, und verfagte 
ihm felbft nach dem Tode noch Jahre lang die Ruhe im Schooße der 
Erde. Aber nicht diefer Bannfluch, noch die Lift und der Verrath welt- 
licher und geiftliher Großen, welche den erften und ben zweiten Sohn 
wider den Vater waffneten, hätten vermocht, ihn um Krone und Reich 
und ins frühe Grab zu bringen, wofern er e8 nicht von fich gewieſen 
hätte, in fich zu gehen, fich felbft zu begreifen, feine Zeit verftehen zu 
lernen und auf ihre Bebürfniffe einzugehen. Das Unglück ſchuf ihn 
zwar vom Teichtjinnigen knabenhaften Kronenträger zum Manne um, e8 
bärtete ihn, aber es verhärtete auch das Schlimmfte vom alten Men- 
ihen in ihm, feine hochmüthigen Einbildungen und feine vechtlofe Gier 
nach Wilffürherrichaft. Ex blieb fort der Alte, der alle Welt beſchränken 
wollte, damit er allein Herr, er allein unumjchränkt wäre. Ebenfo übte er 
fort unverföhnliche Rachſucht, wo fehon die Klugheit gebot, Großmuth 
zu üben; himmelſchreiende Wortbrüchigkeit gegen die Völker wie gegen 
die Fürften; Uebermuth, Unbefonnenheit, Ungerechtigfeit und Charafter- 
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ſchwäche, die ihn fortwährend zum Spielball feiner eigenen und fremder 
Leidenschaften machte, ftreifte er nicht ab. So oft das Glück ihm mie- 
der lachte, ſchuf er felbft fein Glück in Unglück um; und als er in den 
legten Jahren auf die Guten hörte, und das Gute traf und wollte, 
war e8 zu fpät; man traute ihm nicht mehr, und felbft das Beſte, was 
er that, ſchlug oft für ihn zum Uebel um. Er, durch das, wie er war, 
und was er that, trägt allein die meifte Schuld, daß ihm die Herzen hüben 
und drüben der Alpen fich entfremdeten, daß zuerft Italien, dann ‘Deutfch- 
land für ihn verloren ging. Nicht Gregor VI. ift ſchuld an „Deutfch- 
lands Berjplitterung," fo wenig al3 an der Spaltung der Kirche. 
Auch brauchte nicht erft Gregor, wie man wohl liest, „den deutichen 
Fürſten zu zeigen, daß fie im Bunde mit dem Bapftthum ihren Kaifer 
ftürzen können.“ Unter dem Kampfe des Königthums gegen Gregors 
Auffaffung des Papſtthums erfchöpfte ſich die Kronmacht unter Heinrich IV. 
Ihon, fie ſchwächte fi) ab und die deutjchen Fürften fingen an, diefe 
Selbſtabſchwächung des deutſchen Königthums zu benützen, zur Grund- 
legung für ihre Selbjtändigfeit, zur Berfplittterung im Innern. Die 
Kirche und die Verhältnifje unterftütten nur diefes Streben der deutfchen 
Fürſten; aber Heinrich IV. war es, welcher Gregor, feinen Gegner, 
dahin drängte, weil Heinrich fortfuhr, vertragswidrig und unumfchränft 
zum Nachtheil des deutjchen Reiches, der Kirche und der Kultur zu walten; 
in Schwaben waren gerade die wifjenfchaftlichiten Männer und Klöſter, 
wie der berühmte Abt Wilhelm von Hirſchau, die Klöfter St. Blafien 
und Schaffhaufen, entjchieden auf Seiten Gregord. Das Königthum 
und das Papftthum, der weltliche Staat und die Kirche waren bisher 
lange neben einander geweſen. Das eine Element beburfte das andere, 
das Königthum des Papſtthums, das Papftthum des Königthums. Jedes 
hatte feine Berechtigung und feine Nothwendigfeit. Der König follte 
und fonnte die weltliche, der Papft die geiftliche Oberherrfchaft ausüben. 
Das war zum Heile der Welt. Die germanifche Menschheit des Mittel- 
alter war noch in den legeljahren, noch lange nicht mündig, Tonnte 
entfernt noch nicht allein für jich ihre Lebensangelegenheiten ordnen; fie 
bedurfte erft noch der Erziehung, und ihre Erzieherin war die Kirche. 
Wie jehr eine ftrenge Zucht Zeitbedürfniß war, dafür lieferten König 
Heinrich IV. ſelbſt, fein Königshof und feine Kriegshorden, wie feine 
Gegner, mit ihren Leuten und ihrem Treiben in dieſen ſchrecklichen 
Kämpfen, die über ein Menfchenalter lang dauerten, täglich neue Belege. 
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Es iſt wahr, was man gejagt hat, daß „zwei höchſte Gewalten nicht 
lange im friedlichen Gleichgewicht bleiben.” Sie bleiben es nur fo 
lange, als beide die Nothwendigfeit ihrer neben einander beftehenden Gel: 
tung einfehen, und feine nur ihren befondern Vortbeil, fondern jede das 
WoHl des Ganzen im Auge behält und verfolgt. Daß die Herrichaft 
in der Zeit der Kirche gebührte, zunächft alfo dem Oberhaupt ver 
Kirche, dem Papfte — d. 5. daß fie damals zeitgemäß, ein Bedürfniß 
der Menſchen war, dafür fpricht die Zuftunmung der öffentlichen Mei— 
nung und die Thatfache, daß die Päpfte, auf Gregor Bahn fortgehend, 
ſich diefelbe erobern Tonnten. Heinrichs IV. Veidenfchaftlichfeit und Gier 
nach unumſchränkter Alleinherrichaft erftens über das deutſche Neich im 
Weltlichen, zweitens der Kirche gegenüber, auf dem Gebiete des Geift- 
lien, machte es dem Papftthum leicht, Oberherr zu werden, fo lange, 
bis die chriftfiche Welt mündig und die päpftliche Bevormundung ungzeit- 
gemäß wurde. Zu diefer Oberherrfchaft bat Heinrich IV. den Anlaß 
gegeben. Gregor kämpfte für eine Idee, von deren Rechtmäßigkeit er 
überzeugt war und jeder Unbefangene es noch heute if. Er mußte da- 
für den Kampf auf Zod und Yeben wagen. Heinrich IV. kämpfte nicht 
für eine vechtmäßige dee, fondern für die Sättigung eines Gelüftes 
feiner Hoffarth, für das unumſchränkte Königthum auf deutfchen Boden, 
was nach den Reichsgeſetzen und dem Wahlvertrag „rechtswidrig und 
verbrecherifch, todeswürdig,“ nach der Lehre der chriftlichen Religion eine 
„Bottlofigfeit" war. Wie fehr im Anfang und erften Fortgang des 
Kampfes alle Schuld auf Seiten König Heinrich! IV. war, dafür hat 
Heinrich ſelbſt und die. Biſchöfe feines Sinnes in einer von ihnen ver- 
faßten Urfunde der Welt für immer den Beweis vor Augen gelegt. Zum 
Glück de8 deutſchen Namens waren nur fünf deutiche Bifchöfe dabei 
gegenwärtig und einer fogar von diefen fünf entzog fich der Theilnahme 
daran; fonft waren es lauter welſche Bifchöfe, einer von Laufanne und 
vierzehn lombardiſche, faſt lauter wegen erwiefenen Aemterhandels und un- 
fütfichen Lebens von Gregor ihrer Stellen Entjegte, jedenfalls lauter 
Gebannte. Bei denen waren ziemlich viele weltliche Herren aus Deutjd)- 
land und Italien. ‘Diefe Urkunde ift das traurige Schriftitüd von 
Briren in Tyrol, wo am 25. Juni 1080 diefe Handvoll Leute eine 
Berfammlung hielt, welche Heinrich IV. „ein Concil” nannte, eine Kirchen: 
verfammlung. Zuerſt feßten fie Gregor VII. als Papft ab, fpradien 
dann den Bannfluch über ihn aus und wählten den Erzbiſchof Wibert 
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von Ravenna, einen der Yhren, zum Papſte. Daun unterjchrieben fie 
das alberne Schriftftüd, welches fie „das Dekret von Brixen“ nannten. 
ALS Entfheidungsgründe für die Abfegung und Bannung Gregor VI. 
wurden darin angegeben, Gregor „führe einen Teichtfertigen Lebenswandel, 
treibe Wucher und Handel mit geiftlichen Aemtern; habe feine vier Bor- 
fahren auf dem geiftlichen Stuhl vergiften laſſen, den apoftolifchen Stuhl 
durch Ränke, Beftehung und Waffengewalt am fi) gebracht, die Kirche 
und das ganze Reich in Zerrüttung geftürzt; er trachte dem rechtmäßi- 
gen Könige nach dem Leben und fuche einem Verräther Krone und Reich 
der Deutfchen zu verfchaffen.” Dieſe lächerlihen Erfindungen find für 
fich ſchon der Flarjte Beweis, daß gegen Gregor nichts Stichhaltiges auf- 
zufinden war, und daß Recht, Wahrheit und Sittlichfeit nicht auf Hein- 
reichs Ceite ftanden. Der Verfaſſer dieſes Machwerfes war der lieder- 
lihe, von Gregor weggejagte Kardinal Hugo Blancus. Daß aber der 
ehemalige fühne und fchlaue Kanzler Kaifer Heinrichs III., Wibert, diefe 
findifchen Lügen mit unterfchrieb und darauf Hin ſich zum Gegenpapft 
machen ließ, erHlärt fi nur aus der Blindheit menjchlichen Ehrgeizes, 
den er bis an fein Ende aufs Bitterſte zu büßen hatte. 

In ſolche Nacht hinein fällt der Aufgang des Sterns der Hohen- 
ftaufen. Jener Friedrich von Büren hatte im langen Kampfe der Zeit, 
als ein tapferer Streiter im Dienfte Heinrich IV., fi Beute, Geld 
und Gut gemacht und wahrfcheinlic” Hatte ihm der König als einem 
Kriegsmann von befonderem Geſchick ſchon früher die Gaugrafichaft des 
Remsthals verliehen, welches von Neckarrems unweit Waiblingen fich 
hinaufzieht über Schorndorf, Lorch, Schwäbiſch-Gmünd. In den Tagen, 
da Heinrich mit feinem Gegenkönig Rudolf im jchwerften Kampfe lag, 
in jenem fehredlichen Bürgerfriege, wo Deutfche einander würgten, nicht 
aus Stammeshaß, nicht aus Glaubenshaß, fondern weil ein König nicht 
vertraggmäßig regieren, ein Theil der Deutfchen ſich vor ihm ſchützen, 
ein anderer Theil den Papft nicht als Schiedsrichter über den König 
jehen, ein dritter Theil im Trüben fifchen wollte — in jenen Tagen 
war es, da König Heinrich IV. den Ritter Friedrich von Hohenftaufen 
zum Herzog in Schwaben machte. E3 war Grundfat der frühern falifchen 
Könige, nicht nach den Ahnentafeln, fondern nad) Tüchtigfeit und DVer- 
dienft die hohen Stellen im Heer und in der Neichsverwaltung zu be- 
jegen. Emporgehobene Marfchälle im Feld, emporgehobene Herzoge und 
Grafen gaben mehr Sicherheit ihrer Treue und danfbaren Anhänglichkeit, 
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als die ſelbſtſüchtigen Fürften aus altem Haufe. Das unumſchränkte 
Königthum, Das dieſe Salier wollten, konnte auch nur nach Unterdrüdung 
der alten deutſchen Fürſtenhäuſer errichtet werden, und nur die mit Her- 
zogthümern befehnten Kriegsoberſten aus dem niedern Adel konnten ihnen 
dazu helfen. So ein Kriegsmann nun war für Heinrich IV. bisher 
Friedrich von Hohenſtaufen geweſen. 

Von Deutſchen hatte den König in jenen Weihnachten des Jahres 
1076, nach dem glaubhafteſten Bericht, ein einziger treuer Mann durch 
die Wüſte des Winters und der Alpen begleitet; aber feinen Namen 
nennt die Gefchichte nicht. Wer war diefer treue Geführte? War es 
Friedrich von Staufen? 

Dieſer treue Mann — ſo wird ausdrücklich geſagt — war nicht 
von vornehmer Geburt; denn Treue that dem König noth, und dieſe 
hatte er bei den Männern von vornehmer Geburt für ſich nicht gefun- 
den. Friedrich von Staufen war nicht hochgeboren. Als die Stirne 
der Staufen das Diadem ſchmückte, führte die Schmeichelei ihr Geſchlecht 
anf Karl den Großen, und weiter hinauf, auf Chlodwig den Mier- 
winger zurück. Aber Friedrich von Staufen war der Erfte, der feinem 
Haufe Glanz verlieh. Zwifhen Schorndorf und Schwäbiſch-Gmünd, 
über dem Remsthal, füdlich von dem Marftfleden Lorch, der in feinem 
Namen die Spur feines römiſchen Urfprungs trägt, fieht man nod) 
beute, von Gräben umgeben, auf dem Rand eines Hügels, eine jehr 
Heine, in einzelnen Theilen der Mauer uralte Burg, mehr einem Haufe, 
als einer Feſte ähnlich: Wäfcherfchlößchen nennt fie das Volk. Hier 
wohnte um das Jahr eintaufend und fünfzig ein Edler, nad) dem Namen 
des nahen Dorfes Herr von Büren, dem heutigen Beuren, gebeißen. 
Unbekannt ift feine frühere Herkunft, Hildegard hieß feine Hausfrau, 
und der einzige Schimmer feines Namens Tnüpft fih an das Geſchlecht, 
da3 er mit ihr zeugte: denn aus diefem Bunde fproß das große Haus 
Hobenftanfen. Nicht von weit ausragendem Hort, fondern von dem 
Heinen befcheidenen Site des Wäſcherſchlößchens aus flog der Hohen- 
ſtaufiſche Adler über die Lande, über die Welt. Fünf Söhne hatte der 
Herr von Büren, Friedrich hieß der zmeitältefte. Frühe vegte fich in 
diefem der Geift, der in feinen Enfeln die Welt beberrjchte. In der 
Blüthe der Jugend mit zweien feiner Brüder auf einer Fahrt nad) 

Aachen, fagte er am Grabe Karls des Großen: „Hier liegt ein tapferer 
Deutfcher begraben, der glorreihe Karl. Wären wir aud) von feinem 


46 


Geblüt und feiner Tapferkeit!" Friedrich Hatte nicht Naum im Wäſcher⸗ 
ſchlößchen. Hart und hoch über fich fah er täglich, einen König unter 
den Bergen des Landes, den aus Aömerzeiten mit Trümmern eines 
Kaſtells gefrönten Hohenftanfen. rei und kühn fteigt, faft aus einer 
Ebene, amt öftlichen Ende der Alb, zwiſchen den frucht- und wieſen⸗ 
reihen Thälern der Rems und der Fils, in Kegelform diefer Berg em- 
por, und feflelt das Auge des Wanderer aus weiter Ferne durch das 
Majeftätifche feiner Geftalt. Eine Heine Kapelle hing an der Seite des 
Berges, ohne Zweifel erbaut, als Karl der Große dem Abte Vollrad 
von St. Denys die Vollmacht gab, in Schwaben einige Gotteshäufer 
und Mönchswohnungen zu errichten. Seit diefer Zeit ging das verfallene 
Kaftell, wie der Hof Eßlingen am Nedar, als Lehen von der Abtei 
St. Denys in Frankreich. Die Trümmer auf diefem Gipfel baute 
Friedrich von Büren gegen das Iekte Viertel des elften Jahrhunderts 
zu einem feften, prächtigen Schloffe mit Manern und Thürmen um, 
für fi und feine Brüder, und nannte fi) von da an nie mehr von 
Büren, fondern, nad) dem Namen des Berges und Schloſſes, von 
Hohenftanfen. In der Blüthe der Jahre ftarb ihm fein Bruder Konrad. 
Nach feinen Tode, fo fpricht die Sage jener Zeit, in welcher ver Glaube 
an Erſcheinungen allgemein war, erfchien Konrad in glänzender Geftalt 
feinem Bruder Otto, und meiffagte ihm, daß auch er in der Mannes⸗ 
blüthe fterben werde, Friedrich aber, ihr ältefter Bruder, werde über 
alle ihre Vorfahren hoch erhöht und fein Stamm auf den abgehanenen 
Stamm Karls des Großen gefet werden. Otto murde Bifchof von 
Straßburg und zog fpäter mit Gottfried von Bouillon zum heiligen 
Grabe. Friedrich aber ftieg am Hoflager König Heinrich bald fo hoch, 
daß dieſer ihn, wie erzählt, zum Herzog in Schwaben machte, als den, 
weldhen er in allen Fällen am treueften erfunden. König Heinrich) war 
weder nach feinem Aeußern, noch nach feinem Charakter der Mann, 
Freundſchaft und Zuneigung zu erweden. Er hatte nach zeitgenöffifcher 
Schilderung „in feinem Gefichte etwas fürchterlich Schönes, dag den An- 
bli® derer, die ihn anfchauen wollten, wie ein Blitz zurückſchlug. Wem 
er aber einmal ins Geficht gefehen, dem Tonnte er feines Herzens Ge- 
danken anfehen, er ſah als mit Luchsaugen, ob einer Haß oder Xiebe 
gegen ihn trug.” Er hatte in Friedrichs von Staufen Seele gelefen, 
und in großer Noth den Freund erprobt. Als er ihm Schwaben zum 
erblichen Herzogthum gab, verlobte er ihm zugleich feine königliche 
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Tochter Agnes, die Hohe Sprößlingin aus dem Gefchlechte Karls des 
Großen, zum fünftigen Ehgemahl. Sie war noch ein Sind; — acht 
Ajahre fpäter erft war die Hochzeit. 

Die Leidenfchaftlichfeit im Yortgang des langen Krieges verwifchte 
bald, um was eigentlich gelämpft wurde, und vielfach fah man Herren 
und Städte die Fahne wechleln, je nachdem für die eine oder andere 
Partei mehr Ausficht war; fein nener Schwabenherzog aber, Friedrich 
von Hobenftaufen, blieb unwandelbar der Sache getreu, die er ermählt 
hatte. Ueberall, auf allen wichtigen VBerfammlungen und auf den Schlacht: 
feldern findet fich der Name des Mannes genannt, von dem König 
Heinrich gefagt Hatte, daß er ihn immer als den Tapferſten und Treue: 
iten erfunden habe. Während der König nach Sytalien gezogen war, 
dedte Friedrich von Hobenftaufen Franken und Schwaben und die obern 
Rheinlande; und wurde er ein oder das andere Mal durch Uebermacht 
geſchlagen oder zurücgedrängt, fo war er immer gleich wieder im Fort: 
Iritt oder in der Oberhand. Wahrſcheinlich auf feinen Rath gab 
Heinrich IV. denjenigen Städten, welde ſich für ihn erflärten, das 
Waffenrecht für alle ihre Bürger, für die unfreien wie fir bie 
freien darin. Gleich beim Erfcheinen des Haufes Hohenftaufen auf 
dem Schauplag der Geſchichte, jo ariftofratifch fonft ihr Sinn ift, fehen 
wir fie in freundlicher Verbindung mit faft allen füddeutfchen Städten, 
diefen erften Schwabenherzog feines Haufes, wie feine Söhne, Friedrich 
md Conrad, wie nachmals den Rothbart und alle hoheuftaufifchen Kaifer. 
Diefe Städtebegünftigung war nicht Bürgerfreundlichfeit, fondern Bolitik, 
Berechnung für die Zwecke des Augenblid®, wie für die Hebung der 
Königsmacht den Fürſten gegenüber. Eben fo war es mit der Begün— 
figung der hörigen und Teibeigenen Leute auf dem Lande, welche von 
den geiftlichen und weltlichen Herren geplact wurden, wie namentlid) in 
Thüringen die [lavifchen Beſtandtheile des Landvolks, welche dort die 
Hauptmafje ausmachten. Auch diefe waffnete, auf des Hohenſtaufen 
Rath, König Heinrich für feine Sache, und befonders in Thüringen 
gegen feinen Gegenkönig Rudolf nütte ihm das. In Oberfehwaben waren 
es bejonder die freien Bauern, die auf ihren Taufenden von Höfen zer- 
ſtreut dort herum faßen, und von den weltlichen wie geiftlichen Herren 
an ihrer uralten Freiheit gefehädigt wurden, welche fie ganz um biejelbe 
zu bringen fuchten. Auch derer nahm fic) jegt König Heinrich IV. an, 
md fie traten, wie größtentheil$ der niedere ſchwäbiſche Adel, mit den 
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Waffen für ihn ein. Daher kam «8, daß der Papſt faft alle Fürften, 
weltliche wie geiftliche, uud den hohen Adel für ſich hatte, für den König 
vorzüglich die Städte und die Bauern, der niedere Adel und die geringen 
Geiftlihen waren. Die päpftlich fürftliche Partei hatte jedoch ihre Haupt- 
ſtärke im Norden, die weltlid) königliche fand ihren Hort und ihren Waf- 
fenplag im Süden Deutſchlands, bejonders in Schwabens Städten, 
Bergen und Burgen. Die feite Stadt Ulm an der Donau, der Sik 
des Herzogs in Schwaben, war der Mittelpunft. ‘Durch Verleihung 
des Herzogthumg an Friedrich von Staufen waren diejenigen, die An— 
fprüche darauf Hatten, die Zäringer, und ihre Freunde, die Welfen, 
noch befonders erbittert, und Blut, Brand und Verwüftung umgab das 
erfte Wachsthum des ftaufifchen Stammes. Jahrzehente lang dauerte 
der Kanıpf zwifchen der kirchlichen und der weltlichen Gewalt, herüber 
und hinüber fchwanfend, bis die in Deutjchland Kämpfenden dur) das 
Erſchöpfende des langen Streites felbft und durch die offenbare Unred- 
lichfeit des römischen Stuhles zum Frieden geftimmt wurden, welcher 
dem Staufen und feinen Nachkommen das Herzogthum Schwaben erb- 
lich ficherte. Dieſer Friede wurde durch Theilung des alten großen 
Herzogthums Schwaben unter drei Fürftenhäufer erreiht. Berthold 
von Bäringen, der Tochtermann des früheren Schwabenherzogs umd 
Gegenkönigs Rudolf, welcher fich ebenfalls Herzog von Schwaben nannte, 
erhielt für die Abtretung der herzoglichen Würde die „Neihsfaftvogtei 
Zürich," mit Beibehalt des Herzogtiteld. Das war feine Kleinigkeit, wie 
es jetzt feheinen könnte. Denn neben der Rückgabe feiner reichen Erb- 
güter im heutigen Württemberg und Baden, worunter namentlich die 
Grafſchaft Breisgau war, erhielt er die Kandgrafichaft über die ſchönen 
Zande zwilchen dem Jura und dein Bernhardsberge, mit der Hauptſtadt 
Züri, der „edelen fchwäbifchen Stadt.” Soldyen Umfangs war die 
Reichskaſtvogtei Zürich, ein gewaltiger Strich Landes, faft das ganze 
jüdliche alte Schwaben. So weit hatte diefes feine Gränzen erftredt; 
und diefe ſchönen Lande hörten jett auf unter dem ſchwäbiſchen Herzog⸗ 
thum zu ftehen, aber noch lange nicht auf, Oberſchwaben zu heißen. Denn 
das heutige Oberſchwaben gehörte damals zu Niederfchwaben, und nod) 
unter den habsburgiſchen Kaifern hieß die Landvogtei Oberſchwaben eben 
jener Yandftrich des alten Südſchwabens von Zürich bis zum Jura und 
Bernhardsberg. In demfelben Frieden gab Heinrich IV. das Herzog⸗ 
thum Bayern an feinen vieljährigen Gegner Herzog Welf zurüd. 
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Die großen welfifhen Stammgitter waren fortan dem Herzoge von 
Bayern zugehörig und dem Herzogthum Schwaben entzogen. Diefe Thei- 
Img des bisher unter Einem Herzogshut vereinigten ganzen Alemannieng, 
83 alten Herzogthumg Schwaben, unter drei Fürftenhäufer im Jahre 
1096 bat die meifte Aehnlichkeit mit der heutigen Geftalt des ehemaligen 
Schwabenfandes unter den Kronen Württemberg, Bayern und Baden. 
Nur ward dem Herzoge Friedrich von Hobenftaufen auch noch der Ueber: 
reft des Herzogthums Franken verliehen. Von Süden, von Zürich, 
welches bisher die Hauptftadt des Herzogthums Schwaben geweſen war, 
fam der Sig der herzoglichen Macht in den öftlichen Theil Schwabeng, 
nad) Ulm, welches ſchon während des langen inneren Krieges der Mittel: 
pımft und Sit des neuen Schwabenherzogs geweſen war. Auch noch 
andere, jonft dem Herzogthum Echwaben unterworfene Vogteien wurden 
in dieſem Frieden beſonders noch und unmittelbar verliehen, fanıen aber 
größtentheils wieder in Kurzem an das hohenftaufifche Herzogshaus, 
drunter namentlich) gleich bald wieder die Yandvogtei Augsburg. 

Nur wenige Jahre genoß Friedrich, nachdem er die Waffen von 
fih gelegt, des nun feſt gegründeten Glückes feines Haufes. Im Jahre 
elffundert fünf wurde der Held in die Gruft hinabgefenft, die er fich 
in dem von ihm geftifteten Kloſter Xorch erbaut hatte. 


Brittes Hauptfär. 


AS Friedrich von Staufen, von der Folgezeit umterfcheidend der 
Alte genannt, ftarb, waren e8 zwei Söhne, Friedrich, mit dem: fpätern 
Beinamen der Einäugige, und Konrad, denen er die Aufgabe hinter- 
ließ, den ftanfifchen Namen weiter zu verherrlichen.  Syener war fünf- 
sehn, diefer zwölf Jahre alt. Aber ihr mütterlicher Oheim, der nad)- 
malige Kaiſer Heinrich V., fand es feiner Neigung wie feiner Politik 
angemeifen, fich der VBermwaisten anzunehmen. Er erzog fie forgfältig; 
aber ganz im ftarren, ftolzen Adelögeift und Troß feines Haufes, in 
den Anſchauungen und Grundfägen des Herrenthums. — Der Tod hatte 
Friedrich von Hohenftaufen, den Akten, hinweggehoben über das Gräf- 
liche, das jet fein Schwager, der Bruder feines geliebten Weibes, 
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Zimmermann , Hobenftaufen. 
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Heinrih, dem eigenen Vater Kaifer Heinrich IV. bereitete; über den 
vatermörderifchen Kampf, nicht über die Wahl, welche er, deſſen Höchfte 
Auszeichnung gerade die Treue war, zwiichen Vater und Sohn, zwifchen 
Schwäher und Schwager, zu nehmen gehabt hätte. Don jungen Höf- 
fingen, von Nittern, die, nur durch Krieg zu leben bisher gewohnt, in 
der letzten Friedenszeit Mangel Titten, und dem alten Könige, der ihre 
Raubburgen zerjtörte, gram waren, am meiften von Rom aus zur 
Empörung aufgereizt, hatte Heinvrih, der Sohn, Namen und Würde 
eines Königs der Deutichen angenommen, und eben beim Tode feines 
Schwagers die Waffen gegen Heinrich, den Vater, ergriffen. Um den 
Markgrafen Leopold von Oeſterreich auf feine Partei zu ziehen, verfprach 
er ihm die Wittwe Friedrichs von Staufen, die beiwunderte Agnes, zur 
Ehe; denn fie war noch immer unvergleichlich ſchön. Sie gebar dem 
Markgrafen noch zehn Kinder, und als fie in hohem Alter, im Jahre 
1143 die Augen fchloß, wurde ihre Leiche, ihrem Wunfche gemäß, fort und 
die Donau heraufgeführt und an der Seite ihres erften Gemahls in der 
Erbgruft der Staufen zu Lorch beigefegt. Aber die Söhne Friedrichs 
von Staufen, die von der Mutter die Schönheit, vom Vater dag Helden- 
thum geerbt, wuchſen ftattlich heran, und mebrten mitten in den Kämpfen 
der Zeit den Ruhm und die Macht ihres Haufes, eben fo fchnell als 
bebeutend. Friedrich übernahm das Herzogthum Schwaben, Konrad die 
fränfifchen Güter, die königliche Mitgift ihrer Mutter. Ihr Großvater, 
König Heinrich IV. hatte die Empörung feines Sohnes, feine Gefangen- 
nehmung und Entthronung durch denfelben nicht ganz ein Jahr überlebt. 
Aber der römifche Stuhl erntete die gehoffte Frucht nicht; Kaiſer Hein- 
rich V. vergalt ihm, der ihn zum Meineid und zur Ruchloſigkeit gegen 
feinen Vater verführt Hatte, dadurch, daß er alle Hoheitsanfprüche der 
deutichen Königskrone behauptete, und den Papit zwang, die Oberlebens- 
herrlichkeit des Königs bei der Wahl der Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Aebte 
eidlich anzuerfennen. Sobald jedoch Heinrich V. mit feinem Heere aus 
Italien hinweg gezogen war, erflärte die päpftliche Partei den Vertrag 
für nichtig, umd reizte die Mißvergnügten in Deutfchland zur Empörung 
gegen den König, den der Papſt furz zuvor feierlich zum Kaifer gekrönt 
hatte, jett aber bannte. Zehn Jahre lang wüthete abermals ein biutiger, 
verwüftender Streit in den deutfchen Gauen. Auf dem Stuble zu Rom 
faßen nacheinander Päpfte, welche die Gerechtigkeit Gregors VII. und 
die Neinheit feiner Abfichten nicht mehr hatten, und nur die Bolitif übten, 
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die Völfer Europas innerlich zu verwirren, um Nom zum Herrn der 
Gewiffen und der Gelder derfelben zu machen. Die große fittliche Seite 
der päpftlichen Politik Gregors VIL, worin doch der größte Theil der 
Berechtigung des römischen Auftretens lag, war tm Abgang, und ber 
Kampf war weſentlich ein Kampf bloß um die Oberherrſchaft. “Die 
beiden Hobenftaufen kämpften mit unwandelbarer Treue für ihres Oheims 
Sache. Heinrich, um feinen Feind am Herzen feines Lebens anzugreifen, 
309 zum zweiten Mal nach Italien. Zuvor übergab er die dem treu- 
fofen Bifchof von Würzburg abgenommene berzogliche Gewalt in Oſt⸗ 
franfen feinem zweiten Neffen Konrad. Er wußte, daß er ihm und 
jeinem Bruder feine Sache in Deutfchland ficher vertrauen konnte. Aber 
während er in Italien feine Yeinde demüthigte, gertethen die Hohen⸗ 
ftaufen in große Gefahr. 

Herzog Friedrich II. Hatte alle Vorzüge, die einen Mann befähigen, 
das Haupt einer Partei nicht bloß, fondern des Neiches zu fein. Er 
war eben fo liebenswürdig al8 tapfer; er verftand eben fo ruhig einen 
Blan zu überdenfen, als kräftig das Beichloffene auszuführen; die Natur 
hatte ihn mit Allem ausgeftattet, den Willen der Menfchen durch das 
Eindrudsvolle feiner Perfünlichkeit, durch Furcht zu beftimmen, wie ihre 
Herzen durch Milde zu bezaubern; er war beredt, überaus freigebig, 
ein geiftreicher,, fröhlicher Bewirther feiner Freunde: aber ihm fehlte der 
Zauber des Töniglichen Namens. Die Gewißbeit, der König ift jenfeits 
der Alpen, war für die Fürſten, die geiftlihen zumal, die Loſung zu 
einem Schaufpiel der Gräuel. Alle Bande der Gefelfichaft lösten fich; 
das Heiligfte war nicht mehr heilig; die Fürſten der Kirche trieben jeden 
Mißbrauch damit; der Schwache, befonders der Landmann,’ war die 
webhrlofe Beute der Raubgier des hohen und niedern Adels; denn der 
Fürſten Beifpiel im Großen ahmten die Ritter gelehrig nach im Kleinen. 
Treubruch, Verrath, Mord, Plünderung und Verwüſtung wurden ge 
wöhnlich. In vielen Flecken und Städten war Aufruhr. Saft feine 
Straße war fiher. Hier irrten Biſchöfe, durch die Bürger aus ihren 
Städten, dort Edle, durch Andere ihres Standes aus ihren Burgen 
verjagt; rauchende Schlöffer und Dörfer, gräulich verwüſtete, verödete 
Gelder waren ganze Streden weit zu fehen. Schaaren geplinderten 
Volkes irrten umber, weil fie Obdach und die Mittel des Daſeins ver- 
loren; andere Haufen trieb der Hang zu fittenlofer Ungebundenheit, ihre 
Wohnſitze zu verlaffen und mie die Thiere des Waldes umher zu fchweifen. 


* 
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Diele Kirchen ftanden Teer, weil e8 an Geiftlichen zum Gottesdienſte fehlte. 
Selbft reichite und berühmtefte Gotteshäufer verarmten fo fehr, daß es 
ihnen am täglichen Unterhalt oft gebrach. Zu diejen großen und kleinen 
Fehden, Verwirrungen und Zerftörungen, welche das Jahr elfhundert 
ſechzehn erfüllten, Ffaın noch Aufruhr in der Natur, die über den An- 
fang und das Ende des folgenden Jahres ihre Schredniffe verbreitete. 
In den erften Tagen des Januar wurde ganz alien und der größte 
Theil von Deutjchland zweimal zwiichen Tag und Nacht duch ein ſchreck⸗ 
liches Erdbeben erfchüttert. In Italien wurden dadurch die Mauern 
vieler Städte, Tempel, Paläfte und Häuſer zerriffen oder zerſtört, 
Zaufende von Menſchen befchädigt oder erichlagen. In den Schweizer 
- Alpen ftürzten Berge ein, in der Nähe von Augsburg wurde das Schloß 
Haigernbuf umgekehrt und alles Vebende darin getödtet bis auf einen 
Säugling, der unverfchrt auf den Trümmern fortfchlief. In Ober: 
ichwaben zog fich das Erdreich haushoch hinauf und fiel plöglich hinab 
in einen Abgrund; Hügel fenkten fich, die Flüffe liefen wie Gewölbe 
auf, und in Norddeutichland riß das Bett der Unftrutt mitten entzwei, 
daß der Fluß in dem Riß verfchwand und erft Stundenlang nachher, 
nachdem die Deffnung gefüllt war, in feinem alten Geleife wieder ſtrömte. 
In Lothringen und in den Niederlanden zerftörten große Ueberſchwem⸗ 
mungen den Anbau. Wenige Tage darauf fchredten Donnerwetter und 
Stürme, fo ſchauerlich, wie fie fich der ältefte Mann nicht erinnern Tonnte, 
und vollends mitten im Winter; im Februar zogen biutige Wolfen von 
Mitternacht auf, fo ſchwer und tief herabdrüdend, daß fie auf den Orten 
zu liegen fchienen. ‘Die Luft war wie mit euer und Blut und weißen 
Strahlen vermifcht. Gegen das Ende des Jahres jchien der Himmel 
zu brennen. 

Mitten unter diefen Gefahren, womit fie ihre Feinde und die Natur 
umgaben, fämpften die beiden Hohenſtaufen für ſich und ihren König 
unerfchroden tapfer, und größtentheils® mit Glück. Konrad ftritt in 
Franken und an der mittlern Donau. Er war tapfer und Fräftig wie 
fein Bruder, aber ohne die Milde, Befonnenheit und Tiebenswürdigen 
Sitten defjelben, vielmehr aufbraufend, oft bart und fchonungslos. Mit 
Teuer und Schwert machte er im Bisthum Würzburg, wo ihn Bifchof 
und Bewohner nicht anerkennen wollten, ſich als Herzog geltend. Fried⸗ 
rih Fämpfte in Schwaben und am Rhein. Die geiftlichen Fürften, 
Adelbert von Mainz, Adelgott von Magdeburg und Reinhard von Hal- 
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berſtadt, festen alle pfäffifchen Hänfe, alle Künfte der Politik, jede Art 
von Waffen in Bewegung, uud die weltlichen Großen Sachfens lieenh 
ihren Unternehmungen ihre eiferne Genoffenjchaft. Friedrih von Schiva- 
ben 309 den Rhein hinab und unterwarf die ganze Yandichaft von Baſel 
bis nah Mainz. Hier war die Hauptmacht, auf die fich die königliche 
Partei ftügen konnte. Denn hier waren die zahlreichen Städte des 
linken Rheinufers, feit, veich, ihre Bürger durchaus königlich geſinnt, 
während der Adel hier größtentheils feindlid) war, ganz wie die geift- 
lihden Fürsten, deren Lehenträger er war. Um diefen Adel im Zaume 
zu balten, zog Friedrich durch die ganze Yandfehaft eine Kette neu an- 
gelegter Burgen. So ficherte er fih den Rüden, und man fagte ſprüch— 
wörtlich, der Herzog Friedrich habe immer eine Burg am Schweif feines 
Bierdes. Auch [parte er weder des Zaubers feiner Rede, noch feines 
Schages und feiner Güter, um den niedern Adel zu gewinnen. Der 
Erzbifchof Adelbert von Mainz unterwarf ſich, ehe der Herzog die Stadt 
ſtürmte. Diejer, darüber erfreut, weil er in der Unterwerfung des 
Hauptes die ganze Empörung geendet glaubte, 309 von Mainz hinweg. 
Wie er den Rüden gewendet, fiel der Erzbiichof in treulofer Tücke mit 
großer Macht über die arglos Abziehenden her. Friedrich und feine 
Schwaben flohen nicht. Vor ihrem gerechten Zorn und ihren gewich— 
tigen Schwertichlägen ſank des Erzbiſchofs Bannerherr, der gräuliche 
Raubgraf Emid) von Leiningen, mit vielen der Seinen blutig Hin, bie 
Andern flohen mit dem Erzbifchof; aber die Mainzer Bürger verichloffen 
den Flüchtigen ihre Thore. Durch Hülfe der eben heranziehenden ſäch— 
hen Fürſten überfiel Adelbert bald darauf wieder die Stadt, und 
wüthete gegen die Häupter der königlich gefinnten Bürger mit Ylutgerüft 
und Kerker. 


Die Sachſenfürſten umlagerten fofort in Worms den Schwaben: 
berzog. Bon Fürften war nur einer bei ihm, fein und des Königs 
treufter Freund, der tapfere Graf Gottfried von Calw, Pfalzgraf bei 
Rhein; wohl aber viele edle Ritter, und die Bürger der Stadt, ein wehr- 
bafter Haufen, glühend von Treue, Muth und Kampfluſt. Die lette 
riß jie ohne Wiffen des Herzogs, während diefer eben mit den Tyeinden, 
die trugvoll Frieden anboten, ſich unterredete, zum Angriff aus der 
Stadt: fie wurden mit Verluft zurückgeſchlagen, denn der Staufe hielt 
eö feiner unwürdig, durch Nachahmung der Treulofigfeit des Erzbifchofes 
von Mainz ihren Angriff zu unterftügen Ein Waffenftillitand ward 
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gejchlofjen, und erſt vor der feiten Abtei Yintburg im Bisthum Speier 
fam e3 zur blutigen Entfcheidung. 

Noch Heute, nicht weit Hinter dem an feinen trefflichen Weinen 
reichen und durch den Feinſinn feiner Bewohner bekannten Dürkheim in 
der Rheinpfalz begegnet man den ſchönen Trümmern dieſes ehemaligen 
Benediftinerflofters, welches heute Limburg beißt, die Kintburg des Mittel- 
alterd. Mitten im Thal, ganz frei und abgerundet, erhebt ſich der Berg, 
worauf die einftige Feſte jtand. Zauberhaft ift hier die Natur, von der 
Höhe des Bergs aus betrachtet, und weithin ſchaut das Auge den Rhein 
hinauf und hinab, ungehindert. ‘Das war die alte Lieblingsburg des 
falifhen Haufes, fehon die alten rheinfränkifchen Herzoge hielten öfters 
hier Hof in diefer ihrer -„Pfalz," auf diefem damals ganz von Linden- 
bäumen bewachjenen Berge, und Kaifer Konvad II., deſſen erfter Sohn 
durch einen Sturz von einem Felſen bier fein Leben verlor, hatte feiner 
hochfinnigen Gemahlin Gifela zu Liebe dieſe Todesftätte ihres Sohnes 
Gott geweiht, und diefe Burg, eine der älteften feines Geſchlechts, in 
ein Gotteshaus verwandelt. Heinrichs Vater vollendete den Prachtbau 
deſſelben, aber auch die Befeftigungswerfe, und ein vom Kaifer gefetter 
Schirmvogt leitete, die Vertheidigung. Die Werfe waren von großer 
Ausdehnung, und hatten eine ftarfe Beſatzung im Kriege. Dieſe Yieb- 
(ingsfefte des Königs zu brechen, boten die geiftlichen Fürften Alles auf. 
Aber fie hielt fich, bis Friedrich heranfam, und die Belagerer bis unter 
die Mauern von Mainz fchlug. 

In den Zeichen am Himmel, vie auf diefe Begebenheiten folgten, 
faben viele ein Abbild des Blutbades auf Erden, und in dem Aufruhr 
ber Natur den Zorn Gottes über das undhriftliche Treiben. Die niedere 
Geiftlichkeit, die fo jehr unter den Verwüftungen litt, that Alles, die 
Gemüther, deren wilde Leidenfchaften fie nicht beruhigen konnte, durch 
die Deutung diefer Zeichen zu erfihüttern. Selbft Bilder der Hölle nahm 
fie zu Hülfe, als Schredmittel gegen den berrfchenden Todtfchlag, Raub 
und Drud der Schwachen. Da, wo im Jahre zuvor der wilde Graf 
Emich erfihlagen worden war — diefe Sage breiteten die Mönche aus 
— auf der Stätte des Blutbades, wurde mehrere Nächte hindurch eine 
gewappnete Neiterfhaar wahrgenommen, wie fie hin und ber ritt, und 
auf einem nahen Berge, den fie hinabzog, verjchwand. Auf die Be- 
Ihwörung, zu jagen, wer fie feien, Habe einer geantwortet, fie feien 
die Seelen der furz zuvor an dieſem Ort erfchlagenen Sriegsleute, und 
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ihre Waffen und Roſſe, früher die Werkzeuge ihrer Sünden, feien jet 
ihre Strafe. Es fei an ihnen Alles feurig, ob dies fchon mit leiblichen 
Augen nicht könne gefehen werden, und ihre Erlöfung fei nur möglich 
durch Beten und Alınofen. Diefe und noch andere Sagen von graufamen 
Qualen jenfeit3, zur Strafe für das wilde Getriebe dieſſeits, malten 
die Kloftergeiftlichen ihrer Zeit vor, nicht ohne vielfache Wirkung auf 
die Heinen Raubgrafen und Raubritter. ‘Den Fürften gingen zum großen 
Kriege nad) und nad) die Mittel aus, da faft allgemeine Verarmung 
herrſchte und ganze Landichaften ungebaut oder mwüfte lagen. Nur des 
Erzbiſchofs Adelbert Rachgier und Wuth ruhten nicht. Wie er zuvor 
mit Raub und Mord das Land erfüllt, und fo gejengt und zerftört 
hatte, daß, wenn Niemand geredet hätte, doch die Steine davon hätten 
ſprechen und Klagen müfjen, fo fuhr er fort. Unerſchüttert durch die 
Schrediniffe des Himmels und der Hölle, über die er, als Eingeweihter, 
lachte; ungerührt durch das unermehliche Elend, das fein und feiner 
Berbündeten Wüthen, durch die Verwüſtung, die der Aufruhr der Natur 
angerichtet, erftürmte und verbrannte er Oppenhein, wo eine Abtheilung 
Königlicher lag, ala wollte er durch die Flammen der Stadt, in welchen 
mehr al3 zwölfhundert Mienfchen verbrannten, ein Schredensfeuer auf 
Erden anfteden, wie oben am brennenden Himmel eines angeftedt war. 
Doch behielten die Hobenftaufen und ihre Freunde die Uebermacht, unge 
achtet auf einer Verſammlung geiftlicher Fürſten zu Köln ein päpftlicher 
Yegat den Bann gegen den König von Neuen verfündigte, die Hohen- 
faufen, Friedrich und Konrad, den Pfalzgrafen Gottfried und alle mit 
ihnen Berbündete mit gleichem Fluche belegte, und der Plan gefchmiedet 
wurde, den König des Reiches zu entjegen. 

Plötzlich erſchien König Heinricd aus Italien in Deutſchland, und 
zerſchnitt das Gewebe feiner geiftlichen und weltlichen Feinde. Faſt fein 
ganzes Heer ließ er mit feiner Gemahlin Mathilde in Italien zurüd: 
er vertraute feinen Neffen, den Hohenftaufen, und feinen Freunden in 
Schwaben, im Eljaß, am Rhein. Ganz Deutfchland ftand wieder in 
Rüftung, für oder wider den König, viele zu eigener Hut. Schon 
begann das Borfpiel des ımfeligen Kampfes, den man kaum erſt ein- 
Ihläfern zu können gehofft hatte, mit Plünderung und Brand der Fleinen 
Fehden, als der Tod des feinpfeligen Papftes Gelaſius und die Erhe⸗ 
bung Kalixtus IL, eines Verwandten des Königs, den Fortgang des 
friegerifchen Trauerſpiels hemmte. Bon ihm hoffte man Ausgleichung, 
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von der Ausgleihung die lang erjchnte, der erjchöpften Nation noth- 
wendige Ruhe. Tie gezüdten Schwerter wurden in die Scheide geftedt, 
und auf einem Reichtage, wo Freunde und Feinde vor dem König er: 
Schienen, fam man überein, daß allgemeiner Friede im Reiche fein folle, 
bis der Streit zwiſchen dem Thron und dem Heiligen Stuhle verglichen 
fei. Diefe Hoffnung fcheiterte abermals an der Umedlichkeit des Papites, 
die Unterhbandlungen zerjchlugen ſich, ver Papſt ſprach aufs Neue über 
den König und feine Freunde den Bannflud), und entband alle vom 
Eid der Treue gegen ihn. Doch die deutjchen Fürften ſchienen endlich 
müde, für den Bapft gegen ihr Vaterland und gegen ſich ſelbſt zu wüthen. 
Wenn jie ihre Augen auf das deutiche Yand warfen, fo ſahen fie, wie 
die Befikungen ihrer Gegner, fo auch ihre eigenen verwüjtet. Nur Ein 
Land ſtand in fehönfter Blüthe, das Yand ter Welfen, diejes hatte der 
Krieg verjhont; denn feine Fürften waren längft Flug genug geweſen, 
den König nicht mehr zu befriegen. Jeder deutjche Fürjt mußte Bayerns 
Blüthe feinen eigenen Lande wünjchen. Die Argliſt der berrjchjüchtigen 
Kirche war ihnen durch die letzten Verhandlungen Har geworden, uud 
fie jahen, daß die Würde des Reichs gefchmälert wide, wenn der König 
die Forderungen des Papftes bewilligt hätte. Der König that Alles, vie 
Fürften zu gewinnen. Mit den weltlichen in Zachfen gelang es ibm, 
nicht mit den geiftlichen. Um den Biihof von Würzburg auf feine 
Seite zu ziehen, verlieh er die Herzogsrechte ihm aufs Neue in Dit: 
franfen. Fünf Jahre lang hatte fein Neffe Konrad von Hohenftaufen 
diefes Herzogthum verwaltet, er mußte dafjelbe jekt dem Cheim zum 
Opfer bringen. Diefer juchte fein Mißvergnügen dadurch zu befehwid)- 
tigen, daß er ihm die fogenannten Mathildiſchen Güter in Italien, näm- 
lich die Markgrafihaft Toscana, und den Titel eines Herzogs von 
Ravenna verlich. Darauf zog er aus, feinen Hauptfeind in Deutſchland, 
den Erzbifchof Adelbert von Mainz, zu vernichten. Bor diefer Stadt 
flanden die Heere gegeneinander. Aber ehe Blut flog, vereinigten ſich 
die Fürſten zum Frieden. Die langen Wirren jchienen gelöst, als aud) 
zwiſchen dem Papſte Kalirtus und dem Könige dur) das Concordat 
zu Worms der Streit zwifchen Thron und Kirche am dreiundzwanzig⸗ 
ften September eintaufend einhundert und zweiundzwanzig beigelegt wurde. 
Kalixtus war fein Gregor VII. Gregor, ein Geift zum Herrſchen ge- 
boren, der feine Zeit begriffen, und mit der Hand eines Niefen in fie 
eingegriffen, hatte den Kampf begonnen und als Ziel deſſelben die Herr: 
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ihaft des Heifigen Stuhles über den Königsthron, über alle Fürſten, 
über die Welt Hingeftellt. Drei Mittel hatte er ermählt, dieſe Welt- 
berrfchaft zu begründen: freie, vom dentfchen König unabhängige Papft- 
wahl durch die Kardinäle der Kirche, Chelofigfeit der Geiftlichen, und 
Aufhebung der Belehrung der Biſchöfe und Aebte mit Ring und Stab 
durch den König. Aber der gewaltige Dann Hatte ungleiche Nachfolger. 
Nur um dieſes Tettere Recht, nicht mehr um die Herrfchaft des apofto- 
(chen Stuhles über den Thron überhaupt, wurde im Fortgang des 
Kampfes geftritten. Durch das Wormfer Concordat gewann der König 
der Sache na), der Papft der Form nad. Der König gab die freie 
Mahl der Bifchöfe zu, ftelfte alle feit feinem Vater der Kirche entzogenen 
Güter zurüd und verzichtete auf Die Belehnung mit Ring und Stab. 
Ter Papft dagegen gab zu, daß die Bifchöfe des deutſchen Neiches in 
Gegenwart des Kaiſers und bei ftreitigen Wahlen unter Zuftimmung 
defielben gewählt, und daß die erwählten diefjeitS der Alpen noch vor 
der geiftlichen Weihe, jenfeit3 nach derjelben, durch Uebergabe des Scep- 
terö vom Kaiſer in Lehenpflichtigfeit genommen, und Alles zu Teiften 
angehalten werden, was ſie Kaiſer und Neich ſchuldig feier. So gab 
der König das bisherige Zeichen der Belehnung auf, aber die Sache 
blieb. Statt Ring und Stab verlieh er das Scepter, und die Bifchöfe 
und Aebte kamen dadurch in die Kehenabhängigfeit vom Könige: fie blieben, 
wie die weltlichen Fürften, des Königs und Reichs Vaſallen. Die deut- 
ſchen Fürſten waren es, welche dieſe Ausgleichung vermittelten, und der 
Staufe hatte dabei nicht die leite Stimme. Der Augenblid, der den 
König mit der Kirche verjöhnte und allgemeinen Frieden gab, wurde von 
allen deutſchen Bölferfchaften mit Jubel begrüßt. Drei Jahre darauf 
ſtarb König Heinrich V., in jungen Jahren lebensſatt, freudlos, ohne 
Kinder, nach dem Glauben feiner Zeit eine Folge des Fluches feines 
von ihm gefchändeten Vaters. Auch feine Neffen jtanden ihm im feinen 
lebten Jahren ferne. Der eine, Friebrih, mar mehrmals ihm entgegen 
getreten, als er fah, daß der König nicht gerecht war, der andere, Kon: 
rad, hatte im Jahr zuvor eine Mondsfinfternig, damals noch das 
Schreden der Zeit, zum Vorwande einer PBilgerfahrt nach dem Heiligen 
Sande genommen, um für die Sünden feiner vorigen Tage zu büßen. 
Sterbend ließ der König den Herzog Friedrich zu ſich kommen, empfahl 
ihm feine Gemahlin, und hinterließ ihm und feinem Bruder das reiche 
Erbe des falifchen Hanfes. Friedrich nahm die großen Güter, Schlöffer 
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und Flecken, und alle Schäge, die unter vier Königen erworben waren, 
fogleih in Beſitz. Vor fünfzig Jahren beftand das Erbe der zahlreichen 
Familie des Herrn von Beuren in dem Kleinen Wäfcherichlößchen, 
in zwei Tleinen verfallenen römiſchen Kaftellen zu Lorch und auf dem 
Staufenberg, mit umbeträchtlicden dazu gehörigen Gütern, und jegt war 
das hobenftaufifche Haus einziger Erbe Alles deſſen, was eine ganze 
Königsfamilie in einem vollen Jahrhundert an ihr Haus gebracht hatte, 
der ſchönſten Herrfchaften in Franken, Schwaben und Elſaß. Das 
Herzogthum Schwaben und dieſes Erbe gaben ihm Ausficht und An⸗ 
ſpruch auf Größeres. 


Biertes Hanptfläc. 


Auf dem Schloffe Hammerftein, in den Händen der Tüniglichen 
Wittwe, harrten die Krone und die Reichäkleinodien des Würdigen, den 
die Fürften wählen würden. Seit einem Jahrhundert war der neue 
König aus dem herrfchenden Stamme gewählt worden. Als Heinrid) V., 
der letzte Salier, dem Schwabenherzog feinem Neffen, nebit feines Haufes 
Schäten und Gütern, feine Gemahlin mit den Reichskleinodien übergab, 
was mochte er anders hoffen, als daß die Krone der Deutichen von 
dem letzten männlichen Haupte feines Haufes auf ein würdiges Haupt 
der weiblichen Linie, auf den Sohn feiner geliebten Schwefter Agnes 
übergehe? Friedrich der Hohenftaufe war das Mufter eines Fürften 
und eines Ritters. Er zählte fünfunddreißig Jahre, und felbft feine 
Feinde mußten in feiner Laufbahn Leinen Mafel zu finden. Der Lorbeer 
bes kriegeriſchen Ruhmes ſchmückte feine Stirn; als Reichsverweſer wäh⸗ 
rend der Abweſenheit ſeines Oheims in Italien, hatte er mit ſeltener 
Klugheit und Kraft die Geſchäfte geführt; ſeine Schwaben hingen an 
ihm mit unbegrenzter Liebe und Treue. An äußerer Macht war ihm 
kein anderer Fürſt gleich: nur das Haus der Welfen überſtrahlte durch 
Güter, Reichthum und Alter des Geſchlechts das neu empor gekommene 
Haus der Hohenſtaufen. Unter dem Frankenkönig, Pipin J. mußten 
die überwundenen Aquitaner zwifchen der Garonne und ben Pyrenäen 
dem Herzog Welf als Bafall des Königs huldigen. Welfinnen zierten 
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nacheinander den Thron Karls des Großen und feines Sohnes. Aber 
böber hinauf, als irgend eines Gefchlechtes, führt der Welfen Urfprung 
die Sage, bis auf die Zeiten der Völkerwanderung und Attilas, und 
nennt Wulf einen Heerführer der Scyren ihren Ahn. In einer fchönen 
fruchtbaren Landſchaft in Oberjchwaben, nahe bei Ravensburg, in dem 
Sieden Altdorf, auf einer Anhöhe über dem Schuffenthal, ift die Wiege 
dieſes glorreichen Geſchlechts. Von bier aus breiteten ſich ihre Be— 
figungen an ber Donau, am Lech, an der ar, in talien, in den 
Apen, am Bodenſee, und bald durch ganz Dentichland bis an bie 
Rorbfee aus. In der langen verberblichen Fehde, um das Herzogthum 
Schwaben, das König Heinrich IV. dem Hohenftaufen verliehen, hatten 
vorzüglich die Welfen den Hohenftaufen bekämpft, bis Welf IV. als 
Erbherzog in Bayern anerfannt war. Jetzt aber war das welfifche 
und das hohenſtaufiſche Haus verjchwägert, und das Haupt der Welfen, 
Heinrich der Schwarze, ſchien nicht geneigt, feinem Eidam Friedrich 
dem Hohenftaufen, dem er die ſchöne Welfin Jutta vermählt hatte, bie 
deutfche Krone ftreitig zu machen. Friedrich felbft trug das Gefühl in 
ih, daß er der des deutfchen Scepters Würdigſte fei. 

Aber die Kirche verwarf in ihm nicht bloß den Zweig des ihr ver- 
baten falifchen Königshauſes — fie hatte etwas vom Geifte deffelben 
in ihm früher fchwer empfunden — fondern fie verwarf in ihm über- 
baupt den ftarfen, unabhängigen Fürſten; fie wollte und mußte für ihre 
Zwede einen fchwachen König haben, :und die Arglift des Priefterrods 
betrog den edeln Friedrich um die deutfche Krone, und Deutfchland um 
einen großen König. 

Friedrich war im Beſitz der Reichskleinodien. Hochherzig entäußerte 
er ſich derfelben, um fie durch freie Wahl der deutichen Völker wieder 
zu erhalten. Auf beiden Ufern des Rheinſtroms Tagerten dieſe, mehr 
als jechzigtaufend Bewaffnete zu Pferd; die zu Fuß, die ohne Waffen, 
die Neugierigen waren zahllos. Es waren alda alle Großmwürbenträger 
der deutfchen Kirche, alle Herzoge, Markgrafen, Grafen und Herren, 
ein jeder mit feinen Vafallen. Der neue Papft Honorius II. hatte zwei 
Geſandte zu der Königswahl abgeordnet, der König Ludwig von Frank. 
reich feinen PVertrauten, den Abt von St. Denis. ‘Der Nheinftrom 
ſchied die deutfchen Völfer fo, daß die Sachſen mit ihren Fürften, bie 
Franlen, der Markgraf von Defterreich und Heinrich von Bayern mit 
den Biſchöfen, Aebten und weltlichen Großen diefer Lande auf dem 
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vechten Ufer lagerten, Friedrich der Hohenftaufe mit den geiftlichen und 
weltlichen Großen und Herren in Schwaben und Elfaß auf dem linken 
Ufer. Die Lothringer und Burgunder waren nicht zugegen. Der Erz- 
bifchof Adelbert war das Werkzeug, durch welches die Kirche die Königs- 
wahl leitete. Der Hobenftaufe glaubte im Gedächtniß diefes Kirchen 
fürften die früheren Feindſeligkeiten durch neuerliche Gefälligfeiten aus— 
gelöfcht; hatte er doch ven Freund defjelben, den Bifchof von Worms, 
jelbft gegen den vorigen König mit den Waffen unterftügt. Gleiſſend 
‚ wußte die priefterlihe Schlange diefen Glauben in ihm zu unterhalten. 
Adelbert beredete ihn, nicht in die Stadt zu fommen, damit feine Wahl 
ohne fein Zuthun gefchehe und um fo ruhmvoller für ihn erjcheine. 
Der Staufe blieb bei feinem Heer: die andern Fürften traten in Mainz 
zufammen. Damit bei der größeren Zahl der ſüddeutſchen Großen die 
Stimmenmehrheit nicht für den Hohenftaufen ausjchlage, rieth Adelbert, 
daß das Wahlrecht Aller an vierzig auserlefene Wähler übertragen 
werde. Alle fielen ihm bei, und aus jedem der vier Dauptvölfer wur⸗ 
den zehn zur Wahl erforen, größtentheilg Geiftliche. Diefe nannten den 
Schwabenherzog Friedrich, den Markgrafen Leopold von Oeſterreich 
und den Sachjenherzog Lothar als die der Krone Würdigften. Leopold 
und Lothar baten knieend, fie mit der Laft der Krone zu verfähonen, 
jener aus Liebe zu Agnes, der Mutter des Hohenftaufen, diefer aus 
Heuchelei; denn längft war heimlich zwiſchen ihm und Adelbert feine 
Erhebung auf den Thron verabredet. Bon diefem Vorgang benachrich— 
tigt, und um das Gerücht, al3 betrete er aus Furcht vor den durch 
den früheren Krieg gegen ihn gereizten Mainzern die Stadt nicht, zu 
widerlegen, ritt der Hohenftaufe jest ohne Gefolge in die Stadt. Sein 
Erjcheinen in der Verſammlung brachte Adelbert nicht aus der Faſſung. 
Er legte den nun fämmtlich gegenwärtigen, für den Thron bezeichneten 
drei Fürften die Frage vor: ob jeder verfprechen wolle, dem, der aus 
ihnen gewählt würde, ohne Rückhalt und Neid fi zu unterwerfen ? 
Leopold und Lothar verjprachen e8 bereitwillig. Der Hohenftaufe ahnte 
jet die Arglift Adelberts, und wollte ſich durch ein voreiliges Ja von 
dem Priefter nicht fangen laſſen. Er erflärte kurz und rund, ohne 
Buftimmung feiner im Lager zurüdgelaffenen Freunde und Bafallen 
ſich nicht entfcheiden zu Können, verließ raſch den Saal und eilte zu 
den Seinen zurüd. Adelbert und die mit ihm gegen den Hohenftaufen 
Verſchworenen jchrien iiber Trotz und Uebermuth: „wer vor feiner Er⸗ 
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bebung jo fich betrage, als habe er ſchon die Krone, wie gefährlich 
würde deſſen Stolz und Herrſchſucht erft auf dem Throne fein!" Des 
andern Tages legte Adelbert dem Markgrafen und dem Sachfenherzog 
die Frage vor, ob fie nach Ablehnung der Krone jedem Andern, der 
gewählt würde, fich geneigt unterwerfen würden? Beide bejahten und 
traten ab. Adelbert ermahnte nun die Wähler, gewiſſenhaft Raths zu 
pflegen, wer auf den Thron erhoben werden folle. In diefem Augen: 
blid erhob ſich von Außen unter der Menge, die von der Firchlichen 
Partei dafür bearbeitet war, das Gefchrei: Lothar foll König fein! Der 
Haufen brach in den Verfammlungsfaal. Yothar wurde emporgehoben 
md auf den Schultern umher getragen, fo unfanft, daß der Greis laut 
auf vor Schmerzen fehrie. Die meiften Wähler, befonders die bayrifchen 
Biſchöfe, erflärten die Freiheit und Würde der Verſammlung beſchimpft, 
und wollten den Saal verlaffen. Adelbert lie die Pforten verfchließen. 
Der Lärmen ftieg: innen das Jubelgeſchrei derer, die Yothar herum- 
trugen, außen die betäubenden Yebehoch8, die dem neuen König, obne 
noch zu wiſſen welchem, von der nicht zu bändigenden Maſſe gebracht 
wurden. Die bayrifchen Biſchöfe erflärten, daß in der Abweſenheit 
des Herzogs von Bayern nichts entſchieden werden dürfe. Heinrich 
wirde aus dei Lager feines Eidams, des Hohenftaufen, wo er gerade 
war, in die Verfammlung gerufen. Diefer ſchwache Fürſt war bereits 
von Adelbert gewonnen. Durch die glänzendften Ausfichten wurde er 
verführt. Lothar hatte ein einziges Kind, eine Tochter, Gertrud. Dieſe 
wie Erbin follte mit Heinrichs Sohn vermählt, und von dem Könige 
Lothar, dem Gemahl feiner Tochter, das Herzogthum Sachſen zugetheilt, 
md durch Die vereinigten Herzogthümer, Bayern und Sachſen, das Haus 
der Welfen noch glänzender uud mächtiger werden. Heinrich ftimmte 
für Lothar. So wurde diefer zum König gewählt. 

Diefer Sieg der Kirchenpartei offenbarte fogleich die Beweggründe 
diefer Wahl. Das, um was die falif hen Könige ein Jahrhundert 
lang gefämpft hatten, die Unabhängigkeit der deutjchen Krone und des 
Reihe vom römischen Stuhle, mußte von Lothar für feine Erhebung 
der Kirche geopfert werden. Was durch das Wormfer Concordat ge- 
women war, wurde preisgegeben. Die Bifchöfe und Geiftlihen wurden 
der Pflicht entbumden, dem König, wie biöher, die Unterthanenhuldigung 
. zu leiten, und ſchwuren nur den Eid der Lehenstrene mit Vorbehalt 
ihrer Firchlichen Verhäftniffe. Die firchlichen Wahlen wurden für völlig 
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frei erflärt, und jedem Einfluß des Königs entzogen; die Weihe des 
Gewählten ald das Erfte, die Belehnung mit dem Scepter nur als 
das Zweite, als Nebenfache feftgeftellt. So hatte die Kirche in dem 
greifen Lothar das ſchwache Lamm gefunden, deifen Tönigliches Vließ fie 
nah Wunsch fcheeren konnte. Auch die deutfchen Fürſten willigten ein ; 
denn auch für fie war Lothar ein König nad) ihres Herzens Wünſchen. 
Sollte das deutfche Reich zu wahrem Ganze, zu wahrer Macht gelangen, 
jolften die deutſchen Völferfchaften zu Einer deutfchen großen Nation fich 
erheben, fo mußte der Mittelpunkt verjelben, der König, nicht bloß 
Oberhaupt dem Namen nach, fondern Oberherrfcher in Wahrheit fein, 
und bie einzelnen Fürften mußten in der Föniglichen Uebermacht ihre 
natürliche Untergebenheit finden. Der dritte Stand, das freie Bürger- 
leben mußte gehoben, der Adel und deffen, gegen die Gleichheit der Nechte 
und der Gefege eigenfinnig und roh anftrebende Privilegien mußten 
befämpft, das Lehenweſen zerftört, und auf den Ruinen defjelben die 
Monarchie erbaut werden. Aber diefe Wahrheit der Königsmacht fürch- 
teten die deutſchen Fürften und Herren, den Schatten nur derjelben 
wollten fie, und Lothar gab ihnen auch fogleich Hin, wodurd) die Königs- 
macht hätte geftärft werden können: er räumte ein, daß eingezogene 
Leben nicht in den Befit des Königs kommen, fondern von Neuem 
ausgeliehen werden follten. 

Mit Freuden leifteten fie einem folchen König Huldigung und 
Lehenstrene, und der Schattenkünig glaubte nicht eilen genug zu Können, 
die Beftätigung des heiligen Vaters einzuholen, und ihm durch eine 
eigene Gejandtfchaft zu erklären, wie fehr er die Bevormundung des 
deutichen Reiches durch die Kirche anerfenne. Andere Könige vor ihm, 
wie Rudolf der Schwabe, waren umter päpftlichem Einfluß und Spruch 
gewählt worden, aber nur von einer Partei, die ſich durch den Bund 
mit der Kirche ftärfen mußte: Lothar war einftimmig von den ‘Deutfchen, 
in Gegenwart päpftlicher Gefandten, gewählt worden, er hatte feine 
päpftliche Beftätigung nöthig, und doch fuchte er fie nach, und lud fo 
Schmach auf die deutfche Krone. Die Schmac war nicht zu verdeden: 
die Franzoſen wünfchten ſich Glüd, daß fie ftatt eines folchen beutjchen 
Wahlfönigs ihr Königthum erblich gemacht hatten. 

In Deutichland fühlte die Entwürdigung der Krone mohl feiner 
tiefer, als Friedrich der Hohenftaufe. Als Alle Huldigten, erfchien er 
nit. Lothar bot ihm ein Lehen von zweihundert Mark, wenn er ihn 
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anerfenne. Erft am dritten Tage erſchien ex in der Reichsverſammlung: 
ſeine Freunde hatten ihm zugeſprochen, und er jelbft jah, daß im Augen- 
blick ihm nichts bleibe, als Anerkennung Lothars, oder ein Vernichtungs- 
fampf, worin fein Untergang der wahrfcheinfichere war. Er verfühnte 
fih mit Lothar, wies aber fein Anerbieten zurüd: es war ihm nicht 
um Gold und Gut zu thun, als fein hoher Geift den Bli auf die 
Krone der Deutfchen richtete, und fein Schmerz über die gefchmälerte 
Ehre des Reiches ımd den Sieg des Papftthums verſchmolz fih in ihm 
mit dem Schmerz des perfünlichen Ehrgeizes. 


Sünftes Hanptfäc. 


Der König hatte den Sinn des Hohenftaufen erfannt; diefen Sinn 
mad die Macht des Herzogs fürchtete er. Ihn zu fchwächen, zu demü⸗ 
tigen, im glücklichſten Fall zu vernichten, war bei dem König befchloffen. 
Bas den Fürften vor der Königswahl zu Mainz für die Zufunft als 
Gele eingeräumt worden war, das wurde auf einem Tage zu Megens- 
burg von den Feinden des Hohenftaufifchen Haufes rückwärts gegen 
daſſelbe angewandt. Es wurde von Friedrich die Herausgabe der 
Neichögüter verlangt, welche das ſaliſche Königshaus, deſſen Erben die 
Staufen waren, mit feinem Hausgut vereinigt habe. Dieſes neue Ge- 
ſetz rückwärts anzuwenden, war an und für fich wider Recht und Sitte: 
zudem war unter dem, im ftürmifchen Laufe eines vollen Jahrhunderts 
angehäuften Erbe Lehen ımd Eigenthum auszufcheiden, nahezu unmöglich); 
auch wurde dies, fo viele andere Fürſten während der Stürme das 
Recht des Stärkern geltend gemacht, und verfallene Güter an fich ge- 
riſſen Hatten, doch von Niemand fonft gefordert, ald von den Hohen— 
ſiaufen. Auch Hatte Lothar felbit als König noch immer nicht das 
Herzogthum Sachjen abgegeben. Friedrich wies darum das Anfinnen 
zurück. Zu Straßburg, wo Lothar Hoftag hielt, und Adelbert von 
Mainz mit vielen geiftlihen und weltlichen Fürſten fich bei ihm einfand, 
wurde der Hohenftaufe mit Verlegung der Rechtsformen und der Sitte 
ungehört geächtet, und zu Goslar von den Sachjenfürften im Dezember 
elfgundert fünfundzwanzig der Neichöfrieg gegen ihn erfannt. Unklug 
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jedoch ließ ſich Lothar zuvor in einen Erbfolgeftreit in Böhmen verwideln, 
der ihm feine Xorbeere einbrachte, dent Hohenftaufen aber Zeit ließ, fid) 
mit Macht gegen die zu rüften, die ihn unterdrüden mollten. Er be- 
feftigte Städte und Burgen am Rhein, im Eljaß, in Schwaben. Um 
Pfingften z0g Pothar gegen ihn im Elſaß, ohne allen Erfolg. Friedrichs 
Burgen waren zu ftarf. Lothar verftärkte fi durch die Macht Der 
Bäringer und der Welfen. Dem Herzog Konrad von Bäringen ver: 
lieh er die Grafſchaft Hochburgund. Dadurch gewann er diefen mit 
dem Hohenftaufen Berfchwägerten für fi), und der Hobenftaufe ſah fich 
fogar von diefer Seite nun bedroht. Heinrich der Schwarze war Mönch 
gervorden und geftorben. Sein Sohn, Heinrich der Stolze, war ihm 
im Herzogthum Bayern gefolgt. Ihm vermählte jet Yothar feine ihm 
längſt verlobte Tochter, uud verlieh ihm aud) das Herzogthum Sachſen; 
die deutſche Krone blieb ihm als Erbſtück in Ausficht: drei glänzende 
Dinge, wodurch Yothar den Welfen fich fefter zu verbinden fuchte. So 
war der Hohenftanfe links von den HBäringern, rechts von den Welfen 
bedroht, vorn griff ihn der König an. Das feite Nürnberg war unter 
dent falifchen Erbe den Staufen zugefallen. Dieſes belagerte der König. 
Sein Eidam, der Welfe, zauderte, wider feinen Schwager, den Hoben- 
ftaufen, feindfi aufzutreten. „Wider Friedrich, der mich ſtets als 
Bruder geliebt hat, die Waffen zu ergreifen, fällt mir mehr als ſchwer,“ 
jchrieb er an den König. Diefer rief darum böhmiſche Miethtruppen 
zu Hülfe, der chriſtliche König Heiden und Feinde Chrifti, gräuliche 
Raubhorden, die dem, welchen fie zur Hülfe fein follten, felbft zur 
Plage wurden. Nürnberg hielt fich tapfer, und als Friedrich mit feinem 
Bruder Konrad, der eben aus dem heiligen Lande zurüdgefommen, mit 
Heeresmacht zum Eutfat Heranzog, erichraden durch das Yubelgefchrei 
ber Belagerten und die Anzeichen der Annäherung der Staufen die Be- 
lagerer jo fehr, daß fie mit Verluft ihres Gepädes flohen. Bis gegen 
Würzburg verfolgten die Staufen den fliehenden König. 

Der Sieg brachte ihnen viele Freunde. Die Großen in Lothringen, 
mehrere am Rhein erklärten fich für fie, darumter der Erzbiſchof von 
Köln. Das mächtige Speier öffnete ſich ihnen freiwillig, Aachen war 
für fie, faft die ganzen Rheinlande. Der bedrängte König wandte ſich 
aufs Neue an feinen Eidam. Er verhieß ihm alle Städte und Burgen, 
die er dem Staufen entreißen würde. Dieſes, und wohl mehr als dieſes, 
das reifende Glück der Hohenftaufen wirkte auf den Welfen. Er konnte 
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um feiner felbft, um feiner eigenen Hoffnung auf die Krone willen, 
feinen Schwäher nicht fallen lafjen, und Konrad, der Lothar nicht ge 
huldigt, Hatte indeffen den Königlichen Namen angenommen, nnd war 
von mehreren Fürften als folder anerkannt worden. Heinrich war zu 
jehr in Bayern felbit mit innern Fehden befchäftigt, als daß er die 
Macht der Waffen gegen die Hohenftaufen hätte verfuchen fünnen. Cr 
griff zu einem unrühmlichen Mittel: der ſonſt edle Fürſt mochte dafjelbe 
dadurch vor fich entfchuldigen, daß e8 ihm dabei um den König und um die 
Ruhe des Reiches zu thun war. Er kam in die welfifchen Herrichaften 
in Oberichwaben, und fandte Boten an Friedrich den Hohenftaufen, die ihn 
einlnden, ſich mit ihm über eine Ausſöhnung mit dem König zu beiprechen. 
Arglos begab ſich Yrievrih in die Abtei BZwiefalten, dem beftinunten 
Ort der Zuſammenkunft. Nachts überfielen die Diener Heinrich den 
Hohenftaufen in feinem Schlafgemad. Doch es gelang diefem, zu ent- 
fommen, er eilte durch die Kirche, die hart an feine Schlafftätte ſtieß, 
auf den Kirchthurm. Die Verräter fanden ihn nicht. Die Kunde 
des Ueberfalls drang zum Gefolge Friedrichs. Sie brachen in das 
KHofter ein, als eben ver Morgen dämmerte. Ihrem Born und ihrer 
Zahl wäre Heinrich mit den Seinen erlegen. Der Hobenftaufe, wie er 
die Seinen anfprengen fab, rief vom Thurm dem Welfen zu: „Ich will 
dir nicht Böſes mit Böſem vergelten; flich, ch die Meinen dich um- 
ringen.” Heinrich rettete fih: aber von nun an mußte Feindfchaft 
zwiſchen den frühern Freunden eriwachien, in dem Welfen aus Schaam, 
in dem Hohenſtaufen, weil er die Arglift des Welfen erfannt hatte, der 
nmeingedent der Verwandtichaft und Waffenfreundfchaft ihn gerne ge 
fangen hätte, um ihn zum Frieden mit dem König zu zwingen. 

Um auch etwas für ihren König zu thun, fehleuderte die Kirche 
den Bannftrahl anf den Gegenfönig Konrad, den Hobenftaufen, und nicht 
ohne Wirkung. Diele, die e8 bisher mit den Hohenftaufen gehalten, 
zogen fih ab. Die Umgebungen von Friedrichs Hauptftadt Ulm wur: 
den auf viele Meilen weit von den Königlichen verwüſtet. Heinrich 
der Stolze hatte feine innern Feinde bewältigt, und konnte alle feine 
Macht gegen die Staufen menden. Konrad wurde auf dem Schloß 
Hodenftaufen belagert. Das Schloß wurde oft beftürmt und untergraben: 
aber die Belagerer mußten abziehen. Darauf verließ auch Konrad den 
Staufen, und begab fich heimlich auf das Schloß des Grafen von 
Hohenberg, von da nach Rottweil. Auf einer ftarfen ae am Tinfen 
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Ufer des Nedars, erhob ſich Rottweil, als eine damals ſehr fefte Stadt. 
Die Bürger derjelben fegten Leib und Gut an den Hobenftaufen. 
Zange belagerte fie Lothar, aber fie fielen zulegt heraus, brachten den 
Königlichen eine Niederlage bei, und führten die Lebensmittel, woran es 
ihnen gebrach, triumphirend aus dem königlichen Lager in die Stadt. 
Dadurch wurde Lothar gezwungen, die Belagerung aufzuheben. 

Hatte Lothar für den Augenblid in Deutfchland die Oberhand, 
jo war er dagegen in Italien im Nachtheil. Konrad hatte, als er 
Toscana verwaltete, fich viele Freunde gemacht, durch feine Freigebig- 
feit und fein mildes Regiment. Auch fein Aeußeres gewann ihm die 
Herzen: er war, wie ein Zeitgenoffe von ihm jagt, „ſchön wie der Königs⸗ 
prinz Paris." Im Frühling elfhundert und achtundzwanzig ging er 
über die Alpen, um von Italien aus, eben dem Punkte, wo Lothars 
ſchwächſte Seite war, gegen diefen fich geltend zu machen, und ihn zur 
Theilung feiner Streitfräfte zu nöthigen. Mailand, die mächtigfte 
unter den Städten der Lombardei, begrüßte ihn mit Jubel. Schon 
blühte dafelbft die Freiheit der Volksgemeinde. Mailand ſchloß mit 
Parma und mit andern Städten einen Bund, um von der deutſchen 
Krone fih unabhängig zu machen, und ein eigenes lombardiſches König- 
reich zu bilden. In Konrad fahen fie den König, von dem fie weder 
eine ſtrenge Herrichaft, noch Beichränfung ihrer Freiheiten zu fürchten 
hätten, indem er der König ihrer Wahl, und von ihrer Unterftügung 
abhängig wäre. Zugleich war er derjenige, der durch die Macht feines 
Haufes und feine Freunde in Deutjchland die lombardiſche Krone gegen 
Ansprüche Lothars aufs Kräftigfte wahren zu können fchien. ‘Der Erz- 
bifchof Anfelm von Mailand Tag ſelbſt im Streite mit Rom. Geift- 
lichfeit und Volk forderten in großer Verfammlung, wie Ein Mann, 
unter Preis und Syubelgefchrei, der Erzbifchof folle erfcheinen und den 
Hohenftaufen Frönen. Beim Leibe des Herrn, rief ein edler Ritter, welcher 
Zeuge des Schaufpield war, wäre es nicht Gottes Wille, daß diefer 
edle Herr die Krone empfinge, unmöglich Könnte diefe Volksmaſſe den 
Ruhm deffelben wie aus Einem Munde verfünden. Zu Monza ſetzte 
der Erzbifchof dem Hohenftaufen die eiferne Krone auf, nad) der Sitte, 
und falbte ihn, dann folgte zu Mailand felbft die zweite Krönung. Die 
Begeifterung des Volles fanımelte um ihn ſchnell ein Heer. Er zog 
gegen Rom. Wo er durchzog, wurde er von Städten, Markgrafen, 
Grafen und Edeln mit Freuden empfangen. Die Wenigen, die wider 
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ihn waren, fühlten die Schärfe feine® Schwerte. Er zog auf Rom, 
weil der Papft Honorius II den Bannftrahl wiederholt gegen ihn ge- 
ſchleudert hatte, wie gegen den Erzbifchof Anfelm und alle Anhänger 
Konrad. Plötzlich fehlug das Glück des Königs um. Novara, Pia- 
zenza, Gremona, Brescia und Pavia verbanden fih, aus Giferfucht 
auf Matlands und Parmas Größe: es verdroß fie als Anmaßung, daß 
bieje beiden Städte für fich den andern Städten einen neuen König und 
ein neues Geſetz hatten geben wollen. Sie erklärten fich gegen den 
König, und beriefen ſich auf den Bannfluch. In Mailand felbft kam 
es zum Kampf zwifchen den Parteien, Konrads Heer zerftreute fih. Er 
ſah ſich genöthigt, fih nah Parma zu werfen. Es blieb ihm wenig 
mehr al3 der Königliche Name. 

Sein Bruder, Friedrich, fämpfte in Schwaben, Franken und am 
Rhein gegen Lothar fort, männlich, unbezwungen. Zu ſchwach für große 
Schlachten im offenen Feld, focht er hinter den Mauern feiner Städte 
und Burgen. Durch neue Belehnungen mit Herzogthlimern, Land⸗ und 
Markgrafichaften verband Lothar ſich alte und ſchuf fich neue Freunde. 
Mit mehreren mächtigen Gegnern fühnte er fid) aus. So verlor der 
bohenftaufiiche Stamm manche feiner fchirmenden Zweige: noch blieben 
ihm die ftärfiten Aefte, die Städte. Speier und Nürnberg waren die 
treuſten. Speier war erfolglos vom König belagert worden. Jetzt, 
verftärft durch neue Macht, fchloß er e8 im Sommer elfhundert neum- 
mödzwanzig zum zweiten Mal ein. Im Dome bafelbft rubten die 
mütterlichen Ahnen des Hohenftaufen, die falifchen Könige. Einen noch 
theurern Schat vertraute derfelbe den Bürgern: er fandte vor der Ein- 
Ihliegung feine zweite Gemahlin in die Stadt, Agnes, des Grafen von 
Saarbrüd Tochter. Die Bürger, durch dieſes Vertrauen und durd) 
Wort und That der Herzogin felbft begeiftert, vertheidigten fich ſechs 
Monate lang. Die Herzogin felbft ertrug jede Beſchwerde, Hunger und 
groft und Nachtwwachen, wie der geringfte Bürger. Als die legten Lebens⸗ 
mittel gebrachen, ergab fich die Stadt, aber nur auf Vertrag. Alle ihre 
greiheiten mußten beftätigt, der Herzogin und der Beſatzung freier Ab- 
zug werden, und Lothar ehrte dag Heldenweib durch königliche Gefchente, 
die jedoch wohl mehr ein Ausfluß der Rückſicht auf den Erzbiſchof Adel- 
bert, der den Vertrag ſchloß, und deffen Nichte Agnes war, geweſen 
fein mögen. Bald nach Speier ſah fich Nürnberg zur Mebergabe ge- 
nötbigt. Doch Fonnte weder des Königs Macht noch des neuen Papftes 
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Innocenz I. Bannfluch den Hohenſtaufen beugen. Zwei Jahre lang 
ſchwankte der Kampf fort. Lothar z0g nad) alien, um Innocenz nad) 
Nom zu führen, das ein Gegenpapft im Befit hatte. Innocenz hatte den 
König und die Königin mit der deutichen Krone zu Lüttich gekrönt. Als er 
auf einem weißen Belter der Stadt ſich nahte, war ihm der König zu Fuß 
entgegen gegangen, hatte ihm demüthig das Pferd am Zügel die Menge 
hindurch geführt, und ihm beim Abfteigen den Steigbüigel gehalten. Als 
er den Papft nad) Nom geführt hatte, was ihm, da Konrad Italien 
verlaffen, und dies im fich umeinig war, nicht ſchwer fiel, Frönte ihn 
Innocenz mit der Kaiferfrone, und er, der deutiche König und römiſche 
Kaifer, entblödete fich nicht, neue Schmach auf die Krone zu häufen. 
Heinrich V. hatte die mathildifche Erbſchaft zum Weiche eingezogen. 
Innocenz II, wie feine Vorgänger, forderte diefelbe als eine Schenkung 
der Marfgräfin Mathilde an den römiſchen Stuhl. Lothar erfannte 
diefe Forderung an, ließ fich von dem Papfte mit der Bedingung, daß 
fie nah ihm auf feinen Eidam, Heinrich den Welfen, übergeben, nach 
Beider Tode an den römischen Stuhl zurüdfallen follte, mit derſelben 
förmlich befehnen, fchwur dem Papfte, als feinem Lehensherrn, den 
Dienftmanneneid, und gelobte, demfelben einen Jahrzins von hundert 
Mark zu zahlen. Dieſe fehimpfliche Scene, wie der Kaifer des Papftes 
Dienftmann ward, wurde von den Römern gemalt, und das Gemälde 
im Lateran aufgeftellt. 

Nah Deutſchland zurückgekommen, fand er die Lage des Kampfes, 
faft wie er fie verlaffen. Heinrich der Welfe hatte den Krieg weder 
gerne noch mit Nachdruck fortgefett. Kaum im Felde erjchienen, war 
er von den Hohenjtaufen nad) Bayern zurückgewichen. ‘Denn Konrad 
war aus SYtalien wieder herüber gefommen, und die Städte in Schwa- 
ben, im Elſaß und am Rhein waren gut hohenſtaufiſch. Fürſten und 
Adel jauchzten dem heimgefehrten Kaijer entgegen, aber aus Köln mußte 
er vor den aufgeftandenen Bürgern fich durch die Flucht retten. Deutſch⸗ 
lands Unglüd konnte nım enden durch das Unterliegen der Hobenftaufen, 
oder durch Frieden mit ihnen. Friedrich hatte feine Hauptftadt Ulm 
aufs ftärfite befeftigt. In und bei biefer Stadt ftand ihre Kriegsmacht. 
Bon der einen Seite 309 Lothar, von der andern Heinrich der Welfe 
gegen fie heran. Die Vereinigung Beider zu bindern, verließen die 
Hohenftaufen die Stadt. Die Bürger ſchwuren ihnen äußerſte Treu 
und Gegenwehr zu. Sie hielten ihr Wort. Dennoch erftlirmte der 
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Welfe die Stadt, und gab fie der Plünderung und den Flammen preis 
bis auf die Kirchen. ‘Der Katfer vereinigte fich mit dem Welfen, und 
die Hohenftaufen mußten ſich Hinter ihre feften Burgen zurüdziehen: 
Lothar und Heinrich durchzogen fiegreih Schwaben, Hinter ihnen her 
Mord, Brand und Verwüſtung. Die Vafallen der Hobenftaufen, ihre 
Güter zu retten, ergaben fich dem Kaifer. Innocenz jauchzte. „Gott, 
jhrieb er an den Kaifer, „Gott hat den zweiten Goliath, den verruchten 
Philifter, Herzog Friedrich von Schwaben , durch eure Hand, als einen 
ächten David zu Boden gefchleudert." Friedrichs Kraft war gebrochen; 
er mandte fih an die Kaiferin Richenza um Vermittlung. Demüthig, 
mit bloßen Füßen, erfchien der ftolze Fürft vor der Kaiferin, und ges 
wann ihre Gunft. Ihr kluges, warmes Wort für ihn verföhnte ihn 
bed mit der Kirche und mit dem Kaifer. Als aber der Hohenftaufe 
auf der Reichsverſammlung zu Bamberg im Jahre elfhundert fünfund- 
dreißig Inieend den Kaifer um Verzeihung bitten follte, und er ſah, mie 
derfelbe ihn ungebührfich demüthigen wollte, da erwachte in ihm die 
Erinnerung an den Wahltag zu Mainz, an allen Trug und alle Arg- 
fit, durch welche er von Lothar und den Seinen um die Krone betrogen 
worden war, e8 eriwachte in ihm der Geift feines Haufes, das Gefühl 
feines Werthes; er war wieder er felbft, und er weigerte fich, vor feinem 
beglückten Gegner das Knie zu beugen. 

Es war auf der Reichsverfammlung ein Volksheiliger und Prophet, 
der Abt Bernhard von Elairvaur, ein Abgefandter des Papſtes. Wieder- 
Bolt Hatte der Papft den Kaifer gebeten und ermahnt, fich mit den 
Hobenftaufen zu verfühnen; denn er wünfchte einen zweiten Römerzug 
der Deutfchen, zu Unterwerfung feiner Gegner in Unteritalien. ‘Der 
beifige Bernhard follte vollenden, woran der Papſt vorgearbeitet hatte. 
Bon vornehmer Gebint, und dadurch in einflußreichen Verbindungen, 
von feuriger Beredſamkeit, ein Schwärmer in der Theologie, umgeben 
mit dem Strahlenfchein eines heiligen Wandels, Stifter des Ordens der 
Cifterzienfer und Reformator von Hundert und fechzig Klöſtern Durch 
ganz Europa, jede Spur feiner Füße vom Glauben der Zeit mit einem 
Wunder bezeichnet, durch feine äußere Erfcheinung alle Herzen überwäl⸗ 
tigend, war er das Orakel der Mitlebenden, lenkte Könige und Päpfte, 
und beruhigte oder bewegte, je nachdem er wollte, die Welt. Dieſer 
war es, der zwifchen den Hohenftaufen und den Kaifer trat, und ben 
Riß zwiſchen Beiden, der eben unheilbar zu werben drohte, ausfüllte. 
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Dur die Allmacht feiner Rede wurde der Hohenftaufe bewogen, vor 
dem Kaiſer das Knie zu beugen, der Kaifer, dem fi) Beugenden das 
Herzogthum zu beftätigen und aller Feindſchaft zu entjagen. Ein halbes 
Jahr fpäter erſt kam, gleichfalls Durch Bernhards Mitwirken, die Aus- 
föhnung zwiſchen Konrad und Lothar zu Stande. Konrad legte alle 
Zeichen der Füniglichen Würde ab, wurde vom Banne befreit, verſprach, 
wie fein Bruder, dem Kaiſer die Heerfolge nach Italien, erhielt, wie er, 
die Beftätigung des falifchen Erbes, aller Güter und Lehen, für die 
Entfagung des Königstitels das Neichspanner, und das Recht, als 
der Erfte nach dem Kaiſer zu figen vor allen Herzogen und Fürſten 
des Neiches. Auf diefe Art ſchloß eines frommen Mannes Geift und der 
überwältigende Eindrud des Wortes die verderbliche Fehde zwiſchen den 
Hohenftaufen einer- und dem Kaifer und den Welfen andererjeitd, Die 
zehn Jahre lang das Schwert nicht zu entjcheiden vermocht hatte. 


Sechsſtes Hanptſtüch. 


Die dem deutſchen Reiche benachbarten Völker und Fürſten erkann⸗ 
ten entweder die Oberherrlichkeit des Kaiſers an, oder ſuchten ſie ſeine 
Freundſchaft, oder fürchteten ſie die Macht des Reiche. Im Innern 
hatten alle Fürſten dem Kaiſer, allen Fürſten ihre Lehensleute den Land⸗ 
frieden auf zehn Jahre beſchworen. Mit ganz anderer Macht, ala zu- 
vor, zog der Kaifer von dem beruhigten deutfchen Boden weg über die 
Alpen, um Rom dem Gegenpapfte Anaflet, das füdliche Italien dem 
Normannenfönig Roger zu entreißen. Zu Würzburg ſammelte fi) das 
Heer im Auguſt elfhundert ſechsunddreißig, die geiftlichen umd weltlichen 
Fürften und Herren mit ihren Fähnlein. Die Erzbifchöfe von Köln, 
Trier und Magdeburg, der Baiern- und Sachſenherzog Heinrich der 
Welfe, und Herzog Konrad der Hobenftaufe waren dabei die glänzend- 
ften Namen; denn der Schwabenherzog Friedrich machte mit des Kaifers 
Willen den Zug nicht mit. So z0g das Heer durch das Eifchthal in 
die Lombardei hinab. Konrad der Hobenftaufe führte die Vorhut der 
Deutfehen. Mailand und Parma empfingen diefen ehemaligen König 
ihrer Wahl im Triumph. Die Städte, welche früher gegen Konrad 
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geweſen, zeigten fich jet auch gegen Lothar widerfpenftig. jeder Wider: 
ftand ward befiegt, und mit Beginn des Frühlings theilte fich dag Heer: 
Heinrich der Welfe z0g über die Apenninen durch Toscana, Lothar und 
Konrad der Hohenftaufe drangen am adriatifchen ‘Meer hinab, bis in 
das Herz von Apulien. Der Hohenftaufe leuchtete Allen vor, als Mufter 
der Ritterlichkeit und als Euger Feldherr. Die Normannen wurden aus 
allen Städten und Feſtungen Hinausgefchlagen, und zur Rückkehr nad) 
Sicilien gezwungen. Mit dem Hohenftaufen wetteiferte der Welfe um 
den Preis des Heldenmuthes: überall Sieger auf feinem Wege, vereinigte 
er fih mit dem Kaifer in Apulien. Nach diefen großen Erfolgen kehrte 
der Kaiſer nach der Heimath zurück; die Deutfchen waren des langen 
Feldzugs im fernen Lande und des welchen Klimas fat. Am meiften 
verbroß fie, daß fie alle ihre Eroberungen nur für einen anmaßenden 
Priefter gemacht haben follten; denn Innocenz nahm die Oberlehensherr- 
lichfeit über Apulien in Anſpruch, und ein monatlanger Streit über die 
Belehnung des neuen Herzogs diefer Lande wurde nur dadurch ausge 
glihen, daß fowohl der Kaifer als der Papft das herzogliche Panner 
faßten, und es dem zu Belehnenden überreichten. Bei der Annäherung 
des Heeres gegen Rom floh Anaklet aus der Stadt, und Innocenz zog 
ein. Der Kaifer aber, der ihn auf feinen Stuhl gefegt, erkrankte in 
den Tyroler Alpen, und ftarb am dritten Dezember elfhundert und 
jiebenunddreißig in einer elenden Hütte zu Breitenwang oberhalb Hohen- 
ſchwangau, im Gebirgswalde unweit des Lech. 

Meber den Grabe des Kaiſers entbrannte das unbeilvolle Feuer, 
das fortan zwifchen den Häufern der Welfen und Hohenftaufen zerftörend 
wüthete. Der Zanfapfel, der die Eiferfucht Beider reizte, die Zmietracht 
entflammte, war die vermwaiste Königsfrone. Seine ganze Künigslauf- 
bahn hindurch Hatte Lothar gearbeitet, dieſe feinem Eidam, Heinrich), 
zu binterlaffen. Mehr Gewicht mochte auch wohl feiner der Künigsge- 
walt beibringen, als Heinrich der Welfe. Außer den Erbgütern in 
Schwaben, Bayern, dieſſeits und jenfeit3 der Alpen, erbte er von feiner 
Mutter, Wulfhilde, die Hälfte der großen Billungifhen Stammgüter 
in Sadjfen, und feine Gemahlin, Lothar Tochter, Gertrud, brachte 
ihm alle Supplinburgifchen, Nordheimiſchen und Altbraunfchweigifchen 
Erbgüter zu; zudem war er im Beſitz der reichen mathildiſchen Exrbichaft 
in Stalien. Er rühmte fich felbft, daß feine Herrfhaft von einem Meere 
zum andern fich erftrede: fie reichte von der Küfte des deutſchen und 
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baltischen Meeres, wenn auch vielfach unterbrochen, bis zur ficilifchen 
Meerenge. Sterbend hatte der König die Reichskleinodien in feine Hände 
gegeben. Aber die Fürften fürchteten die Macht des Welfen, die Ueber: 
macht eines Königs; denn fie dachten nicht an dag gemeine Weſen, fon- 
dern an fich, an ihre bejondern Intereſſen. Der Papſt fürdhtete einen 
König wie Heinrich; denn er hatte fich mit dem Herzog ſchon in Italien 
zerworfen, und ihn in Sachen des Reichs unnachgiebig erfannt. Aber 
anch den Hohenftanfen, Friedrich, mollte der Papſt nicht. Friedrichs 
Politik war durchaus unkirchlich; fein Bruder Konrad dagegen hatte von 
Haus aus eine veligiöfe Beimiſchung, die feit feiner Fahrt ins heilige 
Land fich fehr verftärft hatte. Auch das Rauhe feiner früheren Sitten 
hatte in Milde und entgegenfommendes Wefen umgelchlagen. Der Welfe 
hatte befonders auf der zweiten Römerfahrt durch herrſchſüchtiges, hoch⸗ 
fahrendes Betragen Viele beleidigt, die fich ihm als Gleiche zu achten 
berechtigt waren: er hoffte nicht auf die Krone, er fprad) fie an. Am 
Pfingftfeft elfhundert achtunddreißig follte der neue König in allgemeiner 
Wahlverfammlung zu Mainz gewählt werden. Der Papft, die rheini- 
hen Fürften und die Freunde der Hohenftaufen fürchteten das Zweifel⸗ 
hafte des Ausgangs auf dem allgemeinen Wahltag. Sie traten im 
Februar zu Koblenz zufammen: den Papft vertrat der Kardinal Theut- 
wein, ein geborner Schwabe. Sie wählten für fich vorgreifend Konrad 
den Hohenftaufen zum deutſchen König. Albero, der Erzbifchof von 
Trier, ein trauter Freund Konrads, war die Seele diefer Partei. Zu 
Aachen ward der Hohenftaufe von dem päpftlichen Legaten über dem 
Grabe Karls des Großen zum König gefalbt, am 6. März 1138. 
Durch priefterliche Künfte war Herzog Friedrich) vor zwölf SYahren um 
die deutfche Krone betrogen worden: durch diefelben priefterlichen Künfte, 
welchen Lothar damals feine Erhebung daufte, wurde num fein Eidam 
Herzog Heinrich um die Krone gebracht. Die Morgenröthe der Hohen- 
ftaufen war angebrochen. Der Welfe und feine Partei waren überrafcht, 
betäubt. Noch Hatte er die Neichskleinodien, noch war Konrad nicht 
gefrönt, aber Konrad handelte als König, hielt königlichen Hof, und 
am 22. Mai, am Feſte der Pfingften, wurde er auf der Reichsver⸗ 
fammlung zu Bamberg von allen deutjchen Fürften als König begrüßt, 
nur von den bayerifchen nicht. Aber auch diefe holten die Huldigung 
bald nad. Der Welfe Tieferte auf die Forderungen und manche täu- 
ende Verheißungen des Königs, und weil er verzweifelte, die Krone 
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mit dem Schwert zu gewinnen, die Zeichen des Königthums aus, Cr 
traute den glänzenden Worten der Töniglichen Abgeordneten; er boffte 
durch dieſe Nachgiebigfeit nicht bloß feine jetige Macht zu erhalten, fon- 
dern von dem Wohlwollen des Königs neue Begimftigungen. Aber gleich 
nach der Einhändigung der Reichöfleinodien auf dem Tage zu Regens- 
burg zeigte fih, daß der König andern Sinnes war. Heinrich konnte 
nicht erlangen, was die königlichen Gefandten ihm verheißen. Zu Augs- 
burg follte das Weitere zwifchen dem König und dem Welfen befprochen 
werden. 

Der König zog, begleitet von vielen Yürften und ihrem Gefolge, 
Königlich in die Stadt ein. Der Welfe, mißtrauifch gegen dieſes Geleit, 
oder auf Berrath finnend, erſchien mit einem ganzen Heer, und lagerte 
jenſeits des Lechs der Stadt gegenüber. So befprachen fich der König 
ımd der Herzog nicht von Angeficht "zu Angefidht. Drei Zage lang 
gingen die Boten und Unterhändler zwijchen der Stadt und dem Lager 
des Herzogs bin und her. Es war des Königs, es war der anmwejen- 
ten Fürſten übereinftimmende Anficht, daß es gefährlich und gegen Gefek 
und Herkommen fei, zwei Herzogthiimer zugleich zu befigen; auch habe 
Albrecht der Bär, wie der Welfe, ein Enkel des letzten Billungers, und 
zwar von der älteften Tochter defjelben ftammend, nicht nur gleiche, 
fondern größere Anſprüche auf das Herzogthum Sachſen. Der Welfe 
aber weigerte fih, auf Sachſen zu verzichten und verlangte in allen 
einen Leben und Würden vom König bejtätigt zu werden. Die Span- 
nung ftieg, fie wurde durch Fremde genährt; was dieſelbe vielleicht 
allein noch hätte ausgleichen mögen, eine Zuſammenkunft Beider, ohne 
Mittler einer dem andern gegenüber, und eine Beſprechung unmit- 
telbar aus dem Herzen zum Herzen, das gefchah nicht. Die Erinne- 
rung an die Sreundfchaft ihrer Jugend konnte ihre wirffame Stimme 
nicht erheben. Der König glaubte Grund zu haben, einen verräthert- 
iden Ueberfall von den Welfen zu fürdten. Er verließ, zu ſchwach in 
joldem Fall gegen Heinrichs Heer, in der Nacht die Stadt, mit weni- 
gen Pferden, fo heimlich und fo fchnell, dag er von feinem der Fürften 
Abſchied nahm und feine übrigen Ritter zurückließ. Er eilte nad) Würz- 
burg. Mehrere Fürften folgten ihm dorthin, und nicht durch Urtheil 
der Reihsverfammlung,, fondern durch den Spruch diefer Wenigen wurde 
der Welfe geächtet, unter großem Widerfpruch der fächfiichen Fürſten 
ihm das Herzogthum Sachſen abgefprochen und an Albrecht den Bären, 
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den Markgrafen der Nordmark, gegeben. Dieſes Verfahren, das nicht 
im Wege Rechtens war, erbitterte die Sachen, nicht minder Herzog 
Konrad den Zäringer. Es mußte jeden freien Tyürften beleidigen, daß 
der König millfürlich auf einem parteitfchen Fürftentage, wo Niemand 
zugegen war, als die gefälligen Freunde des Königs, einen folchen 
Fürften, ohne ihn zu hören, verurtheilte, 

Den finftern Geift, der fich unter den Sachfen gegen ihn zeigte, zu 
beſchwören, eilte der König nach Quedlinburg. Die Sachjenfürften er- 
ichienen, aber nicht unterwürfig, fondern drohend. Zu gleicher Zeit 
fangte der Welfe in Sachſen an. Gleich nachdem der König aus Augs⸗ 
burg entwichen war, hatte Heinrich feine Anordnungen in Bayern ge 
teoffen, und dann im Vertrauen auf diefe, und auf die Treue feiner 
Bafallen, mit vier feiner Vertrauteften fi) nach Sachen begeben, um 
die Fürften und Edeln des Landes zu gewinnen, mit ihnen und an ihrer 
Spike fein Herzogthum wieder zu erlangen. Der König ſah ſich in der 
Lage, Quedlinburg jo ſchnell zu verlaffen, als Augsburg, und eilte nach 
Bayern, um dort den Welfen in feiner Abweſenheit am Herzen feiner 
Macht anzugreifen. Zu Regensburg kochte der Biſchof Heinrih, aus 
dem Haufe der mächtigen Grafen von Wolfrathshauſen, ein alter Freund 
der Hohenftaufen, und von Heinrich früher empfindlich gedemüthigt, 
ſchon lange grimmige Rache gegen den Welfen. Der mächtige Graf 
Otto von Wolfrathshaufen und der Graf Friedrich von Bogen, alte 
Gegner des Welfen, brannten eben jo, den Abweſenden jekt, was fie 
früher von ihm erlitten, entgelten zu Yaffen. ‘Der Bifchofspalaft war 
der Mittelpunkt des Anſchlags. Der König Sprach eben fo willkürlich, 
eigenmächtig und felbftberrifh, wie er den Welfen zuvor geächtet, wie 
er ihm das Herzogthum Sachſen entzogen, ihm jekt auch, ohne alle 
Rechtsform, ohne Befragung und Zuftimmung der meiften Fürften fein 
zweites Herzogthum, Bayern, ab und gab es an Leopold, den Marf- 
grafen zu Defterreih, der durch feine Mutter, die ſchöne Salterin Agnes, 
ein Halbbruder des Königs war. Der Biſchof, die genannten Grafen 
und ihre und des Bisthums Vaſallen Huldigten dem neuen Herzog. 
Mit ihrer und eigener Macht eroberte er ſchnell fein neues Herzogthum. 
Der Welfe erfuhr, daß Vafallentreue ein Rohr war, leicht nach der 
Seite beweglich, wo der Vortheil fich zeigte. ‘Der König gab die Güter 
des geächteten Herzogs Jedem preis, der fich ihrer bemächtigen konnte. 
Wie Hänflinge nad) Saamen eilten die bayrifchen Herren, weltliche und 
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geiftlihe, an den Hof des Königs, um ein Stüd der Erbgüter ihres 
ehemaligen Herzogs als Belohnung ihres eifrigen Abfalls zu erhafchen. 
Doc war die bayriſche Treue nicht ganz erftorben. Manche Edle folg- 
ten dem Geächteten in Pilgertracht vermummt nach Sachfen, um in der 
Roth zu ihm zu ftehen wie im Güde. So war Bahern preisgegeben. 
Der mächtigſte Freund, dem der Welfe die Hut deſſelben übergeben, 
Herzog Konrad von Zäringen, war felbft der bobenftaufiihen Macht 
erlegen. Der Zäringer, ein gefeierter Held, und ftark durch feinen 
Reichthum, überzog, verbunden mit den Getreuen Heinrichs, kurz nad 
dem Zage von Augsburg, die Exrbgüter der Hobenftaufen. Friedrich, 
der Schwabenherzog, ſchlug ihn in mehreren Gefechten, und der Ein- 
äugige hatte die Freude, in feinem jungen Sohne, Friedrich, von dem 
Bater fpäter durch den Beinamen Rothbart unterfchteden, feinen hoben 
Rittergeift verjüngt zu fehen. ‘Der kaum waffenfähig gewordene Jüng⸗ 
fing erftürmte des Zäringers fefte Stadt Zürich. Freiburg, das ſtarke 
Schloß Zäringen felbft, der ganze Breisgau, beinahe alle burgumbdifchen 
Befisthlimer des Zäringers gewann der Hohenftaufe, und jenem blieb 
um die Wahl zwischen völligem Untergang oder Unterwerfung. Er wählte 
das Letztere. 

Feſt dagegen wurzelte der Welfe in der Treue der Sachſen. Albrecht 
der Bär hatte in reißendem Siegesſtrom viele Städte und Burgen be 
fest: plötzlich hemmte ihn des Welfen Ankunft unter feinen Sachſen. 
Er verlor fo ſchnell, als er fie gewonnen, alle feine Eroberungen , viele 
feiner eigenen Burgen, er rief den König um Hülfe an in feiner Noth, 
er floh zuletzt felbft zu ihm. Der König kam. Mit großer Heermadt 
lagerte er bei Hersfeld an der Fulda, der Welfe bei Kreuzburg an ber 
Werra. Die Schlacht, die jeden Augenblid erwartet wurde, mußte ent- 
ſcheiden, nicht bloß, ob Heinrich fortan Herzog, ſondern möglicher Weile, 
ob das Haus der Welfen oder der Hohenftanfen im Befig des deutjchen 
Thrones Tünftig fein folle. Der Erzbifchof Albero von Trier hintertrieb 
die Schlacht, durch Huge Worte und durch mehrere Zuder Wein, die 
er den Fürften und befonders ftark den fächfifchen vertheilte. Die Her- 
zen, dom guten Geifte des Weines erheitert, öffneten fich leichter der 
Stimme des Priefters, die zur Verfühnung überredete. Es wurde Waf- 
fenftilfftand bis zum Pfingftfefte des nächſten Jahres, wo durch einen 
Neihstag zu Worms die Sache des Welfen ausgeglichen werden follte, 
gefchloffen. Der König begab fich in die Niederlande und entließ fein 
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Heer; der Welfe blieb in Sachfen, umd eben im Begriff, nach Bayern 
zu geben, erkrankte er ımd ftarb in feinem 37. Jahre am 20. Oftober 
1139, nicht ohne Verdacht der Vergiftung, doch wahrſcheinlich an der 
unbeilbaren Krankheit des Grams. 

Die Sachfen trugen ihre Treue auf den zehnjährigen Sohn des 
ZTodten über; war e8 doch der Enkel, der einzige Sproffe ihres verehrten 
Herzogs und Kaifers Lothar, und Iebte ja feine Mutter Gertrud in 
ihrer Mitte Diefe edle Fran und die Fuge, hochſinnige Kaiſerin 
Richenza, bei der fie fich aufhielt, wahrten das Recht de Verwaigten, 
von ganz Sachen unterſtützt. Albrecht der Bär drang aufs Neue in 
das Herzogthum ein, aber der Erfolg war eine zweite Flucht, und die 
Verwüftung feiner Herrfchaften. Der König hatte ihm das Recht an 
dag Herzogthum zwar verliehen, aber Mittel, es einzunehmen, Tonnte 
er ihm feine geben, da er mit Eriegerifchen Bewegungen in Lothringen 
und Bayern für fich felbft zu fehr befchäftigt war. Dort mußte er für 
Gottfried von Löwen, dem er das Herzogthum ertheilt, und die Schwefter 
feiner Gemahlin vermählt hatte, gegen den Sohn de3 vorigen Herzogs, 
Heinrich von Limburg, kämpfen; bier gegen den Bruder Heinrichs des 
Welfen, gegen den Grafen von Altdorf, Welf VL Dieſer vertrieb mit 
Hülfe des niedern Adels und der Städtebürger in Yayern, die der ver: 
ftorbene Welfe begünftigt Hatte, den vom König gejeten Herzog Leopold 
bon Defterreih. Das Herzogthum Baiern war durch Kaifer Heinrich TV. 
als erblih im Haufe der Welfen erflärt. Wurde die Anficht feſt ge- 
halten, daß Ein Herzog nicht zwei Herzogthümer befiken dürfe, war 
feines Bruders unmündiger Sohn von den Sachſen als Herzog aner- 
kannt, jo war Graf Welf von Altvorf der einzige rechtmäßige Nachfol- 
ger im Herzogtum Bayern. 

Der König eilte nah Schwaben und überzog Welfs Erbgüter. 
Es war im Dezember, al er fih vor Weinsberg lagerte, deſſen 
Burg und Stadt welfiih war, an der Grenze von Franken. Welf eilte 
zum Entſatz. Vier Tage vor Weihnachten kam es zum Kampf. Sie 
Welf! war die Lofung derer des Grafen von Altdorf; Hie Waiblingen! 
die der Königlichen. Des Königs Neffe, Friedrich der junge Held, Der 
feines Vaters Schaaren führte, gab diefe Loſung: Waiblingen, jener 
alte Königshof im Remsthal, war ja der Aufenthalt feiner Kindheit ge- 
wefen. Welf wurde gejchlagen und floh, die Burg und die Stadt muf- 
ten fich ergeben. Die Frauen baten den König flehend um Gnade. Er 
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bewilligte fie und verbieß, daß jede Frau aus ber Stadt mitnehmen 
dürfe, was fie von Gütern auf den Schultern zu tragen vermöchte. “Die 
Thore öffneten fi) und heraus famen die Frauen, eine jede ihren Ehge⸗ 
mahl auf dem Rüden. Des Königs Neffe, zürnend über biefe Liſt, 
rief, daS fei nicht Die Meimung des Vertrags; aber der König fprad: 
„Ich hab’ es verheißen, und ein Königswort muß unwandelbar fein.“ 
Er ließ ihnen felbft die zurückgelaſſenen Meider und Koftbarkeiten aus⸗ 
liefern, zum Zeichen, wie er ihre That ehre. Die Burg liegt längft 
in Trümmern, aber die Sage von diefer That lebt ewig fort im Munde 
des Volles. Sie fand Nachahmung in Stalien nad) wenigen Jahren; 
und noch im Schweizer Kriege 1499 wurde die Treue der Weinberger 
Frauen wiederholt. Blumfelden, eine Burg des Freihern von Roſeneck 
ergab fich den DBelagerern unter der Beringung, daß Weib und Mann 
mitnehmen dürfe, was fie tragen können. Da trug die Freiin von 
Rojened ihren Gatten zum Thore hinaus ſammt ihren beften Kleinodien. 
Der von Roſeneck war ausdrücklich als Gefangener im Vertrag vor- 
behalten. Dennoch ehrten die Sieger die That der deutfchen Hausfrau, 
und ließen e8 ihr zu. 

Das Gefecht bei Weinsberg war natürlich für den Krieg nicht 
entfcheidend. Welf fette die Fehde fort. Seine großen Erbgüter in 
Bayern, Schwaben und am Rheine, mit ihren ftarfen Burgen, ver- 
Ihafften ihm fichere Haltpunkte, fein Geldreichthum zahlreiche Dienft- 
mannen. Wo feine eigenen Gelder nicht zureichten, ftanden ihm fremde 
Hülfsgelder zu Gebot, die er aus Italien und aus Ungarn bezog. Die 
Magnaten in Ungarn, die fir den minderjährigen Geifa vegierten, fürd- 
teten, der deutfche König möchte für den zn ihm geflohenen Prinzen 
Boris die ungarische Krone mit Waffengewalt in Anfpruch nehmen; 
darum ımterftügten fie den Kampf Welf gegen den König, um ihn 
durch innere Fehde von Ungarns Grenzen fern zu halten. In Unter- 
itafien war König Roger wieder Herr aller Landfchaften geworden, hatte 
den Papft Innocenz gefangen, war von diefem mit dem Königreich 
Sicilien belehnt und für feine Söhne mit Apulien und Calabrien, und 
batte dafür dem römischen Stuhle als Vaſall gehuldigt. “Die durch diefe 
Siege Rogers unterdrückten Großen Unteritaltens, die nach Deutſchland 
geflohen waren, zwei ftreitende Parteien in Rom und die gegen bie 
Macht und den Stolz Mailands mit Mühe ſich haltenden Städte der 
Lombardei, reizten und baten den beutjchen König auf jede Art, eine 
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neue Heerfahrt nach Stalten zu machen. Cine foldhe war weder bem 
Papft noch König Roger wünfchenswert. Um ihn im Deutjchland feft 
zu bannen, reizte der Papft heimlich, Noger öffentlich den Welfen, nicht 
abzulaffen, den König zu befämpfen, und der lettere zahlte ihm jährlich 
1000 Mark Hülfsgelder. So reichten die Ende des blutigen Netzes, 
worein die Zwietracht die Häufer der Welfen und Hohenſtaufen verftrict 
hatte, bereits iiber Deutfchlands Grenzen hinaus in ferne, fremde Lande. 
Mit diefen Mitteln, und begünftigt durch -die Stimmung des niedern 
Adels, des Landvolks und mancher Städte in Bayern und Oberjchwaben, 
bei denen allen Welf fehr beliebt war, blieb diefer ein gefährlicher Gegner 
des Königs. Um das Haus der Welfen innerlich zu fpalten, anerlannte 
Konrads Bolitit den jungen Prinzen Heinrich, des verftorbenen Heinrich 
des Welfen Sohn, als Herzog von Sachſen, und vermählte die ver- 
wittwete, noch fehr junge Mutter deffelben, mit feinem Halbbruder, 
dem Markgrafen Heinrich von Defterreih, dem er nad) Leopolds Tod 
das Herzogthbum Baiern verliehen hatte. Albrecht der Bär erhielt Die 
Nordmarf als unabhängiges Fürftenthum, und hieß nun Markgraf von 
Brandenburg. Unter allen Sachjen war über diefe Ausfühnung Jubel, 
fie ftrömten zu dem SHochzeitfefte, das der König am Pfingftfeft 1142 
zu Frankfurt auf feine Koften mit wahrhaft föniglicher Pracht feierte. 
Wenige Wochen zuvor war er als Sieger aus Böhmen zurückgekehrt, 
nachdem er den Böhmenherzog Wradislan, der eine Halbjchwwefter des 
Königs zur Gemahlin hatte, und von dem Herzog von Mähren ver: 
trieben worden war, in feine Hauptftadt Prag im Triumph zurückgeführt. 
Aber unbefiegt, wenn auch oft gefchlagen, führte Welf gegen den neuen 
Bayerherzog die Fehde fort. Mit ihm war Regensburg, die Hauptftadt, 
der Biſchof felbft und der Markgraf Ottofar von Steyermarf, ein frie- 
gerifcher Firſt. Der König aber fann auf eine große Heerfahrt nach 
Italien, ſchloß mit dem Kaifer der Griechen ein Bündniß gegen König 
Roger und verlobte die Schwefter feiner Gemahlin Bertha, des Grafen 
von Sulzbach Tochter, mit Manuel, dem Erben des griechifchen Kaifer- 
thrond. Don Italien ans Tamen allwärt® ber Bitten, Mahnungen, 
glänzende Anträge. Dort drängte ein neuer Geift zu Tag. Gewalt: 
ſam voreilend, brach die Blume aus der Knofpe, die Staatsklugen über: 
rafchend, das Volk beraufchend. 


Sichentes Haupikäc. 


Die Städte des obern Italiens waren allen europäiſchen Staaten 
voraus durch Bildung und Reichthum, wie durch politifche Freiheit, die 
Frucht jener. Sie hatten aus dem Einfturz des griechifchen und römi⸗ 
fen Kaiferthums, mitten durch die Stürme der Völlerwanderung, ihre 
alten Municipalfreiheiten gerettet, und bei jeder glünftigen Gelegenheit 
ausgedehnt. Die großen, faft ununterbrochenen Wirren, die das deutfche 
Heich bewegten, daS Bedürfniß der Könige, welche die Städte gegen ben 
mächtigen hoben Adel brauchten, waren für jene fortwährend ergiebige 
Quellen der Gerechtfame und Freiheiten. Das loſe Band, durch das 
fie mit dem deutſchen Reiche zufanmenbingen, und die weite Entfernung 
des Königsfiges jenſeits der Alpen, die den König viele Jahre lang oft 
alien nicht ſehen ließ, begimftigten die Befeftigung und Erweiterung 
der Tyreibeit, das Lebenselement diefer Städtebürger, welche frühe in 
den Waffen geübt, wie die Ritter, eben dadurch frühe in das Gefühl 
der Selbftändigfeit, in einen freien Sinn ſich eingelibt hatten. Der 
Kunft- und Gewerbfleiß, und durch denfelben Handel zu Land umd zu 
Vaffer war in Blüthe, wie nirgends fonft: daher ihr Reichthum, da⸗ 
ber ihre Bildung. Wie fie die Stapelorte des ganzen morgenländifchen 
Handels für Frankreich und Deutfchland waren, fo kamen auf demfelben 
Wege, auf welchem der Waarenaustaufch vor fich ging, viele Ideen und 
Anfichten, manche Bildung des aufgeflärteren Morgenlandes, des geiftig 
regen, ſchönheitſiunigen farazenifchen Spaniens zu ihnen. Schon bie 
Nähe, in welcher fie das Haupt der Kirche fahen, ließ fie Vieles heller 
ſehen, und gleichjam über ihren Häuptern Hin und her hatte ber hun- 
dertjährige Kampf zwifchen ver weltlichen und geiftlihen Macht gemogt, 
und fie zur Betrachtung diefer und der gefellichaftlichen Zuſtände über- 
haupt aufgeregt. Nicht bloß das offene Waffenfeld und die Kirchen- und 
Reichsverfammlungen, fondern eben fo jehr die Herzen und Geifter der 
Menfchen waren die Schlachtfelder, wo diefer Kampf gelämpft wurde. 

Schon in der Berufung des Frankenherzogs Konrad zur lom- 
bardifhen Krone zeigte fich ihre Luſt, vom deutjchen Reiche fich 
loszumachen. Was hatten die deutſchen Könige auch für ein Recht auf 
alien, als das ehemaliger Eroberung? Es war das Recht des Stär- 
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feren, das erlöfchen mußte in den Augen der Sytaliener, jobald fie die 
Stärke und Macht der fremden Herricher geſchwächt, oder menigfteng, 
wenn auch für den Augenblid fiegend, doch ohne Nachhalt ſahen. Was 
hatten die Deutfchen ihnen gebracht, als von Zeit zu Zeit Vermwüftung 
ihrer fchönen Gauen, und Läftige Schagungen? Durch Sitte, Sprache 
und Verfaffung, durch Klima und Charakter, und durch die himmelhohe 
Sceidewand der Alpen von Deutfchland gefchieden, konnte ihr National- 
gefühl ihre Vereinigung mit dem deutfchen Neiche nur als eine gewalt- 
fame, durchaus unnatürliche betrachten. Der deutſche König war nicht 
König ihrer Wahl; denn fie hatten fein Wahlrecht. Aber nicht bloß 
der deutfche König ftand ihrem Bedürfniß und ihren Verhältniffen ferne, 
fondern überhaupt ein König und ein Königthum. Durch fein himmelge- 
fegnetes Klima ohne ſchwere Arbeit mit den Genüffen des Lebens be- 
ſchenkt, und fi) darım ſchon durch die Natur leichter in feinem perſön⸗ 
lichen Werth und freier fühlend, durch feinen Handel und feine Bildung 
gehoben, mußte der italiiche Städtebürger ven Drang haben, fein 
eigener Herr zu fein. Die meiſten SHoheitsrechte hatten die Städte 
bereit3 ſelbſtändig an fich gebracht, durch Kauf oder durch Benützung 
günftiger Gelegenheiten: follten fie mit ihren offenen Sinnen für alfe 
Genüffe, mit ihrem braufenden Jugendblut für die Freiheit ftunpf fein, 
die der Jugend nöthig ift, wie die Luft? Es war zwar um mern der 
Städte ein ewiger Wechjel der kämpfenden und fiegenden Parteien, ein 
unrubige8, wandelbares Treiben; aber gerade dieſe innere Erregung 
nährte daS Leben der Städte, es war diefelbe nichts Anderes, als der 
Ausflug ihrer Jugendkraft und ihres Jugendlebens, ein Dafein, der 
Eigenthümlichkeit des italifchen Charakter ganz entfprechend, und es 
bedurfte nur im rechten Augenblid des rechten Wortes, und fie wurden 
fich ihrer Beſtimmung Kar beruft, und blühten zu wahrhaft fchönen 
Staaten auf. Dies Wort fprad), indem er die Nepublifen des Alter- 
thums als ihr Vorbild ihnen Hinftellte, und das politifche Streben an 
bie fittliche Kraft einer gereinigten Religion innig anfnüpfte, der edle 
Prophet und Blutzeuge der geiftigen umd bürgerlichen Freiheit, Arnold 
bon Brescia. 

Geboren in Brescia, einer Stadt Oberitaliens, zu Anfang des 
zwölften Jahrhunderts, von unbelannten Eltern, nad ber Vermuthung 
urfprünglich deuticher Abkunft, war Arnold aufgewachſen unter den gro- 
pen Bewegungen feiner Zeit. Das Studium des römifchen Rechtes, 
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das gerade damals zu Bologna aufblühte, noch mehr das der Geſchicht⸗ 
ſchreiber de8 griechiichen und römiſchen Staatenlebens wirkte gewaltig auf 
feinen jungen Geift, und große Ideen fingen frühzeitig in ihm zu gähren 
an, wenn er die Zuſtände feines Vaterlands mit denen der alten Frei⸗ 
ſtaaten verglich. Er fühlte ſich vom Geifte getrieben, Schöpfer einer 
neuen Zeit für fein Vaterland zu werden. Um fich zu dieſem Zwecke 
zu bilden, begab er fich nach Frankreich, wo damals ein ſchöner Geiftes- 
fampf gelämpft ward: Abälards Name erfüllte Europa mit Bewunderung. 

Merkwürdig ift e8, daß zu derfelben Beit, in welcher der heilige 
Bernhard Wunderwerke verrichtete, Blinden das Geficht, Stummen die 
Sprache, Lahmen den Gebrauch ihrer Glieder durch Fromme Sprüche 
md Händenuflegen wieder gab, Todte erweckte, und Hafen von Hunden, 
Tauben vom Raubvogel durch das Zeichen des Kreuzes errettete, der ver- 
künftige Geift zu wetterleuchten anfing, und die geheimnißvollen Gegen- 
ſtände der Religion mit dem Lichte des Zweifels, des unterfuchenden 
Gedanfens beleuchtete. Mitten in der Waldnacht des Glaubens keimte 
und reifte die goldene Frucht des Erkennens. Zu Paris, zu Laon, an 
andern Orten Frankreichs hatte die Philofopbie ihre Waffenpläge, unter 
dem Namen der fcholaftifchen Theologie. Wie die Ritter mit dem Schwert 
von Stahl und der Lanzenſpitze in Fehden und Turnieren ftritten, fo hielten 
die Philoſophen und ihre Schüfer Zmeilämpfe mit dem Schwerte der Rebe, 
nt der Scharfen Spite des Gedankens, als ächte Ritter des heiligen Geiftes. 
Wie dort das Heldenthum der Minne, fo war hier das Heldenthum der 
Wahrheit. „Wenn man zum Glauben gefommen ift, lehrte der Scho⸗ 
faftifer Anfelmus, fo ift e8 eine Nachläffigfeit, fich nicht auch durch das 
Denen vom Inhalt des Glaubens zu überzeugen.” Weiter ſchon ging 
Abãlard. „Man kann nichts glauben, lehrte ex, was man nicht zuvor 
vernünftig begriffen hat, und es ift lächerlich, Andern zu predigen, was 
man weder felbft, noch der, dem man predigt, vernünftig begreifen kann." 
So legte Abälard die Schneide der Kritik an die geoffenbarte Religion 
und ihre äußere Form, die Kirche. So fehr er als glängendfter Ritter 
der Dialeftif gefeiert war, fo berühmt wurde er durch feine Liebe zu 
Heloife und durch feine glühenden Lieder der Liebe. Das Unglüd, das 
ihm ans dieſem Liebesglück erwuchs, trieb ihn in die Nacht des Klofters 
zu St. Denis. Aus derfelben auf die Bitten feiner ehemaligen Schüler 
wieder auf den Lehrftuhl eınporgeftiegen, fammelte er ſchnell aus Eng⸗ 
land, Frankreich, Spanien, Flandern und Deutjchland einen Kreis ent- 

Zimmermann, Hohenflaufen. 6 
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züdter Hörer. Nicht die Gerne der Länder, nicht unwegſame Gebirge 
und Thäler, nicht die Gefahren Per durch Wegelagerer unfihern Straßen, 
nicht das Meer, bielten die Jugend von ihm zurüd. Zu ibm trug 
auch Arnold von Brescia, als dem lauterften Quell der Weltweisheit 
und der Beredtfamfeit, die Glut feiner Seele. Jahre lang verließ er 
ihn nicht, er folgte ihm von Paris nach St. ‘Denis, als die Schriften 
deifelben von der Kirche verdammt und verbrannt wurden, und lebte 
mit ihm in der Einöde von Troyes als Waldbruder im innigjten 
Freundichaftsbunde. In dieſer Schule geübt und geftählt, lernte er auf 
feiner Rückkehr in die Heimath die frommen Thalleute, die Waldenjer, 
fennen. Hatte er bei Abälard die Philoſophie des Plato und Ariftoteles 
und die Kunſt der Rede jich zu eigen gemacht, jo wurde ex bier in den 
Gebirgsthälern des ftidlichen Frankreichs und Oberitaliend mit Der 
reinen Lehre befannt, deren Licht jich von der Entartung, wie jie fich 
religiös und politifch in der römischen Kirche darftellte, ungetrübt erhalten 
batte. Aus diefen Quellen jchöpfte er, felbftbildend, ein neues Syſtem, 
das Kirche und Staat reformiren follte. 

Arnold war e8 nicht um Ruhmesglanz, wie Abälard, jondern um 
die Menſchheit zu thun. Er trug fein Vaterland, die Welt un Herzen. 
Die fchönen Bilder der freien Staaten, die aus den beften Jahrhunderten 
Griechenlands und Roms in feinen Geift herüber fehwebten, die kernhafte 
Sittlichfeit, den einfachen Gottesdienit, wie er e8 bei den vor den Ver⸗ 
folgungen der Kirche in ihre Gebirge: geflüchteten Thalleuten gefchaut, 
beſchloß er, in fein Vaterland einzuführen. So kehrte er in feine 
Vaterftadt Brescia zurüd, die Seele von Wehmuth und Begeiſterung 
voll, wie einft Tiberins Gracchus in das ewige Rom, als er auf einer 
Reiſe den Zuftand feines Volles gejehen und fich gejchworen, e8 zu 
befreien. 

Arnold jchien für feine Aufgabe in jeder Hinficht der Mann zu fein. 
Nach dem Zeugniß des heiligen Bernhard, feines grimmigiten Feindes, 
„glich er Johannes in der Wüſte, der weder aß, noch tranf, bloß im Geift 
mit feinem Werk beſchäftigt. Sein Wandel war tadellos, feine Zunge 
ein ſcharfes Schwert, feine Worte bald fanft, wie Del, bald Pfeile, 
in Honig getaucht ;" feine äußere Erſcheinung war impofant, fein Geift 
durchaus praftiich, der das Erfannte immer nur auf das Leben angewandt, 
den Buftand der Geſellſchaft dadurch veredelt wifjen wollte. So trat er 
auf, in der Mönchskutte, Ichrend vor dem Volfe. Da fein Zweit war, 
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die weltliche Herrichaft des Bapftthums zu bredien, fein Vaterland ganz 
frei, zu einer großen itafifchen Bundesrepublik umzufhaffen, fo griff 
er zuerft die Kire an. Auf Kanzeln, auf öffentlichen Plägen, auf 
freiem Felde lehrte er, „die Geiftlichfeit dürfe feine Herzogthlimer, Graf: 
haften, Städte, Burgen, Krieggmannen, Zölle, Münzen, Gerichtäbar- 
feiten und andere Hobeitsrechte befiten; fie müffe fich mit dem begnügen, 
was die Andacht des Volk opfere und mit dem Zehnten. Aller weltliche 
Beſitz ftöre die Geiftlichen im Dienfte Gottes: daher ihre Ueppigkeit, 
ihre Pracht, ihr Stolz, ihre ungehenre Verborbenheit. Wenn der Papſt 
ein Nachfolger Chrifti fein wolle, der in Knechtögeftalt auf Erben ge- 
wandelt, dürfe er auf feinem Thron figen.” So praltiich war feine 
Lehre; es fiel ihm nicht ein, mit der DBeftreitung dieſes oder jenes 
Dogmas feine Zeit und fein Biel fich zu verderben. Die ganze Lom⸗ 
bardei fam in Aufregung: dem dunkeln Gefühl, das die Bruft vieler 
Zaufende erfüllte, war das rechte Wort gefunden, und der rechte Mann, 
der es mit flammender Beredtfamteit ausſprach. Er dedte die ganze 
innere Verweſung des Kirchenzuftandes auf, Adel und Volk erfannte die 
Hebfheit des bisher verehrten todten Götzen. Auf der großen Kirchen» 
verjammlung zu Nom 1139 ward er als Irrlehrer und Feind ber 
Kirche angeklagt. Seine LXehre wurde verdammt, er felbft verurtheilt, 
zu ſchweigen und den Boden Italiens zu verlaffen. Ehe ihn heimliche 
Züde erreichte, entwich er nach Frankreich zu Abälard, und ftritt dort 
mit ihm fort für das Licht. ‘Der heilige Bernhard, ein blindeifriger, 
auf den YBuchitaben fchwörender Knecht der Kirche, der Repräſentaut 
der römijchen Orthodorie, rief Feuer vom Himmel auf Abälard umd 
Amod. „Sie, rief er, „welche das Licht haften, weil fie böje find, 
find num beroorgetreten, umd nennen die Finſterniß Licht. Sn Städte 
md Burgen wird Finſterniß ftatt Licht eingeflihrt; überall gibt man 
dies Gift jtatt Honig oder vielmehr im Honig zu trinten. Don Voll 
za Bolt, von einem Lande zum andern fchreitet der Irrthum unaufhalt- 
fam fort. Ein neues Evangelium wird den Reichen und Völkern ge: 
jdnniedet, ein neuer Glaube vorgetragen, ein anderer Grund gelegt, als 
der, auf welchem das Gebäude bisher ruhte. Bor die Neihen hin tritt 
Goliath Hohen Wuchfes, angethan mit edlem Kriegsharnifch; vorauf 
ſchreitet fein Waffenträger, Arnold von Brescia. Schuppe fügt fih an 
Schuppe, und nicht ein Luftloch ift darin. Es fummte die Biene in 
Sranfreich der Biene in Italien zu; fie vereinigten fich gegen ‚den Herrn 
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und den Gefalbten deifelben; fie fpamnten die Bogen und rüfteten bie 
Pfeile im Köcher, damit fie im Dunkeln erlegten, die rechtſchaffenen 
Herzens find. In Lebensweife und Tracht haben fie das Aeußere der 
Frömmigkeit, aber ihren Gehalt verläugnen fie; dadurch täufchen fie 
Viele, daß jie Engel des Lichts darftellen, da fie doch Teufel find. So 
jteht Goliath mit feinem Waffenträger zwiſchen beiden Heeren, und ruft 
Ifrael auf gegen feine Schaaren; er ſchmäht mit feinen Haufen Die 
Frommen um fo fiihner, weil er merkt, daß David nicht da ſei.“ Ganz 
im Geiſte eines blinden Inquiſitors verſchmähte Bernhard fein Mittel, 
jelbft niederträchtige nicht, nach Art frommer Seelen das Mittel mit 
dem Zweck vechtfertigend, bis er den Papſt zu dem Spruche vermochte, 
dag Abälards und Arnolds Bücher verbrannt und beide in Klöſtern 
für ewig eng eingefchloffen werden follten. Abälard fand Rettung in 
den Armen feines Verehrers, des Abts Peter von Clugny, und dreißig 
Monden darauf in den Armen des Todes. Arnold floh zu feinem ver: 
trauten Freunde, dem Kardinallegaten Guido de Eaftello, der drei Jahre 
daranf unter dem Namen Cöleftin II. den römifchen Stuhl beitieg. ‘Der 
heilige Bernhard ſpürte ihn auch in diefer Zuflucht auf und trieb ihn 
zur Flucht über das Gebirge. Zu Conftanz am Bodenſee nahm ihn 
ber Biſchof Hermann gaftfreumdlih anf. Auch bier von dem heiligen 
Bernhard aufgeipürt und vertrieben, ging er nach Zürich. ‘Der Geijt 
ber Freiheit, der die lombardiſchen Städte belebte, Hatte ſich über bie 
Alpen herüber den Schweizer Städten mitgetheilt, und der Same, den 
Arnold in feinem Vaterlande ausgejtreut, hatte auch am Büricher See 
ein gute Land gefunden. Sein Erfcheinen wirkte elektriſch durch bie 
Alpen, hinüber nah Schwaben und weiter bin. Die unverborbenen 
fräftigen Naturfühne diefer Lande waren ein offener Boden für die kirch⸗ 
liche und politifche Reformation Arnold. Die Feſſeln der Leibeigen- 
ſchaft fielen da umd dort, die Herrichaft der Geiftlichfeit in den Alpen 
wurde gebrochen, manche freie Einrichtung der lombardiſchen Städte in 
die Berfaffung Zürichs und der Walditädte eingeführt. Arnold wurde 
für daS Alpenland der erfte Tell und der erfte Zwingli in Einer Perfon. 

Die feurige Ausfaat Arnolds zümdete zu gleicher Zeit am Mächtigiten 
in weiter Ferne von feinem Aufenthalt, unmittelbar an den Stufen des 
apoftoftichen Thrones, im Schooße der alten Weltftadt. Es waren zwar 
nicht mehr die ehernen Weltfönige, die um die fieben Hügel wohnten; 
es war ein Gejchlecht, das nur den Namen Römer trug; aber bei jedem 
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Schritte redete die Geſchichte einer riefenhaften Vorzeit zu bemfelben, 
umd die ungeheuern Denkmale, die majeftätifchen Trümmer lagen als 
eine Welt von “been, von befchämenden Zeugen um e8 ber. Der 
ftolze Gedanke, daß Rom das Pantheon der Weltherrichaft geweſen, 
die Erinmerung der alten Größe und Freiheit hatte nothwendig alle Jahr⸗ 
hunderte tiberdauert. Wieberholte Verſuche, die alte Republik herzu- 
ftelien, waren im achten und im zehnten Jahrhundert gemacht worden; 
eine Zeit lang glücklich, wurden fie immer wieder durch die Macht der 
deutichen Könige unterdrüdt. Arnold dachte daran, Rom zum Mittel- 
punkt der neuen Freiheit zu machen, die ihre Kreife über Europa aus: 
dehnen folfte. Schriften, worin er die Römer aufforderte, den günftigen 
Zeitpunkt der Kicchenfpaltung zu ihrer Befreiung vom päpftlichen Joch 
zu benügen, follen von ihm nach Mom gefandt und dort verfchlungen 
worden fein. Wie in Schwaben, wie in der Lombardei, fo gehörte in 
Nom der Adel zus feinen entfchiedenften Anhängern. Der Abel ent: 
flammte durch Reden das Voll, der Strom wälzte fi aufs Kapitol, 
die Freiheit wurde ausgerufen, die alte Republik und ber römifche 
Senat hergeftelft, der die dein Papfte abgenommenen weltlichen Gefchäfte 
verwalten follte. Weber biefer Brandung, die den Felſen, worauf die 
Kirchenmacht ftand, in feinen Wurzeln erjchütterte, gab Innocenz IL 
feinen Geift auf. Arnolds Freund, Guido von Eaftello folgte ihın als 
Eöfeftin IT. auf dem apoftolifhen Stuhl. Die ſechs Monate feiner 
Regierung waren ruhig, die Römer unternahmen nichts gegen ihn, er 
nichts gegen die Römer. Seinem Nachfolger Luzius II. entzogen fie 
aber alle weltlihe Macht. &8 kam zwifdhen ber päpftlichen Partei und 
den Republilanern zum Kampf. Die feiten Burgen der erftern in der 
Stadt wurden gefchleift, das Kapitol befeftigt, der heilige Vater felbft 
bei einem Angriff auf daffelbe durch einen Steinwurf getöbtet. Er hatte 
umfonft den Beiftand des deutſchen Königs angefleht. Die Nömer 
hatten gleichfalls dem König die Veränderung ihrer Staatsverfaffung 
dargelegt, und ihn eingeladen, nun, da fie alle Hinderniffe der Priefter- 
herrſchaft entfernt haben, feinen Sig in der Hauptſtadt der Welt zu 
nehmen und von da aus, wie die großen Kaifer der alten Welt, frei 
und beſſer, als alle feine Vorfahren, iiber Italien und das deutfche Reich 
zu berrichen. 

So ſprach „Senat und Volk von Mom“ zu dem deutſchen König. 
Er ehrte ihre Gefandten, er meinte ſelbſt, daß Predigen und Meſſeleſen 
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die einzige Aufgabe der Geiftlichfeit fei, doch Hielt ihn der Einfluß des Abts 
Wibald von Corvey, feines Kanzlers, der ein trefflicher Staatsmann, aber 
von ganzer Seele ein Priefter war, davon zurüd, filh den Römern zu 
nähern. Der neue Papjt Eugen III. jah ſich genöthigt, aus Nom zu ent» 
weichen. Die Mevolution vollendete fi. Die Paläſte der Kardinäle, die 
Häufer der päpftlich Gefinnten wurden geplündert und zerftört, alle Punkte 
verbollwerft, ſelbſt die Peterskirche zu einer Feſtung gemacht, die fremden 
Wallfahrer mußten ihre Opfergaben zur Befeftigung der Stadt verwenden. 
Der heilige Bernhard, der Mund und Stab des heiligen Vaters in 
feiner Noth, verfchwendete feine Beredtſamkeit an dem beutjchen König, 
an den Römern. Zwar gelang es dem Papft im Jahr 1145 mit ge= 
waffneter Hand in die Stadt zurüdzufehren, aber er fah ſich bald durch 
einen neuen Aufftand verjagt, und gezwungen, nach Frankreich zu ent- 
fliehen. Arnold, über die Erfolge in Rom erfreut, folgte den Ein⸗ 
ladungen der Römer und ging, begleitet von einigen Hunderten der für 
ihn begeifterten Oberſchwaben, über die Alpen nach Italien, im Sabre 
1146. Sein Gefolge wuchs mit jedem Schritt durch die Lombardei. 
Seine Ankunft in Rom brachte mehr Zwed und Einbeit in die Ne- 
volution. Mit Hülfe Wezels, eines deutſchen Prieſters, organifirte er 
in der Form der alten Nepublif, nad) ihm follte der König nur eine 
Art Präfident der Nepublif fein. Selbft viele Geiftlide wurden von 
Arnolds Lehre bingerifjen, Adel und Voll waren für ihn in wilden 
Enthuſiasmus. Den Kardinälen, den Erzbifchöfen wurde au ar an⸗ 
dern Orten der Gehorfam verweigert, die Kirche war in ihrem Fun⸗ 
dament erfchüttert. Der gährende Geift, der ſich von der Kirche ab und 
wider fie wandte, drohte immer weiter um fich zu greifen, wenn nicht feine 
Strömung gejehidt und glüclich abgeleitet wurde, Vollführte der deutſche 
König, dem die Beſchränkung der geiltlichen Macht fo wenig mißfallen 
hatte, feine beabfichtigte, von den Römern fo dringend geforderte Heer- 
fahrt nad) Italien, wirkte der Arnoldifche widerkirchliche Freiheitsgeiſt, wie 
ſchon jet auf die Roͤmer, die Lombarden, die Schweizer und Schwaben, 
jo auch dann auf die andern Deutjchen, ſetzte fich gar der deutſche König 
mit Heeresmacht und mit der Römer Hülfe in Rom, als feiner bfei- 
benden Reſidenz: fo war e8 um die weltliche Macht des Papſtthums ge⸗ 
than. Das fühlte der Papft, daS fah der Heilige Bernhard. Darum 
durfte der König nicht nach Sytalien. Die Politif der Kirche fand ein 
Mittel, das Gewitter, das ihr drohte, vom Süden weg nad) Often zu 
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wenden, und dadurch nicht bloß von den gegenwärtigen Derlegenbeiten 
ih zu befreien, fondern durch einen glücklichen Umſchwung ſich an die 
Spige der weltlichen Macht zu erheben. 


— — — — 


Achtes Hanpikäd. 


In ſeiner Noth flüchtete ſich der Hirte der Kirche zum Symbol 
der Kirche, zum Kreuz. Ein Kreuzzug mußte ihn retten. Das Mittel 
war erprobt: ſchon einmal hatte der erſte Kreuzzug die gebeugte Macht 
und Glorie des Papſtthums wieder aufgerichtet. Als wäre das Schick⸗ 
ſal mit ihm im Bunde, fo lieferte es den günſtigſten Anlaß zu einem 
Kreuzzug ihm gerade jekt an die Hand, da ihm Alles daran liegen mußte, 
fih in feiner geiftlichen Hoheit der Chriftenheit handelnd zeigen zu können. 
Ans dem Morgenlande jcholl die Trauerkunde, daß ein Hauptbollwerk 
der Ehriftenheit im heiligen Lande, das fefte Edeſſa, von dem unglau⸗ 
bigen Kriegsfüriten Zenki erftürmt und ein großes Blutbad unter den 
Glaubigen angerichtet worden fei. Die Geburtsftätte der Chriftenheit, 
das Land, wo Chriſtus geboren, wo er in feiner Herrlichkeit gewandelt, 
und deffen Boden er burch feinen himmliſchen Fußtritt geweiht, war feit 
lange das Biel der Yahrten vieler Tauſende von einzelnen Pilgern und 
Pilgerinmen geweſen. ‘Das Grab, in welches Ehriftus geleget ward, 
das heilige Grab umſchwebte alle Glorie des chriftlichen Glaubens. 
Waren es doch Neliquien, an welchen die Andacht der Zeit brennend 
ding, waren doch Reliquien von Heiligen das Glück der Seelen: wie‘ 
leuchtend und ftrahlend mußten erſt das Heilige Land, das Heilige Grab 
als die höchften befeligendften Reliquien der Sehnſucht einer Zeit entgegen 
winten, die ganz nur am Aeußerlichen haftete und das Chriftliche, das 
Heilige fiberhaupt nur im Aeußerlichen fuchte. Dem Glauben der Zeit 
war Chriftus nicht der Lebendige, im Geifte der Chriftenheit Wirkende, 
fie fuchte das Unendliche im Siunlichen, die Gegenwart Ehrifti in den 
heiligen, begnadigten Orten. Diefe den Händen und ver Entweihung 
der Unglaubigen zu entreißen, batte vor einem halben Jahrhundert ein 
Ihwärmerifcher Pilgrim, Beter der Einfiedfer, benützt und geleitet von der 
Politik des päpftlichen Stuhles, die abendländiſche Chriftenheit zu dem 
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erften Kreuzzuge entflammt. Ein großer Theil der Ehriftenheit vereinigte 
ſich, und wie einft die Fürſten Griechenlands und ihre Völler die Blüthe 
des Heldenthums in Einer großen Nationalunternehmung, in der Erobe- 
rung von JIlion, entfalteten, fo die Chriftenheit des Abendlands gegen 
das muhamedanifche Meorgenland in der Eroberung des beiligen Landes. 
Die Hunderttaufende von Gefindel, die ſich mit Schandthaten jeder Art 
befleckten, büßten mit dem Untergang, ehe fie die Gnadenorte fchanten ; 
der Wahnfinn, der Schaaren von Kindern ihren Eltern zu entlaufen 
trieb, lieferte diefe Unglüclichen in die farazeniiche Sklaverei: das ge- 
ordnete Heer Gottfrieds von Bonillon, der, wie einft Agamemnon als 
Haupt den geiehifchen Helden, als Führer und Mufter den Wittern 
des Kreuzes vorleuchtete, erftritt nad) großen Mühen und ungeheurem 
Verluſt alle berühmten heiligen Orte, Jeruſalem, die weltherrliche Stadt, 
Bethlehem, Gethiemane, Golgatha, das Heilige Grab; ein Königreich 
Jeruſalem wurde geftiftet, und dag abenbländifche Lehenweſen eingeführt, 
den Sarazenen gegenüber gewiß die nachtheiligfte Verfaſſung. Bon dem 
Königreich hingen als vier unmittelbare Lehenberrfchaften ab im Norden 
die Grafſchaft Edeſſa, ſüdweſtlich von diefer das Fürſtenthum Antiochien, 
weiter herab, die Grafichaft Tripolis, und Jeruſalem zunächſt das 
Furſtenthum Tiberias. 

So hatten die Kreuzfahrer ihr Vorhaben erfüllt, und die Chriſten 
des Abendlandes Tonnten jest ungeftört ihrem veligiöfen Bedürfniß Ge⸗ 
müge thun und in die Fußſtapfen treten, welche der Heiland der Welt 
zurück gelaffen. Um denen, weldyen es nicht möglich war, zum heiligen 
Grab zu wallen, die Segnungen der begnadigten Orte in der Heimath 
nahe zu bringen, wurden Schiffe mit der Erde des heiligen Landes be- 
laden und nach Europa übergeführt. Aber bald erloſch die Begeiſterung 
dieffeitS und jenfeitd. Von Europa aus kam feine Unterſtützung mehr, 
und über dem Grabe beffen, ber die Liebe gepredigt, der gejagt hatte: 
„Daran will ich erfennen, ob ihr meine Jünger feid, fo ihr euch unter- 
einander Tiebet," iiber dem heiligen Grabe entbrannten die häßlichſten Lei- 
denfchaften und Frevel, in welche die Fürſten und ihre Krieger, Geift- 
liche und Laien, befonders die im heiligen Lande entitandenen Ritterorden, 
einer wie der andere fich theilten. Eine der Blüthen des erften Krenz- 
zuges war nämlich die Verſchmelzung des Mönchthums und des Witter- 
thums. Gegen die Unglaubigen mit den Schwert zu ftreiten, zu Haus 
Arme und Kranke zus pflegen und felbft am Altar zu dienen, war die 
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Pflicht der SYohanniterritter. Die Tempelritter ſchwuren, bie drei ge- 
wöhnlichen Mönchsgelübbe zu halten und das heilige Land zu fchirmen. 
Statt des erſten, durch feltene Heldenthaten glorreichen Kampfes nach 
Außen, entglühte bald der Streit der Ziwietradht im Imern, und biefer 
und der fittliche Ruin hätten nothiwendig in wenigen fahren den Zu⸗ 
ſammenſturz des neuen chriftlich-morgenländifchen Reiches herbeiführen 
müſſen, wäre nicht unter den Moslemins felbft Zwieſpalt geweien. “Der 
Krieg zwifchen den Sunniten und Schiiten, zwiſchen dem Kalifat in 
Bagdad und dem Kalifat ver Fatimiden in Aegypten, welcher allein bie 
Eroberung des heiligen Landes möglich gemacht, ſchob den Verluſt des: 
jelben hinaus. Das chriftfihe Morgen- und Abendland wiegte fi in 
Sicherheit, Graf Yoscelin von Edeſſa lebte mit feinen Rittern auf feinem 
luſtigen Schloß Tellbafcher herrlich und in Freuden, als der hochherzige, 
friegerifche Sarazenenfürft Zenki von Mofuf fi) vor Edefja, der großen 
und feften Stadt, dem öſtlichen Bollwerk des Königreiches, Tagerte und 
e8 am 13. Dezember 1144 erftürmte. Die Ehriften hatten bei ihren 
Eroberungen die Außerfte Grenze religiöſer Wuth gegen die Sarazenen 
überfhritten, und die jchönen glücklichen Stätten morgenländifcher Bil 
dung mit Blutftrömen und barbarifcher Verwüſtung gefchändet. KHenki's 
Edelmuth gab den Gefangenen Freiheit und Güter zurück, und befchämte 
durch Milde und Menfchlichkeit alle Fürſten und Völker der Chriften- 
beit. Zwei Jahre darauf ftarb er. Sein Sohn Nurebbin zog, ſich 
die Nachfolge zu fichern, nach Aleppo, mit feinem ganzen Kriegsvolk, 
und vertraute Edeffa der Treue feiner chriftlichen Bewohner. Sie brachen 
die Zreue unb übergaben die Stadt an Joscelin. Nach ſechs Tagen 
umfchloß Nureddin die Stadt, und machte die alte, herrliche Feſte, die 
Stätte des Treubruchs, zu einem ungeheuern Schutthaufen. 30,000 
Ehriften begrub der Tall Edefſas, mehr als 16,000 wurden Sklaven, 
das ganze Königreich erzitterte, auf beifen Thron eben eine rau ſaß, 
Melifinde, Die Wittwe des Königes Fulko. Das Angftgefchrei des heiligen 
Landes feste das ganze Abendland in Schreden. Der erfte Schreden 
ging vorüber, und Niemand rübrte den Arm zur Hülfe. Des Papſtes 
ſchwierige politifche Stellung allein zwang ihn, künſtlich in den Völkern 
thätiges Meitleiven für die morgenländifche Chriftenheit und Begeiſterung 
zu einem Kreuzzuge anzuflammen. Es wurbe Sünbenvergebung Allen 
und ‘jeden für Alles umd Jedes verkündigt, welche die heilige Heerfahrt 
mitınachen würden. Weib und Sind, Hab und Gut der Kreuzfahrer 
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wurde unter den Schutz ber Kirche geſtellt. Kein Gut, in deſſen Beſitz 
ein Krenzfahrer wäre, follte vor feiner Rückkehr oder feinem Tod von 
irgend Jemand angeiprochen werden bürfen. Verſchuldete wurden, wenn 
ſie da3 Kreuz nühmen, der Zahlung der rüdftändigen Binfe und des 
für dieſe Schulden gegebenen Wortes oder Eides entbımden. Wen Ber: 
wandte oder Lehensherren das zur Rüſtung und zum Buge nöthige Gelb 
nicht darleihen wollten oder könnten, der follte Land und Gut, an men 
er wollte, verpfänden biürfen. 

Durch diefe politifchen Kunftgriffe jollte die Begeiſterung erleichtert, 
‚ber heilige Bernhard mit feinen Wunderfräften und feinem Heiligenſchein 
der Herold und die Bofaune der Kreuzfahrer werden. Ohne zu ermü- 
den, fing diefes Nüftzeug der Kirche in dem Firchlichen Frankreich an, 
jeine Yeuerpredigten zn haften und Tage lang Krenze zu vertheilen. Ein 
Zaumel, ein religiöfer Rauſch überkam Frankreich. Städte und Schlöffer 
wurden leer, „fieben Weiber fonnten nicht Einen Mann ergreifen," 
iiberalf biieben nur Wittwen zurüd, ihre Männer lebten, aber dem 
Kreuze. Der Sturm der Begeifterung faßte, über den Kanal hinüber, 
bie Britten, ſelbſt die wenig kirchlichen Italiener, ja die Falten Deutſchen. 
An dem erften Kreuzzuge hatten die ‘Deutfchen wenig, fajt gar feinen 
Antheil genommen. Lnergriffen von der allgemeinen Bewegung hatten 
fie die Züge der Kreuzfahrer als etwas Abenteuerliches mit Verwunde⸗ 
rung und Spott durch ihre Gauen ziehen fehen. Nur die Anwohner 
des Niederrheins, und aus andern deutſchen Landen nur einzelne Nitter 
und Kriegsleute waren dem allgemeinen Zuge gefolgt. Es gehörte die 
wunbertbätige Rede des heiligen Bernhard dazu, die Deutfchen zu der 
Kreuzfahrt zu befeuern. Den Papfte aber, dem feine politifche Stellung 
in Rom mehr anlag, als das heilige Land, war es mehr um die Deutjchen, 
namentlich um den deutfchen König zu thun, als um alle Franzoſen und 
Engländer. Den König Konrad ing Morgenland zu fchidlen, das war 
des heiligen Bernhards Hauptaufgabe, dafür mußte er Alles in Bewe⸗ 
gung fegen. ‘Der erſte Verſuch, den der Heilige an dem König felbft 
machte, feheiterte ganz. Konrads Wallfahrt, die er früber nach Paläftina 
gethan, war ihm eine unvergekliche Schule, worin er die Lage der mor⸗ 
genfändifchen Chriften wie der Sarazenen, und alle Gefahren eines Zuges 
dahin Tennen gelernt hatte. Sein Alter, feine Erfahrung, feine fefte 
Natur erjchwerten dem Heiligen den Sieg, den er über die entzündbaren 
Franzoſen und ihren jungen König fo leicht errungen. Der Hobenftaufen 
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ganze Politik forderte, daß fie weder von Deutfchland, wo die innert 
Unruhen faum bejchworen, ihre Verhältniffe zu ben Welfen, wenigftens 
nad) einer Seite bin, nicht ohne Gefahr waren, noch von Italien, wo 
Alles gährte, ſich weit entfernten. Der Heilige Bernhard beichloß, zu- 
erſt den Feuerbrand der VBegeifterung in die Nation zu werfen und bes 
Königs befondern Willen von dem Nationalenthuſiasmus fortreißen. zu 
laſſen. Er gürtete fi mit dem Schwert des Wortes Gottes; er. malte 
in brennenden Farben die Noth bes Landes, „melches der Herr durch 
Wunder verberrlicht, mit feinem Blut geweiht und worin die erften 
Blumen der Auferftehung fich gezeigt. Sei doch die Erde ſelbſt erbebt 
und erfchüttert, weil Gott im Simmel einen Theil feines Landes ver: 
loren, wo er mehr als dreißig Jahre als Menſch mit Dienfchen wan⸗ 
belle. Er blicke auf die Menfchenfinder, ob fich eines finde, das fein 
Unglück erkenne und beflage. Seines Erbes Rettung, rief er, bietet 
er als Mittel des Heild den Schwergefallenen an. Mörder, Ränder, 
Ehebrecher, Meineibige, mit andern Verbrechen Beladene, euch alle mahnt 
er zu feinem Dienft, um euch eine ausgefuchte Gelegenheit zu eurer Ret⸗ 
tmg zu geben. Der Sol, den er feinen Streitern reicht, ift Verge⸗ 
bımg der Sünden umd ewiger Ruhm. hr tapfern deutfchen Männer, 
du nervige Jugend, deren Preis den Erdkreis füllt, zu den Waffen für 
ben hriftlichen Namen! Was ift das für ein Wahnfinn, im Bruberfrieg 
ſich wechjelsweife zu Boden zu fchlagen? Statt gegen euch jelbft, fechtet 
für das Kreuz; bier tft der Sieg Ruhm, der Tob ewiges Leben.“ 
Diefe glänzenden Raketen der Bernhardiichen Beredtſamkeit, die er 
von Frankreich aus nach Deutfchland herüberwarf, entzündeten taufend 
md aber taufend Herzen. Ein Mönch Radulf, der feinem Klofter ent- 
laufen war, war fein Vorläufer. Die Nheinftäbte waren von dieſem 
Unberufenen zu einem Kreuzzug gegen die Juden, „als die erften und 
ülteften Feinde der Chriſtenheit,“ aufgereizt worden. Fanatismus und 
Habgier des Pöbels wie der verfehuldeten Herren warfen ſich mit begie- 
riger Luft unmenfchlich wiithend über das unglückliche Volt Gottes und 
kine Gelder und Güter am Nhein, in Schwaben, in Franken, in 
Döhmen. Des Königs Waffenmacht und Bernhards ftrafende Rebe 
ftewerten diefen Greueln, zu denen übrigens der Papſt durch feinen, alles 
Recht verlegenden Schuld» und Zinserlaß den Bekreuzten eine Art erfter 
Beranlaffung gegeben hatte. Hier zeigte fich ſchon der aufgeflärte, über 
religiöfe Vorurtheile erhabene Geift der Hohenftaufen. Alle Burgen 
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derſelben und ihrer Vaſallen, alle hohenſtaufiſchen Städte, Nürnberg 
boran, waren eine fichere Zuflucht aller Berfolgten. Bernhards perfün- 
liches Erfcheinen in Deutfchland, die Mirafel, die er verrichtet haben ſollte, 
jtetgerten fein Anfehen beim Volk bis zur Anbetung. Nur der König ſchien 
unbeweglich. Die Bolitif, wohl auch die Schen vor feinem, ihm geiftig 
überlegenen, unticchlihen Bruder überwogen die Stimme feiner veligiöfen, 
für vitterlich Abentenerliches fehr geftimmten Natur. Kein Menſch von 
den Milfionen im deutfchen Wolfe verftand eine Sylbe von dem, was ber 
heilige Bernhard in Berjon predigte, denn er predigte romanifch ; dennoch, 
vielleicht eben darum, hingen fie an feinem Munde mit einer Schwär: 
merei, die nicht hätte größer fein können, wenn er der Heiland der Melt 
geweſen wäre. Arnolds von Brescia Rede war ein tiefer, aber ruhiger 
Strom, auf dem feine großen und neuen Ideen, nur bon dem Tyeuer 
feines eigenen Geiftes getrieben, feinen Port fanden, als Die offenen 
Köpfe der Zeit; er ſprach als Philofoph, als Politiker, als Reformator 
nur die Stimme der Wahrheit. Bernhards Beredtſamkeit war ein bril- 
lantes Feuerwerk, zufammengefegt aus allen Knalleffekten, die ihm bie 
Lektüre der alten Propheten, der feurigften und bilderreichiten Heiligen, 
dte ihm das ganze Zeughaus der Kirche an die Hand gab. Er ſprach 
nnd handelte nur als Werkzeug der Kirche, und einzig und allein im 
Sinne des Papſtthums. Arnold wirkte gegen, Bernhard für und 
durch den Aberglauben. Seine Rede war nicht überzeugend, fondern 
blendend, überrafchend, binveißend. Jener hatte nur bie Denkenden, 
biefer die Glaubenden file fih, die zu allen Zeiten zahllos find, wie 
ber Sand der Erde. Gegen Arnold, gegen Abälard perfünlich zu ftehen, 
wozu er mehrmals aufgefordert ward, wagte und vermochte der Wunder⸗ 
thäter nie. Aber wenn beide Theile die Köpfe ihrer Verehrer zählten, 
fo war Bernhard Sieger; er gebot über eine halbe Welt, Arnold über 
Zanfende. War der Lettere feiner Zeit weit voraus, fo war Bernhard 
der Mann feiner Zeit; er ftand auf dem Punkt, von dem aus er, ber 
einzelne Mann, einen ganzen Welttbeil von Weiten nach Often zu be- 
wegen vermochte. Sie riffen ihm das Kleid vom Leibe, um ſich die 
Fetzen, als Kreuze ganz befonderer Kraft, auf die Schulter zu beften. 
Im Dom zu Frankfurt wäre der Heilige von feinen Verehrern erbrückt 
worden, hätte nicht Konrad feinen Königsmantel abgeworfen und den 
Bedrängten auf feinen Armen zur Kirche hinaus ins Freie gerettet. 
Um einen Hauptgrund, aus welchem der König Deutfchland wicht 
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verlaffen wollte, die Furcht vor Unruhen Welfs in feiner Abwefenheit, 
zu befeitigen, begab ſich ber Heilige an den Bodenſee, in die Erbgüter 
Welfs. Zu Freiburg, zu Bafel, zu Schaffhaufen, zu Konflanz, wo 
er bin kam, wurden alle Glocken geläutet, Jubel⸗Hymnen extönten, alles 
Bolt war außer fich, hörte feine Wunder, und nahm das Kreuz. So 
groß war die Menge, felbft von Näubern und Wegelagerern, daß Jeder⸗ 
mann in einer jo plöglichen Umwandlung mit Bewunderung den Tyinger 
bes Höchften erfannte. Auch Welf wurde ergriffen, und bald nad) der 
Rückreiſe des Heiligen, am Weihnachtabend, nahm er das Kreuz mit 
vielen feiner Bafallen. Bernhard war nach Speier geeilt, wo der König 
das Weihnachtsfeft feierte. Miralel, Prophetenpredigten, Unterredungen 
unter vier Augen brachten den König noch immer nicht dahin, fich für 
die Kreuzfahrt zu entſcheiden. Am 28. Dezember hielt der Heilige das 
Hochamt vor König, Yürften umd Voll. Noch hatte er die Meſſe nicht 
vollendet, als der Geift über ihn kam, und er anfing zu predigen mit 
feuriger Zunge von der heiligen Fahrt, zu deren Herold er vom Himmel 
berufen fei. Die ganze Berfammlung warb hinein geriffen in die Glut 
feiner Begeifterung. Plötzlich redete er den König an: Wie er am Tage 
des Meltgerichts feine Weigerung der heiligen Fahrt rechtfertigen wolle, 
und womit er fich dem Himmel, der ihm Krone und Neih, Kraft des 
Leibes und Geiftes geſchenkt, dankbar für ſolche Gnade gezeigt habe? 
Der König fprang vom Stuhle auf: „Sch erkenne den Willen und die 
Gnade des Herrn; er foll mich nicht undanfbar finden!" So rief ex, 
die ganze Kirche Lobpreifete Gott, der Heilige nahm eine bereit gehaltene 
Fahre vom Altar, weihte fie, gab fie dem König, und beftete ihm das 
Kreuz auf die Schulter. Das Yrendenjauchzen des jchwärmenden Volkes 
übertönte Chorgeſang und Orgelllang. Des Königs Vorgang riß alle 
ihwanfenden Fürften nad. Sein Neffe, Friedrich, des Schwabenher- 
zogs Sohn, nahm nach ihm das Kreuz, ebenfo des Königs Halbbrüber, 
Biſchof Otto von Freifingen und der Herzog Heinzich von Bayern, bie 
Biſchöfe Heinrich von Negensburg und Reginbert von Paffau, und eine 
große Zahl Grafen, Ritter und Edle. 

Auf den Tod erfranft, lag ber bejahrte Held Friedrich ber Ein⸗ 
äugige, der Schwabenherzog, anf einem feiner Güter, an der Grenze 
von Elſaß und. Frankreich, während dies zu Speier vorging. Sein 
Lebenlang hatte biefer klare Geift, diefer erfte ächte Gibelline verjchmäht, 
der Kirche Werkzeug zu fein, und den wahren Bortheil feines Hauſes 
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erfaunt. Sein Sohn Friedrich war der einzige Sohn, welchen ihm das 
geliebte Weib feiner Jugend, die Welfin Jutta, geboren hatte. Ihn 
batte er zum Exben aller feiner Herrichaften eingefegt, ihn hatte ex ber 
bejondern Sorgfalt feines Bruders des Königs empfohlen, und nun mußte 
er hören, wie diefer den fünfundzwanzigiährigen Jüngling, ftatt in der 
Heimath für fein und feines Vaterlandes Wohl zu arbeiten, hatte das 
Kreuz nehmen laffen, zum Zug ins ferne Morgeuland. Der kranke 
Held entbrannte in heißem Born gegen feinen Bruder. Der heilige Bern- 
hard eilte herbei, ihn zu tröften, zu befänftigen. Weber die Rede noch 
Die Segensfprüche des Heiligen übten ihre Wunderkraft: der hohenjtaufifche 
Lowe, der fo viele Schlachten und Wunden und die Wuth der Krank—⸗ 
heit außsgehalten hatte, bielt den Schmerz über den unpolitifchen Schritt 
feines Sohnes nicht aus. Er ftarb wenige Tage darauf und ward im - 
Klofter der heiligen Walpurgis im Elfaß begraben. 

Zu Regensburg, wohin fich der König wandte, um Bayern für 
das Kreuz zu bewegen, war der Zubrang jo groß, als zu Speyer. Der 
Böhmenherzog, die Fürften von Steyermark und Käruthen und Die 
meiften ihrer Vafallen nahmen das Krenz. Auch hier drängten ſich zahl- 
08 Raub» und Stegreifritter herbei, Abenteurer aller Art, weil auf ber 
Kreuzfahrt Beides zugleich, Vergebung ihrer Sünden und Beute, zu 
hoffen war. Das geichah im Februar 1147. Die Sachen weigerten 
ih, ins Morgenland zu ziehen. Sie zogen die Kreuzfahrt gegen ihre 
Nachbarn, die heidniſchen Staven in Holftein, Mecklenburg und Pom⸗ 
mern vor. Diefelbe verſprach ihnen die gleichen religiöfen Früchte, und 
die weit lockendere politifche, die Unterwerfung eines volkreichen Landes 
unter ihre Herrſchaft. Selbſt der Pfalzgraf amı Rhein und der Zä⸗ 
ringerberzog Konrad fchloffen fich mit ihren Waffen den nordiichen Fürſten 
auf dem Zug gegen die Slaven an. Die deutfchen Völker am Nieber- 
rhein, die Holländer, Ylamänder, Weftphalen und Frieſen gelobten 
den Zug ind Morgenland, aber nicht zu Land in Verbindung mit dem 
deutſchen und franzöfiihen König, jondern zur See, um das weftliche 
Europa herum durch das Mittelmeer durch. Trotz diefer Spaltung in 
der Waffenmacht ber Kreuzfahrer maren es gegen 70,000 gebarnifchte 
Meiter und eine unzählbare Maſſe Leichtbewaffneter zu Roß und zu Fuß, 
welche fich im Mai 1147 unter dem Banuer des Kreuzes zujanımen- 
ſchaarten, das der König zu Regensburg aufgeftedt hatte Süddeutſch⸗ 
land gab den Kern feiner Krieger. Die fünf Monate, die feit der An- 
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nahme des Kreuzes verflofien waren, hatte der König mit den Völkern 
berügt, Alles zu rüften. Zu Frankfurt war von den Fürſten des Reiches 
für den Fall, daß Konrad ftärbe, deffen minderjähriger Sohn, der Hohen⸗ 
flaufe Heinrich, zum König gewählt und zu Aachen gekrönt worden. 
Der Erzbifchof von Mainz und der Abt Wibald waren zu Reichsver⸗ 
weiern ernannt. Zu Frankfurt war der Welfe Heinrich, der achtzehn: 
jährige Sachjenherzog, vor den König getreten und hatte Bayern als 
fein, feinem Bater nicht nach Recht abgejprochenes, rechtinäßiges Erbe 
zurüdgefordert. Der König, ein erfahrener Politifer, hatte den uner- 
fahrenen <Yüngling durch feine Wendungen und Bertröftungen zu dem 
Verſprechen gebracht, bis zu feiner Rückbehr die Sache beruhen zu laſſen. 
Allgemein wurde der Landfriede befchworen. So jchien die Ruhe des 
Neiches gefichert. Beinahe über dem ganzen Abendlande lag tiefer Friede. 

Berg und Thal ftand in Blüthe, als der König mit dem Kreuz⸗ 
beer aufbrah, um das Wetter des Krieges in die Morgenländer zu 
tragen. 


— enge 


Henntes Hanptſtüch 


Durch Defterreich, wo fich die Böhmen, Steyrer und Kärnthner an- 
ſchloſſen, zog König Konrad Ungarn zu. Ein Theil des Kreuzheeres 
ging zu Schiff die Donau hinab, die Andern zogen zu Land weiter. 
Zu Ende des Juni folgte ihm der König von Frankreich. Sein Heer, 
an deſſen Spike die Kothringer, war jo groß, al® das deutſche, aber 
ftrahlender durch Waffenſchmuck und Durch die den Kreuzzug begleitenden 
Damen. Selbft die Königin Eleonore, romantifch und Abenteuer Tiebend, 
zog mit. Wie ein verzehrender Heuſchreckenſchwarm wälzte ſich das 
Franzoſenheer durch das von Mißwachs und der eigenen Ausrüſtung 
erſchöpfte Schwaben und Bayern. Die Deutſchen des Niederrheins 
und der Weſer waren früher über England nach der Küſte von Portugal 
gefegelt, wo eben König Alfons von Caftilien Liſſabon belagert. Da 
bier unglänbige Sarazenen wie im Morgenlande waren, glaubten jie 
eben fo gut bier, als dort, ihr Gelübde löſen zu können. Sie halfen 
Alfons die Stadt erftürmen und, ohne weiter zu fahren, kehrten fie 
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mit reicher Beute wieder heim. Konrad aber z0g ımter großer Beſchwer 
durch Ungarn und Bulgarien an die griechifche Grenze. Der griechiiche 
Kaiſer Manuel war voll Argwohn und Furcht vor dem umermeflichen Heer. 
Beim Veberfegen über die Donau zählten die entgegengeſchickten griechiichen 
Gefandten außer den eigentlichen Kriegsleuten ſchon über 90,000 Pilger, 
als ihnen die Geduld ausging, weiter zu zählen. Die Kreuzfahrer-Für- 
ften gelobten eidlich, keine Gewaltthätigfeiten zu üben, und was fie 
erobern würden, dem griechifcehen Reiche zu überlaffen. Das zahlreiche 
Geſindel, das bei dem Kreuzzuge war, zeigte ſich zügellos. Die Grie- 
chen, geängftet und mißhandelt, verfuhren feindfelig. Bei Philippopel 
fam e8 zum völfigen Gefecht. Der Argwohn ber Griechen war hauptjäch- 
lich, daß es ebenfomohl ihre als der Sarazenen Unterjochung gelte: griff 
fie doch zu gleicher Zeit König Roger von Sicilien an. In Abrianopel 
erkrankte ein Verwandter des Königs, ein Schwarm griechifcher Parteis 
gänger überfiel den Zurückgebliebenen und fein Gefolge, plünderte fie 
und verbrannte fie in ihren Wohnungen. Des Königs Neffe, der 
junge Schwabenberzog Friedrich, Tehrte um und hielt ein jirenges Gericht 
dafür. Dagegen ſchwärmten fortwährend im Rüden des Kreuzbeeres 
wilde Schaaren von Petfchenären und Komanen und folgten ihm mit 
Nedereien und Anfällen bis Konftantinopel. Che die Deutfchen Diefe 
Hanptftadt erreichten, waren fie nahe daran, den Elementen zu unter- 
liegen. In der Ebene von Chairobach, einem Städtchen, lagerten jie 
fih. Das friſche Grün des Feldes, durch das die Flüſſe Melas und 
Athyras fich fehlängelten, das veizende Thal Iud fie ein, bier das Feſt 
ber Geburt Marias fröhlich zu begehen. In ber Nähe war das Meer. 

Auf der ganzen Fahrt hatten fie nie fo luſtig gelagert und fo ge- 
räumig. Nur der Schwabenherzog nahm fein Lager mit feinem Obeim 
Welf auf einer gegenüberliegenden Höhe. Gegen Tagesanbruch zeigte 
jich ein eines Gemwölfe am Himmel. Es fing an linde zu regnen. 
Auf einmal brach e8 wie ein Wolfenbruch aus, ein wiüthender Sturm 
erhob fih, die Zelte wurden zerriffen und zu Boden geſchleudert, die 
Pilger hatten fich zum Unglüd nach dem Meorgengebet wieder fchlafen 
gelegt, die ganze Ebene wiederhaffte von Xammergefchrei, die Ylüffe, an- 
geichwellt, traten aus, das nahe Meer fluthete herein, die ganze Ebene 
war ein See. Die Pilger fahen darin vielmehr ein göttliches Straf 
gericht als ein Naturereigniß. Das vermehrte den Schreden. Hier 
flogen fie zu den Pferden und ſchwangen fi) hinauf, Andere hingen 
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fih an Hals und Schweif derfelben, dort ftürzten fie unordentlich in 
den Strom, verwickelten fi in einander und verfanfen fchaarenmeife 
in dem reißenden Strudel. Schwimmende wurden von folchen, die nicht 
ſchwimmen konnten, ergriffen und beide ſanken unter. Ein Theil rettete 
fh hinauf, nach dem Lager des Schwabenfürften, welches von dem 
Verderben verfihont geblieben. Mit bitterem Schmerz begingen die 
Geretteten Hier das Maria⸗Feſt, und Weheflagen und Schluchzen mifchte 
fh in den Feſtgeſang des Tages. Unerſetzlich war der Verluſt an 
Menſchen, Geräthen und allen, für eine fo lange Fahrt unentbehrlichen 
Bedikrfniffen. 

Die Griechen, in deren Lande die Deutſchen fich fo ziemlich wie 
in Feindesland betrugen, frohlodten über diefes Unglück und fahen darin 
die Strafe ihrer Gewaltthätigfeiten. Der Kaifer Manuel verficherte 
mit fuger Politik den König feinen Schwager durch eine Gefandtichaft 
feiner Theilnahme und Iud ihn zu einer wichtigen Befprechung ein. Der 
König verlangte, der Raifer folle ihm vor feiner Hauptftabt entgegen- 
kommen. Diefer wies diefe Forderung, als gegen das Geremoniel, 
zurück. So unterblieb die Zufammenkunft. Die Deutfchen drangen nad 
Konjtantinopel vor, Tagerten in Pera und Galata, verwüſteten raub- 
füchtig und übermüthig die paradiefifche Gegend und fetten nad) einigem 
brieflichen Hin- und Herftreiten des Königs mit dem Kaifer auf griechi⸗ 
Ihen Schiffen nach Afien über. Da entzweite fich der König mit feinem 
Halbbruder, dem Biſchof Otto, über den Weg, der einzufchlagen fei. 
Konad wollte mitten durch das Land der Türken, den fürzeften Weg, 
gerade auf Iconinm ziehen, Otto fchlug den längeren, aber weit weni: 
ger gefahrvollen Weg längs der Seefüfte nach Syrien vor. Dem Könige 
folgte der größere Theil der Flirften. In Nicomebdien trennte ſich Otto 
mit feinen Schaaren. Die griechiichen Wegweiſer riethen, fich gehörig 
mit Lebensmitteln zu verfehen, weil der Zug mehrere Tage lang durch 
die den Gegenden Phrygiens gehe. ‘Die Pilger Tauften theils zu wenig, 
theils wurden fie von den ſchmutzigen Griechen mit dem Gefauften be 
trogen; jo mengten die griechifchen Händler nicht felten Kalt ımter das 
Mehl. So fehlecht verforgt, verdarb das unermeßliche Heer in den öden 
Wüften Phrygiens durch das vergiftete Mehl, durch Hunger und Durft 
taufendweife. Der Haß und die Habgier der Griechen erfchlugen die 
Nachzügler. Durch veißende Ströme, tiber jähe Gebirge ging ber er- 
ſchoͤpfende Marfch. Viele ertranfen, noch mehr erlagen u. Schwert 


Zimmermann, Hohenfaufen. 


98 


ber leichten türkiſchen Reiterei. Ergrimmt über die Führer, welche die 
Reiſe weit kürzer angegeben hatten, drohte der König; dieſe entjchul- 
Digten fi), fie haben darauf gerechnet, daß das Heer größere Tagreiſen 
machen würde, als es jett der Fall fei, doch müſſe binnen drei Tagen 
Iconium fich zeigen. In diefer Hoffnung lagerten ſich die Pilger bei 
Doriläum. Am Morgen waren die griechifchen Wegweiſer entfloben. 
Ohne Kenntniß der Gegend und des Weges, von den erlittenen Müh— 
falen und Entbehrungen erichöpft, ſahen fich jest die Kreuzfahrer in 
einem engen wüſten Thale. Keine Quelle und fein Bad, fein frucht- - 
barer Baum, kein Nahrungsmittel für Menfchen und Thiere zeigte fich. 
Ringsum nur kahle, fchroffe Yelfen und wilde, hohe Bergwände. Am 
Himmel zeigte ſich die Sonne verfinftert, ein neues Schredniß für die 
Beftürzten. Es war der 26. Oftober. Plötzlich erfchienen an den Ein- 
und Ausgängen des Thals, auf den Höhen der Bergwände die türfifchen 
Schaaren. Es war Paramus, der Feldherr des Sultans Majud von 
Iconium. Im chriſtlichen Heer feine Schlachtordnung, durch den langen 
befchwerlichen Marſch mehrlofe Weiber, Kinder, Gepäd, Krieger zu 
Roß und zu Fuß untereinander. 

Konrad und der troßige Schwabenfürft verloren den Muth nicht. 
Sie beichloffen, auf einem Seitenwege durch das Gebirge zu brechen 
und von Nicka aus dem Biſchof Otto der Meeresfüfte entlang zu folgen. 
Sie gelangten in eine große Ebene. Ihr Schichſal beiferte ſich nicht. 
Auf allen Seiten umſchwärmten mit ihren windfchnellen Kleinen Roffen 
die türfifchen Bogenfchügen das nirgends geſchützte deutfche Heer. Die 
ganze Ebene war mit türkischen Schwärmten bededt, die, ehe Die ſchwer⸗ 
gerüfteten, erſchöpften Ritter auf ihren müden Streitroffen fie erreichen 
fonnten, wie der Blitz da und dort in die unbewaffneten Pilgerhaufen 
einfchlugen, und wie der Bli wieder verſchwanden. Alle deutjche Tapfer- 
feit half nicht® gegen diefe flüchtigen Reiter; es traf wörtlid ein, die 
mächtigſten Streiche fielen in den Wind. Mehrere Tage lang z0g das 
Heer jo fort, mit dem unermüblichen Yeinde, mit Hunger und Durft, 
und Mühſal jeder Art in ununterbrochenem Kampfe. ‘Die einzige Nab- 
rung war das Fleiſch der gefallenen und gejchlachteten Pferde und Laft- 
thiere. Bon 70,000 ftreitbaren Kriegern entrannen nur 7000 dem Un⸗ 
tergang, die Zahl der gefallenen oder gefangenen unbewaffneten Pilger, 
der Weiber und der Kinder war nicht zu berechnen. Mit den Trümmern 
erreichten der Schwabenfürft und der König endlich Niche. Vierzehn 
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Tage und vierzehn Nächte hatte Konrad die Aäftung nicht abgelegt und 
das Schwert nicht aus der Hand. 

Das franzöfiiche Kreuzbeer war kurz zuvor bei Nicäa angelangt. 
Der deutjche König, den Franzofen zur Lehre, verjchwieg feinen der 
Gründe des Unglüds. Er rieth, gemeinfchaftlich den Weg über Smyrna 
nah Ephejus einzufchlagen. Bald jedoch brachen die ſchon früher her- 
vorgetretenen Mißhelligfeiten zwiſchen den Deutſchen und Franzojen aufs 
Neue aus. König Konrad, körperlich Teidend und gebrüct durch den 
Gedanken, daß er, ber erfte Fürft der Chriftenheit, mit fo armfeligen 
Trümmern neben dem großen Frankenheer und ihrem ftolzen König ein- 
ber ziehen folle, nahm gerne die Einladung feines Schwagers, des . 
griechifchen Kaiſers an, ging mit vielen feiner Waffengefährten bei Ephefus 
zu Schiffe und überwinterte in Konftantinopel, wo er durch die glän- 
zendſten Feſte geehrt wurde. Viele Deutfche Tehrten in die Heimath 
zurüd. Die Sranzofen Titten durch den Verrath der Griechen, die im 
Einverjtändniß mit den Türken handelten, durch Hunger, Peſt und das 
Schwert der Feinde fo viel, als zuvor die Deutfchen. In den Päſſen 
des Gebirges, jenfeit3 Taodicha, fielen fie in die gleiche Schlinge, mie 
die Deutjchen bei Doriläum und erreichten mit DVerluft des größten 
Theiles ihrer Reiterei und ihres Fußvolks im elendeften Zuftand die 
Seeſtadt Athalen in Pamphilien. Hier aber fehlten die Schiffe, welche 
die Griechen vertragsmäßig zu liefern verpflichtet waren. Die Schlech- 
tigfeit der Griechen gab für ſchweres Geld nur die elendeften Lebens: 
mittel. Die Wuth der Seuchen im Heere ftieg. Der franzöfiiche König 
verließ die Stadt des Jammers mit den Vornehmften feines Gefolges 
und fegelte voraus über Antiochien nach Paläftina. Lang nach ihm 
fonnten bie Trümmer feines Heeres ihm folgen. Dieſe Trümmer waren 
noch geringer, als die der Deutjchen. Jede Art von Bedrängniß hatte 
da8 Heer langſam aufgerieben. Das Elend war fo groß, daß bie 
Türken, vom Mitgefühl überwältigt, Geld und Lebensmittel unter die 
unglücklichen Chriften austheilten, während die Kranken von den Griechen, 
ihren Brüdern in Ehrifto, völlig ausgeplündert, die noch Arbeitsfähigen 
mit Peitfchen und Stodfchlägen zu Sklavendienften gezwungen wurden. 
Ya Schaaren flohen diejenigen, welche die Vernichtung der Sarazenen 
gelobt hatten, jetst zu diefen als ihren Nettern, und fie fanden groß- 
müthige Behandlung ſelbſt der fonft gewöhnliche Umtauſch des Glaubens 
wurde nicht von ihnen gefordert. Viele wechjelten ihn gerne auch äußer⸗ 
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(ih, da fie imerlich den Glauben an ihre Glaubensgenoffen verloren 
batten. Die Türken hatten jedoch gut großmütbig fein: alle Schäße und 
Koftbarkeiten, alles Geräthe und Nüftzeug der Deutfchen waren in ihre 
Hände gefallen, von den Franzofen fo viel, daß man Silber wie Blei 
verkaufte. Die chriftlichen Fürften in Syrien, die fi in ihrer Erwar⸗ 
tung von der Macht des Kreuzheeres getäufcht fahen, zeigten fich ziem- 
(ich lau, fo feierlich auch König Konrad empfangen wurde, der im Früh—⸗ 
ling Konftantinopel verließ und in der Oſterwoche bei Adon mit den 
gexetteten Deutſchen Iamdete. 

Zu gleicher Zeit hatte der franzöfifche König Antiochien verlaffen, . 
und beide trafen zuſammen in der heiligen Stadt, Die Kriegsmacht 
des Kreuzheers verftärkten hier die eben Gelandeten, der Graf Alfons 
von Toulouſe und der. venetiantifche Große, Johannes Polano, mit ihren 
Kriegägenoffen. Die heiligen Orte wurden beſucht, Bittgänge gehalten 
und dann ein Angriff auf Damaskus beſchloſſen. Dieſe alte, feite Stadt, 
der Luftgarten von Syrien, ftand unter einem unabhängigen eigenen 
Fürſten. Zwiſchen ihm und Nureddin, den mächtigen Beherrſcher von 
Aleppo, war Zwiſt. Um ſo leichter glaubten der Hohenſtaufe und der 
Franzoſe die Stadt zu bewältigen und dadurch die Verbindung des hei- 
ligen Landes mit den Chriften in Edeffa und Armenien herzuftellen. Im 
uni 1148 brach das vereinigte Heer auf. Nach einem mühſamen Zuge 

„Über den Libanon erreichten die Krieger das Dorf Daria. . Sie waren 
aus einer. bergigen und dürren Gegend gefommen, und angenehm über: 
raſcht fahen fie vom fchönften Lichte beleuchtet vor ſich das prächtige . 
Damaskus. Als Mahomed die Stadt mit der umliegenden Gegend von 
einem nahen Berge überfah, ward er davon fo entzüct, daß er fie mit 
dem Paradiefe verglich. In einer großen Ebene, welche der Goldftrom 
Barrady in fieben künſtlichen Armen durchfloß, erhob fi) die Stadt mit 
ihren zahllofen Baum⸗ und Meingärten, Landhäufern, Wälfen und 
Zhürmen. Wie aus einem Wald ragten diefe, die platten Dächer ber 
Häufer, die Minaret3 und Kuppeln der Moſcheen hervor. Hohe Mauern 
aus Ziegelfteinen umgaben die Stadt. Wie ein filberner Zauberring 
umgürtete dieſe der Fluß Barrady. Jeder Punkt der Mauer, jedes 
Landhaus, jede Hede waren mit Bogenfchügen, Lanzenträgern und an⸗ 
derer Mannfchaft befegt. Der tapfere friegserfahrene Sarazene Anar 
batte alle Mittel der Natur und Kunft erfhöpft, die Stabt zu ſchirmen. 
Hätte nur Muth und Stärfe dazu gehört, dieſe Feſte zu erobern, fo 
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wäre fie fchnell dem löwenmüthigen Konrad und feinem Neffen in bie 
Hände gefallen. Sarazenen um Franken festen die Wunder der Tapfer- 
feit des deutjchen Königs in Staunen. Auf dem Zuge bifvete der König 
von Jeruſalem mit den Seinigen die Vorhut. Diefe wurden bald mit 
den Sarazenen handgemein. Die Jeruſalemiten fehlugen ſich in heißem 
Gefecht, ohne durchdringen zu können. 

Der deutfche König führte die Hinterfte Heerabtheilung. Er fragt, 
warum das Heer nicht vorrüde. Man meldet ihm als Urfache, daß 
bie Feinde fich am Fluſſe feftgefeßt und das Chriftenheer nicht heran 
laſſen. Zornentbrannt fprengte der König wie ein Pfeil, gefolgt von 
feinen Fürſten, mitten durch das Mitteltreffen, das die Franzofen bil- 
beten, bis zur Stelle, wo Baldnin umd die Seinen, die Tempel⸗ und 
Yobannesritter, mit den Sarazenen vor dem Fluffe im Kampfe waren. 
Der König felbft und feine Begleiter fprangen , wie e8 damals deutſche 
Sitte war, in großen Gefahren zu fechten, vom Pferde, ftellten fich zu 
Fuß, die Schilde vor, umd ftürmten mit ihren Schlachtfehiwertern in die 
Feinde. König Konrad fpaltete, jo wird erzählt, einen gewaffneten Sa- 
razenen mit Einem Hieb vom Hals herein quer durch die Schulter. Diefe 
Probe deutfchen Armes und der ungeftüme Einbruch in ihre Reihen 
brachte Entjegen über die Sarazenen und, die bisher fo tapfer wider⸗ 
ftanden,, flohen vom Fluß hinweg, eilig in die Stadt. Dort verbreitete 


ih Trauer und Wehklagen. Die Mofcheen waren voll Weiber und 


Alten, die Allah um Rettung flehten. Die Männer verrammelten alle 
Zugänge nad) der Seite der Belagerer bin, damit, falls e8 denfelben 
gelänge, die Stadt zu erftürmen, das Volk Zeit hätte, nach der andern 
Seite hinaus zu fliehen, ehe die Ehriften die Barrikaden in den Straßen 
überftiegen. Dieje aber wagten feinen Sturm. Furchtſam fälkten fie, 
ftatt zu ftürmen, die Jchönen hohen Bäume in den fehönen Gärten, um 
damit ihr Lager zu befeftigen. Die Türken ſahen es, machten einen 
Ausfall und ein heißer Streit entbrannte. Ein Mönd auf einem Efel, 
hoch empor ein Kruzifix haltend, ſchrie den Chriſten unaufhörlich fein 
Borwärts zu: „Der Heiland bat e8 mir verheißen, ihr werdet ‘Da- 
maskus gewinnen!" Ein farazenifcher Säbel füllte den Begeifterten, die 
Krenzfahrer wichen zurück in ihr Lager, und die Türken frohlodten. 
Es war feine Eintracht unter den Chriften, der Stolz des franzöfiichen 
Königs rieb ſich, durch fein Unglück gedemüthigt, fortwährend an dem 
Hoheitsgefühl des deutfchen Königs: fo war fein Zuſammenwirken. Die 
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Fürſten Nureddin und Saifeddin fiegten nahe bei Edeſſa. Anar beftach 
den König von Jeruſalem mit 200,000 Goldftüden, eben fo beſtach er 
die andern chriftlichen Fürſten Paläſtinas. Diefe riethen nun den abend- 
ländiſchen Königen, dag Lager auf die entgegengefette Seite von Da⸗ 
maskus zu verlegen, weil dort die ſchwache Seite der Stadt fei. Das 
geſchah. Sogleich festen fich die Türken wieder an dem Fluſſe und in 
den Gärten feit, fehnitten den Chriften das Waſſer ab und gaben fie in 
der glühenden Sonnenhite Syrien dem Verdurften und dem PVerhungern 
preis. Ritter de8 Tempels waren es, welche von Anar die für diefen 
Verrath bedungenen Goldftüde in Empfang nahmen. Der Muſelmann 
täufchte jedoch die Verräther, ftatt Gold gab er ihnen Kupfer mit egyp- 
tiſchem Gold überzogen. Außer der Geldgier war e8 der Neid der palä- 
jtinifchen Fürften, was fie zum Verrath trieb. Sie fürdhteten, das 
eroberte Damaskus möchte an den Grafen von Flandern, ftatt an fie, 
gegeben werden. Der Fürft von Antiochien haßte überdies perſönlich 
den franzöfifchen König. 

So von denen verrathen, an deren Kenntniß des Landes, an deren 
Rath und Beiſtand fie ſich halten mußten, fahen fich der deutfche und 
franzöfifche König, als die Nachrichten vom Anzug ſtarker türkiſcher 
Hülfsheere fich beftätigten, zu jchimpflicher Aufhebung der Belagerung 
genöthigt. Viele Beute, viel Hab und Gut Hatten fie vor Damaskus 
verloren; aber noch ruhmlofer mißlang ihr Angriff auf Asfalon, weil 
fie auch bier von den eingebornen Chriften verlaffen und verrathen wur- 
den. Im Herbſt kehrten viele Kreuzfahrer, viele im nächften Frühling 
1149 in die Heimath zurüd. Der große Kreuzzug [Ste fi in ſchmäh⸗ 
lihe Trümmer auf. Mancherlei wirkte zu diefem Ausgang zufanmen : 
der unbegreiffiche Fehler gleich Anfangs, durch den man, ftatt des in 
jeder Hinficht vortheilhaften Seewegs, den Landweg mit einer fo unges 
heuern Heeresmaffe mitten durch zweideutige oder feindliche Völkerſchaften 
wählte, dann im Morgenlande die Tücke und Feindfeligfeit der Griechen, 
die Zügellofigfeit des Heeres, welche die letztern veizte, die Zwietracht 
und der Stolz der Fürften, die Mißgriffe in der Herleitung, die Treu⸗ 
tofigfeit der morgenländifchen Chriſten und die Unglüdsfälle jeder Art, 
‚ das Schwert, die Kriegskunde und die DVegeifterung der Türken, deren 
Bewaffnung und Kampfart von der deutfchen fo ganz verfchieden war. 
Bon allen Seiten fehrten fich jett die Anflagen gegen den heiligen Bern⸗ 
hard, als den Urheber der Kreuzfahrt. Man fchalt ihn einen Lügen- 


103 


propbeten, der durch feine Weiffagungen eines glücklichen Erfolges und 
Borfpiegelungen jeder Art Hunderttaufende ins Elend geftiirzt habe. ‘Der 
Heilige aber erklärte das Scheitern als eine Züchtigung Gottes für Die 
bimmeljchreienden Sünden der Streuzfahrer. „Gott habe," fagte er, 
„Die Leiber aufgerieben, um die Seelen nicht in den Qualen des hölli— 
ſchen Feuer verderben zu Taffen. MWebrigens habe er nur den Weifun- 
gen des päpftlichen Stuhl gehorcht, als er das Kreuz gepredigt.“ 


Sehutes Hanpikäc. 


König Konrad fchiffte fih am 8. September 1148 nad Konftan- 
tinopel ein, und verweilte bei feinem Schwager, dem griechifchen Kaifer, 
zu Theflalonid. Sie befpradhen ein Bündniß gegen den Normannen- 
König Roger in Sicilien. Konrad follte denjelben in Unteritalien, 
Manuel zur See angreifen. Hier wurde Konrad durch die Botfchaft 
überrafcht, daß Welf im Begriff ftehe, den Bürgerkrieg in der Heimath 
zu entzünden. 

Bis Jeruſalem hatten der Hobenftaufe und der Welfe im beften 
Vernehmen miteinander gelebt. ‘Der König hatte ihn vielfach geehrt, um 
die alte Feindfchaft in fefte Freundſchaft zu wandeln. Als der Zug 
gegen Damaskus ging, entfchuldigte fih Welf mit Krankheit, blieb zurück 
und fchiffte fh auf Rogers Flotte nach der Heimath ein. Er fegelte' 
nach Sicilien zu Roger, mit dem er noch immer im geheimen Bunde 
fand. Beide beſprachen die Erneuerung des Bürgerfrieges in Deutſch— 
land, Roger gab ihn große Summen Geldes mit. Mit Hülfe mit- 
wifender römischer Großen fchlih er fih durh Rom in Verffeidung, 
und durch Stalien weiter nad) Schwaben, aber fein Gefolge mit vier 
Sarazenen wurde zu Rom vom Senat angehalten. Die Römer hofften 
bei dem König ſich durch irgend eine Entdedung in Gunft zu fegen. 
Ihr Verdacht beftätigte fih. Es wurden bei Welfs Gefolge Briefe ge- 
funden von dem Könige von Sicilien an Herzog Heinrich von Sachſen, 
an Herzog Konrad von Zäringen und an deſſen Sohn Berthold, worin 
mit denfelben der Krieg gegen König Konrad beiprochen war. Ja, ſelbſt 
v3 Königs Neffe, der junge Schwabenherzog Friedrich, follte durch 
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Welf, deffen Neffe er auch war, verfucht werden. Der Papft felbft war 
im Bunde, um Konrad, wenn er vom Kreuzzuge heimkehrte, in Deutich- 
land zu befchäftigen und es ihm unmöglich zu machen, den Bitten ber 
Römer zu folgen. 

Auf diefe Kunde fandte Konrad feinen Neffen, den Schwabenherzog, 
voraus ins Vaterland. Ueber Bulgarien und Ungarn langte diefer im 
April in Schwaben au. Welf hatte gleich nach feiner Rückkunft die 
Fehde begonnen, in den Erblanden der Staufen fich feftgefett und auf 
ihrem Boden Burgen zu bauen angefangen. Mehrere Bafallen und 
erjte Hofbeamte des Herzogthums Schwaben hatten ſich zu ihm gefchlagen. 
Der Herzog Friedrich fah ſich bemüßigt, ſich als guter Richter zu er- 
weifen: er ließ dem Frieden zum Frommen einige berfelben iiber der 
Zugbrüde ihrer Burgen auffnüpfen. So kam Wels Vorhaben ins 
Stoden. König Konrad erfchien gleih darauf felbft in Deutſchland. 
Zu Salzburg feierte er das Pfingftfeft, und zu Regensburg, wo viele 
Fürften des Reiches fich zu ihm fanden, theilte er an die, welche ſich 
im Kriege wider die Ungläubigen ausgezeichnet hatten, prachtvolle Ge- 
Schenke und Ehrenzeichen aus. Den Welfen fanf der Muth. Da er- 
franfte der König und blieb bis Oftern des folgenden Jahres ang 
Krankengemach gefeffelt, kaum der Regierung fähig. Die Welfen erhoben 
ihr Haupt. Heinrich der Sachſenherzog, von feinem Zuge gegen die 
Slaven zurüdgefehrt, wollte das Herzogthum Bayern mit gewaffneter 
Hand einnehmen. Welf, um fich mit ihm zu verbinden, rüdte ihm in 
das Nies entgegen, auf der Grenze von Franken, Schwaben und 
Bayern, und belagerte die Hohenftaufifche Feſte Ylochberg, zwiſchen 
Bopfingen und Nördlingen. Des Königs Sohn Heinrich eilte von der 
Tefte Horburg an der Jarxt herbei. Unverfehens überfallen, ergriffen 
die Welfiichen die Flucht; Feiner Fam um, über 300 Reiter wurden ge- 
fangen, Welf und die Andern entwifchten im Mantel der Naht. Der 
Abt Wibald rieth dem König, Welf zu vernichten. Der junge Schwa- 
benherzog aber trat vermittelnd zwifchen feine beiden Obeime. In ihm, 
dem Sohn einer Welfin und eines Hohenftaufen, vereinigten fich durch 
natürliches Band die beiden ‚Parteien und Familien. Ex wollte den 
welfiſchen Streit rechtlich vermittelt wilfen. „Die Stimme des Rechtes,” 
fagte Wibald der Kanzler, defjen Beredtfamfeit ihm den Namen des 
Cicero feiner Zeit erworben, „werde kaum im Bereich weniger Gaue 
gehört; der Klang der Waffen, mit Glanz geführt, erfchalle durch die 
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halbe Welt.” Der Schwabenherzog drang durch. Der König verfühnte 
ih mit Welf. Gegen die Verzichtung auf Bayhern erhielt diefer feine 
Gefangenen frei zurück und einige Leben und Einkünfte won ben Reichs⸗ 
domänen. Welfs gewiffer Untergang war fo abgewanbt. 

Der Herzog der Sachſen, Welfs Neffe, Heinrich, der Löwe 
genannt, drang in Bayern ein, doch ohne Erfolg. Der König Iud ihn 
wiederholt auf einen Fürftentag zu vechtlicher Entſcheidung. Der Löwe 
fam nicht. Während die Herzoge von Bayern und Sachen ihn auf der 
Ihwäbifchen Grenze mit eifernem Ne umſtellt hielten, ging der Künig 
nad Sachſen, um ihn dort in feinen Hauptitädten und Plägen zu be 
fiegen. Verkleidet entlam der Löwe mit drei Genoffen aus dem Ne in 
jeine Feſte Braunfchweig, ehe der König fie angriff. In diefer fichern 
Höhle war er mmüberwindlih. Der König ging zurüd nach Schwaben. 
Gebrängt von dem griechifchen Kaifer, das in Theffalonich Beſprochene 
zu erfüllen, dringend gebeten von den Römern, beren politifche Grund» 
füge und BVorftellungen den König nicht ganz unberührt Tiefen, noch un⸗ 
theilbaftig einer Ehre, welche feine Vorfahren auf dem deutſchen Throne 
erlangt hatten, der Kaiferfrönung durch den Papſt, dachte er ernftlich 
an die Heerfahrt nach Italien. Der Papft, nad) Rom zurückgekehrt, 
war aufs Neue verjagt, mit ihm die ganze päpftlich-ficilifche Partei. 
Das Zuftandefommen des Kreuzzugs hatte den Papft an die Spike der 
weltlichen Macht gebracht, die Zügel des geiftlichen Abendlandes waren 
in feine Hand gegeben, der deutfche König hatte, wie die andern Fürften, 
eine ımtergeorbnete Rolle gefpielt, der Papſt hatte im Namen Chriſti 
als fichtbares Oberhaupt der Kreuzfahrt gejprochen und gehandelt. Das 
hatte der Heilige Bernhard durchgeſetzt. Das ſchmähliche Mißlingen des 
Krenzzugs aber hatte felbft in Deutſchland, wie vielmehr in Stalien, 
dem päpftlichen Anfehen einen harten Stoß gegeben. In Rom, dem 
Mittelpunkt feiner weltlichen Macht, konnte der Papft feinen Raum ges 
winnen, feinen weltlichen Fürſtenſtuhl darauf zu ſetzen. In ganz Italien, 
in der Schweiz gährte der religiöß-politiiche Proteftantismus fort. Ya - 
Um, im Herzen von ‘Deutfchland, ward auf großer Verſammlung be- 
Ihloffen, daß, wer in den Bann gethan werde, erft vor einem welt 
lichen Gericht verhört und überwiefen werden müſſe, damit nicht die 
Intriguen der Geiftlichkeit ftörend in die Ordnung des Staates ein- 
greifen, umd daß die, welche die Kirche excommunicire, dennoch gute 
Ehriften, Bürger und Edle fein und bleiben können, daß alſo der 
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Kirchenbann auf die Öffentlichen Verhältniffe des Bürgers oder des Adels 
nicht den geringften Einfluß habe: denn das Reich Chrifti fei nicht von 
diefer Welt. Das gewann Arnold von Brescia gegen den heiligen 
Bernhard. Der König Konrad Tonnte fich diefem rings um ihn gähren- 
den Geifte unmöglich ganz entziehen. Er verlegte zwar im Jahre 
1150, um diefer Bewegung fich nicht einzumifchen zu fcheinen, feinen 
Hof von Ulm nach Regensburg. ‘Dennoch Hagte der Bapit, der König, 
in deſſen Abmefenheit im Morgenlande Fehden und Aufruhr ohne Ein- 
jchreiten der Kirche in Deutfchland ausgebrochen wären, ftrebe jett, das 
Gute mit Böſem zu vergelten, und denke daran, die heilige römifd- 
katholiſche Kirche, die Mutter aller Glaubigen, zu Boden zu werfen. 
Konrad jchrieb dem Papft, daß es fein Vorfag fei, fi) mit ihm 
zu befprechen, eben ſowohl über den BZuftand der römiſchen Kirche, als 
über die Erneuerung der Würde des römischen Kaiſerthums. ‘Der Papſt 
ſah fih in dem Falle, gute Miene zu dem böfen Spiel zu machen, und 
ud den König felbft zur Nömerfahrt ein. Er vertraute wohl auf Wibald, 
ben Priefter, der die Kirche nicht fallen ließ, vielleicht auch auf Anderes. 
Der Schwabenherzog follte in Deutfchland zurückbleiben; feiner Macht 
und feinem Genie vertraute der König das Reich gegen etwaige Bewe⸗ 
gungen des Löwen, feines Schwähers, des Herzogs von Zäringen, und 
ihrer Anhänger. Er felbft mit dem größten Theile der deutfchen Fürften 
rüftete fich nad) SYtalien. Zu Bamberg follten ſich die Fürſten ſammeln. 
In diefer Stadt beichlich ihn eine tödtliche Krankheit. Mehr als Ein 
BZeitgenoffe jah darin die Wirfung von Gift, das ihm die Politit Nogers 
und feiner Verbündeten durch die Hand der italienifchen Aerzte, deren 
Konrad fich bediente, gemifcht. Mitten in den Schmerzen der verzehren: 
den Krankheit ungebeugt, ſah er mit dem Heldenmuth, der ihn in feiner 
ganzen Laufbahn auszeichnete, feiner Auflöfung entgegen. Sein zum 
König gewählter Sohn Heinrich war ein Jahr zuvor geftorben. Sein 
zweiter Sohn war erft fieben Jahre alt. Er verzweifelte daran, daß 
diefer Unmündige den Thron erhalten würde, und achtete es feinem 
Haufe und dem Weiche zu befferem Frommen, wenn fein Neffe, der 
Herzog von Schwaben, ihm auf dem Königsftuhl folgen würde. Darum 
iibergab er ihm mit feinem Sohne die Neichöfleinodien, und dieſer ver- 
ſprach ihm, als König dem Lestern einft zu den fränfifchen Erbgütern 
das Herzogthum Schwaben und die Anwartichaft auf das Reich zu 
geben. So ftarb Konrad der Hobenftaufe, betrauert von Fürſten und 
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Volt; gerade, al3 er den Arm nach dem Glanz der römiſchen Kaifer- 
krone ausſtreckte und dem Herde des neuen politifch-religiöfen Geiftes fich 
nähern wollte, plöglich weggerafft; nachdem er fünfzehn Jahre König 
der Deutfchen geweſen. Er ftarb im Jahre 1152 am 15. Februar. 
Die Diener feines Haufes wollten ihn in die Erbgruft zu Lorch bringen; 
aber die Kirche zu Bamberg ließ fich die Ehre feines Begräbniſſes nicht . 
nehmen, und begrub ihn königlich neben dem Grabe des Kaiſers Heinrich IL, 
des Stifter3 des Ortes. Ihm war nır das Vorfpiel zugetheilt, aber 
er kaunte die Sonne und bezeichnete fie fterbend, die auf feine Däm- 
merung folgen wide. Sie hatte ihr Teuchtendes Roth ſchon lange in 
dieſelbe Hereingeworfen, und die Stunde war da, wo fie im vollem 
Slanze über Deutfchland, über die Welt aufgehen jollte. 


weites Buch. 


m rn 


Erfies Hauptfäd, 


Bi Fürſten hatten erfannt, daß des Reiches Steuer in Zeiten 
des Sturmes in feiner Hand ficherer gewefen wäre, als in Hohenftau- 
fiiher. Des fterbenden Königs Empfehlung traf zufanmen mit den 
Gedanken der meiften Fürften. Viele waren ſchon zu Bamberg einge- 
troffen, andere auf dem Wege dahin. Von der Leiche des Königs hin⸗ 
weg, begaben fie fih nach Frankfurt. Am 5. März vathichlagten fie 
im Römer, dem alten Sig eines kaiſerlichen Hofs, von nın an dem 
Wahlhaus der deutjchen Könige. Der Erzbiſchof von Mainz ftreute 
aus: der Schwabenberzog Habe gejagt, wenn auch alle ihn nicht zum 
König wollten, werde er doch die Krone gewinnen. Diefen böfen Samen 
jogleich zu erfticlen, erwies des Hohenftaufen Freund, der Kölner Erz 
bifhof, die Unmöglichkeit diefer Rede in Friedrichs Munde, und bald 
war nur Ein Geift im Fürftenrath. Alle Straßen der alten Mainftadt 
wimmelten von den bunten Trachten aller deutjchen Völkerfchaften, und 
als der Herold Friedrih von Hobenftaufen als erwählten König der 
Deutſchen ausrief, erihollen alle Straßen von den Jubelrufen der Bür- 
ger und der Krieger; die zufällig anweſenden italifchen Großen ſtimmten 
freudig ein. Denn Friedrich der Hohenftaufe war Tängft gefeiert und 
ein Liebling des Volks; ‘Deutfchland hoffte, daß der verderbliche Streit 
der Welfen und Waiblinger in ihm, der beiden Hänfern angehörte, fich 
enden und er bie wanfenden Füße des Königftuhles feftftellen und mit 
neuer Herrlichkeit umgeben werde. Der erfte Held des legten Kreuz- 
zuges, der Beſchwörer der Zwietracht und des Bürgerkriegs zwiſchen 
König Konrad und Welf, der Mann in der Blüthe des einunddreißigſten 
Jahres berechtigte zu dieſer Hoffnung. Seine Perſönlichkeit war durch⸗ 
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aus königlich. Mehr ſchlank als groß, aber ftarken ftraffen Leibes, ein 
Di der Gefundheit und der Jugend, geftählt durch Gefahren umd jede 
Kunſt der Waffen, über der biendend weißen gewölbten Stirne blonde 
furze Locken, unter derfelben blaue glänzende Augen, über das feine Ge⸗ 
fiht ein frifches Roth gebaucht, ein röthlicher Bart, gefräufelt über 
dem fräftigen feinen Kinn, die Zähne weiß wie Perlen, die Lippen fein, 
(darf umriffen, in jedem Schritt der Held, in jeber Bewegung ber 
Fürft, über die ganze Geftalt die Heiterfeit der fich bewußten Kraft 
anögegoffen — fo ftand der neugemwählte König vor den Augen ber 
Dentfchen. Der Geift mit feinen Lichtern umd feinen Schatten, der 
diefe Königsgeſtalt innen bewegte, follte fich erft entfalten: die Proben, 
die er fchon gegeben, fo außerordentlich fie waren, waren nur das 
Vetterleuchten des tief hinter dem Gebirg bervorrollenden Gewitters. 
Zweiundzwanzig Tage nach dem Tode feines Oheims wurde Friedrich 
der Rothbart zum König gekrönt. Ueber Köln und ven Arbennenwald 
führten ihn die Fürften in die Krönungsftabt Aachen. In der Kirche 
der beifigen Jungfrau, die Kaiſer Karl der Große gebaut unb mit 
Säulen aus Marmor und Gebilden und Altären aus Silber und Gold 
prachtvoll ausgefhmüct hatte, und in deren Schooß er ruhte, ſetzte 
Arnold, der Erzbifhof von Köln, die deutfche Krone auf fein Haupt. 
Das Tedeum war verftummt, ber Erzbiſchof ftand am Altar, auf dem- 
jelben der Königsmantel, Schwert, Scepter, Krone, der König vor 
im. Der Erzbifchof reichte ihm nach der Sitte ein Stüd um das an⸗ 
dere, das Schwert, den Mantel, das Scepter mit dem üblichen Spruch 
der Weihe und der Mahnung, und als er des Königs Stirne, Schulter 
und Schläfe mit dem heiligen Del gefalbt und der König mit der Krone 
geſchmückt da ftand, brach alles Volt in den Glückwunſch „Heil Friedrich 
dem Erſten!“ aus, daß die Wölbung des Doms und die Gräber der 
alten Katfer wiederhallten. Der König nahm feinen Platz auf dem Sitze 
des Neiches der Franklen, auf dem Konigsſtuhl, der von Karl dem 
Großen zwifchen zwei feine Marmorfänlen in der Kirche aufgeftelit war. 
Aller Augen waren freudig bewunbernd auf ihn geridytet, während das 
Hochamt am Altare gefeiert ward. Mit dem Schluffe des Amtes er- 
neuerte fi) das Jauchzen des Volles, und aus der frendetrunfenen 
Menge brängte ſich ein tief gebeugter Mann, die Züge von Gram ent- 
fellt, zum Königsftinhl, warf fi dem König zu Füßen und rief, bie 
Füße des Throne faffend: „Gnade und Erbarmen eurem veuigen Diener, 
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der, ſeit ihr ihn mit Recht verftoßen, ruhelos in der Welt umirrte.‘ 
Ein Strom von Thränen erfticte feine Stimme. Es war ein ehemaliger 
Diener des Könige, aus der Beit, da er noch Herzog war, den er 
wegen fchiverer Vergehen entlaffen, und der durch die Freude dieſes 
Tages Friedrichs Strenge ſich gemildert hoffte. ‘Die Umftehenden ftan- 
den überrafcht, gerührt, der König aber ſaß ſtreng und ernit auf feinem 
Stuhle. „Ich verftieß dich, Sprach er, nicht aud Haß, fondern aus 
Rückſicht auf Gerechtigkeit, darum wiberrufe ich e8 nicht." Selbft die 
nabeftebenden Fürften baten für den Unglücklichen, aber nicht der Fürſten 
Fürbitte, nicht das fonft jede Seele zur Milde ſtimmende Lächeln des 
Glücks, nicht die allgemeine Freude eines ſolchen Feſtes vermochten den 
König zu bewegen. Unerhört ging der Unglüdliche von dem Unerbitt⸗ 
lichen hinweg. Was der König bier zeigte, war der eiferne, firenge 
Charakter, wie er nöthig war, die auseinander fallenden Elemente des 
deutſchen Reiches feitzubalten; aber es war auch derfelbe, der fpäter ım- 
erweicht und ungerührt über Mailands herrliche Stadt den Pflug 309 
und fo viele jchönen Städte in Schutt und Aſche wandelte. 


. --w.. — 


Bweites Hauptſtüch. 


Gedanken, die er lange in ſich getragen, ſtiegen mit dem neuen 
König auf den Thron: ein Plan, deſſen Durchführung er ſich zur Auf⸗ 
gabe feines Lebens ſetzte. Karl der Große war das Ideal, das Friedrich 
der Rothbart fih an das Biel feiner Königslaufbahn teilte. . Wie unter 
jenem erften großen Kaifer der Deutſchen, fo follte unter ihm das eich 
in geiftlicen und weltlichen ‘Dingen und bejonders in feiner Grenzaus⸗ 
dehnung wieder werben. Italien, die Weltftadt Nom mit dem Zauber 
der Kaiſerkrone und der alten, zu erneuernden Weltherrſchaft wichen nicht 
aus feiner Seele. Bon Aachen aus fanbte er eine glänzende Geſandt⸗ 
Ichaft nach Italien, um feine Thronbefteigung zu verfünden. „Zwei 
Gewalten, fehrieb er an ben Papft, find e8, durch welche hauptjächlich 
die Welt regiert wird, die heilige Autorität der Päpfte und die könig⸗ 
liche Macht. Wir find bereit, unter den Gehorſam aller Priefter des 
Herrn in Demuth unfern Hals zu beugen, und bie Feinde des heiligen 
Stuhles follen unfere Feinde, feine Freunde unfere Freunde fein." 
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Bon Aachen nach Utrecht geeilt, wo eine ftreitige Biſchofswahl 
Unruben erregt hatte, ftellte er leicht die Ordnung ber, ebenfo in dem 
febdebewegten Sachſen, wo er um Pfingften zu Merjeburg den erften 
Reichstag hielt. Heinrich der Löwe und Albrecht von Brandenburg 
ſtritten ſich um die Erbichaft des Grafen von Winzenburg. ‘Der König 
Iprad jie dem Löwen zu, und beruhigte den Brandenburger mit dem 
Erbe des kinderlos auf dem Kreuzzug gebliebenen Grafen von Plötzke. 
Es mußte dem Könige daran liegen, die Seele feines Vetterö, des zwei⸗ 
undzwanzigjährigen Xöwen, für fich zu gewinnen. Er war ihn notb- 
wendiger als Alle auf dem Zug nach Italien. Um den Sachſen die 
Hoheit feines Königthums zu zeigen, lud er den Dänenkönig Sweno 
nah Merſeburg. Dänemarf war vom Bürgerkrieg lange zerfleijcht. 
Kanut ımd Sweno kämpften um die Krone. Für diefen war Seeland, 
für jmen Jütland. Kanut, durch Swenos Siege vom dänifchen Boden 
verjagt, wandte fi) an den deutſchen König um Hülfe, ımb bot als 
Preis daflir, die Krone der Dänen als Leben des Neiches zu empfangen. 
Smeno und der deutfche König waren Waffenfreimde, vom Hofe des 
Königs Konrad ber, an welchen fi), als einer Schule der Nitterlich- 
fit, Sweno früher aufgehalten. Um fo arglojer fam er Friedrichs Ein- 
ladung entgegen, die Erinnerung ber alten Freundſchaft ſchlug in ihm 
jedes Bedenken nieder. Triedrich begrüßte ihn in Merjeburg auf das 
Freundlichſte. Dann vermittelte ex den Streit um die Dänenkrone da- 
bin, daß Sweno allein die Krone und das Neich der Dünen, aber als 
Lehen des deutſchen Thrones, erhalten folle, Kanut dagegen als Vaſall 
Swenos die Inſel Seeland als Afterlehen. Diefen Spruch drohte 
Friedrich nöthigenfalls mit den Waffen auszuführen. Sweno war über: 
tafcht, feinen Glauben an des Königs Freundſchaft fo bitter getäufcht 
zu ſehen. Aber mitten in Deutichland, fern von feinen Volle, in der 
Gewalt des deutſchen Königs, gab Sweno nad. Kanut entjagte eidlich 
mit erhobenem Schwert der Krone, und Sweno trug, wie einft Magnus, 
Kanuts Vater, vor Kaifer Lothar, felbft gekrönt, am Pfingftfefte bei 
feierlichen Aufzug, dem König Friedrich I. das Königliche Schwert vor. 
So zeigte Friedrich deu Sachſen den Glanz feiner Hoheit durch die De- 
miüthigung des Freundes. Helmgelehrt, weigerte fich diefer, den hinter⸗ 
liſtig erzwungenen Vertrag zu halten; er entſchädigte Kanut, aber nicht 
mit Seeland, fondern mit weit auseinander liegenden, und jedes Mittels 
punkts entbehrenden Gütern, um ihn ſich ungefährlich zu machen. Friedrich 
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aber hatte durch feinen Ausipruch die Zwietracht in Dänemark nicht be- 
ſchwören, ſondern fortnähren wollen, um es unfähig zu machen zu irgend 
einer gefährlichen Bewegung nad) Außen, und fo Heinrich dem Löwen, 
dem Nachbar deſſelben, den Vorwand von biefer Seite abzufchneiden, 
die Mitfahrt nach Italien zu weigern. 

Friedrichs Politik in diefer Sache zeigte ſich in feinem fchönen 
Lichte: wäre fie wenigftend doch groß geweien! Wollte Friedrich, wie 
er e8 that, der Freundſchaft nicht achten, jo war der günitigfte Zeit: 
punkt, den fcandinavifchen Norden ganz mit dem deutfchen Reich zu ver- 
einen, dem Bürgerkrieg mit ftarfer Hand ein Ziel zu feßen, und fo den 
Dünen das Glück des Friedens und der Ordnung und alfe Vortbeile 
der Einverleibung in ein großes Ganzes, dem deutjchen Weiche einen 
edeln Stamm, derb, kernhaft, unternehmenden Geiftes, feine ihm von 
Natur angewiefene Grenzausdehnung, eine breite Meeresküſte und Hafen- 
pläte, und mit ihnen Welthandel, Weichtbum und Bildung zu geben. 

Aber nicht die Inſeln und Küften des Nordens, der Süden, Italien 
und feine Meere, waren der Magnet, der Friedrichs Seele anzog. Es 
ift eine merkwürdige Erfcheinung in ber Gedichte des germanifchen 
Bolfes, daß der Geift deifelben Teinen Zug fühlt nad) feiner Wiege, 
dem Norden, jondern von jeher trieb es und treibt e8 die deutſche Phan- 
tafte und Sehnjucht nach dem Süden. Es find nicht bloß die materiellen 
Berhältniffe, die Meize der Natur und des Reichthums Italiens und 
feine unſchätzbare geograpbifche Tage, was die deutjchen Könige nad 
Italien Todte: es zieht den Deutfchen vielmehr dahin wie ein vomanti- 
ſches Bedürfniß. Man fchleppe das ganze Pantheon der Kunft aus 
alien in den Norden und e8 wird dennoch die Sehnfucht der deutfchen 
Künftler und Dichter nach dem Süden ſich gezogen fühlen, wo ber 
Himmel blauer, die Luft fanfter, das Leben ſchöner fich zeigt. Im 
Haufe der Hobenftaufen bejonders ift e8, als hätte fih in ihnen mit 
dem Bedirfniß der Politik dieſe romantifche Sehnſucht nach den hellen, 
heitern Regionen der fildlichen Natur und Kunft bis zur unbefieglichen 
Leidenſchaft verſchmolzen. Es ift, als ob fie in einem Zauber befangen, 
faft nirgends Ruhe fänden, als unter den Xorbeern und Myrthen Syta- 
liens, in den weich fühlenden Lüften feiner Meeresküſten. 

Italien und Heinrich der Löwe, diefer und jenes in engfter Be⸗ 
ziehung, befchäftigten auch jegt nur Friedrichs Seele. Was er Tonnte, 
that er darım für „feinen geliebten Heinrich“ den Herzog der Sachfen. 
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Im Bertrauen auf diefen Eifer des Königs für ihn und auf fein gutes 
Hecht, trat diefer noch zu Merfeburg vor ihn, und forderte das ihm 
während feiner Unmündigkeit entzogene Exbe feines Haufes, das Herzog- 
thum Bayern, zurüd. Er befchwor ihn bei Recht und Gerechtigkeit, bei 
den Banden des Bluts und der Freundſchaft, und der König fühlte 
wohl das Unrecht, das Konrad dem jungen Löwen gethan: hätte fein 
Herz wicht für ihn gefprochen, fein eigener Vortheil ſprach laut genug 
für die Bewilligung dieſes Anſpruchs. Aber der, welchem er das Her- 
zogthun nehmen follte, um es feinem geliebten Wetter Heinrich zu geben, 
war fein eigener Oheim. Er fann hin und ber, das Schwierige aus- 
zugleichen. ‘Die Stimme der Freundichaft für Heinrich, das Ideal feiner 
Sehufucht, Italien, liegen die Einreden und Bedenfen der Politik über 
das Gefährliche der Bereinigung zweier fo großer Herzogthümer in einer 
jolden Hand nicht in ihm auffommen. Zu Ende des “uni 1152 ver: 
legte er feinen Hof nach Regentburg. Hier trafen ihn feine aus SYtalien 
rüdfehrenden Gejandten mit angenehmer Botichaft. Hier fuchte er die 
Fürſten zu einer Heerfahrt nad) Ungarn zu beftimmen, um diefe Lande 
zur Krone des deutfchen Reiches zurückzubringen, und aus denfelben eine 
Entſchädigung wegen des an den Löwen abzutretenden Herzogthums 
Bayern für feinen Oheim zu bilden. Die Fürften gingen nicht darauf 
ein. Auf einem Reichstag zu Würzburg follte nun der Streitpunft aus⸗ 
gegfichen werden. Der Herzog von Bayern, im Beſitz des Landes, 
folgte weder diefer noch den andern Ladungen, und zu Goslar fprad) 
ihm darum der Neichdtag das Herzogthum ab. Zum Danfe gelobte 
der Löwe dem König die Fahrt nach Italien. ‘Daffelbe hatten die an- 
dern Fürſten ſchon früher auf dem Tage zu Würzburg gethan. Für 
feinen Plan mit Italien, als für eine Sache des Reichs, die Fürften 
zu gewinnen, boten ihm unteritalifche Flüchtlinge die ſchönſte Gelegenheit. 
Aus ihren Herrichaften vertrieben, erfchienen zu Würzburg der Fürſt 
Robert von Capua und andere Große, Vaſallen des deutfchen Reiches. 
Sie warfen fi) dem Könige zu Füßen und riefen mit lautem Wehklagen 
die Hülfe des Reiches an. Für die Ehre der deutjchen Krone und zur 
Rettung diefer Unglücklichen fagten die Fürften die Heerfahrt nach Italien 
binnen zwei Syahren eidlih zu. Um auch die höhere Geiftlichfeit für 
den Zug zu gewinnen, ließ er es fich gerne gefallen, daß der Papft 
duch Geſandte die Biichofsfige von Unbrauchbaren veinigte. Unter den 
Ahgefegten waren theils foldhe, welche entweder durch Alter untauglich 
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oder Friedrichs Planen im Wege waren: an die erledigten Stellen wußte 
der König im beiten Einverftändnig mit den Kardinälen nur feine An- 
bänger zu bringen. Als die Kardinäle aud) gegen den Bifchof von 
Magdeburg und einige andere Freunde des Königs einfchreiten wollten, 
verbat er fich die8 und zwang fie, nach Italien zurlc zu gehen. “Der 
Papſt wollte dagegen den von Friedrich eingefegten Bifchof von Mlagde- 
burg nicht anerkennen; er fandte einen neuen Legaten mit ftrengen Voll 
machten. ALS diefer Einiges gegen den Wink des Königs vornehmen 
wollte, empfand er die höchſte Ungnade dejjelben, und ſah fich gezwungen, 
unverrichteter Dinge unrühmlich wieder nad) Haufe zu gehen. Der Aerger 
tödtete ihn unterwegs, der König aber fette die Anerkennung feines 
Biſchofs vom Papfte dur. Dadurch ftieg nicht bloß in weltlichen, ſon⸗ 
dern auch in Kirchenfachen fein Anfehen und fein Anhang ungemein. 
Papſt Eugen fuchte in dem König eine Stüße, feine Lage den Römern 
gegenüber zwang ihn dazu, und er wußte, daß er in Friedrich Feinen 
Freund der neuen Lehre und der Freiheit zu fürchten hatte. ALS der 
König im März 1153 zu Konſtanz Hof hielt, ward zwifchen ihm und 
dem Papſte ein feierliches Bündniß gefchloffen. Der König verfprad), 
ohne Wiſſen und Willen des Papftes ınit den Römern keinen Frieden 
zu fchließen, fondern mit Macht dahin zu arbeiten, die Römer wieder 
unter das koch ihres Herrn, des Bapftes, zu bringen, mehr, als fie 
e8 feit hundert Jahren gewejen; mit Noger von Sicilien ohne den päpft- 
lichen Stuhl feinen Frieden zu ſchließen, und dem griechiſchen Kaifer 
feinen Fußbreit italifchen Landes zu überlaffen. Der Bapft verſprach, 
den König ohne Zaudern zum Kaifer zu Frönen, für ihn, als feinen 
gefiebteften Sohn, Alles zu thun, und feine Feinde, wenn er es ver: 
lange, jelbft mit dem Bannfluch zu belegen. 

So freundlich verbrüdert war in diefem Augenblid Königthum und 
Priefterherrfchaft. Der König wünfchte die Scheidung von feiner Ge⸗ 
mahlin Adelheid, des Markgrafen von Vohburg Tochter, und die päpft- 
lichen Legaten lösten gefällig das eheliche Band. 
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Drittes Hanptfläc. 


Sm der Lombardei hatte Mailand im Laufe der legten Jahr⸗ 
zehende eine Höhe der Macht erreicht, die für ihre Freiheit zu bürgen 
ſchien. Gewaltige Mauern und hundert Thürme, die Zahl, die Tapfer- 
feit und die Baterlandsliebe feiner Bürger fehirmten es: feine Gewerb- 
fichfeit und fein Handel bildeten eine immer ergiebigere Quelle feines 
Reichthums, fein Neichthum bot ihm unerſchöpfliche Mittel zum Wider: 
fand gegen Angriffe von Außen. Drei Klaffen zählte die Bürgerfchaft, 
aber lauter Freie: höhern und niedern Adel, welcher vom Lande in die 
Stadt zu ziehen ımd in die Bürgerfchaft einzutreten fi) genöthigt ge 
ſehen; die Freiſaſſen oder Ehrbaren, welche die Gefellfchaften der Han- 
delsherren, Banquiers, der Kapitaliften und der Künftler in fich be- 
griffen; zulegt die gewöhnlichen Gewerke und Betriebe, deren Glieder 
theil3 Freiſaſſen, theils ehemals Leibeigene waren. Aber felbft der 
unterfte Bürger war waffenfähig und waffenfundig, und fein Handwerf 
ſchloß von der Ritterwürde aus. So wurzelte der Geift der Freiheit 
fiher in den Waffen und in der Kraft des ganzen Volfes. Alle Frei⸗ 
ſtaaten des Alterthums, die griechiihen, Sparta und Athen, wie das 
ewige Rom, find dadurch zum Anfang ihrer Macht gelangt, daß fie 
fi) eine ausgedehnte, ſelbſtherrliche Markung eroberten. Bei allen wurde 
der Tempel der eigenen Freiheit über den Trümmern der reiheit der 
ihnen zunächſt erreichbaren Gauen aufgebaut. Die Politik diefer Frei⸗ 
ftaaten nahm fih Mailand zur Nichtfchnur. 

Nach vierjährigem, verheerendem Kampfe erftürmten die Mailänder 
im Jahr 1111 die Mauern von Lodi und zerftörten die Stadt von 
Grund aus. Die Bürger wurden in jech8 offene Flecken vertheilt und 
mit aller Härte des Siegers fortan im Druck gehalten. Zehn Jahre 
lang kämpften die Mailänder gleichfall$ gegen die freie Stadt Como am 
Fuße der Alpen. Die Comeſer vertheidigten ſich mit wahrhaft antifem 
Heldenmuth. Als im Jahr 1127 ihre Mauern wankten, als der Kern 
ihrer Bürgerfchaft gefallen war, und nur Kranke, Greife und Kinder 
und ein Feines Häuflein von Kampferjchöpften übrig war, fielen fie um 
Mitternacht heraus auf die Mailänder, während ihre Weiber und Kin⸗ 
der, und was fie Koftbares hatten, heimlich zu Schiff ins fremde Land 
hinüber fuhren. Sie fchlugen die Mailänder zurück, ſchifften fich ſelbft 
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ein und gelangten unbemerkt in das unbezwingliche Felſeuſchloß Viko. 
Die Mailänder fanden erftaunt die leere Stadt. Sie bewogen die Ge⸗ 
flüchteten zur Rückkehr unter vortbeilhaften Bedingungen; aber Como 
verlor feine Mauern und blieb fortan Mailand unterthan. 

In Lodi und Como lebte mit dem Drud der Mailänder das Ge- 
dächtniß und die Schnfucht der verlorenen Freiheit fort. Zweiundvierzig 
Jahre maren vergangen; Wenige lebten, die den Untergang der Freiheit 
gefehen, faft Keiner mehr, der im unabhängigen Vaterland in der Ber- 
fammlung des Volks mit berathend, das Süße der Freiheit felbit in 
fich erlebt hatte. Aber wie das Gebächtnig ehemaligen Fürſtenthums, 
wie die Erinnerung des Adels der Ahnen von Gefchlecht zu Gefchlecht 
ſich forterbt, fo pflanzt fi) das Andenken und der Schmerz bes verlorenen 
Daterlandes und der Freiheit, wie eines köftlichen, von der Gunft der 
BZufunft wieder zu gemwinnenden Erbes, in einem unterbrüdten Volfe 
vom Water auf den Sohn, vom Sohn auf den Entel. 

ALS Friedrich zu Konftanz Hof hielt und zu Gerichte faß, waren 
zufällig zwei Bürger aus Lodi in Gejchäften des Konftanzer Biſchofs 
in der Stadt. Sie fahen, wie der König unparteiifch Gerechtigfeit 
übte. ‘Der Gedanfe auf des Königs Beiftand war oft in der Ceele 
der Unterdrüdten in Italien aufgeftiegen; aber Lothar und Konrad hatten 
diefe Hoffnung zu Nichte werden laſſen. Diefer Gedanfe erwachte leb⸗ 
bafter, als je, jegt in den beiden anmejenden Bürgern aus Lodi. Aus 
den Trümmern ihres früheren Glücks hatten fich die Bürger der ſechs 
Flecken nach und nad) wieder zu ‚einiger Wohlhabenheit erholt. ‘Der 
Markt ihres Fleißes wurde bald fo zahlreich faft, als der frühere, von 
den benachbarten Städten beſucht. ‘Da erwachte Beforgniß in den Mai— 
(ändern über diefen wachſenden Wohlftand, fie fürchteten in ihm bie 
Quelle des Selbftgefühls und des Strebens nach Freiheit. Sie zwangen 
die von Lodi, den Markt von ihren Wohnungen weit hinweg in bas 
freie Feld zu verlegen und fehnitten dadurch demfelben den Lebensnerv 
ab. Die beiden Bürger aus Lodi glaubten den Augenblick gelommen, 
für ihr Vaterland etwas zu thun. Sie nahmen zwei große Kreuze, 
drängten ſich durch die Reihen der Herren und Fürften, warfen ſich da- 
mit dem Könige zu Füßen und flehten mweinend des Königs Gerechtigfeit 
an. Ueberraſcht hieß der König fie aufjtehen und reden. ‘Der eine, 
der deutſchen Sprache mächtig, fehilderte in Worten und Tönen, wie 
fie die Vaterlandgliebe ihm eingab, feurig und alle Herzen bewegend, 
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die Ungerechtigkeit der Mailänder und das Loos feines zertretenen Vater: 
lands. Der König ergriffen, aufmallend von edlem Triebe, diktirte 
alsbald feinem Kanzler ein Königliches Gebot an die Mailänder: Die 
von Lodi wieder in ihre alten Rechte einzufegen und ſich der angemaßten 
Herrichaft zu begeben. Mit diefem Befehl eilte ein Föniglicher Abgeord⸗ 
neter, Schwigger von Aspermont, über die Alpen, ihn voraus die bei- 
den Bürger. Die von Lodi erfchraden über das Gefchehene: fie fahen 
fich wehrloß der Rache Mailand preisgegeben. So lange war fein 
deutſches Heer in Italien mehr geſehen worden, in den Städten deſſelben 
war nicht nur aus der Verwaltung und der Verfaffung fait jede Spur 
der königlichen Rechte, fondern auch aus der öffentlichen Meinung jeder 
Het von Furcht vor dem König, jede Hoffnung auf ihn ausgelöfcht. 
Die Bürger von Lodi flehten den königlichen Abgeordneten, das fünig- 
liche Deachtgebot in ihren Händen zu laffen; damit e8 erft, wenn ber 
König zu ihrem Schuß mit Heeresmacht auf italifchem Boden ftehe, an 
die Mailänder gelang. Schwigger aber wußte, daß er des Königs 
Befehl befolgen mußte, er ging nah Mailand. 

In Mailand herrfchte, wie gewöhnlich in Staaten, die unvermuthet 
und in kurzer Zeit aufblühen, ftolzes Selbftgefühl, ein gewiffer Veber- 
muth. An Befehle eines Königs waren fie nicht gewöhnt: fie hatten 
fange feinen gefehen. Die Konſuln der Stadt Iuden Schwigger vor die 
Bolksverfammlung, das Schreiben wurde vorgelefen. ‘Der Herrſcherton 
des Könige, welcher freie Bürger ungehört, ohne alle Nechtsform verur- 
theilte, erregte lauten und allgemeinen Unwillen. Die Schrift wurde 
dem Herold aus den Händen geriffen und mit Füßen getreten. Das 
Bolt wüthete und Schwigger entzog ſich feiner Wuth durch fchnelle heim- 
liche Entfernung aus der Stadt. Die von Lodi, in Zodesangft vor 
der Rache der Mailänder, fandten Weib und Kind und Habe nach Ere- 
mona oder Pavia, und machten entweder jchlaflos des Nachts in ihren 
Wohnungen, jeden Augenblicd eines Weberfall$ der Mailänder gemwärtig, 
oder zerftreuten fie fi) in die Wälder. Die Mailänder aber ließen fie 
in Ruhe, es fiel ihnen nicht ein, das Schwert gegen die Angftvollen 
zu ziehen. 

ALS Friedrich die Vorgänge in Mailand hörte, entbrannte er, und 
mit ihm die deutſchen Fürften, im beftigften Zorn. Friedrich jah darin 
Empörung und Hochverrath. Der junge König war erfüllt von der 
göttlichen Macjtvolftommenheit feines Königthums. Wie Karl der Große 
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fein deal war, fo haftete er mit ganzer Seele in der alten privilegirten 
Herrlichfeit des Lehenweſens und der auf dieſes gegründeten Krongemalt. 
Das wahre Königthum, wie e8 feiner Zeit entſprach, der Geift feiner 
Beit war ihm noch nicht aufgegangen. Alle Vorurtheile des Adels ver- 
blendeten auch noch fein Urtbeil. Der Begriff des freien Bürgers war 
ihm ein Unding, der Geift der Freiheit ihm in tieffter Seele verhaßt, 
und galt ihm als ftrafwürdigftes Verbrechen. In feinen Augen galt 
außer der Krone nichts fine edel und frei, al$ der Ritter; alles Andere 
galt als Knecht, und nur der Knechtjchaft würdig. So hart diefe Schil⸗ 
derung des gefeierten Rothbarts fingen mag, fie ift die einzig wahre 
für feine erfte Zeit: jchwere, bittere Erfahrungen ermäßigten erſt ſpät 
feine weltherriſchen Anfichten und Leidenfchaften. Der edle Biſchof Otto 
‚ von Freifingen repräfentirt den ganzen Geift, der damals die Fürſten 
und Herren beherrfchte. Wenn König Friedrich von den freien Bürgern 
der italifchen Städte nur als von „Knechten fpricht, deren Wohnungen 
und Burgen mit Recht zerftört werden müffen," fo nennt Otto, empört 
darüber, daß in jenen Städten Handwerker die Waffen und die Ritter⸗ 
würde tragen, die edeln mechanifchen Gewerke eine „verächtlide Hand- 
thierung” und die Bürgerfchaft, welche diefe treibe, „eine Peſt.“ 

Der Rothbart brannte, diefen Geift der freien Städte zu erftiden, 
der ein Blatt um das andere aus dem Kranze des unumfchränften König- 
thums, und aus der in feinen Augen herrlichen Kette der Feudalität, 
welche die leibeigene Welt an die Krone befeitigte, ein Glied um das 
andere troßig auszubrechen drohte. Auch war der gewaltige Normannen- 
könig Roger in Unteritalien geftorben. Sein Nachfolger Wilhelm I. 
hatte weder den Geift noch den Charakter ſeines Vaters. Es fchien 
leicht, jett die Nechte des deutſchen Königs auf. Neapel und Sicilien 
geltend zu machen. Aus allen diefen Gründen beeilte Friedrich die Heer- 
fahrt nach) Italien. Auf dem Lechfelde bei Augsburg fammelten fi um 
ihn in den erften Tagen des Oktobers 1154 die Fürften und Herren 
mit ihren Schaaren. 8 erfchienen nicht alle, die die Fahrt gelobt 
hatten, und die Streitmacdht, womit Friedrich Italien bezwingen wollte, 
war nicht fehr bedeutend. Ueber Briren, ZTrivent, längs den Ufern 
des Gardafees ging der Zug. Das Heer war fo wenig mit Lebens- 
mitteln verforgt, daß das Kriegsvolf im Gebirge fchon aus Mangel 
jelbft Klöſter und heilige Stiftungen plünderte. Um die Geiftlichen umd 
den Himmel zu verjühnen, erhob Friedrich am Gardafee eine Geldftener 
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vom Heere, die den Beichädigten zugefandt wurde, und im November 
ſchlug er fein Lager auf der großen Ebene von Roncaglia, an der Tinten 
Seite des Po zwifchen Piacenza und Cremona. Hier pflegten einft die 
Salier auf ihren Heerfahrten nad Italien zu lagern. Hier ftellte er 
nah after Sitte auf hoher Stange den Königsihild aus, umd der 
Herold rief die Lehensträger der Krone öffentlich auf, welche in der 
nächften Nacht bei dem Könige die Wache halten follten. Die Fürften 
forderten ihre Bafallen zum gleichen Dienfte für fich durch Herolde auf. 
Die Lehensträger, die nicht erfchienen und ald wider Willen der Lehens⸗ 
herren abweſend fi) fanden, wurden am folgenden Tage ihrer Lehen 
verluftig erflärt. Unter den Weltlichen war der ausgezeichnetite Albrecht 
der Bär, unter den Geiftlihen der Erzbiichof Hartwig von Bremen 
und der Bifchof Ulrih von Halberſtadt. Widerfpenftig wegen der zu 
Gunften Heinrich des Löwen gefallenen Entſcheidung über Bayern hatten 
fie fih der Heerfahrt entzogen. Vordem fanden ſich die italiſchen Va⸗ 
jallen im erften Lager, das der König auf italifchem Boden fchlug, ein; 
diesmal erfchien nur einer, der Markgraf Wilhelm von Montferrat. 
Er war der einzige Große, der fi bis jet gegen den Verband der 
freien Städte gehalten hatte. Alle andern von höherem oder niederen 
Mel in Oberitalien waren Bürger der Städte geworden, die zuvor von 
imen abhängig gewejen waren. Statt der Herzoge, Markgrafen, Grafen 
md Barone mit ihren glänzenden Gefolgen erfchienen diesmal im Lager 
des Königs die einfachen Bürgermeifter und Aelteften ver Städte. Diefe 
lebendige Gegenwart des Siegs der Vollsgemeinden über den Adel, ber 
von diefem fo tief verachteten Gewerbſamkeit über das ftolze Nitterthum, 
foımte das Selbftgefühl und das Vorurtheil des erſten Nitters, des 
Königs, wie des legten, des Beſitzers der Hleinften Burg, nicht anders 
als unangenehm berühren. Site ſahen bier mit Augen in den freien 
Städten das Grab des Ritterthums. Wilhelm von Montferrat und 
ber Bifchof von Afti machten vor dem Könige die Leichenredner der alten, 
durch Die Städte untergegangenen weltlichen und geiftlichen Feudalherr⸗ 
lichkeit, und reizten die Abneigung des Königs gegen die Volksfreiheit 
bis zum Haß und Grimm gegen den trogigen Bürgergeift. Die Ge: 
fanbten der Städte Pavia und Cremona verflagten felbft ihre freie mächtige 
Schweſterſtadt Mailand, aus Eiferfucht und Neid wütheten die Städte 
jelbft gegeneinander, und Mailands Vergrößerungsſucht gab Stoff genug 
za Magen ‚Saud) die Konfuln von Lodi und Como erſchienen und klagten 
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ihr Elend und Mailands Uebermuth. Ein Schlüffel feinften Goldes, 
den fie dem König einhändigen Tießen, jchloß ihren Klagen die Thore 
des königlichen Herzens weit auf. 

Bewundernswerth ift die Klugheit, womit ſich die Mailänder gegen- 
über dem Könige benahmen. Diefer verlangte von Lodi den Huldigungs- 
eid. Die von Lodi fagten: fie feien Unterthanen von Mailand und ohne 
Erlaubniß diefer Stadt, ihrer Herrin, wagen fie dem Könige nicht ven 
Eid der Treue zu ſchwören. Sie fragten in Mailand an. Der alle 
ausbeugend , antwortete die Etadt, es werde ihr fehr lieb fein, wenn 
Lodi dem Könige huldige. Wie die andern Städte, ſäumten aud) die 
Mailänder nicht, dem Könige, wie e8 gewöhnlich war, ihr Gefchent ent- 
gegen zu ſchicken. Ihre Konfuln, Obert von Orto und Gerhard ver 
Schwarze, üiberreichten ihm ein goldenes Weinfaß, angefüllt mit Gold⸗ 
ſtücken. Aber der Glanz des Goldes war nicht ſtark genug, den Haß, 
der in Friedrichs Seele gegen Mailand gährte, nieder zu zaubern. Mai- 
land war damals im Kriege mit Pavia. Der König befahl augenblid- 
fiche Niederlegung der Waffen auf beiden Seiten und Auslieferung der 
beiderfeitigen Gefangenen an ihn. Es gefhah. Die Mailänder boten 
biertaufend Mark Silber, wenn der König Lodi und Como ihnen zu⸗ 
ſpräche. Mit Verachtung wies diefer das Anerbieten zurüd. Italiſche 
Zeitgenoffen behaupten, Pavia, die ZTodfeindin Mailands, habe den 
König ebenfalls durch Gold für das Gegentheil gewonnen. Friedrich 
erklärte, ehe er feine Entſcheidung über Como und Xodi gebe, wolle er 
Novara näher rücken, und befahl den Konfuln Mailands, ihm den Weg 
dahin zu meifen. Für den niedern ‘Dienft der Wegmweiler konnte der 
König Leute genug finden und der Markgraf von Montferrat und der 
Biſchof von Ajti waren in feinem Hauptquartier, die ihm aus ihrem 
Gefolge treue Wegweiſer abgeben konnten. Geduldig Tiefen Mailands 
Konfuln fich die Kränfung des Königs gefallen, der fie zum Knechts- 
dienst des Wegweiſers zwang. Sie fcehlugen ihm für feine Yahrt den 
fürzeften Weg vor. Diefer zog ſich fast in gerader Linie über Landriano, 
Nofate und Trecale bis zur Brüde des Tizino. Von Mailand famen 
allerlei Händler mit Lebensmitteln, um diefelben dem Heere zu verkaufen. 
Aber dag zügellofe Kriegsvolk plünderte fie aus. Aus Furcht vor der 
Raubſucht der Deutfchen flohen die Landleute mit Lebensmitteln, Vieh 
und aller Habe, die Gegend war ohnedies durch den Krieg zwiſchen 
Pavia und Mailand verheert. In dem erſten Nachtlager von Landriano 
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fand das Heer ans diefen Gründen faum das Nothdürftige. Am zweiten 
Tage fielen ſolche Regengüffe, daß der weite Zug faft unmöglich und 
da8 ganze Heer wüthend auf die mailändifchen Konfuln wurde, die doch 
weder an dem Wetter, noch an dem durch die Raubfucht der Deutfchen 
amd die unwegfam gewordenen Straßen herbeigeführten Mangel an Lebens- 
mitteln Schuld hatten. Das, was fie von Mailand an letztern Platz 
beftelft hatten, war nur für eine Mahlzeit berechnet. Durch die unvor- 
bergejehenen Regengüſſe wurde aber das Heer achtundvierzig Stunden 
an einem Orte feitgehalten, fo ftieg die Noth und mit ihre die Erbitte⸗ 
rung des Heeres und des Könige. Die Konfuln wurden befchufdigt, 
das Heer argliftig in diefen öden Gegenden umbergeführt zu haben, um 
e3 aufzureiben. Gleich nach der Uebergabe der Gefangenen hatte Friedrich) 
die Gefangenen freigelaffen, die von Mailand zurücbehalten. Jetzt 
wurden diefe Unglüdlichen von den wilden deutjchen Soldaten an die 
Schweife der Pferde gebunden ımd durch Koth und Pfützen fortgefchleppt. 
Den Konſuln gebot der König, das mailändifche Schloß Nofate, wo 
fünfhundert Yewaffnete in Beſatzung lagen, und vor welchem der König 
lagerte , fogleich zu räumen, und Alles, was darin fei, ihm umd feinen 
Nittern zu überliefern. Die Konſuln gehorchten, die Beſatzung 309 aus. 
Der Schredien vor den wilden deutichen Schaaren bewog die nun mehr- 
Iofen Bewohner der Feſte, der abziehenden Befatung zu folgen. Auch 
den Konſuln gebot ver König, das Lager zu verlaffen, wenn fie feinem 
Born entgehen wollten. Unter berzzerreißendem Jammergeſchrei zogen 
die Bürger von Rofate mit Weib und Kind ab. Es war Winter, 
ihon brach die Nacht ein, der Negen fiel in Strömen vom Himmel, 
nichts von ihrer ganzen Habe hatten fie mitnehmen dürfen. Mit Tages- 
anbruch befetten die Deutjchen die Feſtung, plünderten alle Vorräthe 
und ftärkten fich darin von den erlittenen Drangſalen. Einige Ritter 
ftreiften bi8 an die Thore von Mailand und vermundeten oder fingen, 
was ihnen begegnete, und als der König von Roſate aufbrach, ließ er 
Stadt und Burg in Flammen aufgehen. Die Mailänder beftürzt, fuchten 
den Born des Königs zu befänftigen, die Weiber von Roſate, ihre froft- 
ſchauernden Kinder auf dem Arm, die Männer, die all dag Ihre ver- 
Ioren hatten, bezeichneten, heulend und Mache fordernd, in der Volls⸗ 
verſammlung zu Mailand den Konful Gerhard, als den, der den Zorn 
des Königs gereizt, und alle Schuld des Unglüds trage. Die Menge 
warf fi) auf den Palaft veffelben und machte ihn dem Boden gleich. 
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Sie meldeten dem Könige, wie fie den Konſul beftraft haben; aber diefer 
achtete daranf nicht und rückte bis an den Tizino vor, um ihnen größere 
Schläge beizubringen. Einen Angriff auf die Stadt felbft wagte er 
nit. Ste war zu feft und zählte fechzigtaufend waffentragende Männer. 
Ihre Zeit nannte fie die Löwin unter den Städten, und bezeichnend 
für den Geift der Vaterlandsliebe in ihr ift e8, daß Gerhard, erhaben 
über den Undanf feines Volles, der Zerftörung feines Haufes nicht 
achtend, gleich warın und unermübet feinem Vaterland fort diente. Leber 
die Umgebungen fieß der König plündernd feine Schaaren ſich ergießen, 
nahm und verbrannte zwei befeftigte Brücken über den Tizino und er: 
ftürmte, plünderte und zerftörte die feften und ſchönen Burgen Trecale 
und Galiate, für Mailand die Schlüffel in das Gebiet von Novara. 
Die Mailänder verfuchten durch eine nene Gefandtichaft den Künig 
zu befänftigen und boten ihm abermals große Summen. Friedrich nannte 
fie argliftige, treulofe Betrüger, voll Trotz und Tüde, mit denen er 
nichtS zu thun Haben wolle; er gebot ihnen fchleunigft feinen Hof zu 
verlaffen, mit der Erflärung, daß er ihnen nicht mehr traue, und daß 
er in feinen Frieden oder Vertrag fich mit ihnen mehr einlaffen werde, 
wenn fie nicht wegen Lodi und Como ohne Verzug ganz fich ihm unter- 
wärfen. Auf diejes verfahen die Mailänder ihre Stadt auf lange mit 
Lebensmitteln und rüfteten fich zum Widerftand in allen ihren Plägen, 
falls das Gewitter, das jekt an ihnen vorüber getobt, fich wieder auf 
ihr Gebiet zurückwerfen follte. Nach der eier des Weihnachtfeſtes zog 
der König von Novara dur Vercelli und Turin, lauter freie Städte, 
aber als Feinde Matlands bei dem König in Gnaden, und ging über 
den Po auf Chiari und Afti 108. Die Bürger beider Städte hatten 
fich gemeigert,, dem Markgrafen von Montferrat Genugthuung zu leiften, 
und waren für Neichsfeinde erflärt worden. Als fie die Wetterfäufe, 
bie mit flammender Verheerung ihren Zug durch das Mailändifche be- 
zeichnet hatte, gegen ihre Mauern fich beivegen fahen, flohen fie in's 
Gebirge. Der König plünderte, fchleifte und verbrannte ihre Städte, 
Von da zog er auf Tortona. Diefe Stadt war Mailand befreundet 
und mit demfjelben im Bunde gegen Pavia. Unter den Trümmern von 
Afti klagten Pavias Gefandte vor dem Könige, daß fie von Tortona 
mehr zu leiven haben, als von Mailand, da ein großer Theil ihres 
Gebiets auf der Süpfeite des Tizino und des Po, alfo den Verwüſtungen 
Tortonas zunächft liege. Der König gebot denen von Zortona, jogleich 
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dem Bunde mit Mailand zu entfagen und fich in feine Gewalt zu geben. 
Die Tortonefen erklärten, es fei in Tortona nicht Sitte, alte Freunde 
m der Noth zu verlaffen, und der König erklärte fie ald Meajeftätsver- 
brecher und Reichsfeinde. 

Tortona, durch Natur und Kunſt feſt, fürchtete Aſtis und Chiaris 
Schichſal nicht. Faſt am Fuße der liguriſchen Alpen, auf einem Hügel 
erbaut, der wie ein Vorpoften von dem Gebirge fich ablöst, ſchaute 
die fteile Felſenburg trogig, wie von einer Warte herab, in die Ebenen 
von Mailand und Pavia; hart umter ihren hohen und gewaltigen Mauern 
und Thürmen lag die untere Stadt. Auf die Kımde von Tortonas Ge- 
fahr fandten ihre Freunde fchleunige Hülfe, doch erreichten nur einige 
liguriſche Barone, darunter der Markgraf Obizzo Malafpina und drei- 
hundert mailändifche Reiter und Bogenſchützen die Stadt, ehe fie einge: 
Ihloffen wurde. Des Königs ftürmifcher Zorn hatte feinen Bruder 
Konrad, den Herzog Berthold von Zäringen und den Pfalzgrafen Otto 
von Wittelsbach, des Reiches Bannerträger, vorausgefehidt, um bie 
Stadt zu erforſchen, er felbft konnte exft drei Tage nachher ihnen folgen. 
As wollte der Himmel felbft ihm Zeit und Gelegenheit geben, feinen 
Zorn abzufühlen, ftrömte unendlicher Regen herab und der Tanaro über- 
ſchwemmte alle Wege. Erſt am vierten Tage vermochte er mit großer 
Mühe über den Fluß zu fegen. So hatten die Tortonefen Zeit, mit 
allem aus der untern Stadt in die obere fich zurücd zu ziehen. 

Die untere Stadt, nur zum Schein vertheidigt, wurde beim erften 
Anlauf genommen. Die Stärfe der Felſen, welche ‚freie Bürger ver- 
theidigten, follte der König erft kennen lernen. Er felbft Tagerte gegen 
die Abendfeite der Stadt und gegen den Tanaro, Heinrich der Löwe in 
der untern Stadt gegen Mittag, vor der Burg das ftädtifche Heer Pa⸗ 
vias gegen Morgen und Mitternacht, auf der Seite ihrer eigenen Stadt. 
Ein großer Graben wurde gezogen, der Tortona von aller Verbindung 
mit dem Lande abfchnitt. 

Wie in einem einzigen Kerker ſahen ſich die Belagerten von dem 
tönigfichen Heere eingeſchloſſen. Vor ihren Augen ſtand ein Galgen auf⸗ 
gerichtet, der jeden erwartete, der in des Königs Hände fiel. Die 
manchfaltigften Maſchinen und Sturmwerkzeuge waren in Thätigkeit, 
jede Lücke der Burg von den Schützen beobachtet. Der König verſuchte 
Alles, um nicht vor diefen Felſen an diefer Handvoll Bürger zu Schan⸗ 
ben zu werden. Seine Wurfmafchinen waren fo gut, daß ein abge- 
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ſchnelltes Felsftüd mitten in der Burg vor dem Eingang der Hauptfirche 
niederfiel und zerfplitternd drei der vornehmften Bürger, die fich eben 
über die Vertheidigungsmaßregeln berathfchlagten, zu Boden fchmetterte. 
Die Föniglihen Schanzgräber verfuchten auf Friedrichs Befehl, einen 
Thurm, der nicht im Felſen mwurzelte und den der alte Römerkönig 
Tarquinius Superbus erbaut hatte, Namens Ruben, zu untergraben 
und nieder zu ftürzen; aber fie trafen auf Gegenminen der Belagerten, 
die fie in ihren eigenen Gängen verjchütteten. Wie die Felſen ihrer 
Burg, war der Muth der Bürger; ihre Ausfälle faft immer glücklich. 
Der Geijt der gereizten Freiheit ift ein Löwe und, wenn er gnöthigt tft, 
am Abgrund der Gefahr zu Tämpfen, unbezwinglic) durch edle Waffen. 
In der untern Stadt war ein Bach durdy den Schutt der zerſtörten 
Diauern und Thürme aus feinem Bette gedrängt. Daß dieſer nicht 
einmal trübes Wafjer den Belagerten Tiefere, bewachte ihn der Sachien- 
herzog mit den Seinen Tag und Nadt. Es blieb denen in der Burg 
nur noch Ein Brunnen auf der Seite, wo das Heer von Pavia ftand. 
Der Wafjermangel trieb die in der Burg täglich zu mörderiſchem Kampf 
mit denen von Pavia. Alter Haß, gefchärft durch die Verzweiflung 
brennenden Durſtes, war hier immer fo fiegreich, daß der König die 
von Badia durch den Markgrafen von Meontferrat verftärkte Noch war 
der Pojten zu ſchwach, die VBelagerten drangen jedesmal durch, bis zum 
Brunnen. Jetzt ließ der König die Leichname der Erſchlagenen und 
faules Aas in den Brunnen werfen, aber auch diefe Verumreinigung hielt 
den raſenden Durft der Belagerten nicht zurüd. 

Müde der langen Belagerung, wollte ein gemeiner deutjcher Kriegs⸗ 
mann den andern ein Beifpiel geben, die Burg zu erfteigen. Mit Schild 
und Schwert bewaffnet und mit einer Heinen Streitart hieb er fih in 
den Felſen bei dem Thurm Rubea Yußtritte ein und ftieg hinan. Ihn 
\chredten weder die anprallenden Steine, die das königliche Wurfgeſchütz 
gegen den Thurm fchlenderte, noch die Steine und Pfeile, die von der 
Burg herabregneten, er klimmte bis an ben Zuß des Thurmes hinan, 
ftredfte einen Bewaffneten zu Boden, und ftieg dann unbekümmert um 
alle Gefahren wieder zu den Seinen hinab. Der König rief den Kühnen 
zu fih und wollte ihn zum Nitter jchlagen, aber der Plebejer antwortete: 
„Mein Stand genügt allen Wünfchen,” und der König entließ ihn, 
königlich beſchenkt. Es nahte das Ofterfeft. Friedrich bemilligte einen 
Waffenſtillſtand, um die Tage des Leiden? und Auferftehens des Herrn 
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zu feiern. Am Beiligen Abend that fich eine Pforte ver Yurg auf und 
ben Hügel herab zogen die Geiftlichfeit und die Mönche in feierlichen 
Aufzug, Kreuze und Rauchfäſſer in den Händen, und nahmen ihren 
Weg zum Zelte des Königs. Diefer fah fie von ferne und ließ fie durch 
einige entgegen geſchickte Biſchöfe fragen, mas ihr Aufzug bedeute. Sie 
fielen auf die Kniee und weinend, die Hände zum Himmel auögeftredt, 
fiebten fie bei den Wunden des Heilandes, der in diefen Tagen fein 
Blut vergoffen zur Erlöfung der ganzen Welt, den König um Milde, 
Menichlichkeit und Erlöfung aus dem gegenwärtigen Elend, „nicht für bie 
geächtete Stadt, nicht für die majeftätSwerbrecherifchen Bürger," fondern 
für fih. AS der König vernahm, wie fich diefe Priefter mitten in der 
allgemeinen Drangfal der Ihren feige von der Sache ihrer Mitbürger 
lostrennen wollten, ließ er ihnen fagen, fie follen, ohne fein Antlig 
zu jehen, in die Burg zurückkehren. Ein frohes Lächeln über das 
Schickſal der ftolzen Bürger flog über fein Geficht; denn der Auftritt 
überzeugte ihn, daß fie der Verzweiflung nahe feien. Diefe aber, unbe 
fiegt durch fo viele Noth, zertrümmerten, al8 Friedrich die Angriffe 
wieder begann, das ftärffte königliche Wurfgeſchütz mit einer während 
des Stilfftandes erbauten Mafchine. Schon waren wieder zwei Wochen 
feit dem Dfterfeft verfloffen, und die Belagerten wehrten fich unbefiegt 
durch tägliche Ausfälle. Da ließ der König in jenen Brunnen bren- 
nende Fackeln von Pech und Schwefel werfen, dadurch wurde das Waffer 
efelhaft bitter und völlig ungenießbar. “Dem Verſchmachten nahe, über: 
gaben am dreiundfechzigften Tage der Belagerung die tapfern Bürger 
ihre Felſenburg. ‘Der Abt Bruno von Caravalle vermittelte die Ueber: 
gabe. Der König hatte ihm verjprocdden, die Stadt, wie fie war, 
ftehen zu lafjen, den Bürgern wurde Leben umd Freiheit zugefichert, und 
jedem Mbziehenden fo viel Habe, als er zu tragen vermochte. Ausge⸗ 
mergelt, leichenhafte Gerippe, zogen die Belagerten aus der Stadt, wie 
aus dem Grabe hervor, und wandten fih nah Mailand. Ein Theil 
bfieb in der Hauptfirche zurüd, den Einzug des Königs zu erwarten. 
Diejer ließ die Stadt plündern und zu Ruinen ausbrennen. Denen 
von Pavia ließ er die Freude, die Thürme und Mauern, die den Flames 
men wiberftanden hatten, zu brechen umd zu zerftören. Von dem Schutt 
Zortonas hinweg, eilte der König im Zriumph nach Pavia, der königlich 
gefinnten Stadt. Die Straßen waren mit Teppichen geſchmückt, weiß 
gelleidete Jungfrauen zogen dem König entgegen und ftreuten Blumen, 
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bie fchönften der männlichen Jugend, die Priefter, die Meagiftrate der 
Stadt, in feftlihen Aufzug und Jubelhymnen fingend, begrüßten den 
König als Triumphator. Die Krone auf dem Haupte, zeigte fich Friedrich 
am Yubilatefonntag in der Kirche des heiligen Michael, dem alten Pa⸗ 
lafte der longobardifchen Könige, dem Volke, und drei Tage lang 
dauerten bie Freudenfeſte. 

Bu gleicher Zeit zogen, bewundert von Allen und als Brüder be- 
grüßt, die Heldentrümmer der Bürger Tortonas mit Weib und Kind, 
wie die Schatten einer großen Vorzeit, in Mailand ein, und jede Haus 
war ihnen gaftlih. Sie hatten ein großes Beifpiel gegeben. Eine große 
Koönigsmacht, größer al3 die war, mit der einft Kaifer Otto Italien 
erobert, hatte ſich an einem Heinen Felſen der Freiheit, an ihrem Muth 
und ihren Mauern zwei Monate lang zerftoßen. 


Biertes Hanptſtuck. 


Mit fehr gefehwächten Heere, deifen Meutereien nur durch Die 
firengften Strafen unterbrüdt werden fonnten, 30g der König Rom und 
der Raiferfrone entgegen. Schon die nächte Stadt, Piacenza, gab ihm 
‘ein Merfzeichen, wie verbreitet in Italien der ihm feindliche Geift fei: 
fie [chloß vor ihm ihre Thore, und ohne fie anzugreifen, zug er Durch 
Toscana auf die Weltftadt zu. Seine Eile überrafehte den Papft wie 
die Römer. | 

Nach mehrjähriger Verbannung war Papft Eugen zu Ende des 
Jahrs 1152 wieder in Rom eingezogen. Zwiſchen ihm und dem Volk 
und feinem Senat war fortan Frieden, der Freiheitsparoxrismus Der 
Nömer war bereits im Fallen. Es ijt eine durchaus verfehrte, gedanken⸗ 
loſe Anficht, anzunehmen, daß ein Geift, wie Arnold, im Ernte ges 
glaubt habe, durch die Wiederbelebung abgeftorbener Formen die Römer 
für die Freiheit zu beleben. Er wählte die alten Formen, weil fie ihm 
für die Nömer zumächft lagen, um in ihrer Einfleidung feine neuen Ge⸗ 
danken das Volk bewegen zu laſſen. Dem Ehrgeiz der Römer, welchem 
der neue Gefeßgeber fo viele geiftlihen Würden durch ihre Aufhebung 
entzog, mußte er Genüge thun, indem er nene weltliche ſchuf. Darum 
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feine Senatoren, deren erfte Zahl von fechsundfünfzig er bald auf 
hundert erhöhte, darum feine Volkstribunen, feine Konfuln und andere 
neugeichaffene Würden mit antifen erinnerungsvollen Namen. ‘Durch 
feinen Yreund Wezel unterrichtete er Friedrich gleich nach feiner Thron- 
befteigung von der Rage Roms und der Kirche, welche gegen evangelifches, 
apoftolifche8 und ſelbſt Tirchliches Geſetz weltliche Herrichaft in Händen 
babe und mit lauten Widerfpruch göttlicher und menjchlicher Ordnung 
firhliche und ftaatsrechtliche Verbältniffe durcheinander menge. Er ſchilderte 
ihm, wie der Klerus das Mark des Reichs verzehre und wie jene Er- 
zählung von der Taufe Konftanting des Großen und feiner Mebertragung 
der weltlichen Herrfchaft auf den Vater der Geiftlichfeit eine Lüge und 
eine Fabel fei, über die ſelbſt Lohnfnechte und alte Weiber zu Rom die 
größten Rechtsgelehrten befehren könnten. Dabei hielt er an der Idee 
feft, daß alle Macht und Gewalt des Staates in der Hand des Volkes 
rube, daß der Kaifer dem römischen Volke und nicht dag vömifche Volt 
dem Raifer angehöre, und daß Senat und Volf von Nom demnach ein 
gejegliche8 umd vernünftiges Necht haben, fich einen Kaifer zu wählen. 
Zuletzt lud er ihn ein, einfichtSvolle, edle deutſche Männer nach Nom 
zu fchiden, um etwaigen Neuerungen zuvor zu kommen, die fich dort 
wider den König anfpinnen möchten. 

Aug dem Schluffe des Schreibens geht hervor, daß Uneinigfeit 
und Spaltung, daß felbit unter den Nevolutionären eine Partei in Rom 
war, welche Anderes wollte al3 Arnold. Waren die Römer ſchon ihrem 
Charakter nach ſchwer zufammenzubalten und zu lenken, fo hatte Arnold 
eine noch fehwierigere Stellung dadurch, daß er die beiden Haupthebel 
einer jeden Nevolution , materielles Elend und religiöſen Fanatismus, in 
Kom und in feiner Sache nicht in Bewegung fegen konnte. Unter der 
fnrzen Negierung des Nachfolger von Eugen, Anaftafins IV., Hatte 
Arnold an Einfluß gewonnen; aber im Jahr 1154 ward Nikolaus 
Breaffpeare, der Sohn eines englifchen Mönchs, zum Papfte erwählt. 
Aus der niedern Sphäre des Bettelftudenten zu Paris hatte er fich bloß 
durch feine Talente auf ven Stuhl Sankt Peters erhoben, unter dem 
Namen Hadrian IV. Als die Römer nach feiner Wahl von ihm Ver⸗ 
zicht auf alle weltliche Herrichaft und Beitätigung der Republik ver- 
langten,, hieß ex die Abgeordneten des Volks, ohne fie einer Antwort 
zu würdigen, entrüftet fi von feinem Thron entfernen. Das Volt 
gerieth in Aufruhr, der Kardinal Guido wurde auf den Wege zu Hadrian 
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tödtlich verwundet. Arnold, der eben von Rom abweſend war, wurde 
ſchnell herbeigerufen. Der Bapft belegte die Stadt mit dem Kirchenbann 
und entwich nad Orviedo. Bis auf diefe Stunde hatte die Hauptitadt 
ber Chriftenheit diefe geiftige Zucht noch nicht erfahren. Jetzt mußte 
fi zeigen, ob Arnolds Geift durchgedrungen war. Die Oftern kamen, 
fein Priefter ertbeilte die Sakramente. Vom PBalmfonntag bis zum 
Sründonnerftag fohien wirklich) der Gott Roms geftorben. Der Fana⸗ 
tismus war mächtiger als die Vernunft. Unheimlich wurde die aber- 
gläubifche Deenge. Der Senat, um nicht die ganze Republik am Yuna- 
tismus fcheitern zu laffen, bat um Aufhebung des Banns. Der Papft 
bewilligte ihn nur unter der Bedingung, daß die Römer ſich wieder 
dem beiligen Stuhl unterwärfen und Arnold und feine eifrigften An⸗ 
hänger ihm ausgeliefert würden. Die Auslieferung wurde verworfen, 
die Verbannung zuerfannt, und verfühnt zog der heilige Vater mit allem 
Pomp der Kirche und der ganzen Schaar der geiftigen Würdenträger 
in die Stadt ein. Das Volk jubelte, kniete, betete; denn der Papit 
las wieder Meffe. 

So wandte Arnold, Roms Gefeßgeber, vertrieben aus der ewigen 
Stadt, dem Werke fo vieler Jahre den Rücken. Bei Ocricula in 
Zuscien fingen ihn die Häfcher der Kirche unter dem Kardinal Gerhard. 
Befreundete Grafen, feine Verehrer, entriffen ihn dem Kardinal und 
führten ihn auf eines ihrer feiten Schlöffer. Hier wurde er als ein 
Prophet geehrt und behandelt. Indeſſen näherte fich der König Rom 
unmer mehr. Der Bapft verlangte, als erfte Bedingung der Kaifer- 
frönung, daß ihn Arnold überliefert werde. Der König ließ einen der 
Strafen, die Arnold fchügten, überfallen und gefangen nehmen. Die 
Auslieferung Arnolds an den König war der Preis feiner Freiheit. So 
war der gefürdhtete Mann, der den Thron des PBapftes in feinen Grund: 
lagen erjchüttert hatte, in der Hand Friedrichs. Wie viel hätte er 
wenige “jahre fpäter darum gegeben, wenn er die Stimme des freifin- 
nigen Mannes gehört und feines Geiftes und feines Einfluffes als er- 
probter Waffen gegen das Papftthum ſich bedient hätte! Vierhundert 
Jahre nachher wurde dem Nachfolger Arnold8 der Arm, womit er den 
tödtlichen Streich „dem römischen Drachen” verfegte, von deutfchen Fürften 
geftärkt und geführt. Arnold war nicht ohne Fremde; der Kardinal 
Oktavian, einer feiner Verehrer, eilte ins Lager des Königs nad) Viterbo. 
Diefer fprach für Arnold und die Römer. Aber Oftavians Stimme 
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Stimme vermochte nichts gegenüber von dem Papfte und jeinen Ge- 
jandten, weldhe Arnold al8 Hauptanftifter einer Empörung gegen ben 
König fchilderten , der weder Kirche noch Reich, weder Papſt noch Kaifer 
anerfenne. Syn Friedrichs Augen, der den neuen Geift der Beit über: 
baupt haßte, und der fein Ideal nicht vorwärts, fondern rückwärts 
juchte, mußte Arnold als ein gefährlider Schwärmer erfcheinen. Auch 
Datte er Schon in Deutjchland zugefagt, alle Feinde der Kirche zu unter: 
drüden. Dies wiederholte er jet. Voll Freude über dieſes Entgegen- 
kommen begab fich der heilige Vater in das Lager des Königs auf der 
Wiefe bei Nepi. Seit Kaifer Heinrich V. dem Bapfte Paſchal II. bei 
ihrer Zufammenkunft vom Pferde gebolfen, verlangten die Päpfte das 
Steigbügelhalten von dem deutſchen König, als jchuldige Ehre. Wie 
Hadrian dem Zelte des Königs nahte, ging ihm Friedrich entgegen, 
unterließ aber dem Abjteigenden den Bügel zu halten. Die Kardinäle, 
die den Papft begleiteten und dem Deutichen zuvor mißtrauten,, jahen 
darin eine gefährliche Abficht, und eilten in die feite Burg Caftellana 
zrüd. Hadrian kam nicht aus der Faſſung, er nahm den ihm berei- 
teten Thron ein. Der König warf fich zur Erde und küßte ihm die 
Füße. ALS er ſich erhob, verweigerte ihm Hadrian den Friedenskuß. 
"Aus Ehrfurcht für die Apojtel, meine Vorgänger, fprach er, haben 
die vechtgläubigen Kaifer, deine Vorgänger, dem beiligen Vater den 
Bügel gehalten. Du baft mir diefe fchuldige Ehre nicht erwiejen. Ich 
fordere Genugthuung.” Zum Bügel bin ich nicht verpflichtet! vief 
Friedrich, und beide trennten ſich. Da die Kaiſerkrone am Steigbügel 
hing, und die ältern deutichen Fürſten geſehen hatten, wie Kaiſer Lothar 
dem Bapft Innocenz den Bügel bielt, fo bequemte ſich Friedrich nad) 
langen Berhandlungen. Eine neue Zufammenfunft wurde ausgemadit. 
As der Papſt auf Schußweite dem Könige nahe kam, [prang diefer vom 
Pferde und hielt dem Papfte mit der Miene heiterer Yaune den Bügel, 
dafür gab ihm diefer den Friedenskuß. 

Gleich darauf erfchien eine Geſandtſchaft des römischen Senats und 
Boll vor dem König. Ihre Anrede war voll hohlen Pompes und 
prahlerifcher Phraſen. Arnolds und Wezeld Geift war aus Nom ver- 
ſchwunden und der Senat zeigte fich jet als ein Schlau, vom Winde 
aufgeblajen. In Lächerlichem Pathos fprachen die Abgeordneten, als 
wären fie ſelbſt eben jene alten Römer, die Weltkönige, und das jetige 
Kom jenes Rom, das dem Erdkreis einft Geſetze ſchrieb. = gingen 
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fo weit, von dem Könige 5000 Pfund Silbers für das Zujauchzen auf 
dem Kapitol zu verlangen. Der König, noch verdrüßlich über die Steig- 
bügel-Geremonie, ließ fie nicht ausreden. Er antwortete ihnen tönig- 
lid. „Verkaufen wollt ihr mir, vief er, was mir gehört, als ob id 
mit vollem Sedel füme, um mir eure Ehrenbezeugungen für Geld zu 
erbandeln, Ehren, die fich der ‘Deutfche durch Zapferfeit zu verjchaffen 
weiß. Ihr verlangt von euern Fürften, was eher der Schenfwirth vom 
Trödler verlangen darf. Der Fürft der Nömer foll nicht zahlen, fon- 
dern nur fpenden; ich bin gewohnt, königlich und freigebig das Meinige 
nach Gefallen und Gebühr darzubieten, vor allen aber denen darzubieten, 
welche ji) um mich verdient gemacht haben; wer aber Nicht-Gerechtes 
ungerecht begehrt, dem wird gerechter Weife Alles verjagt. Ich bin nicht 
da, Bedingungen anzımehmen, der Fürft hat dem Volfe Gefege zu geben, 
nicht von ihm zu empfangen. Ich bin der gefeßliche Befiter von Rom; 
entwende, wer e8 vermag, die Keule dem Herkules! Wo ift eure alte 
Kraft, wo das alte Rom? Wollt ihr die Vorzüge defjelben fehen, den 
Ernft der fenatorifchen Würde, feine Kriegskunſt, feine Kriegszucht und 
Zapferfeit, jo fehet auf ung. Bei uns ift alles dieſes, bei uns jind 
eure Konfuln, euer Senat, eure Ritter; mit dem Kaiferthum ift Dies 
alles an ung gelommen. Nicht das nadte Kaiſerthum kam an uns, es 
fam mit feiner QTugend begleitet, es zog feinen Schmud nad) ſich. Die 
Macht der Franken ift noch ungefchwächt, wie zur Zeit, ald Karl umd 
Otto ener Neich eroberten. Das bat erft Dänemark erfahren, und noch 
andere Neiche hätten es erfahren, wäre nicht diefe Heerfahrt vorange- 
gangen. Ich foll euch ſchwören, daß ich die Geſetze der frühern Kaifer 
und eure guten Gewohnheiten bewahren wolle? Warum follte ich eure 
Gerechtigfeiten verlegen, da ich felbit dem Geringften das Seine zu er- 
halten wünſche? Was für Gefete wollt ihr noch haben, als die deut- 
ichen, was für ein Recht außer meinem? was für eine höhere Freiheit 
fönnte euch zu Theil werden, als eurem Könige zu dienen?" 

Der König hatte Anfangs ruhig geſprochen, feine Haltung hatte 
nichts Heftige, fein ſchönes Geſicht zeigte die königliche leidenſchaftsloſe 
Seele; im Fortgang ward er hingeriſſen zur Schärfe; am Schluß zeigte 
er offen ſeinen Unwillen und ſeine Verachtung. Als der König ſchwieg, 
fragten einige der Umſtehenden die Geſandten, ob fie noch mehr vor⸗ 
bringen wollten. Dieſe erwiederten, fie müfjen zuvor das, was fie 
gehört, ihren Mithürgern mittheilen, und kehrten eilig zurüd. Dieſes 
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Bort ließ den König ihr Vorhaben ahnen, daß fie mit Gewalt ihm den 
Einzug in Rom wehren wollten. Der Bapjt beftärfte ihn darin und 
rieth ihm, in der nächſten Nacht die Tapferften feines Heeres voraus 
zu enden, um die Kirche des Heiligen Petrus und die leoninifche Yurg 
zu bejegen; er ſelbſt werde feine Ritter dafelbft von feinem Willen bes 
nachrichtigen , daß fie die Deutfchen einlaffen. Der Kardinal Oftavian, 
der dem Könige fich fo ergeben bezeige, möge den ‘Deutfchen den Weg 
weifen. Der König befahl e8 fo. Mit Anbruch der Nacht zogen, ge 
führt von Oftavian, der des Königs Befehl nicht ausweichen konnte, 
gegen taufend anserlejene deutſche Ritter, an das Heine, vom Papft 
bezeichnete geheime Thor, nnd befeßten gegen Morgen die leoninifche 
Borftadt und die Petersfirche. 

So war Arnolds einziger Fürſprecher bei dem König, Oktavian, 
entfernt. ‘Der Geiſt der Volfsjouveränetät, der aus der Nede der römi- 
ihen Gejandten ſprach, und der den König au das Schreiben Wezels 
erinnern mußte, der ganze Vorgang ließ ihm Arnoldg Lehre und Treiben 
als höchſt revolutionär gegen den Staat erjcheinen. Der Papft und 
feine Kirchenfürjten jäumten nicht, den Born des Königs über die über- 
mütbigen Römer, gegen Arnold als den Urheber und Nährer diejes 
Frevelmuths zu lenken, und der König lieferte den Edeln endlich zur 
Beitrafung in die Hände der racheglühenden Priefter. 

Wenn große Seelen fih für eine Idee begeiftern, und fie ing 
Leben einzuführen ımternehmen , eine Idee, die gegen das Beftehende in 
Staat oder Kirche, oder in beiden zugleich kämpfend auftritt, fo fehen 
fie in der Stunde der Weihe daflir zugleich die Stunde, welche fie dem 
Undank, der Verfolgung, dem Gefängniß, der Verbannung oder dem 
Zod als ihrem wahrjcheinlichften Verhängniffe weiht. Der erjte Stein 
zum Altare der Freiheit, der geiftigen, wie der politichen, word für 
den, der den Grund legt, faft immer zum Opferftein, worauf fein Blut 
vergoffen wird. Arnold kannte die Geichichte der Völfer zu gut, um 
ans dem Ausgang der großen Männer, die Aehnliches wollten und in 
dem fchweren Dienfte für die Menjchheit unterlagen, nicht die Möglich 
feit feines eigenen Ausgangs ſich frühe vorher zu fagen. 

Mit dem morgigen Tage war Dftavian wieder bei dem König. 
Eine Stunde Tonnte des Königs Sinn umwandeln. Arnolds Feinde 
glaubten eilen zu nrüffen, an ihm ihre Mache zu kühlen. In derſelben 
Nacht noch wurde Arnold von den Prieftern dem Stadtpräfelt Peter, der 
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Arnold und die Republilaner tödtlih haßte, übergeben. Sogleich ließ 
diefer ihn im Schatten der Nacht auf die nördliche Seite von Rom, auf 
den gewöhnlichen Richtplag vor die Porta del Popolo bringen. Auf 
der hochgelegenen Stätte ward ein Scheiterhaufen errichtet, rings um 
ein Holz, an welches Arnold gehangen ward. Eben dDämmerte der Mor: 
gen, als die Flammen des Holzſtoßes empor loderten. Da lag zum 
Lettenmal vor ihın das ewige Rom, mit feinen legten Blicken Tonnte 
er die halbe Stadt überſehen, für die er fo lange gearbeitet hatte. Die 
Römer hatten nichts von feinem Schichkſal feit feiner Flucht erfahren, 
da dringt mit dent Geräufche und Getlimmel, das durch die Hinrich: 
tungsanftalten jo ungewöhnlich frühe erregt wırde, in das Ohr feiner 
ichlafenden Tyreunde das Donnerwort von der äußerften Gefahr ihres 
Sefeßgeberd. Sie greifen zu den Waffen, fie eilen zum Nichtplag , aber 
Arnold Leib war Staub und feine große Seele in die goldenen Wolfen 
des Morgenhimmels aufgegangen. Das Volk, dem er das Evangelinm 
der Freiheit gepredigt, und für das er ftarb, wollte wenigftens feine 
verbrannten Gebeine als heilige Reliquien feiner Verehrung retten. Aber 
die Speere und Hellebarden der päpftlichen und deutſchen Kriegsfnechte 
ſchlugen fie zurück, und die Afche des Edeln wurde, um ihn ganz dem 
Volk zu entziehen, in die Tiber geftreut. So vollendete der politifche 
Meſſias Italiens fein Schidfal. 


Sünftes Hanpftſtück. 


Früh mit der Morgenröthe des 18. Junius 1155 machte ſich der 
König auf mit dem Heere, und zog durch das goldene Thor in bie 
leoninifche Vorftadt. Der Papft war mit den Kardinälen und den übri⸗ 
gen Geiftlichen vorausgegangen und erwartete den König auf den Stufen 
ber Peterskirche. Glänzend in ihrer Rüftung und in fehönfter Ordnung 
zogen die deutjchen Krieger durch die öden Straßen, und die Sonne 
fptegelte fich auf ihren Schilden und Helmen. Auf der ımterften Stufe 
der großen Treppe, bei der ehernen Kirchenpforte, faß das Haupt der 
Ehriftenheit in feiner Pracht, ringsum die Großmürdenträger der Kirche. 
As der König nabte, ging er ihm mehrere Schritte entgegen. ‘Der 
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König hatte den zur Salbung ımd Krönung nöthigen Wechfel der Klei— 
der vorzunehmen, und wurde in die Kirche der heiligen Maria „im 
Thurm“ geführt, wo der Bapft ihn erwartete. Hier hatte der König 
zumächft das übliche Gelöbniß zu wiederholen, „den heiligen Petrus und 
feinen Nachfolger zu ſchirmen.“ Friedrich that e8; und der Papſt ftieg 
jest die Stufen empor, die von der Marienlapelle aus zum Altar des 
beiligen Petrus führen. Der König folgte ihm dahin, in die weiten 
Hallen der Peterslirche. Zwei Redner fprachen jegt. Die erfte Rebe 
ward vor den filbernen Thoren, die andere vor dem Grabe des Apoftels 
Petrus gehalten. Hier wırde an dem Könige die Salbung vollzogen. 
Dann begann das Hochamt. Papft Hadrian felbit hielt 8. Wie das 
Gradnale nach der Epiftel zu Ende gefungen war, nahete der König 
zum Altare des beilign Mauritius. Darauf lag die Kaiferkrone, 
Scepter und Schwert. Der Papft fegte ihm feierlih die Krone auf 
das Haupt und übergab ihm dann Scepter und Schwert. „Leben und 
Sieg, Heil und Glück dem großen Kaifer Friedrich J.!“ jauchzten Fürſten, 
Ritter und Priefter dem Gekrönten zu. Der Bapft begab ſich nad 
feinem Balaft auf dem PVatican, neben der Peteräficche. Der Kaifer 
ihwang ſich, die Krone auf dem Haupt, mit dem Kaiſermantel geſchmückt, 
auf fein köftlich geziertes Roß. Kunſtreich gewoben, deckte Purpur Rüden 
und Seiten beffelben; Sattel und Gebiß und Zaum glänzten von Gold 
und edeln Steinen und vor der Stirne ftrahlte ein Karfunkel vom durch⸗ 
fichtigften Waffer. Nur der Katfer ritt, feine Fürften, Ritter und 
Kriegsleute folgten zu Fuß. Durchs goldene Thor wieder hinaus, kehrten 
fie zurüd in ihr Lager vor der Stadt zum feftlichen Gelage. 

Die leoniniſche Vorftadt ift durch eine einzige Brücke über die Tiber, 
am Fuße der Engelsburg, mit dem übrigen Rom verbunden. ‘Diefe 
Brüde hatten die Deutjchen befeßt und dadurch die Römer von ber 
Beterstirche abgeſperrt. Ganz Rom mar in braufender Bewegung. Die 
Kunde von dem qualvollen Leiden und Tod ihres Geſetzgebers verbreitete 
Trauer und Zorn. Dazu kam die Gewißheit, der deutſche Künig Habe, 
ohne ihre Beiftimmung, fich zum Kaiſer krönen laſſen von dem verhaften 
Oberpriefter; Kaifer und Papft feien Verfchworene gegen die Republik 
Rom. Das flog durch die Stadt nach allen Seiten hin. ‘Der Senat 
trat auf dem Kapitol zufammen. Andere fammelten ſich auf der Stätte, 
wo Arnold verbrannt worden war, die Meiſten an dem Ufer der Ziber 
der leoniniſchen Vorftadt gegenüber. ‘Der erften Betäubung war der 
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Durft nad) Rache gefolgt. Kaum zogen die legten Deutfchen von der 
Tiberbrüde ab, als die Römer — e8 war 2 Uhr Nacdhmittagg — 
wüthend mit den Waffen in der Hand hinüber in die Vorſtadt ftürmten. 
Im Nu waren fie durch das Thor der Engelsburg und über die Engels- 
brüde hinein in die Gaffen der Leoftadt gedrungen, bis zur Peterskirche 
vor. Gleichzeitig griffen die Römer vom vechten Ufer der Tiber, von 
Trastevere aus, die Deutfchen an. Was fie von Deutfchen erreichten, 
jelbjt im Heiligthum der Petersfirche, machten fie nieder. Im deutſchen 
Lager überließ fich eben Alles dem fröhlichen Schmauſe, als das Waffen- 
geräufch fie auffchredte. Zunächſt an der Mauer lagerte Heinrich der 
Löwe, er hatte den erften Angriff der Römer auszuhalten. Er zeigte, 
daß er nicht mit Unrecht den Löwen in feinem Schild und Namen führte. 
Dadurch befam der Kaifer Zeit, das Heer zu waffnen und zu orbnen. 
Auf drei Punkten wurde geftritten, hier, am Berge Janiculus und unter 
der Burg des Erescentius (Engelöburg). Die Trasteveriner, das beißt, 
die auf dem rechten Ufer der Tiber Wohnenden, die fich rühmen, un 
mittelbar von den alten Römern abzujtammen, fochten ihrer Väter 
würdig. Den ganzen Tag fort ſchwankte der Kampf; jett fehlugen die 
Nömer die Deutfchen bis in ihr Lager zurück, jett drängten die Deut— 
chen die verworrene Römermaffe bis zur Ziberbrüde. ‘Der Kaifer felbft 
ftürzte vom Roſſe. Die Sachſen, Heinrich den Löwen an der Spiße, 
machten ihm Luft, daß er ein zweites Roß befteigen und wieder in den 
Feind ftürzen konnte. Am fürchterlichften war der Kampf unter der 
Engelsburg. Hier waren die Deutfchen zwifchen der Burg und dem 
Ziberftrom eingeengt. Wenn die adelige römifche Befatung der Burg 
mit Steinen und Gejchoffen gegen die Deutjchen mitgefochten hätte, To 
wären diefe vernichtet und der Sieg den Römern gewiß gemwejen. Aber 
die Damen in der Burg retteten die Deutfchen vom Untergang; fie 
jtellten den Befehlshabern, ihren Männern, vor, wie fihade es wäre, 
wenn fo berrliche und ſchmucke Ritter, wie die Deutfchen, wegen der 
Tollheit des feigen Volkes zu Grunde gingen, und diefe gehorchten ihnen 
und thaten nichts. Beim erften Anfall fürdhtete man im kaiſerlichen 
Lager am meiften für den Papſt. Da er noch im Vaticane mit ben 
Kardinälen weilte, konnte er abgefchnitten und von den Aufgeftandenen 
gefangen worden ſeyn. Der Kaifer hatte gemwähnt, ſchon das Wieder: 
erjcheinen feines Heeres im Angeficht der Aufftändifchen werde fchnell 
ihren Widerftand brechen. Wie war er enttäufcht! Den ganzen Nach—⸗ 
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mittag, bejonders blutig bei dem großen Wafferbehälter, der „Piscina,“ 
war heiß geftritten worden und die Sonne neigte ſich zum Untergang. 
Als wäre der Geift ihres Propheten, des ermordeten Arnold, in fie 
gefahren, jo tapfer und kriegsgemäß, fo unerjchroden und unermüdlich) 
fümpften die fonft feigen und flüchtigen NMömer. Heinrich der Löwe war 
ed, der endlich entſchied. Durch zerbrochene Mauern brach er in die 
Stadt und fahte die Römer im Rücken. Dadurch) wurden diefe gezwun⸗ 
gen, zu weichen. Diele warfen fi in die Tiber und wurden vom 
Strome fortgeriffen. Erbarmungslos wiüthete da8 Schwert der Deut: 
ſchen unter den Fliehenden, als ob fie, wie der kaiſerliche Berichterftatter 
meint, fagen wollten: „Nehmt nun bin, ftatt arabifchen Goldes, deut- 
ihes Eifen; das iſt das Geld, welches dir dein Kaifer für beine Krone 
bietet. So fauft der Deutfche die Herrſchaft.“ Erſchlagen wurden, 
oder von der Ziber verjchlungen gegen taufend Römer, zweihundert ge- 
fangen, eine große Zahl verwundet. Aber das Schwert der Römer. 
hatte auch unter den Deutjchen nicht träge gemäht; unter den Verwun⸗ 
beten war Heinrich der Löwe. Der Bapft ehrte ihn durch Geſchenle 
und Bewilligungen, das ganze Heer ftimmte in fein Lob ein, und der 
Kaifer eilte in fein Zelt, band ihm mit eigener Hand den bfutgefärbten 
Helm 108, befichtigte feine Wunden und verband fie, und wufch ihm 
jorgfältig Blut, Schweiß und Staub von dem Augeficht. 

Der Kaifer hatte über die Republikaner gefiegt, aber fie nicht be- 
fiegt. Das zeigte fih am andern Morgen. Die NRömer verweigerten 
ihm und feinem Heere alle Qebensmittel. Er zog fich gleih am Morgen . 
von der Stadt zurüd, ohne Verlangen, einen zweiten Kampf mit den 
Römern zu wagen. ‘Der Papſt zog mit ihm in die fruchtbaren Gefilde 
von Zivoli. Hier war es, wo am Feſte der Apoftel Petrus und Paul 
beide Häupter der Chriſtenheit neben einander, der Kaifer und der Papft, 
mit der Krone auf dem Haupte, in ihrer Herrlichkeit dem Volle fich 
zeigten. Bei dem Hochamte verkündete der heilige Vater Ablaß für Alle, 
weiche im Kampfe mit den Nömern Blut vergofjen hatten. „Blut ver- 
gießen,” fagte er, „im ‘Dienfte des Fürften gegen einen Feind des 
Reichs, Heißt nicht morden, fondern das Necht verfechten.” 

Der Kaifer Hatte Arnold dem Gerichte überantwortet als einen 
Reber, wegen feiner freien, gegen die weltliche Macht der Kirche gerich- 
teten Anfichten. Bald genug follte der Kaifer erfahren, daß das, was 
er in Aruold verdammt hatte, in feiner eigenen Bruft ſchon feſte Wurzel 
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gefaßt Hatte, und daß er, wenn Arnold fchuldig geweſen, felbt mit- 
ſchuldig wäre. Die Stadt Tivoli gehörte dem heiligen Stuhl. Abge- 
ordnete derjelben aber überlieferten dem Kaiſer die Schlüffel der Stadt, 
verivarfen die Herrichaft des PBapftes und Huldigten dem Kaifer. Diefe 
2osreißung von der weltlihen Macht des Papftes nahm Syriedrich auf 
das gnädigfte auf; Hadrian aber, offenbar beleidigt, forderte die Rück⸗ 
gabe; die deutfchen Fürften felbit erklärten, daß der Kaiſer als Schirm- 
vogt der Kirche die Rückgabe fehuldig fei. Friedrich mußte fich bequemen. 
Die ungewohnte Hite erzeugte bösartige Yieber im Heere. Der Kaifer 
verlegte darum daffelbe von den Sümpfen und Gewäffern der Campagna 
hinweg in die Gebirge von Spoleto, in die gefunde Luft der Apenninen. 
Die gefangenen Römer überließ er dem Präfekten der Stadt, dem Mör- 
der Arnold, welcher die ihm Verhaßteften hängen, die andern gegen 
Löfegeld frei Tief. 

Der Papft ging von Tivoli in die Feſtung Caſtellana, von da 
nach Ferintino. Es war in Beiden etwas zurüd, im Raifer wie in 
Hadrian, von den einzelnen Reibungen und Spannungen ihres Zuſam⸗ 
menfeins her. Jedem, der verglich, wie Friedrich, wie Hadrian war, 
und was der Kaifer, was der Papft wollte, mußte e8 fein, als ob Die 
Einigkeit zwischen Kaifer und Papſt auf ſchwachem Grunde rube. 

Von allen Städten und Schlöffern hatte der Kaifer bisher auf 
feinem Zuge eine Steuer zum Unterhalt des Heeres bezogen. Von 
Spoleto verlangte er achthundert Pfund Silbers. Die Stadt fandte 
nur einen Theil diefer Summe, und das, was fie fandte, beftand in 
falſcher Münze; zudem hatte fie einen aus Apulien zurückkehrenden Taifer- 
lichen Gefandten auf ihrem Boden gefangen genommen und den Faifer- 
lichen Befehl, ihn frei zu laffen, verachtet. Der Kaifer beichloß, fie 
feinen Zorn fühlen zu laſſen. Ihre Mauern waren fehr feit, ihre 
Thürme hoch: ftatt fich hinter denfelben zu vertheidigen, zogen die Bürger 
mit Schleuderern und Bogenfchüten aus der Stadt heraus den Deut- 
chen entgegen. Ihre Schleudern und Pfeile ftredten manchen wackern 
Deutfchen zu Boden. Der Kaifer ſah es. Das ift ein Knabenſpiel, 
rief er, fein Männerftreit, und gebot feiner Reiterei, gegen die Schüten 
anzuftürmen. Die Bürger wırden nach männlichen Widerjtand zum 
Weichen gebradt. Sie flohen der Stadt zu, aber den Fliehenden auf 
der Ferſe ftürzten zugleich die Sieger in die offenen Thore. Während 
die Deutichen plünderten, kam euer aus. Die Bürger, die dem Schwert 
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und den Flammen entrinnen Tonnten, retteten halbnackt nur ihr Leben 
in die hochliegende Burg und in das benachbarte Gebirge. Die Deut⸗ 
ſchen erftlirmten aber am folgenden Tage die Felſenburg. Die Aus: 
dünftungen der Leichname zwangen den Kaifer, von der Brandſtätte 
etwas abfeitS zu lagern. Zwei Tage weilte er bier, damit, mas die 
fortichreitenden Flammen verfchonten, von feinen Kriegern erbeutet würde 
und den unglücklichen Bürgern nichts bfiebe, als der Schutt; dann zog 
er auf Ancona. Hier erfchienen Sefandte des griechiſchen Kaifers 
mit großen Geſchenken, um ihn zum Angriff auf Apulien einzuladen. 
Einige von König Wilhelm I. von Sizilien verbannte Großen diefes 
Landes, welche am Kaiferhof Zuflucht gefucht hatten, drangen eben fo 
in ihn, nunmehr den Krieg in die Staaten des Normannenkönigs zu 
jpielen. Sie hatten unter Anflührung des Fürften Robert von Capua 
einen Einfall in Apulien gemacht, und während der Kaifer zu Nom 
war, alle Städte und Burgen bis auf fünf beſetzt. ‘Die griechiiche 
Flotte griff zu gleicher Zeit Brindifi und Bari an. Das ganze Land 
wartete nur auf die von feinen Gefandten verfündete Ankunft des Kaiſers, 
um allgemein die Fahne des Aufitands zu erheben. 

Papft Hadrian hatte gegen König Wilhelm von Sizilien den Bann 
gefchleudert, weil diefer Normannenfürft das Verhältniß eines Lehen⸗ 
träger8 des römiſchen Stuhls abjtreifen wollte, wie das Vaſallenver⸗ 
hältniß zur deutichen Krone. Kaifer Friedrich hatte eben darum dem 
Bapfte verfprocdhen, den Normannenkönig von Sizilten durch Beſetzung 
Apufiens zu züchtigen. Aber auch im Lager von Ancona griff, unter 
der Gluthhitze des italifhen Sommers, die tödtliche Seuche auf Neue 
furchtbar im deutfchen Heere um fich, zumal bei der unvorfichtigen Lebens» 
art der deutſchen SKriegsleute, die in biefem fremden Klima ſich gehen 
ließen, al3 wäre e3 ihre nordifche Heimath. Der Rüdzug allein konnte 
retten. Die Schwäche des deutfchen Heeres, das Seuchen und Kämpfe 
bis auf achtzehnhundert gepanzerte Reiter zufammen gefchmolzen hatten, 
und das ungeduldige Vaterlandsverlangen der Fürjten und Ritter, deren 
Dienftzeit abgelaufen war, machten dem SKaifer den Zug nach Apulien 
unmöglih. Er mußte zu Ancona fein Heer entlaffen. 

So fah ſich Papft Hadrian vereinfamt. Er felbft hatte den Auf 
fand fo vieler unteritalifcher Großen insgeheim veranlaßt, in Ausficht 
auf das Vorrüden der Heermacht des deutfchen Kaifers gegen Apulien. 
Jetzt war feine Lage fo, daß ihm Zweierlei unmöglich war, der An- 
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ſchluß an das rüdziehende Heer Kaiſer Friedrichs und eben jo die Rüd- 
fehr in feinen Papftfig Rom. 

Auf dem Stuhle von Rom hatte fich die altrömifche Staatsflug- 
heit, welche, je nad} der Sachlage, niemals verlegen, Alles aus Alleın 
zu machen wußte, forterhalten, jo wenig auch von altrömifcher Tugend 
da war unter dem chriftlichen Gewande. Alle Gebilveten Italiens hatten 
noch immer viel won diefer fchlauen Staatskunſt des altrömifchen Frei: 
ſtaats und Kaiferreich8 durch Ueberlieferung, Natur und Erziehung; und 
fie wandten dieſes Erbe bei jeder Gelegenheit für fich vortheilhaft an 
gegenüber von denen, welche der gemeinfte wie der feinfte Mann in Rom 
die „Barbaren des Nordens” nannte, gegenüber von den Deutſchen. 
Habdrian, der Sohn Englands und des eigentlichen Volkskreiſes der Ge- 
burt nach, war feit feinen Yugendjahren im ſüdlichen Frankreich, in 
Avignon als Abt, dann in Italien als Kardinal mit der kirchlichen und 
weltlichen Staatsfunft vertraut geworden und ganz romanifirt. Einfaın 
im Kampfe vom Kaifer gelafjen, ließ er fi) von den verbannten Großen 
des fizilifchen Neiches auffordern, die Yande des gebannten Normannen- 
königs Wilhelm als heimgefallenes Lehen des vömifchen Stuhles per- 
ſönlich in Befit zu nehmen. Er ließ fich noch im Herbſt 1155 zu San 
Germano von vielen verfammelten Baronen als Oberlehensherr Hul- 
digen, ging dann über Capua nad) Benevent, und ließ fich auch dort 
von den Herren und von den Städten den Huldigungseid leiften. In—⸗ 
mitten des Abfall8 der Pehensträger und der Städte dieffeitS der Meer— 
enge, wegen feines gewaltherrifähen Königthums auch in Sizilien jelbft 
von vielen gehaßt und bedroht, bot Wilhelm dem Papfte feinerjeit3 die 
Huldigung, Rückgabe der Freiheit an alle Kirchen feines Königreichs, 
vier feite Schlöfjer zu ewigem Eigenthum des römischen Stuhles, und fo 
viel Waffenmacht uud Geld an, daß die Unterwerfung der aufgeftandenen 
Nömer unter den Papft eben fo gewiß als fchnell wäre. Geblendet von 
den bisherigen Erfolgen und den glänzenden Ausfichten, den Normannen- 
könig auch aus Sizilien zu vertreiben, und das ganze herrliche fizilifche 
Neich dieſſeits und jenfeitS der Meerenge unter die Herrſchaft des päpft- 
lien Stubles zu bringen, war die Mehrheit im Rathe Hadrians gegen 
diefe Verftändigung mit dem Normannenkönig, und Hadrian wies feine 
Anträge zurüd. Diefer Uebermuth des römischen Stuhles gewann dem 
Könige Wilhelm wieder viele Herzen, folche, welchen denn doch es noch 
ehrenhafter erſchien, unter ihrem tapferen König, als unter Priefterberr- 
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ſchaft zu ftehen, umd fchon im Sommer des nächiten Jahres hatte Wil 
beim felbft in Apulien wieder die Oberhand. Der Bapft eilte, unter 
großen Zugeſtändniſſen den Frieden von Benevent mit dem Normannen- 
fönige zu fchliegen. Der Papft erkannte darin der Krone Siziliens Bor: 
rechte zu, welche wefentliche Abtretungen ausgedehnter früherer Befug- 
niffe des päpftlichen Stuhles in fich fchloffen. Je gewiffer aber Hadrian 
und die Mehrheit feiner Näthe waren, daß der päpftlide Stuhl dem 
Sinn und der Art des Kaifers Friedrich gegenüber einen mächtigen Rück⸗ 
balt bedürfe, und daß der Normannenfönig ein folder für ihn fei, defto 
leichter nahm Hadrian in feiner jegigen Lage augenblicliche Opfer. ‘Der 
Rormannenkönig leiftete vor den Kardinälen, Biſchöfen, Grafen und 
Baronen dein Papfte den Vafalleneid, gelobte für Apulien und Kalabrien 
wie für die Mark den geforderten Jahreszins, machte fogleich reiche 
Geſchenke in Gold und Silber, empfing, vom Banne gelöst, den Frie- 
densfuß und wurde von dem Papfte durch ein Fähnlein mit dem König: 
reih Sizilien, durch ein zweites mit dem Herzogthum Apulien, durch 
ein drittes mit dem Fürftentbum Kapua nebft allem dazu Gehörigen, 
mit Neapel, Salerno, Amalfi und allem dazu gehörenden Gebiet, fo 
wie mit der Mark belehnt. Durch glänzende yeftlichkeiten bezeugte der 
mit der Kirche ausgefühnte Normannenkönig feinem Oberlehensherrn, 
dem Bapfte, feine Verehrung und Unterthänigteit. Aber der Papft hatte 
dafür, daß er an König Wilhehn eine Stüge gewann, im Frieden 
gerade diejenigen Großen des fizilifchen Reiches aufgeopfert, welche auf 
fein Anftiften die Waffen wider ihren König ergriffen und Alles für den 
Papit aufs Spiel gefett hatten, namentlich den Grafen Robert von 
Bafſavilla; Robert von Sorrent, den Fürjten von Kapua; den Grafen 
Andreas von Rupe Canina. Nur die Auswanderung mit ihrem bemeg- 
lichen Eigenthum geftattete der König auf des Papftes Bitten den Grafen 
Robert und Andreas; fie blieben vom Frieden ausgefchloffen, und der Fürft 
von Kapna, auf der Flucht über den Garigliano von einem Schiffer erkannt, 
von feinem eigenen Lehensmann Richard von Aquila gefangen genommen 
und an Wilhelm ausgeliefert, blieb im Kerker des Königs. Die Grafen 
Robert und Andreas aber überbrachten dem deutfchen Kaifer, als Ver- 
banıte und als Augenzeugen, alles Vorgefallene. Treulos habe der 
Papſt fie geopfert, fagten fie dem Kaifer; und ihre näheren Erörte- 
rungen reizten Friedrih um fo mehr gegen Hadrian, als der Hohen: 
Raufe in diefer Verbindung des Papftes und des Normannenkönigs und 
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in der päpftlichen Belehnung deffelben mit Sizilien und Apulien einen 
Bruch des Vergleiche ſah, welcher im März 1153 feierlich zwilchen 
‚sriedrih und dem römischen Stuhle zu Conftanz gefchloffen worden 
war. War auch damals Eugen Papft und Noger König in Sizilien, 
jo galt der Vertrag auch für Papft Hadrian und gegen König Wilhelm, 
und der Kaifer war der Anficht, daß, wie er felbft auf Grund jenes 
Vergleichs ohne den päpftlihen Stuhl feinen Frieden mit dem fizilifchen 
Könige fchließen dürfe, auch der Papft ohne den Kaifer feinen Frieden 
mit dem Normannenkönige einzugeben befugt jei. ‘Der einfeitige und eigen- 
mächtige Abſchluß von Seiten Hadrians erbitterte den Kaifer, der ohne- 
hin mehr als eine berbe Erinnerung an feinen legten Aufenthalt in 
alien unverwiſcht in ſich verſchloß. 

In drei Abtheilungen waren die Deutſchen zu Ende des Sommers 
1155 in die Heimath zurückgekehrt, die einen zu Schiff über Venedig, 
die andern durch die Lombardei und Piemont; der Kaiſer ſelbſt hatte 
ſeinen Weg durch die Romagna an Bologna vorüber genommen und 
war zu Anfang Septembers über den Po gegangen. 

Es war alte Sitte in Verona, wenn die Könige der Deutſchen 
mit Heeresmacht nach Italien und von da zurück zogen, den Uebergang 
über die Etſch nicht durch die Stadt zu geſtatten, ſondern oberhalb der⸗ 
ſelben für die Deutſchen eine Schiffbrücke zu bauen. Dieſe alte, von 
Kaiſern ihnen eingeräumte Freiheit verſuchte der Nationalhaß der Vero- 
neſen zum Untergang des Kaiſers und der Seinen zu benützen. Der 
heiße Schmerz, der über die Verwüſtungen der Deutſchen, über die 
rauchenden Schutt- und Trümmerhaufen, die ihren Zug von Aſti bis 
Spoleto bezeichneten, in jeder patriotiſchen Lombardenbruſt brannte, zeugte 
in den Bürgern von Verona den Euntſchluß, die Rächer ihrer Landsleute 
zu werden, und diefer Entichluß gebar binterliftige Tücke. Sie bauten 
die Brücke über die Etſch jo, daß fie, nach Ottos von Freiſingen Aus- 
drud, wohl eher cine Mäufefalle, als eine Brücke beißen konnte. ‘Die 
Barfen waren fo locker zufammengebunden, daß fie faum dem Strome 
Widerftand Ieifteten, und wenn ein fefter Körper durch die Strömung 
gegen diefelbe getrieben wurde, die Seile zerreißen und die Brüde zu⸗ 
fammenjtürzen mußte. Zu diefem Zweck Hatten fie unweit der Brücke 
einen ftarfen Floß zufammengebunden, der, während die Deutfchen über 
die Brüde gingen, den Fluß binabgetrieben, durch feinen Anprall die- 
jelbe zertrümmern ſollte. Während fo der Strom viele verfchlingen 
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mußte, follten die durch den Einſturz der Brücke in zwei Theile getrennten, 
von einander abgefchnittenen Nefte überfallen und aufgerieben werden. 
Arglos betrat der Kaifer mit den Seinen die Falle; aber das Süd 
war mit ihm, das Zeichen zum Loslaſſen des Floßes wurde um einen 
Augenblic zu fpät gegeben. Kaum hatte der lette Deutiche den Fuß 
auf dem andern Ufer, als die Brüde krachend zufammenftürzte. Gin 
Haufen, der im Hinterhalt gelegen war, um die Leberbleibjel, die etwa 
dem Einfturz entrinnen möchten, mit dem Schwert zu vernichten, brach 
vor, wurde aber fogleih von den wüthenden Deutjchen zufammen- 
gehauen. 

Die Geretteten, jest zu unmächtig, um ſich an Verona zu rächen, 
jegten ihren Zug längs den romantijchen Ufern der Etſch fort, und er: 
reichten die Berner laufe. Rechts raufchte die wilde Etſch in der Tiefe 
mit ihren über Felstrümmer tojenden Wafferfällen, links zog fich ein 
Fußpfad hinan, defien Schlangenmwindungen ſich bald fo verengten, daß 
zwilchen der Felſenwand, die fehroff aufitieg, und dem Abgrund, unter 
welhen die Etſch laut tote, nur ein jo ſchmaler Fußweg blieb, daß 
nur Ein Roß wandeln fonnte und nur der feltefte Auftritt vor dem 
Sturz in die Tiefe bewahrte. Leber den gefährlichen Pfad ber Bingen 
drohend die Felſen. Auf einem derfelben, der fich glatt und rund mit 
eingehauenen Stufen, auf der Oft: und Nordfeite durch hohes Geſtrüpp 
und Abgründe geſchützt, erhob, trogte eine Burg. ‘Diefe hatte der Ritter 
Alberich, ein veronefifcher Edler, mit einer ftarfen Schaar ritterlicher 
Raubgefellen beſetzt. Wer durch diefen Paß zog, mußte den Räubern 
ihwere Summen zahlen, oder wurde er mit Felsſtücken zerjchmettert 
und ausgeplündert. Die erften Kaiferlichen, die noch vor der Nacht den 
Baß vorüber zogen, ließ Alberich ziehen, um den Katfer ſicher zu machen. 
Nachdem diefer die Nacht über fein Gefolge hatte ruhen laſſen, ſchickte 
er mit Tagesanbruch eine Schaar voraus durch die laufe. Aber von 
der Burg berab flogen Gefchoffe, und Felsblöcke rollten, die Pferde 
verwundend, über den Fußſteig und ftürzten mit fürchterlichem Geräuſch 
in die tofende Etſch. Es waren noch in dem Gefolge des Kaiſers zwei 
vornehme Ritter aus Verona, die ihn nad) Rom und von da big hie- 
ber begfeitet Hatten. Diefe fandte der Kaifer an die Räuber, um fie 
als ihre Mitbürger von ihrem Frevel abzumahnen. Die auf dem Felſen 
hörten fie nicht an, fondern jagten fie mit Steinwürfen davon. Nun 
ſchicte der Kaifer einige deutſche Ritter an fie ab und befahl ihnen von 
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ihrem Vorhaben abzuftehben. „Niemals, riefen die Räuber, wird der 
Kaifer hier vorüberziehen, wenn wir nicht von jedem Ritter den Panzer 
oder das Roß, und von dem Kaifer überdied Goldes genug erhalten.“ 
Diefen Worten ließen fie neue Steinwürfe folgen. Als der Kaifer dies 
börte, fagte er: „Diefe Bedingung ift hart; hart, daß der Kaifer dem 
Räuber Tribut zahlen fol.” Was follte er thun? wohin fi) wenden? 
durch den Fluß geben, der reißend tief mit unnahbaren Ufern den ge- 
wiffen Untergang drohte? über die Felſen, die nur Vögeln zugänglich 
jchienen ? follte er umkehren nach Verona? Aber auch bier bildete das 
Gebirge, wo e8 ſich eng an den Fluß fchmiegte, eine Klaufe, welche, 
fobald der Kaifer hindurch war, die Veronefen befegt und verjchloffen 
hatten. 

War der Kaifer der Mäufefalle auf der Brücke entgangen, fo ſah 
er fich jegt in dem Hohlweg wie in einem Käfig gefangen: die Burg 
mußte erobert werden, mollte er gerettet fein. Er befahl abzupaden 
und die Zelte aufzufchlagen, gleich al8 wollte er diefe Nacht hier bleiben. 
„Hier,“ fagte er, „an der Schwelle des lieben Vaterlands, nach fo 
vielen überftandenen Gefahren und Mühen, jollen wir nun die lekte 
und größte finden!" Alles mußte fich waffnen. Dann forjchte er Die 
beiden veronefifchen Mitter über die ganze Umgebung der Burg und die 
Pfade zu ihre mit Fleiß aus. „Siehft du, fagten diefe, jenen Felſen, 
welcher dort über die Burg bereinhängt und furchtbar ſchroff, zadigt, 
neben Abgründen aufjteigt? Kein menfchlicher Fuß bat wohl feit lange 
dort gewandelt, wo nur die Vögel des Himmels niften; darum ift er 
von den Räubern unbewacht. Von diefem Felſen führt ein enger Pfad 
in die Burg. Haft du im deinent Heere fo kühne und gewandte Ritter, 
daß fie ihn unbemerkt erfteigen, fo ift die Burg gewonnen." Biele 
Ritter erboten ſich zu dem Wagftüd. Aus ihnen wählte der Kaifer 
Otto von Wittelsbach, den Bannerträger des Reichs, zum Führer, und 
gegen zweihundert wohl bewaffnete Männer, ihm an Kühnbeit ähnlich. 
Durd) verftechte Wald- und Gebirgspfabe, über Schluchten und Klippen 
langen die Muthigen durch Geftrüpp und Bergwaffer mühevoll auf 
weiten Umwegen am Fuße des Felſen an. 

Wie mit dem Schwerte abgeſchnitten, ragt diefer vor ihren Augen 
in die Luft und jcheint nirgends Punkte zum Hinankflimmen zu bieten. 
Der Witteldbacher gebietet dem Kräftigften fich zu büden, auf diefen 
fteigt eim Anderer, auf deſſen Schultern ein Dritter, und auf diefer 
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natürlichen Leiter, die eben fo gefährlich als beichwerlich ift, gelangen 
jie auf den erften Abfag. Darauf wird aus Lanzen eine neue Fünftliche 
Leiter zuſammen gebunden, und indem einer dem andern nachhilft, ge- 
langen unbemerkt alle auf der Höhe des Felſen an. Vor ihnen liegt 
unbewacht der fichere Pfad zur Burg. Otto entfaltet jett die Fahne 
des Reiches, die er zufammengewidelt verborgen mit fich getragen, und 
al3 der kaiſerliche Adler in den Lüften flatternd wie zum Vorzeichen des 
Siegs die Flügel ausbreitet, erheben Alle Siegesgefchrei und Sieges- 
gejang. Der Kaifer und feine Ritter unten im Thale erwiedern das 
Siegesgejchrei, das die Felſen in fürchterlichem Echo wiederhallen, und 
dringen mit Waffengeflivr herauf wie zum Sturm gegen die Felſenburg. 
Die in der Burg, welche jenen Felſen für alle Sterblichen unzugänglich 
md nur den Vögeln erreichbar hielten, wie fie ſich von oben und unten 
angegriffen fehen, erfaßt gedantenlofe Verzweiflung; fie wollen fliehen, 
aber nirgends ein Ausweg zur Flucht. Viele jagt die Todesfurdht vor 
dem eindringenden Wittel3bacher und feinen Nittern gegen den Abhang 
des Felſen, und an den Baden zerfchellt und zerrifien, hauchen fie im 
Hallen die Seele aus, ehe fie den Boden erreichen. Andere aber würgt 
das deutihe Schwert. Bon fünfhundert entkam nur einer, der fich in 
einer Spalte des Felſen barg. 

Nur zwölf wurden mit ihrem Hauptmann Alberich gefangen ge- 
nommen und gebumden vor den Kaifer geführt. Faſt alle diefe waren 
Adelige; der Kaifer verurtbeilte fie zum Galgen. Einer unter ihnen 
wandte fich lebend zu Friedrich, ein fchöner ritterlicder Jüngling. 
„Höre,“ flehte er, „mächtigfter Fürſt, des unglüdfeligften Mannes 
Schickſal. Ich bin ein Franzoſe, Fein Lombarde; arm, aber ritterlichen 
Standes und ein freier Mann. Zufall, nicht Abficht, führte mich in 
die Gejellfchaft diefer Räuber, ich wollte meine Vermögensumftände ver- 
beffern. Sie verjpradden, mich an Orte zu bringen, wo meiner Armuth 
aufgebolfen werden könnte. Ich Unglüclicher glaubte e8 und willigte 
ein. So kam ich in das Unglüd. Wer hätte fich auch vorftellen mögen, 
daß Bafallen ihrem eigenen Fürften, dem Herrn der Welt, nachſtellen 
würden? Schone des Unglüdlichen, jchone des bejammernswiürdig Ver: 
führten!” Dieſen allein begnadigte der Kaifer, feine Strafe follte darin 
beitehen, daß er mit eigener Hand feine Genoſſen auffnüpfe. Die An- 
dern boten großes Löſegeld; vergebens. Der Franzoſe wurde losgebun⸗ 
den und mußte fie an den Galgen auftnüpfen. ‘Die Leichname der 
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Uebrigen, die zerftreut am Berg umber lagen, wurden auf der Straße 
felbft in Haufen aufgefchichtet, den Vorübergehenden ein warnendes 
Wahrzeichen. 

Dann 309 der Kaifer weiter durch Tyrol und erreichte ohne neue 
Gefahr das Baterland. 


Sechstes Hanptfäc. 


Ein böfes Gewiffen durchſchauerte einen großen Theil von Deutſch⸗ 
(land, als der Kaifer fo unverbofft fiegreich wieder auf vaterländifchemn 
Boden erſchien. Im Meorgenland, in den fehönen Gegenden Syriens 
und Armeniens, im glüdlichen Arabien, auf der Nordküſte von Afrika, 
wie in dem romantischen Spanien an den Ufern des Guabdalguivir und 
des Tajo, wo unter fanfterem Himmel in Mohameds Mofcheen bie 
Sittenlehre des Propheten von Mekla gelehrt wurde, hatte fich bereits 
aus dem Heldenthum des Fanatismus ein edles Ritterthum herausge⸗ 
bildet, das den Muth mit Großmuth paarte, deſſen Tapferkeit nur in 
edeln Thaten Ruhm fuchte, und das mehr als ein halbes Jahrhundert 
früher, al8 es in den Ländern des Kreuzes geſchah, Liebe und Welt: 
gion nebeneinander in feine Fahne ſtickte. Durch die Kreuzzüge hatten 
die Ritter des Abenblandes diefen edeln Wittergeift des Morgenlandes 
fennen lernen: nicht Alle gingen zurüd, ohne etwas wenigftend von ber 
freien, ſchönen Mitterlichleit der Sarazenen in fich aufgenommen zu 
haben und fich zur Nacdheiferung angefpornt zu fühlen. Aber die Meiften 
brachten doch den alten Geift der Feudalrohheit wieder beim, oder fie 
ſanken in der Heimath unter rohen gewaltthätigen Genofjen bald wieder 
in denfelben zurüd. Es galt als ritterlich, die Schwachen zu unter: 
drüden, den Kaufmann, deu Bürger, den Landmann zu überfallen und 
auszuplündern, in muthwilligen Fehden zu vaufen, und dem Gefeke, 
auf deifen Kraft die bürgerliche Gefellfchaft ruht, Trotz zu bieten. 
Während Friedrichs Verweilen in Italien war jenſeits der Alpen der 
Qummelplaß der wildeften Leidenfchaften. Haft das ganze deutfche Land 
war von Unruhen bewegt, und wurde mit Schwert und Feuer verwüſtet. 
Deutfchland fpürte die Abweſenheit feines Herrſchers, und die Fleinen 
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Färften, Herren und Ritter liberließen fich ungebunden ihrer Rauf- und 
Raubluſt. Da trat der König unter fie, umftrahlt von der Majeftät 
der römischen Kaiferfrone; in feiner Hand bligte das Kaiſerſchwert, vom 
Papfte geweiht, Gerechtigfeit zu üben, und er fam, ein ftrenges Gericht 
zu halten. Um Deutichland zu zeigen, daß es einen König habe mit 
eijernem Willen, das Geſetz in feiner ganzen Strenge aufrecht zu halten, 
nach langer Zeit zum erjtenmal ohne Unterfchied und NRüdficht auf die 
bobe oder niedere Stellung des Uebertreters, fing er bei den Großen an 
und endete bei den Kleinen. Wollte er die Bezwingung Italiens, feinen 
Lieblingsgedanken, durchlegen, jo mußte er Deutfchland, die feſte Wurzel 
feiner Macht, in Ordnung und Frieden im Rücken laſſen können. 
Der herrliche Rheinftrom war der Zeuge fchredlicherer Verwüſtungen 
gewejen, als irgend fonft wo geſchahen. Die alte Rheinftatt Mainz 
hatte eine zahlreiche Bürgerſchaft, aber noch lange nicht fo viel bürger- 
liche Freiheit, als Speier, Worms und manche andere deutſche Stadt 
am Oberrhein, in Ober: und Niederfehwaben, in Franken und Bayern. 
Wenn in den fchmeizerifchen und ſchwäbiſchen Städten der in den Feſſeln 
der Hörigfeit oder fogar der Leibeigenfchaft fo Tange gehaltene dritte 
Stand, der Handwerkerſtand, das Voll im engern Sinne, mit Glüd 
feine rechtliche Stellung erweitert hatte, und namentlich in Zürich, wäh⸗ 
rend des Aufenthalts Arnolds von Brescia dafelbft, die Handwerker, 
wiewohl vorerft ohne Erfolg, die volle Gleichheit ihrer Theilnahme an 
der Stadtverwaltung dem bevorrechteten Stadtadel abzudringen fuchten, 
hatte in Mainz, fo früh und fo oft dort auch der gleiche Geift im 
Volke fich vegte und nad) Befreiung rang, der von Kaifern und Päpſten 
gleich begünftigte erzbiſchöfliche Stuhl dieſes Regen und Ringen leicht 
niebergehalten, auch wohl blutig und graufam niedergedrüdt. Jede 
Bereicherung an Gut und Vorrechten, welche einer der Mainzer Erz: 
bifchöfe um den andern vom römischen oder vom Kaiferhof erhielt, engte 
das Mainzer Volk noch mehr ein. Erft unter dem Erzbiſchof Adal- 
bert J war die Stadt Mainz zu einer freieren vechtlichen Stellung ges 
langt. Weil den Bürgern der im Kampfe gegen Kaifer Heinrich V. ges 
fangene Erzbifchof zum Danke verpflichtet war, gewährte er ihnen einige 
Freiheiten, namentlich dem „Wolfe” von Mainz die Theilnahme an ber 
Wahl des Erzbifchofs. Geiftlichfeit und Volk miteinander hatten ihren 
Erzbiichof zu wählen. So mar im Jahre 1142 Erzbifchof Heinrich J. 
gewählt worden. Diefer Erzbifchof Heinrich war ein Tentjeliger Fürft, 
Zimmermann, Hohenfaufen. 10 
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volföfreundfich und darum geneigt, die Gelder, die er fir jeinen Hof 
bedurfte, Tieber von den reichen SKlöftern der faulen Mönche, als vom 
Volke zu holen. Weltgeiftliche mochte er viel lieber, als Kloftermönche, 
und daß er nach dem Ausfterben der Weltgeiftlichen an der Kirche zu 
Heidenheim nicht Mönchen die Amtsverrichtungen daran und zugleich 
den Genuß der fetten Pfründen überließ, war eine Hauptflage gegen 
den Erzbifhof von Seiten der Ordensleute und des Papſtes. Diefer 
Kirchenfürſt Heinvih, der Mann des gemeinen Mannes in ber Stabt 
und auf dem Lande, konnte nicht der Mann fein weder des Herren⸗ 
ftandsfreundes,, des Kaiſers Friedrich, noch der Junker, noch des römi- 
jchen Hofes, wo man unter Bapft Eugen IN. Alles glaubte, was Mönchs⸗ 
federn nach Rom fchrieben, und man nichts fo jehr für Firchenfeindlich 
erflärte, al8 die Bewegungen des gemeinen Mannes zu feiner Befreiung, 
und die Beförderung diefer Vollsbewegungen, in denen Papft Eugen II. 
in feiner Angft nichts ſah, als „freventliche Unternehmungen von Laien 
zur Berftörung der Kirche.” Chriften, welche von den Ländern der 
untern Donau ber, namentlich auch von Ungarn, ins deutſche Reich als 
wandernde Kaufleute kamen, batten ebenjo, wie Arnold von Brescia, 
jene Gedanfen verbreitet, die dem weltlichen Papſtthum, wie dem Herren: 
faifertbum, dem in wiberchriftlihen Sinne berrichenden Thron und 
Altar, gleich gefährlich erfchienen, erftens, daß der Statthalter Chrifti 
auf Erden feine weltliche Macht haben dürfe, und die Geiftlichkeit auf 
das Nötbigfte fich befchränfen müffe, weil das Neich Chriftt nicht von 
diefer Welt fei, und zweitens, daß alle Chriften Yrüder und zu einem 
menjchenmwürdigen Dafein berechtigt, mithin die Standesvorrechte, Hörig- 
teit und XLeibeigenfchaft, die verfchiedenen Arten von Unterbrüdung des 
gemeinen Mannes unchriſtlich, Ausflüffe des Antichrifts feien. 

Es ift fehr merkwürdig, daß der diefen Bewegungen feindliche Beit- 
genofje, der das gejchrieben hat, ausdrücklich beiſetzt, dieſe ketzeriſchen 
Grundſätze feien eine Folge des Bibelleſens. Der Mönch Heinrich 
von Gorvey, der Geheimfchreiber des Abts Wibald von Corvey, deſſen 
Briefwechſel mit Papft Eugen II. vorliegt, fagt ausbrüdlih von dieſen 
Kaufleuten aus den Karpathen und den öfterreichifchen Alpen, fie feien 
bie „Nachkommen einfältiger Leute, welche von alter Beit her daſelbſt 
ihren Sig haben und immer das Alte lieben. Diefe Kaufleute wiſſen 
bie Bibel auswendig, und bie Formen der römiſchen Kirche feien 
ihnen ein Gräuel, als Neuerungen, wovon das Urchriſtenthum nichts 
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wiſſe; Bilderverehrung, Weliquienverehrung verwerfen fie, (eben von 
Gemüfen und efjen felten ober gar fein Fleiſch.“ 

Diefe zwiſchen Italien, der Schweiz und Schwaben hin und ber 
wandernden Kaufleute aus den Donauländern, diefe die Bibel habenden 
und fefenden Chriften find feine andern, als die Nachkommen der alten 
Arianer, jener Gothen, welchen Artus ein vernünftiges Chriftenthum 
und der gothiſche Biſchof Wulfila die verdeutfchte Bibel in die Hand 
gab, jener älteften Proteftanten des Mittelalters. Freie Bibelforfchung 
im Lichte der Vermunft und der Wiffenfchaft hat überall die Anfprüche 
anf die Freiheit des Gewiſſens und auf die bürgerliche Freiheit zum 
Folge. Diefe Kaufleute hatten natürlich auch), wie nach dem Mönche 
von Corvey, „Bayern, Schwaben und die Schweiz," fo auch die Abein- 
pfalz bejucht; und aus den abfichtlich unklar gehaltenen Berichten der 
diefen Gedanken und Bewegungen feindfeligen Geiftlichen über die 
„Wirren in Mainz“ ift zwifchen ven Beilen herauszuleſen, daß dieſe 
Gedanken in der Stadt Mainz viel Raum gewonnen hatten, und daß 
der volksfreundliche Erzbiſchof Heinrich es für beifer bielt, daß das 
deutfche Geld in ‘Deutfchland bleibe, als daß es „über die Berge” nad) 
Rom gebe. Er war fein Ultramontaner, aber auch fein Freund des 
kaiſerlichen Alleinherrenthums und der Junkerei. 

In der Stadt felbft waren die Ariftofraten ihm feind und der 
Landadel. Nicht fowohl er felbft, aber die Günftlinge an feinem Hofe 
eigneten fih Gut an, das der Mainzer Kirche und andern Kirchen ge- 
hörte. Bon Rom aus drang man auf feine Abjegung; des Kaiſers 
Sinm ganz entgegen war Heinrichs Begünftigung der Mainzer Volks⸗ 
bewegung; e8 gehörte zudem zur Staatsflugheit des Kaiſers, auf allen 
Biſchofsſtühlen Deutfchlands zu verdrängen, was nicht ganz für ihn 
war, und feine entfchiedenen Anhänger dafür einzufchieben. Der Erz 
bifchof vertraute feine Sache dem von ihm zum Probfte zu Sankt Peter 
in Mainz beförderten Arnold von Seelenhofen, um fie perſönlich am 
römischen Hofe für ihn zu führen. Er boffte auf deffen Dank. ‘Die 
Harmlofigkeit des Erzbifchof zeichnet fich darin, daß er überſah, daß 
Kaiſer Friedrih vor kaum einem halben Jahr, im Mai 1152, Arnold 
zu feinem Kanzler gemacht hatte, daß es von der Staatsweisheit des 
Haufes der Waiblinger feit einem Jahrhundert fo gehalten worden war, 
ihre Kanzler zu Erzbifchöfen zu machen, und daß der Ehrgeiz Arnolds 
jede Gelegenheit ergreifen werde, Erabifhof zu werden. Die fpätere 
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Meberlieferung bat den von Erzbifhof Heinrih nah Nom gefandten 
Arnold geradezu als „undanfbaren Verräther feines Herrn” hingeftellt. 
Jedenfalls hat er feinen Vollmachtgeber nicht geſchickt vertheidigt, und 
mehr als wahrfcheinlich ift, daß er ihm abſichtlich in Schatten ftellte, 
um ihn zu ftürzen und, was er auch wurde, der Erbe feines Erzſtuhls 
zu werden. Der Freund der religiöfen und der bürgerlichen Freiheit, 
Erzbifchof Heinrich, hatte den Mipgriff getban, einen Mann zu feinem 
Vertheidiger zu wählen, welcher ihm jehr zu Dank verpflichtet und, fo 
lang er um den Erzbifchof war, wohl in die Anfchauungen feines Herrn 
eingegangen war, aber innerlich diefe volksfreundlichen Grundfäge feines 
Herrn haßte, und zugleich für feinen Ehrgeiz von Kaifer und Papft 
mehr in Ausficht fand, als bei aller feiner Treue gegen denjenigen, der 
ihn bis dahin empor gehoben hatte. Am 7. Yuni 1153 wurde der 
Abfegungsfpruch gegen Erzbifchof Heinrich gefällt; er fiel als eines der 
Opfer der Reaktion gegen die bürgerliche und religiöfe Freiheit, zu der 
damals Kaifer und Papft fid) verbrüderten. 

Gleich die Wahl des neuen Erzbiſchofs von Mainz zeigte flar, wo 
der Kaifer hinaus wolle: er feßte fich weg über die errungene Freiheit 
des Volkes, welche ihm die Theilnahme an der Wahl feines Erzbiſchofs 
ficherte. Friedrich berief nicht Geiftlichfeit und Volk zur Wahlhandlung; 
er bezeichnete ohne Weiteres feinen Kanzler Arnold einer Zahl Geift- 
licher und Laien aus Mainz, welche gerade an feinem Hoflager zu 
Worms anwejend waren, als den Mann, welchen er, der Kaifer, zum 
Erzbifchof haben wolle, und als diefe zuſtimmten, nahm er dag als 
Wahl und ließ fogleich mit dem herkömmlichen Glanz ihn mit den Re- 
galien inveftiren und in Mainz weihen, in Gegenwart zweier Kardinäle, 
welche gerade als Gejandte des Papftes in Deutfchland anweſend waren. 

So hatte Kaifer Friedrich feinen Kanzler Arnold zum Erzbiſchof 
in Mainz gemacht. Das verdroß die drei Parteien in Stadt und Ge- 
biet von Mainz, die Geiſtlichkeit und den Dienftadel eben fo, wie 
das Volk. Als ob er unumfchränkter Alleinherrfcher wäre, batte Der 
Raifer in die Freibeiten des Volles hinein gegriffen und fie für nichts 
geachtet. Auch der Geiftlichfeit langte er mit diefem herriſchen Eingriff 
in die Freiheiten der Kirchenprovinz an eine verlegliche Stelle. “Der 
Mainzer Dienftadel hatte in der Stadt zwei Führer in den alten, mit- 
einander feit lange um die Vorhand in Mainz ringenden Familien der 
Meingot und der Selenhofen. Sie hatten abwechjelnd bie erften 
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ſtäͤdtiſchen Aenıter befleidet. Jetzt war aus dem Gefchlecht der Selen- 
hofen einer, Arnold, fogar Erzbifchof geworden. ‘Dadurch wurden bie 
Selenbofen übermüthig, die Meingot gereizt; e8 mar ein Schlag für 
ihr Haus, diefer Arnold auf dem Erzſtuhl. Der alte Meingot, das 
Haupt der Familie, welche bisher immer Vizedome, Schultheißen oder 
Kämmerer für Mainz geliefert hatte, wurbe jetzt oder war wohl ſchon 
vorher unter Erzbifchof Heinrich „ein Volksfreund“; ob bloß aus Familien⸗ 
eiferiucht und perjönlichem Haß gegen Arnold, oder als Mann des Fort—⸗ 
ſchrittss aus Weberzeugung, ift aus den Weberlieferungen nicht feſt zu 
ftellen; nur das, daß er mit der Erhebung Arnold zum Erzbifhof im 
Einverftändniß mit der Volfspartei und an ihrer Spite erfcheint. 

Durch die ganze deutfche Gefchichte, fo lang es Reichsſtädte gab, 
geht Die Thatſache, daß Kaifer, welche unumfchränfte Alleinherren fein 
wollten, ihr Erftes fein ließen, überall in den Städten alle Aemter mit 
Ariftofraten zu bejegen, und die NReblichften und SKenntnißreichiten zu 
befeitigen, wofern diefe in ihrem Amt entweder Neigung für das Volk 
bewiejen, oder von Haus aus ihren Urfprung aus dem Volke hatten. 
Tas war Art und Uebung des Taiferlihen Gelüftes nach Alleinherren- 
thum in den deutfchen Städten, auch ehe fie im vollen Sinne freie 
Städte des Reiches wurden. Und diefe Art übte Kaiſer Friedrich J. 
bieffeitö wie jenfeitS der Alpen, ehe der böfe Geift in ihm, fein Haß 
bürgerlicher Tyreiheit, und feine böfen Geifter neben ihm, feine Kanzler 
Arnoſd und Reinald, binweggenommen waren. | 

Arnold, des Kaiſers Kanzler und jet Erzbifchof von Mainz, jett 
ganz Faiferliher Abfolutift, trat Ted fo in die Mainzer hinein. In 
feinen Reden wandte er auf die Mainzer Bürgerfchaft das an, was 
König Rehabeam im alten Zeftament von dem Volle Israel gefagt 
hatte, „dieſes ftarrfinnige Volt, gleich jenem Volk Israel, müſſe mit 
Scorpionen gezlichtigt werden; da, wo insgeſammt die Treue des Ge: - 
borfam3 wanfe, thue ein Tyrann noth.“ 

Arnold fing fofort an, in diefem Geifte die Reaktion ins traurige 
Leben treten zu laſſen. Die „alte Pracht“ follte wieder den erzbiichöf- 
lichen Hof umgeben, und die „alte Oberherrfchaft" ; welch' ein Zeugniß 
für den volfsfreundlichen Erzbifchof Heinrich! Die von den lebten Erz⸗ 
biihöfen dem „Wolfe” von Mainz gewährten Nechte fette er außer Kraft, 
„al3 unvereinbar mit ber alten Ehre des Erzſtuhls.“ Was vom Kicchen- 
gut zur Belehnung für treue Dienfte an die Rehenträger oder an bie 
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Stadt gegeben worden war, erklärte Arnold als ungültige Verſchleude⸗ 
rung und wollte das wieder an fich zurüdziehen; umd zugleich forderte 
er von dem Dienftadel des Eraftiftes Leiftungen über Kraft und Her⸗ 
fommen. Diefer Prachtmenſch auf dem Erzftuhl im „goldenen” Mainz, 
ber ganz ungleiche Nachfolger feines Vorgängers, hatte, fo alt er war, 
oder weil er fo alt war, immer Weberfluß an Gelbmangel. Diefer 
Kanzler Arnold war ganz ohne Zweifel der Erſte, welcher den Rothbart 
darauf leitete, aus dem römifchen Rechte — Nechtstitel für Auſprüche 
im deutſchen Reich, zunächit jenfeitS der Alpen, ausfindig zu machen; 
denn er felbft machte in feinem Erzbisthum eine wahre Jagd auf Rechts- 
titel; Anjprüche und Forderungen, welche den Betheiligten ganz neu er- 
Schienen. Für diefen Zweck brachte er feine Verwandten in die ent- 
fcheidenden Stellen; und, was feit Jahrzehnten oder noch länger im 
Befit der damit Begabten war, Tieß er dem Erzftuhl, d. h. ſich felbit 
wieder zufprechen. Gerade wie gleich darauf der Kaifer Alles, was 
ehemals Reichsgut hieß, wieder zurüd haben wollte, jo wollte der neue 
Erzbiſchof Arnold von Mainz alles Gut, was ehemals zum Stuble von 
Mainz gehörte, wieder zurüd haben. 

Damit machte er ſich die vornehmſten Herren des Rheingaus zu ſchwer 
verlegten Tyeinden: den Pfalzgrafen Hermann bei Rhein, der auf Schloß 
Stahled faß, den Grafen Emich von Leiningen, Gottfried von Spon- 
heim, Heinrich von Katenellenbogen, Konrad den Grafen von Kyrburg an 
der Nahe, Heinrich den Grafen von Deidesheim, und viele Edelleute. Diefe 
wollten die Güter nicht herausgeben; Arnold ſprach den Bannfluch über 
fie aus, und feinen Dienftmann Meingot erklärte er feines Lehens für 
verluftig. Um fie Alle zu zwingen, griff Erzbifchof Arnold fogar die 
Kirchenſchätze an; er verfaufte ein Stüd vom „heiligen Kreuz” im Mar- 
tingftift, fo fehr Geiftlichkeit und Volt zu Mainz gegen biefe Plünderung 
fi verwahrten. Um zu Felde zu ziehen und den Herren das von ihm 
Angefprochene abzunehmen, bramdichagte er ganz willkürlich Domkapitel 
und Volk von Mainz, und wüthete weit umber mit Mord, Raub und 
Brand. 

Daß diefer Landfriedensbruch von beiden Seiten, diefe Art von 
Heimfuchung des Volkes, von dem Oberhaupte des Reiches um fo ftraf- 
barer gefunden werden mußte, da das ftattfand, während dieſes jenjeits 
der Alpen abwejend und bejchäftigt war, dag war in Ordnung. ber 
der rüdfehrende Kaifer war nicht gerecht; nur fein Spruch hatte den 
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Schein der Gerechtigkeit; daneben ließ er den Schuldigften frei aus- 
gehen. 

Zu Worms verfammelte um Weihnachten 1156 der Kaiſer bie 
Fürſten des Reiches, und ſaß zu Gericht. Der Erzbifchof wie der Pfalz- 
graf wurden fehuldig erfunden. Der Kaifer wählte eine Strafe, welche 
Eindruck machen mußte. Es fand ſich unter den Bräuchen und Gefegen 
der alten Franken und Schwaben eines, nach welchem für Landfriedens⸗ 
bruch, wenn nicht das Leben verwirft war, der Freie einen Hund, der 
Dienftmann einen Stuhl, der Bauer ein Pflugrad zum Schimpf bis in die 
nächſte Grafſchaft tragen follte. Diefe Strafe, die lange außer Gebrauch 
war, wandte Yriedrich wieder an. Der Pfalzgraf Hermann und zehn 
Grafen, feine Genoffen, darunter Emich von Leiningen, Gottfried von 
Sponheim, Heinrich von Katenellenbogen, Konrad von Kyrburg, wur- 
den verurtheilt, Hunde zu tragen, und fie trugen fie eine deutfche Meile 
weit. Des Erzbiichofes Perfon wurde wegen feines hohen Alters, und 
aus Rückſicht auf feine erzpriefterliche Stellung geſchont, aber die Grafen 
feiner Partei wurden zum Hundetragen verurtheilt; doch wurden aud) 
fie, nachdem fie fchon angefangen, die Hunde zu tragen, aus Ehrfurcht 
für die erzbiſchöfliche Würde dahin begnadigt, daß fie fie nicht weiter 
tragen mußten. ‘Der Pfalzgraf verbarg ſich bald darauf aus Scham 
in das Klofter Ebrach und überlebte nicht ein Jahr feine Schmad). 
Der Raifer aber ließ diefe Verurtheilungen durch das ganze Reich be- 
kannt machen, und die ausgefuchte fchimpfliche Strafe, an einem fo vor- 
nehmen und großen Fürſten des Reichs vollzogen, brachte einen folchen 
Schreden über alle Reichsſtände, daß die Fehdeluſtigſten gerne ruhig 
in ihren Schlöffern faßen. Hartwig, der neue Bifhof von Regensburg, 
hatte, ehe ihm der Kaifer die Negalien des Bisthums verliehen, gegen 
das Geſetz den Lehensleuten des Bisthums ihre Lehen ertheilt. Ihn 
firafte der Kaifer um Hundert Pfund Silbers, und alle feine Vafallen 
mehr oder minder. Dann zog er mit binlänglichem Kriegsvolk von 
einen Gau zum andern, um die Naubgrafen und die Raubritter zu 
richten. Mehrere Burgen, Feten und Schlupfwinfel zerjtörte er. Einige 
der Gefangenen ließ er enthaupten, andere freuzigen. Geiftliche und 
weltliche Herren hatten den Handelsverkehr durch willfürliche Zölle be- 
drückt; überall tilgte er diefe Mißbräuche. Mit Freuden erkannten alle 
Outgefinnten in Schlöffern und Klöftern, in Städten und Fleden, daß 
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ein König im Neiche war, der alle Glieder des Reich, hohe wie nie 
dere, dem Geſetz unterwarf. 

Deutſchlands Beruhigung zu vollenden, dazu war nod) das Schwerfte 
nöthig, die Yefriedigung der Welfen. Sein Oheim, Herzog Heirmrich 
von Defterreih, blieb für die Vorjchläge des Kaifers wegen Bayern 
noch immer taub. Heinrich der Löwe hatte auf der römischen Heerfahrt 
den Herzogshut von Bayern wohl verdient. Es mar darum, und weil 
ſchon die Politik des Kaiſers den mächtigften Reichsfüriten zum Freund 
haben mußte, eines der erften Geſchäfte Friedrichs bei feiner Rückkehr 
gewejen, daß er alle Fürſten und Herren des Bayerlandes nad) Negens- 
burg berief, und dem Löwen, als ihrem neuen, rechtinäßigen Herzog, 
huldigen ließ. Zuletzt nad) vielen Verſuchen und Unterhandlungen ge- 
fang es dem Kaiſer, jeinen Oheim zu befriedigen. Dieſer verzichtete 
auf das Herzogthum Bayern, dagegen wurde die Marfgrafichaft Oefter- 
reih, oder das Land ob der Ens, gänzlich von Bayern getrennt, zu 
einem eigenen Herzogthum erhoben und als folches untheilbar, in meib- 
licher wie männlicher Linie erblich, dem älteren Heinrich fo zugetbeilt, 
daß die Herzoge von Defterreich al8 des Reiches Herz und Schild ihre 
Lehen jedesmal zu Pferde und nur auf ihrem eigenen Grund und Boden 
von dem Kaiſer empfangen, auf Reichs- und Hoftagen demfelben zur 
Rechten firen und ihre Lande nach Gutdünfen mit Ordnungen verfehen 
joliten. So beſchwor Friedrich den Dämon des Streites zwiſchen dem 
Haufe der Welfen und der Hobenftaufen: ganz ‘Deutfchland freute fich 
und nannte ihn Vater des Vaterlandes. 

Mitten unter diefen Beihhäftigungen der Politif und der Waffen 
lebte der Kaifer zugleich der Schönheit und der Liebe. 

Auf jenem Zage zu Konftanz, im Yrühlinge 1153, hatte Friedrich, 
unter Zuftimmung der deutſchen Prälaten und der Gefandten des Papſtes 
Eugen III., von feiner Gemahlin Adelheid, der Markgräfin von Vohburg, 
fich ſcheiden laſſen. Noch heute fieht man in Oberbayern, an der Donau, 
zwei Meilen von Yugolftadt, die Trümmer des Bergfchloffes Vohburg, 
der einstigen Hofitatt der Markgrafen von Vohburg, aus deren Haufe 
fi der Herzog Friedrid von Schwaben die erfte Gattin geholt Hatte, 
von welcher er ſchon ein Syahr, nachdem er König der Deutfchen gewor- 
den war, ich trennte. Die wahren Beweggründe der Trennung dieſes 
ehelichen Bandes find abfichtlic” von denjenigen Freunden des hoben- 
ſtaufiſchen Haujes, welche allein darein eingeweiht fein fonnten, mit 
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Schweigen verhüllt worden. Biſchof Otto von Freiſingen, der Oheim 
des Raifers Friedrich, fein Gefchichtfchreiber und Lobredner, hilft ſich 
mit dem gewöhnlichen Vorwande darüber hinweg , unter welchem Jahr⸗ 
hunderte lang die Kirche ehelihe Bande gefällig zu löſen pflegte, mit 
dem Vorwande der Blutsverwandtſchaft. Aus dieſem Grunde, fagt 
er, haben die Sefandten des apoftolifchen Stuhles die Ehe gelöst. Daß 
das nur der vorgefpiegelte Scheingrund war, welchen die Amtsiprache 
der Kirchen und Staatskanzlei zur Gewinnung eines Rechtsgrundes 
aufſuchte, ift Har. Denn weder bei der Eingehung noch bei der Fort⸗ 
ſetzung der Ehe Hatte die Kirche einen Anftoß an der Verwandtſchaft 
genommen, und der Hohenftanfe war wenigftens ein Jahrzehent lang 
mit ihr verheirathet, als er in feinem zweiunddreißigften Jahre fich von 
ihr fchied. In der Familie des Haufes der faliichen Waiblinger waren 
Heirathen aus Bolitik, und frühe Verlobungen und Heiratben, Hausgrund- 
fa bisher geweſen, und noch Kaifer Heinrich V. hatte nicht frühe genug 
eilen zu können geglaubt, den biutjungen Herzog Friedrich von Schwa⸗ 
ben, feinen Neffen, den Vater des Kaiſers Friedrich, mit der Welfin 
Jutta, der reichen Bayerherzogin, zu vermählen. Wohl möglich, daß 
die Politik feines Oheims, Kaifer Konrads III., welcher am ftärfiten 
die Grundſätze feines Obeims über Vergrößerung der Hausmacht in 
Ah aufgenommen hatte, die güterreiche Markgräfin von Vohburg dem 
jungen Neffen Friedrich zugeführt hatte: er trennte ſich von ihr gleich 
nah des kaiſerlichen Oheims Tod. Nur Eine Stimme, aber feine 
zeitgenöffifche,, die Chronik Otto's von Sankt Blaften, wagt ed, die 
Ehre der erften Gattin des Kaifers Rothbart anzutaften, und den Grund 
der Scheidung in „wiederholter ehelicher Untreue derfelben” zu fuchen. 
Diefe Lüge ift greifbar. Des Rothbarts raſche, in der Verletztheit bei 
ingendlihem Blut fich überftürzende, bis zur Grauſamkeit unverſöhn⸗ 
lihe Natur hätte die der Untreue nur einmal überwiefene Gattin nicht 
am Leben gelaffen, gejchweige fie fortwährend, die Gefchiedene und 
Neuvermählte, an feinem Hofe behalten; denn der Vater der Adelheid, 
der Markgraf von Vohburg, blieb nad) wie vor einer der treueften 
Anhänger des Königs; Adelheid felbft vermäblte ſich einem Lieblings⸗ 
ritter des Kaiſers. Entweder war fie, wie die Kaiſertochter Agnes 
dem Ritter von Hohenftaufen, dem Erften feines Hauſes, noch als ein 
Kind verlobt worden, oder war es ihre Unfruchtbarkeit, was zur Scheie 
dung den Rothbart beftimmte, als er auf dem deutſchen Throne faß. 
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Männliche Nahlommen verlangte jedenfalls fein ungemeffener königlicher 
Ehrgeiz, und feine Politif; aber von Adelheid hatte er weder eine Tochter 
noch einen Sohn; und vielleicht war der Hauptbeweggrund auf Seiten 
des deutichen Königs derjelbe, wie bei dem Kaifer der Neufranfen, als 
er fich von der edeln Joſephine trennte. Für durchaus rein bat nach⸗ 
mals der Papft Hadrian Adelheid gefunden, als er, nach eröffneten 
Feindſeligkeiten zwiſchen ihm und der deutfchen Krone die Scheidung 
und die neue Vermählung des Kaifers feiner Rüge unterwarf. Beatrix, 
die einzige Tochter des verftorbenen Grafen Neinald von Chalons, des 
Befiters von Hochburgund, war weit gepriefen wegen ihrer Schönheit 
und Sitte. Ihr Wuchs war minder groß als fein, ihre Haren Augen, 
ihr Heiner Mund, ihre Zähne, ihre Hände, Alles war voll Xiebes- 
zauber und Anmuth; man rühmte ihre wifjenfchaftlihe Bildung in 
Sprachen und in der Dichtlunft. Ihr Obeim, Graf Wilhelm, hatte fie 
gefangen genommen, und in einem Thurm eingeſperrt, damit fie ent- 
weder bald oder unvermählt ftärbe und ihm ihr ganzes Erbe bliebe. 
Der Kaiſer, als ächter Mitter, fühlte fich nicht nur zu ihrer Befreiung 
verpflichtet, er warb um fie. Ihr Oheim, durch die Kunde erfchredt, 
gab fie frei, und Friedrich vermählte ſich mit ihr zu Würzburg um 
Mai 1156. Aber felbft in diefer Angelegenheit der Schönheit und der 
Liebe — denn es war bis an den Tod der Kaiferin eine glüdliche Ehe 
der Herzen — fpielte bei Friedrich urfprünglich die Politik mit herein. 
Noch heute entzüden den Deutfchen wie den Franzoſen die Lande, welche 
durch diefe Vermählung mit Deutfchlaud vereint wurden. Hochburgund, 
fpäter die Freigraffchaft (Franche comte) genannt, war ein herrliches 
Land, und noch herrlicher war das Arelat, mit der Hauptitadt Arles 
an der Rhone, die ſich bier theilt, dem Meere nahe; man ſpürt jchon 
feine kühlenden Lüfte; dazu das weltberühmte Land der Trauben und 
des Weins, die Champagne. Das war das jchöne Erbe der noch fchö- 
neren Erbin. Das Königreich Arelat war in den Augen des nüchtern: 
ften Staatsmann, felbft für einen Kaifer, eine prächtige Mitgift. Zum 
deutfehen Neiche hatte es zuvor fehon gehört; jet wurde es ein Theil 
ber Hausmacht der Hohenftaufen. Bisher auf der Gränze des beut- 
chen Reiches, zwilchen Deutfchland und Frankreich mitten inne, hatte 
ed nur loſe mit Deutjchland zuſammengehängt und fi durch Sprache 
und Sitten zu Frankreich hinüber geneigt. Jetzt wurde es in feiner 
Einheit mit Deutjchland gefeftigt, und das aus alten und neuen Stüden 


155 


zu einem erweiterten Landfchaftenverein zufammengefchmolzene Königreich 
Arelat umfaßte jest wie die Freigrafſchaft und die Champagne, fo die 
Danphine , die Provence, Savoyen, das heutige Bern, die ſämmtlichen 
Apenlande des Jura. Somit war Deutfchland nad) Italien und nad) 
Frankreich Hin bedeutend verftärkt durch dieſe Erblaude der Beatrix; 
fie waren ein fehöner Zuwachs zur Weacht des deutfchen Meiches, nicht 
bloß zu der Hausmacht der Hohenftaufen. 

Den Herzog von Bäringen entjhädigte der Kaifer dadurch, daß 
er ihm zu feiner bisherigen Statthalterfchaft diefjeitd des Jura Die 
Negentichaft über Arles und die Schugvogtei über die drei Städte und 
Disthümer, Sitten, Genf und Laufanne, und den Titel eines Herzogs 
von Kleinburgund verlieh. 

Ein Jahr nach feiner Vermählung befuchte er mit feiner fchönen 
Gemahlin Arles. Hier war es, wo die Sänger der Provence fih um 
ihn fammelten, ein ritterlicher Verein, der fich neben den Waffenkünften 
der Boefie, dem Gefang und der Mufif widmete. Die Liederftimmen, 
die, füß und weich wie die Sommernacht des fpanifchen Himmels, an 
den Ufern des Ebro ſich hören ließen, fanden im fühlichen Frankreich 
bad ihr Echo, und felbft deutjche Nitter fingen an, in Gefang und 
Boefie fich zu üben. Friedrich felbft gehörte zu diefen und er gab zu 
Arles davon einen Beweis. ALS die Provengalen ihm ihre Gefänge 
vortrugen, gab er fie ihnen in einer zierlich gereimten Strophe, die er 
felbft verfaßt Hatte, zurüd, und die Ehre, welche er ihrer Kunft und 
Wiſſenſchaft anthat, machte feinen Namen unter den Provengalen fo 
befannt, daß ein fpäterer Sänger aus biefer Dichterfchufe ihn zu ben 
weifen und begeifterten Männern zählt, nach welchen man ich in der 
Gegenwart vergebens jehne. Wie die Waldrofe, wie die duftende Erd⸗ 
beere mitten in der Wildniß des Fichtenwaldes, fo fproßte die Blume 
des Geſangs zwifchen den wilbbewegten Schwertern und Speeren des 
Kitterthums. Wohl Hangen jene Gefänge wie ein weichliches Trillern, 
wie ein jchmeichelndes Girren, aber fie Hangen in eine rauhe Zeit 
hinein, deren ungebändigte Kraft fie milderten und fänftigten: aber in 
einer feigen, entnervten Zeit find, wenn noch fo füR und ſchön, weich 
liche, jchmeichelnde Gefänge, wofern fie zum Ton bes Tages werben, 
ein Fluch eines jeden Vollkes. 
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Sicbentes Hanptſtüch. 
Thatlofe Ruhe ertrug Friedrichs königlicher Geiſt nicht: die Leit, 


welche länger dem Vergnügen gewidmet wurde, hielt er für verloren. 
Er achtete es unwürdig eines Fürften, die durch die Gefchäfte des Kriegs 
angeftrengte Kraft anders fich erholen zu laſſen, als dınd) die Stille 
der friedlichen Reichsgefchäfte. Fühlten alle Lande des deutfchen Reichs 
die wohlthätigen Folgen jeiner vichterfichen und orönenden Xhätigfeit, 
jo fahen viele Städte und Gauen den König und fein Fönigliches Wirfen 
nit Augen. est war er am Bodenjee, jett in Franken, jegt am 
Nieder- und am Oberrbein, bald in Sadjien, bald in Schwaben, bald 
in Weftphalen, bald in Burgund, und nirgends zu feinem Vergnügen, 
überall nur mit den würdigen Gefchäften eines mufterhaften Regenten 
beihäftigt, Frieden und Eintracht herzuftellen. Bald war eine Ruhe 
in Deutfchland, daß, wie ein ZBeitgenoffe von ihm fagt, e8 ſchien, als 
wären Menfchen und Land anders, und felbft der Himmel milder ge- 
worden. Die öftlichen und nördlichen Völker, welche die Herrlichkeit 
des Kaiſers nicht freiwillig anerlannten, mußten fie fühlen. Wladislav, 
der Polenherzog, der Gemahl der fehönen Agnes von Defterreih, einer 
Tochter jener faiferlichen Agnes, der Großmutter des Kaiſers Friedrich I., 
war von feinem Bruder Boleslav aus dem Lande vertrieben worden. 
Elf Jahre fchon ſaß Boleslav auf dem angemaßten Herzogsftuhl, als 
auf Wladislavs Bitten, und der eigenen Ehre wegen, der Kaifer pie 
Heerfahrt nach Polen antrat, das auch dem Reiche den Tribut und den 
Gehorfam weigerte. Es waren namentlih die Sachſen von Meißen 
und der Laufig, und die Böhmen des Herzogs Wladislav, der mit dem 
Polenherzog den gleihen Namen trug, und deffen Treue erft kurz durch 
die Belehnung mit der obern Laufig belohnt worden war, welche der 
Kaifer gegen Bolen führte. Friedrich felbft hat uns den Polenzug be- 
ſchrieben. Das Heer durchſchwamm unerfchroden die Ober. Um e8 in 
einer Wüfte zu Grunde gehen zu laffen, verbrannten umd zerftörten Die 
Bolen Städte, Dörfer und Flecken, und wichen zurüd. Aber ber 
Kaiſer folgte ihnen fo ſchnell durch die verwüfteten Gegenden, bis in 
das Bisthum Poſen hinein, und verheerte felbft auch dieſes Land fo 
mit Feuer und Schwert, daß die Polen erjchraden und um Frieden 
baten. Boleslav erjchien vor dem Kaifer mit bloßen Füßen, das bloße 
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Schwert am Halfe hängend, fiel ihm zu Füßen, und flehte um Ber- 
zeihung und Gnade. Er ſchwur, nicht zum Schimpf des Reichs feinen 
Bruder vertrieben zu haben, ihm fein Land wieder einzuräumen, und 
wegen des Weitern um Weihnachten fich vor den Nichterftuhl des Kaijers 
zu Magdeburg zu ftellen; dem Kaifer zweitaufend, den Fürſten taufend, 
der Raiferin zwanzig Mark Goldes, dein Lehenhof zweihundert Mark 
Silbers zu zahlen, dem Kaifer auf der Fahrt nach Italien mit drei: 
hundert Reiſigen zu folgen, und für Alles das feinen dritten Bruder 
mit andern vornehmen Polen als Geißel zu jtellen. 

Darauf kehrte der Kaifer nach Deutichland zurüd, wo ihn Ge- 
jandte faft aller chriftlichen Mächte begrüßten. Als er im September 
1157, vier Wochen, nachdem Boleslav vor ihm gefniet hatte, einen 
großen Reichstag zu Würzburg bielt, erfehienen vor ihm, außer den 
Fürſten umd Herren des Reiches, Gefandtfchaften aus England und 
Griechenland, aus Italien, Burgund, Dänemark, aus Ungarn, Yranf- 
reich und Spanien; alle brachten foftbare Geſchenke. Unter denen des 
engliichen Königs zeichnete fich ein großes, Fünftlich gewirktes Zelt aus. 
Alle bezeugten ihrer Fürſten Freundſchaft oder Untermwürfigfeit. Eng⸗ 
land hatte der Kaijer einen Handelsvertrag angetragen. “Der König des 
Eilands antwortete: „Unfer Königreih, und Alles, was nur unferer 
Herrichaft unterworfen ift, ftellen wir Euch zu Gebot, und geben e8 
in Eure Gewalt, daß nad) Eurem Wink Alles geordnet werde, und in 
Allem der Willen Ew. kaiſerlichen Majeſtät geſchehe.“ Es find dies 
Redensarten der Höflichkeit, fie zeigen aber doch, wie die Schreiben 
und Sefchenfe ber andern Yürften, daß der Name des Hohenſtaufen 
glorreih war unter den Völfern gegen Mittag wie gegen Mitternacht, 
gegen Morgen und gegen Abend, und Europa ihm, wenn auch nicht 
alle mit Treufchwur, doch im Geiſt und im Herzen buldigte, als dem 
Größten in der Zeit. Die Gefandten des griechifchen Kaifers führten 
zuerit die ftolze, ſchwülſtige Sprache ihrer Eitelkeit. Der Kaifer fah 
fie nicht an, und erft, als fie dur Bitten und Thränen ihre Unart 
gut gemacht, verzieh er ihnen. Sie baten im Namen ihres Kaifers, 
daß Friedrich den jungen Schwabenherzog gleichen Namens, den Sohn 
des Königs Konrad, den Neffen der Kaiferin Irene, in ihrer Gegen- 
wart zum Ritter fchlagen, und dadurch mündig erklären möge. Seine 
Zante, die griechifche Kaiferin, hatte ſchon zuvor und befonders dies⸗ 
mal dem jungen Friedrich viele und koſtbare Gefchenfe geſandt, und 
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ihren Gefandten geboten, nicht eher nach Griechenland zurüdzufehren, 
als bis ihr Auftrag erfüllt fei. Gerne gewährte der Rothbart feinem 
Vetter, was die Kaiferin, feine Tante, wünfchte. Die Gefandten Däne⸗ 
marks Tamen von Waldemar, dem König Sweno trug, feit er zu 
Merfeburg dem deutfchen König als Vaſall das Schwert vorgetragen, 
einen Makel in den Augen der Dünen. Daß er deutfche Sitten, und 
mit feiner Gemahlin, einer deutfchen Fürftin, viele Deutſche an feinen 
Hof einführte, verdroß die Dänen noch mehr. Viele wandten fih Kanut 
zu. Die fchöne Hand der Schwefter des Letztern, um die Swenos frü- 
herer Freund Waldemar, der Herzog von Schleswig, warb, zog auch 
diefen auf Kanuts Seite. Bor den Waffen feines eigenen Volks und 
vor den fiegreichen Kanuts, floh Sweno nad Deutfchland, und fuchte 
Hülfe bei Heinrich dem Löwen. 

Heinrich den Löwen trieb, wie Friedrich den Rothbart, ein feu- 
riger Drang nad) großen Thaten und nach Herrfchaft. Da der Süben 
für ihn verfchloffen war, arbeitete e8 in ihm, ein großes Neich im 
Norden zu gründen, umd in der Wahl der Mittel dazu war er weit 
weniger gewiſſenhaft, als der Kaifer. Um fich Geld zu holen, überfiel 
er die arglofen Fyriefen auf dem großen Markt zu Bremen und plünderte 
fie rein aus. Dann wollte er das ganze Land der riefen als eine 
leichte Beute gewinnen; aber er fcheiterte an dem Freiheitsmuth diefes 
Stammes und an den Bollwerfen, mit welchen die Natur ihre Freiheit 
ſchirmte. Dagegen unterwarf er ſich Städte und Ländereien des auf 
der Ebene von Noncaglia feiner Leben verluftig erflärten Erzbifchofs 
Hartwig von Bremen. Graf Adolph von Holftein hatte eine Handels- 
ftadt am günftigften Orte angelegt, zwifchen der Trave und Wadeniz, 
und fie Lübeck genannt. Wie er fchöpferifch fein vermwüftetes Land bald 
mit blühendem Anbau überdedte, fo Hob ſich auch durch ihn die neue 
Stadt mit ihrem vortrefflihen Hafen bald fo, daß der Binnenhandel 
der ſeit Jahrhunderten berühmten Stadt Heinrich des Löwen, Barde⸗ 
wit, darunter litt. Der Löwe ruhte nicht, bis er das durch Zufall in 
Flammen aufgegangene Lübeck mit feinem Hafen und feiner Inſel dem 
Grafen Adolph abgedrungen hatte, um es fchöner aufzubauen. Dem 
früher unterworfenen Theil der Slaven prefte er durch ungeheure Be—⸗ 
drüdungen auch das Lette, was fie hatten, faft das Blut ab, fo daß 
das edle Voll in feinen Todeszuckungen mit Abfcheu von dem Chriften- 
thum ſich wegwandte, weil feine Bekenner ſolche Peiniger fein können. 
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Schon die Lage Dänemarks, unmittelbar an Holftein und den 
jlavijhen Ländern, mußte es dem Löwen wünfchenswerth machen, Ein- 
fluß auf diefes Neid zu gewinnen. AS Sweno ihn bat, ihn in fein 
Reich zurüdzuführen, fah er darin die günftigfte Gelegenheit für feine 
Politit. Zugleich that der Gedanke, einem König fein Neich zurück zu 
geben, jeinem Stolze wohl, das Gold Swenos feiner Habſucht. Er 
führte mit Heeresmacht den Vertriebenen auf den däniſchen Boden. Sweno 
bemächtigte fich mehrerer feften Pläge und Inſeln, und Kanut und Wal: 
demar boten Unterhandlung an. Das ganze Reich wurde nen getheift, 
und zu Roskill das Feſtmahl der Verfühnung gefeiert. An diefem lieh 
Sweno meuchlings die beiden Fürften überfallen. Kanut wurde erjchla- 
gen, Waldemar entfloh verwundet, ſammelte ein Heer, und bei Wiborg 
auf der Grathehaide kam e8 zur Schlacht. Sweno verlor, auf der 
Flucht fpaltete ihm ein jütländifcher Bauer mit der Art den Schädel, 
und Waldernar wurde von allen Dänen als einziger Herricher begrüßt. 
Um Beftätigung diefer feiner Wahl fuchte nun Waldemar bei dem 
Kaifer nach und erfannte denfelben als feinen Oberlehensherrn. Seine 
Gefandten mußten überdies dem Kaiſer eidlich verfpredhen, daß der 
König perjünlich vor ihm erfcheinen wolle. 

Zu Befangon in Burgund, wohin der Kaifer von Würzburg 
gegen Mitte Octobers 1157 ging, ward er nicht minder gefeiert von 
den Herren und Bafallen diefer Lande und von Gefandten fremder Län⸗ 
der. Auch vom Papſt erfchien bier eine Gefandtichaft. Zwiſchen Hadrian 
umd Friedrich war nah und nad) immer mehr Spannung eingetreten. 
Ein Zufalt brachte die Spannung zum Brud. Auf der Heimkehr von 
einem Beſuch in Nom war Esfill, der Erzbifchof von Lund in Schwe⸗ 
den, auf dem Boden Burgunds von ıumbelannten Wittern überfallen, 
ausgeplündert und gefangen binweggefchleppt worden. Der Papft hatte 
fih darüber bei dem Kaiſer befchwert, diefer aber die Thäter nicht be- 
ftraft, auch die Entlaffung des Gefangenen nicht befohlen. Diefer Erz. 
bifchof von Lund war dem Kaiſer ein Dorn im Auge; denn er war 
ein offener Feind des deutfchen Reiches. Von der deutfchen Krone war 
der Erzbifchof von Bremen mit der oberften Gerichtsbarkeit im ſcandi⸗ 
navifchen Norden betraut. Diefer Erzbiichof von Lund, der Schwede, 
griff aber mit Glück über in diefes Rechtsgebiet des deutfchen Erzbiichofs 
von Bremen. ya derjelbe war das eigentliche Haupt der deutſchfeind⸗ 
lichen Bartei in diefem Norden, welche auf die Möftreifung des Lehens⸗ 
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verhäftniffes Dänemarks zur deutfchen Krone hinarbeitete. Daß der 
Staatsmann Kaifer Friedrich diefen offenen Feind des deutfchen Reiches 
wieder auf feinen Sig in Süder-Gothland zu feinem eigenen Nachtheile 
und zum Nachtheile des deutjchen Reiches zu bringen nicht eilte, mußte 
man auch zu Mom begreifen. Zudem noch war dieſer Eskill bekannt 
als ein Erzpfaffe, als einer, der ftolz ſich überhob über das weltliche 
Herrentbum, auch über die Kronen, und der von ſich ſelbſt fagte, er 
fei gewohnt, vielmehr Gebieter der Könige zu fein, als ihnen zu ge 
borjamen; felbft wenn man die lateinifhen Worte im mildeften Sinne 
verbeutjchen wollte, jo fagte er doch damit, er fer gewohnt den Königen 
vielmehr vorzugehen, ala ihnen nachzugehen, ihr Führer eher, als in 
ihrem Gefolge zu fein. Diefen Mann konnte die ariftofratifcde und 
auf das fürftliche Geblüt ftolze, hochfahrende Natur des Kaiſers Friedrich 
nur haſſen. Und diefer Haß, wie die Bolitif, beftimmten den Kaifer, 
trog der Beſchwerde des Papftes, die Sache der Gefangennahme des 
Erzbiſchofs Eskill unberüdfichtigt zu laſſen. Hadrian ergriff begierig 
diefe Gelegenheit, dem in den Augen des römischen Hofes mit jedem 
Zag felbftherrifeher und mächtiger werdenden Katfer entgegen zu treten, 
und ihn die Herrlichkeit des apojtolifchen Stuhls fühlen zu laſſen. 
Schon unter Gregor VII. waren Heine Fürften auf der Gränze des 
beutjchen Reiches, italienifche und franzöfiiche Große, nad) Rom geeilt 
und Bajallen des römischen Stuhles geiporden. Sie fuchten und fanden 
in Gregor den Beichirmer ihrer Freiheiten und Nechte gegen die Unter- 
drüdungsverfuche und Vergewaltigungen der Könige. Graf Bertrand 
von Provence übergab dem Papfte Gregor VIL, als „dem erhabenjten 
Herrn und TFürften des ganzen Erdkreiſes“ alle feine Würde, mit dem 
Zufag, „der Papft, fein Herr, möge fortan nach feinem Gefallen über 
ihn und alle feine Ehre verfügen.” Daß aber ein jo mächtiger Fürft, 
wie der Normannenfönig Wilhelm, dev Herr des fizilifchen Reiches, als 
Vaſall dem Papſte Hadrian gehuligt hatte, das machte die Rathgeber 
Hadrians ſchwindeln. Sie war noch nicht ausgeftorben, fondern neu 
belebt, die alte Vorftellung, daß „Italien, näher feine Hauptftadt Rom, 
nach göttlicher Anordnung die Herrſchaft über alle Länder ver Welt 
beſitze.“ Am päpftlichen Hofe war das die Tageslofung. Kaifer Lothars 
Schwäche hatte den Uebermuth der römischen Höflinge gefteigert. Die 
Oberberrlichfeit des Papftes auch im Weltlichen zu einem Weltgrundfag 
zu machen und fofort zu verwirklichen, fehten ihnen zeitgemäß. Sie 
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wähnten, es bevürfe nur des Ausfprechens und des oberberrlichen Auf: 
tretens, jo werde die Sache erreicht fein, der Kaiſer der deutfchen Bar- 
baren ımd diefe Barbaren felbft werden fich fügen, wenn der vömifche 
Stuhl gebiete, in Folge der Erfahrungen, welche der Kaifer, feine 
Fürſten und feine Edeln fürzlich in Italien gemacht haben. Hadrian 
jelbit war durch Geburt wie durch die feit Gregor VII. wieder auf dem 
römischen Stuhle herrfchend gewordenen Grundfäge ein „Demofrat.” 
Das Papſtthum war zwar zur Monarchie geworden; die Zeiten des 
ariftofratifchen Papſtthums, wo die Kirche auf der bifchöflichen und 
Spnodalform ruhte, war für immer vorüber; aber während die Kirche 
jetzt umter einem geiftlihen Monarchen ftand, war die Grundlage 
diefer Firchlichen Monarchie — die reine Demokratie. Mit dem Geifte 
Gregors war die monarchifch gewordene Kirche zurückgekehrt zu ben 
Anfängen der chriftlichen Gemeinde, wenn auch nicht in der Form, doch 
in den leitenden Grundfägen. Und darin lag ihre Macht in der Zeit. 
Das Kaifertfum, im anerzogenen Sinne der Waiblinger, ftellte fich ganz 
auf den Boden der ariftofratifchen und abfolutiftiihen Grundſätze; das 
Papſtthum ftellte fich feter al8 je in Gregors Geiſte auf den Boden 
der demofratifchen Grundſätze. Wer die Mehrheit in der Abftimmung 
Aler für ſich gewänne, darauf fam es an. Ob die Völker oder ob die 
Großen, ob der Bürger und der Bauer oder die Herren, ob die Volfs- 
freiheit oder das unterdrücende Herrenthum e8 zum Sieg und zur Ent- 
Ideidung bringe, davon hing ab, wer Oberherr werde in der Welt, 
der Kaifer oder der Papſt. Weil aber Kaifer Friedrich bisher nicht 
für die BVolfsfreiheit, fondern nur für die Freiheit des Herrenthums 
und für die Oberherrlichkeit der deutſchen Krone über den Kirchenhut 
focht, wider den Geift in der Beit, und weil er nicht einfehen wollte, 
daß dieſer Geift feit den Zeiten Heinrichs IV. fortgefchritten und die 
Lage der Welt eine andere geworben war, fo fonnte das Kaiferthum 
zwar augenblicliche Vortheile erringen, aber den Sieg nicht behalten. 

Aber die Rathgeber am Hofe Hadriang nahmen es denn doch zu 
licht, daS deutfche Kaiſerthum dem päpftlichen Stuhle unterwürfig , den: 
Kaiſer zum Vaſallen des Papftes zu machen, jest, mo ein Kaifer, wie 
Friedrich der Hohenftaufe, Scepter und Schwert führte. Uebrigens nicht 
Bloß am römischen Hofe, fondern im Herzen des deutfchen Reiches dies⸗ 
ſeits der Alpen hatte das Herrentönigthum hochbegabte Männer zu feinen . 
Gegnern, welche dem Kaifer Friedrich um fo gefährlicher waren, weil . 
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fie neben nicht gewöhnlichen Geiftesgaben, eben der mündlichen und 
Ichriftlichen Beredtſamkeit durch untabelhaften Lebenswandel, wahrhaft 
apoftofifche Einfachheit der Sitten und einen in Liebe thätigen Glauben 
dem Volke vorleuchteten und diefem wie Heilige erjchienen, um fo mebr, 
je volfsfreundlicher fie waren und jeder Bedrüdung des Volkes entgegen 
traten, ob dieſe von der Krone fam, von den zuchtlofen Großen und 
Kleinen des weltlichen Herrenthums, oder von den geiftlichen Bebrüdern, 
von den Höfen der Erzbifchöfe, der Bilchöfe, der Aebte und dem Prie- 
jterrod in jeder Geftalt. 

Es ijt höchſt merkwürdig, wie gerade in der Zeit der hobenftau- 
fiſchen Kaifer der demokratiſche Geiſt, als Vorkämpfer für die DBe- 
freiung des Volles wider herrifche Vergewaltigung und deren Quelle, 
die Herrſchſucht, die Prachtliebe und die Genußfucht der Herren, mit 
Macht fich geltend machte auf dem religiöſen Gebiet; und zwar nicht 
bloß von folhen, welche dem Papſtthum feind waren, von den Bibel- 
fefern, den Arianern, die vom Often ber, der Donau entlang, herauf 
nah Bayern, Franken und Schwaben famen, in die Schweiz, nad 
Piemont, nach dem füdlichen Frankreich; nicht bloß von den Anhängern 
Abälard's, Arnolds von Brescia und Wezels, nicht bloß von den Licht- 
freunden und Proteftanten des Mittelalters; fondern aud aus dem 
Lager der römischen Kirche von ächtchriftlichen Männern im Prälatenfleid, 
in genauen und vertrauten Beziehungen zu einer Reihe von Päpſten ihrer 
Zeit ftehenden Prieftern, und zwar erweislich nicht aus eigener Berech⸗ 
nung, nicht auf Anweifung berechnender Oberen, fondern aus djrift- 
lihem Grundfag, aus evangelifcher Ueberzeugung,, welche ihren Oberen 
oft genug unbequem wurde und Verlegenheiten bereitete. 

Sp gewiß ift, daß, wo die Wahrheit der urkundlichen Chriftus- 
religion Plag greift in Kopf und Herz eines Menſchen, ob er büben 
oder drüben, im Lager der Nechtgläubigen oder der Anderögläubigen, 
unter den Priefterfeindlichen oder den Priefterfreundlichen fich finde, nur 
für die allgemeine brüderliche Freiheit fein kann, und geiftlichen wie 
weltlichen Deſpotismus, Junkerthum und Pfaffenthum, als gottlog, 
als antichriftifh, als unmenſchlich und tbieriih, als einen Hohn auf 
Gott und die Menfchheit, als einen Fußtritt auf die Chriftusfehre, wie 
auf die Menfchenwürde, verwerfen, bafjen und befämpfen muß. 

So ein Mann der Kirche war Gerhoch, der greife Probit des 
zwifchen Braunau und Schärding am Inn gelegenen Klofter Reichers⸗ 
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berg, im Eraftift Salzburg. Genährt und durchdrungen von den tief- 
demofratifchen Grundgedanken des Chriftenthbums, ein Auguftiner, wie 
vier Jahrhunderte nachher der Neformator Martin Luther, und, wie 
es Icheint, aus dem Kern des Volkes gefchnitten wie dieſer, einer der 
mädhtigften Schriftfteller feiner Zeit, der fich in der Enge feiner Klofter- 
mauern ein Ideal der Weltwerbefferung gebildet hatte, war er, wie kaum 
einer vor und nach ibm, ein unermüblicher Kämpfer dafür, daß die 
Kirhe frei werde vom Staate. Diefe Freiheit der Kirche vom 
Staate wollte er durch Zweierlei begründen, durch eine Reform der 
Kirche, aller Verhältnifie ihrer hoben und niedern Diener, und durd) 
eine Auflöfung der großen weltlichen Reiche in ihre nationalen Beftand- 
teile, durch eine Beſeitigung der europäifchen Großmächte, als ber 
Hauptbinderniffe für die Verwirklihung einer freien Kirche im wahr⸗ 
haft hriftlichen Sinn, und für deren Thätigfeit, den Segen des ächten 
Ehriftenthums , nach welchem Jeder ein Bruder des andern ift und 
Jeden gleih, als fich felbft, lieben foll, unter dem chriftlichen Volke 
aufgehen zu Lafien. 

Zu dieſem Zwede wollte er zuerft die geiftlichen Fürften, und 
dam durch dieſe die weltlichen Fürſten zur höchften Einfachheit im Leben, 
zur Einfachheit der Bedürfniſſe und der Bezüge zurüdführen. Es follten 
nah ihm noch Fürften fein, aber fo ohne Anmaßung und ohne Be⸗ 
Aftigung, wie ſechs Jahrhunderte nachher der berühmte Apofalyptifer 
und evangelifche Prälat Albrecht Bengel die Fürften im taufendjährigen 
Reiche fich dachte ımd malte. Vor Allem aber follte die Geiftlichfeit 
allem Glanz entfagen, mit den Armen der Gemeinde follte nad) ihm 
der Bifchof fich in den Genuß der Zehenten und der Einfünfte des z 
Kirchengutes theilen, ein unfcheinbares® Gewand, fein Prachtkleid, noch 
weniger die gleißende, friegerifche Rüftung tragen; feine Güter zu Lehen 
haben, nicht als Vaſall im Geleite feiner Dienftmannen an dem Hofe 
des Lehensherrn erfcheinen, ſondern frei fein durch Bedürfnißloſigkeit 
und darım durch Unabhängigkeit von jedem weltlichen Großen, und 
mädtig und unbeſchränkt wirkfam fein in chriftlicher Thätigkeit eben 
mittelft diefer Treiheit und Unabhängigkeit. Im Auge aber dabei hatte 
er an der Spike der Kirche einen demokratiſchen Papft, im Sinne und 
von der Kraft Gregors VIT., einen Reformator, welcher feine, Gerhochs 
Gedanken, ausführen würde. Im Ausblid auf einen ſolchen, rein der 
Idee dienenden Papft und auf Nachfolger gleichen Geiftes, ſchrieb Ger: 
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hoch das bekannte Wort: „ES wird noch dahin fommen, daß die gol- 
dene Bildfäule des Königthums ganz zermalmt und jedes große Neid) 
in Vierfürſtenthümer aufgelöst wird. Erſt dann wird die Kirche frei 
und ungedrüct beftehen, unter dem Schuß des großen gefrönten Prieſters.“ 

Sp fehr Gerhoch8 Gedanken und Ausſprüche gegen das Beſtehende 
in der Kirche wie im Staate anfämpften, fo ſehr er in Bezug auf 
Leben, Einkommen und Befit der Bischöfe, der ganzen höhern und nie- 
dern Geiftlichkeit, mit dem Republikaner Arnold von Brescia zufanımen- 
traf, fo war eben doch Gerhoch nur ein idealer und nicht, wie Arnold, 
ein praftifcher „Revolutionär;“ dabei einerfeitS ein ebenfo entjchie- 
dener Mann der Kirche und Freund Hadrians, als er ein Feind Des 
weltlichen Herrenthums mit und ohne Krone war, das die Zucht der 
Kirche nicht annehmen und fich nicht vor ihr beugen wollte. So wenig 
man am römischen Hofe, im Kreife der Kardinäle, im Sinne hatte, 
nach Gerhoch'ſchen Grundfägen dem irdiſchen Beſitz zu entfagen, ſich zu 
fleiden und zu leben, und fo fehr das jesige Papſtthum des Papftes 
und aller Biihöfe Anfehen und Geltung vorzugsweiſe bedingt glaubte 
durch die feite Grundlage großen irdiſchen Befites: fo jehr würdigte man 
den demofratifchen Gerhoch als einen wichtigen Vorkämpfer gegen das 
weltliche Königthum. Hadrian und feine Näthe verftanden einen Ger- 
hoch troß des ihnen Mipliebigen in feinen Grundfägen für die Zwecke 
des römischen Stuhles beffer zu verwenden, als Kaifer Friedrich und 
feine Näthe den Vorkämpfer gegen das Papftthum, Arnold von Brescia 
mit feinen republifanifchen Beftrebuugen, zu benügen wußte. So ein- 
fach Har zu Zage lag für den gefunden Menfchenverftand, welche Stel- 
lung der Kaifer zu Arnold von Brescia umd zu den Römern, zu feinen 
Grundfägen und zu feiner Partei in der Lombardei einzunehmen hatte, 
jo war das doch für den Teudalfaifer und für die Feudalherren in 
feiner Umgebung verborgen gemwejen. Vorurtheil, Hochmuth und Selbit- 
fucht fehen niemals dag Richtige, und wo die Junker allein zu reden 
hatten, kam es immer und überall nur, über augenbliclichen Vortheilen 
und Siegen, zu einer Politif im Ganzen, welche ebenfo beilfos für 
Fürſt umd Volt, als blind und thöricht war. 

Der römische Hof hatte die Mißgriffe, die politiichen Fehler des 
Kaͤhers, die Thorheiten feiner Umgebungen in ihrem Auftreten und 
Benehmen, die fie in Italien begangen hatten, gefehen und fich ge- 
merkt. Darauf, wie auf die ihm verbündete öffentliche Meinung büben 
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und drüben der Alpen, namentlich auf die geiftlichen und weltlichen 
Großen in Burgund, deren Führer die Erzbifchöfe von Vienne, Arles 
und yon waren, ſtützte fich der römische Hof, als er zu Beſançon bie 
Sprache der Oberherrlichkeit des römischen Stuhles zu reden magte. 
Es war ein politifcher Verſuch, wie weit die Mehrheit der Reichsfürften 
auf jo ein Auftreten des römifchen Hofes bereitet wäre und einginge. 
Tie zwei Erſten unter feinen Kirchenfürften, die Kardinäle Roland 
md Bernard, fandte Hadrian nach Beſançon. Roland, der nachmalige 
Bapft Aerander IL, redete Kaifer ımd Reich an: „Euch grüßen der 
Papit, unfer Herr, al8 Vater, die römiſchen Kardinäle als Brüder.” 
Schon diefer ſeltſame Gruß machte einen unangenehmen Eindrud. Bis 
zum Grimm fteigerte ihn bei den Fürften das Schreiben des Papftes. 
Ter PBapft zeigte fich entrüftet über die Unbilden, welche dem Erzbifchof 
Eskill in Yurgund widerfahren waren; er ſprach fein Befremden aus, 
daß e8 bisher von Seiten des Kaiſers nicht zu ftrenger Ahndung in 
diefem alle gefommen fei. „Der Kaiſer,“ fchrieb er, „milje das 
Schwert, das ihm durch Gottes Gnade zum Schutze der Guten und 
zur Beitrafung der Böſen anvertraut fei, keineswegs gehörig zu ge- 
brauchen; feine Verftellung und Nachläſſigkeit fei ihm unbegreiflich, und 
er folle fich vor die Augen feines Geiftes zurückführen, was die heilige 
Kirche für ihn gethan, wie zuvorfommend fie ihm die Kaiſerkrone ertheilt, 
wie e8 den heiligen Vater nicht gereut habe, das Verlangen feines Her- 
zens hierin zu erfüllen, vielmehr wie er fih mit Necht freuen würde, 
wenn der Kaifer noch größere Beneficien aus feiner Hand hätte em- 
pfangen können.” 

Beneficium, nach feinem urfprünglichen Begriff, Wohlthat, Ge- 
fälligfeit, Geſchenk, war in der Sprache des Mittelalters der gemöhn- 
liche Ausdruck für „Lehen.“ ALS des Kaiſers Kanzler, Neinald, 
der das Schreiben vorlas, an diefe Stelle kam, wo der Papft die 
Raiferfrone und das Kaiſerthum nicht undeutlich ein Lehen des päpft« 
lichen Stuhles nannte, und als fich einige der Fürften fogleich an jenes 
Gemälde im Vatican erimerten, wo Kaifer Lothar als Lehensmann 
des Papftes bargeftellt war, da entbrannte die ganze VBerfammlung 
in Unwillen und Zorn. ALS die Aufregung über diefe Anmaßung der 
Kirche immer größer wurde, wagte Roland ihr troßig die Stirne zu 
bieten. „Von mem denn bat der Kaiſer das Kaiſerthum,“ rief er, 
„wenn nicht von dem Papfte, dem Herrn?" Dieſes Wort wandelte 
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die Verſammlung in ein braufendes Meer. Otto von Wittelsbach, Der 
Pfalzgraf von Bayern, riß das Schwert, das er dem Kaifer vortrug, 
aus der Scheide, und hätte dem Priefter damit für immer den Mund 
geftopft, wäre nicht Friedrich, ruhevoll, obgleich felbit über dieſe feine 
Herabfegung heiß vor Zorn, ihm in den Arm gefallen, und mit feinem 
faiferlichen Anjehen beſchwörend zwiſchen den Sturm getreten. Er Tieß 
die Kardinäle mit ficherer Bedeckung aus der Verfammlung Hinweg in 
ihre Herberge führen. Der Kanzler Reinald ſelbſt geleitete fie; denn 
das Volt auf den Straßen war fo aufgebracht, daß ihr Leben in Ge- 
fahr war. Hier fand man eine Menge Abjchriften des päpftlichen 
Schreibens unter ihrem Gepäd, und viele leere Papiere, mit dem päpft- 
lichen Siegel verjeben, welche fie nach Gutdünfen mit einem folchen 
Inhalt erſt hätten ausfüllen follen, der den Umftänden angemeffen und 
berechnet gewejen wäre, gegen den Kaifer aufzuregen, um fie dann in 
den einzelnen Kirchen des Reichs zu verbreiten. Aus diefen Gründen 
gebot Frievrih den Gefandten des Papftes, mit Tagesanbruch die 
Stadt zu verlaffen, und weder links noch rechts abzubeugen, ſondern 
geraden Wegs, ohne auf bifhöflichem oder Klöfterlichem Gebiet zu ver- 
weilen, nach Rom zurüdzulehren. So energisch wies der Hobenftaufe 
die Anmaßung des heiligen Vaters zurüd, der den Vorrang der Kirche 
behaupten zu wollen gegen ihn den Verfuch gewagt hatte, und alle 
Großen der burgundifchen Länder, welche aus Unabbängigfeitstrieb fich 
längft widerfpenftig und jeder Unterwürfigfeit abgeneigt gezeigt Hatten, 
die Erzbifchöfe von Vienne, Arles und Lyon, wie die andern Fürften 
und Herren, erfehraden über diefe Energie des gewaltigen Herrſchers, 
und eilten zu den Füßen feines Throns, den Vaſalleneid zu leiften. 
Zugleich ließ der Kaifer durch den ganzen Umfang feines Reiches in 
befondern Schreiben die Anmaßung des Papftes bekannt machen. „Da 
wir,” fchrieb er, „durch Die Wahl der Fürften, von Gott allein unfer 
König- und Kaiferthum empfangen haben, und da Petrus der Apoftel 
gelehrt Hat: Fürchtet Gott und ehret den König! fo ift Jeder, welcher 
behauptet, daß wir die Kaiferfrone als ein Lehen vom Papfte, als 
unferem Herrn, empfangen haben, ein Feind der Lehre des Apoftels 
und der göttlichen Ordnung, und ſpricht als Lügner. Weil wir aber 
bisher die Ehre und Freiheit der Kirche, welche fehon lange unter dem 
Joch unbilliger Knechtfchaft feufzte, aus der Hand der Egypter zu er 
retten und ihr alle Rechte und Würden zu erhalten uns angelegen fein 
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fießen, fo bitten wir euch alleſammt in unjern Schmerz über eine fo 
große Schmach mit und und dem Weiche einzuftimmen. Wir hoffen, 
daß eure ungetheilte Trene nicht dulde, daß die Ehre des Kaiferthumng 
durch eine fo unerbörte Neuerung, durch einen fo anmaßenden Weber: 
muth gemindert werde. Wir wenigſtens wollten lieber den Tod, als 
folden Schimpf auf ung nehmen.“ 

Friedrichs ftarfe Sprache gegen den Papft, dem immer noch eine 
mildere, unverfänglicde ‘Deutung des den Sturm erregenden Ausdruds 
Beneficium frei blieb, gründete fih mit Necht auf Rolands Erflärung. 
Auch meinte der PBapft e8 fo. In feinem fpäteren Schreiben an die 
Erzbifhöfe von Trier und Mainz behauptete er daffelbe geradezu. Fried⸗ 
richs Anſprache an das Nationalgefühl, an die Ehre des deutichen Volkes, 
hatte eine Wirkung, welche nie erhört war. Wie mit Einem Munde 
gab die gefammte Geiftlichfeit, als der Papit fie aufforderte, mit ihm 
und für ihn zu ftehen, die überrafchende Antwort: „Der heilige Vater 
möchte, wenn er Rath annehmen wolle, den Unwillen de3 löwenmüthi⸗ 
gen Kaifers, ihres Herrn, jo ſchnell als möglich durch honigſüße Worte 
befänftigen. Das ganze deutfche Neich fei empört über feine Worte, 
fein Ohr habe fie ertragen fünnen, und auch fie felbft haben diefelben 
wegen ihrer unglückſeligen Zweideutigkeit nicht billigen können, da fie 
merhört bis auf diefe Stunde feien.” 


Adıtes Henpikäc. 


Der Berfaffer diefer faiferlihen Schriftftüde war des Kaiſers noch 
nicht fange in dieſes Amt eingetretener Kanzler Reinald (Reinhold). 
Kein Menfch Hat auf Kaifer Friedrich und auf den Gang der Angelegen- 
beiten in Deutſchland und Stalien einen fo großen Einfluß ausgeübt, als 
diefer fein Kanzler Reinald. 

Reinald war Probft von Hildesheim, zugleich Probit zu Münfter 
md Probft zu Goslar, wie er als faiferliher Kanzler von Friedrich 
angeftellt wurde. Auch da behielt er diefe einträglichen Kirchenämter 
fort, obgleich die Vereinigung mehrerer derfelben auf dem Haupt eines 
Mannes als Mißbrauch galt. Noch fehr jung hatte er jchnell nad) 
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einander diefe Würden erlangt; denn er gehörte nicht zu jenen Mkit- 
gliedern der Geiftlichfeit, welche Söhne niedrig geborener oder armer 
Eltern waren und felbft bei größten Geiftesgaben eine Reihe von Jahren 
brauchten, um fich emporzuarbeiten. Neinald war ein geborener Graf 
von Daffel, aus einem in Sachſen am rechten Ufer der Wefer reich- 
begüterten Haufe, jedoch ein nachgeborener Sohn, und darum frühe 
dem geiftlichen Stande beſtimmt; woiffenjchaftlich gebildet auf Gelehrten: 
ſchulen und auf Reifen in Frankreich; bejonders mit den Werfen der 
Klaffifer, der Römer und Griechen, vertraut, mit den leßtern natür- 
lich in der lateinifchen Ueberſetzung. Er war mehr bei den alten Hei— 
den, al8 bei den Kirchenfchriftitellern, mehr beim Cicero und Senela, _ 
als bei den Evangelien; und felbjt ein Lobredner des Kanzlers, der zu 
deſſen Lebzeiten ein Gedicht auf ihn machte, fagte ihm darin als Finger- 
zeig zum Frommwerden, er fei im Traum im Himmel geweſen, habe 
aber dort weder den Ariftoteles noch den Homer gefehen. Otto bon 
Freiſingen widmete ihm eine Weltfronif, als „Einem, der in allen 
Zweigen des philojophifchen Wiſſens wohl unterrichtet fei." Seit dein 
Frühling 1156 erfcheint er an des Kaifers Seite als deſſen Kanzler. 

Nah den Schilderungen ‘Deutfcher und Welfcher, des Feinds wie 
des Freunds, vereinigte Neinald große Eigenfchaften des Staatsmanns. 
Kaum von mittlerer Größe und mohlbeleibt, befaß der Dann mit dem 
ihönen, farbigten Angeficht, mit dem weichen gelblihblonden Haar eine 
ungewöhnliche Beredtſamkeit, großen Scharffinn, Gewandtheit, Schlan- 
genklugheit, Schlaubeit und Vorficht; anmuthige gefellfchaftliche Tugen- 
den, unermüdliche Arbeitskraft in Staatsgefchäften und Ausdauer in 
Gefahren und Anftrengungen. ‘Dabei war er voll perfönfichen Muths, 
wenn gleich fein Kriegsmann im eigentlichen Sinn; obgleich die von 
ihm veichbefchenkten Lobredner ihn in der Meberfchwenglichkeit ihres Hof- 
ſtyls auch zum unmiderftehlich tapfern Helden machen. Aus den Be⸗ 
gebenheiten erhelit, daß er zwar auch im Kriegsrath Weisheit zeigte, 
aber doch nur der Diplomat im Lager war, niemals eigentlicher An- 
führer und Streiter in der Schlacht. Bei den Charafterfchilderungen 
wie bei den Schlachtenmalereien der Schriftfteller jener Zeit ift gar 
Vieles abzuziehen: fie ſammeln wörtlich die Redensarten und nament- 
li) die lobenden und ausmalenden Beiwörter aus den altrömifchen Ge- 
ſchichtsſchreibern und beften diefe, oft ganze Zeilen wörtlich entlehnt, 
ohne weiteres ihren Helden und deren Thaten auf. Darum find fie 
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nur in dem glaubwürdig, was als wirkliche Eigenfchaft aus den un- 
zweifelhaften Thatjachen für ihre Helden bleibt. Es wirft einen breiten 
Schatten auf die hohe in jo vielen günftigen Lichtern leuchtende Geftalt 
des Kaiſers Friedrich J. daß er die Schmeichler an feinem Hofe nicht 
bloß duldete, fondern mit Gold und Ehren lohnte; daß er die Schmeichelei 
liebte und wollte, und zwar in einem fo überfließenden Grade, daß der 
Hofſtyl der Lobredner der byzantiniichen Kaifer nachgeahmt wurde. 
Die Kunſt der einfchmeichelnden wie der fchmeichelnden Rede befaß 
auch der junge Kanzler Neimald in feltenem Grade. Gerade vollends 
das Letztere im Bunde mit feinen höheren Geiftesgaben, feiner über: 
fegenen Bildung und feiner Gewandtheit in Staatsgefchäften, gab ihm 
eine ſolche Macht über den Kaifer und im Reiche, daß thatfächlich wahr 
wurde, was fein Yobdichter von ihm fang: auf dem Gebiete der Staats: 
geihäfte gefchah ftet3 das, was er vorjchrieb; wenn auch der Zufak 
des Hofpoeten, „der Geiſt des Kaiſers fei eiferfüchtig auf einen fo 
großen Genoffen in der Negierung,” eine ungeſchickte Tobrednerifche 
Uebertreibung enthält. Es gelang ihm auf lange, den Kaifer glauben 
zu machen, daß bei allem Denken und Thun ihn, den Kanzler, nichts 
Anderes bewege und treibe, als allein der Eifer für den Ruhm und 
die Ehre des Kaiſers, fir die Erhöhung des Kaiſerthums. Geſchickt 
wußte er vor feinem Herrn zwei Leidenschaften zu verdeden, welche bie 
Grundtriebfedern feines Weſens waren, einen brennenden Ehrgeiz und 
eine maßlofe Herrfchfuht. Sein Ehrgeiz namentlid) beftand darauf, 
daß im Mathe des Kaifers Feine Anficht zur Geltung und zur Ober- 
Band komme, al8 feine eigene, und daß diefe feine Anficht durchgeführt 
werde, Jahre lang, wenn die großen Opfer und Gefahren aud ein 
Einlenfen oder Abweichen bei der Ausführung bald genug als das 
Beilere zeigten. Seine Herrfehfucht ging dahin, daß dieffeitS und jen- 
fettö der Alpen nur das gefchehe, was er wollte, und nım fo, wie er 
es wollte; und daß er dafür angefehen werde im Reiche, daß er e8 
fei, von welchem alle Staatsgefchäfte abhängen. Das Lebtere erreichte 
er in fo hohem Grade, daß der Kaifer, fo weit es die Staatögefchäfte 
betraf, lange nur in und durch Neinald dachte, während er wähnte, 
fein Kanzler denfe nur in ihm und durch ihn; er ahnte lange gar nicht, 
wie beherricht er war durch die felbftfüchtigen Gedanfen und die Be- 
firebungen Reinalds; er erfannte das viel zu fpät, zum Schaden feiner 
Perfon, des Kaiſerthums und aller Völker des deutjchen Reichs hüben 
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und drüben. Mehr als einmal, wo der Friede zwilchen Kaiferthum 
und Bapftthum, der allein dem umbeilvollen langen Krieg ein Ende 
machen konnte, eben jo günftig abzufchließen, als ein höchftes Bedürfniß 
für die Völfer war, hat Neinald das hintertrieben, ſowohl aus eigen- 
finnigem Ehrgeiz, der an die Yortbehauptung feiner Parteianficht lieber 
Alles ſetzen wollte, als aus Furcht, ein Opfer des Friedens zu werden 
und feine hohe Stellung im Rathe des Kaiſers dadurch zu verlieren, Die 
feiner Liebe zum Herrſchen volle Genüge gab und ihm aus ‘Deutfchland, 
ans Italien und aus fernen Ländern, deren Fürften und Höfe mit Dem 
deutſchen Kaiferhofe ſich politisch berührten, Reichthümer zuftrömen Tieß. 
Denn auch das Geld, Neichthum liebte er fehr; feine Freunde wie feine 
Gegner fagen das von ihm. Aber er griff nach Gold und Silber, er 
juchte nach vollen Einfommensquellen nicht aus Geiz, nicht aus der 
Gemeinheit des Sinns, welcher Haben, welcher bloß Beſitzen will, ſon⸗ 
tern zur Unterlage feiner zwei Hauptneigungen, feines Ehrgeizes und 
feiner Herrfchfucht, zur Unterlage und Hebung feiner Stellung. Er 
bebielt die Reichthümer nicht, er fette fie in Umlauf, er belohnte Da- 
mit, er war freigebig ohne Gränzen, wie fein Fürft des Reichs und 
am allerwenigften der Kaifer es ihm gleichthat; er gab aus, um An 
hang und Eifer für fih, dem bewaffneten Arm der Freunde, den Mund, 
der für ihn fprechen, die Feder, die für ihn fchreiben fonnte, ſich zu 
gewinnen, um feit zu ftehen und auf feiner Höhe zu glänzen. Schmieg- 
ſam, der Dann der feinen Formen, dem auf jein König: und Kaifer- 
thum eiferfüchtigftolzen, Selbftherrfcher fein wollenden Hohenftaufen, fei- 
nem Herrn, gegenüber, herablaffend bis zur Leutfeligfeit und zum Schein 
milder Herzensgüte gegen die, welche ihm anbingen und nad) feinem 
Willen dienten, konnte er bochfahrend, voll Uebermuth, verlegend auf: 
treten gegen Andere, fogar gegen weltliche und geiftliche Fürſten des 
Neiches, wo er wußte, daß er gegen dieje feinen Herrn als gleihgefinnt 
auf feiner Seite hatte, ſchon ehe er Erzbiichof von Köln, aljo felhft 
Neihsfürft war; vollends aber, nachdem er das geworden war. Am 
ſchroffften hervortreten fein Stolz, feine Hartherzigteit, das Defpotifch- 
Leidenfchaftliche in feinem Weſen gegenüber von den Befiegten, und zwar 
ohne Unterfchied, ob die Beſiegten Deutſche oder Lombarden find; doch 
bat dieſe Härte ihren Sig nicht bloß im Herzen, fondern au, und 
überwiegend, im Kopf. Denn dieſe Befiegten waren feine Feudalherren, 
feine Junker, fondern Bürger, darunter fogar edelgeborene Bürger, 
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At: und Hochadelige, welche, mit dem unadeligen Volke vereinigt, freie 
Stadtgemeinden, ein freies Bürgerthum dieſſeits der Alpen gründen 
wollten, wie es jenſeits derfelben ſchon gegründet war. 

Gegen ein ſolches Bürgerthum war Neinald von Haus aus ganz 
ergrimmt, befonder& gegen den Adel diefes Bürgerthums; der galt ihm 
als abtrünnig, als Verräther an der Sache des Herrenthums; nad) 
biefer Seite hin war felbft der philofophifch gebildete Reinald ein „harter 
Kopf." So fehr kann felbft ein höher begabter und ins Helle ftreben- 
der Geift, wie Neinald, nach einer Seite hin ein harter Kopf werden, 
duch das Blut in den Adern, durch Erziehung und Umgebung, durch 
die mit der Muttermilch eingejogenen und fpäter gepflegten Worurtbeile, 
in Häufern, in welchen die erften Gebote der Chriftusreligion, in jedem 
Menfchen ein Abbild Gottes, ein Kind des Vaters im Himmel, alfo 
die Menfchenwürde zu achten und den Nächften gleich als fich felbft zu 
lieben, unbekannt, gefchweige berrichend find, weil die Beichtwäter, die 
Kehrer und Erzieher in diefen fürftlichen und adeligen Häufern, gewiſſen⸗ 
108 find. So fangen frühe an die Vorurtheile da zu fein und zu 
wachen; der Kopf fängt an ganz jung ſich zu verbärten, und damit 
das Herz gegen die Mitmenfchen, gegen die von Gott und vor Gott 
Gleichgeftellten auf Erden, was alle Menfchenfinder find, nach ver Lehre 
des Weltheilandes; und im Kampfe diefer Vorurtheile mit den Verhält- 
niffen verhärten fi) dann nach und nach Kopf und Herz bis zum Hart⸗ 
fein, bi8 zum harten Kopf und zum harten Herzen. Und damit fängt 
das Nichtverftehenkönnen der Zeit und der Verhältniffe an, der politifche 
Unverftand, der fich in unjern Zagen in allen den zutreffenden Streifen 
findet, gerade wie in jenen Tagen des erften Kaifers Friedrich und feinen 
Umgebungen; jener falſche politifche Geift, welcher fie fortgehen Tief, 
viele Jahre lang, auf blutüberſchwemmten Bahnen, weil fie ſich ver- 
därtet hatten, einfeitig und felbftfüchtig, gegen den Geift in ber Zeit 
und feine großen, weit über fie bingehenden, gewaltigen Entwidlungen. 
Neinald, der nachgeborne Sohn des regierenden Grafen von Daffel, 
war noch viel mehr ein verbiffener Yeudalariftofrat und Abfolutift, als 
der Waiblinger, Kaiſer Friedrich L, von Haus aus. Er hatte alle Vorur- 
theile der deutſchen Edelinge aus der heidnifchen Zeit, die ganze Einbildung, 
eine Handvoll Menſchen fei ebler geboren, aus anderem Stoff, als die 
übrigen, und diefen Wenigen gehören allein das Waffenrecht, der Beſitz, 
die Staats- und Heerämter, die Herrſchaft; ja fie allein haben eine 
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Ehre, fie allein Anfpruch auf Freiheit, auf Menſchenwürde, auf Gel- 
tendmachung eines eigenen Willens. So tief ftand felbft ein Reinald, 
diefer gepriefene Kanzler, unter den Ariftofraten der altheidnijchen grie- 
chiſchen Welt; und ebenfo fein Freund, Biſchof Otto von Freiſingen, 
der Herr im geiftlichen Kleid aus dem Waiblingifch-Babenbergifchen 
Haufe, der fi) aus den altrömifchen Gefchichtsfchreibern zwar eine Maſſe 
bon lateinifchen Phrafen angeeignet hatte, aber nicht einen Hauch von 
ihrem freien Geifte, von den Staatsanfchauungen eines Living, von 
dejfen großartiger Betrachtung der BVerhältniffe und der Kämpfe von 
Volk und Adel, von deffen Grundfägen des unveräußerlichen Rechtes 
Aller. Nur ein aus falfcher Vaterlandsliebe zum Schalf gewordenes 
Auge Könnte in Reinald und Otto von Fyreifingen die mit Halbfultur 
übertünchten Barbaren heute noch verkennen. Weder der Grab von 
wiſſenſchaftlicher Bildung, noch die Art von Neligiofität, die er Hatte, 
war vermögend gewefen, in Reinald die Kruſte feudalherrlicher Befchränft- 
heit und Härte zu durchbrechen und ihn zu freieren und edlen, zu menfch- 
lichen Anſchauungen zu erheben. Wie groß ftehen darin über Reinald, dem 
ftaatsflugen, gefhäftsgewandten Minifter und Diplomaten, Gregor VIE, 
Presbyter Mangold, Gerhoch, der hingerichtete Arnold von Brescia, 
jo manche jchlichte, Fromme, deutſche Stabtbürger und die edeln, für 
ihre Menſcheuwürde und Selbftändigfeit fechtenden und fterbenden Lombar⸗ 
den! Der Haß gegen den freien Gedanken umd gegen die Beftrebungen 
hochgefinnter Männer, das Volf zu etwas zu machen, gegen die Unter: 
nehmumgen des Volkes, etwas fein zu wollen — diejer allem Junkerthum 
ftetS innewohnende Haß war es bejonders auch mit, was Neinald zum 
böſen Geiſte feines Kaifers machte, was ihn ſelbſt und den Rothbart 
fih verbärten ließ gegen die echte des Volkes, welche die Chriſtus⸗ 
religion doch heiligte, gegen die Wendung, welche die Welt genommen 
hatte; was Beide in die Bahnen einer ganz falfchen Politik hineintrieb 
und darin den Kaiſer fo lange feftrannte, bis der Tod ihn von Reinald 
frei machte; was dem Kanzler und feinem Herrn die Augen verjchloß 
gegen die wahren Aufgaben Deutfchlands, die ganz wohl neben anderen 
Beitrebungen zu erfüllen waren, gegen die Förderumg ftädtifcher Ge- 
meinweſen, die fehon beftanden, gegen die Gründung neuer im Innern 
Deutfchlands, und befonders auf den Gränzen an der Oder und an ber 
Oſtſee; ja felbft gegen die deutfchen Niederlaffungen, welche fich fchon 
zuvor bort gebildet hatten; gegen die ganze von Keimen ſchwellende Zeit 
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und Welt um fie ber. Den Charakter Neinalds vollendet, was bie 
Zeitgenoſſen erzählen und mas die Thatſachen beftätigen, daß er, der 
unbeugjam Stolze und Zähe, weder vor den Folgen feiner einmal ge: 
tbanen Schritte, noch vor irgend einem Mittel zurückſcheute, womit er 
fih einbildete zum Ziele zu kommen. Gottesfurcht war gar feine in 
ihm, am allerwenigften eine geläuterte; wohl aber ein durch feinen Un- 
glauben zeitweife unläugbar hervortretender Aberglauben, in Krankheits⸗ 
anfällen, wenn er den Tod als nahe fürchtete. 

Diejer eigentbümliche Charakter des Kanzlers, wie er jich aus dem, 
was vorliegt, greifbar ergibt, ift nicht aus den Augen zu lafjen bei 
den Thaten und Begebenheiten, am wenigften bei dem Vorſchlag zur 
Bildung einer von Nom abgelösten freien deutfchen Nationaffirche; ein 
Gedanke, den man als urjprüngliches Eigenthum dem Kanzler Reinald 
ſchon unterfchoben hat, und auf diefem Fußſchemel konnte er Manchem 
höher fcheinen, als er ift. 

Reinald war es auch, welcher auf dem Tage zu Befangon den 
Kaiſer Hineintrieb in das thatkräftige, vom deutſchen Standpunkt aus 
würdige, aber zugleich feindjelige und herausfordernde Auftreten des 
Kaifer3 gegen den Papſt. Das Erftere war thunlich ohne das Lektere; 
aber es war der Wille Reinalds, daß das Letztere als Zuthat hinzukam. 
Reinald wollte den Bruch. Unter den Füßen des Kanzlers zu Be: 
jangon fteigen die Wolfen auf, die zum Gewitter werden, das ‘Deutjch- 
land wie Italien bedroht. 

Schon der Zon und die Art, wie Neinald zu Beſançon das 
Schreiben des Papſtes den verfammelten Fürften verdeutfchte, war Ur- 
ſache der Teidenfchaftlichen Aufregung des Kaifers und der Fürſten. Die 
pöpitlichen Gefandten wälzten die Schuld von den ftürmifchen Auftritten 
in ihrem Schreiben nad) Rom ausdrücklich dem Kanzler Neinald zu; 
„die Art, wie er die zmweidentige Stelle verdeuticht habe, habe es un⸗ 
möglich gemacht, diefelbe vor den Fürften in Schuß zu nehmen." Reinald 
war e8 offenbar auch, welcher die Fürſten daran erinnerte, „daß man 
in Rom fage, die Stadt Rom und das Königreich Italien ſei nur eine 
Schenkung der Päpfte an die deutfchen Könige und keineswegs ein ihnen 
gebührendes erbliches Beſitzthum.“ Ebenſo wurde Neinald beichuldigt, 
„große Läfterungen gegen die päpftlichen Legaten und die römifche Kirche 
anf dem Reichstag ausgeftoßen zu haben.” Das Schreiben feiner Ge- 
ſandten erbitterte Papft Hadrian fo fehr gegen Neinald, daß er die 
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Bifchöfe des deutfchen Neiches aufforderte, auf die Beſtrafung deſſelben 
zu dringen. Diefe lehnten jevoh das Anfinnen ab; fie wollten nichts 
derart von ihm gehört haben. 

Der ganze Ton in dem Schreiben Hadriang an den Kaijer auf 
dem Reichstag zu Bejangon an und für fich ſchon fett e8 außer Zweifel, 
daß der römifche Hof mit der angefochtenen Stelle wirflid das Ver⸗ 
bältniß des Papftes zum Kaifer, als eines Oberlehengheren zum Xehen- 
träger, und zugleich als eines Vormunds über Kaifer und Reichsfürften 
ausſprechen, gewiffermaßen feine Theorie von diefem Bevormundungsrecht 
in ein Öffentliches Schriftftüdt bringen wollte. Für uns heute Tiegt es 
urfundlih vor, daß fchon Gregor VII. die Oberlebensherrichaft über 
Rußland, Ungarn, Eroatien, Dalmatien, Sardinien, Korjifa, Spanien 
und Frankreich) in Anfpruch nahın, aber nicht theoretifch, fondern praf- 
tiſch in beftimmten, für ihn günftig liegenden praftifchen Fällen. Gregor 
war der Dann der Praxis, nicht theoretifcher Aufftellungen; feine Theorie 
bebielt er für ih, bis die Sachen auswärts fo lagen, daß er für ihre 
praftifche Verwendung im einzelnen all auf Erfolg rechnen konnte. 
Gregor batte dabei nicht für fi) die Beweggründe der Herrſchſucht, fon- 
dern Abjichten der Verbreitung hriftlicher Bildung und Gefittung, der 
Hebung der Völker zur Menfchenwürde, „civilifatorifche Gedanken und 
Plane,“ wie man in unfern Tagen das zu benennen liebt. Weder jo 
praftifch noch fo ſittlich, weder jo menfchlich noch jo chriſtlich, wie der 
vielverfannte Gregor VIE, waren die Räthe Hadrians, unter deren Ein- 
fluß der greife Papft ftand, und denen felbft mit befjerem Willen der Alte 
nicht mehr zu widerftehen vermochte. Sie hatten Hadrian dahin gebracht, 
dem deutfchen Neiche gegenüber zu thun, was Gregor VII. nicht getban, 
jogar das Kaiſerthum als ein Lehen des päpftlichen Stuhles zu erflären. 

Je heftiger, je herausfordernder die nach dem Neichätage von DBe- 
jangon veröffentlichten Erlaſſe des Kaifers waren, defto leichter war es, 
den vielverlegten Greis Hadrian in ihrem Sinne vollends ganz zu be- 
herrſchen. 

Der Verfaſſer von dieſen Schriftſtücken allen aber war Reinald. 
Reinald, der kluge Staatsmann, hatte bei jedem Worte, das er zu 
Beiangon fprach, bei jedem Worte, das er nachher in des Kaijers 
Namen in Schrift brachte, zuvor fihon die Folgen ins Auge gefaßt; 
fonft wäre er der Staatsmann nicht gewefen, welcher er war; ber 
„Schlangenkluge,“ wie ihn fein Xobredner nennt. 
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Der Kanzler wußte auch, dag von nun an zwifchen ihm und dem 
Papite eine VBerfühnung nicht mehr möglich und eines der Ziele feines 
Ehrgeizes, das er feit Jahren im Auge hatte, ein erzbifchöflicher Stuhl, 
für ihn verloren war, wenn es vom römischen Papft und nicht vom 
Kaifer abhing, ihn darauf zu fegen. Auch jchon darum mußte er den 
Koifer zu immer Fühneren, zu äußerſten Schritten fortreißen. Er warf 
den Gedanken in Friedrichs Seele, ein jelbjtändiges deutfches Kir- 
chenthum mit einem Primas an der Spike, eine Nationalfirche mit 
einem dentfchen Papft unter des Kaiſers Oberhobeit zu gründen. Der 
Gedanke Teuchtete dem Kaifer ein; die volle Yaiferliche Allgewalt in ver 
GChriftenheit, welche Friedrihs real war, konnte er nicht erreichen 
neben den vor Augen liegenden Beftrebungen des römischen Stuhles, 
welcher auch die höchfte Gewalt fein wollte, und zwar nicht bloß im 
Geiſtlichen, fondern auch im Weltlichen. War Friedrich auch noch kirch⸗ 
ich genug, um eine höchſte geiftliche Gewalt als Bebürfnig der Zeit 
md der Seelen zu begreifen und anzuerkennen, fo wollte er doch eine 
jolcge nicht einmal neben ſich, geſchweige über fich ertragen, fondern 
unter fich haben. Leicht beredete ihn bei folchen Anfchauungen der 
ſchlaue und glatte Reinald, daß der Segen einer oberften geiftlichen Ge- 
walt für das Firchliche Heil des deutfchen Meiches gar nit an Rom 
und den römischen Bifchof gebunden fei; daß ein deutfcher Primas Alles 
dafür feiften fünne und daß durch die firchliche Losreißung des deutjchen 
Reiches vom römischen Stuhle des Kaiſers Ideal einer Alleinherrichaft 
und Allgewalt am eheſten zu verwirklichen wäre; dadurd) würde die 
Anmoßung des römischen Stuhles am empfindlichften geftraft, und ent- 
weder ganz geftüirzt, oder auf immer unſchädlich für Deutfchland gemacht. 

Diefer Plan zeigt eben fo die Kühnheit des jugendlichen Kanz- 
lers, als feinen Mangel an Verſtändniß der Zeit, dev Menfchen im 
Allgemeinen und der hervorragenden Geifter insbefondere; er verftand 
fi gleich wenig auf einen Geift, wie Arnold von Brescia, den Papft- 
find, und auf einen Geift, wie Erzbifhof Hillin von Trier, den 
Kirhenfreumnd. 

Diefen Hillin hatte Reinald, und mit ihm der Kaifer, zum Ober: 
haupt der zu gründenden neuen beutfchfatholifchen Kirche auserfehen. 
Hillin war durch Stellung und Perfünlichfeit in gleicher Weife ausge: 
zeichnet. Früher fchon wurde der Erzbiihof von Trier als geiftlicher 
Fürſtprimas nicht nur über das belgifche Gallien, d. h. über die weljch- 
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vedenden heile des deutjchen Neiches und die auf dem linfen Rheinufer 
am Niederrhein gelegenen deutjchen, fondern zu Zeiten auch über das 
ganze Deutfchland angejehen. Die Stadt und Kirche von Trier, der 
Sig des Erzbifhofs, galt als die ältefte deutſche Metropole über 
das belgiſche Gallien am römischen Hofe wie im deutfchen Neiche. Vom 
päpjtlichen Stuhle war den Erzbifchöfen von Trier längft der erfte Rang 
in Deutſchland zugeſprochen. Schon darum hatte Kaifer Friedrich gleich 
von Anfang feiner Regierung an den jetzigen Inhaber des Stuhles zu 
Trier, den gelehrten und weitum hochverehrten Hillin, durch Beweiſe 
jeines Vertrauens auszuzeichnen und für fich zu gewinnen geſucht. Zu— 
dem hatte gerade kürzlich Papſt Hadrian an Hillin, dag Amt eines apo- 
ftolifden Xegaten „durch ganz Deutſchland“ gegeben. Hadrian felbit 
hatte zu Ende des Jahres 1155 den Bilchöfen von Met, Zoul und 
Berdun diefe feine Ernennung zum Legaten für ganz Deutjchland gemeldet. 

Das Schreiben, welches Kaifer Friedrich bald nach dem Neichs- 
tage von Befangon durch feinen Kanzler an den Erzbiſchof Hilfin erließ, 
enthält den Plan Reinalds und feines Herrn, neben dem römifchen 
Papſt einen deutfchen Papft in der Perfon des Erzbiſchofs Hillin auf- 
zuftellen und eine große, ganz unabhängige deutſche Kirche zu ftiften. 
Trier jollte das deutsche Rom werden. Die früher angezweifelte Aecht- 
heit dieſes Briefes ift heute als unbeftreitbar anerkannt. * Nach einem 
ebenfalls unbeftritten &ächten Schreiben des nachmaligen großen Papites 
Innozenz II. hatte Neinald ausdrüdlid dem Kaifer den Plan aufge- 
redet, ven Papft Hadrian abzufegen, weil er der Sohn eines Priefters 
fei, mas allerdings fo war. Reinald wollte alſo erftens die Perſon, 
die als Hadrian IV. auf dem päpftlihen Stuhle faß, durch Faiferliche 
Abfegung befeitigen; zweitens durch die deutſchkatholiſche Kirche der 
römiſchkatholiſchen Kirche die Zuflüffe aus dem deutfchen Weiche, alfo 
die Hauptquellen ihrer Xebensfraft, abgraben, und fo es dem deutſchen 
Papfte leicht machen, auch der abfterbenden, au Geldzuflüffen verar- 
menden Kirche Roms Oberherr und Papſt zu werden, wie der der um⸗ 
fangreichen, vom Kaiſer gehobenen, an Lebensquellen reichen deutſchen 
Kirche. 

In feinem Schreiben an Hillin hatte der Katfer zuerft ausgeführt, 

* Bon Sybel noch Bielt ihn für ein Machwert des 16. Jahrhunderts; er ift 


aber in zwei ungweifelhaften Handichriften des 13. Jahrhunderts da, im Stift 
Malmedy und auf der Straßburger Univerfitätsbibliothef, 
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daß er feine Raiferfrone von Niemand zu Leben trage ald von Gott, 
und feine Erhebung allein von der freien Wahl der Fürſten berleite; 
die unerhörten Aeußerungen des Papftes feien eine ftrafbare Anmaßung. 
Dann hieß es weiter: „Ich werde zu Gericht fien über den Papft. 
Der Papſt hat das wahre Rom verlaffen und zu Viterbo, einem Be⸗ 
figtfum des deutjchen Reiches, ein neues Nom errichtet. Ich merbe 
alles Reichsgut, das der Papſt widerrechtlich in Italien befitt, zurüd- 
fordern. Ich werde feinen Bannfluch verachten, man hält fogar jen- 
kit der Alpen nichts darauf; denn derjenige macht fi) der Gewalt zu 
binden und zu löſen verluftig, welcher fie nach feinem Belieben, wicht 
nach der Würdigkeit ausübt. Auch Ihr müffet vernommen haben, wie 
ne zu Rom ſchon lange gelacht haben über die Einfalt der ‘Deutichen, 
wie fie uns für Narren halten, und dumme ungeſchlachte Schwaben 
ihelten, daß wir und den Ausfprüchen eines fremden Papſtes unter- 
werfen, während der Erdkreis der Gewalt unſers Armes nicht wider: 
ſtehen könne. Nicht nach PViterbo, dem neuen Nom, fondern nad 
Zrier, dem zweiten Rom, foll man fortan pilgern. Das verfüge ich 
kraft faiferlicher Machtvolltommenbeit, daß jeder aus dem Neich dieffeits 
der Alpen ſich nicht mehr nach Viterbo, fondern nad Trier menden 
fol. Dort in Biterbo herricht das Gold, nicht Petrus; dort haufen 
Räuber und Dämonen. Trier ift des Apofteld wahre Stätte, Trier 
ift ansgezeichnet vor allen Städten. Hier ift des Herrn ächtes „unge 
nähtes“ Kleid, Trier ift in deſſen Beſitz. Der römifche Papft aber hat 
dad Kleid des Herrn, die Kirche, zerrifien. Es wird ihm genommen 
erden. Syn Trier ift der wahre Hirtenftab des Petrus. Nicht ohne 
Bedentung hat der Heilige Petrus diefen feinen zu Xrier befindlichen 
Stab dem Erzbifchofe von Trier binterlaffen, während der römiſche 
Papft bekanntlich noch immer ohne den Stab Petri wandelt. Durd) 
diefe heiligen Reliquien ift das deutſche Erzftift Trier Exbe der Gemalt 
des heiligen Petrus geworden.” 

Nachdem Neinald im Namen feines Kaifers alfo zu dem Chrgeiz 
des Erzbiſchofs und des Kapitels von Trier gefprochen hatte, ging er 
auf die Hauptjache über, und ſchloß, Hillin, als der wahre Nachfolger 
des heiligen Petrus, und als der Primas bieffeit3 der Alpen ſchon zu⸗ 
vor, möge jetzt das Erbe des Beiligen Petrus antreten, demjenigen 
gegenüber , welcher fich fälfchlich den Statthalter Petri nenne, und bie 
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umter ihm ftehenden Biſchöfe bewegen, daß fie für die felbftändige deutſche 
Kirche und für den deutfchen Bapft ftimmen, deſſen Sig fortan zu Trier 
fein folle. 

Der Ehrgeiz Hillins war unmittelbar zuvor vom Papfte Dadurch 
verlegt worden, daß dieſer jüngft den Erzbifchof Arnold von Mainz eben- 
falls mit dem Titel und Amt eines apoftofifcden Legaten in Deutichland 
betraut hatte, wenn aud) ohne dem Trierer diefe Würde zu entziehen. 
Aber die Staatsflugheit Hillins war größer als fein Ehrgeiz; und fein 
Auge war nicht, wie das Reinalds, von perfünlicher Leidenſchaftlichkeit 
gebunden und beirrt; er vechnete nicht wie Reinald mit fühnen Wün- 
hen, groß foheinenden Einbildungen und eigenfinnigen Vorftellungen, 
welche das Unmögliche für leicht erreichbar anfehen; er vechnete mit den 
in der Wirklichkeit gegebenen Verhältniffen, mit den Menſchen und 
Sachen, wie fie lagen. Darum wußte er, daß fo, wie der Kaifer und 
fein Kanzler die neue deutfche Nationalficche wollten, unter den arifto- 
fratifchen und abfolutiftiihen Vorausfegungen und Gelüften, welche fie 
in Kopf und Herz, ja im Blut, in den Adern hatten, diefelbe unmög- 
ih war. Hillin zeigt fich als einer der befferfehenden und dabei als 
einer der edleren Menfchen feiner Zeit; nicht bloß als einen unabhän- 
gigen, feiner Meberzeugung nach handelnden und darin feften Charakter, 
fondern auch als einen, welcher die geiftigen Richtungen abzuwägen 
weiß, welche die Zeit in fortwährender Bewegung feit lange erhalten ; 
einerfeit3 die Strömung der kirchlichen Ideen, wovon das römiſche 
Bapfttbum getragen ift und feine Zeit beherrſcht, andererfeit3 die Strö- 
mung der freiheitlichen Gedanken, derjenigen Sydeen, weldde mit Dem 
bisher Beftehenden in Kirche und Staat gleicherweife längft im Kampfe 
lagen, wohl auch mit dem vömifchen Papſtthum, aber noch mehr mit 
jeder Art von weltficher Gewaltherrfchaft, alfo auch mit dem „Abfolu- 
tismus“ des Kaifers. Da der Kaifer die Träger der religiöfen und 
politischen Freiheitsgedanken bisher thatſächlich verfolgt und das als fein 
Syſtem ſich heransgeftellt Hatte, fo Konnte jever, welcher nicht von diefen 
ariftofratifchen und abfolutiftifchen Verirrungen verblendet war, abmefjen 
und abmwägen, daß Kaifer Friedrich und fein Kanzler Reinald, d. 5. die 
Ariftofraten und Abfolntiften — im Kampfe mit der Strömung der 
römiſch⸗kirchlichen Ideen nicht zum Siege fommen Tonnten. ‘Der Strom 
der politifchen yreiheitsgedanfen war zwar noch auf einen engeren Raum 
begrängt, ſchwächer als der Strom der römifch-firchlichen Ideen; jener 
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ging weder jo tief noch fo breit wie diefer. Und doch waren die von 
den politifchen Freiheitsgedanken getragenen Volkskräfte mächtige Bun⸗ 
deögenoffen des deutfchen Kaifers, wenn Friedrich von Anfang an ein 
Bürgerfönig, ein Volkskaiſer hätte fein wollen, und nicht ein ftarrer 
Fendalkönig, ein trogiger Kaifer des Herrenftandes, in deffen Augen 
damals noch der Bürger, der frei fein wollte, ein Frevler war, und 
das Voll als ein Berechtigtes gar nicht eriftirte.e Da der politifche 
Freiheitsgeift jede Art von Defpotie befämpfen muß, und da der Dog⸗ 
matismus der römischen Papftlirche, diefe Bindung der Gewiſſen und 
des Glaubens, auch Defpotie war, wie e8 jeder Dogmatismus ift, fo 
hätte Friedrich den politifchen Freiheitsgeift zu einem nachhaltigen Vor- 
kämpfer gegen diefe ‘Defpotie des römischen Stuhles fuchen, mit Auf- 
opferung feiner herrenthiimlichen Vorurtheile für ſich ſchon gewonnen 
haben müſſen, wenn ein Tieferblidtender an feinen dauernden Sieg liber 
das römifche Papftthum glauben folltee So lagen num aber eben die 
Saden nicht; in der Wahl zwilchen zwei Defpotien, zwiſchen der des 
hohenſtaufiſchen Feudalkaiſers und der des geiftigen Oberherrn zu Nom, 
war die Mehrheit der Sytaliener fchon aus nationalen Gefühlen für 
das Bündniß mit dem römifchen Papſt. So Hoc auch um diefe Zeit 
bei den Oberitalienern, wie in der Stadt Rom felbit, vielfach jener 
Grad von Bildung fich zeigt, welcher Kirche und Papftthum, Chriften- 
thum und Gewiffenszwang nicht mehr fir Eines und Daſſelbe Hält und 
für welche gar manche Satungen und Anfprüche des römischen Papft: 
thums tobt, und, wo fie ſich noch zeigten, wie Spuk abgefchiedener 
Geiſter find: fo find die Lombarden eben doch für den römifchen Papft, 
weil er ihre Rechte und Freiheiten ſchützt gegen die Faiferliche Ver⸗ 
gewaltigung eines barbarifchen Feudalabſolutismus von jenfeitS der Alpen 
ber; weil der römifche Stuhl ihnen große politifche und materielle Vor— 
theile gewährt, und weil er fie während der Spannung und des fol- 
genden Kampfes zwiſchen Kaiſer und Bapft ganz unbeirrt, ganz frei 
läßt in ihren veligiöfen Anſchauungen, in der Freiheit des Geiftes, 
welche mit der politifchen Freiheit, wenn fie dauern foll, ungertrennlich 
verbunden ift. 

So durch alle diejenigen verftärkt, welche für die bürgerliche Frei- 
beit waren, ſchwoll die Macht des römifchen Stuhles vorausfichtlich Im 
Laufe weniger Jahre notwendig bis zur Oberhand an durch die ohne 
Berhältnig größere Maſſe ‘Derer, welche von der Macht der Gewohn⸗ 
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beit beherricht waren, und welchen römiſches Papſtthum gleichbedeutend 
mit fatholifhem Glauben war, gerade wie noch in unfern Tagen 
fo vielen Millionen Deutfchen, ſogar fogenannten Gebildeten, aber durch 
Erziehung geiftig Unfreien „Ultramontan" und „Katholiſch,“ Dieje 
zwei doch grundverjchiedene Begriffe, von römifch-gefinnten Prieftern als 
völlig gleichbedeutend amerzogen werden und darum fo allein für fie 
Geltung haben. Hillin wußte, daß zu tief, feſt und zäh in den deut⸗ 
fchen Köpfen und Herzen die Wurzeln des althergebrachten Glaubens 
waren, der den ächten Papſt mit Rom engft verbunden ſich dachte, als 
daß ihnen ein Papſt diejjeits des Gebirgs für den Bapft jenſeits der 
Alpenberge, Trier für Rom fo leicht unterfhoben werden könne; er 
fannte den Zauber, welchen die Ferne eines Jenſeits, wie das in Sa- 
gen, Thaten und Werfen wunderbar leuchtende Nom als Mittelpunkt 
der Chriftenheit und Sig ihres geiftliden Hauptes, ala erjter Hort der 
göttlichen Gnaden, auf die Einbildungskraft und das Gemüth der Dien- 
fchen üben mußte. Er wußte, daß der Kaiſer zwar die augenblidliche 
Entrüftung feiner Deutfchen gegen den römiſchen Papft benügen und 
durch den Glanz, womit er feinen deutichen Papft, feine deutfche Natio- 
nalfirche einzuführen, Trier als Neu-Rom zu verfünden vermochte, augen- 
blicklich blenden konnte, wie die Deutfchen von jeher durch prachtvolle, 
pompbafte Schaufpiele leicht eine zeitlang fich bleuden ließen, daß aber 
die Eindrüde davon nur vorübergehend fein konnten, und die alte Stim⸗ 
mung, die nad) Rom, als dem Gnadenort, zu fihauen gewohnt war, 
wieberfehrend die Oberhand gewinnen und die Macht der Gewohnheit, 
die bannende Gewalt des durch Verjährung Gebeiligten ſich auch bier 
bewähren würde. 

So erjhien in den Augen Hillins Reinalds und des Kaifers Plan 
als ein Gedanfenjpiel ohne Boden, als ein ftaatsmännifcher Traum, 
vielleicht in fernen Jahrhunderten ins Leben einführbar, für jet aber 
außer der Beit, und als etwas für ihn, wenn er auf das Faiferliche An- 
finnen einging, jehr Gefahrvolles, etwas, das ihn feinen ſchönen Stuhl 
zu Trier Toften Tonnte, ja koſten mußte. 

Hillin beſchloß, zwiſchen Kaifer und Papft eine Mittelftellung ein 
zunehmen, fo daß er weder für den einen noch für den andern entfchie- 
ben Partei nähme, aber auch weder mit dieſem noch mit jenem bräche. 
Er machte den Verſuch, den Kaifer und den Papft zu verfühnen. Um 
dem Legtern das Dringliche feiner Verfühnung mit dem Kaifer vor 
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Augen zu bringen, überfanbte er den eigenen Brief des Kaifers, der 
den Plan mit dem deutſchen Papft und der deutfchen Kirche enthielt, 
an Hadrian nah Rom. Er malte ihm die Entrüftung und Aufregimg 
der Deutfchen, die Sachlage in Deutſchland als eine bedrohliche, die nur 
geändert werden könne durch Verföhnung des Bapftes und des Kaiſers, 
der „beiden Götter diefer Erbe.” 

Statt zur Verfühnung wurde Hadrian durch des Kaifers Brief 
zum heißeften Zorn bewegt. Er fohrieb den deutfchen Biihöfen am 
19. März 1158, Friedrichs Thun fei von Anfang an nur ein fort- 
währender Verrath geweſen; Friedrich habe den Aufftand der Römer 
mit Abficht hervorgerufen und die ungehenre Blutſchuld auch über ihn, 
den Papſt, gebracht ; Friedrich fei eg, der die noch fortdanernden Unruhen 
in Rom, dem Sige des Papftes, insgeheim anftifte und der zu immer 
neuen Bewegungen aufreize; zugleich habe Friedrich in ungeheurer An- 
maßung fich erdreiftet, dem Papſte fich gleich zu ftellen, und doch fei 
Friedrich nur durch ihn, den Papft, Kaifer; die deutfchen Könige feien 
es nur durch päpftliche Verleihung. Ohne die päpftliche Kaiſerkrönung 
wäre Friedrich ein fo machtlofer König, wie einft Childerich. Alle Ge: 
walt, melche Friedrich in Ytalien habe, fei eine vom römifchen Stuhl 
ihm gefiehene. Ganz Italien bis an die Alpen fei päpftliches Eigen⸗ 
thum; in Italien babe der Kaifer feine andere Gewalt, als die, die 
Rechte des Papftes zu ſchützen. Durch feine Auflehnung aber gegen 
ihn, den Papft, habe fich Friedrich auch dieſer Gewalt verluftig ge 
mat. Er, Hadrian, werde den Hobenftaufen Friedrich wieder auf 
feinen Winkel deutfcher Erde beichränfen und das römifche Kaiſerthum 
an den griechifchen SKaifer übertragen, gemäß demfelben Recht, nad) 
welchen es den riechen von früheren Päpften genommen worden fei. 

Doch ftellte Hadrian das Letztere nur als eine Drohung vorerft 
Bin, was er thun könnte, und für den Fall, daß Friedrich fich nicht be- 
tehre, thun würde. Darum, fo fehloß er, follen die deutſchen Biſchöfe 
den Wahnfinnigen zum Gehorfam zurückführen, damit ihn nicht das 
Verderben treffe. 

Als die Leidenſchaft Hadrians fo zu den deutfchen Biſchöfen fprad), 
hatte er nur feinen Bund mit dem Normannenkönig und die Hülfe der 
Griechen fire fich im Auge, nicht die furchtbaren Nüftungen, welche der 
Hohenſtaufe, Friedrich, zu einer zweiten Heerfahrt nad) Italien machte, 
um das für feine Freiheit kämpfende, aber in den Augen der Herren 
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bes Raiferhofes, wie Otto von Tyreifingen e8 nennt, „treulofe" Mailand 
zu züchtigen, und dann binabzuziehen nad) Unteritalien zur Erdrückung 
des Normannenfönigs Wilhelm von Sicilien, welchen der Kaifer „jeinen“ 
Bafallen nannte und deffen kürzlichen Bund und Vertrag mit dem 
römifchen Stuhl er, als Auflehnung gegen ihn, den Kaiſer, bezeichnete. Als 
Hadrian diefe Nüftungen erfuhr, namentlih auch neben Hillin durch 
Herzog Heinrich den Löwen, als er jene Antwort der deutjchen Bifchöfe 
auf fein apoftolifches Schreiben erhielt, als ihm des Kaiferd Anfprache 
an die Ehre der Deutſchen vor Augen lag: da wurde dem Papfte und 
feinen Rathgebern denn doch anders zu Muthe, zumal in der Kardinal 
verfanmlung auch eine geheime Taiferliche Partei fi fand. Offenbar 
den tiefften Eindrud auf Hadrian hatte die Antwort der Kirchenwürden- 
träger aus ‘Deutfchland gemacht. 

Diefe Spradde im Munde der deutſchen Biſchöfe Hatte der Papft 
nicht erwartet. Sie war ein fprechender Beleg, wie gewaltig der Geift 
und der Arm deſſen war, der .nicht bloß die weltlichen Fürſten nieder- 
zubalten, fondern felbft die geiftlichen Wirdenträger zu zwingen ver: 
mochte, daß fie ganz nach feinem Sinne zum heiligen Vater fprachen. 
Hadrian erfchrad. Der Kaifer konnte in wenigen Monden mit voller 
Heeresmacht vor Nom ftehen; ſchon hatte er den Pfalzgrafen Otto von 
Wittelsbah und feinen Kanzler Neinald mit einem kleinen Heertheil 
über die Alpen vorausgefandt. Darum lenkte der Heilige Vater klüglich 
ein: ex erflärte das Wort Beneficium in feinem urfprünglichen inne 
als eine gute That genommen zu haben, und wollte unter dem Ertbeilen 
der Kaiſerkrone nichts verftanden haben, als das Auffeen derſelben. 
Die Kardinäle, feine Gefandten, grüßten den Kaifer nicht mehr als feine 
Brüder, fondern fie grüßten ihn als ihren „Herrn, den Herrſcher Roms 
und der Welt," und nannten fich „jeine” Geiftlichen. Heinrich der 
Löwe war es namentlich, welcher dem Papfte zur Nachgiebigkeit gerathen 
und verfprochen hatte, den Handel zwifchen der Kirche und dem Kaifer 
zu vermitteln. Er hielt fein Wort, und der Kaifer gab ſich mit dieſer 
Genugthuung zufrieden. Es war ja ein eigentlicher Widerruf des Papftes. 
Die Gefahr für ihn war auch ſchon fehr nahe an ihn berangerück. 
Seine Gefandten hatten den Kaifer mit dem großen Heere auf dem 
Wege nach den Alpen, an der Grenze Schwabens, getroffen, und Fried⸗ 
richs Vorläufer hatten erftaunliche Fortſchritte in Oberitalien gemacht. 
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Venntes Haunptſtüch 


Aus dem Schutt und der Aſche Tortona's brach die Flamme her⸗ 
vor, welche die Lombardei aufs Neue entzündete. Schon während 
Friedrich nach Rom zog, hatten die Konſuln zu Mailand die vater⸗ 
ſtadtloſen Bürger von Tortona dem verſammelten Volle als die Mär⸗ 
tyrer der italieniſchen Freiheit vorgeführt, und das Volt hatte beſchloſſen, 
die zerftörte Stadt aus feinen Mitteln wieder aufzubauen. Es war Ein 
Eifer. Der Edle, der Kaufmann, der Handwerker, Alles bot fih an. 
Ber fein Geld, aus eigenem Mangel, bieten fonnte, bot feine Arme, 
feine Arbeit an. Je drei Wochen lang arbeitete ein Drittel der mai- 
ländijhen Bürger zu Zortona, dann wurden fie durch nene abgelöst. 
Schell fliegen Mauern und Gebäude aus Schutt und Aſche wieder em- 
por. Die von Pavia fuchten den Wiederaufbau ihrer gefürchteten Nachbar- 
ftabt zu hindern. Der Markgraf von Meontferrat ſelbſt rieth ihnen 
öffentlich von dieſem Berfuh ab. „Was denft ihr, Unbeſonnene?“ 
jagte er; „glaubt ihr nicht, daß in der ganzen Lombardei feine befjeren 
und tapfereren Bürger find, als die von Tortona?“ Selbft diefer Fürſt 
hatte noch Nationalgefühl genug in der Bruſt, daß er nicht die gräuel- 
volle Zerftörung der Städte feines Vaterlandes mit Schmerz gejehen 
und ihren Wiederaufbau gewünfcht hätte. Die von Pavia folgten feinem 
Rathe nicht, und überflelen die mit dem Bau von Tortona Beſchäf⸗ 
tigten. Aber fchnell taujchten dieſe Kelle und Hammer mit Speer und 
Schwert und fchlugen fie zurüd. Bei einem zweiten Veberfall bemäch- 
tigten fich die Bavefaner der untern Stadt. Die Matländer und Tor: 
tonejen flohen in die obere, deren Mauern und Wälle auch noch nicht 
ganz gefchlofien waren. Dennoch fhlugen fie die Angreifenden zurüd. 
Während des Gefecht waren einige in die Kirche geflüchtet, nach De: 
endigung befjelben Liegen die Konſuln auf den Haupteingang der Kirche 
die Namen aller derer eingraben, welche am Altar Zuflucht gefucht, 
ftatt muthvoll zu ftreiten, und als der Bau der Stadt vollendet war, 
gab Mailand an Tortona eine eherne Pofaune, das wieder freie Voll 
zur Berfammlung zu rufen; eine weiße Fahne mit rothem Kreuz, als 
Zeichen der Erlöfung von biutigen Feinden und frieblicher Gegenwart; 
und eine Sahne, darin Sonne und Mond gewirkt war, als Zeichen 
des Verhältniffes Tortonas zu Mailand. Das neue Wappen der Stadt, 
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welches Mailand und Xortona nebeneinander abgebildet darſtellte, follte 
den brüderlihen Bund der Mailänder und Zortonejen bezeugen. 

Jetzt heifchte der vaterländiiche Horn, diejenigen, welche der all- 
gemeinen lombardifchen Sache fich entzogen, ja, gegen diefelbe mit den 
Fremden fich verbunden hatten, zu züchtigen; die Klugheit forberte, 
wenigfteng ihre Macht zu brechen und dadurch die Gefahr zu mindern, 
die von einem Einfall der Deutſchen Mailand und den freien Lombar⸗ 
den drohte. Während die Konfuln von Mailand 50,000 Mark reinften 
Silbers auf die Befeſtigung ihrer Stadt verwandten, kämpften ihre 
Waffen nah allen Seiten Hin gegen ihre Gegner. Neu und fefter 
bauten fie die abgebrannten Brüden über den Zizino uud die Adda. 
Bor ihren fiegenden Fahnen floh geichlagen der Markgraf von Mont: 
ferrat, fanfen gegen dreißig feindlich gefinnte Schlöffer, flohen die Ere- 
monefen, beugte fich Pavia, wiederholt gefchlagen, daß es hundert vom 
Adel und zweihundert aus dem Boll als Geißeln ftellen, und einen 
Konful von Matland annehmen mußte. Die von Como und Lodi wur- 
den gedrückt, damit fie entweder unbedingt Mailand "huldigen ſollten, 
oder ein Vorwand gegen fie gefunden würde, diefer verbächtigen Nach— 
barn ſich zu entledigen. Lodi verweigerte die unbedingte Huldigung, und 
Mailand ergriff die harte und graufame, aber von der Klugheit, von 
der Sorge für die eigene Sicherheit gebotene Mafregel des vorfichtigen 
Feldherrn, der Alles, was unmittelbar vor feiner Yeftung liegt, und 
worauf er fich nicht verlaffen kann, nieberbreunt, bamit fein Feind nicht⸗ 
barin fich ſetze. Mailändiſches Kriegsvolk lagerte Nie Flecken von 
Lodi und fchleppte alle Habe und alle Vorräthe had Mailand weg. Die 
von Lodi zogen auch jetzt noch vor, mit Weib und Kind ihre Wohnun- 
gen zu verlafjen, als der fchuldigen Treue gegen den Kaifer zuwider den 
Eid zu leiften, und am dritten Tage brannten die Mailänder ihre 
Tleden vom Boden weg. Es geichab dies im Jahr 1158. Schon 
drang die Vorhut der Deutſchen über die Alpen gegen Mailand vor. 

Hatte ſchon bei der Rückkehr vom erften Zuge der Kaiſer befchloffen, 
bald mit größerer Macht wieder zu kommen, fo mußte ihn der troßige 
Geift Mailands, durch welches faft die ganze Lombardei gegen ihn eine 
feindliche Stellung annahm, noch heftiger dazu reizen. Schon bei feinem 
Dermählungsfefte zu Würzburg war der zweite Zug nach Italien feft- 
geſetzt worden, zuerft gegen die Griechen, dann nach deren Niederlage 
gegen Mailand. „Der Stolz der Mailänder,” fchrieb der Kaifer an 
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die Fürften, „Hat fehon Lange fein Haupt gegen das römiſche Reich er- 
hoben, und firebt durch feine Waffenmacht bald ganz Italien umzu⸗ 
kehren, oder umter das Joch feiner Herrichaft zu bringen, ‘Damit ein 
folder Uebermuth zu unferer Zeit nicht fiege, oder unfere Herrlichkeit 
imer freche Pöbel an fich reife, oder mit Füßen trete, gedenken Wir, 
dem Kommenden männlich entgegen zu treten und die ganze Kraft des 
Reichs in die Waffen zu rufen, um fie zu vernichten und das faule 
Glied abzufchneiden, ehe der ganze Körper ergriffen wird.” Schon auf 
dem erften Tag, den Friedrich nach feiner Rücklehr aus Italien zu 
Regensburg hielt, war auch eine Geſandtſchaft von Verona erichienen, 
gebildet aus dem Biſchof der Stadt und jenen beiden edeln Veroneſen, 
deren Huger Rath und Ortsfenntniß die Rettung aus der Berner Klaufe 
mögfih gemacht hatte. Des Kaiſers Zorn wegen ber früheren Tücke 
joliten fie bejchwören. „Dein Volk von Verona," ſprach der Biſchof, 
„glorreichfter Fürſt, iſt dein eigenes Voll, dir als feinem Herrn und 
Kaifer in Treue ımd Demuth ergeben. Es kam zu uns, daß, während 
dn durch unfer Gebiet zogeft, Räuber dir den Weg zu fperren gemagt 
haben, und daß du fie mit der verdienten Züchtigung geftraft. Verona 
freute fi) über diefe Strafe. Ferne fei es, daß deine Majeftät glaube, 
daß die Bürger von Verona an diefem Frevel Theil haben. Wir hörten 
mit großem Schmerz, daß du deine treue Stadt bierliber im Verdacht 
habeſt. Wer dir dieſes eingeflüftert, war ein Verläumder, neidiſch 
auf fremdes Glück. Iſt Verona nicht, als du es verließeft, in beiner 
Gnade geblieben? Wie follte e8 unter dem Mantel der Treue treulos 
jeinen Fürften beleidigen? Seine Unſchuld zu beweifen, ift es bereit vor 
deiner Majeftät. Möge der gute Kaifer feines demüthigen Volles Necht- 
fertigung annehmen, und die Stachel feines Zorns gegen der Mailän- 
der und ber Aömer Vebermuth wenden!" Die Gefandten erwähnten 
der Mänfefall-Brüde mit feiner Sylbe, aber fie verftärften die Gründe 
ihrer Entfhuldigung mit großen Summen Geldes, und gelobten eiblich, 
all ihr Kriegsvolk dem Kaifer gegen die Mailänder zu ftellen. Friedrich 
berieth fich mit den Fürſten, und nahm Verona zu Onaden an. Die 
Stadt war durch ihre Lage am Fuße der Alpen zu wichtig für den 
Eintritt nach alien wie für die Rückkehr daraus, und ihre freiwillige 
Unterwerfung ihm nüßlicher, al3 ihre Bezwingung mit den Waffen. 
Die zu ber Heerfahrt feftgefegte Zeit war Pfingften des Jahrs 
1158. Die Ereigniffe in Stalien erforderten eine frühere Gegenwart 
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faiferlichen Anſehens. Darum hatte er ſchon zu Anfang diefes Jahrs 
Neinad und Otto von Wittelsbach vorausgejandt, um Freunden und 
Feinden, Jenen zur Ermunterung der Treue, Diefen zum Schreden, 
ein ficheres Pfand der nahen Ankunft des Kaifers felbft zu fein, den 
Durchzug durch die Alpenpäffe offen zu halten, und für das Einrüden 
des großen Heeres Alles vorzubereiten. 

Die Zeitgenoffen Radewich, der Schüler und Freund Otto's von 
Freiſingen, der Fortſetzer feines Gefchichtsbuches über Kaifer Fried⸗ 
rich I., und der Italiener Acerbus Morena haben ung, wie Reinalds, 
jo auch des Pfalzgrafen ausführliches Bild Hinterlaffen. Otto von 
Wittelsbach, der Pfalzgraf, war eine Heldengeftalt; lange ſchwarze 
Locken wallten über ein Tängliches, gebräuntes Geficht, deſſen große, 
flammende Augen die Kühnheit und das Feuer des Geiftes verfündeten. 
Seine ganze Erfcheinung zeigte den Mann, dem feine Anftrengung uns 
gewohnt, fein Plat unüberwindlich, fein Feind in Waffen furchtbar 
war. Bon Neinald mußte man in Italien, daß von ihm der ernfte 
und feite Ton gegen den Papft angegeben worden war: des Wittels- 
bachers Schwert war bekaunt, der Kardinallegat zu Bejangon hatte es 
erft recht nahe an feinen Haupte gefühlt. In der Wahl diefer Vor- 
fäufer war des Kaiferd Sinn und Wollen gegen Italien nicht zu ver: 
fenmen. Die meiften Städte erjchraden. 

Zuerft befegten Otto und Reinald die Burg Nivoli, welche durch 
natürliche Feſtigkeit unbezwinglich über der Veroneſer Klaufe lag, um 
dadurch dem großen Heere in den engen Gebirgspäfjen Eingang und 
Rückzug zu fihern In Verona wurden fie anf das Ehrenvolifte em- 
pfangen. Die Bürger gingen ihnen entgegen, der Bifchof mit der 
Geiftlichkeit, und Alle ſchwuren, die Hand auf den Evangelien, dem 
Kaiſer treu zu fein und feine Heerfahrt in Allem zu unterftügen. Zu 
Cremona war ihr Aufenthalt ein wahres Hoflager. Es erfchienen vor 
ihnen die Erzbifhöfe von Ravenna und Mailand, fünfzehn Bifchöfe, 
viele Grafen, Markgrafen, Konfuln und die Vornehmften aller umlie⸗ 
genden Städte. Vielen Königen wurde nicht die Ehre und Verherr: 
(ihung, welche bier den Gefandten des Kaifers zu Theil wurde. Bon 
da eilten fie nad) Ancona. Sie hatten erfahren, daß dafelbft Geſandte 
des Kaiferd zu Konftantinopel verweilen, dem Vorgeben nah, um 
Sölöner gegen den Normannenkönig zu werben, in Wahrheit aber, um 
die Küftenftädte Italiens mit Gewalt oder Lift unter griechiſche 
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Herrſchaft zu bringen. Nicht weit von Ravenna weg begegneten fie 
einer ganzen Schaar aus den Vornehmen des Laudes, gegen breihumbert 
Rittern, welche fo eben von einer vertraulichen Unterredung mit den 
griechifchen Geſandten und mit griechiſchem Golde zurücklehrten. Otto 
von Wittelsbach in beftigem Zorn, daß fie, ftatt vor den Gefanbten 
des deutichen Kaiſers zu erfcheinen, mit den griechifchen verrätberifch 
unterhandelt, zog, ohne anf fein Feines Gefolge und die Zahl der Tome 
barden zu achten, das Schwert und legte Hand an den VBornehmften 
und Edelften in Ravenna, an Wilhelm von Maltraverfar, den Führer 
der Schaar. Laut erklärte er ihn, feinen Sohn und ſechs andere feiner 
Begleiter im Namen des Kaifers für Gefangene. Die Hinteren flohen, 
die Anderen jchwiegen vor Staunen und Beftürzung Nur auf die 
Bitten des Erzbiſchofs Neinald ließ der Pfalzgraf fie frei, unter Dro⸗ 
Dungen und Warnungen. Die Kühnheit, die Unerfchrodenheit des Pfalz- 
grafen, der fich weder Durch das große Gefolge des vornehmen Mannes, 
uch durch die Nähe der mächtigen Stadt zurücdhalten ließ, als kaiſer⸗ 
licher Geſandter das kaiſerliche Anfehen geltend zu machen, ſchlug Alle 
ueber, Maltraverfar bat um Verzeihung, und bemühte fih, den Pfalz 
grafen zu befänftigen. Otto z0g mit Reinald weiter gegen Ancona. Die 
Warnung Otto’ wirkte, Ravenna ſchwur dem Kaifer bald darauf den 
Eid der Treue, was jeit zweihundert Jahren nicht gefchehen war. 

Bor den Mauern Ancona’8 lagerte ſich Otto, nachdem er alle feine 
Mannſchaft an fich gezogen. Hier Iuden Beide die griechifchen Gefandten 
vor ih, und Tiefen fie hart und drohend an: „Nicht unbelannt feien 
die griechifche Arglift und die Sntriguen der Danaer. Unter dem Schein 
der Freundſchaftlichkeit haben fie böfe Thaten beabfichtigt, und mit heim- 
lichſter Tücke haben fie gegen ihre ‘Freunde gerüftet, was fie gegen ihre 
Feinde zu rüften fcheinen wollen, und da fie als Tyeinde des römiſchen 
Reiches überwieſen ſeien, bleibe nichts übrig, als daß man gegen fie 
Ale als Majeftätsverbredder verfahre." Die griechifchen Geſandten er: 
Khraden darob im Innerſten, und beſchworen ihre Unfehuld mit vielen 
demüthigen Worten, gaben Toftbare Geſchenke, und wurden zuletzt fried- 
lich zu Schiff nah Griechenland entlaffen. 

Während feine Gefandten in Italien ihm vorarbeiteten, hatte der 
Kaifer in Deutfchland Alles zur Heerfahrt bereite. Schon zu Anfang 
des Januars 1158 Hatte er Wladislav, den Böhmenherzog, mit der 
Königsfrone und allen Zeichen der Königswürde gefehmüdt, und zum 
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Dante dafür hatte der neue König mit nenem Cifer einen bedeutenden 
Zuzug zum Taiferlichen Heere gerüfte. Um Pfingften ſammelten fich 
die Völferfchaften in dem großen SHeerlager vor Augsburg. Es war 
ein Bufammenfluthen von mehr als zwölf Nationen, fo groß, wie e8 
noch bei feiner Heerfahrt nach Italien gefchehen war. Darum befahl 
ber Kaifer, daß dag Heer fich theile, und auf verfchiedenen Wegen den 
Zug antrete. Die Herzoge von Oefterreich und Kärnthen, die Ungarn, 
die Grafen und Herren der öftlichen Gränze zogen durch Yriaul; Bert: 
hold von Bäringen mit den burgundifchen und lothringiſchen Vaſallen 
über den Sanft Bernhard; viele Franken, Schwaben und Nheinländer 
über Chiavenna am Comerſee hin. Der Kaifer felbft und mit ihm fein 
Freund, der Böhmenkönig Wladislav, Friedrich der Schwabenberzog, 
der Sohn Konrads MM. und Gefchwifterfind des Kaifers, der Rhein⸗ 
pfalzgraf Konrad, des Kaifers Halbbruder, die Erzbifchöfe von Köln, 
Mainz und Trier, die Biſchöfe von Eichftädt, Prag, Verden, Würz- 
burg, der Abt von Fuld und andere Prälaten, eine ganze Schaar von 
Markgrafen, Grafen und Herren — diefe alle nahmen ihren Weg 
durch Tyrol. 

Glücklich Tamen alle diefe Heerfchaaren über die Alpen, und ftiegen 
in den erjten Tagen des Yuli in. die fehönen Ebenen Italiens hinab. 
Wladislav mit feinen Böhmen führte die Vorhut, und die böhmischen 
Rotten fingen gleich im Brescianifchen wie in Feindesland zu pliindern 
an. Die Brescianer waren mit Mailand im Bunde. Im Vertrauen 
darauf, auf ihre Streitkräfte und ihre fefte Stadt, griffen fie die plün- 
dernden Rotten mit den Waffen an, um ihre Habe zu fehirmen: aber 
der Böhmenfönig zerrieb fie wie Spreu, und als die ganze Heermacht 
des Kaiſers ihrer feften Stabt nahte, und mit Yeuer ihre Dörfer und 
Burgen umher zerftörte, verzweifelten die Bürger in der Stadt, ftellten 
am fünfzehnten Tage fechzig Geißeln und erfauften um großes Geld den 
Frieden. Vor Brescia waren auf des Kaiſers Mahnung auch die Zu⸗ 
züge Pavia's, Parma's, Cremona's und anderer Tombardifchen Städte, 
ſowie der Vaſallen zu ihm geftoßen, gegen 30,000 Italiener, und als 
nun das ganze Heer beifammen war, machte der Kaifer, um dieſes 
bunte Gemifh von Nationen und Leidenjchaften im Zaume zu balten, 
eine Heerordnung in fünfundzwanzig Artikeln als Gefeß befannt. Die 
angebrohten Strafen und die beftunmten Straffälle geben gerade fein 
günſtiges Zeugniß für die Bildung der Zeit und die Zucht des Heeres, 
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und waren gewiß nicht geeignet, die Furcht auch der Faiferlich-gefinnten 
Lombarden vor dem Beſuche diefer Kriegsvöller zu jchwächen, für welche 
eine ſolche Heerordnung nöthig erfunden ward. Es find Strafen gegen 
Rauferei und VBerwundungen im Lager, gegen Beraubung der Kaufleute, 
gegen Diebftahl, Kirchenplünderung, muthwilliges Weinverderben, Brand- 
füiften u. |. m.; und die Strafen find: Handabhauen, Nafenabfchneiden, 
Glattſcheeren, Prügeln, auf der Wange Brandmarken, Ruthenftreichen, 
Hängen. Die ganze Heerordnung trägt unverfennbar das Gepräge, 
daß fie für halbe Barbaren gemacht ift. Aber auch charakteriftiich für 
die Anficht des Kaiſers ift es, daß in derfelben nur Ritter und Knechte, 
als die einzigen Unterjcheidungsklafien, vorlommen, daß, wenn ber 
Knecht, der raubt, mit Peitſchen und Brandmarken bedroht wird, der 
Rittersmann, der raubt, mit dem bloßen Schabenerjag davon kommt, 
und daß der Kaufmann und jedes Gewerke mit den Strafen des 
Knechts bedroht, alfo als „Knechte“ betrachtet werben. 

Diefe Heerordnung,, der Fürftenfrieden genannt, wurde befchworen. 
Um die Furcht, als möchte der Kaifer das Heer gegen Rom oder gar 
nah Apulien führen, zu bannen, berief zyriedrich eine große Verſamm⸗ 
lung. Er betrat eine Bühne, von welcher aus er allgemein gefeben 
und gehört werben konnte. Bon da las er folgende Anfprache ab: 
„Den König der Könige find Wir, Wir befennen ed, großen, uner- 
meßlichen Dank ſchuldig. Da es feiner Vorſehung gefallen hat, daß 
Wir als fein Diener dad Steuer eures Neiches führen, fo hat er Uns 
auch mit einem fo großen Vertrauen in eure Treue und Klugheit be 
ſchenkt, daß Wir Alles durch eure Hülfe und euern Rath leicht zu unter- 
drüden glauben, was dag gemeine Wefen des römifchen Reiches zu ftören 
wagt, des römiſchen Reiches, jagen Wir, deſſen Leiter Wir in Uns, 
defien Würde und Kraft Wir in Euch, den Erften des Reichs, erfennen. 
Niemand glaube, daß Wir zu Unferem Vergnügen Kriege führen, deren 
Ausgang ungewiß ift, und deren Gefolge, Hunger, Durft, Nachtwachen, 
und der Zod in allen Geftalten, Uns uicht unbelannt if. Zum Kampfe 
treibt Uns nicht Herrſchſucht, fondern die wilde Empörung Unferer Un⸗ 
terthanen. Mailand ift es, das euch vom väterlichen Heerd vertrieben, 
daS euch den theuren Umarmungen eurer Weiber und Kinder entriffen, 
das alle dieſe Mühſale durch feinen Ungehorfam und feinen kecken Trotz 
auf euer Haupt gebracht. Gerechten Grund zum Kriege haben ſie euch 
gegeben, da fie ſich gegen ihren geſetzlichen Herrſcher empört haben. Ihr 
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werbet darım ben Kanıpf aufnehmen, nicht aus Beuteluft oder Grau 
ſamkeit, fondern aus Eifer für den Frieden, damit der Böſen Ber- 
wegenheit geftraft werde, und die Guten bie Frucht ihres Gehorſams, 
ihres geordneten Weſens genießen. Wollten Wir ans Läfligfeit oder 
Furchtſamkeit die Schmach an Mailand nicht mit dem Schwert abrächen, 
jo trügen Wir wahrlich das Schwert umſonſt, und man müßte Hierin 
nicht ſowohl Unſere Geduld Toben, als Unfere Nachläffigfeit tadeln. 
Darum fordern Wir, als Diener der Gerechtigkeit, eure Zuftimmung 
mit Necht dazu, daß es dem feden Troß Unſerer Feinde nicht gelinge, 
und daß das Neich die Ehre erhalte, die es unter Unferer Berwaltung 
verdient. Nicht wir find die Beleidiger, fondern die Beleidigten, welche 
die Beleidigung zurücdweifen. Und da der Krieg gerecht ift, der auf 
Befehl des Herrſchers geführt wird, fo feid allefanımt unverdrofjen, 
den Ruhm guter Krieger zu erwerben, und von euern Verdienſten umd 
Anftrengungen werdet ihr zu vechter Beit die Trucht ernten. Mit dem 
Beiftand der göttlihen Barmberzigfeit werden Wir Uns nicht entartet, 
nicht träge von der feindfeligen Stadt finden laſſen, das zu erhalten, 
was Unfere Vorfahren, Karl ud Otto, dem Glanze des Reichs er- 
worben haben, jener der Erfte unter den Weftfranfen, diefer der Erfte 
unter den Oſtfranken.“ 

Daß der Kaifer den Haß der Ytaliener gegen Mailand, befonders 
der von Como, Lodi und anderer von den Mailändern mißhandelten 
Städte aufreizte, verfehlte feine Wirkung nicht. ‘Die Deutfchen waren 
zuvor voll blinder Erbitterung gegen die ftolze Bürgerftabt. AS darum 
ber Kaifer geendet, Hirten alle Waffen zufammen, und Jubelgeſchrei 
erfholl aus dem ganzen Heere. Jeder rief in feiner vaterländiſchen 
Sprade dem Kaifer Glück zu. Das Heer wollte fogleich gegen Mai—⸗ 
land geführt fein. Der Kaifer aber hatte italienifche Rechtsgelehrte bei 
fih. Diefe mußten, damit Mailand in ber Form Rechtens verurtheilt 
erjhiene, eine jwriftifche Komödie fpielen. Sie traten vor den Kaiſer 
und fagten: man müffe die Mailänder, obwohl fie ruch⸗ und ehrlos 
ſeien (improbi et infames), erft in drei gejeglichen Friſten zur Recht⸗ 
fertigung vorladen, damit e8 nicht den Anfchein habe, als feien fie wider 
die Nechtsform, abweiend und ungehört, verurtheilt worden. Gerne 
ging der Raifer darauf ein. Er glaubte, die Mailänder wirden den 
Ladungen nicht folgen, und dadurch von felbft in die Acht fallen. 

Aber die Mailänder erfchienen. Die Gelehrteften und Beredteſten 


191 


aus ihrer Mitte vertheidigten das Verfahren ihrer Stadt. Sie boten 
große Summen dem Kaifer für den Frieden, fie fuchten die Fürſten 
für ihre Sache zu gewinnen, aber vergebens. Die Nechtögelehrten des 
Kaiſers, die italienifchen Großen ſtimmten ein in das Verdammungsur⸗ 
tbeil des Kaiſers, und Mailand wurde in die Reichsacht erlärt. Der 
Markgraf Malaſpina hatte Friedrichs Stellung zu diefer Stabt fein 
bezeichnet. Als ihn der Kaifer über der Tafel, um ihn als einen be- 
tannten Städtefreund zu verfudden, um feine Anficht über Mailand fragte, 
zeigte der Markgraf auf eine vor ihm ftehende, mit einem Deckel wohl 
verfchloffene Torte. „So lange,” fagte er, „der Dedel auf der Torte 
liegt, kannſt Du nicht davon effen; Mailand aber ift Italiens Dedel 
und Schutz.“ Darum balf vor dein Kaifer Teine, auch noch fo wohl 
begründete, Rechtfertigung: Mailand mußte fehuldig fein. 


Hehntes Hanpiſtüch. 


Ju Mailand, wie in jedem reichen, aber in der Freiheit noch 
jungen Staat, waren die Gemüther und die Anſichten ſehr getheilt. 
Die Einen waren voll Muth und brannten nach dem Kampf. Die 
Andern fürchteten für ſich und wünſchten um jeden Preis den Frieden. 
Zu den Letzteren gehörten manche der Herren vom Adel und die älteren 
reichen Bürger. Nur die erſtarkte Freiheit überwiegt die Luſt des Be⸗ 
fies, und der Reiche mug mit dem erften Athemzuge die Freiheit ein- 
geathmet haben, wenn er ihr Alles foll opfern können. Mailands Yu: 
gend war mit der Tyreiheit aufgewachien, darum war auch ohne Lin» 
terichied die ganze Jugend, adelige und reiche, wie die andern Bürger, 
voll Begeifterung, für das Vaterland zu fterben. Die Aermeren waren 
für den Krieg, weil er ihnen Nahrung und Beute verſprach, und fie 
der harten Arbeiten des gewöhnlichen Zages überhob. Sp überiwog die 
für den Kampf geftimmte Partei, und aus Furcht vor derfelben fchwie- 
gen der Mel und die Reihen. Mailand war gut vertbeidigt. Die 
Ada war eine trefflihe Schutzwehr für das Gebiet der Stadt. Diefer 
Fluß theilte die Grenze von Cremona und Mailand, und war für das 
legte ſchon oft eine Scheidewand gewejen, an welcher die Streifzlige der 
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Eremonefen ihr Ziel fanden. Eine einzige Brüde führte über den Strom 
bei Caffano, alle andern hatten die Mailänder abgebrochen. ‘Durch den 
gejhmolzenen Schnee der Alpen waren die Wafler ungewöhnlic” ange- 
ſchwollen, und e8 ſchien unmöglich, fie zu durchſchwimmen. Die Cajla- 
nobrüde hatten fie mit taufend Pferden befekt. Als der Kaijer mit 
dem Heere die Adda erreichte, fand er zu feinem Verdruffe jelbft durch 
große Opfer den Uebergang kaum möglich. Das Heer breitete ſich am 
Ufer bin aus, am weiteften hinab der Böhmenkünig Einen gefange- 
nen Landmann zwang er e8 ab, daß er ihm die Furth bei Corneliano 
als die am wenigften tiefe zeigte. Der König und der Herzog von 
Kärnthen mit ihrem Gefolge ftürzten fi in das Waller. Mehrere 
Hunderte riß der Strom fort und begrub fie unter feine Wogen, aber 
die Andern, unerfchroden, ſchwammen durch, und erreichten dag jenfeitige 
Ufer. Mailändifche Reiter, die das Ufer hinab ftreiften, entdedten bald 
den Mebergang des Königs, und meldeten es denen an der Brüde; zu 
gleiher Zeit fing der Kaifer auf einem in Eile gemachten Floffe an, 
über den Strom zu fegen. Im Rüden und vorn bedroht, und getäufcht 
über die Zahl der Böhmen, zog fich der Poften an der Caffanobrüde 
unter tapferem Kampf auf Mailand zurüd. Während das faiferliche 
Heer über die num offene Brücke z0g, brach ein Theil derfelben, und 
mit ihm ftürzte Mann und Roß und Gepäd in die Wellen. Bis Die 
Brücke hergeftellt war, verfloß geraume Zeit, und ungehindert flüchteten 
jih die Landleute mit ihrem Vieh und ihrer beften Habe in die Stadt. 
Nicht weit vom Fluffe, auf einer Heinen Anhöhe auf der Ebene lag das 
Schloß Trezzo. Diefes erftürmte der Kaifer nach kurzer Gegenwehr 
und bejegte es; ebenfo die Burg Malignano. 

In Mailand verbreiteten die Flüchtlinge ihren eigenen Schreden, 
die ganze Stadt nahm eine andere Geftalt an; das flüchtige Landvolk, 
das Haus und Hof hinter fich gelaffen, brachte Verwirrung, Wehllagen, 
Verzagtheit in die Mauern, und in ihre herzzerreißenden Stimmen mifch- 
ten fi) die Thränen und Jammerrufe der Frauen und Jungfrauen der 
Stadt, die fih, ihre Kinder und Eltern beklagten und den gewiflen 
Untergang des Vaterlandes. Um Zeit zu gewinnen, die Stadt aus 
diefer unmännlichen Muthlofigkeit aufzurichten, fandten die Konfuln eine 
neue Geſandtſchaft an den Kaiſer. Sie trafen ihn auf den Auinen von 
Lodi, am 4. Auguft. Hier Batte er abfichtlich fein Lager geſchlagen, 
um in Deutſchen und Italienern durch den Anblick der noch frifchen Ver⸗ 
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wüſtung die Erbitterung gegen Mailand zu fchärfen. Mit Kreuzen in 
den Händen und Aſche auf den Haupte nahten fich hier die vertriebenen 
Vürger von Lodi dem Kaifer, und baten um eine neue Stätte, um 
darauf ihr Vaterland aus der Aſche wieder auffteigen zu laffen. Dieſer 
Auftritt war nicht geeignet, den Mailänder Gefandten ein günſtiges Ge- 
hör zu verfchaffen. Sie durften nicht vor dem Kaifer erfcheinen. „Eure 
Worte,” ließ er ihmen durch den Erzbiſchof von Ravenna fagen, „find 
zwar jüß und demüthig, aber ihr tragt den Fuchs im Yufen. Ihr habt 
die Kirchen Gottes und die Städte des Kaiſers vermwüftet, und mit dem 
Moe, mit dem ihr gemelfen habt, folf euch wieder gemeffen werden.” 
Tiefe Antwort erhielten die Mailänder auf der Brandftätte von Lodi. 
Zugleich legte der Kaifer auf einer Fleinen Anhöhe am Ufer der Adda, 
vier Miglien von den Trümmern des ehemaligen Lodi entfernt, felbft 
ben Grundſtein zu Neu-Lodi. 

Die ftrenge Antwort mußte den Mailändern den Muth der Ber: 
zweiflung geben. Unterwerfung brachte ihnen gewiffen Untergang, in 
tapferer Gegenwehr lag die Hoffnung des Siegs, wenigiteng die Bürg- 
Ihaft ehrenvoller Bedingungen. Und die Muthigen begünftigte das Glück. 
Bertrauend auf die Verzagtheit in der Stadt, und begierig nach Lor⸗ 
beeren, wagte Graf Ebert von Pitten, an ber Grenze von Ungarn, 
ohne Wiffen des Kaifers, die Ueberrumplung eines Thores von Mai- 
land. Mit mehreren Edeln und gegen taufend Reitern, darunter viele 
Hausvafallen des Kaifers, ftürmte er in der Hoffnung, durch Ueber- 
raſchung zu fiegen, gegen die Stadt. Aber die Mailänder hatten fich 
nicht verfrochen; vor dem Thore ftieß Ebert auf eine mwohlgerüftete, 
überlegene Zahl. Nach kurzem Lanzengefecht wird zum Schwert gegrif- 
fen. Bald erhebt fich folches Staubgewölfe, daß Jeder wie in der Nacht 
ficht. Es ift ein wilder, wirrer Kampffnänel, fein Raum zur Flucht 
oder zur Verfolgung, fondern wer unter den Vordern fteht, muß ent- 
weder ſich morden laffen, oder morden, weil zu fliehen nicht vergönnt 
üt. Die von hinten drüden die von vornen, faft feine Spanne bleibt 
jwiichen den Kämpfenden frei. Die Ueberzahl und die Tapferkeit der 
Mailänder reibt den Heldenmuth und die Rriegserfahrung der Raifer: 
lihen zufammen. Viele Edle, viele Ritter fallen; bis auf wenige Flücht⸗ 
linge büßen alfe die Kühnheit mit dem Untergang. Eckbert ſieht einen 
feiner Freunde zu Boden geftürzt, er fpringt vom Pferd in dei dichte 
ften Feindeshaufen, befreit den Freund, treibt, wie ein nn fech- 
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tend, die Feinde einen Augenblid zurüd, umd ftürzt, von der Menge 
üiberfluthet, von einer Lanze ducchbohrt, zur Erde. Niemand fann ihm 
zu Hülfe eilen, er ift abgefchnitten. Helm und Panzer wird ihn aus: 
gezogen, das Haupt vom Rumpf getrennt. So endete diefer vornehme 
Graf, in deifen Adern königliches Blut rollte. Geliebt wegen feiner 
Sitten und feines Heldenmuths, wurde er tief beffagt, nicht nur von 
den Seinen, fondern auch von den Fremden. 

Die wenigen Geflüchteten empfing der ftrenge Zorn des Kaiſers. 
„Die Mailänder," ſprach er, „thun Alles mit Meberlegung und Klug— 
beit, und darum begünftigt dag Glück ihre liftigen und gefährlichen An- 
ſchläge. Die Unfern fündigen durch die entgegengefegten Fehler. Nicht 
mit Unrecht werden fie darum befiegt und geſchlagen; denn es ift das 
Alterfchlimmfte, in Gegenwart des Feldherrn, ohne deffen Willen und 
Führung zu fechten. Selbit ein Sieg, der ohne Befehl des Feldherrn 
erfochten wird, ift Unehre.” Der Kaifer jchloß mit der Drohung, gegen 
die, weldde an dem Unternehmen Theil genommen, nach der Strenge 
des Geſetzes zu verfahren. Das Heer beſchwor ihn für die Kameraden, 
und bat, die Unbefonnenheit Weniger dem Gehorfam Aller zu lieb zu 
verzeihen. So ließ er fich befänftigen, doch unter ftrengen Warnungen 
für die Zukunft, und gab für den andern Morgen Befehl zum Aufbruch). 

Mit der Morgenröthe des 6. Auguft ſetzte fich das unermeßliche 
Heer in Bewegung, nach der Angabe von Freunden und Feinden mehr 
als 15,000 Ritter und gegen 100,000 Knechte, Fußgänger und Belage- 
rungsarbeiter. Mit fieben Heerjäulen, nad) der Zahl der fieben Thore, 
umfchloß wie mit fieben Niefenarmen der Kaifer die ungeheure Stadt. 
Gegen fünf Stunden im Umfang dehnten fich die Werfe der ftolzen 
Bürger. Um die Mauern, deren gewaltige Stärfe der berühmte Kriegs- 
baumeifter Guintellino erjt kürzlich noch erhöht hatte, fehlang fich ein 
breiter, auch erſt Furz noch mehr vertiefter, ganz mit Waffer gefüllter 
Graben. Thürme, Wälle, Bafteien vollendeten die Befeftigung. Jedes 
Thor war eine Kleine Feſtung. Bon diefen Mauern herab, von diefen 
Wällen fehauten die Bürger in ihren Waffen ruhig zu, wie die faifer- 
lichen Legionen heranzogen, wie bie Adler und Fahnen und die zahl- 
lofen Helme und Harnifhe, die Speere, Schwerter und Hellebarden in 
der Sonne leuchteten, und die furchtbaren Kriegsmafchinen und Wurf: 
gefchüte fich heran wälzten. Unter Schlachtgefängen und dem furdht- 
baren Schall aller Inſtrumente der Kriegsmuſik nahm jede Heerfäule 
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ihren Bolten ein. Der Kaifer lagerte zwijchen der Porta Toſa und 
Romana. Sogleich mußte ſich das ganze Heer verfehanzen. Denn er 
verzweifelte, dieje gewaltige Stadt mit dem Widder, den beweglichen 
Zhürmen, der Schildkröte oder anderen Belagerungswerkzeugen bezwingen 
zu können, und boffte durch lange Einfchliegung fie auszuhungern, oder, 
wenn jie um Vertrauen auf ihre große Zahl herausbrächen, fie in offe- 
ner Feldichlacht zu überwinden. Kaum hatten die Kaiferlichen fich zu 
verfhanzen angefangen, al3 die in der Stadt auf allen Seiten heraus: 
felen, da und dort die angefangenen Wehren zerftörten, diefe Ausfälle 
von Zeit zu Zeit wiederholten und von den Mauern herab mit Pfeilen 
md Schleudern Viele tödteten oder verwundeten. Zu äußerft, von dem 
übrigen Heere faft abgefihnitten, lagerten der Pfalzgraf bei Rhein, des 
Kaiſers Halbbruder, und der Schwabenherzog, des Kaiſers Vetter, mit 
ihrem Heerhaufen, welcher fchwächer als die andern war, wie auch die 
beiden Fürſten die jüngjten im Heere waren. Alle diefe Vortheile be- 
nügten die Mailänder. In der Hoffnung, einen vollen Triumph leicht 
über fie davon zu tragen, vielleicht gar die beiden Fürſten, als jchwere 
Pfänder des Friedens, gefangen zu nehmen, bejchlofjen fie Hier einen 
Hanptangriff. Die Sonne war untergegangen, alle Krieger im Lager 
überließen ſich, müde von der Anftrengung des Tags, dem Schlum- 
mer, num die Poſten wachten: da thaten fi) die Pforten des Tho— 
tes fill auf, und heraus zogen geräuſchlos die ftreitbarjten Bürger. 
Die VBorpoften werden niedergeworfen, fie dringen ins Lager, die Ver— 
ſchanzungen find überftiegen, das Blutbad beginnt, ehe die Heberfallenen 
ans dem Schlaf erwachen, die Erwachten fich waffen können. Die 
Fürſten, der ganze Heertheil fcheint verloren. Das Waffengeflirr, das 
Geſchrei, das grauſe Schlachtgetümmel der Nacht ſchallt ins Lager des 
nächſten Heertheils herüber, zu den Ohren des Böhmenkönigs. Wladislav 
fliegt auf fein Roß, mit ihm die Seinen, fie ftürmen den Bedrängten 
dinüber zu Hilfe. Alle Trommeten, Hörner und Paufen, den Schwa- 
ben zum Zeichen der Hülfe, läßt der König vorauf erfchallen. ‘Die 
Hoffe der Böhmen, an Hinderniffe des Terrains gewöhnt, fegen leicht 
über die Mauern der Weingärten und die Verzäunungen. Wie der 
Trommeten- und Paukenſchall ſich nähert, fteigt mit der Gewißheit ber 
nahen Hülfe dev Muth der Ueberfallenen. Sie fammeln fi), fie jtehen, 
fie fehten, aus Scham doppelt tapfer. Wladislav kommt an, ber 
mailändiihe Bannerträger fällt von feinem Schwert durchbohrt, die 
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Mailänder glauben das ganze Faiferliche Heer in Bewegung umd Anzug, 
fie ziehen fich zurüd, tapfer fechtend, aber bis an das Thor verfolgt. 
Es war dies der erjte und lebte Ausfall der Bürger auf diejer Seite, 
wo Wladislav ftand. 

Dem Pfalzgrafen Otto von Witteldbah brannte diefe kecke That 
der Bürger im Herzen. Er nahm feine zwei jüngern Brüder und eine 
auserlefene Schaar, und beobachtete vor dem Thor, wo er lagerte, ge: 
nauer das Thun der Teinde. Eines Tages fieht er die Wachen dünner 
am Thore, die Bürger fcheinen jorglos, mit der Dämmerung läßt er 
heimlich feine Ritter fich waffnen, die Knechte fi) mit euer und dür- 
ren Neisbüfcheln verjehen. Auf des Pfalzgrafen Wink brechen fie ber: 
vor, dringen bis an den Brückenkopf, und werfen die brennenden Weis- 
büfcheln in die Wehren. Der Brückenkopf fteht in Flammen. ‘Der 
Pfalzgraf hoffte die Brüde und das Thor felbft vielleicht zu verbrennen. 
Aber das Gepraffel der Flamme und das Gefchrei der Wachen bringt 
die Stadt in Bewegung. Bewaffnet und unbewaffnet ftürzen die Bür⸗ 
ger herbei, die Flamme zu löfchen. Es kommt zum erbitterten Kampf, 
die dunkle Nacht erleuchtet das brennende Vorwerk und der Fackeln Glanz. 
Die Bayern werden zurüdgetrieben und das euer gelöfcht. Des Wit- 
telsbachers und feiner Brüder Kühnheit aber wurde Hoch gepriefen im 
Heere. Wenige Tage darauf fielen die Bürger gegen den Herzog Hein⸗ 
rich von Defterreich heraus. Diefer Ausfall war der biutigfte von 
Allen, auf beiden Seiten holten Viele fih Wunden oder Tod. Für 
die Mailänder wurde diefer Ausfall dadurch ſehr nachtheilig, daß in 
demjelben Statius einer ihrer edelſten Männer erfchlagen ward. Als 
fein Tod befannt wurde, legte die ganze Stadt Trauer an, und bie 
Bürger erlauften mit mehreren in diefem Kampfe Gefangenen und einer 
großen Summe Goldes die Yeiche des Todten von dem Herzog, um fie 
mit Löniglicher Leichenfeier in vaterländifcher Erde zu beftatten. 

Sp zog fi unter größern und kleinern Gefechten die Belagerimg 


‚hin, nicht ohne bedeutenden Verluft des Kaiſers; denn die weljchen 


Bogenfchügen fehlten felten. Zur Abwechslung wurden Zweikämpfe ver 
ſucht. Ein mailändifcher Ritter ritt gegen das Lager des Kaiſers her- 
aus, tummelte fein Streitroß mit feltener Kunft umber, und forderte 
die tapferjten und beften Ritter zum Zweikampf heraus. Lange erſchien 
feiner von den Kaiſerlichen. Mancher glaubte, mit einem, der den 
Tod fuchte, nicht fechten zu müffen. Der Mailänder höhnte die Feig⸗ 
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beit der Deutfchen. Da ftürzte Graf Albert von Tyrol und Andechs, 
ohne Helm, Harnifch und Schienen, auf einem Heinen Pferd, nur mit 
Schild und Speer gegen den Prahler und bob ihn aus dem Sattel, 
verihmähte aber, den Gefallenen zu tödten; er bielt es hinlänglich für 
feinen Ruhm, daß er ihn tödten hätte Fönnen, und kehrte ohne ein 
Wort zu den Seinen zurüd. Während fo zwijchen den Kaiferlichen und 
den Mailändern ein täglicher Streit um Thaten und Ruhm war, um- 
terließ der Kaifer nichts, was zur Bezwingung der Stadt dienlich fchien. 
Er umfreiste die Mauern, um Angriffspunfte zu entdeden und verfuchte 
Ales, die in der Stadt zur offenen Feldſchlacht heraus zu loden. Durch 
diefe Bejichtigungen auf der andern Seite der Stadt erreichte er übri- 
gens ein Wejentliches. Noch war bis jest die Stadt nicht fo eng ein- 
geichloffen geweien, daß nicht die Bürger einen Aus- und Eingang fi 
offen gehalten und jelbft ihr Vieh außerhalb der Mauer geweidet hätten. 
Die Bürger ſelbſt lebten der Zuverfiht, daß es unmöglich jet, ihre 
Stadt ganz einzufchließen, und batten darum verfäumt, ſich hinlänglich 
mit Vorräthen zu verfehen. Der Kaifer verfchloß nun aber jeden Aus⸗ 
gang, und jest erjt fühlten die in der Stadt die Nachtbeile der Ein- 
ſchließung. ALS der Kaifer einft mit großer Mannſchaft die Mauer 
mmritt, glaubten die in der Stadt, e8 gelte einen Sturm. Die ganze 
Stadt fam in Bewegung, die Eignalhörner ertönten, die Trommeten 
ſchmetterten, die Wehrhaften eilten zu den Waffen, die Frauen und die 
Schwachen jammerten. Aber Niemand ging aus der Stadt heraus, nur 
zur Vertheidigung ftand die Jugend in den Waffen, unerfchroden, auf 
der Mauer. Einen Bogenfhuß weit vom Wall, vor der Porta Ro- 
mana, erhob fich ein altes Denkmal, der Römerbogen geheißen. Ein 
alter Römerkaiſer hatte diefen Bogen als Zriumphdenfmal errichtet. 
Bier Schwibbögen aus gediegenem Marmor bildeten eine Art von Por: 
tens. Auf demfelben hatte ein Longobardenkönig zum Andenken ar die 
Eroberung Mailands einen Thurm erbaut. Darin lagen vierzig mal 
(indische Krieger. Seine Belegung war für Mailand wichtig, theils, 
weil er in der Hand der Feinde diefen zur bequemften Warte dienen 
mußte, Alles, was in der Stadt vorging, zu fehen, theils, weil man 
von demfelben eben jo Alles im Faiferlichen Lager leicht beobachten und 
in die Stadt hinein melden konnte. Alles Wurfgeſchütz, jede Mafchine 
war wirkungslos gegen diefen Bogen und Thurm; denn die Quader, 
ans denen beide erbaut waren, waren zum Erſtaunen gewaltig, und 
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mit bemundernswerther Kunft in einander gefügt, wie verwachſen. Fried⸗ 
rich umftellte ihn mit einer dreifachen Reihe Schleuderern und Bogen- 
ihüßen, in folder Zahl und von folder Geſchicklichkeit, daß Jeder, 
welcher über die Binnen des Thurmes hervorfah, von ihnen getöbtet 
wurde. Zugleich gelang es den Kaiferlichen, fich unter dem Portifus 
ſelbſt feftzufegen und ba8 Gewölbe zu untergraben. So mußte fi Die 
Befagung des Thurms am neunten Tage ihrer Einfchliegung gegen freien 
Abzug ergeben. 

Der Wahnfinn, in welchem die Lombardei fich ſelbſt zerfleifchte, 
zeigte ſich auch hier auf eine fehanderhafte Weile. Die, welde im 
ganzen Belagerungsheer am granfamften wütheten, und die wilden bar- 
barifchen Horden der Böhmen übertrafen, das waren die von Cremona 
und Pavia, und gegen feine zeigte fi der Haß und die Erbitterung der 
Belagerten fo furchtbar. Gleich als wollten Cremona und Pavia Alles, 
was fie feit vielen Jahren von Mailand erlitten, und was fie an der 
übermächtigen Stadt zu rächen allein nicht vermocht hatten, die Zaufende 
Erſchlagener oder in harter Gefangenſchaft verfchmachteter Mitbürger, 
die Plünderung und den Brand ihrer Felder und Fleden, mın auf 
einmal an der bevrängten Stadt abrächen, rasten fie, nicht wie ein 
ftammverwandtes Volk gegen das andere, fondern wie gegen Fremde, 
wie gegen Nationalfeinde, mit einer Grauſamkeit, wie fie felbft Bar- 
baren verabfchenten. Die jchönen Weingärten, die Feigen und Oliven— 
pflanzungen der Mailänder rißen fie entweder mit der Wurzel aus, oder 
freuten fie fich, fie abzufchneiden oder abzurinden, für den Augenblick 
weder jenen zum Schaden noch fi) zum Vortheil. Doch diefe Barba- 
rei theilten fie mit dem Kaiſer. Sein eigener ſtlaviſcher Lobredner, 
Otto Morena, rühmt ihm nach, daß er alle Saatfelder verwüftet, alle 
Weinſtöcke und Bäume umgehauen, alle Landhäufer, Mühlen, Burgen, 
Höfe und Flecken in Flammen habe aufgehen Iaffen und dem Boden 
gleich gemacht. Dagegen wenn die von Cremona ımd Pavia Mailän- 
diſche gefangen befamen, ftießen fie ihnen im Angefichte der Mailänder 
entweder das Schwert in die Kehle, oder fpießten fie fie; und zur Ber: 
geltung fah man die Mailänder gefangene Eremonefen und Paveſen auf 
der Mauer, den Ihren draußen zum gräßlichen Schaufpiel, Glied für 
Glied zerreißen und ins Lager hinabmerfen. So verfuhren gegenein- 
ander die Söhne Eines Stammes. 

Schon verzweifelte der Kaifer, die Stadt bald auszuhungern. Die, 
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weile er auf den Thurm Des Nümerbogens gelegt, meldeten ihm, daß 
fie mehrere taufend Säcke Getreide auf dem öffentlichen Markte zum 
Berfauf ansgejegt ſehen. Doch es war die eine Lift der Mailänder. 
Die Säde waren mit Sand gefüllt. Zwei Feinde, mächtiger al3 bie 
Hunderttaufende des Kaiſers von Außen, zehrten von Innen an bem 
Mark der Stadt, Hunger und Seuche. Nicht als ob der Hunger jenen 
furchtbaren Grad erreicht hätte; denn in den Heinen Gefechten hatten 
die Mailänder den ‘Deutichen fo viele Pferde abgenommen, daß das 
Stüd um weniger, als anderthalb Gulden nad) unferem Geld, in der 
Stadt verkauft wurde, und Niemand dachte daran, Pferdefleifch zu 
eifen. Aber die vielen Tauſende des Landvolks, der Söldner und Hülfs- 
truppen, welche mit den Einwohnern von den geringen Vorräthen zehr: 
ten, hatten bafd einen gewiffen Mangel der gewohnten Nahrungsmittel, 
und diefer Mangel, in Verbindung mit dem engen Zufammenfein, Seu- 
hen und Sterblichkeit zur Folge. Solche, welche den Wiberftand gegen 
den Raifer nicht gerne fahen, wollten darin eine Strafe des Himmels 
finden. Die Aermeren fahen jcheel dazu, daß fie Mangel leiden foll- 
ten, während die Neichen hinreichende Genüffe hatten. Die mehrhafte 
Yugend jedoch und viele Bürger gelobten fih, für das Vaterland und 
die Freiheit Alles zu opfern. Aber viele der trefflichften Männer waren 
ſchon durch Gefechte oder Krankheit umgelommen. Der Kaiſer hatte 
heimlich eine Partei in der Stadt, die bloß, weil fie nicht gerne bürger- 
lich war, Taiferlich-gefinnt war. Viele vom del, nur aus Noth ftäd- 
th, und eiferfüchtig auf die gleiche Rechte aufprechenden Gemerfe, 
wünſchten die Bürger gedemüthigt. Die Geiftlichfeit Hatte nicht ver- 
gefien, welche reiheiten und Vortheile die neue Verfaſſung ihnen 
entzogen hatte. Sie träumten mit der Rückkehr der Kaiferherrichaft die 
Rückkehr ihrer guten alten Zeit. Alle diefe Stimmen wurden jett laut, 
md die im @inverftändnig mit dem Kaifer Stebenden mußten das 
Schwanken der Einen und den Unmuth oder die gedrücte Stimmung 
der Andern fchnell zu benützen. Einer der Erften des Adels in Mailand 
war Graf Guido von DBlanderate, ein feiner Kopf, und durch feine 
Ventfeligfeit feit lange fehr populär bei der unterften Klaffee Er war 
beim Kaiſerhofe fehr beliebt, und hatte in dieſer Fritifchen Zeit mit folcher 
Klugheit feine Taiferliche Gefinnung zu verbergen gewußt, daß das Volt 
feinen Verdacht gegen ihn faßte. Er und feine Partei veranftalteten eine. 
Verſammlung der Unzufriedenen, und er bearbeitete fie mit glatter So- 
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phiftit, die Stadt zu übergeben. Er betheuerte feine Vaterlandsliebe 
und feine Bereitwilligfeit, für das Volk uhd die Stadt fein Leben zu 
opfern. „Aber fie follen ſich doc ihre Kinder, ihre Gattinnen, ihre 
alten Eltern vor Augen ftellen, die, wenn fie fid) nicht dem Kaiſer er: 
geben, der Hunger und die Seuchen aufreiben werden. Mailand fe 
bisher eine freie, herrliche Stadt gewefen, und es gebe Leute, welche 
behaupten, die Freiheit fei ein unfchätbareg Gut, und es fei ſchön, für 
die Freiheit zu fänıpfen: aber es fei ein Gefeß für die wilden Thiere, 
wie viel mehr für Menſchen, der Uebermacht zu weichen. Wer der ge- 
ſetzlichen Macht widerftehe, widerftehe der göttlichen Ordnung, und wenn 
fie den Kaifer länger woiderftehen, fo müſſen fie fürchten, wider Gott 
zu ſtehen. Es falle zwar fchwer, nach langem Genuffe der Freiheit 
Sattel und Zügel zu tragen, aber man fönne e8 ja mit dem Made 
halten: wer jet unten fei, fei bald wieder oben. Ueberdies fei e3 Teine 
Schande, wenn fie fich unterwerfen; denn fie unterwerfen ſich einem 
mächtigen Reiche und der Kaiſer fei ein herrlicher Fürſt, von Deffen 
Milde Alles zu hoffen fei, wenn fie ihren Trog nicht aufs Neußerfte 
treiben. Ihre Borfahren feien beffer und glorreicher, als fie jegt, ge- 
wejen, und doch haben fie fich dem Staifer gefügt. Zum Schluſſe be- 
theuerte er nochmals, nicht Feigheit fei ed, was ihn fo reden Laffe, 
fondern die Betrachtung der ihnen drohenden Gefahren; fie fennen ja 
jeine Vaterlandgliebe, und er fei ftündlich bereit, für fie zu ſterben.“ 
Rom war nie größer, als wenn die Gefahr vor feinen Thoren 
ftand; dann fehwiegen alle Barteien, alle Privatleidenfchaften, alle Flein- 
lichen Intereſſen; dann war es nur Ein Heldenleib, von Einem Geifte 
bejeelt, der das freie Vaterland wollte oder den Untergang, und mit 
biefem .eifernen Willen der Bürger ftand das Schidjal im Bunde, und 
die ewige Roma war frei, fo lange diefer Wille beftand. Diefer Wille 
hätte Jeden, der fo zu fprechen gewagt hätte, wie Guido von Dlan- 
derate, vom tarpejiihen Helfen herabgejchmettert; aber in Mailand fand 
er jo viel offene Ohren, daß die Wenigen, die den Verräther in Guido 
erfannten, überfchrieen wurden und fein Rath als das Klügfte und Ver- 
nünftigfte gepriefen wurde, was man thun könnte. Die Konfuln muß- 
ten mit den Vornehmften der Stadt den Frieden bei den Kaifer nach- 
ſuchen. Sie wandten fich zuerft an den Böhmenkönig und den Herzog 
bon Dejterreih, dann auch an andere Fürften, wie den Pfalzgrafen 
Dtto von Bayern, den Bifchof von Bamberg; und dieſe vermittelten 
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den Frieden, welchem der Kaiſer um fo weniger abgeneigt war, als er 
jelbft bisher große Verlufte erlitten, und e8 nur in feiner Politik liegen 
fonnte, die Bürger der Stadt und die Stadt den Bürgern zu erhalten. 
Die Mailänder verfpradden, den Städten Podi und Como bie Freiheit 
meder zu geben, dem Kaifer Treue zu fchwören, den faiferlichen Palaft 
in der Stadt wieder aufzubauen, innerhalb ſechs Monden 9000 Mart 
Silbers zu zahlen; auf alle Hobeitsrechte, wie Zölle, Weg: und Ge- 
leitgeld, Münzrecht, und alle ähulichen, wenn fi noch fonft 
andere ergeben follten, zu verzichten, und für all das dreihumdert 
Geißeln zu ftellen. Der Kaifer dagegen verfprady, fein Heer von den 
Mauern Mailands zurücd zu ziehen, ohne die Stadt zu betreten, das 
Recht der Mailänder, ihre Konfuln. durch dag verſammelte Volk felbft 
zu wählen, anzuerfennen und die Gemwählten zu betätigen, Mailands 
Berbündete in den Frieden mit aufzunehmen, und auch den Frieden 
mit den Feinden Mailands zu vermitteln. 

Waren die Bedingungen diefes Vertrags für die Verhältniffe weder 
beſonders hart, noch ehrenfränfend, fo war die Form, in welcher der- 
jelbe abgefaßt war, es noch weniger. Die Mailänder ftellten dreihun- 
dert Geißeln, und jett erfuhren fie, wie, wer einmal fich gedemüthigt, 
in der Willfür des Siegers iſt. Friedrich gewährte ihnen Verzeihung 
mr, wenn fie fich erniedrigten. In zwei langen, unabjehbaren Reihen 
fellte er fein Kriegsheer auf, und diefe Reihen jo eng, daß faum paar- 
weile durchzukommen war. Durch Ddiefe engen Spaliere, den Siegern 
zur dauernden Augenweide, mußten am 8. September 1158 die Mai- 
fänder ziehen, vom vierzehnten bis zum fiebzigjten Jahr, un dem Kai- 
jer zu huldigen. In der Mitte feiner Fürften faß Friedrich auf einem 
prachtwollen Thron, die Gedemüthigten erwartend. Voran zog der Erz- 
biſchof und die Geiftlichfeit, in einfachem Gewand, mit Kreuzen und 
bloßen Füßen, dann die Konfuln und die Vornehmften der Stadt, ohne 
Kriegsmantel, mit bfoßen Füßen, das entblöste Schwert über dem 
Raden, hinter diefen die ganze wehrhafte Mannfchaft, Alt und Yung. 
Es war ein erjchütternder Anblick, der felbft in manchem rauhen Deut- 
ſchen Mitgefühl erregte, die Kurz noch fo ftolzen Bürger in diefem Auf- 
zug! Alle warfen ſich vor dem Throne nieder, und die Konfuln ſprachen 
in demüthigen Worten für ihre Stadt, die nicht in feindfeliger Abficht 
gegen den Kaifer, und auch nicht gegen das Neich die Waffen ergriffen, 
jondern die nur die Verwüſtung ihrer von ihren Vätern nad) dem echte 
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des Krieges geivonnenen Grenzen nicht habe dulden können. Der Kaifer 
jah fie gnädig an und fprach: „Ich will fieber über ſolche Herrichen, 
die willig gehorchen, als über folche, die dazu gezwungen werden müſſen, 
und ich bin fehneller zu bejiegen durch Unterwerfung als durch Krieg.“ 
Dann leifteten Alle den Eid, und der Kaifer reichte den Vornehmften, 
feinen Freunden, die Nechte und küßte fie. Darauf wurden die Ge- 
fangenen frei gegeben. Sie ftürzten in die Arnıe ihrer Berwandten und 
Freunde, es war ein Bewillkommen und Umarmen, worin ſich Thrä- 
nen der Wehmuth mit der Freude mifchten, der Vater fand den lange 
verlorenen Eohn wieder, der Bruder den Bruder, der Schwäher ven 
Eidam; aber Manche, die fie jung und blühend verloren hatten, fahen 
fie jett ergraut und entftellt wieder, die Gefangenſchaft in wüſten Ker- 
fern hatte früh ihre Jugend gebrochen. Die Fürften und Krieger der 
Deutfehen gedachten bei diefem Auftritte mit Sehnfucht der Ihrigen im 
fernen Baterlande, und da der Kaifer mit der Unterwerfung des mäch— 
tigen Mailand die Aufregung in Italien befehwichtigt glaubte, fo ent: 
fieß er jett einen großen Theil des Heeres mit ihren Fürften in Die 
Heimath, den Böhmenkfönig, den Herzog von Defterreidh mit den un- 
garifchen Schaaren, den Erzbifchof von Mainz, den Herzog Berthold 
von Klein-Burgund, und viele Markgrafen und Freie. Aber auf Mai- 
lands höchften Thurm pflanzte er, den Bürgern ein tägliches Mahn- 
zeichen feines Sieges, die Faiferliche Fahne. 


Eiftes Hanplſtuück. 


ALS Friedrih in dem Friedensvertrag nicht bloß von ſolchen Ho- 
heitsrechten redete, die als foldhe allgemein erfannt waren, fon- 
dern auch von andern, „ähnlichen,“ welche „ſich etwa noch als folche 
heraus ftellen dürften," hatte er bereit3 den Entſchluß gefaßt, die Taifer: 
lichen Hoheitsrechte aufſuchen und feftfegen zu laſſen. Gleich darauf 
ſchrieb er auch einen großen Reichstag auf den roncalifhen Fel— 
dern auf den Martinstag aus, um auf demfelben die Rechte des Kai- 
ſers und die Pflichten der Beherrfähten genau zu beftimmen. 

Seine gelehrten Hof-Yuriften hatten ihm ein überaus glänzendes 
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Bild von dem Umfang der Hoheitsrechte vorgemalt, die dem Kaiſerthum 
zuftehen und von feinen Vorfahren vernachläffigt worden feien. In der 
Zwiſchenzeit ftellte er die Kriegszucht her. Seinen Kriegsgeſetzen zum 
Troß hatte fich eine Menge Dirnen, Troßbuben und Marodeurs im 
Heer eingeniftet; diefe trieb er mit der Strenge der alten Kriegszucht 
aus, züchtigte durch Verwüftung des Gebiets und der Burgen meuterifche 
Bafallen im Veronefiihen, und förderte den Bau von Neu-Lodi mit 
kaiſerlicher Freigebigkeit. Dann zog er nach Moncaglia, um dem ftolzen 
Bau des Kaiſerthums in Italien dich die aus den Pandeften wieder 
hervorgegrabenen alten Mechte nene Pfeiler zu geben, und mit der Hand 
des Siegers die ganze Verfaffung Italiens umzufchaffen. 

Am Ufer des Po fchlug er fein Lager. Auf der andern Seite des 
Fluſſes Tagerten Die italtenifchen Völferfchaften. Beide Lager umſchloß 
ein Wall, beide verband eine Brücke. Aus allen Theilen des italienifchen 
Königreiches ftrömten mit großem Gefolge die Erzbifchöfe und Prälaten, 
bie Herzoge, Grafen und Herren, die Konfuln und Richter der Städte 
zufammen. Das bunte Gemiſch der Sprachen und Völferfchaften wett- 
eiferte mit dem bunten Vielerlei der Zelte, das Ganze glich einer plötz⸗ 
{ih entitandenen Stadt; Haupt: und Nebenftraßen, freie Pläte und 
Zhore waren zu fehen. Bor dem Walle des viereckigen Lagers erhoben 
fih die Buden der Kaufleute, der Schmiede, der Bäder und anderer 
Handwerke und Gewerbe, und bildeten die Vorſtädte. In der Mitte 
rogte das Zelt des Kaiſers wie ein Tempel über Die anderen hervor, 
um daffelbe her die Zelte der Hauptleute und Fürften und ihrer Unter- 
gebenen in beitimmter Ordnung. So practvoll und zahlreich war nie 
eine Verſammlung an den Ufern des Po geweſen. Zuerſt berief Fried⸗ 
rih aus weltlichen und geiftlichen Yürften zu einem geheimen Rath die 
Vertranteften zu ſich; dann forderte er die Verfammlung auf, zu rath⸗ 
ihlagen, in wie fern mit Gottesfurcht weife umd ſegensreich die Angele- 
genheiten Italiens zu ordnen feien, auf daß die Kirchen Gottes fich der 
Ruhe des Friedens erfreuen und die königkiche Hoheit und die Herrlich: 
feit des Kaiſerthums die ihnen gebührende Ehre erlangen. Drei Tage 
fang dauerte diefe Berathſchlagung, welche die Juriſten des Kaiſers lei⸗ 
teten, Am vierten Tage erjt trat der Kaifer felbft in die Verfammilung 
hervor, und figend auf einem erhöhten Throne, wo er von Allen gejehen 
werden konnte, fprach er, da er des Lateiniſchen nicht mächtig war, 
durch einen Dolmetſch. „Da e8 der göttlichen Vorfehung gefallen, von 
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welcher alle Gewalt im Himmel und auf Erden ftamınt, daß wir das 
Steuer des römischen Reichs Halten, fo iſt eg billig, daß wir Alles, 
was für die Würde des Staates dienlich erkannt wird, fo viel wir mit 
Gottes Gnade es verindgen, ausführen. Es ift der Faiferlihen Maje- 
ftät Pflicht, duch Wachfamfeit und das Schredniß der Strafen die 
Schlechten und Unruhigen im Zaum zu halten, den Guten Raum und 
Ruhe zu geben. Darum haben wir unterfucht, welche Rechte, melche 
Ehren die feften Beftimmungen der göttlichen und menfchlichen Gefeke 
an den Föniglichen Thron knüpfen. Wir tragen zwar den Königenamen, 
und Fönnten darum nach unferem Gefallen Alles ungeftraft thun, doch 
wollen wir lieber nad) Geſetzen regieren, wobei jedem feine Freiheit und 
feine Nechte erhalten werden, als König fein, was man gewöhnlich 
König fein nennt, das heißt, willkürlich ſich Alles erlauben und das 
Herrfcheramt zur übermüthigen Ungebundenheit, zur Gewaltherrfchaft 
machen. Mit Gottes Gnade foll das Glück unfere Gefinnung nicht 
ändern. Durch diefelben Mittel werden wir das Kaiſerthum erhalten, 
durch welche es gegründet worden, aber nimmer werden wir dulden, 
daß irgend wer feine Glorie ſchmälere. Das bürgerliche Nedt ift, 
wie ihr wißt, durch ung verbeflert, durch den Gebrauch erprobt und be- 


feſtigt. Das Staatsreht dagegen bedarf in unfern Landen, wo 


vieles früher Gültige durch fpäteres Aufer-Braud- Kommen dunfel ger 
worden ift, einer Beleuchtung durch unfere Faiferliche Nachhülfe und eure 
Einfiht unumgänglid. Mag aber nun unfer Recht oder dag eure in 
Schriften niebergefchrieben werden, fo ift bei feiner Zeitftellung wohl 
darauf zu fehen, daß es gerecht, ehrbar, ausführbar, nothwendig, nütz⸗ 
ih, dem Ort und der Zeit angemeſſen fei. Darum müſſen wir, wenn 
wir Gefege machen, mit größter Vorfiht zu Werf gehen. Denn find 
die Geſetze einmal feftgeftellt, fo fteht e3 nicht mehr frei, über fie zu 
ſprechen, fondern es muß nach ihnen gefprochen werden." 

Als der Kaifer fo gefprochen, brach die Verſammlung in ftürmi- 
fchen Beifall aus. Dean bewunderte den Fürften, der, ohne gelehrte 
Bildung, kaum über das Yünglingsalter hinaus, in feiner Rede fo viel 
ruhige Weisheit und fo viel Wohlredenheit entfaltet hatte. Die Biſchöfe, 
die Großen des Landes, Konfuln und Geſandte der Städte wetteiferten 
big in die Nacht hinein, in einem Echwall von Lobeserhebungen dem 
Kaifer ihre ganz befondere Verehrung zu bezeugen. Aber Alle übertraf 
der Erzbifhof von Mailand in der Antwortsrede. „Dies ift der Tag,” 
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rief er, „der Gott gemacht, lafjet uns jauchzen und fröhlich fein. Das 
it der Tag der Gnade und Wonne, an welchem, in der Mitte feines 
Volkes, der glorreiche Sieger, der triumphirende Friedensfürſt, nicht 
mit den Bligen des Krieges, nicht mit den ‘Donuern der Tyrannei in 
drodender Hand, fondern in höchfter Milde mit den Gejegen des Frie⸗ 
dens erfchienen if. Glücklich ift endlich Italien nach fo vielen Jahr— 
hunderten; denn es hat einen Fürften gefunden, der in ung Menſchen, 
ja Nächfte und Brüder wieder erkennt. Bisher herrichten Tyrannei, 
Bermüftungen, Proſcriptionen, Frevel jeder Art. Lobpreifen wir Gott, 
nach ſtürmiſchem Wetter ijt der beiterfte Tag uns hervorgebrochen. Es 
hat deiner Majeſtät,“ fo fchloß der Nebner feine prächtigen Phrajen, 
„gefallen, die Gejege und Rechte, welche dem Kaifer über uns, deine 
Getreuen, dein Volk, zuftehen, in Berathung zu ziehen. So wilfe denn, 
alles Recht des Volks bei der Geſetzgebung ift dir übertragen. Dein 
Ville ift Geſetz, wie gefchrieben ftehet: „Was dem Fürſten gefällt, 
hat Geſetzeskraft, da das Volk ihm und an ihn alle feine Gewalt und 
Herrichaft übertragen hat." Was ein Kaifer durch ein Schreiben feft- 
jegt oder richterlich entjcheidet, oder durch eine Verordnung gebeut, ift 
darum anerfannt Geſetz. Es ift naturgemäß, wer das Unangenehme 
einer Sache trägt, foll auch da Angenehme davon genießen. Da bu 
die Laſt, ung Alle zu fügen, auf deinen Schultern haft, fo ift billig, 
daß du Allen al3 Herr gebieteft." 


Nirgends findet fich eine Spur, daß der Kaifer diefer niedrigen 
Schmeichelei, diejer fHlavifchen Preisgebung der Volks- und Menſchen⸗ 
würde die gebührende Verachtung bewiefen habe. Die italienifehen Patrio- 
ten, die in der Verfammlung waren, Tonnten ihren Unwillen nur in 
die Bruft verjchließen, ihre Stimmen wären verhallt in dem braufenden 
Meer der Lobeserhebungen. Des Kaiſers edlerer Theil war beraufcht 
durch die Weihrauchwolfen, die feinen Thron umdampften, und er laufchte 
wit Bergnügen den Preisliedern der Provengalen und italienifchen Sänger, 
die vor ihm feine Thaten und feinen Ruhm zum Saitenfpiel befangen. 
Er fühlte fich den Herrn der Welt. Die Yuriften, die er an feinen 
Hof berufen hatte, waren die vier berühmteften Nechtslehrer der Hoch- 
ſchule zu Bologna, Martin Joſias, Jakobus Hugolinus, Bulgarius 
und Hugo de Porta Ravennate. Dieſe Männer waren Schüler des 
Guernieri, der zu Anfang des Jahrhunderts das Studium der alten 
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römischen Nechtsbücher, wie fie Kaifer Juſtinian zufammengeftellt, auf: 
gebracht Hatte. Dieſes römiſche Necht war großentheils der Erfahrungs: 
und Geſetzgebungsſchatz der verworfenſten Periode der römischen Welt, 
und die Hoheitsrechte des Kaiſerthums, wie fie darin enthalten waren, 
waren aus der Zeit, da jeder Reſt von bürgerlicher Freiheit ausgetilgt 
war, die Welt unter den roheiten und verabjcheuungswürdigften Tyran- 
nen feufzte, und dieje felbjt Sklaven der ruchlofejten Weiber und Frei⸗ 
gelaffenen, oder Spielball ihrer menteriichen Heere waren; aus einer 
Zeit, wo von einer gefeßlichen Herrſchaft gar nicht die Rede jein konnte, 
wo edlere Fürjtennaturen nur feltene glückliche Zufälle waren, und Die 
römifchen Kaiſer unbewußt ihre Schidfalsbeftimmung erfüllten, indem 
fie der alten Welt das Blut abzapften, damit fie um fo leichter die 
fraftlofen, durch unmenſchliche Knechtſchaft entehrten Arme den Feſſeln 
der Fräftigen Barbaren des Nordens darböte. 

Bor lauter Gelehrfamfeit, aber auch aus Wohldienerei, welche nach 
goldnem Lohn dürftete, wurde die Stleinigfeit de ungehenern Unter: 
ſchieds zwilchen dem damaligen Kaiſerthum und dem jegigen von 
den rechtsgelehrten Herren überſehen, und indem fie das deutjche Kaifer- 
thum für eine natürliche Fortſetzung des altrömifchen erklärten, fprachen 
fie die ganze Allmacht jener Herrfcher auch Friedrich zu. Weil fie nichts 
gelefen hatten und täglich laſen, als die Grundſätze des Deſpotismus 
aus der Sklavenzeit der römifchen Kaiferperiode, fo mußten fie auch 
von nichtS Anderem. Friedrich ritt mit den Weifen YBulgar und Martin 
ipazieren. Er fragte fie wie im Scherz, ob er denn wirklich dem Rechte 
nad) der Herr der Welt ſei. „Nicht als Eigenthümer!“ antwortete 
ſchnell Bulgar. Aber Herr Martin fagte, ja, er fei der Herr der 
Welt. ALS der Kaifer bei der Rückkehr vom Pferde jtieg, gab er es 
dem weiſen Martin zum Gefchenf, und Bulgar fagte bierauf in an- 
muthigem Wortipiel: „Amisi equum, quia dixi aequum, quod non 
fait aegaum.“ * 

In den folgenden Tagen faß der Kaifer zu Gericht vom Morgen 
bis zum Abend, und hörte die Klagen und Anfprachen der Neichen und 
Armen. Er entjehied mit Beiziehung der bolognefifchen Rechtslehrer und 
anderer Rechtsfundigen die Streitigkeiten. Die, Menge berfelben war 
zu groß. Er ernannte darum mehrere unparteiifche Richter, um dieſes 


* Das Wortfpiel ift im Deutfchen nicht wiederzugeben möglich. Wörtlich Heißt 
es: „Weil ih ſprach, was recht war, verlor ich ein Pferd, was nit vecht war.“ 
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in jenem Namen zu thun. Dann fam e8 an die königlichen Hoheits⸗ 
rechte. Seine Juriſten erflärten, nachdem fie fich klüglich achtundzwanzig 
Richter aus allen Städten beigefellt hatte: „Nach dem Buchſtaben des 
römischen Rechts gehören zu den Hoheitsrechten des römischen Kaijers 
alle Herzogthümer, Markgrafichaften und Grafichaften, die Wahl der 
Konfuln der Städte, die Münzen, Zölle, Hafen- und Weggelder, die 
Lieferungen, Mühlen, Brücken, Fiſchereien, Dingftätten, Grund- und Kopf: 
feuern, überhaupt alle Nußbarfeit aus den Flüſſen und dem feſten Lande.” 
Dem Raifer jelbft anfangs jchwindelte, wie jedem der Betheiligten, über 
diefer unerhörten Reihe Eöniglicher Hobeitsrechte. Aber Derjenige, an 
welchen diefe abgetreten werden follten, hatte ein gewaltiges, jiegreiches 
Heer um ſich. Der Erzbifchof von Mailand und die Biſchöfe waren 
die Erſten, welche alle ihre Hoheitsrechte in die Hände des Kaifers zu 
legen fich bereit erflärten. Die Faiferlich-gefinnten Städte und Herren 
folgten. Was follten Mailand und die wenigen andern thun? Sie 
mußten einftimmen. Aber Friedrich felbft wagte nicht, fo weit zu 
greifen. Er verhieß, eben in feinen Rechten zu laſſen, der feine An: 
ſprüche urkundlich beweifen könnte, unter der Bedingung einer jährlichen 
Abgabe an den Kaiſer ald Oberlebensherrn. Dadurch mehrten fich die 
jährlichen Einkünfte des Reichs um 30,000 Pfund Silbers. Von höch— 
fter Bedeutung für die faiferliche Allgemalt war e8, daß den: Kaiſer die 
Wahl der Konfuln und Richter in den Städten, wenn auch mit der 
ſcheinbaren Befchränfung "der Vollszuftimmung, als Hoheitsrecht zuge- 
Iprchen wurde. So entitanden die Podeftas, das heift, Richter, vom 
Kader für jede Stadt aus auswärtigen Orten zur Vermeidung von 
Parteilichfeit gewählt, um im Namen des Kaiferd Recht zu ſprechen; 
ein Inſtitut, welches für die Gerechtigfeitspflege fehr vortheifhaft war, 
aber, ähnlich den Faiferlihen Reichsvogteien in Deutſchland, durch feine 
Stellung den Konfuln gegenüber von nun an an der Lebenswurzel der 
Stüdtefreiheit zehrte. Denn Podeſtat und Konfulat ftanden zu einan- 
der wie Königthum und Vollsthum, und jenes fuchte überall dieſes zu 
verdrängen. Die Städte waren dadurch entftanden und groß geworden, 
daß fie von den Fürften, Grafen und Herren viele Lehen, größere und 
Heinere, durch Kauf und Darleihen an fich gebracht hatten. Mit dem 
Wachsthum der Städte nahın die Herrlichkeit der Lehenwelt ab. Fried⸗ 
richs deal aber war ein feudaliftiiher Thron. Er ließ nun auf dieſem 
Reichstag das Geſetz ausgehen, daß alle Veräußerungen ohne Beiftin- 
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mung des Lehenherrn oder zu feinem Schaden für die Zukunft verboten, 
und alle fchon früher gejchehenen Verkäufe und Verpfändungen ungültig 
und nichtig fein, und zurüd gegeben werden ſollen. Das war, wenn 
e8 ausgeführt wurde, ein tödtlicher Stoß für die Städte, und es war 
eine feltfame, illuſoriſche Gerechtigkeit, wenn der Kaifer das Unrecht 
diefes rückwirkenden Geſetzes dadurch zu beichönigen glaubte, daß, nad 
der Rückgabe an den Verkäufer, dem Käufer das Recht bleiben jolle, 
mit demfelben ehrlich über den Preis zu handeln. Ein anderes Geſetz 
verbot alle Fehden und Kämpfe, alle Verbindungen und Verbrüderun 
gen zwifchen Städten und Einzelnen, alle Vereine in- und außerhalb 
der Städte, und wies jeden Streit vor den Richter. Allen von adıt: 
zehn big fiebzig Jahren ward geboten, den Landfrieden zu beſchwören 
und alle fünf Jahre zu erneuern. Durch diefes Geſetz ward den Städten 
wie den Herren das langgeübte Recht, über Krieg und Frieden zu ent- 
ſcheiden, entzogen, aber dem Ganzen zur größten Woblthat. Das „Ber: 
bot der Vereine” dagegen griff tief in das ünmerfte Leben des Bür- 
gerthums ein. 

So glaubte Friedrich die Herrſchaft des Kaifers gefeglich begründet, 
bie Leidenfchaften gebändigt, den Geift der Zeit gefeifelt; er ftand du, 
in feinen eigenen und in feiner Schmeichler Augen, ftrahlend in ber 
Herrlichkeit Karla des Großen, als Sieger in den Waffen, und als 
Gefetgeber der Befiegten, und er griff jett nach auswärts Tiegenden 
Theilen des ehemaligen römifchen Kaiſerthums, nach den Inſeln Korjifa 
und Sardinien. Er fandte Befehl au Pifa und Genua, feine Bevoli- 
mächtigten nach jenen Inſeln überzuführen. Jenes wie Dieſes weigerte 
fi, diefem Befehl, wie den Befchlüffen des Reichstags zu Noncaglia 
über die Hoheitsrechte, Folge zu leiſten. Der überall fiegreiche Kaijer 
drohte mit der Schwere feines Zornd. Ganz Genua arbeitete Tag und 
Nacht, alle Geſchlechter, alle Stände, Männer, Weiber und Kinder an 
Mauern, Wällen und Kriegsmafchinen. Alle Schlöffer, alle Bälle 
wurden beſetzt, Vorräthe aller Art eingebracht, und der Kaifer fand cs 
flüger, von den entgegengefchichten Gejandten Genuas mit 1200 Marf 
Silbers fich befänftigen zu laſſen, als den Kampf mit der muthigen 
und feiten Sceftadt zu wagen. Nicht fo gut ward es der Stadt Pic: 
cenza. Lange mit ihrer Nachbarin Cremona, der faijerlih Gefinnten, 
in erbitterter Fehde, hatte ein Theil der Bürger die Cremonefen, als 
fie der Reichsfahne zuzogen, genedt. Dies wurde dem mit Mailand 
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verbündeten Piacenza als Verbrechen gegen die Majeftät zu Roncaglia 
ausgelegt, umd es wurde verurtheilt, feine, in den leiten Jahren zum 
Widerſtand gegen den Kaiſer aufgeführten, trefflihen Mauern und Thürme 
zu bredien, die Gräben auszufüllen und eine bedeutende Gelbftrafe zu 
zablen, damit die andern Städte von Empörung abgeſchreckt würden. 
So wurde Piacenza gefchleift. Die mathildifchen Güter, mit welchen 
griedrich feinen Oheim Welf für die Verzichtung auf Bayern belehnt 
hatte, Toscana und Spoleto, Sardinien und das übrige Erbe wurden 
von dem Kaifer jest für diefen theils in Beſitz, theilg in Anſpruch ge- 
nommen, zugleich Lieferungen in Unteritalien, felbft auf den Gütern der 
roͤmiſchen Kirche, ausgefchrieben; der Sohn des Grafen Guido von 
Blanderate, des Verräthers von Mailand, unter des Kaifers Einfluß 
ud bewaffneter Nähe zum Crzbiichof von Ravenna erwählt, und 
Reinald der Kanzler zum Erzbifchof von Köln beftimmt. 

Der Erfte, als Subdiafonus zu Nom, war im Befik vieler Ge- 
beimiffe des apoftolifchen Stuhls; der Andere, dem Kaiſer ganz er- 
geben, und ein erprobter Gegner der Hierarchie. Beide in fo hohen, 
einflugreichen SKirchenftellen zu jehen, war gegen des Bapftes Neigung 
eben fo fehr, als gegen feine Politik. Die Willfährigfeit, mit welcher 
die Erzbifchöfe und andere Geiftlichen allen Forderungen des Kaijers 
ſich hingaben; die Befignahme der mathildifchen Güter, die der römifche 
Stuhl anfprach, die Ausfchreibung der Lieferungen im päpftlichen Ge⸗ 
biete, gaben dem Papft Hadrian Anlaß genug, dem übermächtig aus- 
greifenden Kaiſer entgegen zu treten. 

Der leidenſchaftliche Hadrian mußte nach folder Demüthigung, zu 
der er fich bis zum Widerruf berbeigelaffen hatte, um jo verbitterter 
werden durch die Art, wie Kaifer Friedrich feine Triumphe tiber ihn 
in Italien feierte, umd durch den wirklichen Abbruch, welchen der Kaiſer 
der Macht der römischen Kirche that. Deſſen Anſprüche auf die aus- 
ſchließliche Lehensverbindlichkeit auch der Biſchöfe in ihrem Verhältniß 
zur Kaiſerkrone, waren ſchon durch das einjchredende Auftreten feiner 
Vorläufer, des Pfalzgrafen und des Kanzler zur vollendeten Thatſache 
geworden: bie italienischen Bifchöfe hatten überall den allgemein gefor- 
derten Huldigungseid dem Kaiſer ſchwören müffen, der Streit über die 
meftitur mit den Negalien war ein thatfächlich erledigter; die furcht- 
bare Heermafje, welche unter dem Kaifer ſelbſt den Vorläufern auf 
dem Fuße folgte, hatte fo hereingedroht, daß die Biſchöfe zen 
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unter diefem Zwang fchon in die Hände der Taiferlichen Bevollmächtigten 
den geforderten Eid ſchwuren. ‘Der Kaifer war gekommen und hatte 
überall, wo durch Otto und Neinald der Lehenseid von den Bilchöfen 
noch nicht eingenommen war, diefen perfünlich fich ſchwören laſſen. Furcht⸗ 
bar empfindlich aber trafen den römischen Stuhl einzelne Beitimmimgen 
der oftroyrten Reichsverfaſſung, welche auf den ronkaliſchen Fel⸗ 
dern der Allein und Selbſtherrſcher Friedrih durch feine Hofjuriften 
verfaßt, durch feine Heerfürften und fein Kriegsheer der Welt diktirt hatte, 
im Wahn, die Welt dadurch rüdmwärts drehen zu fünnen. 

Die Abfiht Kaifer Friedrich I. bei den „ronkaliſchen Beſchlüſſen“ 
war unläugbar eine rückwärtsgewandte, eine feudalherriſche; vorwärts 
fchaute und arbeitete mit eigenem Willen und Wiſſen der erfte Hohen⸗ 
ftaufe Friedrich auf dem Kaiferthron gar nicht. Gerade dus, wozu 
ihn die fpätere Sage und die Sehnfucht des deutſchen Volksgemüths ge- 
macht bat, der Träger des Lichts und der geijtigen, der religiöjen und 
politifchen Freiheit im Kampfe gegen ein verfinftertes römiſches Papft- 
thum, war er nicht; er jo wenig, als fein NReinald. So ſeltſam fpielt 
die Volksſage und der Glaube der Völker mit den urfundlichen That- 
fachen der Gejchichte, verwechjelnd und umbildend, in Zeiten, in wel: 
hen e8 feine freie Wilfenfchaft, Feine freie Preſſe und feine Kritik gibt. 
Bei allem Abbruch, welchen er dem Papftthum that, wollte er einzig 
feine Selbfterhöhung, Zuwachs zur alleinigen Oberberrlichfeit des Kaifer- 
thums. Durch den Sturz oder die Beugung des römischen Papftthums 
wollte er das freie Bürgertbum in Italien brechen, deſſen Schirm, 
wenn auch unter den jegigen Päpften nur aus Bolitif, noch immer der 
römische Stuhl war; brechen, vernichten wollte er zugleich alle Beitre- 
bungen des italienifchen Nationalgeiftes, deſſen Mittelpunft und 
Pfleger ebenfalls der römische Stuhl war. 

Sp lange Neinald an feiner Seite war, und fo lange noch nicht 
ein Uebermaß des Unglüds den Kaifer geläutert hatte, fteigerte fich in 
Friedrich die Abneigung feines herriſchen Sinnes, die von Haus aus 
in ihm war, von Jahr zu Jahr, bis zum töbtlichen Haß gegen den 
fich felbft beftimmen wollenden „Nationalgeift," gegen das „Bürger- 
thum,“ ſchon als folches; dann aber vollends, als er durch Erfahrung 
wahrgenommen hatte, daß die Beftrebungen dieſes Bürgerthums immer 
mehr, ganz offen, das arijtofratifche Element in den Städten ent- 
weber in das übermächtig gewordene demokratische einfchmolzen oder 


211 


ganz aus ihren Mauern ausſtießen. Selbft in den Fatferlichegefinuten 
Städten war ihm diefer, auf dem Wege der fortichreitenden Bildung 
mit Naturnothwendigkeit vor fich gehende Ummwandlungsprozeß wider: 
wärtig, weil er Niemand um fich hatte, aber auch Niemand um ſich 
dufdete, welcher ihm die volle Wahrheit fagte, feinem durch ariftofra- 
the und abfolutifche Vorurtheile gebundenen Auge den Staar ftadh, und 
ihn fehend machte für das, was dem Kaifer ebenfo als den Völfern 
allein frommte. Diefe Operation an ihm fiel darum derjenigen Macht 
zu, welche das Gottesgericht auf Erden ift, der Hand der Weltge- 
Khichte, welche mit dem Meſſer des Unglücks fie an ihm vollzog. Ganz 
grimmig aber hatte ihn gemacht, daß das ftädtifche Bürgertum in 
Italien auf fo mandyen Bunften geradezu als republikaniſcher Geiſt 
im demofratifchen Gewande bervorgetreten war. Ob die ftädtifche 
Freiheit eine ariftofratifche, eine demofratifche oder eine ans Beiden 
gemischte Form Hatte, das Tonnte dem Kaiſerthum als folchem gleich 
gültig fein, nicht aber einem Kaifer des bloßen Herrenftandes, nicht 
dem ariftofratifchen Friedrich. Damit ganz Italien feudalfaiferlich werde, 
wollte er und mußte er den demofratiichen und den republifanifchen 
Geiſt, mo er fich zeigte, brechen, und ebenfo die Macht, welche dieſen 
Geiſt in Cheritalien hielt und für fich verwendete, das Papftthum Noms. 
Darauf zielten die meiften Punkte der ronfalifchen Beichlüffe, und ganz: 
beſonders Hart getroffen wurde die kirchliche Macht durch zwei Beſchlüſſe. 
Ter eine war, daß die Bifchöfe, gleich den Fürften und Städten, auf 
alle Regalien verzichten mußten, und daß nur diejenigen ihre bisher 
beiefjenen Negalien wieder zurück empfingen, welche durch rechtsgültige 
Urkunden zu beweifen vermochten, daß das Bisthum im Beſitze derjelben 
durch Schenkung eines deutſchen Königs war. Dieſe empfingen fie aber 
mr zurück als Faiferliches Lehen im Namen des Reichs. ‘Der andere 
Beſchluß war das Verbot, feiner der Lehensträger folle künftig fein 
Lehen ganz oder nım ein Stüd davon verkaufen, verpfänden oder irgend 
wie in fremde Hände geben, auch nicht für fein Seelenheil am bie 
Kirche Schenken dürfen, ohne Erlaubniß des Lehensherrn. 

Gerade durch folche Schenkungen fiir dag Seelenheil an die Kirche 
und durch Ermerbungen an Land und Leuten aus den Händen der 
Heinen, oft auch einzelner größerer Pehensträger war die Kirche bisher 
an Hab und Gut reich geworden. Es war viel an fie geſchenkt, viel 
von Rehensträgern in Geldnöthen an fie verfauft oder verpfändet und 
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das Pfand nicht mehr ausgelöst worden, fomit in die Hände der Kirche 
übergegangen. Die Anfprüche der Oberherrſchaft in der Welt, mie fie 
das jegige Papſtthum machte, ruhten vielmehr, als auf der fittlihen und 
geiftigen Macht der Stirche, auf einer geficherten Grundlage von Einfom- 
mensquellen, welche reichlich floffen, auf Gut und Geld, auf Beſitz an 
Land und Leuten. Des Kaiſers und feiner Bevollmächtigten Auftreten 
und Thun ging noch hinaus über die Grundfäe, welche auf den ronfa- 
liſchen Feldern als Necht aufgeftellt und aufgenöthigt worden waren, 
und zwar durch die Hofjuriften, nach der Yügenart des Abſolutismus 
zu allen Zeiten, unter dem Namen einer Wiederherftellung alter Rechte, 
nicht al8 das, was es war, als eine Aufzwingung des Unrechts, als 
eine Anmaßung niemals bei der deutjchen Krone gewefener Rechte, unter 
dem Schild- und Schwerterflirren der Faiferlichen Heermadht, unter dem 
Berrath vieler geiftlichen und weltlichen Ariftofraten Italiens, unter der 
Einfehredung derer, gegen welche das in den Schein einer Rechtsform 
gebrachte Gewaltſyſtem Taiferlichen und ariftofratifchen Herrenthums ge- 
richtet war. 

In jenem Schreiben des Kaiſers an Hillin mit dem Plane von 
einem deutſchen Papſt und einer deutſch-katholiſchen Kirche war gedroht, 
der Kaifer werde alles „Reichsgut,“ das der römifche Stuhl in Apu- 
lien befige, eines Tags einziehen. Das, was der Kaifer, fein Otto 
und fein Weinald in der Lombardei bereits gethan hatten, gab Grund 
zu dem Schluß und zu der Beforgniß, der Kaifer gedenfe dafjelbe auch 
im ganzen Kirchenftaate zu thun. Der Huldigungseid, den auf die 
ronkaliſchen Beichlüffe hin der Kaifer den Biſchöfen abgefordert hatte, 
verpflichtete fie dem Kaiſer fo fehr, daß dabei das Verhältniß des bis⸗ 
herigen Gehorſams, in welchem fie zu dem päpftlichen Stuhle ftanden, 
für fie nicht ınehr möglich war. ‘Durch diefe Eidesformel, Hagte Hadrian, 
feien die „Heiligen Hände ausfchlieglih in die des Kaifers gelegt und 
die Söhne des Höchften unbedingt an den Sohn diefer Erde gefettet.” 

Der erſte Widerftand, den Hadrian leiftete, war, daß er dem Ge- 
fandten des Kaiſers, welcher um Genehmigung der Wahl des Grafen 
Guido zum Erzbifhof von Ravenna anfuchte, diefe abſchlug, obgleich 
die Wahl in Gegenwart eines päpftlichen Legaten zu Ravenna vor fich 
gegangen war. Eine Beichiverdefchrift des Papftes über das bisherige 
Borgehen des Kaifer8 wurde nicht in der Würde der hergebrachten Form 
an das kaiſerliche Hoflager gebracht. Eines Tags erſchien ein Menſch 
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„in lumpiger Kutte“ und drang das Schreiben dem Kaifer auf, in fo 
unehrerbietiger Weife, daß man in ihm einen „Feind, der dem Kaiſer 
nah dem Leben trachte,“ hätte vermuthen können. Dann entfernte er 
fi), ehe da8 Schreiben gelefen war, und ließ fich nicht weiter blicken. 
Darin fah der Hof, jah der Kaifer von Ceiten des PBapftes die Ab- 
fiht feiner Mißachtung. Der Inhalt des päpftlichen Schreibens reizte 
vollends, weil Hadrian darin das ganze Verfahren des Kaifers rligte, 
und der Ton, in welchem er das that, ein fehr fcharfer war. Die Ent- 
iheidung des Streites zwifchen Brescia und Bergamo, fagte Hadrian, 
gehöre gar nicht zur Befugniß des Kaifers, fondern nur zu der des 
Bapftes ; und jedes weitere Vorgehen des Kaiſers bedrohte er mit Kirchen⸗ 
ftrafen. Dennoch ließ der Kaifer das für jegt ohne Rüge, und ſchickte 
feinen getreuen Hermann, Biſchof von Verden, mit einem neuen Schrei- 
ben an den Papſt, um die Genehmigung der Wahl des Grafen Guido 
von Blanderate doch noch zu erlangen. Hadrian lehnte diefe Befürde- 
rung, wenn auch in höflicher Wendung, auch jet wieber ab. 

Das alles fiel in die legten Tage des Jahres 1158 und in den 
Januar 1159. Noch in diefem Monat entipann fich ein Hader zwi- 
ſchen dem kaiſerlichen und päpftlichen Hof über den Kanzleiftyl. ‘Der 
Bapft nannte fich in feinen Schreiben „Wir“ und den Kaifer „Du. 
Der Kaifer namte ſich in feinen Schreiben an den römifchen Hof, jene 
Anmaßung zu trafen, „Wir," den Papſt „Du,” und fegte den Kaifer- 
namen dem päpftlichen voran. An dieſen Streit über nichtSbedentende 
Formen knüpfte fich der Streit wegen der weſentlichen Streitpimite. 
Es war zu fürchten, daß aus der Neibung der Worte endlich eine 
Flamme bervorbrechen werde, die fich weit verbreite über Priefterthum 
und Rönigthum. Dan fprach von Briefen, welche aufgefangen worden 
feien, von Briefen des apoftolifchen Stuhls an die Mailänder und an- 
dere Städte, voll Aufreizungen zum Aufftand gegen den Kaiſer. ‘Der 
Raifer glaubte, bisher nur mit Hoheit und Würde die Ehre des Throns 
und des Reiches gegen den Papft gewahrt umd neben dem Wortftreit 
duch die That gezeigt zu haben, daß er nicht bloß dem Zitel nad), 
fondern in Wahrheit römifcher Kaiſer ſei und fein wolle. Jetzt drohte 
er, auf Rom zu ziehen. Da ftellte der Aufftand Mailands fich wie 
eine fenrige Wand zwifchen ihn und den Papſt. 
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Zwoͤlſtes Hanptſtuch. 


In dem feierlichen Vertrage, auf welchen hin die Mailänder dem 
Kaiſer ſich unterworfen hatten, war die Wahl ihrer Konſuln durch das 
Volk und die Unverletztheit ihres Gebiets ausdrücklich anerkannt und 
beſchworen. Schon die Härte, mit welcher der Kaiſer den mit keiner 
Sylbe im Vertrag erwähnten demüthigenden Verſöhnungsakt den Bür- 
gern aufgedrungen hatte, mußte ihnen Bitterkeit und gerechte Zweifel 
in die kaiſerliche Großmuth einflößen, deren Anſchein zuerſt der ziemlich 
milde Vertrag gezeigt hatte. Bald ſollte ſich aber ihnen die argliſtige 
Politik des Kaiſers bei dieſem Vertrage ohne Maske zeigen. Friedrich 
mußte, als er den Vertrag mit Mailand ſchloß, wenn auch nicht im 
Einzelnen, doch im Allgemeinen zum Voraus ſchon wiſſen, daß die den 
Bürgern günſtigen Hauptpunkte deſſelben durch die mit Nächſtem feſt zu 
ſtellenden Schlüſſe des ronkaliſchen Reichstags wieder aufgehoben wür- 
den. Eingehüllt in den Mantel ungemeſſener Königsmacht, womit ihn 
die beiſpielloſe Unterthänigkeit jenes Reichstags geſchmückt hatte, glaubte 
er ſich an den beſchworenen Vertrag mit Mailand nicht mehr gebunden. 
Vertragswidrig riß er vom mailändiſchen Gebiete die Krönungsſtadt der 
lombardiſchen Könige, Monza, ohne Scheu ab, gleich darauf Die beiden 
Grafſchaften Martefana und Seprio, und verlieh fie einem eigenen 
Grafen Goswin, feinem ergebenen Anhänger. In das wmailändifche 
Schloß Trezzo legte er deutſche Beſatzung, und gebot fogar, dem mit 
Mailand verbündeten und in den Vertrag mit eingefchloffenen Crema, 
die eigenen Mauern zu fchleifen und die Gräben auszufüllen. Die ihm 
nothiwendig fcheinende Schwächung Mailands, und das Gold der Ere- 
monejen, der Feinde Crema's, diftirten dem Kaifer diejen vertragsmid- 
rigen Befehl. Zu alleın diefen, was der Kaifer gegen den beichiworenen 
Vertrag vornahın, fam etwas, was die Mailänder am meiften aufbrin- 
gen mußte. In dem Vertrage vom 8. September 1158 war eine Haupt: 
bedingung, daß die bisherigen Konfuln Mailands bis zum Februar 1159 
im Amte bfeiben und die folgenden Konfuln wie bisher frei vom Volle 
gewählt werden, und mur von dem Kaifer die Beftätigung entgegen- 
nehmen und ihm den Lehenseid leiſten follten. Bon einem Recht des 
Kaifers, die Konfuln in Mailand einzufegen, ftand Feine Sylbe im Ber: 
trag; ja, weil der Kaifer ſchon in Kaiferlich-gefinnten Städten ftatt der 
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Bollswahl eine Faiferlide Einfegung der Konfuln beliebt hatte, war 
von den Mailändern ausdrücklich diefer Hauptartikel in den Vertrag ge- 
bracht worden, daß dem Volle von Mailand die freie Wahl feiner Kon⸗ 
ſuln bleibe und für Mailand vom Kaifer nur die Betätigung, nicht 
die Ernennung in Anfpruch genommen werde. Nun batte zwar ber 
Kaifer auf den ronkaliſchen Feldern von feinen Hofjuriften — unter 
anderem Neuen und Unerhörten — fich auch das Recht der Ernennung 
der Konſuln in den Städten zufprechen laſſen. Diefe Hofjuriften hatten 
im das für feine Gefchenfe an Gold ımd Gut, für Stellen und Aus- 
zichnungen an feinem Hofe gethan, und er hatte das und das Andere, 
was ihm die Machtftellung der altrömifchen Kaifer geben follte, mit den 
gezüdten Schwertern feiner vor Augen ftehenden Kriegshaufen zum Reichs⸗ 
gejeß erheben Taffen. Aber in denſelben ronfalifchen Beichlüffen war 
denn doch zugleih auch ausdrücklich ausgejprochen, daß urkundlich 
bewiefene „Privilegien“ den Städten nicht genommen wer- 
den follen. 

Die freie Wahl ihrer Konfuln war nicht nur ein urfundliches „Bri- 
vilegium“ der Mailänder von lange her, fondern daffelbe war fo eben 
no in dem Septembervertrag als foldhes vom Kaiſer aufs Neue an- 
erfannt und feierlich beftätigt worden. ‘Das alte Privilegium Mailands 
hatte durch die Beſchwörung des Septembervertrags allerneuefte Rechts⸗ 
gütigleit gewonnen; umd derjenige Artikel der ronkaliſchen Beſchlüſſe, 
weiher den Städten ihre urkundlich bewieſenen Privilegien fiherte, ſchloß 
in Bezug auf Mailand das dem Kaiſer von feinen Hofjuriften zuge- 
fprochene Recht der Konfulernenmung unzweifelhaft aus. Durch ihre 
alten Urkunden, durch den Septembervertrag und den fehlenden Artikel 
der ronkaliſchen Beichlüffe, aljo durch allerneuefte Urkunden, war bie 
freie Wahl ihrer Konfuln ein unbejtreitbares, alfo ein unantaftbares 
Recht der Mailänder. Dagegen hat man von bdeutjcher Seite dem 
Raifer, als etwas wohl nicht zu Beftreitendes, das Recht der Einjegung 
eines Podefta in Mailand zufprechen wollen und fich darauf berufen, 
die mailändifchen Gefandten felbft haben diefe Maßregel dem Kaiſer vor: 
geſchlagen. Diefe lette Nachricht aber ruht auf einer einzigen und da— 
zu auf einer kaiſerlichen Quelle. Da von deutſcher Seite zugeftandeu 
it, „eben diefe neue und frembartige Obrigfeit anzunehmen, fei den 
Mailändern vorzüglich verhaft geweſen:“ fo dürfte doch wohl voraus: 
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zufegen fein, daß die Mailänder es nicht waren, welche, einen kaiſer⸗ 
fichen Podeſta in ihre Stadt ſich fegen zu laffen, den Vorfchlag machten. 

Aber nicht nur einen Podefta als Kronbeamten zu fegen, fondern 
neue, vom Kaiſer ernannte Konfuln in Mailand einzufegen, er- 
ſchien in der erften Hälfte des Januars 1159 der Kanzler Reinald, der 
Pfalzgraf Otto von Wittel3bach und der neubelehnte Graf Goswin. 
Das war eben diefer, welcher früher mit den Landfchaften von Seprio 
und Martefana zu Mailand gehört hatte, mit diefen Gebieten im Jahr 
1158 von Mailand abgefallen und dafür vom Saifer hiemit belehnt 
worden war. Und diefen fehickte jet der Kaifer als feinen Bevollmäch⸗ 
tigten nach Mailand; ebenfo den Pfalzgrafen, welcher der Stadt Mais 
land am meiften geſchadet hatte, und welcher wegen feines leidenjchaft: 
(ichen und gewaltherrifchen Weſens, nach deutfchem Zeugniß, jogar im 
beutichen Heerlager nicht beliebt war. Das liegt denn doch fo, als 
wäre es am Kaiferhofe darauf abgefehen geweſen, das Volk von Mai- 
land fo zum Aeußerſten zu reizen, daß es Mißgriffe thue, auf welche 
hin man den Septembervertrag als bejeitigt erklären und ihm mit den 
römifchen Rechtsparagraphen von Majeftätsbeleidigung und Hochverrath 
beifommen fönne. 

Schon an vielen Orten batten die Taiferlihen Bevollmächtigten 
vom Kaifer ernannte Konſuln und den Podeſta der Krone eingefegt. Die 
kaiſerlich⸗geſinnten Städte hatten fi) das fchmweigend gefallen laffen, wie 


" die Ausführung der andern ronkaliſchen Beſchlüſſe. Neinald und der 


Pfalzgraf fcheinen darauf gerechnet zu haben, der Vorgang fo vieler 
andern Städte werde einen ſolchen Eindrud auf die Mailänder machen, 
daß auch fie fi) in das Neue fügen, vereinfamt, und der Webermacht 
der Verhältniffe weichend. Sonft wären fie nicht mit fo geringen Ges 
folge nah Mailand gekommen. So fünnte man fagen; aber genauer 
angefehen, nimmt die Sache felbft aus den geringen, uns erhaltenen 
Urkunden und Berichten der Beitgenoffen andere Gefichtszüge an. 
Warum waren es gerade diefer Goswin, dem Namenslaut nach 
offenbar urjprünglich deutfchen Blutes, warum Graf Guido von DBlan- 
derate, warum der fo unbeliebte Pfalzgraf Otto, welche man vom Kaifer- 
hofe in einem fo heikfen Staatsgefchäft gerade nach Mailand wählte und 
fandte? Und felbft der Podefta, der neue kaiſerliche Kronrichter — 
wer war er? Bernhard, Graf von Rignini, wird er in den Jahr⸗ 
büchern des Faijerlichen Cremona genannt. War das etwa auch ein 
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Deutfcher, deſſen Name ins Italieniſche umgeſetzt worden war, wie er- 
wiefenermaßen die Namen fo mancher beutfchen Vögte, welche mit ben 
Waiblingern, mit dem dritten, vierten und fünften Heinrich, mit Konrad 
und dem Rothbart und mit dem ſechsten Heinrich nach Italien kamen? 
War diefer Graf von Lignini vielleicht aus demſelben Gefchlechte, das 
fpäter in den melfchredenden Niederlanden als de Ligne, theilweife mit 
Grafen und Fürftentitel vorfommt, und urſprünglich zu dem ſchwäbi⸗ 
ſchen Stammgefchlecht der Herren vom Holz gehört, deren Hausgüter 
nur wenige Stunden von der Wiege des hobenftaufiichen Kaifergefchlechts, 
vom Berg Hobenftaufen lagen und noch heute Liegen? Allem Anjchein 
nah war der Podefta von Mailand ein italienifirter Deutſcher. Warum 
it Riemand es bisher aufgefallen, daß die Namen der Konfuln, welche 
der Raifer für Mailand ernannt hatte, in feinem Berichte der Taifer- 
lichen Partei genannt find? Waren es etwa auch deutfche Ritter? Ober 
waren es Guido von DBlanderate und der italienifirte Graf Goswin, 
beide gleichverhaßt bei den Mailänder Bürgern? War das alles fo, 
damit um fo gewiſſer einen Stimm, den man Aufruhr taufen Könnte, 
bervorzurufen? Der Gegenftand des ausbrechenden Vollshaffes waren 
jedenfalls die Grafen Goswin und Blanderate. Diefe hatten auch ihren 
Aufenthalt außer den Mauern Mailands genommen; die Gejandten des 
Kaiſers aber, Neinald und Otto, hatten ihre Herberge innerhalb ber 
Stadt genommen; der Pfalzgraf wohnte im kaiſerlichen Balaft, Reinald 
um Kloſter des heiligen Ambrofius. 

Zuerſt eröffneten die kaiſerlichen Bevollmächtigten den Willen ihres 
Heren nur den beiden Konſuln Mailands, eben den Männern, deren 
Amtsthätigfeit nach dem zwifchen dem Kaifer und der Stadt befchwornen 
Bertrag noch bis in den Februar zu dauern hatte. Sie lichen ihnen 
bis zum nächften Sonntage Friſt zur Rückſprache mit dem mailändifchen 
Al und mit dem Volle. Der Sonntag fam. Die Konfuln beriefen 
fih auf den befchiworenen Vertrag, die Gefandten des Kaiſers erflärten 
diefen durch die ronkaliſchen Schlüffe für aufgehoben; von nun an 
Eme es auch zu Mailand nur noch vom Kaiſer oder von deſſen Voll: 
machtsträgern gewählte Obrigfeiten geben. 

Die Fülle von Vertragsbrüchigkeiten auf Seiten des Kaiſers hatte 
bei den Bürgern den durch die erfte Demüthigung in tieffter Bruft er- 
zeugten Groll von Höhe zu Höhe gefteigert. Jetzt ſchäumte das Gefäß 
über. As es im Volk verlautete, dag -die kaiſerlichen Geſandten er- 
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Hären, dem Volfe bleibe nichts, als die vom Kaiſer gejettten Obrig- 
feiten beifällig anzunehmen, und daß der Kaifer in Feiner Hinficht den 
Vertragseid achte: da flnthete die Mienge in wilden Getümmel zu den 
Paläften, wo fie die Gefandten gerade vermuthete. Laut wurden aus 
den Volfshaufen die Vollmachtsträger des Kaifer® mit dem Tode be 
droht. Vom mailändifchen Adel unterftüßten viele die Bemühungen der 
Konfuln, die Vollshaufen zu befänftigen. Die Konſuln ftrengten jich 
auf das Aeußerfte an; fie ſahen Har in die Sachlage; fie ahneten nicht 
bloß die Folgen einer Gefandtenverlegung ; fie begriffen aus Allem, daß 
man das von Taiferlicher Seite gerade wollte Wie hätte fich fonft, 
mitten hinein in ihre Befänftigungsverfuche, der Graf von Blanderate 
zeigen können, deſſen Anblick fchon, noch ehe er als Bejänftiger ſprechen 
wollte, die erhitte Nolfsmenge noch mehr veizen und alle Arbeiten ber 
Konfuln für ihre Mitbürger mit Einem Schlag vernichten mußte? 

Die Schmähreden, die Drohungen gegen die Gefandten verwandel- 
ten fich beim Anblick Blanderates, wie er den Mund aufthun mollte, 
in das Gefchrei: „Tod dem Verräther! Tod dem Meineidigen !" 

Offenbar befanden fi) der Pfalzgraf und Neinald im Palaft des 
Grafen von Blanderate, nicht im Taiferlihen Palaft; denn es ift aus- 
drücklich berichtet, „die Pferde der Taiferlichen Gefandten und ihres Ge⸗ 
folges feien außerhalb des Palaftes geftanden, in welchen: die Ger 
fandten fich eben befunden haben, und da der Volkshaufen die Thore 
verfchloffen fand, habe er die Pferde derfelben fortgeführt." Alfo Die 
vor einem adeligen Palafte, alfo offenbar Blanderate's, ftehenden Pferde 
der beutfchen Bevollmächtigten und ihres Gefolges verriethen dem er- 
grimmten Vollshaufen die Anmefenheit der Gefandten in diefem Palafte, 
welche in diefem Augenblid noch nicht den Wolfenbruch über fich eriwartet 
hatten, und, nach adeliger Sitte, einen Anftandsbefuch machten. Die 
fortwährenden Drohungen und Schimpfreden fteigerten ſich, fchon flogen 
Steine in die Fenster des Palaftes; Gefchrei, ihn zu ftürmen, Tieß ſich 
hören. Aber den Konfuln gelang e8 mit Hülfe der befonnenen Bürger, 
den wüthenden Haufen vom Sturm auf den Palaft abzuhalten, und ihn 
zu entfernen. 

Die Aufregung jedoch hatte auch einen großen Theil des mailän- 
diſchen Adels erfaßt und mit fortgeriffen. Die matländifchen Konſuln 
baten die kaiſerlichen Gefandten, dieſen Auftritt vor dem Palaſt dem 
Kaifer zu verfchweigen, unter Zufagen großer Geldverehrungen. Reinald 
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und der Pfalzgraf gingen darauf ein, verfprachen zu fchmeigen und be- 
gaben fih in ihre Wohnungen. Die Grafen aber, Goswin, Blanderate 
und Bernhard von Lignini, flohen noch in der Nacht an das Hoflager 
des Kaiſers, und ihre Angft malte dem Kaifer das, was ein unbefon- 
nener Volkshaufen gethban, in den übertriebenften Farben als die That 
und Schuld des geſammten mailändiichen Volles. So waren dieſe Un- 
glücksraben vorausgeflogen. In der Morgenfrühe folgte ihnen auch der 
Plalzgraf nach; er verließ heimlich die Stadt; er wußte fich verhaßt 
und trante nicht. Aber auffallend ift e8, daß der gewaltige Kriegsmann 
den lebenzfröhlichen ftaatäflugen Neinald, feinen Mitgefandten, weder 
mit jih aus der Stadt nahm, noch ihm Meittbeilung machte. Das 
vergaß der geiftfiche Herr dem Pfalzgrafen nicht, und er hatte Grund 
dazu: alles Gefolge, mit dem die Gefandtfchaft in die Stadt gekommen 
war, hatte fich mit dem Feldherrn des Kaifers, dem Pfalzgrafen, aus 
der Stadt entfernt, um nicht als Geißeln von den Mailändern zurüd- 
behalten zu werden. Denn die Wegführung ihrer Pferde hatte entmwe- 
der ven Grund, daß die Beionnenen unter den Mailändern ſich ver- 
fichern wollten, daß durch Niemand fo im erften Sturm die aus dem 
Bollshaufen gefallenen Worte und Steine aus der Stadt hinaus fo an 
den Kaiſer gebracht werden, oder wollte die aufgeregte Menge Gejandte 
md Gefolge für alle Fälle als Geißeln behalten. Die Vergleihung aller 
Nachrichten der Zeitgenoffen, der zwei Mailänder Raul und Morena, 
wie der fünf Berichterftatter der kaiſerlichen Partei, ergibt jedem Unbe- 
fangenen, daß an die Abficht eines Geſandtenmords nicht gedacht wurde, 
daß die Taktlojigfeit des Grafen Blanderate den Sturm hervorrief, und 
daß diefer ihm zuerft allein galt. Die Kunde von der Flucht des 
Grafen, des Pfalzgrafen und des Gefolges mußte am andern Morgen 
die Stadt aufs Neue aufregen und den Gedanken hervorrufen, gegen 
den Zorn des Kaiſers wenigftens den Kanzler zu behalten; und fo finthete 
ein Volkshaufen nach dem Ambrofinsflofter, nachdem die Thore der 
Stadt vom Volk gefchloffen und befegt waren. Da war Neinald allein, 
zarückgelaſſen ohne allen Schuß. Unter dem Toben eines gereizten Hau- 
jend auf dem Vorhofe des Klofters brachten die Konfuln und die Mönche 
den wohlbeleibten Kanzler unter dem Schub einer Verkleidung glücklich 
aus der Stadt. Ob er wirklich Angft gehabt Hat, daß der Tod ihm 
drohe; ob er wirklich bedroht war, oder ob er nur empfindlich nahm, 
daß er verkleidet diefe Stadt verlaffen mußte, in welcher er vor wenigen 
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Zagen fo ftolz eingezogen war — darüber weichen die Berichte ab. Das 
Erfte und das Letzte in Verbindung miteinander ift das Wahrfcheinliche. 
Gewiß aber ift: von diefem Tage an trug Reinald Groll gegen den 
Pfalzgrafen Otto von Witteldbah, und von diefem Tage an arbeitete 
er, wie der Mailänder Sire Raul verfichert, „am Untergange Mai— 
lands aus allen Kräften.” 

Keiner weder der Geſandten noch ihres Gefolges war verlekt; 
aber die erften Flüchtlinge hatten den Kaifer in die Leidenfchaftlichfte 
Stimmung verjegt. ALS fie vor ihn traten, gab er gerade zu Antimiaco 
bei Bologna Gefandten des griechifchen Kaiferd und der Könige von 
Frankreich und England Audienz, ‚die ihm foftbare Gefchenfe und die 
ſchmeichelhafteſten Freundfchaftöbezeugungen ihrer Höfe überbrachten. 

Man fpra von dem Vorfall in Mailand nicht anders, als von 
ruchlofem Friedend-, Eid- und Bundesbruch, von Hochverrath und bes 
abfichtigtem Gefandtenmord, von dem Gift erneuerter Empörung, melches 
die Bürger längft in der Bruſt verfchloffen getragen und welches durch 
geheime Umtriebe genährt, jest aber durch diefe Unbeſonnenheit ohne 
Scheu offenbar worden fei. Während dem Tamen, nicht minder fchre 
densvoll, die Faiferlichen Gefandten von Crema. 

Auf den Befehl, ihre Burg zu fohleifen, hatte die ganze Stabt 
zu den Waffen gegriffen. Die Befonnenen entzogen die Gefandten der 
Maſſe, und nach längerer Verborgenheit flohen fie aus der Stadt; fie 
trugen aber auch die durchgemachte Angft mit fort, und erzählten von 
Lebensgefahr. Das alles gefchah in den Tagen des Jannars 1159. 
War Friedrichs Heer großentheils ſchon nach dem Vertrag mit Mailand, 
ein anderer Theil gegen den Winter bin in die Heimath zurücgefehrt, 
fo waren Biele auch durch den Feldzug und das ungewohnte Klima um—⸗ 
gekommen. Mit dem Reſte lagerte er fern von Mailand, bei Bologna. 
So fehlte es ihm, Mailand und Crema feinen Kaiferzorn fühlen zu 
lafjen, im Augenblid an der nöthigen Waffenmacht. Aber jchnelle 
Boten eilten nach Deutſchland, Hilfe herbei zu rufen. Auf den 2. Februar 
tief er die geijtlichen und weltlichen Fürften Italiens und die Abgeord- 
neten der Städte an feinen Hof, nach Antimiaco, um vor ihnen das 
aufrübrerifhe Mailand zu verklagen. Sein Angeſicht zeigte Schmerz 
und Entrüftung zugleih. „Wir fehen uns,” ſprach er, „gezwungen, 
in eure Obren zu rufen den Hochverrath, das Majeftätsverbrechen, 
welches fich die ruchlofe Stadt, das nichtswürdige Volf, die verbreche- 
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riihe Gemeine, die Mailänder, nicht Einmal, fondern oft zu Schulden 
fommen laffen. Der yrevel, welchen gegen uns, gegen euch, gegen 
das Reich, der Uebermuth jener verworfenften Menſchen fich erlaubt 
bat, fcheint durch ein verborgenes Gericht Gottes dahin zu zielen, daß 
die, welche zu ihrem und Vieler Verderben in trunfener Raſerei aus- 
ſchweifen, auch durch Vieler Verdammniß dem kaiſerlichen Anfehen und 
der Kraft der Geſetze Genugthuung geben. Wo iſt jene Treue, welche 
bisher allein unter allen Städten jungfräulich rein bewahrt zu haben 
die Mailänder ji rühmten? Wo die Gerechtigkeit, mit der fie ſich 
ganz befonders viel mußten? Auf, tretet mit gemeinfamen Kräften den 
gemeinfamen Feind zu Boden!" 

In diefen Ton ftimmten alle Anmefenden ein, Einer eifriger als 
der Andere, um dem Kaifer zu gefallen. Der Bilchof von Piacenza, 
ein feiner Höfling, erhob ſich, den Kaifer, ver feiner augenblicklichen 
militärifchen Unmacht gerne eine günftige Maske vorhängen mochte, unter 
dem Schein der Mäßigung und Großmuth um Auffchub der Mache zu 
bitten. „Ich jehe prophetiſch,“ fagte er, „Mailands Untergang. Yaby- 
Im, Ninive find Höhlen der Drachen und der Raubvögel geworben. 
Uebermuth Hat Engel vom Himmel geftürzt, das erfte Menſchenpaar 
ans dem Paradied vertrieben. So wird Mailand von feiner Höhe 
fallen, aus feinem Luftgarten vertrieben werden. Du bift gefommen 
und haft gejiegt, noch bift dir derjelbe Sieger, um dich fteht daffelbe 
Heer mit gleicher Begeifterung für dich; aber es wird dich als einen 
guten Kaiſer und gerechten Reichter zeigen, wenn bu eine gejekliche 
Unterſuchung vorbergehen läßſt und felbit mit deinen Feinden Tieber zu- 
erft auf dem Rechtsweg, als mit den Waffen in der Hand handelſt.“ 
So fprach der Hofmann in des Kaifers Sinn, und Alle ftimmten bei. 
Mailand wurde zur Verantwortung auf das Schloß Marnika vorgela> 
den. Die Bürger wählten ihre Abgeoröneten. 

Einer darunter, der Erzbifchof von Mailand, jener von Roncaglia 
Berüchtigte, ſchützte Krankheit vor und entzog fich der Gefahr, durch 
die Sprache der Wahrheit dem Kaifer fich unangenehm zu machen. Denn 
wollten die Mailänder, was fie mit Recht fonnten, ihre Sache vor dem 
Kaifer vertheidigen, jo konnte nicht verſchwiegen werben, wie vielfach 
der Kaifer den beſchworenen Vertrag zuerft gebrochen habe, und die 
muthvollen Geſandten ſcheuten fich auch nicht, dies in Anregung zu 
bringen; aber man wollte am Raiferhofe nichts von dem Vertrag mit . 
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Mailand willen, fondern drängte die Bürger immer nur wieder auf 
die Schlüffe des ronkaliſchen Reichstags hin, die fie beſchworen. „Wohl,“ 
jagte der mailändifche Sprecher, „wir haben geſchworen, aber wir haben 
nicht verfprochen,, den Eid zu halten, wenn man uns den Vertrag nicht 
hält, einen Vertrag und einen Eid, die ung abgeziwungen wurden.” Dice 
Verjammlung empörte fi) über diefe Nede, als iiber die höchſte Ruch— 
lofigfeit; aber — war e8 das Gefühl der Wahrheit ihrer Rede, und 
eine innere Scham? — der Raifer wagte Mailand nicht zu verurtheilen 
und jeßte eine neue Frift nach Bologna. Die Mailänder aber fahen, 
daß fie vor des Kaifers Gericht nicht gerechtfertigt werden würden: fie 
fannten die bolognefifchen Juriſten, Herrn Martin und Herrn Hugo: 
linus. Sie erjchienen auf die folgenden Ladungen nicht mehr. 

Friedrich hatte indeſſen Neu-Lodi mit einem mächtigen Wall und 
feften Thoren und Außenwerken umgeben. In dieſer Feſte, jo nah an 
Mailand, gedachte er feinen Hauptwaffenplatz zu haben. Zugleich be— 
feftigte er die umliegenden Schlöffer und Burgen und entzündete den 
Eifer der befreimdeten Städte und Vaſallen, daß fie fih zum Kampf 
rüfteten, und am 16. April 1159 wurden die Mailänder in großer 
Berfammlung zu Bologna, weil fie nicht den Ladımgen Folge geleiftet, 
von den Richtern und Gefegfundigen und den Fürften als „halsftarrige 
Empörer und Abtrünnige vom Reich“ erklärt, geächtet als „Feinde,“ 
und „ihre Habe der Plünderung, ihre Perſonen der Sklaverei, ihre 
Stadt der gänzlichen Zerftörung verfallen” erfannt. — An diefer über 
Mailand verhängten Neichsacht hatte Reinald einen Hauptantbeil. 

ALS die Gefandten der Mailänder von Marnifa in die Stadt zurück 
gefehrt waren, und ihre Aufnahme bei dem Kaifer mittheilten, da er- 
fannte alles Volk, daß es jett feine Mahl mehr gebe, als den Kampf 
auf Zod und Leben. Ihre Verbündeten beftanden bloß in dem nicht 
zahlreichen Crema und in dem vom Kaifer früher fchnell unterrorfenen 
Brescia. Warum Zortona ihnen nicht beiftand, darüber tft nichts über- 
liefert. Piacenza und die Inſelbewohner des Comerſees waren von dent 
Kaifer gezwungen worden, ihm ihre Mannſchaft zu ftellen. Lodi an 
der Adda gab durch feine befeitigte Brücke ihm jeden Augenblid freien 
Uebergang in das Mailändifche. Viele edle Bürger waren im letten 
Kampfe gefallen, der Schat erſchöpft, Feld und Garten noch großen 
theil3 wüſte. Diefe Thatfachen waren den Mailändern nicht verborgen, 
aber aus ihrem legten Unglück war unter ihnen ein Geift erftanden, der 
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an den Bürgerfinn der alten Republifen erinnert. Ihre Verurtheilung 
war gewiß, fie verloren dadurch Alles, worin der Stolz ihres Staates, 
ihre Liebe zum Vaterland wurzelte. Cie waren überzeugt, daß für fie 
ohne Freiheit fein Glück, die Freiheit aber für fie nicht mehr möglich 
jei, als wenn fie tapfer fich vertheidigen und derjelben jedes Opfer zu 
bringen bereit feien. Cie ſahen, daß fie durch Nachgeben nichts erlan- 
gen, ald Berluft deſſen, was fie erhalten wollten, und Schmach bei der 
Mit und Nachwelt, daß fie aber durch den Meft ihres Reichthums, der 
doch jedenfall3 verloren ging, durch männliches Handeln und Wagen den 
Sieg vielleicht, rühmlichen Untergang in jedem Fall und der Sache der 
zjreibeit einen SYortfchritt gewinnen müßten. Sie rüfteten ihre Stadt 
zum legten Kampf, und ftatt den Angriff zu erwarten, griffen jie an. 
An demjelben Tage, an welchem fie zu Bologna in die Acht und Aber: 
acht erklärt wurden, donnerten bereits ihre Kriegsmafchinen gegen die 
Mauern der Burg Trezzo. Hier hatte Friedrich eine ſtarke Beſatzung, 
aus Deutjchen und Lombarden gemifcht; denn diefe Burg war ihm nicht 
nur ein Schlüffel zum Gebiet Mailands und raubte den Mailändern 
die ſonſt feſte Stellung im Schuß der Ylüffe, die von zwei Seiten Mai- 
land umfließen; bier hatte er auch den größten Theil der Gelder nieder: 
gelegt, welche er aus der Lombardei und andern Gegenden Italiens zus 
ſammengebracht hatte. Er feierte gerade ein Feſt zu Bologna an feinem 
Hofe, als er die Stunde von dem Angriff der Mailänder erhielt. In 
einem Nu war Alles verwandelt; die Inſtrumente, die eben noch zum 
fröhlichen Tanze aufgefpielt hatten, riefen kriegeriſch ſchmetternd zum 
Aufbruch, zum Kampffpiel. Aber der Kaiſer fand feiner Eile ungeachtet 
von Trezzo nur noch einen rauchenden Schutthaufen. Nach drei Tagen 
hatten die Mailänder die Burg gewonnen. Unausgefette Angriffe hatten 
die Beſatzung erfchöpft, die Mailänder konnten mit immer friiher Mann- 
Ihaft wechjeln, die in der Burg konnten nie ihren Poſten verlaffen. 
So wurden fie überwältigt. ‘Die Lombarden entflohen großentheils , als 
die Mailänder eindrangen; die, welche fie ergriffen, erfchlugen fie alle: 
nm die Deutſchen nahmen fie gefangen an, feiner von biefen entrann. 
Die Beute war außerordentlich, dann zerftörten fie die Burg von Grund 
aus. Des Kaifers Schmerz war groß; er ſchwur, die Krone nicht eher 
wieder zu tragen, als bis das aufrührerifche Mailand im Staube Tiege. 

Wäre die Hülfe von Deutfchland ſchon da geweſen, fo hätte er 
ſogleich Mailand angegriffen. So blieb ihm nichts, als die Felder und 
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Gärten um die Stadt, die Landhäufer und Schlöffer zu zerjtören, und 
der Stadt die Zufuhr abzufchneiden. Die Bürger fielen am Pfingftfeft 
heraus, 500 zu Pferd, gegen Neu-Lodi, um das Vieh der Stadt zu 
erbeuten; aber der Ausfall mißglüdte; eben fo der gleichzeitige Einfall 
der Brescianer in das Cremoneſiſche. Vierzig Tage lang dauerte die 
Verwüſtung des flachen Landes um Mailand. Dann nahm Friedrich 
fein Lager bei Neu-Lodi. Die Belegung aller Straßen durch die Kai- 
ferlichen,, die fchweren Strafen, die Jeden trafen, der Lebensmittel in 
die Stadt zu bringen wagte, und die Vorausſicht einer langen Ein- 
ſchließung zwangen bald die Konfuln, die Vorräthe mit der ftrengften 
Sparfarmfeit auszutbeilen. Die Greuel der Verwüftung und die Ent- 
behrung jteigerten in den Bürgern den Haß gegen den Feind ihres 
Baterlandes bis zum Fanatismus. Diefer Tieß Alles wagen, um Die 
Stadt von ihrem Dränger zu befreien. Acht kühne Jünglinge verſchworen 
ih, Neu-Lodi anzuzünden. In einer ftürmifchen Nacht warfen fie Die 
Teuerbrände in die Gebäude. Aber die Wächter nahmen die Flamme 
bald wahr, zwei wurden ergriffen, und beide ftarben, ungeachtet einer 
das Mönchsfleid trug, am Morgen für ihr patriotifches Wagniß am 
Galgen im Angefichte ihrer Mitbürger. So groß war die gegenfeitige 
Erbitterung, daß man fich gegenfeitig daS Aergfte zutraute, der Kaifer 
fein Leben von mailändifchen Dleuchelmördern bedroht glaubte. Kin 
Gemüthskranker verlor durch diefen Argwohn ſchuldlos fein Leben. ‘Diefer 
Unglückliche, von großem, kräftigem Körperbau, trieb ſich einige Zeit 
im Lager um, die Kriegsleute ergößten fich lachend an feinen Thorheiten, 
und Niemand ftörte ihn. Bald ſchlug er jih, un Anfall des Wahn: 
wiges, Bruft und Wangen, bald fchien er fich in hellem, gellem Lachen 
sicht erfättigen zu können, bald ahmte er Triechend verjchiedene Thier⸗ 
ſtimmen nach, oder ging er, Buße predigend, langſam feierlich, wie ein 
Altarpriefter einher. Selbft der Kaifer ſchenkte feinen Kunftftücen feine 
Aufmerffamteit. Das kaiſerliche Zelt ftand nahe am Ufer der Adda. 
Diefes war bier abjhüffig und der Fluß fehr tief.” Eines Morgens 
ging der Kaifer frühe aus feinem Zelte, um nach feiner Gewohnheit 
vor einem Crucifix an der Adda fein Gebet zu verrichten. ‘Der Geiftes- 
franfe fchlich ihm nad, ftürzte fich mit einem Sprung, wie ein Thier 
auf feinen Raub, auf ihn, ftricte die ftarten Arme um den kaiſerlichen 
Leib, und ftrengte ſich an, ihn durch Tragen, Ziehen und Zerren gegen 
das Ufer zu fchleppen. Der Kaifer rang mit dem durch Natur und 





225 


Wahnwitz Stärkeren, und im Ringen vertvidelten ſich Beide in die Belt 
fride und fielen zu Boden. Auf des Kaifers Hülferuf fprangen die 
Wachen herbei. ALS fie fahen, wie der Unglückliche in den heiligen ges 
ſalbten Leib ihres Kaiſers die frevelnden Hände gefchlagen, ward er er- 
griffen, ſchrecklich mißhandelt und über den Uferrand hinab in bie Abba 
geſtürzt. Sie fahen in ihm den verftellten Wahnwitzigen, den berech- 
nenden Meuchelmörder, einen mailändifchen Fanatiker: den Unbefangenen 
im Heer war es bald ausgemachte Wahrheit, daß der Unglückliche wirk⸗ 
lich wahnwitzig war, und umfchuldig mit dem Leben büfte. Aber bie 
aufgeregte Leidenfchaft jah in ihrer Verblendung nur zu leicht Mordver⸗ 
fude und Kaifermörder. Bald darauf meldete ein unbelannter Warner 
dem Kaiſer brieflih, es fei ein geheinmißvoller Alter in Italien ange- 
fommen, ein Spanier oder Sarazene, häßlich von Angeficht , fchielend 
md umgeftalt, mächtiger als alle vor ihm in Zauberkünften und Gift- 
miſchen; er verachte den Tod, und er, wie feine Gefährten und Schüler, 
gegen zwanzig an der Zahl, glauben, fid) ein großes Verdienſt, einen 
unfterblichen Ruhm ımd Namen durch die Ermordung bes Kaiſers zu 
erwerben. Er werde Heine Koſtbarkeiten mit fich führen, Arzneien, 
Ringe, Edelfteine, Zäume, Sporen; Alles fei mit einem fo feinen und 
wirffamen Gifte getränft, daß der Kaiſer augenblicklich dem Tod ver: 
fallen fei, wenn er e8 nur mit der bloßen Hand berühre. Auch trage 
er einen verborgenen Dolch unter dem Gürtel, um, wenn durch irgend 
einen Zufall die Vergiftung nicht gelänge, mit diefem fein Vorhaben 
auszuführen. Der Alte erſchien. ‘Der Kaifer ließ ihn, weil gewiffe 
Anzeichen mit den Angaben des Briefes zufammentrafen, verhaften. 
Er verſprach ihm, wenn er über die Anftifter diefer That die Wahr- 
beit befennen würde, völlige Straflofigfeit, und drohte, wenn er Fal⸗ 
ſches vorbräcdte, ihn zu Tod zu martern. Der Alte wollte oder konnte 
Richt befennen. Er ward gefoltert, aber er ertrug mit Ruhe die Mar: 
ten, ımd drohte, daß fein Tod den Tod des Kaiſers augenblidlich nad) 
fih ziehen wircde. Diefer aber ließ den Alten, ohne daß irgend etwas 
von ihm befannt worden wäre, gleich als einen überwiejenen Verbrecher, 
frenzigen, und lobpreiſete Gott, daß er ihn aus fo großer Gefahr ge 
reitet babe. 

Während dem zogen die aufgebotenen und andere deutfchen Zuzüge 
durch die Alpen heran. Heinrich der Löwe war im vorigen Jahre mit 
des Kaiſers Willen zurücgeblieben, um in feinen eigenen — zuvor 
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den Frieden zu befeftigen. Jetzt brach er um Pfingften 1159 auf, und 
führte demfelben 1200 geharnifchte Nitter und zahlreiches Fußvolk, alle 
wohlgerüſtet, nach. Mit ihm zog die Kaiferin mit dem Aufgebot ihrer 
burgundifchen Rande. Graf Adolph von Holftein, der Biſchof Konrad 
von Augsburg, der Burggraf Heinrich von Megensburg, die Grafen 
Ulrich von Lenzburg, Berthold von Andechs, Heinrich von Eppan im 
Tyrol, Luitold von Playen und viele andere Herren jchloffen ſich an. 
Welf, nunmehr Herzog von Spoleto und Fürft von Sardinien, folgte 
mit 300 feiner Vafallen und 2000 zu Fuß einige Wochen jpäter. Auch 
der Eifer des Böhmenkönigs war nicht erfaltet. So jah der Kaifer 
zu Anfang des Julius wieder ein Heer von nahezu 100,000 Kriegern 
um fi verfammelt. Ein Theil davon war freilich durch den bisherigen 
Feldzug jo abgemagert und zerlumpt, daß die Bürger von Erema ihres 
ärmlichen Ausſehens jpotteten. Denn nicht Mailand, fondern Crema 
galt der erfte Angriff. Mailand durch Waffengewalt jetst ſchon zu bes 
zwingen, hielt riebrich für unmöglich. Ausgehungert und innerlich 
zerfallen, nußte es fpäter um fo leichter in feine Hände fallen. Er 
tbeilte darum fein Heer. Mit dem einen Heertheil, morunter nament- 
ih die Mailand feindfeligen Lombarden, fette er die Gefechte und die 
Vermüftung gegen diefe Stadt fort, und es wurde erfüllt dad Wort 
des Propheten: „Was die Raupen laffen, das freien die Heufchreden, 
und was die Heufchreden lafjen, das freffen die Käfer, und was bie 
Käfer laſſen, das frißt das Gefchmeis." So erzählt der Gefchichtichrei- 
ber Radewich, ohne jedoch auf die Mailänder anzuwenden, was der 
Prophet von den Kindern Israels fagt, daß die Aderleute jämmerlich 
gejehen, die Weingärtner geheult um die Ernte und den Herbit, und 
die Priefter und die Gemeine in Sad und Aſche Wehe gefchrieen. Die 
Mailänder Bürger fahen mit Heldenmuth die ſchönen Umgebungen ihrer 
Stadt zur Wüfte werden und ließen die Verwüftung nicht ungerochen. 
Es bob ihren Muth, daß der Kaifer fie nicht zu umlagern wagte und 
fi mit der Beobachtung ihrer Stadt begnügte, ja, fie fandten einen 
ihrer Konfuln, Manfred von Dugnano, mit einer fühnen Neiterfchaar 
und 400 zu Fuß Crema zu Hülfe, gegen weldje Stadt der Raifer den 
andern Heertheil befehligte. Schon zuvor hatten fich die Todfeinde Der: 
jelben, die Eremonefen, davor gelagert. 

Crema, die Verbündete Mailand, mar eine Pflanzitadt des 
foiferlichsgefinnten Cremona, am Serio, in einer moraftigen Ebene, 
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zwiſchen der Adda und dem Oglio gelegen, 24 Miglien (ſechs Meilen) 
von Mailand. Bon einer Eeite machte der Moraft die Stadt unzu« 
gänglih, auf einer andern war der Fluß eine gute Wehr; die zugäng- 
lichen Seiten waren durch einen breiten tiefen Waſſergraben, durd) eine 
zweifache hohe Mauer und jede Art von Werken vertbeidigt. Ihre 
Bürger, im fehweren Befreiungsfampfe gegen Eremona herangewachſen, 
teilten fi) mit den Tortonefen in den Ruhm der beften Krieger Ita⸗ 
liend. Wie Mailand, fandte Brescia Hülfe. Seit der Verjagung der 
kaiſerlichen Gefandten hatte Yung und Alt an Kriegsmafchinen und 
Vertheidigungswerken fortgebaut. Spottlieder ſingend, zogen Cremefinen 
dur die Straßen, fie fangen zum Voraus von Friedrichs ſchmählichem 
Abzug, worin er feinem DVorfahr Lothar gleichen werde. Die Männer 
aber zogen aus den Mauern heraus und griffen die Cremoneſen und die 
Deutſchen an, wie fie eben fich verfchanzen wollten. Garner (Werner), 
der Markgraf von Ankona, einer der erften Helden des Kaiſers, und viele 
andere Herren wurden von den Bürgern erfchlagen. Fielen auch von 
diefen nicht wenige, fo verloren fie doch feinen ihrer Führer und bes 
bielten die Oberhand. Nicht fo glüdlih waren die Mailänder. Die 
Pavejen befehligte der Kaifer zum Angriff auf Mailand; während er 
ſelbſt fich in Hinterhalt Yegte, follten fie durch fcheinbare Flucht die 
Mailänder zum Verfolgen herausloden. Es war der 15. Julius. “Die 
Mailänder brachen fo gewaltig über die von Pavia her, daß diefe nicht 
zum Schein, fondern in allem Ernft flohen. Die Mailänder, fieges- 
trımfen,, verfolgten die Fliehenden zu hitzig, und auf einmal fahen fie 
fh von ihrer Stadt abgejchnitten und von allen Seiten von der faifer- 
lichen Reiterei eingefchloffen. ‘Der Kaifer felbft führte fie, Herzog Bert: 
bold trug das Banner. Weber 100 wurden erjchlagen, 600 gefangen, 
bie andern fehlugen ſich durch. ES war ein glorreicher Kampf; denn 
die tapferften Bürger Mailandg maren darunter. Die Ebene mar mit 
ganzen, Echwertern, todten und verwundeten Neitern und Roſſen be- 
det. Triumphirend über diefen Sieg, den erjten, den er in biefem 
Feldzug davon trug, kehrte Friedrich nad) Neu-Lodi zurüd und begab 
ih dann felbft vor Crema, wo die Seinen eben gefchlagen worden 
waren, mit dem größten Theile auch des andern Heerhaufens; denn 
um Mailand herum war fein Halm mehr für feine Pferde zu finden. 
Die in Crema wurden ernfter, als fie des Kaiſers neue Heerſchaaren vor 
ihren Mauern fahen; aber mit der Gefahr wuchs ihr Muth und ihre 
R 
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Erfindungsgabe; und es begann ein Kampf, durch den Geift, welcher 
in demfelben feine Macht über das Phyſiſche wunderbar offenbarte, glor- 
reich, wie wenige in der Weltgejchichte. 

Die Stadt und die Zelte der Belagerer wieberhallten Tag und 
Naht von dem Geräufch der Arbeiter an den SKriegsmafchinen , welche 
die in der Stadt zur Abwehr, die außen zum Angriff verfertigten. 
Bald fielen die Bürger heraus, bald ftürmten die Kaiferlichen. Keinen 
Tag rubte der Kampf. Das Glück war öfter den Belagerten günitig, 
al3 den Belagerern; es nüßte diefen nichts, daß es ihnen gelang, eine 
Verichanzungslinie gegen die Stadt zu ziehen: Diefe war von den Aus- 
fallenden leicht überftiegen,, die Belagerer aber verbluteten ich mit jedem 
Sturm unter großem Berluft an den unüberfteiglihen Mauern der 
Stadt. Ihre Sturmdächer, ihr Wurfgefhüg, ihre Belagerungsthürme 
wurden von den Bürgern immer wieder durch Steine oder Feuer zer- 
jtört. Es war nur Ein Wille in ganz Crema: lieber frei zu fterben, 
al8 von der Gnade des Feindes ein Leben in Knechtfchaft zu empfangen. 
Eines Morgens, noch rang die Nacht mit der Dämmerung, zog eine 
Schaar der Tapferſten zu dem Thore heraus, vor welchen der Kaiſer 
ſelbſt lagerte. In tiefem Schlafe lagen die Kaiferlichen. Die Bürger 
erreichten die Kriegsmaſchinen, ehe auf den Lärm der Waffen die Schla- 
fenden zu den Waffen greifen Fonnten, und von den Feuerbränden der 
Cremeſen loderten aus dem faiferlichen Belagerungszeng Hoch auf die 
verzehrenden Flammen, al8 Otto von Wittel3bach und der Schwaben- 
berzog dem bebrängten Kaifer zu Hilfe eilten, das Feuer löfchten und 
nach erbittertem Kampfe die Eremefen zum Nüdzug zwangen. Nur 
vier diefer Helden wurden gefangen, und diefe mußten die ganze Wuth 
der Kaiferlichen über die Zerftörung ihrer mühſam erbauten Werke an 
fih erfahren. Dem Einen ſchlugen fie die Beine, dem Andern die 
Arme vom Leib ab, und ließen fie jo auf dem Felde liegen. Glüd- 
licher fanden Andere, die das Thor nicht mehr zu erreichen vermochten, 
in dem tiefen Graben einen fehnellen Tod. Als fie bald darauf ver: 
kundſchafteten, daß der Kaifer zum Beſuche feiner Gemahlin, welche auf 
einem benachbarten Schlofje weilte, aus dem Lager ſich entfernt habe, 
brachen fie mit 600 Neitern aus der Stadt heraus, gerade auf den 
Punkt, wo die kaiſerlichen Hausvafallen lagerten. Es war ein langes 
grümmiges Morden. Die deutfchen Nitter glühten vor Scham, von 
Bürgern gejchlagen zu werben, und fochten mit der äuferften Anftrengung. 
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Doc vermochten fie nicht, an diefem Tage die Bürger zum Weichen zu 
dringen. Die Tapferkeit that auf beiden Seiten ihr Lettes. Die Bäche 
rötheten fich vom Blute der Gefallenen und Verwundeten, und die Negen- 
güffe, die aus dem Gewitter, das am Abendhimmel bligte, hervor: 
brachen, fchwellten die blutigen Bäche und zerflößten das Blut auf dem 
Felde, daß Alles geröthet fchien. Die Nacht und das Gewitter zwang 
die Einen hinter ihre Verſchanzungen, die Andern hinter ihre Stabt- 
mauer fi) zurüd zu ziehen. Am gleichen Tage waren die Bürger auch 
auf andern Seiten berausgefallen, und hatten glüdlich mehrere hölzerne 
Belagerungsihlirme und einen Zheil der Verſchanzungslinie zerftört. 
Der andere Tag gab ein gräßliches Schaufpiel. Im Ingrimm ſchnitten 
die Deutfchen den verwundet oder todt auf dem Schlachtfeld Liegenden 
die Köpfe ab und fpielten damit, wie mit Bällen, indem fie fich die⸗ 
jelben mit Lachen und Spott zufchleuderten, und als die in der Stabt 
dieſes ſahen, wollten fie Hinter den ‘Deutfchen nicht zurückbleiben, zer- 
riſſen erbarmungslos auf den Mauern die Gefangenen Glied um Glied 
und warfen die Stüde in das Lager herab. Der Kaifer war bei feiner 
Nückfehr außer fih vor Schmerz und Born; er ſchwur, daß die rafen- 
den Bürger, die feine bisherige Milde und Geduld nicht zu beffern 
vermocht, munmehr dag jedem Gefangenen gewiffe Blutgerüft zähmen 
ſolle. Sogleih ließ er die Cremeſiſchen Gefangenen im Angeficht der 
Stadt hängen. Die Bürger, zur Vergeltung, führten zwei deutjche Ritter 
auf die Mauer und Treuzigten fie. Darüber, daß die Bürger, die als 
Gefangene zu betrachten feien, eben fo wie er, der Sieger, zu verfahren 
fi) anmaßten, entbrannte Friedrichs Zorn bis zu einer Art von Wahn- 
finn. Er ließ durch den Herold in die Stadt hinein rufen, fein Cre⸗ 
mefe folle fortan auf Gnade von ihm Hoffen, er werde feinen verfchonen, 
fie follen fih wehren, fo gut fie vermöchten, ex werde fortan nur des 
Krieges Recht geltend machen. Zugleich befahl er, vierzig Geißeln, 
welche Crema bei dem Vertrage mit Mailand hatte ftellen müffen, vor- 
zuführen, um fie binrichten zu laffen. In dieſem Augenblid brachte 
Heinrich der Löwe ſechs vornehme mailändifhe Gefangene ein. Der 
Löwe war mit 40 feiner Ritter auf einen Streifzug ausgeritten. Auf 
den Feldern von Mailand ging munter der Pflug und bewaffnete Reiter 
ritten zum Schub neben den Pflügenden. Der Löwe und feine Ritter 
griffen an, und blieben nad) beftigem Kampfe Sieger. Unter den ſechs 
Gefangenen war. ein Nitter, welchen der Ruhm des ſchönſten Mannes 
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in Italien, das köſtlichſte Seidengewand und die ſchöuſte Rüftung ſchmückte. 
Andere Mailänder wurden, als fie mit Piacentinern eine Zuſammen⸗ 
funft hatten, ergriffen, darunter ein Neffe des Erzbifchofs von Mai- 
land, ein reicher Mann und durch feine Rathſchläge eine Hauptſtütze 
der Stadt. Diefe alle wurden vorgeführt; großes Löſegeld, das ſie 
boten, verfehmähte der Kaifer; er ließ alle vor den Mauern Cremas 
aufhängen. So 309 die Gewitterwolfe weg über das Haupt der vierzig 
Geißeln diefer Stadt. Der Grimm des kaiſerlichen Recken war geftillt. 

Im kaiſerlichen Lager wurde eine ungewöhnlich große Sturmfage 
gebaut, um unter dem Schuß derjelben die Mauern mit dem Widder 
zu brechen. ‘Die von Lodi lieferten 200 Fäſſer und auf 2000 Karren 
Holz, Neifig und Erde, damit wurde ein Theil des Wallgrabend aus- 
gefüllt und ein Damm gebaut, auf welchem die Sturmfage hart an die 
Mauer gefchoben ward. Es war aber in der Stadt einer der berühmte- 
jten Kriegsbaumeifter feiner Zeit, Markeſi, der im legten Kreuzzug feine 
Kunft bewährt hatte und durch die bisherige Vertheidigung feiner Vater- 
ftabt ihr die Krone auffeßte. Diefer baute neun Manfen, eine Art von 
Katapulten, welche die größten Steine und Felsblöcke fchleuderten. Da⸗ 
mit durch diefe die Sturmkatze nicht zerjchmettert würde, bauten die 
Cremoneſen un kaiſerlichen Lager einen beweglichen Thurm, um von ihm 
aus die Katapulten der Bürger unjhädlich zu machen. Beide verberben- 
ſchwangere Mafchinen näherten fich dem Graben. Ein Regen von Tyels- 
blöden aus der Stadt fehmetterte auf die Sturmfage und den Thurm 
und die Taiferliche Mannfchafl. ‘Dem Zhurm und der Sturmfage, 
faum mühfam gefertigt, drohte fchnelle unvermeidliche Zerftörung. Aber 
in der Chriſtenheit Unerhörtes, graufam Ungeheures erfann der Kaiſer. 
Er ließ, wie einft Agathofles, der Tyrann, vor Utifa, die vierzig vor- 
nehmen Geißeln der Belagerten, darunter Greife und Kinder, an den 
cremonefifhen Thurm feftbinden: die Bürger follten ihr Wurfgefchüg 
gegen den Thurm zu richten aufhören, oder Herz und Glieder der eigenen 
Kinder, der Brüder und Väter zerfchmettern. So näherte ſich der 
Zhurm abermals den Wurfgefchügen der Belagerten gegenüber. Da 
hingen die Seinen, feftgebunden an der Kriegsmaſchine, und flehten 
mit Worten, Winken und Bliden ihre Eltern um Schonung au. Da 
ftanden gegenüber auf der Mauer die unglücfeligen Väter, mit unge⸗ 
heurem Sammer ihre unglücklichen Kinder betrachtend, als ein Bürger 
hervortrat, ein Vater, und rief: „DO! glüdfelig ihr, die ihr rühmlich 
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fterben dürft, jchmählichem Leben enthoben! Fürchtet euch nicht, zu fter- 
ben; großen Leiden entführt euch der Tod. Wären wir tapfere Männer, 
ächte Kämpfer für die Freiheit, fo würden wir nicht über diefem Anblick 
unfhlüffig fein oder die Stimme der Mahnung erwarten. Der Tob 
verbürgt die Freiheit, und dreimal glücklich find die, welche für das 
Vaterland jterbend den Kranz ber Unfterblichfeit erwerben. Unglüd- 
liher, al ihr, find wir, die wir noch leben, welche der Tod, ben 
wir jo oft fuchen, nicht annimmt. Denket an die graufame Knechtſchaft 
der deutfchen Barbaren, an die graufamere eurer Landsleute; denket 
daran, wenn ihr eure rauen, eure Züchter zur Schändung abführen 
iehen, wenn ihr mit gefefjelten Händen die hülfeflehenden Stimmen 
eurer Kinder anhören, wenn ihr eure Eltern, die greifen Haare aus⸗ 
ranfend, auf der Aſche des Vaterlandes fiten fehen müßte. O! daß 
wir alle ftärben, ehe wir unſere Mauern die Cremoneſen fchleifen, ehe 
wir Pavias ruchlofe Hände unfere heilige Stadt zerjtören ſehen!“ 

„Genug!“ unterbricht den Redner das Voll. Ein übermenfchliches 
jener ergreift fie, der Geift der Freiheit, der Geijt jener Helden von 
Utifa in jeiner antiken Größe, in feiner fehredlichen Schönheit zeigt ſich. 
Aus allen Katapulten fliegen die Yelsftüde gegen den Thurm. Schon 
find neun getödtet, dem Zehnten find die Beine zerjchmettert, dem Elf⸗ 
ten ein Arm. Noch hängen die Andern lebend, des graufamiten Todes 
gewärtig. Entjegen und Bewunderung ergreift den Kaifer und alle 
Deutf hen, als fie diefen Heldenmuth ſehen, welcher das Herz des eige- 
nen Kindes für die Freiheit nicht ſchont. Kein Stein trifft die andern 
Geißeln; aber faft zerichmettert von den Felsblöcken muß Thurm und 
Sturmkatze zurückgezogen werden, und als die Bürger den Sturm glüd- 
(ich abgeichlagen, da ergreift ungeheurer Schmerz und wilde Wuth die 
Baterherzen und fie ftürzen in die Kerker und holen deutjche und cremo- 
neſiſche Gefangene, binden fie au das Wurfgeſchütz und fehleudern ihre 
zerriſſenen Glieder vor die Augen des Kaiſers. 

Die Mailänder brachen, um ihren Berbündeten eine Diverfion zu 
machen, mit 30,000 Mann heraus aus ihrer Stadt und legten ſich 
vor die Burg Manerbo am Comerfee. Friedrich entjandte den Grafen 
Goswin, den Schwahenherzog und Heinrich den Löwen zum Entſatz, 
und die Mailänder zogen ſich mit Verluft in ihre Stadt zurüd. Die 
Bürger von Piacenza zogen fid) die Neichsacht zu, weil fie nah Mai- 
land und Crema Zufuhr zu bringen wagten. ‘Die Gremejen ver 
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taufchten die Fühnen Ausfälle mit der Lift. Sie fertigten Fußangeln 
und legten fie vor dem Wall umber; arglos fingen ſich die deutſchen 
Krieger darin. Sie legten Gruben an und bedediten fie leicht mit Erbe; 
die Deutfchen fielen darein und wurden gefangen oder getödte. Mit 
gleicher Lift verbrannten fie fleißig die Belagerungsmafchinen. Ihre 
Schlauheit veizte den Kaifer fo jehr als ihre Kühnheit. Er verzweifelte, 
die Stadt durch Hunger zu nehmen; denn fie hatte Ueberfluß an Früch⸗ 
ten. Es blieb ihm nur die Gewalt der Waffen. Sein Heer war der 
langen Belagerung überdrüffig. Die Anftrengungen, die glücklichen 
Waffen der Bürger und Krankheiten hatten einen großen Theil defjelben 
aufgerieben. Schon war es der fechäte Monat der Belagerung, der 
Winter war regnerifch und die Kälte ungewöhnlich hart. Der Kaifer 
ließ alle Kriegsmafchinen der Mauer fi) nähern. Er hatte Sturmdächer 
und Thürme, um fie vor dem Verbrennen zu ſchützen, mit Weiden- 
flecdten und Thierfellen, um die Gewalt der auf fie gefchleuderten Stein- 
blöde zu brechen, mit wollenen Tüchern und Filzdecken überzogen. Ein 
Thurm war fiebzig Ellen hoch und- dreißig breit; er war voll Schleu- 
derern und Bogenfchügen und den tapferften Kriegern. Mit großer An- 
jtrengung wurden alle diefe Mafchinen über Dämme bis zur Mitte des 
Wallgrabens vorgefchoben. Die Schügen, unfichtbar im Thurm, tödte⸗ 
ten viele auf der Mauer. Nach ihrer Gewohnheit griffen die Bürger 
die Mafchine mit feurigen gebogenen Eifenhafen an, um Holz und 
Tücher in Brand zu fteden. Die in den Thürmen Iösten mit langen 
Stangen und Spießen die Wiberhaden vom Holze ab und löſchten das 
Teuer mit Waffer; brannte das Tuch oder der Filz, fo wurde es fo- 
gleich mit Senfen abgefchnitten. Zwanzig Mann trieben den eifernen 
Widder unter der Kake gegen die Mauer, und der große Thurm näherte 
fi immer mehr derjelben. Da that der Boden ſich auf un Rücken der 
Sturmlage, und, als fpiee er Flammen aus, ftiegen die Cremefen mit 
Schwertern und Fackeln aus einem unterirdifchen Gange hervor. Der 
Streit entbrannte, die Cremeſen mußten fich zurüdziehen, der Thurm 
erreichte Die Mauer; aber Beh, Schwefel, fiedendes Del in Töpfen, 
brennende Fäſſer, von der Mauer dagegen gefchleudert, und neue verzwei- 
felte Ausfälle zerftörten feine Wirkung. Das Glüd verließ die Bürger 
nicht, fo lange ſie felbft fich nicht verließen. 

Der Erfte, dem der Muth entfanf, oder den Friedrichs Ver: 
heigungen verlodten, war Marfefi. Er, der bisher mit ımerfchöpflicher 
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Erfindungstkraft fein Vaterland vertheidigt hatte, wurde jegt zum Verräther 
on demfelben. Er floh in des Kaifers Lager und diente jegt dem Feinde 
ſeines Baterlanded gegen die eigene Vaterftadt. Er baute dem Kaifer 
einen neuen Thurm, in welchem ſechs Stockwerke eingerichtet waren mit 
einer Fallbrücke, vierzig Ellen lang und ſechs Ellen breit. Das obere 
Geſchoß ward mit Schleuderern und Bogenfchligen befegt und mit ftarfen 
Kriegsleuten, welche auf ein Zeichen die Fallbrücke niederlaffen follten. 
In den mittlern Stodwerfen wurden die Verfuchteften des Heeres ger 
borgen, welche, wenn die Fallbrücke herabgelaffen wäre, über dieſelbe 
auf die Mauer vorftürmen follten. Ins untere Gefchoß wurden folche 
gelegt, die jeden Angriff durch Feuer mit Waffer löſchen und die Hafen 
der Belagerten von dem Thurme fern halten follten. Nach dieſem 
Muſter wurden auch die andern Thürme umgebaut. ALS alle vollendet 
waren, befchloß Friedrich einen Hauptfturm. Das Heer wurde zwiſchen 
den Thürmen rings um die Mauer vertheilt, mit dem Befehl, gleich 
nad) dem Niederlaffen der Fallbrüden, die Mauern mit der Hafe zu 
untergraben oder mit Leitern zu erfteigen. Als die Bürger fahen, wie 
rings um ihre Stadt alles von Waffen fehimmerte, und die Trompeter 
aller Abtheilungen und die Bannerträger bereit ftanden und das Zeichen 
zum Angriff erwarteten, rüfteten fie fich auch ihrerſeits, ſelbſt in der 
äußerften Noth Hinter den Kaiferlichen in Tapferkeit und Gegenwehr 
nicht zurück zu bleiben. ‘Der Morgen dämmert, der Sturm beginnt. 
Hinter dem Schirm Hölzerner Wände ftehen die ſtärkſten Bürger auf 
den Mauern verteilt. Das Wurfgefchüg bedienen die Gefchwächteren; 
Frauen und Jungfrauen, Alte und Kinder fchleppen Feuerbrände, ſieden⸗ 
des Del, Pechkränze, Balfen und Steine auf die Mauer. Die- furdht- 
baren Mafchinen nahen, die Bogenfchügen Hinter den Schießfcharten der 
Thürme, welche verwunden und tödten, ohne daß gegen fie Angriff oder 
Abwehr möglich ift, vertreiben da und dort die Bürger von der Mauer. 
Schon find die Brüden an diefelbe angelegt, ſchon fegen manche Deutfche, 
Otto von Witteldbach zuerjt, den Fuß auf die Dauer. Aber die Bürger 
empfangen diefe von unten und oben mit Nachdruck; die Hintern weichen er- 
ſchreckt zurück; das Heer vor der Mauer ftäuben die Steinblöde des Wurf⸗ 
geſchützes aus einander; die, welche mit Leitern berangliinmen, werden rüd- 
wärts hinabgeftürzt. Der zweite Sturm beginnt, die Fallbrücke des größ- 
ten Thurms wird niedergelaffen. Graf Berthold von Urach, ein Schwabe, 
riefenhaft und kühn vordringend, der erfte auf der Mauer, fpringt in 
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die Stadt hinab und treibt mit feinem gewaltigen Schwert die Bürger 
weit vor fih her. In diefem Augenblid zerfchmettert das Wurfgeſchütz 
der Belagerten die Fallbrüde. Berthold, von den Bürgern umringt, 
von den Seinen abgefchnitten, wird, verzweifelnd fechtend, von hinten 
mit einer langen Streitart erfchlagen. Mit der Graufamleit eines Ra⸗ 
jenden zieht, der e8 that, den Gefallenen die Kopfhaut ab und ſchmückt 
mit dem glänzenden Haupthaar defjelben feinen Helm. Otto von Wit- 
telsbach brennt, das Unglück durd) ftrahlende Tapferkeit zu verdunfeln. 
Zum drittenmal wird geftürmt, zum bdrittenmal wird, alfer QTapferfeit 
des Wittelsbachers ungeachtet, der Sturm abgefchlagen. Große Helden: 
thaten gejchehen auf beiden Seiten; die Bürger fechten, unfterblichen 
Nuhmes werth. Die untergehende Sonne fah fie als Sieger auf den 
Mauern ftehen. Aber als fie ihre Krieger zählten, fahen fie erft, wie 
furchtbar die Faiferlichen Bogenfchligen und Schleuderer und das Schwert 
der Stürmenden in ihren Reihen gelichtet. Zu ſchwach an Zahl, um 
bei einem neuen Sturme die Äußere Mauer in ihrem ganzen Umfang 
befegen zu können, mußten fie diefe preisgeben, und fich hinter die zweite 
innere Mauer zurüdziehen. Sie hatten fo geftritten, daß fie auf Ad} 
tung auch bei dem Feinde Anſpruch zu Haben glaubten, und nach we- 
nigen Tagen ward ihnen in dem Antrag der Belagerer zu Unterhand: 
(ungen diefe Anerfennung. Heinrich der Löwe und der Patriarch von 
Aquileja famen mit den Häuptern der Bürger zufammen. Der Patriard) 
ermahnte fie, wenn fie nicht die Mauern ihrer Vaterftadt fchonen wol- 
len, wenigftens die Veberbleibfel der Bürgerfchaft zu jchonen, und ftatt 
im Widerjtand zu beharren, durch Unterwerfung ihren Frieden mit dem 
Kaifer zu machen. „Nicht gegen den Kaiſer,“ fprachen die Gremejen, 
ihren Schmerz im Herzen befämpfend, „jondern gegen unfere Landsleute, 
gegen Cremona haben wir die Waffen ergriffen. Nicht Cremonas, fon- 
dern nur Gottes und des Kaifers Diener wollen wir fein, und wir 
glauben glänzend bewiefen zu haben, daß wir den Tod einer unverdien- 
ten Knechtſchaft vorziehen. Wir haben dazu mit den Mailändern einen 
Bund gefchloffen und ihn, fo lange e8 Gott gefallen hat, treulich ge- 
halten. Jetzt laftet Gottes Zorn über ung wegen unferer Sünden; des 
Kaiſers Glück ift überwiegend. Noch haben wir Meberfluß an Waffen 
und feinen Mangel an Lebensmitteln, und doch bat uns Gott offenbar 
die Hoffnung des Sieges genommen. Der Tapferkeit des Kaiſers Fönnen 
wir nicht entgehen, wir wünſchen darum den Krieg zu enden; aber das 
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bitten wir, daß nicht unfere Zodfeinde, die Cremoneſen, fondern allein 
der Kaifer über uns verhänge." 

Der Kaifer ftellte die Bedingungen, und die Eremefen nahmen 
jie an. Diefem Bertrage gemäß durften fie frei mit ihren Waffen ihre 
Stadt verlafien, und mit Frau und Kindern und fo viel Habe, als fie 
tragen Tonnten, hinziehen, wohin fie wollten. Die Hülfsmannfchaft aus 
Mailand und Brescia durfte eben fo frei, doch ohne Waffen, abziehen. 
Am 27. Januar 1160 zogen die Eremefen mit Weib und Kind, gegen 
20,000 an der Zahl, hinweg von dem theuern Heerb ihrer Väter. Es 
war ſtrenger Winter; wenige Habe konnten fie tragen; denn der Kranfen, 
der Berwundeten waren zu viele, deren Nettung vorging. Die nicht 
zurüd zu weiſende Hochachtung für den Heldenmuth der Verbannten 
und der Anblid ihres Elends rührten ſelbſt das ftarke Herz des großen 
Hobenftaufen zu Wehmuth und Mitleiden. Mit eigenen Händen foll 
er einen ermüdeten Kranken durch Schutt und Trümmer getragen haben. 
Die Eremefen wandten fih nad) Mailand; ihr rücgewandtes Auge 
jah ihre Heimath mit ihren Flammen den Himmel röthen. Die ge- 
plünderte Stadt hatten die Friegsleute in Brand geftedt, durch den 
Eifer derer von Lodi und Eremona waren die Thürme und Mauern 
bald ein Schutthaufen. Aber die Hab- und Heimathlofen umſchwebte, 
wie die Afche ihres Vaterlandes, eine Glorie, die bis in die ferniten 
Zeiten hinüberleuchten wird. 

Mit freudigem Triumph über die Befiegumg der „Empörer," um- 
geben von feinem frohlodenden Heere, zog der Kaiſer in Pavia ein. 
Die ganze Stadt war wie ein Zempel ausgeſchmückt und duftete von 
Aromen und Wohlgerücdhen jeder Art. Das Volt jauchzte ihm als dem 
Deilbringer entgegen, und fobald er in der Kirche dem Allmächtigen für 
den Sieg gedankt, Tieß er durch das ganze Reich Schreiben ergehen von 
den glorreichen Triumphen, welche ihm die göttliche Huld zum Lob und 
Preis des Namens Ehrifti verliehen, und wie er aus fürftlicher Gnade 
dem armen Volle von Erema das Leben gejchent. 
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Dreizehntes Heuptfäc. 


Der Hof zu Rom hatte den Fortjchritten der Kaifermacht in Ita⸗ 
lien nicht gleichgültig zugefehen; jede Stadtruine der freien Lombardei 
ward eine Staffel am Throne der kaiſerlichen Alleinherrfchaft. Mai⸗ 
land, der Stamm der Kombardenfreiheit, mußte es fchmerzlich fühlen, 
wie Friedrich fiegreiches Schwert einen ftarfen Aft nach dem andern 
ihm abbieb. Nur ein größerer Bund vermochte gegen den Mächtigen, 
der liber die Gelder und Arme fo vieler Völferjchaften zu verfügen Hatte, 
zu fchirmen. So bildete fich das erjte Bündniß der Freiheit mit dem 
Papſtthum, und, durch das legtere vermittelt, mit den Feinden umd 
Eroberern Ilnteritalieng, den Normannen. Schon im zweiten Monat 
der Belagerung Cremas ſchwuren die von Mailand, Brescia und Pia⸗ 
cenza in einen Bund zufammen. ‘Diefem trat auf ihre Einladung der Papft 
Hadrian mit dem größten Theile der Kardinäle bei, dann auch König Wil- 
helm von Sicilien und viele Große Italiens. ‘Der römische Hof hatte in 
den leßten Monaten zu gleicher Zeit mit dem Kaifer unterhandelt und 
daneben den Aufftand in der Lombardei gefchürt. Und der Kaifer hatte 
diefe Unterhandlungen mit dem römiſchen Stuhl hingezogen, und zu 
gleicher Zeit den Aufftand der Römer gegen den Papſt geſchürt. ‘Die 
Belege für diefe Staatsfunft des Faiferlichen wie des päpftlichen Hofes 
jind uns erhalten und fprechen deutlih. Wo die Politik in ihren Trieb— 
federn und in ihren Zielen unfittlich ift, da ſcheut ſie nie das Unfittliche 
in den Mitteln zum Zweck; und feit den Zeiten des chriftlichen Mittel⸗ 
alter hat fi) diefe Art von Staatsfunft in kleinen und großen Staa» 
ten dadurch in ihrer Schande -marfirt, daß ihre weltlichen, wie ihre 
geiftlichen Vertreter, die einen wie die andern, das Unrecht mit Formeln 
des Nechtes, die Unfittlichfeit mit refigiöfer Salbung verbrämten, nad 
Braminenart, wie mit rüdjichtslofem Spott der Weltweije Hegel das 
Wort „VBerbrämen” von Brama und von Braminen ableitet. ‘Die heid- 
nifchen Römer und Kartbager waren auch treulog in der Politif, aber 
doch zu fromm, um in Worten zu den Thaten ihrer treulofen Staats⸗ 
kunſt — die Religion zu mißbrauchen. Die Gejchichte Tennt das nur 
als eine Infittlichfeit und Gottvergeſſenheit chriftlicher Höfe. 

Während Gefandte des Papftes in der zweiten Woche des Aprils 
1159 im Lager des Kaifers vor Bologna mit dieſem verhandelten, 
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langten eben dafelbft Geſandte des römischen Volles an, um hinter dem 
Rüden des Papftes mit dem Kaifer einen Vergleich abzufchließen. “Daß 
es weder dem Papfte noch dem Kaiſer ernft damit war, den Frieden 
zwifhen Papſtthum und Kaiſerthum feflzuftellen, und beide Theile nur 
Zeit gewinnen wollten, dafür fpricht, daß der Bapft durch feine Ge— 
fandte Forderungen ftelfen ließ, welche, wie Jeder am römischen Hofe 
wußte, mit dem, was der Kaifer wollte, und was er im Beſitz hatte, 
unvereinbar , alfo für ihn ımerfüllbar waren; und daß der Kaiſer darauf 
antwortete, was mit dem, was der Papft in Anſpruch genommen hatte, 
mvereinbar, alfo für diefen ımerfüllbar war. Der Papft verlangte, der 
Kaifer ſolle feine Gefchäftsträger ohne des Bapftes Wiffen nah Nom 
ihiden, weil jedes Amt dort und alle Regalien dort dem heiligen Petrus 
angehören. Darauf erwiederte der Kaiſer, dieſe päpftliche Behauptung 
müfle von ihm ſelbſt erft noch näher erwogen werden. Tod, wenn er 
römischer Kaifer fei und genannt werde, jo wäre diefe Würde ein bloßer 
Schein, falls er über Nom ſelbſt gar keine Gewalt haben follte. Der 
Papit forderte, die Biſchöfe Italiens dürfen dem Kaifer zwar den Eid 
der Treue, aber nicht den Huldigungseid leiften. Der Kaiſer entgeg- 
nete, wenn die Biſchöfe Italiens ihm den Huldigungseid nicht leiften 
wollen, jo haben fie auch auf die Regalien zu verzichten, die fie von 
ihm, dem Kaifer, zu Lehen tragen. Der Papft forderte, die Geſchäfts⸗ 
träger des Kaiſers dürfen fünftig ihre Wohnung nicht mehr in den Pa- 
löften der Bijchöfe nehmen. Der Kaifer antwortete, die bifchöflichen 
Paläſte feien auf dem Grund und Boden erbaut, welchen die Bifchöfe 
vom Kaifer zu Lehen tragen; was auf diefem Grund und Boden ge- 
baut fei, gehöre zu diefem felbft, mithin auch jene Paläfte. Der Papft 
verlangte von dem Kaiſer die Wiederherausgabe aller Befigungen der römi⸗ 
ihen Kirche, und die Entrichtung einer Jahresſteuer von Ferrara, Maffa, 
Figuruola, von allen Gütern, die zur ehemaligen Herrichaft der Mark⸗ 
gräjin Mathilde gehörten, von allem Lande von Aqua pendente an big 
Rom, von dem Herzogthum Spoleto, von den Inſeln Sardinien und 
Corfika. Der Kaifer ſchlug dagegen die Wahl eines Schiedsgerichts 
vor. Dem follen Kaiſer und Papft fich gleichmäßig unterftellen, und 
das Schiedsgericht folle gebildet fein aus allen deutfchen und lombar⸗ 
diſchen Biſchöfen, fo wie aus allen weltlichen Fürfſten, Baronen und 
Bofallen des Kaiſerreiches. Er, der Kaifer, habe bereitS vor den ver- 
ſammelten geiftlichen und weltlichen Fürſten des Neiches ſich zu dieſem 
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Schiedögericht erboten und fich bereit erflärt, vor ſolchem Recht zu ge- 
ben und zu nehmen, in Betreff der zwiichen Kaifer und Bapft ob- 
Ichwebenden Streitfragen, unter der Vorausfegung, daß der Papft ebenfo, 
wie er, der Raifer, dem Ausfpruch des Schiedsgerichts ſich unterwerfe. 

Der Kanzler Neinald hatte diefen Abſatz, der vom Schiedögericht 
handelte, zwar nicht unmittelbar an den fo eben erwähnten Hauptpunft 
in den Forderungen des Papftes, an die Wiederherausgabe jener Be—⸗ 
figungen der römifchen Kirche und an die Jahresſteuer für die andern 
Landichaften, angehängt, fondern an die unbedeutenderen Streitgegen- 
ftände, au Fragen äußerft untergeordneter Art, wie 3. B. über „die Koften, 
welche während der Reiſen der päpftlihen Legaten die deutſchen 
Kirchen zu tragen haben; über die unbegründeten Berufungen in 
Kirchenſachen“ Die Staatstunft Reinalds aber Hatte eben als ihr 
Grundmerkmal das an fih, was man mit einem Ausdruck bezeichnet, 
für melchen die deutfche Sprache noch heute Fein Wort hat, fo häufig auch 
die Sache von deutfchen Höfen aus gefchieht, nämlich dag „Perfide.“ 

Unterftellte fih in den umnbeveutenden Fragen der altersjchwache 
Bapft einem folchen Schiedsgericht, jo fonnte er folgerecht in feiner an- 
dern Frage fich demfelben entziehen, auch in der wichtigften Frage nicht. 
Zudem ließ der Kanzler den Kaifer nicht fprechen, diefe oder jene Frage 
unterftellen wir, fondern „Wir unterftellen Uns.” Sid aber über: 
haupt einem Schiedsgericht unterftellen, konnte der Papft nicht, ohne 
dem oberften Grundſatz des Papſtthums fchon jekt und ber göttlichen 
Vollmacht und Würde, die es anſprach, felbft entgegenzutveten. 

Es war ein Hin» und Herverhandeln zum Schein, um während 
beifen Kräfte zu fammeln zum offenen Bruch und zur gegenfeitigen Be 
fünpfung. Der Kaifer fchicte nochmals Gefandte nad) Rom unter dem 
Vorwand, mit dem Papſt eine neue Vereinbarung einzuleiten, aber in 
Wahrheit mit dein Senat und Volfe von Nom ein geheimes Bündniß 
abzufchließen. Der Bapft indeffen, oder vielmehr fein Kanzler Roland, 
war gleichzeitig thätig, die Lombardei gegen den Kaifer in die Waffen 
zu bringen, und ihrem Kampfe die Weihe eines heiligen Kriegs zu geben. 
Unterhändler und Schreiben gingen bin und her zwifchen dem römiſchen 
Hof und den lombardiſchen Städten Mailand und Crema; dem Taifer- 
lichen Kanzler entging dieſes Treiben des päpftlichen Hofes fo wenig, als 
dem päpftlichen Kanzler die geheimen Verabredungen des Taiferlichen 
Hofes mit den Römern. Schon zu Ende des Mai 1159 hatte darum 
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der Papft Rom verlajjen und fich nad) Frascati begeben, weil er unter 
den Römern fich nicht mehr ficher fühlte. Von da war er nach Paläft- 
rina und dann nach Anagni gegangen und mit ihm von den Räthen des 
Bapftes alle diejenigen Kardinäle, deren Führer der Kanzler Roland, 
und deren Lofung erftend die „Oberhoheit des Papſtthums“ über alle 
Herrschaften der Welt, befonderd auch über das Kaijerthum, und zwei⸗ 
tend die „Befreiung Italiens von den Barbaren des Nordens" war. 
Der Kampf gegen das deutjche Kaiferthum, der vom römijchen Stuhl aus 
von jet an geführt wird, ift fein bloß hierarchiſcher mehr, ſondern zugleid) 
auch ein nationaler. Es ift nicht bloß das Prieftertfum in feinen An— 
ſprüchen, fondern es ift zugleich auch die italienijche Volksthümlichkeit, 
was in die Waffen tritt; jenes gegen den berrifchen Kaifer, welcher 
allein Dberberr der Welt fein will, diefe gegen die Fremden von jen- 
jeit$ der Alpen, die „Barbaren,“ gegen deren Drud ſich ihre Bildung 
und ihre Freiheit fträubt. Dieje letzteren Triebfedern bewegen die Kar- 
dinäle um Hadrian ebenfo, wie die Bürger von Mailand und Crema. 
Auch die Kardinäle fühlen fich als ganze Italiener, ftolz auf ihre Volks— 
thümlichkeit, den Deutichen gegenüber. Nur das Tyreiftaatliche ift aus⸗ 
ihfieglich den Mailändern und ihren Verbündeten eigen als ftärffte Be— 
wegfraft. Dem päpftlichen Hofe an und für fich war der republifanifche 
Geift fo unbequem, als er dem Kaifer widerwärtig war; aber italieni- 
ſchen Nationalgeift hatte auch der römische Hof. 

Nur die jehr Heine Faiferliche Partei unter den Karbinälen, deren 
Führer Kardinal Octavian war, blieb in Rom zurüd. Octavian war 
vom Kaifer zum Nachfolger Hadrians auserjehen, da bei dem hohen 
Alter und dem Geſundheitszuſtand Hadrians ein plöglicher Wechfel ein- 
treten Tonnte. Diefe Kardinäle, die Führer des römischen Volkes und 
die Gefandten des Kaifers in Nom, Pfalzgraf Otto von Wittelsbach 
und Guido von Blanderate, verjtändigten ſich über die Mafregeln für 
den Fall einer Papſtwahl. Wenn Octavian Papit wurde, fo war ohne 
Bruch für den Kaifer zu gewinnen, was er wollte. Schon darum nahm 
diefjer die Verhandlungen immer wieder auf. Aber Hadriand Xeiden- 
haft, fo alt ımd krank er war, mäßigte fich nicht. Er warf dem Kaifer 
Zreubruch neben unerhörter Anmaßung vor, wieder wie zu Befangon, 
und fein Schreiben vom 24. uni 1159 ſchloß: „Beſinne dich, befinne 
dich! Salbung und Krone verdanfit du uns, Nimm dich in Acht, 
daß du nicht über dem Anfpruch auf Das, was div nimmermehr zu- 
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geftanden werden kann, das verlierft, was dir zugeftanden if." Der 
Kaifer antwortete durch Reinald unter Anderem, „ven Huldigungseid 
habe ftreng genommen fogar der Papft felbft dem Kaifer zu leiften, 
nicht bloß die Vifchöfe. Alles, was der Papft an Grumd und Boden 
befige, fei ja auch nur ein Regale, das einft Kaifer Eonftantin dem 
Biſchof Sylveſter verliehen habe. Nur der Gunft der weltlichen Fürften 
verdanfe die Kirche ihren Grundbeſitz; urfprünglich habe fie feinen ge- 
habt." 

Die bittere Antwort des Kaifers brachte den kranken Bapft fat 
außer fi, und fein Kanzler Roland that Alles, die Gereiztheit deſſelben 
zum fofortigen Bruch) mit dem Kaifer zu benützen. Woland, welcher 
Hadrians Nachfolger werden wollte, mußte zu diefem Zwede vorher 
über feinen Widerfacher, den Kaifer, den Bannfluch der Kirche herauf- 
beichwören. Er verlangte von Habrian, daß er den Bann über den 
Kaifer ausſpreche, und brachte das oben berührte Bündniß zu Stande. 
Die verbündeten Kardinäle und ihre Freunde ſchwuren am Kranfenbett 
Hadrians, der Faiferlichen Allmacht entgegen zu treten, Keiner den An- 
dern zu verlaffen, feinen Frieden mit dem Kaifer zu machen ohne Zus 
ftimmung Aller, und wenn Hadrian ftärbe, nur aus der Mitte der 
verjchworenen Stardinäle feinen Nachfolger zu wählen, und nur einen, 
ber den Vollzug des Bannfluchs vorher gelobe. Hadrian verſprach zwar, 
aber zögerte dann wieder, den Bannftrahl auf des Kaiferd Haupt zu 
ichleudern, und ehe er dazu fam, ftarb er am 1. September 1159 an 
der Halsentzündung. Die kaiſerlich Gefinnten aber erzählten ſich: wie 
er, um ſich abzufühlen, zu Anagni aus einer Quelle getrunken, fei eine 
giftige Müde ihm in den Mund, mit welchem er den Fluch über den 
Kaiſer habe ausſprechen wollen, geflogen, feine Kunſt der Aerzte habe 
die in die Kehle Eingehängte abzulöfen vermocht, und fo fei er geftorben. 
Die Kardinäle beider Parteien brachten die Leiche Hadrians nah Rom, 
und bier trafen fie eine fchriftliche Webereinkunft, wenn fie bei der Papfts 
wahl nicht einftinmig zufammenträfen,, folfe feiner ohne gemeinfchaftliche 
Zufammenftimmmung vorfchreiten. Drei Tage lang beriethen fie fi) bei 
verjchlofjenen Thüren in der Petersficche. Der römische Senat und viele 
Zuſchauer, darunter Otto von Witteldbah, Guido von Blanderate und 
andere Abgeordnete des Kaiſers waren zugegen. Am britten Tage cr- 
hielt Kardinal Roland, deffen Geift jener Auftritt zu Befangon charak—⸗ 
terifirt, vierzehn, Oftavian neun Stimmen. Roland weigerte fich der 
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Wirde, aber der Aeltefte der Kardinäle hing ihm fogleich den päpft- 
lichen Mantel um, da trat Oktavian dazwifchen, rief: „man muß ihn 
nicht zwingen!" und riß ihm den Mantel von den Schultern. Es ent- 
fand Tumult und Wortgelärm. Die kaiſerliche Partei berief ſich auf 
die ſchriftliche Uebereinkunft der nothwendigen Stimmeneinheit. Ein 
Mitglied des römischen Senats nahm dem ftreitenden Oftavian den 
Papfimantel aus der Hand. Oftavian ließ fich durch feinen Kaplan 
jogleich den andern päpftlichen Mantel reichen und warf diefen mit folcher 
Haft ſich um, daß er verfehrt zu fiten fam, das Unterfte nach oben 
und das Hinterfte nach vorn; viele Zufchauer lachten, Oftavian eilte, 
es zu verbeſſern; außer ſich, Tonnte er die Aermel nicht finden, fo 
Inüpfte ex bie Ecken des Saumes ſich um den Hals, und nannte fi) 
papſt Viftor IV. ALS folchen begrüßte ihn die Taiferliche Partei, unter 
beftigftem Wiberfpruch der Gegner. Da öffneten fih auf Oftavians 
Wink die Pforten der Petersficche und herein drangen Bewaffnete mit 
bloßen Schwertern, Oftavians Verwandte, feine Freunde und viel von 
ihm gewonnenes Volk. Roland und die Seinen widhen der Gewalt 
und entfernten fih. Das Volk, der Sitte gemäß befragt, ob e8 Viktor 
zum Bapfte wolle, jauchzte dreimal mit Einem Mund fein Ja zu. Die 
kaiſerlichen Kardinäle und die Geiftlichfeit ftimmten das Tedeum an, 
Heideten ihn mit allen Würdezeichen ein, fetten ihn auf den Stuhl des 
Apoſtels, und Geiftliche und Laien küßten ihm die Füße; dann führten 
fie ihn in den päpftlichen Palaſt. Moland aber, der fich jest Papft 
Alerander TU. nannte, wurde von ihnen eine ganze Woche lang gefangen 
gebalten, bis feine Anhänger, die Frangipani an der Spike, einen 
BolBaufftand erregten und Jenen aus der Stabt in freiheit brachten, 
umd am 20. September Tieß fi Noland bei der Eifterne, in welcher 
Nero einft auf der Flucht vor den verfolgenden Römern ſich barg, in 
Gegenwart mehrerer Kardinäle, Biſchöfe und vieler ebein und gemeinen 
Laien einfleiden, falben und frönen, dann wählte er Anagni zu feinem 
Sit und ſprach über Viktor den Bannfluch aus. Viktor, der vor dem 
Bolksaufſtand in Rom nad) Segni ſich begeben hatte, ſchleuderte den 
Fluch auf Alexander zurüd. 

Aerander meldete durch Gefandte dem Kaifer feine Erhebung auf 
den apoftolifchen Stuhl. Weber den Ton feines Schreibens aufgebracht, 
warf Friedrich das Bapier zu Boden, und die Gefandten, die im Lager 
vor Crema erjchienen waren, fahen in ihrer Angft fich ſchon EIER: 


Zimmermann , Hobenfkaufen. 





242 


Friedrich aber erflärte ihnen, eine Mehrheit von Kardinälen, deren 
Seindfeligfeit gegen das deutſche Reich offenbar fei, fei feine Mehrheit, 
und gebot ihnen, fi) augenblicklich zu entfernen; dann ſchrieb er einen 
großen Tag nad Pavia aus, um bie beilloje Kirchenfpaltung, die fi 
auf die ganze Ehriftenheit erftreden müßte, zu befeitigen. Er berief ſich 
darauf, daß die ältern römischen Kaifer, Konftantin, Theodoſius, Ju—⸗ 
ftinian, daß auch Karl und Otto, die Großen, Kirchenverſammlungen 
gehalten haben. Beide Päpſte lud er vor, unparteiiſch, wie er fagte, 
aber das Schreiben an Oftavian führte die Auffchrift: an „Viktor den 
römifchen Bapft," das andere nur „an den Kanzler Roland." Alexan⸗ 
der, der dies erfuhr, und fich bereits vom Kaifer verurtbeilt ſah, er- 
ſchien nicht in Pavia und proteftirte energifch gegen die Kirchenverfamm: 
lung dafelbit. „Der Kaiſer,“ fagte er, „fei meit über die Grenzen 
feiner Macht Hinausgegangen, indem er ohne Mitwiſſen des Papftes 
eine Kirchenverfammlung berufe und ihm befehle, vor ihm zu erſcheinen, 
al8 hätte er Gewalt über den Papſt. Er babe an die Mutter, die 
Kirche, gefchrieben, wie an eime Magd; er aber werde, ehe er das 
dulde, für die Freiheit der Kirche das Leben laſſen.“ Viktor aber, von 
den Taiferlichen Gefandten ganz als Papſt behandelt, und der Taijerlichen 
Gunſt gewiß, erjchien in Pavia. Am 4. Februar 1160 wurde die Ver⸗ 
jammlung eröffnet, umgeben vom Heere des Kaiſers. Nach fieben Ta- 
gen wurde von den anmwefenden Bifchöfen und Geiftlichen, meift Deut⸗ 
hen und Lombarden, Roland verworfen und Viktor als einzig recht⸗ 
mäßiger Papſt anerkannt, und als diefer den weißen Belter beftieg, bielt 
der Kaifer ihm Baum und Bügel, führte ihn an der Hand zum Altar, 
fette ihn auf den Thron, warf fich vor ihm nieder und küßte ihm die 
Füße. Das Gleiche that alles Voll. Am folgenden Tage, dem Sab» 
bath, hielt der neue Papſt mit den Seinen eine Verfammlung. Roland 
und feine vornehmften Anhänger wurden bei brennenden Kerzen gebannt, 
und dem Zeufel übergeben zum Verderben des Fleiſches, damit ihre Seele 
gerettet fei am Tage des Herrn. Alexander dagegen zeigte ſchon jetzt 
bie Standhaftigfeit und Entjchloffenheit, die er nachher bewährte. Er 
ſprach über alle feine Widerfacher am grünen Donnerftag den Ban 
fluh, vor Allen aber über den Kaifer, und entband alle Glieder Des 
Reichs vom Gehorfam gegen ihn. 

Friedrich ftand da in der ganzen Größe feines Geiftes und jeiner 
Sugendfraft, feines Glückes und feiner Macht. Der Bamnftrahl Aleran- 
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ders rührte Leine Locke feines Eniferlicden Hauptes; für ihm unfchädlich, 
leudtete er durch die Luft; aber e8 waren viele Taufende von Herzen, 
welche durch denfelben ein geheime Grauen und Schreden überkam, 
und Alexander Hatte eine große Macht für fich: offen und laut die Si» 
cilier, das römische Voll und die Lombarden; im Stillen die Mehrzahl 
der Chriſtenheit. Cremas Untergang war dem Kaifer gelungen; aber 
ber erhabene Heldenkampf der Bürger hatte dieſen mitten in und nad) 
dem Kampfe bie Theilnahme aller ebeln Herzen gewonnen, eine Theil⸗ 
nahme, welche dem Triumphe des Siegers ſehr jchadete, und Friedrichs 
Verfahren in der Papftwahl wandte gleichfalls Viele von ihm ab. Un⸗ 
terdandlungen mit den verbündeten Städten Mailand, Piacenza und 
Brescia wieſen diefe mit den Worten zurüd: fie haben mit Habriaı 
einen Bund befchworen, keine Uebereinkunft zu fchließen, ohne Zuſtim⸗ 
mung des jedesmaligen Papftes. Ihr PBapft aber fei Alexander, ver 
von den Kardinälen Gewählte, nicht Viktor, der Kaiſerpapſt. ‘Diefer 
Erffärung folgte die Verkündigung des Bannfluches gegen Viktor und 
den Kaiſer in allen Kirchen Mailands. 

Mailand fühlte fich ftart im Bunde mit dem Papfl. Es wußte, 
daß Friedrich! Macht im nächſten Feldzuge nicht die des vorigen 
fein konnte. Die Dienftzeit der deutſchen Yürften und Herren war 
längſt um, die Sehnfucht nach der Heimath fprach fi) unverholen aus. 
Der vorige Feldzug war eine Kette von Beſchwerden geweſen. Die 
Lombardei, durch den langen Aufenthalt eines fo großen Heeres erfchöpft, 
war nicht einladend, Länger zu verweilen; hatte man boch ſchon die be- 
freundeten Städte mit Laſten drüden müfjen! Friedrich ſah fich genöthigt, 
jo ſchwer e8 ihm ward, den größten Theil der Deutichen in die Hei⸗ 
math zu entlaffen. Heinrich der Löwe wurde durch die Stellung, in 
welche indeſſen feine eigenen Lande zu den ‘Dänen gerathen waren, zu 
Ihlenniger Rückkehr genöthigt. Die Andern folgten nur zu gerne feinem 
Vorgang. Der Kaiſer rief die Fürften zu fi) und die Vornehmften der 
Ritterſchaft, dankte ihnen für ihre Anhänglichkeit und Treue, rühnıte 
ihr gutes Verhalten und ihre Tapferkeit in allen Führlichkeiten. Die, 
welche fich befonders ausgezeichnet, rief er einzeln bei ihren Namen auf, 
belobte fie und verfprach, ihrer mit Ehren und Lohn zu gedenfen. Dann 
tbeilte er Gold und Silber, künſtliche Gefäfje, Töftliche Gewande und 
Woffen, Lehengüter und andere Geſchenke königlich freigebig aus. So 
zogen fie fröhlich nach der Heimath; er felbft blieb mit Wenigen in 
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Italien zurück, und dieſe Wenigen waren feine nächften Verwandte, fein 
Vetter, Sriedrich der Schwabenherzog, fein Halbbruder, Konrad der 
Pfalzgraf bei Rhein, des alten Welfs, ber in die Heimath zog, einziger 
Sohn gleiches Namens, und Otto von Wittelsbach der Pfalzgraf. Diele 
mit ihren Vafallen, mit der Faiferlichen Hausmacht und den faijerlid- 
gefunnten Städten und Lehensleuten, bildeten die ganze Stärke feines 
Heeres und ihm blieb nichts als der Feine Krieg, der fich mit wechjeln- 
dem Glück durch das Jahr 1160 durchſpielte, bis in die Mitte des 
folgenden Jahres hinein. Es war mehr ein Bürgerkrieg, in welchem 
ſich die Lombarden felbft zerfleifchten,, die Deutfchen nahmen wenig heil. 
Pavia, Eremona, Novara, Lodi, Como umd geringere Städte, die 
Fürſten und Herren der Rombarbei fliehen dem Kaifer aus Haß und 
Eiferfucht, wohl auch aus Furcht vor dem Kaifer oder in der Hoffnung 
großer Begünftigungen von ihm, ihre Macht und ihr Blut gegen ihre 
eigenen Landsleute, gegen Mailand, Piacenza und Brescia, die Stamm: 
halter der lombardifchen Freiheit. Guido von Blanderate, früher Ber- 
räther an feinem Vaterland durch verführerifche Glattzüngigfeit, trug 
jest in offenem Felde die Waffen gegen daſſelbe, und felbft Obizzo 
Malafpina, der Held Tortonas, der Städtefreund, ſah ſich gezwungen, 
ſich gegen Mailand zu ftellen. Aber Guintellino, der Krieggbaumeifter 
der Mailänder, erfand und baute ihnen Hundert Sichelmagen. Mit diefen, 
ihren Reifigen und Fußknechten fielen fie oft auf bie plündernden ‘Feinde 
heraus, und das Schwert der mailändifchen Gäfte, der Eremejen, ſäumte 
nicht, den Untergang ihres Vaterlandes an ihren Landsleuten abzurächen. 

Der bedeutendfte Kampf erhob fih um die Burg Carcano am 
Comerſee. Bor dieſe legten fich die Mailänder. Friedrich eilte zum 
Entjag mit geringer Heeresmacht. In dem Augenblid ftieß der Herzog 
von Böhmen, Wladislavg Bruder, mit friiher Mannfchaft von den 
Alpen kommend, zu ibm. So war der Kaifer ftarf genug, das Bela⸗ 
gerungsbeer der Mailänder einzufchließen und ihnen alle Zufuhr abzu- 
fchneiden. Die Mailänder baten um freie Rückkehr in ihre Stabt ohne 
Kampf. Der Kaifer fchlug es ab. Die Konfuln mit den Ihren weih- 
ten fih dem Tode und nahmen das heilige Abendmahl. Gegenüber 
ordnete der Kaifer die Schlaht. Es war der 9. Auguft. Dem Kaiſer 
unmittelbar und den Deutichen gegenüber ftellten die Konſuln die Mann- 
ſchaft vom römiſchen und vom öftlihen Thor; ihr ward die Ehre das 
Caroccio, die auf einem Wagen aufgepflanzte Stadtfahne, zu hüten. 
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Die übrigen Schaaren ftellten fie den Taiferlichen Lombarden gegenüber. 
Die Trommeten, Hörner und Bauden erfchallten, darein das Kriegs- 
geichrei der Lombarden und Deutſchen. Friedrich fiegte, drang bis zu 
dem Garoecio durch, tödtete die vorgefpannten Rinder, zerſchlug das 
goldene Kreuz und eroberte die Stadtfahne. Der Sieg ift unfer, rief 
er laut. „Mit nichten," entgegnete ein gefangener Mailänder, „fiebft 
du nicht, wie Dich die Unfern einfchließen?" Und ringsum goßen fich 
die mailändifchen Schaaren,, wie Gewölk um die faiferliche Sonne. Die 
foiferfichen Lombarden waren auf dem andern Flügel von den Mailän- 
dern völlig gefehlagen. Von der Neiterei Mailands und Brescias ge- 
drängt, ergoffen fie fich in fchmähliche Flucht, als die Hülfsmannfchaft 
von Piacenza fie im Rüden angriff. Der Kaifer, bloß gegeben, brach 
wie ein Donnerfeil in die Feinde, aber nicht alle um ihn kämpften wie 
er. Schon waren viele der Seinen erſchlagen oder gefangen; er zug 
den Reſt in einen Kreis zufammen, und voran kämpfend, ftürzte er mit 
dem Pferde. Die Verwirrung ward allgemein, im Strom der Sliehen- 
den wurde der Kaifer mit fortgeriffen. Endlich, fo erzählen die Deuts 
ſchen, ſah Gott vom Himmel herab, und ließ, um feinen Knecht zu 
befreien, im diefem Augenblic ein furchtbares Gewitter und einen Platz⸗ 
regen aus den Wolfen hervorbrechen, daß Feiner den andern unterfchei- 
den und die Mailänder ihn nicht weiter verfolgen konnten. Mit vielen 
Gefangenen und reichen Siegestrophäen, der Beute des ganzen kaiſerli⸗ 
hen Lagers, zugen die Mailänder in ihre Stadt ein, nachdem fie noch 
eine Schaar von Cremona und Lodi, die dem Kaiſer zu Hülfe ziehen 
wollte, gefchlagen, aber an der Eroberung Carcanos verzweifelten, als 
die Beſatzung ihren Belagerungszeug verbrannte. Der Kaifer bezog 
hierauf die Winterquartiere zu Pavia. Bor ihrem Abzug Tieß er bie 
italieniſchen Vaſallen ſchwören, im nächiten Frühling wieder mit ihrer 
ganzen Macht zu ihm zu ftoßen. 

Friedrichs Geift umwölkte ſich; es fehlten ihm die Mittel, feine 
Wünſche zu befriedigen; die Verhältniffe in Italien wurden bedenklich, 
and Deutichland trafen umerfreuliche Botfchaften ein. Durch die Fir: 
henfpaltung war Italien, felbft ein Theil von Deutjchland, in Gäh—⸗ 
rung. Friedrich gebot allen Bichöfen und Aebten Italiens, fich zu dem 
Bapft Viktor zu begeben, ober den italienifchen Boden zu verlaffen, und 
bedrohte jeden, der fich zu Alexander begebe, mit Gefängniß, Güterent⸗ 
ziehung, ja mit dem Tode. Diefes Verbot ihres Herrn wurde von 
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vielen Kaiferlichen ſchnöde mißbraucht: viele Neifende wurden unter dem 
Vorwand, daß fie Anhänger Alexanders ſeien, ihrer Habe, jelbft ihres 
Lebens beraubt. Diele Geiftlichen verließen ihre Kirchen, ihre Verwand- 
ten, ihr Vaterland lieber, als daß fie „das Götzenbild, das Friedrich 
errichtet" — jo nannten fie PBapft Viktor — anbeten wollten. Die 
Anhänger Viktor, welche die verlaffenen Kirchenftellen einnahmen, gal- 
ten dem an Alerander glaubenden Volke als Gößendiener. In Deutſch⸗ 
land ſelbſt erklärte fich der faft heilig verehrte Erzbiſchof Eberhard von 
Salzburg, ein Mann, wahr in Wort und That, für Alerander. Ihm 
folgten andere Bifchöfe. Der König von Frankreich, Ludwig VIL, ſprach 
fi für Alerander aus, England eben fo. „Wer, fagte der berühmte 
Johann von Salisbury, „wer unter den Menfchenfindern war mit 
Friedrich vergleichbar, ehe er aus einem Herrfcher ein Tyrann, aus 
einem Tatholifchen Kaifer ein Schismatiker und Ketzer ward?" Der da- 
mals mächtigfte Orden in der Chriftenbeit, der Orden der Gifterzienfer, 
den der heilige Bernhard geftiftet, fprach ganz für Alerander; des 
Bapftes enger Bund mit den verbündeten freien Städten Sytaliens gab 
eben dadurch, daß Alexander als das wahre Haupt der Kirche von den 
Meiften anerkannt wurde, der Sache der Städte ein für die öffent- 
liche Meinung entſcheidendes Gewicht, eine gewiffe Weihe. Dadurch, 
daß ihre Sache die Sache des Papſtes wurde, wurde fie auch die Sache 
Aller, die Alerander als den wahren Papſt erfannten. Aus dem Schlund 
bes Verderbens, den Friedrich glücklich gefchloffen, aus dem Haufe ber 
Welfen, drohte ihm neue Gefahr hervor. Der alte Welf hatte feine 
italienifchen Beſitzungen übernommen und war als ein freigebiger, volts- 
freundlicher Fürſt überall ſchnell beliebt worden. Seinem Sohne, der 
ihn in diefen Tugenden noch übertraf, flogen alle Herzen zu; der Welfen 
Berfahren ſtach gegen das des Kaifers gar zu fehr ab. Das verbrofß 
dieſen. Noch übler empfand er e8, daß der junge Welf die kaiſerlichen 
Scharen, wenn fie in Spoleto oder Toscana wie in den andern Land⸗ 
Ichaften haufen wollten, mit gewaffneter Hand zurüd wies, und daß 
ih von jekt an die Liebe der Sytaliener an den welfifchen Namen bing, 
an den Namen der Waiblinger nur Furcht oder Haf. 

Der widerfpenftige Geift, weldder ihm in Mailand und feinen ver: 
bündeten Städten fo ſehr mwiderwärtig war, erſchien ihm nun auch in 
deutſchen Bürgern. Ein Vollsaufftand in Mainz raubte ihm eine 
feiner treueften Stügen, den Erzbifhof Arnold. 
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Vierzehntes Henptkäc. 


Gleich nach dem Gerichtötage zu Worms, an Weihnachten 1155, 
hatte diefer Erzbifchof wieder die frühere Gunft des Kaifers erlangt. 
Den alten Meingot zu verfühnen, belehnte er ihn aufs Neue und löste 
ihn vom Bann. Verklagt von den Domberren des Martinsftifts beim 
Bapfte, wußte er durch perfönliches Erfcheinen vor dieſem einen ihm 
günftigen Michterjpruch zu gewinnen, und fuchte nach feiner Rückkehr 
feine Gegner im Stifte Mainz zu trennen unb den bewaffneten Theil 
diefer Partei von dem Domkapitel ab» und auf feine Seite zu ziehen, 
duch Nachficht gegen den Lehenadel, durch Bereicherung der Söhne 
Meingot? mit Lehen und durch Beförderung ihres Oheims Burkhard 
on die Propftei zu Sct. Beter,. ja durch Berufung deffelben in feinen 
geheimen Rath. 

Die zweite Heerfahrt des Kaifers nach Italien zwang den Erzbi- 
(hof, aus feiner milden Art, womit er ein Jahr lang regiert hatte, 
wieder zu feiner früheren gewaltherrifchen Weiſe überzugehen. Seine 
Geldlage, eine Nachwehe ber früheren großen Fehde, beftimmte ihn zu⸗ 
erft zu der Bitte an den Kaifer, ihn als einen „altersſchwachen, und 
zum Kriege nicht tüchtigen Mann" von der Theilnahme an dieſer Heer- 
fahrt zu befreien. Der Kaijer that e8 nicht, der Erzbiſchof mußte mit 
nad alien. Gerade weil die Koften diefer Theilnahme an der Heer- 
fahrt nur durch eine außerordentliche Kriegsſteuer gedeckt werden konnten, 
und weil diefe neuen Auflagen wieder den Unmuth in feinen Unterthanen 
aufwecken mußten, batte er zu Haufe bleiben wollen. Vom Kaifer zur 
Mitfahrt gezwungen, fann er dem meingotfchen Lehenadel und den Alt: 
bürgern der Stabt eine außerordentliche Kriegsfteuer an. „Der Glanz 
des Erzſtiftes,“ fagte er, „erfordere eine würdige Ausftattung der Mann- 
ſchaften; es ſei eine Ehrenſache, die fehlenden Mittel im Wege der Steuer 
zu decken.“ Allein die Mainzer gingen darob vom Kopfjchütteln in Taute 
Unzufriedenheit über. Im Jahre 1135 hatte Erzbiichof Abelbert I. in 
die ehernen Thüren des Domes einen Freiheitsbrief eingraben laſſen, 
nach welchen das Anfinnen einer außerorbentlichen Kriegsftener an die 
Mainzer Bürger und Dienftmannen verfaffungswibrig war. Darauf 
machte Arnold der Rothe, ein Lehensmann, in. der Verſammlung des 
Lehenadels und der Altbiieger aufmerffam. Alle ftimmten ihm zu, und 
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der Erzbifchof mußte hören, daß man Vermehrung der Tyreibeiten er⸗ 
warte, nicht Verlegung der alten bergebrachten Freiheiten. Allgemein 
wurde die Steuer verweigert, Gewaltichritte des Erzbifchofs hätten zum 
Aufruhr geführt, und fo nahm er die Koften der Ausrüftung feines 
Heergefolge8 auf fih allein. Ya, als er im uni 1158 nad) dem 
Sammelplat des deutjchen Heerbanns, nad) Augsburg aufbrach, über: 
trug er an Burkhard die Stellvertretung im geiftlihen, an den älteren 
und jüngeren Meingot die in weltlihen Sachen. Diefe Gnaden und 
Vertrauensbeweiſe follten verfühnend wirken. 

Mit dem Erzbifchof war großentheild fein Anhang, waren bie 
Werkzeuge ſeines Gewaltherrenthums ins Feld und in bie Ferne ge- 
zogen. Das benütten die Bürger der Stadt, fie fühlten ſich und thaten 
als Freigewordene, und feierten die erfolgreiche Steuerverweigerung ju- 
belnd al8 einen Sieg der bürgerlichen Freiheit. Burkhard umd die 
Meingot, die Stellvertreter des Erzbifchofs, ließen Manches zu, was 
in den Augen des Erzbiſchofs als fchwere Ausfchweifung erſchien, Krän- 
fungen folcder, welche fich früher durch Wort und That als die unbe 
dingt Erabifchöflichen marfirt hatten, als Feinde der Entwidlung bür- 
gerlicher Tyreibeit und als Freunde und Helfershelfer des früheren erz- 
biſchöflichen Unterdrückungsſyſtems. 

Dieſe ſchickten die übertriebenſten Berichte ins kaiſerliche Heerlager 
nach Italien an den Erzbiſchof. Dieſer, voll Zorn und Rachegedanken 
gegen die Mainzer Bürger, erwirkte ſich gleich nach ber Uebergabe Ere 
mas vom Kaifer die Erlaubnig zur Nücklehr nach Deutjchland. Die 
Mainzer batten im Grunde nichts getban, als frühere Pladereimaf- 
vegeln des Erzbiſchofs, Die ganz gegen ihre Freibriefe und das herge⸗ 
brachte Recht waren, in Abweſenheit des Erzbifchofes abgethan, und 
ſich Raum zu freiheitlichem Aufſchwung ihrer alten Stadt gemacht, nach⸗ 
dem fie mit ihren wiederholten Klagen beim Kaifer ohne Schutz und 
Hülfe geblieben waren. Je verbitterter der Kaifer in Italien gerade 
jett duch den Kampf mit den Rombarbenftäbten gegen alles ihm trotzende 
Bürgerthum war, defto leichter war e8 dem Erzbiſchof, bei dem Kaifer 
und bei dem ftädtefeindlichen Theile feiner Umgebungen, d. b. der Mehr- 
zahl der Neichsfürften und Herren, die Mainzer Bürger umd ihre ade⸗ 
ligen PBarteiführer als Empörer hinzuftellen. ‘Der Kaifer und die Mehr: 
beit der Reichsfürſten bet ihm erflärten alle Hinterfaßen des Erzbiſchofs 
auf fo lange ihrer Lehen verluftig, bis fie bie früher von ihrem Herrn 
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verlangte Kriegsſteuer, und daneben noch Genugthuung für die begange- 
nen Ausfchreitungen und Eingriffe geleiftet haben würden; und zugleich 
erhielt der Erzbifhof Vollmacht, ein ftrenges Strafgericht über die zu 
halten, die er befonders ſchuldig fände. 

Angelangt mit feinem Heergefolge am Rheine bei Mainz, ftieg er 
in die Schiffe, um über den Strom zu fegen, nach feinem Biſchofsſitz. 
Ein Pfeilregen aus der Stadt empfing ihn. Trotzdem landete er am 
andern Ufer. Aber den Einzug in die Stadt fperrten ihm die verbarri- 
ladirten Thore. Nicht fein Kriegsvolf erzwang den Einzug in die Stadt, 
fondern auf Unterhandlungen hin und auf Bedingungen öffneten ihm 
die in der Stadt die Thore. Das tft Har aus dem ganzen Gang deſſen, 
was geſchah. Hätten der Erzbifchof und fein Kriegsgefolge mit ftürs 
mender Hand die Stadt genommen, fo wäre Blut gefloffen, geplündert, 
Dingerichtet worden; von all dem gefchah nichts. Das Einzige war, 
daß die Führer der Vollspartei in der Stadt, fo wie der adelige und 
geiftfiche Widerpart des Erzbiſchofs, verfprachen, auf einen beftimmten 
Tag fi zu Recht zu ftellen für das PVergangene, für Alles, was 
in feiner Abweſenheit vorgefommen war. Der Erzbifchof aber mußte 
auf alle Gewaltichritte gegen die Stadt und Einzelne Verzicht ausfprechen, 
ee er in die Mauern eingelafien wurde. Kaum aber war er in ber 
Stadt und durch feine Kriegsmannen Meifter der fie beherrfchenden Stel 
(en, fo brachte er den gegen die Mainzer vom Kaiſer und von den 
Reichsfürſten gefällten Spruch wegen Verweigerung der außerordentlichen 
Kriegöfteier zur Vorlage und zum Vollzug. Den Proteft des Propftes 
Burkhard und Arnolds des Rothen, die für ſich wie für Alle die Zah: 
lung al3 verfaffungswidrig vermweigerten, befeitigte der Erzbifchof durch 
Berbannung Beider aus der Stadt. Bürger und Dienftmannen ebrten 
diefe Männer als das, mas fie auch waren, als bie Vorfechter und 
Märtyrer des verbrieften Rechtes der erzftiftlichen Lebenträger in und 
außer der Stadt. 

Der Erzbifchof trieb die Kriegsfteuer durch feine Netfigen mit Ge- 
walt ein; Jedermann aber wußte, daß er vor dem Kaiſer und den Reichs⸗ 
fürften die Hauptſache, nämlich die Syreibriefe der Stadt, nach welchen 
diefe Kriegsſteuer ungefeglich, vertragsbrüdig war, verſchwiegen hatte, 
Darum gingen die beiden aus der Stadt Verwiefenen, Propft Burkhard 
und Arnold der Rothe, und mit ihuen der Sohn des alten Meingot, 
Embricho (Emerich) und der Abt des Sct. Jakobskloſters, Werner von 
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DBonland, begleitet von andern Geiftlichen und Laien, nach Sytalien an 
das Hoflager des Kaiferd. Sie traten vor das Meichsoberhaupt als 
Ankläger der Willkürgewalt und des Verfaflungsbruchs ihres Erzbifchofs. 

Die politifche und militärifche Lage des Kaifers in Italien, gegen- 
über feinen geiftlichen und weltlichen Gegnern, war zu der Zeit fo, daß 
es aus beiden Nüdfichten geradezu unthunlih war, jett auch wie bis- 
her, ohne Rüdficht auf Net, nur die Partei feines Günftlings und 
eifrigen Anhängers, des Erzbifchofs, zu nehmen. Es handelte ſich um 
eine in jeder Hinficht wichtigfte Stadt des Reiches, gleich wichtig vom 
politifchen, vom militärischen, geograpbifchen und Tirchlichen Standpunkt 
aus, und deren angefehenfte Vertreter ftanden vor ihn. Und bier fah 
er deutfche Männer, deutſche Edle, deutiche Geiftliche, deutſche Bürger 
vor fih, welchen es, weil bie Gebaufen einer freieren chriftlichen An- 
ſchauung bei ihnen Eingang gefunden hatten, völlig gleich war, ob der 
Bapft zu Nom Biltor oder Alexander hieß. Keine Spur findet ſich 
in den überlieferten Quellen, daß das Für und Wider in dem Streit 
der Gegenpäpfte Alexander und Viltor die aufgeflärten Rheinſtädte und 
darunter Mainz irgend angeregt hätte. Dieſen Städten, und vor allen 
Mainz, lag nur an, in bürgerlicher Freiheit weiter zu kommen. Die 
einen wollten die Freiheit erringen im Kampfe der Taiferlichen mit der 
päpftlichen Macht; die andern wollten die Syreiheiten, in deren Beſitz 
fie ſchon waren, gelegentlich wahren. Damit waren fie alle auf den 
Kaiſer gewiefen. Sie Tonnten, wenn er ihnen darin fich gütig erwies, 
ihm mächtige Hülfsquellen an Mannfchaft und Geld in feinem Kampfe 
mit den Feinden jenfeit3 der Berge fein, und ein Halt und Hort dies⸗ 
ſeits, gegen feine Widerfacher auf deutſchem Boden und an den Grän⸗ 
zen. Sie konnten ihm aber auch, wenn er jegt in dieſer feiner gefähr- 
lichen Lage fie zurückſetzte, abftieß und reizte, feine gefährlichiten Feinde 
in feinem Rüden werden, neben dem, daß ihm dann ihre Hülfsquellen 
nicht fo floßen, als bei gutem Willen der Bürger. 

Er mählte, weil er auch die Mitwirkung des Erzbiſchofs für feine 
Plane in Kirche und Staat nicht entbehren mochte, den Ausweg, bei- 
den Parteien zur Verföhnung zu rathen: Der Erzbifchof folle die Ber- 
bannten vom Banne löſen und zurüdrufen, die Verbannten follen zu 
Necht fich ftellen und dem Rechtsſpruche nachkommen. Der Erzbischof 
Löste fie vom Bann und rief fie in die Stadt zurüd. Die Synode, 
welche die Rechtsentſcheidung zu geben hatte, war auf einen Oltober⸗ 
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tag angefegt. Der Erzbifchof zog um bie Synode ber feine Kriegs⸗ 
völfer zufammen, unter dem Vorwand, damit die GerichtSverhandlung 
geſchützt ſei; es fei eine gewaltfame Störung derfelben durch das Volt 
zu beforgen. Die Gerichtöverbandlung begann, der Erzbiichof forderte 
Genugthuung, die Beklagten erboten fich, dem Rechtsſpruch fich zu un⸗ 
terwerfen, wofern diefer Genugthuung ſpräche: da vertagte das Gericht 
feinen Spruch auf den andern Tag; es waren Männer dazwifchen ge- 
treten, die fi alle Mühe gaben, flatt des rechtlichen einen gütlichen 
Austrag der Sache herbeizuführen. Die Bolldpartei ftellte nun ber ein» 
khüchternden Streitmacht des Erzbiſchofs, welcher gegenliber jedenfalls 
das Gericht, die Synode, fich nicht frei fühlen Eonnte, eine bewaffnete 
Volksmacht gegenüber. Sollte das Gericht zwifchen Waffen berathen 
und Recht ſprechen, fo follten wenigftens Vollsftreitfräfte dem erzbifchöf- 
fihen Kriegsvolfe gegenüber ein Gleichgewicht Herftellen. Zur anbe- 
raumten Stunde zogen ganze Schaaren Bewaffneter aus dem Stifts- 
gebiet nach der Stadt, um ſich mit der Vollspartei darin zu vereinigert. 
Der Erzbifchof veranlakte auf das Hin felbft eine Vertagung des Rechts⸗ 
ſpruchs um zwei Wochen. 

Er begab fich nach Seligenftadt zur Weihe des Biſchofs von Würz- 
burg. Das benügten einige feiner Feinde, einen Haufen aus der ımtern 
Schichte des Volkes zu erhigen und deffen Haß gegen den tyrannifchen 
Priefter Arnold, fein Leben und Wirthſchaften, ſowie gegen die Priefter- 
fire überhaupt bis zur Wuth zu fteigern, welche das Zerſtörungswerk 
begann. Ein folder Haufen drang in den Dom, zerbrach die Thüren 
der Schatzkammer, entweihte die Gefälle des priefterlihen Gottesdienſtes, 
zerriß die prachtvollen Meßgewande und plünderte fogar Koftbarkeiten, 
die fich vorfanden. Doc ift der Zeuge für dieſe Plünderung nur ein 
Priefter, welcher in feiner Schrift „das Märtyrium Arnolds“ dieſen 
Erzbifchof al3 den unfhuldigen Märtyrer hinnimmt, und die Mainzer 
Bürger und ihre Haltung fo entftellt, daß ihm die fchwärzeften Farben 
dafür nicht ſchwarz genug find. Aus dem Dome drang der erhitte 
Haufen in den erzbifchöflichen Balaft, und zertrümmerte dort, was in 
feinen Augen als widerchriftlich,, heidniſch, unfittlich erfchten, an Gemäl⸗ 
den und Bildern. Sogar die Wohnungen derjenigen Domberren, welche 
ftet3 zu dem Erzbifchof gehalten hatten, wurden verwüftet. Die Bür⸗ 
gerſchaft beſetzte jett die Thore der Stadt, ımd ließ Niemand aus und 
ein; auch den Erzbifchof nicht, als er rachevoll von Seligenftadt zurüd- 
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fehrte. Sie ſchickte eilig aus ihrer Mitte Mbgeordnete an den Kaifer in 
Italien, um biefe vereinzelten Vorgänge in ihrer Stadt vor den Kaiſer 
zu bringen, noch ehe der Erzbifchof fie in feiner Art ausbeute. 

Aus der Mitte Derer, welche fi) das Zerſtörungswerk erlaubten, 
hörte man ausdrücklich die Worte, fie feien Taiferlich-geftnnt; der Kaifer 
wolle e8 jo; das jei des Kaifers Sinn und Vollmacht. 

Die fie aufbegten, mögen das fo vorgefpiegelt haben. Aber bei 
der Stellung, welche der Kaifer öffentlich zu dem Papſte Noms, zu 
Alerander, und zur Hierarchie überhaupt genommen hatte, lag es dem 
Volke ganz nahe, zu denfen, wer priefterfeindlich fei, fei gut Taiferlich; 
ber Kaiſer wolle die Ausrottung der Prieſterherrſchaft. Wo die Lehre 
Arnold8 von Brescia und feines Freundes Wezel Pla gegriffen hatte, 
da mußte das ganze priefterherrichaftliche Wefen al3 mwiderchriftlich gelten, 
als Reich des Antichrifts, als Yabel. Und in Mainz hatten diefe An- 
ſchauungen Eingang gefunden. 

Der von der Stadt ausgefperrte Erzbiſchof verhängte am 1. No- 
vember 1159 dag Synterdift über die Stadt, und eilte über die Alpen 
zum Raifer, zu Hagen und die Hilfe des Reichs zu holen. Drüben 
in Italien wußte man bereit3 von den Vorgängen in Mainz. Jene 
Abgeordneten der Stadt waren ihrem Erzbifchof zwar voraus gekommen 
über die Alpen, aber ein Freund des Letzteren, ein Italiener, hatte fie 
aufheben und gefangen legen laſſen. Sie wurden erſt frei, als ber 
Erzbifchof ſchon beim Kaiſer war. ‘Der geiftliche Herr ſelbſt mußte 
fih für ihre Sreiheit verwenden, wollte er nicht als Mitſchuldiger an 
dem räuberifchen UWeberfall freier deutfcher Bürger, an diefem Frevel 
bes Italieners, daftehen, und feine Sache felbjt im fchlimmften Licht 
ericheinen laſſen. Wie ſchon einmal aber, Hatte der Erzbifchof unter 
den Neichsfürften beim SKaifer meift Seineögleichen gefunden, und biefe 
empfingen die Abgeorbneten der Stabt Mainz bei ihrer Ankunft im Lager 
mit Blicken des Haffes, mit Verwünſchungen und Drohungen. 

Der Kaiſer, welcher offenbar früher gegen die Mainzer Aeußerungen 
gethan hatte, welche fie nicht anders als günftig für ſich deuten Tonnten, 
ſuchte jetzt Zeit zu gewinnen, und ſchob die Sache hinaus, bis Weih- 
nachten 1159. Um Weihnachten entfchieb aber die Sigung ber Reich« 
fürften zu Gunften des Erzbifchofs. Die bürgerfeindliche Mehrheit mies 
die begründeten Klagen der Stabt Mainz eben fo, wie die Entſchuldi⸗ 
gungsgründe für die leßten Vorgänge, ohne Weiteres ganz ab, und ver- 
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urtbeilte die Mainzer, nicht bloß zur Tragung alles verurfachten Scha- 
dend, zur Herftellung des Doms und des erzbifchöflichen Palaſtes, fon- 
dern fogar zur Leiſtung „aller Genugthuung, welche ihr Herr von 
ihnen fordern würde ;" ja, „die Stadt müffe wieder in denjenigen Stand 
der Dinge zurücverjegt werden, worin fie vor dieſer italienifchen Heer- 
fahrt gewefen ſei.“ Bon diefen zwei letten Punkten bes Urtheild gab 
der eine die Gegner des Erzbiſchofs ganz ber Gnade und Ungnade des⸗ 
jelben preiß, der andere beftätigte die unumfchränfte Fürſtenherrſchaft 
des Erzbiſchofs, alle rechtswidrigen Uebergriffe deſſelben, alle feine Ver⸗ 
foffungsbrüche,, alle feine Maßregeln zur Unterdrückung der bergebrachten 
ſtädtiſchen Rechte und Freiheiten. Diefer Fürftenfpruch war das fchreiendite 
Umecht. Die Häupter der VollSbewegung in Mainz follten zudem noch 
durch einen feierlichen Eid angeloben,, die Stadt Mainz und das Gebiet 
des Stiftes fo lange zu meiden, bis der Erzbifchof fie wieder zu Gna⸗ 
den aufnähme. Die am SHoflager des Kaiſers jest anweſenden Abge⸗ 
ordneten der Stadt follten gleichfall8 zu diefem Eidſchwur gezwungen 
und als Geißeln im Taiferlichen Lager zurückbehalten werben. 

Der volfsfeindliche Sinn diefer Gewaltherren hatte dabei überfehen, 
daß Gebannte nicht ſchwören Fonnten, und daß der Erzbifchof von Mainz 
es für fich weder nüßlich noch zeitgemäß hielt, dieſe jet ſchon vom Bann 
zu befreien. 

Damit hatte der Kaifer erfauft, daß Erzbiſchof Arnold auf der 
Synode zu Pavia alle feine Beredtſamkeit zu Guuſten des kaiſerlichen 
Papftes Viktor und gegen den Papſt Alexander einfegte. Von feinem 
Kanzler Reinald beberricht, von feiner eigenen Herrichiucht, feinen Hof- 
juriften und feinen italienifchen Planen verbleudet, von den Unzeitge⸗ 
mäßen unter den Reichsfürften in feiner Feindſchaft gegen das aufſtre⸗ 
bende deutfche Bürgerthum noch gereizt und vorwärts gedrängt, vergaß 
Kaiſer Friedrich I, daß die Hülfe des greifen Erzbiſchofs Arnold etwas 
Borübergehendes, eine deutjche Stadt, wie Mainz, etwas Dauerndes 
md ihre Bürgertreue etwas Nachhaltigeres und Mächtigeres fei, als 
der Mund, und die Perfon Arnolds, feines früheren Kanzlers. Er über- 
ſah über dem Bedürfniß des Augenblicks die Größe des politifchen Feh⸗ 
lers, eine Stabt wie Mainz, und damit Recht und Gerechtigkeit, das 
Ehrenkleid eines deutſchen Kaiſers, zu opfern, um mit ſolchem Kaufpreis 
einen Priefter für ſich zu gewinnen. 

Der Verlauf der Verfaſſungskämpfe in den deutſchen Städten 
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überhaupt unter ben Hohenftaufen zeigt durchaus eine Verſchiedenheit 
von ber bürgerlichen Entwicklung der Städte Italiens. Eine dem römi- 
ſchen Papſtthum widerſtrebende demofratifche Geiftesrichtung ift e8, was 
in den beutfchen Städten zündet und treibt, reichsfrei zu werden, ımb 
was die unteren Schichten der Benöfferung, das eigentlihe Voll in den 
Städten, aufflärt, daß fie nach Gleichberechtigung, wenigftens nach 
Theilnahme an der ftädtifchen Verwaltung ringen. So wenig die Mainzer 
Volkspartei vor der Synode zu Pavia „ihre Bewegung” durch den Schein 
eines kirchlichen Freiheitskampfes zu weihen gejudht hat, wie man 
Ihon annahın, fo wenig fuchte fie das jet, nachdem auf der Synode 
von Pavia Papſt Alerander verworfen war. Um diefe Zeit zeigt ſich 
in Deutſchland nur eine zerftreute Partei für Wlerander, und zwar nur 
in Klöſtern der Gifterzienfer im Salzburgifhen und Augsburgifchen ; 
unter der Städtebürgerfchaft nirgends. Nur dort hatten die Boten und 
Briefe Alexanders angeflungen und bewegt, nicht aber hier. 

So konnte auch unmöglich die Verwerfung des Papftes Alexander 
oder fein und feiner Partei Einfluß der Brennſtoff werden, welcher 
Mainz gegen feinen Erzbifhof entflanımte, bis zu deſſen Untergang. 
Der Uebermuth des grauföpfigen Defpoten im Erzbifchofsmantel, der 
es jetzt, nach feinem Siege auf der Synode zu Pavia und bei der Huld 
des Kaifers, der ihm übergnädig war, bei der Gewißheit der Waffen- 
büffe ihm gleichgefinnter befpotifcher Meichsfürften, an der Zeit hielt, 
feinen Fuß auf den Naden feiner Mainzer Gegner zu fegen, war es 
hauptſächlich, was in Mainz die Sachen aufs Yeußerfte trieb. Aecht 
tragiſch führte der Erzbiſchof durch fortwährende Häufung feiner Sün- 
denſchuld die Strafe dafür, daß er das befehmorene Necht mit Füßen 
trat, felbft herbei, feinen Untergang durch das lang und viel belei- 
digte Volk, 

Zu Pavia noch machte der Erzbifhof den Anfang, den Sprud 
des Kaiſers umd der Mehrheit der dortigen Neichsfürften im Sinne 
feiner Rach⸗ und Herrſchſucht auszuführen, indem er die Büßungen be 
ftimmte, welche diejenigen auf ſich nehmen follten, welche er als bie 
Schufdigfter bezeichnete. Weber die Nichtgeiftlichen darunter fprad er 
die Verbannung aus der Stadt und dem Stiftsgebiet aus; die Geift- 
lichen darunter follten in Teinenem weißem Büßerhemd mit bloßen Füßen 
von Sanft Peter nach Sanft Alban durch die Stadt Mainz gehen und 
Hunde tragen; dann wolle er ihnen den Friedenskuß, zur Befieglung 
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ihrer Loöſung vom Bann, geben und fie zu Gnaden annehmen, das 
betztere jedoch nur umter der Einfchränfung, daß fie auch ferner, wenn 
er wolle, wegen des Vergangenen ihm zu Recht ſtehen und ihm Ge- 
nugthuung geben. 

Bergefien konnte er es nicht haben, wie tief einfchneidend die ſchimpf⸗ 
fie Strafe des Hundetragens wirkte; er war ja felbft vom Saifer 
früher dazu verurtheilt und nur aus befondern Rüdfichten begnadigt 
worden. Mit Bewußtheit alfo wollte der vachfüchtige Priefter durch 
die ſchimpflichſte aller Strafen feine Gegner in Mainz zu Grunde 
richten. 

Er nahm aus des Kaiferd Umgebungen „die bochangefehenften 
Männer mit fi nad) Mainz, welche an des Kaiferd Statt feine Sachen 
in Mainz dicchführen ſollten,“ als DVoliftreder des Reichsſpruchs. So 
jagt ausdrücklich der Zeitgenoffe, welcher den tyrannifchen Erzbiſchof 
als heiligen Märtyrer und feine Gegner in Mainz als ſchwarze Miffe- 
thäter malt. Am 28. März 1160 kam ber Erzbiſchof im Angefichte 
der Stadt Mainz mit diefen feinen Gefinnungsgenoffen an, in dem 
nicht weit von ber Stabt gelegenen Sankt Albansflofter. Vor feinen 
Augen ließ er hier an den verurtheilten Geiftlichen die Strafe vollziehen, 
damit das Anfchauen davon die Bürger von Mainz zerknirſcht ihm zu 
Füßen lege. Eine edle Stimme hatte ihn bei feiner Rückkehr gewarnt, 
die Mainzer Bürger zu reizen. Das war die Aebtiffin des Ruprechts⸗ 
Hofters bei Bingen, bie Beifige Hildegard. Sie galt im Land am 
Rhein als mit dem Geifte der Weiffagung begabt, bei Hochgeborenen, 
nicht bloß beim Volle. Sie war jedenfalls eine Heil in ihre Zeit und 
deren Bebürfniffe bineinfehende Frau, und hatte ein Herz flir das 
Boll. Der heilige Bernhard und die römische Kirche Hatten ihre 
„Offenbarungen ," ihre „Geſichte“ benüst. Ihr Ruhm war groß. Der 
Erzbiſchof und feine Mitter aber achteten nicht auf die Warnung der 
edeln Frau, die Doch jo nahe an Mainz ſaß und die Zuſtände der 
Stadt beffer zu beurtheilen vermochte, als diefe, welche eben aus bem 
italienifchen Feldzug herkamen. „Die Mainzer Hunde können nur 
bellen, nicht beißen," antwortete der Erzbiſchof der Aebtiffin. „Sieb 
dih vor, Vater,“ fchrieb ihm dagegen Hildegard; „den Hunden find 
die Stride abgenommen." So groß die Verachtung feiner Junker gegen 
das Bürgervolk war, fo ftußig wurden fie, wie der Erzbifchof, als fie 
bie Bertheidigungsmittel und den Muth veffelben ſahen. 
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In der Stadt waren von adeligen Gegnern des Biſchofs Gott⸗ 
fried von Eppenftein und Reinboth von Bingen und die Führer der 
Volfspartei, die Meingot, rechtzeitig eingetroffen. Alle diefe Ver: 
bannten hatten ungeachtet des Verbots Leicht heimlichen Eingang in die 
Stadt gefunden. Sie leiteten die Vertheidigung der Stadt, die Be- 
feftigung der Thore, die Barrifaden, die in den Straßen aufgeführt 
wurden; die Mauern wurden mit mehr Thürmen verfehen, fteinerue 
Gebäude in Heine Feſtungen verwandelt, die Eingänge zugemauert und 
verrammelt, Vertheidigungsmafchinen gebaut. Der Hohn der erzbifchöf- 
lichen Junker verftummte vor ihrer Wuth und dem Gefühl ihrer eigenen 
Unmacht, als fie die Stadt in diefer Art bewehrt ſahen. Der Erz- 
bifhof gab Geld umd gute Worte, die bewaffnete Hilfe des jungen 
Sachſenherzogs, Heinrichs des Löwen, fih zu gewinnen. Damals war 
ber Löwe auch voll Haß und Grimm gegen Bürgertroß, gegen Stäbte, 
welche frei fein wollten nnd nicht mehr Fürftenftädte, gegen alles Frei⸗ 
ſtaatliche. Es wurde fund, der biete in feinen nahe gelegenen Landen, 
während der Erzbifchof in Heffen und Thüringen Kriegsvolk ſammle, 
in großer Zahl feine Mannen auf, den Trotz der Mainzer Bürger nie 
derzufchlagen, ſchon damit er nicht um fich greife im deutſchen Weich, 
namentlich in feinen eigenen Landen; und ber Erzbifchof fei un Begriff, 
bei Amöneburg * feine Schaaren mit denen des Herzogs Heinrich zu 
vereinigen. Auch andere Fürſten hatte der Erzbiichof eingeladen „zu 
dem Schaufpiel," wie fein Lobrebner fi) ausdrückt, der Züchtigung der 
Mainzer. Die Triedenspartei in Mainz fiegte; die Führer der Bolfs- 
partei waren klug genug, diefe machen zu laffen; denn auf eine lange 
Belagerung, auf eine Einfchließung durch die vereinigte Fürftenmacht 
war die Stadt nicht mit Vorräthen verfehen. So ging eine ftäbtifche 
Abordnung an den Erzbifchof ab. Sie traf ihn zu Amöneburg Er 
hatte wenig Gefolge bei fih; das Kriegäheer war noch weiter zurüd. 
Die Abgeordneten von Mainz redeten ihm ins Herz, er folle abftehen, 
das fremde Kriegsvolf gegen feine eigene Stadt zu führen; fie wollen 
Geißeln geben, fo viel er wolle, von jedem Rang und jeder Stellung 
in der Bürgerfchaft; er folle nur friedlich in feine Stadt Mainz fom- 
men; e3 werde ihm alle Genugthuung geleitet werben. 

Der alte Gewaltherr im Priefterrod war, wie alle Seineögleichen 
zu allen Zeiten, ſchwach, wenn ihm gejchmeichelt wurde, leicht berebet, 

* Das heutige Amelburg, in Dberbeflen, zwei Stunden von Marburg. 
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wo er umbedingte Unterwerfung zu fehen glaubte. Er fand damit feiner 
Eitelfeit einen Weihrauch dargebracht, der ihn betäubte; der geiftliche 
Stolz des greifen Herrn war gefigelt und gefättigt. Daß er, wenn er 
mit den fremden Kriegsvölkern feine Hauptſtadt erftürme, und dieſe 
darin plündern und morden, für fich felbft am Schlimmften fahre, fah 
er ein. Er erjuhte den Sachfenherzog und die andern Fürften, mit 
ihren Rriegsvölfern Halt zu machen; er eilte mit Heinem Waffengefolg 
voraus nach Bingen, um hier in der Nähe das Weitere mit der Bür- 
gerihaft von Mainz zu verhandeln. Zu Bingen traf er noch andere Mainzer 
Bürger, welche ihm zu aufrichtiger Verfühnung mit der Stadt riethen. 
Es wurde verabredet, im Klofter zu St. Jakob follen ihm die Geißeln 
geftellt werden. ‘Der Erzbifchof ritt nah St. Jakob, am 22. Juni 
1160. Hoc über der Stadt lag dieſes Klofter, außerhalb der Ring— 
manern derfelben, auf einem Berge, ſtark ummauert. Des alten Mein- 
got3 Sohn Embricho (Emmerich) war Abt des Klofters, einer von denen, 
welche früher in Italien beim Kaifer geweſen waren, als Kläger wiber 
die Tyrannei des Erzbifchof, im Jahre 1158. Selbſt der Xobredner 
des Erzbiſchofs, der Zeitgenoffe, bat diefen Emerich Meingot wider 
Villen und Ahnen als einen ftädtifchen Patrioten und als einen Dann 
der Freiheit gezeichnet, indem er ihm die Worte in den Mund legt, 
der Erzbifchof fei „ein Feind des Landes, welcher die Söhne deffelben 
in die Knechtjchaft verkaufe, ein Verbrecher am Land.” 

Der gleißende Erzbifchof hatte immer verfprochen und nachher nic 
Wort gehalten. Was er zur Unterbrüdung der Freiheiten der Mainzer 
gethan, war unbeftreitbar Verbrechen an Stadt und Land. Während 
er felbft im Jakobskloſter blieb, ging fein Gefolge in die Stadt hinab, 
guartirte fich dort ein, that fich bei fröhlicdem Gelag gütlih und 
wartete Hier auf den Abjchluß der morgigen Webereinfunft. Ein Aus— 
ſchuß aus der Stadt fam zum Fürften hinauf und vereinigte ſich mit ihm 
über die Geißeln. Der Lobrebner des Erzbifchofs macht den Abt zu - 
St. Jakob geradezu zum Verräther an feinem Erzbifchof und feinem 
Gaftfreund. Der foll zu dem Ausfchuß gejagt haben: „Der Herr hat 
den Feind euch überliefert. Unmingt den greifen Verbrecher, brennet 
das Klofter nieder und forgt dafür, daß er euch nicht entkommt.“ — 
Am KYohannestag kam die ftädtifche Aborbnung wieder und brachte Die 
beftimmte Zahl der Geißeln mit. ‘Der Erzbifchof wollte nr nicht an⸗ 


Zimmermann, Hohenſtaufen. 
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nehmen; fie feien aus der unterften Klafje, und wüthend ſchloß er mit 
der Drohung, nach der Tafel werde er noch ein Weiteres mit ihnen 
reden. 

Er tafelte, legte fi dann aufs Ruhebett und fchlief. Inzwiſchen 
war es in die Stadt hinabgefommen, der Erzbiihof wolle den verab- 
redeten Vertrag nicht halten. Jetzt erhielten die Aeußerſten in der Volks⸗ 
partei und die perjünlichen Feinde des Erzbifchofd die Oberhand in Der 
Stadt. Sie erhigen das Volt, Nache zu nehmen, den „fchimpflichen 
Treubruch“ an dem Erzbifchof zu rächen. Wache für den Treubruch 
des Fürften wird die Volksloſung, das Straßen-Gefchrei. Sturm⸗ 
geläute auf den Thürmen umd Hörnerflang erſchallt durch einander al3 
Ruf zum Kampf. Bewaffnete Adelige und Bürger, Volk mit Fackeln, 
Pechkränzen, Xeitern, Belagerungswerkzeung aller Art, ſammelt fich, 
drängt fich zu den Thoren hinaus die Anhöhe hinauf nad) dem Jakobs⸗ 
kloſter. Meingots Söhne follen die Führer gewefen fein. Dudo von 
Selenhofen, des Erzbiſchofs Bruder, Hatte fi, wie diefer, nach den 
Freuden der Tafel zum Schlummer gelegt. Aufgefchredt von dem Ges 
töfe, eilt er in das Schlafgemad) des Erzbiſchofs. Aufrecht fittt dieſer 
auf dem Bett, der Bruder drängt zur Flucht, der greife. Fürſt bleibt, 
in Gedanfen vertieft, oder halb bei fich unter der Nachwirkung des Schlafs 
und des Weins; wohl auch fchredenbetäubt, daß „die Mainzer Hunde” 
jest nicht bloß „bellten,” jondern „biſſen.“ Aber auch fein Stolz fchon 
läßt ihn jett nicht fliehen, fein ariftofratifcher Hochmuth, der das Bür⸗ 
gervolf immer verachtet hat; Fein Held mit Waffen von Eifen, betet er 
zu den Heiligen, während, was von feinen Rittern mit ihm getafelt 
hatte, wader das Kloſter vertheidigt, von den Mauern, aus Fenſtern 
und Lücken mit Pfeilen ſchießt, Speere und Steine fehleudert, nament- 
lid auf die, welche mit Aerten an den Thoren des Kloſters arbeiten. 
Eifen und Holzwerf der Thore wiberfteht Lange den Artfchlägen. Die 
brennenden Pechkränze, welche die Stürmenden werfen, ſetzen das Holz⸗ 
wert an den Thoren, an dem Thorhäuschen, an dem Vertheidigungs⸗ 
gerüfte in Brand, ebenfo, was von Holz ift, im Klofterhofraum; das 
Klofter felbft brennt. ‘Die Stürmenden dringen in den Hof und machen 
Alles nieder, was bewaffnet ift und nicht entrinnt. Der Erzbifchof ſucht 
in den Rlofterthürmen Schuß, wohin ihn feine Getreuen flüchten. Flamme, 
Rauch und Hite, das Gefchrei feiner adeligen Todfeinde, die er an ber 
Stimme erfennt, jagen ihn aus dem erften Thurm in den andern hoch 
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hinauf. Die Flammen lecken auch an diefem Thurm. Die Todesangft 
treibt feine letten Getreuen einen um den andern von feiner Seite. Er 
it vereinfamt, voll Angft; nur fein Bruder Dudo noch bei ihm. Durch 
bie Rauchwolfen erfennt er einen Nitter feines Hofhalt3 aus früherer 
Zeit. Flehentlich, fchredenvoll, ruft er diefem zu, derſelbe kommt ber- 
af, väth ihm, die Kleider zu wechjeln; nur in einer Rüſtung ſei es 
möglih, durch die Flammen zu kommen, durch die Flucht fich zu retten; 
er wolle gehen, ihm eine Rüſtung zu verichaffen. Aber die Steine bes 
Thurmes werben glühend von der Hite des Klofterbrandes, che Jener 
zurüdtommt. Der Bruder des Erzbifchofs fteigt hinab und wird er- 
flohen. Der Erzbifchof ſelbſt, um fich untenntlich zu machen, hüllt ſich 
in eine Mönchsfutte, nimmt ein Kruzifix in die Hand und fteigt hinab 
in die Klofterfirche; die Haare verfengt ihm das Feuer auf der Treppe. 
Es ift Hier Niemand. Außerhalb der Kloftermauern fuchen nad ihm 
feine Feinde; fie wähnen ihn über die Mauern geflüchtet. Unbemerkt, 
todesmatt fißt der greife Kirchenfürft im Mönchsgewand im Dunkel am 
Eingang der Klofterkirche zujfammengelauert. Auflodernd beleuchtet die 
Flamme feine Geftalt; Helinger, einer feiner ritterfichen Todfeinde, er 
kennt ihn, fchlägt ihn mit Nachegefchrei nieder, und die Wuth einer da- 
durch herbeigerufenen Rotte ift fo groß, daß fie den Leichnam des 
„Ungeheuers ," des „Vaterlandsfeindes“ verhöhnen, indem fie ihn zer- 
fleiſchen; und feile Dirnen und Höckerweiber fchlagen am andern Tage 
noch mit Steinen dem Erzpriefter die Zähne ein. Denn die Wuth, nicht 
der Bürgerfchaft, fondern feiner adeligen Todfeinde und einer von ihnen 
erhigten Rotte geftattete nicht gleich, daß ihn Jemand begrub. Drei 
Tage lang lähmt das Schreckensſyſtem diefer Notte die ganze Stadt. 
Erſt nach drei Tagen nehmen die Stiftsherren zur h. Maria heimlich) 
Nachts die faft unkenntlich gewordene Leiche hinweg: der Erzbifchof hatte 
fe erft kürzlich durch eine Schenkung begnadet. Dafür begraben fie ihn 
in ihrer Kirche. 
Schmerzlich traf den Kaiſer die Kunde davon in Italien. 
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Anſzehntes Hanptäc. 


Friedrich hatte feinen Vetter, den Schwabenherzog, und feinen 
Halbbruder, den Pfalzgrafen, über die Alpen gefandt, um in den deut- 
Then Fürften und Herren die Erinnerung an ihr Verſprechen des Zu⸗ 
zugs wach zu halten. Diefes und ein gewiſſes Schamgefühl, das fie 
mahnte, ihren Kaiſer nicht allein im Kampfe mit den Feinden des 
Reiches Stehen zu laffen, brachte fie in die Waffen. In der Mitte des 
Frühlings ftiegen fie über die Alpen herab in die Ebene der Lombardei. 
Es war ein bedeutendes Heer. Heinrich der Löwe mar nicht dabei; 
aber Ludwig der Eiferne, der bochherzige, volfsfreundliche Landgraf 
von Thüringen, des Kaiferd Schwager. Dieſer führte 500 wohlgerüftete 
Bafallen zu, der Schwabenherzog 600, Reinald, der Kanzler und neu- 
erwählte Erzbifhof von Köln über 500, der Sohn des Böhmenkönigs 
mit feinem Obeim, dem Herzog von Böhmen, über 300 Ritter, die 
andern Fürften, Biſchöfe, Markgrafen, Grafen und Herren, Jeder, 
wie viel ihm fein Eifer und feine Macht anwies. An der Spike dieſes 
Heeres gebot der Kaifer jegt wieder faft über 100,000 Mann. Aber 
doch wagte er nicht, durch) das Schwert feiner Krieger Mailand zu be 
fiegen, fondern nur dur Hunger. Sechs Monden hatte er an Eremas 
Heinen Mauern und an dem Muthe feiner Bürger feine Kraft gebrochen: 
wie hätte er von einer Belagerung des ungeheuern Mailands etwas 
hoffen können? ‘Der Hunger arbeitete ficherer für ihn, und die Noth 
des Hungers wußte er durch Schreden und Grauſamkeiten zu fteigern. 
Er fing an, die reifenden Saaten zu zerftören. Auf fieben Stunden 
un Umfreis verwüſtete er alle Exrntehoffnung der Bürger. Der Jubel 
derjelben über den Sieg bei Karcano war bald von Schreden und Un- 
heil verfchlungen worden. Acht Zage nach demjelben brach an einem 
ftürmifchen Zage Teuer in der Stadt aus, ein Quartier brannte ganz 
ab, ein anderes größtentheils, ein drittes halb, im vierten ganze Straßen. 
In den Slanımen gingen die aufgefpeicherten Vorräthe großentheild mit 
auf. Diejer Verluft und die Verwüftung der Ernte mußten den baldigen 
Fall der Stadt nad) fich zieben. Zehn Tage lang z0g das kaiſerliche 
Heer um Mailands Mauern, fengend und brennend. Grimmig fielen 
die Bürger heraus, aber den Brand, der ihre fchöne gelbe Ernte gefaßt 
hatte, umd der ſich von felbft fortwälzte, konnten ihre tapfern Schwerter 
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nicht aufhalten. Die Italiener in des Kaiſers Heer waren am eifrig. 
fen zu Mailands Verderben. Die von Pavia wurden auch von den 
Mailändern am grimmigften angefallen. Aber diefe fochten unglücklich, 
wenn auch noch fo tapfer, und fing der Kaifer einen vom Abel, fo ließ 
er ihn ſogleich auffnüpfen. Das deutſche Heer nahm auf Friedrichs 
Befehl Teinen Theil am Kampfe. Seine deutfchen Kerntruppen mußte 
er fhonen. Zehn Zage lang hatte fich die Verwäftung um die Stadt 
gewälzt, täglich waren die Mailänder, einige Male wiederholt an Einem 
Tage, herausgefallen, aber fie hatten die überlegenen Feinde nicht aus 
ihrem Gebiet zu vertreiben vermocht. Jetzt, da Alles wüfte war, zog 
der Raifer ſich nach Lodi zurück. Das deutiche Heer ftellte er bei Cor- 
negliano auf, um Mailand alle Zufuhr abzuſchneiden; die Lombarden 
entfieß er in ihre Heimath; er jelbft hielt mit feinem Papft Viktor im 
Juni zu Lodi eine Kirchenverfammlung im Kleinen. Hier wurden zahl» 
reihe Bannblige gefchmiedet und nach vielen Häuptern gefchleudert; wie 
am 20. Juni gegen alle am Morde des Mainzer Erzbifchofs Bethei⸗ 
figten, fo am 22. gegen den Erzbifchof Ubert von Mailand, gegen die 
Biſchöfe von Piacenza und Brescia, und gegen die Konfuln diefer drei 
Städte, gegen den Biſchof Gerhard von Bologna und andere Prälaten, 
weldhe zu Papft Aerander und zum italienischen Nationalpartei hielten. 
Während dem ging zwar nicht der Kampf, aber die Grauſamkeit gegen 
Mailand fort. Um die Mailänder in ihre Stadt hinein zu fehreden, 
und durch die Menge der darin Zufammengedrängten die Hungersnoth 
ja mehren, wurden fchon bei der Rückkehr nach Lodi ſechs vornehmen 
Gefangenen die Augen ausgeriffen, dem fiebenten die Nafe abgejchnitten 
und ein Ange gelaflen, damit er die andern als Wegmeifer nach Mai: 
land zurüc bringe. An Einem Tage wurde 25 Piacentinern, welche 
Lebensmittel in die Stadt bringen wollten, und bei der Verfprengung 
ihrer Schaar gefangen wurden, die rechte Hand abgehauen. Bet ber 
Eroberung von Roccha Tieß der Kaifer mehreren Hunderten von der Bes 
ſatzung die Hände abhauen, fiebzehn andere in den Kerker ftoßen, wäh⸗ 
rend die Flammen und die eifrigen Hände feiner Krieger diefe Burg 
und andere zerftörten. 

m Mailand waren ſchon im Mai aus jedem Kirchſpiel zwei Män- 
ner und aus jedem Stadtquartier drei erwählt worden, nad) deren Ent- 
ſcheid Lebensmittel, Wein und alle Waaren verkauft und Gelder aus- 
geliehen wurden. Diefe Maßregel, welche die Noth gebot, ward eine 
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reiche Quelle von Unzufriedenheit und ſchlug zum Verderben der Stadt 
aus. Das Volk verlangte den Frieden, und als der Kaifer zu Anfang 
des Auguft abermals vor die mit Noth und innerer Uneinigkeit Fäm- 
pfende Stadt zog und zu Cerro lagerte, knüpften die Konſuln Unter⸗ 
bandlungen an. Es waren in der Umgebung des Kaiſers der Landgraf 
Ludwig der Eiferne, Diephold, der Böhmenherzog, König Wladislaws 
Sohn, und der Pfalzgraf Konrad, des Kaiſers Bruder, diejenigen, 
welche bei den Mailändern die meifte Hochachtung genoffen; an dieſe 
wandten fie fih. Beide Theile gelobten fich gegenfeitig fichere8 Geleit, 
und mehrere Konfuln der Stadt Tamen heraus, um fich zu einer Unter: 
redung mit diefen Fürſten zu begeben. Plötlich fahen fie fi von Lehens⸗ 
leuten des Kanzlers Neinald bei dem Kloſter von Bagnolo überfallen 
und gefangen, nachdem fie kurz zuvor das Kriegsvolk ihres Geleites, 
nichts Böſes ahnend und dem Tyürftenwort vertrauend, zurüd gelaffen. 
Als diefes ſah, wie man feinen Konfuln nicht Wort bielt, ftürzte es 
über die Leute des Kanzlers ber, um die Konfuln zu befreien, und es 
entſpann fich ein Kampf. Der Landgraf, der Böhmenherzog und ber 
Pfalzgraf entbrannten bei der Kunde von der Gefangennahme der Kon- 
juln, denen fie ihr Wort verpfändet hatten, in gerechtem Born über 
die Hinterlift des Kanzler, der noch im Lager war, und beichloffen, 
ihn zu erfchlagen. ‘Diefer floh auf diefed Wort zum Kaiſer, ftellte bie 
That als ohne fein Vorwiffen gefchehen dar, und der Kaifer befahl den 
Fürften, dem Kanzler nichts Unangenehmes zu erzeigen. Friedrich ſelbſt 
mit dem Schwabenherzog und den andern Fürften eilte zum Kampfplatz, 
den Kölnern zu Hilfe. Des Böhmen und des Landgrafen Entrüftung 
aber war fo groß, daß fie dem Kaifer nicht in den Kampf folgten. 
Bis in die Nacht wurde geftritten, die Mailänder zogen fich gegen die 
Stadt zurüd. Die Konſuln aber in der Stadt hielten den größten Theil 
ber Mailänder, die den Ihren zu Hülfe eilen wollten, in den Mauern 
zurüd. So verfolgte der Kaifer die außerhalb der Mauer bis an die 
Brücke des Grabens, er fing 80 Reiter und 266 zu Fuß, die alle nach⸗ 
ber in den Kerfern von Lodi fchmachteten. Der Kampf war fo erbittert, 
und der Raifer innmer da, wo er am heißeften war, daß ihm das Pferd 
unter dem Leib erftochen und er felbjt verwundet warb, in der Nähe 
bes Römerbogens. Die andern Mailänder warfen fich theils in die 
Stadt, theild in die Kirche des Heiligen Laurentius, wo fie fich fo tapfer 
vertbeibigten, daß ber Kaifer, ohne etwas gegen fie auszurichten, ſich 
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mit der Nacht zurüd 309. Des andern Tages begann er die Verbren- 
nung der reifenden Hirſen- und Bohnenfelder, wie er früher das Aehren- 
feld verbrannt Hatte, dann Tegte er an den PVerbindungsftraßen, die 
sah Mailand führten, mehrere Burgen an, und fuhr fort, jedem Er- 
griffenen die Hand abzubauen, um Arme wie Reiche zu fehreden, die 
Stadt zu verlaffen, und dadurch Noth und Zwietracht und Zerrüttung 
im Innern berfelben auf den Gipfel zu treiben. Dann ging er bei der 
Nähe des Winters wieder nad) Lodi. ‘Der Landgraf und der Böhmen⸗ 
berzog kehrten in tiefem Groll mit ihren ftarfen Zuzügen in die Hei— 
math zurüd. Auch das Kriegsvolk des Kanzler entließ ber Kaifer, 
wohl zum Schub des Erzbistums des Letztern gegen den Lanbgrafen, 
der dem treulofen Stanzler den Tod gejchmoren. 

In der Stadt erreichte die Noth einen furchtbaren Grad. Noch 
feh8 Monate rang fie mit Hunger, Seuchen, Froſt und innerer Zwie- 
trat, zuletzt felbft mit Waflermangel. Durch den Naturtrieb von 
Eſeln, welche man durftig herumführte, und welche an den wafferreichen 
Stellen mit den Füßen feharrten, hatten die Kaiferlichen die unterirdi- 
fen Quellen entdect, welche Waffer in die Stadt führten, und die 
jelben abgefchnitten. Ein Pfund Rindfleiſch Toftete 136, ein Scheffel 
Salz 195 Liren. Der Zwiejpalt unter den Bürgern, von welchen bie 
Einen ſich unterwerfen, die Andern männlich ausdauern wollten, erreichte 
den höchften Grad. Vater und Sohn, Mann und Grau, Bruder und 
Bruder waren wider einander, und auf den Straßen floß im vater⸗ 
und brudermörderifchen Kampfe nicht felten Blut. Schon waren mehrere 
Große der Stadt zu dem Kaiſer übergegangen. Jetzt verbreitete fich 
da8 Gerücht von einer Verſchwörung, welche die vornehmften Bürger 
unter fich gemacht hatten, die Stadt heimlich zu verlaffen. Das Volk 
wüthete, Viele jtarben unter den Schmerzen der Folter, weil fie das 
Geld, daS man von ihnen forderte, nicht zahlen konnten. Dem Erz 
biihof und den Übrigen Anhängern des Papftes Alexander, die zur Aus- 
dauer ermahnten, drohten Mafende mit dem Tode. Auch den Konfuln 
und Allen, die gegen die Vebergabe der Stadt fpracdjen, wurde nit 
dem Tode gedroht. Die Konfuln Ofa, Albert und Anfelm von Orto 
mußten zulegßt dem Wuth- und Wehegejchrei Folge leiften und zu dem 
Kaifer nach Lodi gehen; denn e8 hieß, der Kaifer habe gefagt, daß er 
die Stadt in ihrem Zuſtande und allen Bürgern ihr Eigenthum laffen 
wolle. 
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Sie wandten fid) zuerft an die einflußreichiten Fürſten, und da 
fie diefe bejfern Bedingungen nicht zugänglich fanden, erklärten fie ſich 
zu dem Härteſten bereit, was die Ehre des Kaiſers fordern Tonne, 
Mauern, Thürme und Wälle niederzureißen, den Wallgraben auszu- 
fülfen, 300 vom Kaiſer auszuwählende Geißeln zu ftellen, jeden Po: 
vefta, den der Kaiſer ihnen fegen wolle, ſei e8 ein Deutſcher oder ein 
Lombarde, anzunehmen, allen Hoheitsrechten zu entfagen, eine Geld- 
buße zu zahlen, eine Taiferliche Pfalz, fo groß als er wolle, und wo 
er fie wolle, in oder außer der Stadt auf ihre Koften zu bauen, nie 
einen Graben oder eine Mauer ohne Willen des Kaifers auszuführen, 
mit feiner andern Stadt oder Gemeine je einen Bund oder eine Eini- 
gung einzugehen, 3000 Bürger aus der Stadt zu verbannen, und den 
Kaifer mit feinem Heer, jo lang er wolle, in der Stadt zu berbergen. 
Der Kaiſer berieth fich mit feinen Räthen hierüber. Die meiften Yür- 
ften, an ihrer Spite der Graf von Flandern, waren für die Annahme 
der Vorſchläge. Die Minderheit war dagegen; fie fürdjtete, die Mai- 
länder wollen fie dadurch nur fiher machen, nnd während man um 
faiferlichen Zager fie mit der Ausführung des Vertrags befchäftigt glauben 
würde, von Piacenza oder Brescia Lebensmittel einführen. Das Haupt 
diefer Partei war Reinald der Kanzler, deſſen priefterliche und ariftofra- 
tifche Rachſucht Mailands Bürgern nicht vergefjen konnte, wie fie ihn als 
faiferlichen Gefandten behandelt hatten. So verwarf der Kaifer Die Vor⸗ 
ichläge. „Beſiegte,“ ſprach er finfter, „haben den Siegern feine Vorſchläge 
zu machen, und fie haben nichts von ihm zu hoffen, wenn fie fich nicht 
ohne Bedenken und Bedingung in Allem ihm unterwerfen, was er ihnen 
geböte." Mit diefer Antwort Tehrten die Konſuln in die Stadt zurüd. 
Alle edeln mailändifhen Bürger Inirfchten mit den Zähnen. Diele 
wollten den Kampf fortjegen, aus der Stadt heraus brechen, und fo 
die Freiheit retten Durch den Tod oder durch mildere Bedingungen. 
Andere fürchteten, bei der Fortſetzung des Kampfes zulekt nach großen 
neuen Leiden dennoch dem Kaifer fih auf Gnade und Ungnade ımter: 
werfen zu müffen. Das Volf aber unterbradh ihr Schwanfen mit wil- 
dem Getümmel und Gefchrei; die Fürften verbürgen die Gnade des 
Kaiſers und man müſſe ſich ihr unterwerfen. 

Einige Tage war den Mailändern vom Kaifer Friſt gegeben. In 
diefer Zeit erhob fih gegen Mitternacht bei ſtarkem Wind eine furcht⸗ 
bare Feuersbrunft in Lodi, dem Site des Kaiſers. Friedrich ſah von 
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feinen Fenſtern aus in die Wogen des Flammenmeeres, das fich vor. 
ihm und neben ihm immer weiter und höher hinauf verbreitete. Ein 
halbes Stadtviertel fant in Aſche. Die geweihten Gotteshäufer, bie 
Magdalenenkirche und die Klofterfiche von Sanft Johann mit ihren 
Nahbargebäuden brannten aus. Aber des Kaifers Seele, welche den 
Untergang des großen Mailands in fich wälzte, ward durch diefes Schau- 
jpiel, das wie ein feuriger Yingerzeig Gottes ihn zu mahnen fchien, 
durch die ihn mit Flammen umgebende nahe eigene Gefahr, nicht zur - 
Betrachtung des Wechſels der menfchlichen I ‚ nicht zur Demuth 
und Milde bewegt. 

Des andern Tages, am 1. März 1162, während noch Flammen 
und Rauchwolken zum Himmel dampften, erfcheinen neue Abgeorbnete, 
Mailands, ein großer Theil der Konfuln und acht Ritter vor ihm in 
jeinem Palaſt. Die Lebensmittel in Mailand reichten Yaum noch anf 
ein paar Tage. Mit bloßen Schwertern in Händen werfen fie fi vor 
ihm zu Boden, übergeben in voller Fürftenverfammlung ihm die Stadt 
auf Gnade und Ungnade, und fehwören für fi) und für alle Mailän- 
der den Eid der Unterwerfung Am Sonntag darauf erfcheinen auf 
Friedrichs Befehl mehr als 300 der vornehmften Ritter mit der vori- 
gen Gefandtjchaft wieder vor feinem Thrane und flehen die Gnade des 
Kaiſers an, indem fie ihm den Fuß küſſen und fchön und rührend ihr 
Schickſal Hagen. Unter ihnen ift der große Sriegsbaumelfter Guin- 
tellino, lange Mailands größte Hoffnung. Diefer überreicht dem Kaifer 
die Schlüffel, die Andern legen ihm ihre Schwerter, 36 Bannerträger 
ihre Fahnen zu Füßen, und ſchwören, allen. feinen Befehlen zu ge- 
borchen. ‘Der Raifer beftehlt hierauf alle in Gemwahrfam zu halten und ' 
jendet das Gebot in die Stadt, daß alle die, welche feit den letzten drei 
Jahren Konfuln gewejen, und ein Theil des Fußvolls mit der Stadt- 
fahne vor ihm erfcheinen follen. Nach zwei Tagen ziehen 1000 tapfere 
Krieger zu Fuß mit dem Yahnenwagen und der Stadtfahne und 94 an- 
dern Fahnen heran. Der Kaifer fitzt noch beim Mahle, als fie vor 
den Xhore anlangen, der Wegen flürzt in Strömen berab, und fie 
möffen vor dem Thore warten, bis der Kaifer das Mahl vollendet 
bat. Durchnäßt ziehen fie in Neu⸗Lodi herein zum Palaft des Kaifers, 
der diesmal auf einem höheren Throne fitt. Auf dem Fahnenwagen 
ftehen die Mufifer mit den ehernen Pofaımen, ihr ftarfer düſterer 
Klang ſcheint den letzten Willen des Volles anzubeuten und die fterbenbe 
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Freiheit mit den legten Feiertönen zu Grabe zu geleiten. Mit den 
fetten binfterbenden Klängen werden fie zu den Füßen bed Kaiſers ge- 
legt. Die Schaaren ziehen in Reih und Glied in düfterem Schweigen 
vor dem Saifer vorüber, und jede legt ihre Fahne zu feinen Füßen. 
Der Fahnenwagen, das geweihte Palladium der Yreiheit, naht zulekt. 
Der Wagen erfcheint, von gewaltigen Bar, ganz mit Eifen befchlagen 
und von allen Seiten zur Vertbeidigung von oben herab trefflich ein- 
gerichtet. Mitten aus deinjelben fteigt ein hoker Maſtbaum empor, von 
unten big oben eifern mit eifernen Blättern, auf der Spike ein großes 
Kreuz, deffen Vorderſeite den Schutzheiligen der Stadt, den heiligen 
Ambrofius, zeigt, wie er herab fehaut, und nach allen Seiten Hin 
Segen fpendet. Unter dem Kreuze flattert die weiße, mit rothem 
Kreugzeichen geſchmückte Stadtfahne. Im Angeſichte des Kaifers laſſen 
die Führer des Carrocio auf ein Zeichen die Bänder und Stride, wo⸗ 
mit der Maftbaum befeftigt ift, nach: zum Zeichen, daß Mailand 
feine legte Ehre ihm opfere, neigt ſich der Freibeitsbaum der Stadt 
vor dem faiferlihen Throne bis zur Erde. Da ſtürzen Ritter und 
Volt wie Ein Mann nieder auf ihr Angeficht, wehellagend, um Gnade 
rufend,, und als fie fich wieder erheben, nimmt einer der Konfuln das 
Wort und fpricht aus der Fülle des Herzens zum Kaiſer. Als er ge 
endet, fällt wiederum alles Volk nieder, ftredt dem Kaifer die Kreuze, 
die e8 in Händen Hält, entgegen, und ruft mit ungeheurem Klage- 
gejchrei bei der Skraft des Kreuzes die faiferliche Gnade an. Alle, die 
e8 hören, Deutſche und Lombarden, werden beftig erjchüttert bis zu 
Thränen, aber über des Kaiſers Angeficht läuft feine Bewegung. Da 
tritt der Graf von Blanderate, wohl im Innern zerriffen von dem Ge- 
fühl, daß fein früherer Verrath für fein Vaterland fo ungeheure Folgen 
haben follte, hervor, ein Kreuz in der Hand, und fleht für feine ebe- 
maligen Freunde, Mailands Bürger, fo rührend, daß er Allen Ge- 
walt anthut, daß fie fi der Thränen nicht enthalten Können. Mit 
ihm zugleich ftürzt die ganze Menge, Gnade rufend, vor dem Kaifer 
nieder; aber der Kaifer allein bfeibt feft und Falt wie ein feld. Dann 
tritt der Erzbifchof von Köln hervor und verliest die Unterwerfungsafte 
Mar und laut, und alle Mailänder antworten auf feine Frage, ob fie 
fi auf Gnade und Ungnade ergeben, mit gebrochenem Herzen (ya. 
Dann verfpricht der Kaifer, er werde ſich berathen und zu gelegener 
Zeit ihnen feine Gnade zuwenden. Damit werden Alle entlaffen mit 
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dem Beſcheid, ſich andern Tages wieder zu ftellen. Sie wollen ber 
Raiferin Yürfprache anflehben, aber fie werden nicht zugelaffen. Weil 
fie fie ſelbſt nicht fehen dürfen, werfen fie im WVorüberziehen, um in 
ihrem Namen ftumm und doch ſprechender, als es fonft gefchehen Konnte, 
ihre Milde Anzuflehen, die Kreuze, welche fie in Händen halten, durch 
die Fenſter des Palaftes hinein in der Kaiferin Gemach. Des andern 
Tages antwortet der Kaifer auf ihr Gnadeflehen, er wolle den Anfang 
mit der Gnade und nicht den Anfang mit dem Gerichte machen: nach dem 
Nechte hätten Alle das Leben verwirft, aber er wolle der Barmberzig- 
keit Raum geben. Dann befiehlt er, zu den Konfuln, Vornehmen und 
Attern, die er ſchon in feiner Gewalt hat, noch fo viele andere 
Geißeln ihm zu ftellen, daß die Zahl 400 voll werde. Die gemeinen 
Krieger entläßt er nach der Stadt, mit dem Befehl, die Mauern an 
allen Thoren der Etadt fo weit nieberzureißen und den Graben das 
mit auszufüllen, daß er, der Kaifer, mit feinem ganzen Heere in breiten 
Heerfäulen und gleichem Schritt in diefelbe einziehen Tünne. Eben da- 
bin fendet er ſechs Deutfche und ſechs Lombarden aus ben Taiferlich- 
gefinnten Städten, um von dem ganzen Volke den Eid unbedingter Hul- 
digung zu empfangen. Die Mailänder thun Alles. Friedrich wider: 
ruft die Reichsacht, aber ftatt feinen Einzug in Mailand zu halten, 
wendet er fih mit feinem Heer und den Geißeln nach Pavia. Am 
19. März erft erhalten die Konfuln von Mailand den Befehl, binnen 
acht Tagen alle Perjonen, männliche und weibliche, die Stadt räumen 
zu laſſen. Die Mailänder thun e8 in ahnungsvoller Trauer. Der 
Erzbifchof und die Erzpriefter find fchon Tags zuvor nach Genua zu 
den Papft Alexander geflohen. Sechs Tage lang dauert die Auswan⸗ 
derung der Mailänder aus ihrer Stadt. Herzzerreißend ift es zu 
jehen, wie diefe in düfterer Verzweiflung, Syene mit lautem Klage⸗ 
gefehrei und Jammern, Männer und Frauen, Greife und Kranfe, Hoc» 
ſchwangere und Säuglinge und Kinder, hinwegziehen vom heimathlichen 
Heerd auf das wüſte Feld hinaus mit ihrer zufammengerafften Habe, 
und im Freien lagern. Jeder Stadttheil Hält zufammen und lagert 
fh um eine der vielen vor der Stadt gelegenen Kloſterkirchen, doch alle 
nicht weit vom Wallgraben; bier erwarten fie die Gnade des Kaifers, 
im Glauben, daß er ihnen fogleich wieder geftatten werde, in die Stadt 
zurüdzufehren und nad) gewohnter Weife darin zu wohnen. Nur wer 
Gaftfreunde in den benachbarten Städten hat, begibt ſich in diefelben. 
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Am 26. März erfcheint endlich der Kaifer wieder mit dem Heere 
vor der Stadt, und ſpricht den fo viele Tage in banger Erwartung 
Harrenden das Endurtheil: Mailand, die Blume Italiens, foll in 
Staub und Aſche zerfallen. — Zu Pavia, im Rathe der Fürften, war 
der Kaifer, lange ſchwankend, ob er die Stadt zerftören folle, durch 
Reinalds des Kanzlerd Vorftellungen, daß nur die Beritörung die Be⸗ 
leidigungen der Stadt gegen den Kaifer ausgleiche, und durch die Bitten 
Pavias, Lodis und anderer italienijcher Städte, befonders ehemaliger Un⸗ 
terthbanen der Mailänder, dazu beftimmt worden, welche fi darauf 
beriefen, daß den Becher der Zrübfal, den Mailand fo lange fo 
vielen Taiferlichen Städten gereicht babe, nun auch Mailand trinken 
müffe. So wurde die Stadt verutheilt, als Mittelpunkt aller Un⸗ 
ruhen, als Anhängerin des gebannten Papites, als eine, deren Freiheit 
und Beitand unverträglich fei mit dem allgemeinen Frieden; fie wurde 
verurtbeilt, vom Angeficht der Erde zu verfchwinden, und ihre Bürger, 
in vier Flecken, jeder zwei Meilen vom andern entfernt, fi) anzubauen. 

Gnade hatten die Mailänder erwartet: das Todesurtbeil über ihre 
Stadt, iiber das Gemeinwefen, in welchem allein der Bürger lebt, 
wirft fie zu Boden, ein Donnerſtrahl aus der Hand des Allgewaltigen. 
Die Mannfchaft der Städte, weldhe Mailand am bitterften haſſen, wird 
befehfigt, jede die Zerſtörung eines der Stadtquartiere auszuführen. 
Mit dem Kaifer rücken ſechs Heerfäulen durch die neben den Thoren 
geöffneten Mauern auf ſechs Seiten ein. Zuerſt wird alle in der 
Stadt noch Zurückgelaffene ausgeplündert, dann die Brandfadel in die 
Gebäude geworfen. Unter dem Jubel der Zerftörer lodern faft auf 
einmal an Hunderten von Punkten die Gluthen empor. Wie in ein 
Meer zufammen fließen die zahlreichen Feuerſtröme, deren Wogen fich 
praffelnd wälzen über die Häufer der Handwerker und über die Paläfte 
der Großen. Mit entjeglichen Krachen ftürzen der prächtige Eircug, 
der Triumphbogen, den vier Gewölbe und herrliche Säulen tragen, 
die Burg mit ihren Marmorfälen, der Sanft Georgenthurm im Palaft, 
viele unerſetzliche Denkmale der Kunft und Wiffenfchaft, was alte und 
neuere Meiſter Schönes und Großes gefchaffen, in dem Flammenmeer 
zufammen. Was dem Feuer wiberfteht, zerftören Menfchenhände und 
Brecheiſen. Die von Lodi, um fih recht für jo viele Unbilden in ihrer 
Nahe zu erfättigen, find fo eifrig, daß fie außer den ihnen zuge 
wiefenen Stadtquartier noch ein zweites zerftören helfen. So wird, 
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defien Zerftörung man kaum in zwei Monden möglich) geglaubt hatte, 
und was der Stolz und Geſchmack von anderthalb Jahrtauſenden ge- 
baut, in einer Woche vernichtet. Am fiebenten Tage ift Kaum der 
fünfzigfte Theil der Stadt noch zu zerftören. Die auffteigenden Rauch— 
wolfen verhüllen Zage lang den Himmel in undurchdringlichem Trauer: 
jhleier, und das Jammergeheul ˖ der außen auf bem Feld im Elende 
weilenden Bürger, die vor ihren Angen bie Gräber ihrer Väter und 
ihre Wiegen untergehen ſehen, verfchlingt, wie ben Jubel der Berftörer, 
das Gepraffel und Zifchen der Ylammen, das Krachen und Brechen der 
Thürme und Häufer. Doch bleiben größtentheilß die Ringmauern mit 
ihren hundert Thürmen, ein Rieſenbau, fo feft und gewaltig, wie, außer 
den römischen, Teiner in Italien je gefehen ward, unzerftörbar der Flamme 
und der haftigen Händearbeit des Augenblids. Es bleibt großentheilg der 
Nömerbogen; e8 bleibt der 245 Ellen hohe Slodenthurm ver Marien- 
firhe, ganz von Quadern gebaut und von wunderbarer Schönheit, der 
einzige feiner Art in Italien. Aber auch ihn läßt nad) einigen Tagen 
der Raifer umftürzen, weil er, ausgebrannt, ſich auf die Kirche berab- 
fentt und einen großen Theil derjelben eindrückt. Es bleiben bie 
Kirchen des Mauritius, Ambrofius, Laurentius, Nazarius und andere 
verihont, aus Scheu vor dem Heiligen oder durch die Feſtigkeit ihres 
Baues, die den Flammen widerfteht. Ebenſo bleiben verſchont viele 
Paläfte des Adels und viele Gebäude in den PVorftädten, wohl aus 
Rückſicht auf ihre gut Faiferliche Gefinmung. Aber was jet an Mauern 
und Thürmen nicht gejchieht, holen im Laufe des Sommers die feind- 
felgen Städte nach: dreimal Tehren fie zurück, bis die Mauern und 
Thürme ganz gebrochen und der Graben ausgefüllt find. Faſt die 
ganze Taiferliche Lombardei arbeitet an dieſem Werk der Zerftörung. 
Zempel und Altäre werden geplündert, die Reliquien vieler Heiligen, 
woran die Stadt reich war, ans den Kirchen meggenommen; die Beute 
it unermeßlich. Die PBlünderer geben davon dem Kaifer ungeheure 
Summen Geldes, gleichfam als Preis für die erlaubte Zerftörung, und 
der Kaiſer überweiſt ein Zehntheil davon, zur Sühne für die geplün« 
derten Heiligthüimer, oder aus Dank für den Sieg, an verfchiedene 
Höfter. — So erzählen Augenzeugen, Taiferliche wie republikaniſche, den 
gräuelvolfen Untergang der herrlichen Stadt, und fpäter lief eine Sage 
durch die Lande, die Zerftörer haben, wie über ein Aderfeld, über die 
Drandftätte kreugweis einen Pflug gezogen, und in die Zurchen Salz 
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geftreut, als auf eine verfluchte Stätte, die feinen Fruchtſamen em⸗ 
pfangen, Teine Frucht mehr tragen folle. Sei diefer Hohn wirklich ge- 
jheben oder bloße Sage, möglich war er, er paßte zum Ganzen, und 
bie herrliche Stadt war ja nad) des Kaiſers eigenem Zeugniß „dem Bo⸗ 
den gleich gemacht,“ Ein ungeheures Staub- und Afchenfelb, und die 
Ruinen der Paläfte wie die noch gut erhaltenen, die verfchonten Kirchen 
und Denfmäler ftanden, in der Dede einfam ragend, nur al um fo 
ſchauerlichere Mahnzeichen da an dag große und herrliche Ganze, von 
deſſen untergegangener Pracht fie allein als Zeugen übergeblieben. 

Es waren die letzten Tage vor der Leidenswoche deſſen, der für 
die Menjchheit fein Leben ließ, im welcher der Kaifer, der die Brand- 
ftatt nicht verlaffen hatte, unter feinen Augen an Mailand die erbar- 
mungslofe Vergeltung üben ließ. Am fiebenten Tage, am Palmfonntag, 
ließ er über dem Grabe der mailändifchen Sgreiheit und Größe, in dem 
Tempel des Schußheiligen derfelben,, in der Ambrofiusfirche, das Hoch⸗ 
amt halten und fi) von dem Erzbifchof Reinald die Siegespalme reichen; 
und vom Tempel hinweg eilte er nad) Pavia, wo fi) die Großen Ita⸗ 
lien um ihn fammelten. Hier trug er am Ofterfefte, nad) drei Jahren 
zum erftenmal, wieder die Krone auf dem Haupte: mit Mailand Sturz 
war fein Wort gelöst. Mit ihm zugleich erfchien, gleichfall8 gekrönt, 
die Kaiferin in der Hauptkirche. Groß waren die Feierlichkeiten und die 
Freudenbezeugungen der Zufchauer. Nah dem Hochamt ließ der Kaiſer, 
gnädig und freundlich wie nie, alle anmejenden Biſchöfe, Fürſten und 
Srafen und Konfuln der Städte zum Mahle zu ſich laden im bifchöf- 
lichen Palaſte, und die Biſchöfe in ihrem feierlichen Schmude, die 
Fürften und Herren in ihren Foftbaren Gewanden, in ber Mitte der 
Kaifer und die Kaiferin mit Kronen auf dem Haupte, feierten das 
Siegesmahl; ohne Grenzen war die Fröhlichfeit, der Jubel und die 
Huldigung wegen des Glückes, womit Gott den Kaifer beſchenkt. So 
bat es einer der Geladenen, Acerbus Morena, der Nachwelt erhalten. 

Mehrere Monate lang rechnete Friedrich in Urkunden die Zeit 
von der Zerſtörung Mailands an. Die Bürger erhielten nad) vier 
wöchentlichen Aufenthalt de8 Jammers in elenden Hütten am Grabe 
ihres Vaterlandes den Befehl, bei Vigentino, Nogeta, Lambrate und 
Carraria in vier offenen Flecken fich anzufiedeln, und am 2. Mai fingen 
fie an zu bauen. Der Bifchof Heinrich von Lüttich wurde als Taifer- 
licher Vogt über fie gefegt. Von den Geißeln, die der Kaifer zu Mais 
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land und Pavia gefangen bielt, befahl er nur Hundert zu behalten und 
diefe jeden Monat gegen neue auszumwechjeln. Mit dem Sturze Mai- 
lands, de3 Stammes, ſanken die Aeſte, jehnell nacheinander; verzivei- 
felnd an ihrer Sache, unterwarfen fich alle freien Städte dem Kaiſer: 
Brescia, Piacenza, doch diefes erft, als es fich von Brescia verlaffen 
ſah, Bologna erft nach kurzem Widerftand, Imola, Ravenna, Faenza 
und andere. Um durch fchnelle Unterwerfung Mailands Schidjal zu 
entgehen, nahmen fie alle Befehle des Kaiſers an, fie trugen ihre 
Thürme ab, brachen ihre Ringmauern, ebneten Gräben und Wälle, 
zahlten große Kriegsfteuern und nahmen aus feiner Hand, unter dem 
Namen Haiferlicher Podeftas, deutfche Herren zu ihren Landvögten 
an. Nur die getreuen Taiferlihen Städte behielten ihre Vorrechte. Der 
Schreden, der von ihm ausging, unterwarf ihm die ganze Lombardei 
und weiterhin Italien bis Rom. Froh feines Sieges, in ftolzem Selbft- 
gefühl, Italien unter fich, Deutjchland beruhigt hinter fich, von der Welt 
al8 der ftet3 Siegreiche überall gefeiert oder geflirchtet, die Arme frei, 
beide Eicilien zu erobern — fo ftand Friedrih und mit ihm das Haus 
der Hohenftaufen, die Kaiſermacht auf dem Gipfelpunkt des Glückes 
und des Glanzes: aber die heilige geheimnißvolle Hand, die dag Ueber- 
maß ftraft und die Schaalen der Wage Hält, faßte ſchon die goldene 
Rode feines königlichen Hauptes. 


Sechzehntes Hanptfäc. 


Die Lombardei war befiegt, aber nicht ihre DVerbündeter, das 
Haupt der Kirche, der Fräftige, entfchloffene und fcharffichtige Alerander. 
Nah Mailands Unglüd begab ſich diefer nah Frankreich und ward 
von allen Kirchenfürſten diefes Landes mit Ehrfurcht begrüßt, von dem 
Volle mit Anbetung. Auf einer Kirchenverfammlung zu Touloufe hatten 
gegen 100 Brälaten ſchon im Jahr 1161 fih für Alerander entjchieden. 
Friedrich fuchte dagegen den König Ludwig für feinen Papft Viktor zu 
gewinnen und gegen Alexander befonders dadurch einzunehmen, daß 
diefer mehr ala 20,000 Pfund Schulden in Italien gemacht, welche zu 
bezahlen, er jest Frankreich ausſaugen wolle. Eine diplomatifche In⸗ 
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trife, durch welche auf einer Kirchenverſammlung zu Dole an der Saonne 
König Ludwig getäufcht und Viktor von demfelben hätte anerkannt wer: 
den follen, wurde von der Gegenpartei entdeckt und die Zufammenkunft 
beider Fürften fcheiterte. In der VBerfammlung zu Dole ließen ſich der 
KRaifer und fein Kanzler Reinald von der Leidenfchaft Hinreißen, einen 
Gedanken ihrer Seele zu enthüllen, der viele Herzen von ihnen abwen⸗ 
dig machen mußte. Schon gegen König Ludwig hatte fich Neinald zu 
Losne geäußert, daß nur die Prälaten der unter dem römifchen Weich 
ftehenden Kirchen befugt feien, über den Wahlftreit des päpftlichen 
Stubles zu urtheilen und Ludwig hatte geantwortet, daß er ſich wundere, 
wie ein jo Huger Mann jo Wunderliches reden könne, ob denn die 
Könige der Franzofen und ihre Prälaten nicht auch zu den Schafen 
ber allgemeinen Heerde gehören? Zu Dole num ließen Beide ihren Ge- 
danken laut werden, daß fie feine Eine allgemeine Kirche wollen, und 
fein Haupt derfelben, als eines, zu deſſen Erhebung feiner der andern 
Könige, der „Provincialfönige," wie fie genannt wurden, mitzu- 
fprechen babe, fondern allein der Kaiſer. Der Dänenkönig Waldemar 
verließ auf diejes die Verſammlung, mit ihm der Bifchof Abfalon; fie 
Hatten nicht Luft, auch noch den Bannfluch abzuwarten, welchen der 
antefende Papſt Viktor wiederholt gegen Alerander auszufprechen fich 
anſchickte. Bon Dole aufbrechend, kehrte Friedrich, nach fünfthalb- 
jähriger Abweſenheit, nach Deutfchland zurüd. 

Sein erfiter Hoftag war zu Konftanz im November 1162, der 
zweite zu Würzburg, der dritte zu Worms um Oftern 1163. Die 
Deutfchen fahen wieder den Thron in ihren Marken von Stadt zu 
Stadt wandern, aber bald follten fie auch jehen, wie ihr König durch 
den langen Aufenthalt in Italien umgewandelt war, und wie er die 
Grundſätze, als deren Opfer jchöne Städte in Italien in den Staub 
ſanken, auch nach Deutſchland berüber gebracht Hatte. Von Worms 
aus z0g er nach Mainz Er batte nicht vergeſſen den trogig Teden 
Geist der Bürger, melcher gewagt hatte, fich felbft Necht und Hülfe 
zu verfchaffen, und diefen in Deutfchland wie in Italien mit der Wurzel 
auszurotten, eilte er in Mainz fich zu Gericht zu ſetzen. 

Die Stimmung in Deutjchland zur Beit der Ermordung des Erz 
biſchofs Arnold von Mainz muß eine fehr aufgeregte, dem Kaifer und 
feinen Beftrebungen höchſt ungünftige gewefen fein, in ganzen Land⸗ 
ſtrichen des Reiches, und zwar bei mächtigen Yürften, wie beim Bolfe. 
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Sein Kanzler Reinald war am Tage des Mords, am 24. Yumi 1160, 
urkundlich in Deutichland anweſend, in der Würde eines Faiferlichen 
Bevollmächtigten für Deutſchland, um die auf der Synode zu Pavia 
beichloffenen Erlaſſe des Kaifers zur Ausführung zu bringen und auch 
auf deutſchem Boden alle Prälaten, welche nicht für den Faiferlichen 
Papft Viktor ſich ausfpräcen, nicht nur aus ihren Siten, fondern aus 
dem Meiche zu vertreiben, und jedem Habe und Leben zu nehmen, der 
auf der Reife zu dem Papft Alerander ergriffen würde. Die Zeitbücher 
weifen nah, daß Reinald diefe Erlaffe mit Strenge auszuführen an: 
fing, aber nur gegen Kleine; und auch gegen diefe nım da, wo ihm die 
Streitfräfte ftreng-faiferlicher Fürften zur Hand waren; nicht aber gegen 
Große. Diefe Lage Deutfchlandg kam den Mainzern zu Statten. 
Keinald vermochte nichts zu thun gegenüber von der blutigen That, in 
weldhe ein Theil der Mainzer die Stadt Mainz verwidelt hatte. Nicht 
bloß einflußreichfte geiftliche Fürften, fondern auch weltliche Fürften, 
wie die Welfen, fo die Zäringer, hatten eine dem Kaiſer unglinftige 
Haltung angenommen. Der Zäringer, Herzog Berthold von Burgund, 
war befonder8 mißvergnügt. ‘Der Kaifer hatte ihm nicht gehalten, was 
ihm im Vertrag von 1152 zugefichert war; er fah fich ftatt des Her- 
zogthums Burgund Tängft auf den Befik von bloß drei Städten be- 
ſchränkt. Und der Zäringer faß gerade auf der Weſtgränze des Neiches 
gegen Frankreich Hin; eine Verbindung dieſes Fürften mit dem König 
budwig von Frankreich konnte dem Kaifer gefährlichft werben, und es 
find Briefe vorhanden, worin Berthold ausbrüdtih von dem „Daffe 
deutfcher SFürften gegen den Kaiſer“ fpricht, nicht bloß von feinem 
eigenen, und von der Möglichkeit, daß diefe mit ihm die Waffen gegen 
den Raifer ergreifen, und zwar im Bunde mit dem franzöfifchen Könige. 
So weit hatte es die Herrſch- und Länderfucht gebracht, durch welche 
Kaifer Friedrich! Politik feine Hausmacht vermehren und die Taiferliche 
Gewalt verftärfen wollte, und zudem gehörte Berthold zu den DVer- 
wandten des Kaiſers; aber diefer Bäringer fah umd empfand im Des 
nehmen des Hohenftaufen gegen ihn nicht dag, was es bei Friedrich 
war, nämlich Berechnung der Staatskunſt, fondern die Geſinnung „per⸗ 
jönfichen Hafles gegen dag ganze Haus der Zäringer.“ 

Die adeligen Führer bei der biutigen That in Mainz, wie die 
andern Männer dafelbft, welche an der That feinen Theil hatten, aber 
Freunde des Wohls ihrer Stadt und der bürgerlichen en waren, 


Zimmermann, Hobenfaufen. 
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fonnten nicht ohne Kenntniß des Mifvergnügens des zäringifchen Her⸗ 
3098 fein, da die gewaltfamen Vorenthalte allgemein belannt waren, 
durch welche der Kaifer dem Herzoge Berthold vollauf Urſache dazu 
gegeben hatte. Daran ift gar nicht zu denen, daß die Mainzer durch 
die Erhebung Rudolfs von Zäringen, eines Bruders von Berthold, zum 
Erzbifchof von Mainz, an die Stelle des erfchlagenen Arnold, „vie 
Gunſt des Kaifers ſich zu erkaufen“ Hofften, weil Rudolf des Kaiſers 
Anverwandter fei. Wenn man felbft in Frankreich die gereizte Stim- 
mung und Spannung zwifchen dem Haufe Zäringen und Kaifer Friedrich 
kannte, fo konnte fie in Deutjchland nicht unbekannt fein. Bei dieſer 
Wahl konnten die Mainzer höchftens daran denken, daß der Raifer dieſe 
Wahl nicht verwerfen werde, in Betracht beffen, was er gegen den 
Bruder des Gemwählten, den Herzog Berthold, gut zu machen hatte, 
und in Betracht der zu berüdfichtigenden Hausmaht der an Erb- und 
Eigengütern überreichen Zäringer, fowie der Stellung des Herzogs 
Berthold am Oberrhein und an der Nhone, fo nahe dem Gebiet des 
franzöſiſchen Königs Ludwig. Der mächtige Reichsfürft Berthold, der 
mehr Geld als alle hatte und dem Junkerthum fo feind war, wie einer 
faiferlihen Gewaltherrichaft, hatte auch die äußeren Mittel der Macht, 
im Nothfall für die Stadt des Bifchofsfiges feines Bruders einzutreten. 
Die Bürgerfreundlichleit des Haufes Zäringen war ohnedies überall 
befannt. 

Sp mählte die Geiftlichkeit des Erzſtiftes Mainz in ganz kanoni⸗ 
cher Form den Zäringer Audolf zum Erzbifchof, ohne eine Spur, daß 
dazu eine Einfchüchterung der Mehrheit der Wähler nöthig gewejen 
wäre. Der Kaifer hatte zwar noch bei Lebzeiten des Erzbiſchofs Arnold 
im Sabre 1157 durch „künftliche Bearbeitung" der Mainzer Geiftlich- 
feit die Zufage abgenommen, „nad dem Tode feines Kanzlerd Arnold 
feinen nenen Erzbifchof zu wählen, ohne daß der Kaifer ſelbſt in- 
mitten ihrer Berathung bei ihrem Beſchluß anmefend wäre" Das 


. war feine Politik, die er auch bei andern Erzftühlen, bei Magdeburg 


und Köln, geübt hatte, aber fie entfprach weder dem Herkommen, noch 
den Verträgen. Die Wahl Neinalds zum Erzbiſchof von Köln hatte 
er fo betrieben, daß der Engländer Johann von Salisbury an Papft 
Alexander fchrieb, der Kaifer habe das Erzbisthum Köln an Neinald 
„geſchenkt.“ Die Mainzer, welchen der Kaifer „durch Lift” dieſes Ver⸗ 
ſprechen abgelockt hatte, waren Aebte, Pröpſte und einige höhere Lehen- 
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träger der Mainzer Kirche geweſen, die fih damals gerade am Taifer- 
lichen Hoflager befanden. Auf diefes Verfprechen war nun bei ber 
Wahl des Zäringer Rudolf feinerlei Rüdficht genommen. Reinald, der 
Kanzler des Kaifers, that gegen Mainz nichts, als daß er auf dem 
gürftentage zu Erfurt am 25. Juli 1160 wegen der Ermordung des 
Erzbiſchofs Arnold die Acht über Mainz ausfprechen ließ, im Frühlinge 
1161 war er dann mit feinem Kriegsvolk wieder zum Kaifer nach Ita⸗ 
fin gegangen. 

Um die Zuftimmung des Papftes, wie des Kaifers, welche beide 
jetzt beſonders Geld nöthig hatten, zu feiner Wahl zu gewinnen, ließ 
Rudolf einfache Kirchengefäſſe Heritellen, und die alten fchweren goldenen 
md filbernen Kirchengeräthe, fowie die Edelfteine daran zu Geld machen, 
jomeit fie noch vorhanden waren; denn fehon der ermordete Vorgänger 
Arnold hatte die goldenen und filbernen Kreuze, Beden und Kelche ftarf 
angegriffen und Geld daraus fehlagen laſſen. Der Geiftlichkeit und dem 
Volk verfprach Rudolf, Alles wieder in den Kirchen berftellen zu wollen 
nach feiner Rückkehr aus Italien, wohin er mit dem Gelde ging, um 
von dem Kaifer die Belehnung mit den Regalien für fih, für Mainz 
die Zufiherung der Taiferlichen Gnade, wie die Beftätigung feiner Wahl 
von Papft Viktor auszuwirken. In Italien aber erfommmunicirte ihn 
und feine Wähler der Papft des Kaiſers; der Kaifer felbft belehnte ihn 
nicht. Erſt fieben Jahre fpäter erjcheint Rudolf als Biſchof von Lüttich 
wieder. Pfalzgraf Konrad, des Kaiſers Stiefbruber, gleichfalls kaiſer⸗ 
licher Benollmächtigter im Neich, Hatte, wie der Zäringer nach Italien 
abgereist war, für fich den Mainzern einen Erzbifchof oftroyirt, wahr- 
ſcheinlich durch Wahl einiger zu ihm geflüchteter Mainzer Geiftlichen, 
den Grafen Ehriftian von Buch. Der Pfalzgraf glaubte ganz im 
Sinn feines faiferlihen Bruders aus allen heraus den rechten Dann 
getroffen zu haben. Das war nicht bloß ein Charakter von feltener 
Kraft, fondern auch ein Leib von ganz ungewöhnlicher Stärke, und 
über Beiden ein Kopf von einem gewifjen genialen Anflug. Dieſer in 
den Gefchäften der Kanzlei und der ‘Diplomatie brauchbare, aber auf 
dem Schlachtfeld mit feinem furchtbaren eifernen Streitfolben in feiner 
Art ganz einzige Mann, ftand wegen diefer Eigenfchaften ſchon damals 
in ganz befonder8 hoher Gunft des Kaifers. Dem Papſte Viktor gefiel 
Chriftian wohl als „erwählter“ GErzbifhof von Main, Don dem 
Mann mochte er allerdings mehr als von einem andern hoffen, daß er 
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dazu angethan fei, ihn auf dem päpftlichen Stuble zu Rom feftzujegen 
und zu halten. Dennoch durfte der Papſt des Kaifers ihn nicht aner- 
fennen und beftätigen, ohne den Willen des Kaiſers. Er hätte ihn be- 
ftätigt, er wandte nichts ein gegen feine Wahl, fo unfanonifch diefe 
auch war; aber — der faiferliche Alleinherrfcher hatte andere Gedanken 


als fein Papft. Der ftaatäfluge Kaifer und fein noch ftaatsflügerer 


Neinald konnten für jest eine fo ganz formloſe Wahl für den mächtig- 
ften Erzſtuhl des deutfchen Reiches denn doch nicht anerkennen; fie wuß⸗ 
ten, das bieße, eine fchneidende Waffe dem fchlauen Gegenpapit Aleran- 
der in die Hand geben. Wie wollten beide damit in Deutichland vor 
einem Erzbifchof Eberhard von Salzburg, vor einem Gerhoch von 
Meichersberg und vor der römifch-Fatholifchen Welt im deutfchen Wolfe 
beftehen, das auf deren Stimme und Lofung hörte, wie auf den Aus- 
Spruch höherer Wefen? Bor ihnen, die jet noch ſchwankten zwiſchen 
Papft Alerander und dem Kaifer, wenigfteng in fo weit, daß, wenn fie 
in ihrem Gewiffen für Alerander waren, wenigftens doch noch äußerlich 
nicht wider den Kaifer waren und felbft innerlich Anhänglichkeit an ihn 
hatten? 

Der Kaiſer beftimmte eigenmächtig einen Andern zum Erzbiſchof 
von Mainz und ließ dieſer Alleinherrſcherhandlung wenigſtens etwas 
von Schein einer geſetzlichen Form geben, indem er einige Prioren der 
Mainzer Kirche, die gerade in Sachen derſelben in Italien bei ihm 
ſich befanden, von ſich aus veranlaßte, in ſeinem Lager eine Art von 
Wahlkomödie zu ſpielen, durch welche der Mann der kaiſerlichen Wahl 
mittelft ein paar geiſtlicher Stimmen als kanoniſch gewählt erſcheinen 
ſollte. Dieſer Mann war des Kaiſers naher Verwandter aus einem 
den Hohenſtaufen treu anhängigen Hauſe, der Bruder ſeines tapfern 
Feldherrn Otto von Wittelsbach, des Pfalzgrafen in Bayern. Dieſer 
vom Kaiſer zum Erzbiſchof gemachte Konrad von Wittelsbach wurde 
und blieb Fürſt auf dem Stuhle zu Mainz; er hielt ſich durch eigene 
Charakterkraft und Klugheit auf dem Erzſtuhl unter allen Schwankun⸗ 
gen des langen Kampfes zwiſchen dem Kaiſerthum und den im Glück 
wechſelnden Päpſten. Den Grafen Chriſtian entſchädigte der Kaiſer 
bald darauf durch die Ernennung zum deutſchen Reichskanzler im Jahre 
1162, gleich bei ſeiner Rückkehr nach Deutſchland, und nachdem er 
Reinald zur Würde des Erzkanzlers für Italien erhoben hatte. 

Auf dieſen Pfalzgrafen Konrad von Wittelsbach baute die berech⸗ 
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nende Staatsklugheit Friedrichs Hoffnungen und Entwürfe in feinem 
alleinderrlihen Sinn: nach drei Jahren empfand er, wie fehr er fi) 
verrechnet Hatte. Er jelbft führte den Erzbifchof feiner Wahl in feinen 
Sitz Mainz; felbft das Maß der Strafe war diefer Stadt in feinen 
Gedanken längſt zugemeſſen, vor welchen fie durch ihren bürgerlichen 
Freiheitsgeiſt fchuldiger war, als durch das von einem Theil der Ein- 
wohner vergoffene Blut des Erzbiſchofs. 

Die Mainzer hatten fi um Acht und Bann des Kaiſers und 
feines PBapftes Viktor feitden wenig gefümmert. Der Kaifer war weit 
weg, jenjeitö der Alpen, und feine Macht in Deutichland, den fchweren 
Worten, die über die Alpen berüber brieflih kamen, irgend eine that- 
jählihe Folge zu geben. Und das Zäringer Haus dedte die Stadt. 

Erft nachdem Friedrich den bürgerfreibeitlichen, jedem Junker⸗ und 
Alleinherrenthum abholden und widerftrebenden Geift mit Mailands Fall 
jenfeit8 der Alpen niedergemorfen hatte, traf die Nachwirkung davon 
die deutfche Aheinftadt Mainz. Als er acht Tage nad) Oftern 1163 von 
Worms aus gegen Mainz z0g, fanden er und die dahin zu einem Hof⸗ 
tag berufenen Fürften die Stadt von Menfchen verlaffen, nicht nur die 
Straßen leer, fondern aud) die Häufer verödet. Man mußte in Mainz 
and Aeußerungen, die er zu Befangon, in feinem burgundifchen Reiche, 
unterwegs getban hatte, was für Mainz zu erwarten war von dem: 
jenigen, welcher aljo mit und an Mailand in Wort und That gehan- 
delt hatte. Selbft wer noch fo unſchuldig war, konnte nach folchen 
Borgängen nicht bleiben, dem erften Zorn des Schredlichen gegenüber. 
Und der Groll des in feine junferthümlichen und herrifchen Anſchauun⸗ 
gen mehr als je verbiffenen, irvegeleiteten Kaiſers überfah die Blöße, 
welche er vor der ganzen dhriftlihen Welt ſich gab, als er, ohne bie 
Beklagten vorzuladen und zu hören, wie es das alte deutjche Recht for- 
derte, in der menfchenleeren Stadt, wo er Hoftag bielt, fich auch zu 
Gericht fette und das Schreckensſyſtem aufftellte; als er ohne Ladung 
eine ſolche Stadt des Reichs im Ganzen verurtbeilte, gerade bloß um 
zu ſchrecken, nicht um der Schuld und der Unfchuld gerecht zu werden. 

Nur wenige Häuflein armen Volfed Hatten die Stadt nicht ver- 
faffen. Sie mit denen, welche des Kaiſers Gunft vorher gewonnen 
hatten, empfingen ihn. Nach denen, die der Xheilnahme am Morde 
des Erzbifchofs beichuldigt waren, wurde gefahndet; einer davon, ein 
Mainzer Bürger, Namens Brumger, wurde ergriffen, vorgeführt, ſo⸗ 
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gleich verurtheilt und hingerichtet. Der Abt des Sankt Jakobskloſters 
wurde auch vor den Kaifer geführt. Sein Bemühen, von den Beſchul⸗ 
digungen fich zu reinigen, gewann ihm den Kaifer nicht; er wurde ab- 
gefett, gebannt umd verbannt. Die Mönche des Jakobsklofſters, auf 
des Kaiſers Befehl in ein Haus gefangen gelegt, brachen auf die Kunde 
von dem Verfahren gegen ihren Abt aus, durch die Fenſter und durch 
andere Ausgänge. Die Wenigen, die blieben, wurden aus der Stabt 
getrieben. Papft Viktor IV. hatte nur über diejenigen, welche perfönlich 
an dem Erzbiſchof Arnold fich vergriffen haben, den Fluch der Kirche 
verhängt; der Kaiſer aber verurtheilte die ganze Stadt. Er fprach über 
die der Theilnahme am Mord Beichuldigten und Entwichenen ewige 
Verbannung aus, über die Stadt felbft aber, daß ihre Mauern ge- 
broden, ihre feſten Thürme und Thore niedergeriffen, Wall und Gra- 
ben geebnet werben follen; er ſprach die Stadt als ſolche aller ihrer 
Nechte und Freiheiten verluftig; die Bürgerfchaft von Mainz folle mit 
ewiger Unehre belegt, jeder Würde im Neich unfähig, jeder Taiferlichen 
Gnade für immer verluftig fein. 

So wollte der Kaifer das uralte herrlihe Mainz als Schreckens⸗ 
beifpiel binftellen auf deutſchem Boden, wie Mailand auf italienifchem. 
Das Niederreißfen der Mauern, das Berftören der Befeftigungen bes 
gann; aber nicht alle Mauern, nicht alle Werke wurden gebrochen. Nur 
die Sage Tieß alle zerftören und Mainz ohne alle Schutwehr daftehen. 
Der wirkliche Vollzug des ganzen Zerſtörungswerks war eben fo ſehr 
wider den Vortheil des neuen Erzbifchof3 felbft, als wider den ber 
Stadt. Seinen eigenen Sig Mainz zu einem fir Wölfe und Hunde, 
Räuber und Diebe offenen Flecken felbft zu machen, wäre höchſt un- 
politifch von dem Erzbifhof gewefen. Man börte auf, im Abtragen 
der Werke fortzufahren, fowie der harte Faiferliche Richter weit weg 
war. Denn bald genug riefen den Saifer neue Bewegungen in Italien 
von Deutfchland wieder ab: es waren die Früchte feines Verfahrens da- 
jelbft, die nun zeitigten. 


279 


Siebzehntes Hauptſtüch. 


In Italien ſchalteten die deutſchen Vögte des Kaiſers alle wie 
kleine Tyrannen. Der Biſchof von Lüttich, der den mailändiſchen Ver⸗ 
bannten zum Vogt geſetzt war, verließ ſeine Stelle bald wieder und 
ſetzte Peter von Cunin zu ſeinem Verweſer. Dieſer erſann unzählige 
Arten der Bedrückung, und war unerſchöpflich in neuen Erfindungen, 
Geld zu erpreſſen. Bauern und Bürgern raubte er, was ſie noch aus 
der Zerſtörung gerettet hatten, durch gezwungene Anleihen. Die Geißeln 
durften nur gewechſelt, Schuldforderungen nur eingetrieben werden, wenn 
zuvor eine gewiſſe Summe an ihn bezahlt ward. Starb einer ohne 
Sohn, fo trat er in die Erbſchaft, und zur Zeit der Reis⸗ und Wein⸗ 
ernte forderte er von Rittern und Bauern ganz willfürliche Abgaben. 
Die Martinsfchweine und die jungen Lämmer zu Oftern machte er fich 
zu reichen Gelbquellen. Hart waren ſchon des Kaiſers Forderungen, 
diefer verlangte den vierten Theil der Früchte, den dritten bes Heus 
u. f. Peter von Eunin trieb das Syſtem feines Herrn auf eine höhere 
Stufe, im MWetteifer mit feinen Amtsgenoffen. Denn Heinrich der 
Schwabe, des Kaiſers Vogt, der auf dem Ghezonsberge ſaß, ließ in 
ben Ländereien, welche die Mailänder im Bisthum Xodi hatten, alle 
Früchte für ſich einfammeln. Marquard von Winsbach, der auf Trezzo 
ſaß, that daſſelbe in feinem Bezirk. Der Graf Goswin, der über 
Seprio und Martefana geſetzt war, ließ die Mailänder feine Schuld 
in feinem Gebiet eintreiben, warf alle Schuldſcheine, deren er habhaft 
werden konnte, ing Teuer, die Befiger der andern nahm er gefangen 
und zwang fie, biefelben zu vernichten. Im ganzen Lande wurden 
Zwingburgen, Taiferliche Paläſte und andere gewaltige Bauten aufge 
führt, viele Meilen weit mußten die Mailänder und die anderen Unters 
drüdten Steine und Sand zu dem Bau als Frohnknechte herbeifchaffen, 
nicht aus dem Steinbruch, fondern aus dem Grabe ihres Baterlandes: 
die heiligen Trümmer ihrer Vaterſtadt, wurden die Unglücdlichen ge- 
nöthigt, auf ihren eigenen Schultern herbei zu fehleppen, um Zwing—⸗ 
burgen für ihre Unterbrüder daraus zu bauen. Der Biſchof von Lüt- 
tih, empört durch die Kunde von Peters Bedrüdungen, feste diefen ab, 
aber fein Nachfolger, Friedrich, der Schulmeifter genannt, war noch 
habgieriger und fchmußiger. 
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Seinen Kanzler Neinald Hatte der Kaifer zu feinem Stellvertreter 
in alien ernannt. Diefen fandte er darum auch bald aus Deutſch⸗ 
(and über die Alpen zurüd. Reinald war nicht der Engel, von welchem 
die Bedrängten Schuß erwarten Tonnten. Er felbft war mit gutem Bei- 
ſpiel vorangegangen. Er nahm an fich dem Glauben jener Zeit unerfegliche 
Schätze und Geldquellen, die angeblichen Gebeine zweier Märtyrer und ber 
heiligen drei Könige und brachte fie aus der mailändifchen Kirche des heili- 
gen Euftorgiug über die Alpen nad Köln. Sollte Priefterhänden, welche 
die Kirchen des Herrn nicht ungeplündert ließen, Anderes heilig und un 
antaftbar ſeyn? Neinald, der feine gewandte Priefter, der liebenswürdige 
Gefellfichafter, der unermüdete Eiferer für feines Kaifers Intereſſe, war 
zugleich der Schöpfer oder Beförderer alles deffen, was der Kaiſer 
Strenges und Graufames in SYtalien gethban. In feiner Seele war 
feine Stelle für ein Gefühl des Mitleid mit den ihm verhaßten Mai- 
(ändern und Lombarden. Ihm war e8 nur darum zu thun, die Großen 
in Italien und die Faiferlichen Städte in der Anhänglichfeit und Unter: 
wiürfigfeit zu erhalten, alle PBrälaten, die dem Papit Alerander ans 
hingen, abzufegen und ihre Würden und Stellen Zreuergebenen zu 
übertragen, und er fah e8 gerne, wenn den mailändifhen Verbannten 
und den andern Gleichgefinnten jedes Mittel und dadurch jede Hoffnung 
entzogen wurde, ihr in den Staub getretenes Haupt je wieder zu er- 
heben. Dazu fchienen ihm die unerhörten Bebrüdungen der Vögte und 
die Zwingburgen ganz geeignet. Der Bifhof Hermann von Verben, 
den der Kaiſer nach Italien fandte, um für ihn das Nichteramt zu ver- 
fehen, ein frommer, leutfeliger, gerechter Mann, verfuhr meife und 
mäßig in den Landen, aber er hatte nur echt zu fprechen und feine 
Verwaltung. Auch gehörten die Klagen der Italiener gegen die deut- 
ſchen Vögte nicht vor fein Gericht. ‘Der Uebermuth der deutfchen Vögte 
drüdte auch feinen ehernen Fuß nicht nur auf den Naden der befiegten 
Städte, fondern er Fam nicht felten auch mit dem Stolz der. Taiferlich- 
gefinnten Städte in unangenehme Berührung, und alle fahen mit Sehn- 
fucht der Ankunft des Kaifers entgegen, den fie von den Gewaltthätig- 
feiten feiner Vögte nicht unterrichtet glaubten. 

Wenigftens war er es von dem Geifte nicht, welchen die Tyrannen 
in den Lombarden erregt hatten. Ohne Heer, mit geringem Waffen- 
gefolge, von feiner Gemahlin begleitet, kam der Kaifer im Oftober 1163 
wieder nad) Italien. So ficher, als träte er in ein Land, wo ihm 
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alle Herzen aus Furcht vor feiner Macht, oder aus Liebe unterthan 
wären, trat er auf den fenerumterhöhlten Boden. Zu Alt-Lodi trug 
er mit dem Papſt Biltor, dem Patriarchen von Aquileja und dem 
Abt von Clügny die Foftbaren Gebeine des heiligen Bafianus des Be⸗ 
fenner3 auf feinen Taiferlichen Schultern zur Kirche heraus, von wo 
fie nach Neu⸗Lodi geführt wırden; dann nahm er feinen Sik in feinem 
getreuen Pavia. Auf die Bitte feiner getreuen Pavejen, welche ihm 
vorftellten, wie Tortona, um den Kaifer und fie zu verhöhnen, wieder 
aufgebaut und befeftigt worden fei, umd wie es nicht nur mit den ver 
dannten Mailändern in geheimem Einverftändniß, fondern überhaupt 
verbächtig fich zeige, gebot er, die Mauern Tortonas aufs Neue zu 
ſchleifen. Die Paveſen zogen in grenzenlofem Jubel hinaus, entwaff- 
neten im Namen des Kaifers die Bürger und zerftörten mit fchneller 
Hand nicht nur die Mauern, fondern alle Gebäude der Bürger von 
Grund aus. Zum zweitenmal lag Tortona in Schutt und Staub, und 
zum zweitenmal zogen die Tortoneſen, mitten im Winter, mit Weib 
und Kind ins Elend hinaus. ‘Der Kaiſer aber refidirte, ohne die fre⸗ 
velhafte Ueberfchreitung feines Befehles an den Paveſen zu ahnden, den 
ganzen Winter über in der Mitte diefer feiner Getreuen, und diefe 
zablten ihm große Summen aus der Beute der zerftörten Stadt. Am 
3. Dezember begab er fi) nah Monza, um feinen neuen Palaft, der 
dort gebaut wurde, zu ſehen. Als er bei Vigentino, in deſſen Nähe 
einer der vier, von den verbannten Mailändern angebauten Burgfleden 
log, eine Miglie füdlih von Mailand, vorüber kam, gingen ihm bie 
Berbannten mit Weib und Kind auf die Straße entgegen. Es war 
Nacht, heftig fiel der Negen, und fie warfen fich in dem Koth auf die 
Lniee vor dem Kaifer, und forderten Barmherzigkeit. Der Kaiſer ritt 
fürbaß umd ließ ihnen feinen Kanzler, der ihnen fagte, fie follen des 
andern Tages einige aus ihrer Mitte nach Monza fenden. ‘Diefe er- 
ſchienen. Der Kaifer befahl, die noch gefangen gehaltenen Geißeln der 
Mailänder frei zu geben. Dann feierte er in feinem Palafte ein Toft- 
bares Feſtmahl, und bedeutete vor feinem Abgang den mailänbifchen 
Abgeordneten, indem er auf ben Kanzler und den Grafen von Blan- 
derate hinwies: „Diefe Zwei werben über eure Sache das Gehörige 
ordnen.” Der Kanzler Neinald berief zwölf von jedem Burgfleden zu 
fh. Freudig, in der Hoffnung, Mitleid und Gerechtigkeit endlich zu 
finden, erfchienen die Abgeordneten. Weinend traten fie vor ihn. Der 
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Kanzler aber fragte fie, welches Gefchent fie dem Kaifer darbringen 
wollen. Flehentlich fchilderten die Unglüclichen ihr Elend und ihre Ar⸗ 
muth und entjchuldigten ſich mit guten Gründen, daß fie überhaupt 
fein Ehrengefchent bringen können, als Thränen und guten Willen, ein 
Geſchenk, dag nach den Lehren der Weifen an Knechten und Befiegten 
nicht zu verachten fei. Da brach der Priefter in Zorn und heftige 
Drohungen aus. „Wozu euer weifes Gerede?” rief er; „Gelb wollen 
wir, nur Geld!" und fie mußten ihm ſchwören, vor dem Marienfefte 
im nächſten Februar 880 Pfund Laiferliher Münze bezahlen zu wollen. 
Sie bezahlten es, doch ohne Gerechtigkeit zu erlangen. Die Vögte, wie 
fie fahen, daß des Kaifers Ohr den Klagen gegen fie verſchloſſen blieb, 
Ihalteten noch gewaltthätiger als zuvor. ‘Der Kaiſer wechjelte zwar 
einige, aber nicht zum Glüd der Bebrüdten; denn die Neuen brachten 
dahin, wo die Früheren fchon bis aufs Blut ausgefaugt hatten, frifchen 
Heißhunger. Die Namen derjelben, offenbar fat lauter Deutſche, find 
der verdienten Brandmarkung dadurch entgangen, daß fie, bis auf We⸗ 
nige, von den italienischen Gefchichtfehreibern zum Unfenntlichen verſtüm⸗ 
melt find. Unter dem Vorwand, die faiferlichen Hoheitsrechte, den 
ronkaliſchen Beſchlüſſen gemäß, einzutveiben, erpreßten fie ſiebenmal 
mehr von Städten und Herren. Den Mailändern ließen fie von dem 
Drittheil ihrer Felderzeugniffe nur ein Drittheil, den Eremefen nahmen 
fie das Drittbeil ihrer Ländereien. Jeder Heerd in der Hütte des 
Landmanns wie im Palaft der Großen wurde mit Auflagen belegt, jede 
Mühle aufs Härtefte befteuert, jeder Fiſcher mußte den Drittheil feines 
Fanges, jeder Kopf, Hoch oder nieder, eine bedeutende jährliche Kopf⸗ 
fteuer abgeben; jedes Wild, jeder Vogel, die erjagt wurden, nahın der 
Vogt weg. Jeder Tag brachte neue unerhörte Pladereien. Am Schwer- 
ften jedoch wurde die Geißel über den Mailändern gefchwungen. Biele 
entflohen und irrten von Stadt zu Stadt umher. Die flüchtigen Mai⸗ 
länder, die ohne Schuld ing Elend getriebenen Zortonefen, waren eine 
lebendige mwandelnde Zeitung von der Schmach und den Freveln, welche 
fi die Fremden gegen Italien erlaubten, und wenn fie ſprachen von 
den einzelnen böfen Thaten, von „ihrer egyptifchen Sflaverei und von 
dem Hohn ihrer Bebrüder," waren ihre Worte glühendes Metall, in die 
Seele der Zuhörer gegoffen, und der Lobredner des Kaiſers, Morena, 
ſelbſt verfichert, daß in ganz Lombardien fein Herz gefchlagen babe, 
welches nicht die große Schmach und Schande, tiefer als er beſchreiben 
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könne, gefühlt, welches nicht eingeftimmt hätte, lieber ganz unterzugehen, 
al3 diefen Hohn und Drud länger zu dulden, und welches nicht in tiefiter 
Druft Rache gekocht hätte. Selbft die Städte, melde Mailand und Erema 
zerftören halfen, nahmen jegt Mailand und Tortonas Flüchtlinge auf, 
und das Joch, das der Kanzler Reinald im Sinne feines Herrn ohne Un⸗ 
terfchted auch ihnen wie dem übrigen Italien aufzulegen anfing, ließ fie 
vet lebendig fühlen, wie in Mailand das Bollwerk aud) ihrer Freiheit 
zertrümmert worden war, und mie auch ihrer Freiheit, der lang ge 
wohnten und theuer erfauften, drohte, von der Alleinherrichaft des 
Kaiſers verfchlungen zu werden. ‘Die Unterbrüdten griffen, da fie fahen, 
wie der Kaifer ihnen nicht helfen wollte, zur Selbfthülfe. In den 
mailändifchen Flecken wurde Noland de Rubeis, des Kaiſers Vogt, 
während des Mittagsfchlafes erfchlagen; in Bologna Bozzo, der Taifer- 
fie Vogt, zum Yenfter hinaus auf Die Straße geftürzt, daß die Hunde 
das Blut des Ungerechten ledten. Bu Padua faß ein Graf Paganus 
(von der Heiden?). ‚Seine Lüfternheit warf ihr Auge unter vielen an- 
dern Schönheiten auch auf ein edles Mädchen, Speronella Dalesmani. 
Sie widerftand feinen Wünſchen und Lodungen. In der Nacht drang 
der Vogt in das Haus des alten Dalesmani, und entführte die Tochter 
auf die Burg Pendifl. — Der Bruder der Entführten, früher des 
Bogtes Freund, ritt, vacheglühend, nad Venedig, erzählte die That, 
und kam mit einer Schaar Gewaffneter zurüd. Das Volk ſchloß fich 
ihm an, der Vogt wurde in feinem feften Schloß belagert und entrann 
durch die Flucht dem Tode. Arnold Barbavera, der als Vogt zu Pia: 
cenza jaß, entfloh auf die Kunde davon mit allen Freiheitsbriefen der 
Stadt und dem Kirchenfchag des heiligen Antonius über die Grenze. 
Verona, Paduas DBeifpiel folgend, Trevifo und PVicenza verjagten ihre 
Bögte. Die Loſung war gegeben. Verona, Padua, Vicenza, Treviſo 
und die ganze Mark traten zufammen in einen Bund, und fchmuren, 
mit Vorbehalt des alten Rechtes des Reichs, fortan dem Kaiſer nichts 
weiter zu gewähren, als was von ihren Vätern ben Vorfahren des 
Raifers, Karl dem Großen und andern rechtgläubigen Kaifern, aner- 
fannter Weife gewährt worden fei, und fich gegenfeitig zur Abwehr je 
des Druds mit den Waffen zu unterftüken. Das mächtige Venedig, 
die reiche Waſſerſtadt, trat dem Bunde bei. Auch der griechiſche Kaifer 
Manuel war demfelben nicht fremd. Schon lange weilten feine Unter: 
bändfer zu Benedig und fuchten mit Wort und Gelb die Lombarden 
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gegen den deutſchen Kaifer in die Waffen zu bringen. Der Papſt 
Alerander hatte e8 auch an Ermunterungen nicht fehlen Laffen. 

Das fchmerzte den Kaifer um fo mehr, als ihm die hinreichende 
Waffenmacht fehlte. Er verfuchte Unterhandlungen, er verſprach voll 
kommene Gerechtigkeit, wenn fie ihre Klagen vor ihn brächten. Die 
Bundesftädte fandten Abgeorönete zu ihm nach Pavia. Da aber der 
Kaiſer durchaus fich nicht zu der Gerechtigkeit, die fie anſprachen, ver- 
ftehen wollte, gingen fie wieder zurüd. Friedrich nahm die wenigen 
Deutſchen, die er bei fich Hatte, und die Mannſchaft der Taiferlich-ge- 
finnten Städte, um Verona durch Ueberfall zu fehreden. Verwüſtend, 
Burgen und Flecken zerftörend, drang er durch das Veroneſiſche: vor 
Berona felbft fand er überrafcht ein überlegenes Heer der Verbündeten 
zum Kampfe bereit. Gleich Anfangs hatte er wahrgenommen, daß feine 
getreuen Städte eine gewifje Taubeit, ihm zu folgen, an den Tag leg- 
ten. Wie erfchrad aber der gewaltige Kaifer, als ihm diejenigen, die 
ihm bisher am getreueften beigeftanden, die Lombarden zu unterjochen, 
Pavia und Cremona, ind Angefiht erklärten, daß fie ihn ganz verlafjen 
würden, wenn er nicht die Freiheit ihrer Städte wieder berftelle, wie 
fie unter feinen Vorfahren gewefen! Um fich wenige Deutjche, fonft 
lauter Lombarden, denen er nicht mehr trauen zu können fürchtete, vor 
jih den üiberlegenen Städtebimd, floh der Kaifer plöglih nad) Pavia 
zurüd, weil er fich in feinem eigenen Heere nicht mehr ficher glaubte, 
glühend von Schmerz und Scham. 


Achtzehntes Hanptſtück. 


Wohin der Kaiſer ſah, zeigte ſich ihm dunkles Gewölke. Die kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe geſtalteten ſich mit jedem Tag entſchiedener zu ſeinem 
Nachtheil. Schon im April 1164 war fein Papft Viktor zu Lucca ge⸗ 
ftorben. Düftere Schwermuth hatte in den legten Tagen feinen Geift 
ummachtet. Bloß zwei Kardinäle blieben dem Sterbenden, feiner Leiche 
wurde die Aufnahme in der Hauptfirche verweigert; und doch nicht ges 
warnt durch diefes unglüdliche Ende des Faiferlihen Papftes, zu ftolz, 
in das Grab Biltorö die verderbliche Kirchenfpaltung mit hinab zu 
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fenfen und dem Papft Alerander die Hand zur Verführung zu bieten, 
wählten der Kanzler Reinald und wenige italienifche und deutfche Bi⸗ 
Ihöfe den Kardinal Guido von Erema raſch zu ihrem Papfte, unter dem 
Namen Paſchal IM., um jedem Schwanken feines Herrn zuvorzufommen. 
Der Kaifer war durch die Kunde vom Tode feines Papftes fchmerzlich 
berührt, durch die Voreiligfeit feines Kanzlers in größter Verlegenbeit. 
Reinald hatte einen Papft gemacht, ohne ihn zu fragen. Das Veronefer 
Bündniß zeigte ihm, wie wenig feft fein Sieg in Stalien war: das 
Gefühl feiner gegenwärtigen Ohnmacht war ihm und Andern vor Verona 
Ihmerzlich offenbar worden. Auf Deutſchland und ein großes dort zu 
ſammelndes Heer jtand feine Hoffnung: aber dorther kamen die nieder: 
ſchlagendſten Botſchaften. So fand Friedrich, kaum noch auf dem 
Gipfelpunft des Glücks und der Macht, auf einmal tief umfchattet: die 
Bügel der Welt, die er mit fo ftolzem Selbftgefühl, wie er wollte, zu 
führen geglaubt, fchienen ibm aus der Hand zu gleiten. Aber dadurch 
bewies er ſich den großen Charakteren der Weltgejchichte ebenbürtig, daß, 
aus der Nacht des Unglüds vordringend, fein Stern nur ftrahlender 
ih zeigte. Nach feinem Unglüd vor Verona entwich er nicht feige aus 
alien, ein ganzes Vierteljahr blieb er noch, Faiferlich fich felbit ver- 
trauend, und dadurch ftärkte er daS Vertrauen der Seinen in ihn. Er 
zog die Fürſten und Herren der Yombardei enger in fein Intereſſe und 
legte feine beten deutfchen Krieger in ihre Burgen. Dieſer hohe Adel, 
der natürliche Feind der freien Städte, follte ihm den Anhalt erfegen, 
welchen er an feinen fonft getreuen Städten nicht mehr ficher zu haben 
fürdtete. Er betrieb den Ausbau feiner Burgen und Schlöffer, fuchte 
Bavia, Genua, Ferrara und andere Städte durch neue Begünftigungen 
zu feſſeln, und erſt, nachdem er Alles geordnet glaubte, um feine Sache 
in Stalien zu fihern, bis er mit einem großen Heere wieder käme, 
ging er im Herbſt 1164 über die Alpen nad) Deutfchland. 

Durch ganz Deutichland, vom Rhein bis zur Oder, von der 
Donau bis an die Oft und Nordfee waren die wilden Kräfte des 
Streits Losgelaffen, und der rohe Geift des Fauſtrechts, deu der Kaijer 
gebändigt, hatte während deſſen Langer Abwefenheit feine Feſſeln zer: 
brochen und drohte, das mühſam und glücklich aufgeführte Gebäu der 
Ordnung im Reiche umzumwerfen. Das furdhtbarfte Schaufpiel gab der 
Norden. Hier wetteiferten die Natur und die Mienfchen im Zerftören. 
Im Februar warf fih, vom Orkan gepeitfcht, die Meeresfluth über 
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die ganze Küfte von der Elbe bis weit über Friesland Hin, JInſeln 
verjanfen, die Menſchen und die Wohnftätten der Menfchen wurden in 
das ungeheure Waffergrab fortgeſchwemmt. Ströme und Meerbufen 
änderten ihre Geftalt und neues Land fing fich zu bilden an. Am glei- 
hen Tage, an weldem die Meeresfüften durch den Ueberfall des Oceans 
verwüſtet wurden, warf ſich der gerechte Grimm des Stavenfürften Pribig- 
lav, zur Rache für fein unterdrücktes, unmenfchlich mißhandeltes Volk, 
über die Befagungen und Burgen Heinrichs des Löwen im Lande der 
Slaven. Der Löwe, im Bund mit dem Dänenkönig und dem Grafen 
von Holſtein, eilte mit großer Macht heran, und hing den durch Vertrag 
vor einem Jahr in feine Haft gerathenen Bruder des Stavenfürften 
ſchmählich an den Galgen. Aber Pribislav warf ſich über den größten 
Theil des forglofen Sachſenheers, morbete fiegreich die Edelften, eroberte 
das Lager, als der Löwe, berangeeilt, in die plündernden Maſſen der 
Slaven einbrach und ihnen den Sieg wieder entriß, und unter den 
Flammen der Städte, Burgen und Flecken, welche die fliehenden Bes 
wohner felbjt in Brand ftedten, das ganze Land unterjochte. Am Rhein 
vermwüfteten der Pfalzgraf Konrad, des Kaifers Bruder, Ludwig, der 
Eiferne, König Konrads Eidam, und der Schwabenherzog Friedrich, des 
Kaifers Better, das BYisthum Köln, um fi) an dem verhaßten Kanzler 
Reinald zu rächen. In Weftphalen Tagen die Bifchöfe von Paderborn, 
Minden, Münfter, mit dem Grafen von Avensberg, in den Niederlan- 
den die Bürger von Gröningen mit dem Biſchof von Utrecht in Fehde. 
Am Nedar und an der Donau fehlug der alte Streit zwiſchen Welfen 
und Waiblingern in hellen Flammen aus. Hugo, der Pfalzgraf von 
Tübingen, ergriff in feinem Gebiet einige des Straßenraubs überführte 
Ritter, zerftörte ihre Burg Mähringen und ließ mehrere davon auf 
hängen. Diefe waren Bafallen des Herzogs Welf. Welf forderte Ges 
nugthuung, der Pfalzgraf weigerte ſich, und bald artete der Feine Streit 
in einen Krieg aus, der ganz Süddeutſchland, felbft den Böhmenkönig 
in feine Wirren hineinzog. Der alte Welf rief feinen Sohn, ver bei 
dem Kaifer in Sytalien war, zu fich und begab ſich jelbft zu dem Kaifer. 
Der junge Welf brannte, die Ehre feined Haufes an dem Pfalzgrafen 
zu rächen, Zu ihm ftellten ſich die Bifchöfe von Augsburg, Speyer 
und Worms, der Herzog Berthold von Bäringen, die Markgrafen von 
Bohdurg und Baden, die Grafen von Habsburg und Vöhringen, von 
Pfullendorf, Calw und Berg und viele andere Herren, zufammen ein 
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Heer von mehr als 5200 geharnifchten Neitern. Den Pfalzgrafen ſchütz⸗ 
ten der Schwabenherzog, die Grafen von Zollern und von Württemberg 
md viele andere Herren; doch waren fie der Macht ihrer Gegner bei 
weitem nicht gewachſen, fie verließen fich auf die fefte Pfalz Tübingen. 
Auf einem fchmalen Berge zwifchen dem Nedar, der hart au feinem 
Zuße binftrömt, und zwifchen der Ammer erhob fi das Schloß als 
eined der fefteften im Lande. Während der Unterhandlungen vor der 
Pfalz entſpann ſich durch den Vebermuth einiger welfifcher Ritter ein 
Kampf, welcher beide Lager in Allarm brachte, auf der Pfalz wurde 
zum Angriff geblafen und bald waren beide Deere handgemein. Die 
Waiblinger hatten das Terrain für fi, fie ftritten von guten Ver- 
Mhanzungen herab, vor fich den Nedar, durch welchen die Welfifchen 
durchgehen mußten, um das verjchanzte Ufer anzugreifen, und nad) 
zweiftündigem Gefecht festen die Waiblinger über den Fluß und jagten 
den ganzen großen welfiihen Haufen in die Flucht. Neunhundert wur- 
den gefangen, befinnungg- und ordnungslos zeritreuten fi) die Ver⸗ 
folgten in die Wälder und Höhlen, Welf felbft erreichte fliehend mit 
zwei oder drei feiner Freunde das Schloß Achalm ob Reutlingen. Der 
alte Welf erlangte von dem Kaifer den Befehl an den Pfalggrafen, vie 
Gefangenen frei zu geben und Frieden zu halten. Der Pfalzgraf, auf 
den Schwabenherzog trogend, zögerte. Nun fiel Welf mit Brand und 
Verwüftung in die Befigungen des Pfalzgrafen ein und erftürmte umd 
zerftörte feine Schlöffer Kehlmünz, Weiler, Hildrizhauſen und die Bes 
feftigung der Kirche von Gültftein. Der Pfalzgraf flehte den Schwaben» 
herzog um Hülfe, dieſer zog den Böhmenherzog an ſich und fie über- 
fielen bei Gaisbeuren den fiegesfrob heimziehenden Welf, und fchlugen 
ihn, daß er mit Noth in fein Schloß Ravensburg entranı. Die Böh- 
men aber, ein zügelloſes Volk, durchzogen, ohne Unterſchied zwifchen 
Freund und Feind, fengend und plündernd, das Land vom Bodenſee 
bis zum Böhmerwald. Zu gleicher Zeit fehlugen fich zwei der ange 
jebenften Kirchenfürften offen auf die Seite Aleranders, der Erzbifchof 
von Mainz, der erfte unter den deutjchen Biſchöfen, und der Erzbijchof von 
Salzburg. Friedrich büßte jegt, daß er an die Stelle des erfchlagenen 
Arnold mit Verwerfung des vom Kapitel erwählten Rudolf, eines Bru⸗ 
ders Bertholds, des Herzogs von Bäringen, fo wie mit Verwerfung 
des von dem Pfalzgrafen Konrad, feinem Bruder, und dem Landgrafen 
Ludwig dem Eifernen eingefeten Ehriftians, des Propftes zu Merſeburg, 
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anf den erzbifchöflichen Stuhl zu Mainz Konrad von Wittelsbach, einen 
Bruder Ottos des Pfalzgrafen, erhoben. Hatte er zuvor fchon die Zä⸗ 
ringer fo beleidigt, daß der Herzog Berthold dem König von Frankreich 
ſchrieb, im Fall eines Krieges mit dem Kaifer dürfe der König auf 
feinen und anderer Fürften Beiftand rechnen, jo waren die Zäringer 
dadurch noch erbitterter auf ihn. Und den Witteldbacher Erzbifchof 
hatte er doch auch nicht an feine Sache gefeffelt; denn ſchon nad kurzer 
Beit hatte diefer fi) von ihm abgewandt, fich zu dem Papft Alexander 
nach Frankreich begeben, und fich nach feiner Rückkehr fo unverbolen 
für denfelben erflärt, daß er öffentlich jedem Gefandten Pajchals III., 
der nach Mainz füme, die Augen ausreißen zu laffen drohte. In Salz- 
burg war ein Bruder des edeln Otto von Treifingen, der mehrere 
Jahre zuvor, zu früh für den Kaifer, ftarb, Konrad von Defterreich, 
Biſchof zu Paſſau, ein Stiefoheim des Kaifers, zum Erzbifchof ermählt 
worden. Wie feinen Vorfahren, vermochte auch ihn der Kaifer durch 
nichts, Alerander nicht für den ächten Papft anzuerkennen, und geftütt 
auf zwei fo mächtige Kirchenfäulen, griff die Stimmung für Papft 
Alerander immer weiter im Reich um fih. Die Geifter wie die Waffen 
waren in Bewegung, als Friedrich im Oktober den deutfchen Boden 
betrat. 

Zuerſt verfühnte er die welfifch-waiblingifche Fehde auf einer großen 
Neihsverfammlung zu Um. Er Tonnte die Macht der Welfen nicht 
entbehren, wenn er eine neue Heerfahrt nach Sytalien thun wollte, noch 
weniger Schwaben in Fehden und Unruhen Hinter fich lafjen; der Pfalz- 
graf zu Tübingen mußte durch dreimaligen Kniefall vor Welf fi in 
deffen Gnade ergeben, und wurde von diefem auf fein Schloß Neuen: 
burg in Graubündten gefangen gefegt. So opferte der Kaiſer einen der 
treueften Anhänger feines Haufes, den Pfalzgrafen. Die Politik gebot 
e8. Zu Banıberg verfühnte er den Pfalzgrafen am Rhein und Reinald 
den Erzbiſchof. Beider Pflicht, fagte er, fei, Andern mit Friedliebe 
voranzugehen. Die Waffen und die Leidenfchaften legten fich zur Ruhe 
vor des Kaiſers Erfcheinung. In feiner Perfönlichkeit lag die Maje- 
ftät, nicht in dem Namen, und er wußte e8 zu machen, daß Alle in 
jeiner Nähe fühlten, welche Ehrfurdt Fürften und Völker dem Kaifer 
ſchuldig ſeien. Italien blieb der Hauptgedanfe feiner Seele, und fein 
Geiſt jpannte alle Sehnen an, durch alle trüben Erfahrungen ungebeugt, 
groß und Kar, um diefen Gedanken feines Lebens zu verwirklichen. 
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Sollte Italien dem Kaifer zu Füßen liegen, fo mußte der Mann auf 
dem apoftolifChen Stuhle nicht bloß des Kaifers Gefchöpf fein, fondern 
des Kaiſers Werkzeug bleiben; ftürzte er den fühnen und thatkräftigen 
Bapft Alerander, fo ftürzte er in ihm eine große feindliche Macht, die 
bisher nicht nur in alien, fondern in einem großen Theil der Chriften- 
beit gegen ihn ftand. Alexander zu ftürzen, war auch jet das Erſte, 
worauf er bin arbeitete. Der König von England war fo eben mit 
Aerander zerfallen. Sogleich fandte der Kaifer feinen Kanzler Reinald 
zu Anfang des Jahrs 1165 über den Kanal hinüber, um ihn für den 
neuen Faiferlichen Papft zu gewinnen, und zu Pfingften fanden ſich auf 
dem großen Reichstag zu Würzburg unter den weltlichen und geiftlichen 
Fürften auch zwei Gefandte des englifchen Königs ein. Die Yürften 
erwarteten, daß von Angelegenheiten Deutfchlandg oder von einer Heer: 
fahrt nach Italien gehandelt würde, als der Kaifer den Papftftreit zur 
Sprache brachte. Neinald, der Erzlanzler, trat auf und ſprach: „Die 
Kirhenfpaltung zu enden, bleibt nichts, als daß Kaifer, Biſchöfe und 
Fürsten fich durch feierlichen Eid verbindlich machen, weder Alexander 
no irgend einen Fünftigen Papſt feiner Partei anzuerkennen, fondern 
Paſchal UL, und nad) deffen Tod feinen andern als einen von feiner 
Bartei; im alle des Tobes des Kaiſers feinen König zu krönen, ehe 
er denjelben Eid geleiftet; endlich denjelben Eid von allen ihren Unter: 
gebenen zu nehmen umd jeden, Geiftlihe mie Weltliche, wer fich des 
Eides weigern würde, aller Güter, Lehen und Würden verluftig zu 
erflären.” Die Anmwefenden waren durch diefen Gewiſſenszwang über- 
rafcht, betreten. Der Erzbiichof Wichmann von Magdeburg forderte, 
Reinald folle zuerft ſchwören. Neinald, der die Weihe noch nicht em- 
pfangen hatte, fagte, nicht die erft Erwählten aber noch nicht Geweihten, 
jondern die jchon Geweihten follen den Vorzug haben. „Verräther!“ 
ſprach der Kaifer mit ſcharfem Ton zu Reinald, „wenn du, ohne meine 
Briefe abzuwarten, die Wahl Paſchals einleiten Fonnteft, weil fie dir 
heilſam ſchien, fo magft du auch nun vorangehen in dem Schwur, den 
dur ſelbſt für nöthig hältſt, und dich von Paſchal meihen laſſen.“ Nun 
ſchwur Reinald den Eid auf die Evangelien und auf Reliquien und die 
anweſenden Fürſten folgten zögernd, weinend; auch die Gefandten des 
engliichen Königs ſchwuren. Auch der Kaifer leistete den Schwur, mit 
dem Zuſatz, er werde nie zugeben, daß einer wegen dieſes Gehorſams 
gegen ihn abgefetzt werde. Vor dem Schwur entwichen der Schwaben 
Zimmermann, Hohenſtaufen. 19 
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berzog Friedrid und Konrad von Mainz aus der Stadt. Der Kaifer 
erklärte Lebtern in die Acht. Alerander entjchädigte ihn mit dem 
Kardinalshut, und das Erzbisthum Mainz wurde jegt von dem Kaiſer 
an Ehriftian, Grafen von Bud, Propft zu Merſeburg, gegeben. Aber 
auch des Kaifers Stiefoheim, der Erzbifchof von Salzburg, der nicht 
anmwefend war, verweigerte den Eid, weil Paſchal nicht der geſetzliche 
Hirte der Kirche fei. Er verfah vielmehr feine feften Pläke mit Kriegs- 
volk und Vorräthen, um feiner Weberzeugung und feinem Worte treu 
zu bleiben; auch er wurde geächtet und das ganze Salzburg. Ein 
ganzes Jahr dauerten die Kämpfe und die Gräuel, womit das Erzbis- 
thum am gräufichften von Otto von WittelSbach vermwüjtet wurde, und 
erft, als feine Stadt Salzburg in Flammen aufgegangen war, verließ 
der Erzbifchof fein Land. Friedrich konnte ihn nicht ſchonen, es galt 
die Alfeinherrfchaft des Kaiſerthums, e8 galt den Grundgedanfen feines 
Lebens. Darum zwang er auch das Volk zum gleichen Schwur, wie 
die Fürſten. 

Das gewann er auf dem Tage zu Würzburg. Aber eined gewann 
er nicht: Heinrich den Löwen für die Heerfahrt über die Alpen zu be> 
ſtimmen. Ungern entbebrte er feine Streitfraft; noch weniger gern 
mußte er in feinem Rücken des Löwen Macht fo gefährlich ſich mehren 
jehen. Dann durchzog er als Richter das Reich, zugleih um die Für⸗ 
jten für den Zug nad) Italien zu gewinnen. Er 30g durch Bayern nad) 
Defterreih, von da wieder heraus nach Schwaben, den Rhein hinab. 
Nach dem Chriftfefte 1165 Tieß er zu Aachen fein deal, den Gründer 
des deutſchen Kaiſerthums, Karl den Großen Heilig fprechen. Vierthalb 
hundert Jahre Hatte der große Karl von feinem fehweren glorreichen 
Tagwerk in der Marienfirche geruht. Geſchmückt mit den Zeichen des 
Kaiſerthums, das goldene Evangelienbuch auf den Knieen, auf dem Haupt 
ein Stüd des beiligen Kreuzes, an der Seite eine Pilgertafche, jo ſaß 
er auf feinem vergoldeten Thron, und als Otto IIL die zugemauerte Pforte 
feiner Ruheſtatt aufbrach, um den großen Karl zu ſehen, fchrad er zu- 
rück und die Heroengeftalt deffen, den er in feiner Ruhe geftört, ſchreckte 
ihn in feinen Träumen. Der große Hobenftaufe ſchrack nicht zurüd, als 
er an die Nuhepforte feines großen Vorbild pochte. Er ließ ihn aus der 
marmornen Gruft erheben und in einem prachtvollen Sarge ausftellen. 
Reinald der Erzbifhof und Alerander, der Biſchof von Lüttich, ver: 
richteten die Heiligſprechung. Friedrich verherrlichte fich felbft in Karl. 
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Während der Kaifer folches in Deutfchland vollbrachte, nahm fein 
Gegner, Papft Alerander, den Stuhl Sankt Peters in Rom ein. Sein 
Vikar zu Nom, der Kardinal von Sankt Yohann und Paul, wußte 
das Volt zu Rom und die Großen mit Geld zu gewinnen, feine An- 
Dänger in den Senat zu bringen, die Raiferlichen auszufchließen md fie 
aus dem Befi der Petersfirche zu vertreiben. ine feierliche Geſandt⸗ 
Ihaft der Römer Iud Alerander ein, aus Frankreich nah Rom zurüd: 
zufehren. Begleitet von dem Erzbiſchof von Mainz, Konrad dem Wit- 
telsbacher und feinen Kardinälen, verließ er Frankreichs Küſte, kam 
glücfich dırcch die Gefahren des Meeres, und durch die feindlichen Schiffe 
der Pifaner, ward vom Sturm nad) Meffina gefchleudert, und von dem 
dortigen König Wilhelm mit fünf Galeeren prachtvoll nach der Tiber 
geleitet. Mit dem früheften Morgen des 23. NRovembers 1165 gingen 
die Edlen, die Senatoren, die Geiftlichleit und das Volt von Rom, 
Delzweige in den Händen, in feierlichen Zug ihm entgegen, huldigten 
ihm als ihrem Seelenhirten, und geleiteten ihn unter Jubelhymnen in 
den Rateran. Die Kunde, daß Alexander, feierlich eingeholt von ben 
Römern, auf den Stuhl des Apoſtels fich gefegt, mußte elektriſch durch 
ganz Italien, über die Alpen berüber, durch die ganze Ehriftenheit wir- 
fen. Rom war wieder der Mittelpunkt, in welchem alle Radien des 
großen Kampfes zufammenliefen gegen den Kaifer und feine Allgewalt. 

So fehr e8 Friedrich im Innern drängte, fo gelang es ihm doch 
nm langfam, eine neue Heerfahrt nach Italien vorzubereiten. Als er 
die Lombardei verließ, hatte er in die Städte allenthalben neue Vögte 
gefegt, in die mailändifchen Flecken namentlich den Grafen Marquardt 
von Grumbach. Die Mailänder kamen und brachten ihm einen filbernen 
Becher, mit Gold gefüllt, zum Geſchenk. Er ließ fie alle unbedingten 
Gehorſam ſchwören, und fette ihnen als feinen Unterbeamten den Abt 
zu Sankt Peter vom goldenen Himmel, Heinrich von Arbelia, Scaca- 
Barotio, Anfelm von Orto und Aliprando Judice als Nentmeifter. 
Diefe erfanmen unglaubliche Auflagen, von fehon gefchnittenen Wiefen, 
bon jeit zwanzig Jahren beftellten Aedern, von abgehauenen Waldungen. 
Sie legten ein Buch an, das Schmerzenbuch genammt, worin alle Gründe, 
Matten, Feuerheerde, Ochfenjoche, alles Steuerbare bis ins Kleinſte 
verzeichnet wurde. Sie felbft praßten mit maflofem Aufwand in den 
faiferlichen Paläften und preften ſyſtematiſch die letzte Kraft den Bür⸗ 
gern aus, um ihnen jedes Mittel, gefährlich zu werben, zu vauben, 
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und fo gebeugt war der Geift der Mailänder, daß fie Abhülfe dieſer 
bimmelfchreienden Pladereien eher von der Ankunft des Kaifers, als von 
einem Anfchluß an das Veronefer Bündniß erwarteten. 

Des Kaiſers Vorläufer in alien war wieder Neinald, der Erz- 
fanzler;; fchon dort war Ebriftian, der neue Erzbiichof von Mainz. Dito der 
Wittelsbacher brach und fengte noch im Salzburgifchen. Der Erzbiſchof 
Chriftian fpielt von 1164 an eine Hauptrolle in Italien. Er liebte, 
wie die Schlacht, fo auch galante Abenteuer, reigebigfeit und vor- 
nehmes Auftreten; er ſprach acht Sprachen; eine Riefengejtalt, liebte 
er einen goldenen Helm, einen eifernen Panzer, und darüber einen 
veilchenblauen Rod zu tragen, in der gewaltigen Yauft einen dreizadi- 
gen eifernen Streitfolben, womit er einft 38 edeln Yombarden in Einem 
Treffen die Zähne einfhlug. So ritt er einher, der gewaltigfte Kämpe, 
der je den Briefterrod getragen. Ahnen folgte der Kaifer mit einem 
größeren Deere, das ſich aus allen Theilen des Reiches geſammelt Hatte. 
Mit ihm z0g der Schwabenherzog Friedrich und der jüngere Welf. Der 
alte Welf wallfahrtete, vom Echauplag der Firchlichen Zerrüttung hin⸗ 
weg, im Herzen ein treuer Anhänger Aleranders, zum heiligen Grabe. 
Im November 1166 309 Friedrih, da die Veronefen die Päffe des 
Etſchthals Fperrten, dur das Camonikfa-Thal, den Oglio hinab über 
Brescia, deſſen Burgen er zerftörte und von wo er ſechzig Geißeln hin⸗ 
weg führte nach Lodi. Hier ſammelten fi die lombardiſchen Großen 
um ihn. Er war überaus heiter und gnädig; er eröffnete ihnen, wie 
er entjchloffen fei, gerade auf Rom zu ziehen, um den rechtmäßigen 
Papſt auf Peters Stuhl zu ſetzen. Hier war e8 aber auh, wo Bis 
Ihöfe, Fürften und Herren, Groß und Mein, mit und ohne Kreuze, 
vor ihm erjchienen und ſchwere Anklage erhoben über feine Vögte und 
Beamte, und alle Gräuel enthüllten, die in der Lombardei verübt wur 
den. Der Kaifer hörte fie, und zeigte Leid und Zorn darüber, ohne 
jedoch nachher den Klagen Folge zu geben. Als die Lombarden dies 
fahen, gingen fie mit ungeheurem Schmerz hinweg, und ſahen auf ihr 
Vaterland als auf ein Grab. ‘Der Glaube wuchs unter ihnen, daß die 
Statthalter des Kaifers alles mit Wiffen und Willen ihres Herrn ges 
than, und fie fürchteten noch Aergeres für die Zukunft. 
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Wennzehntes Hanptſtüch. 


Am 11. Januar 1167 brach der Kaifer auf gegen Nom. Neinald 
md Chriftian zogen durch Toscana voraus und machten ihm Bahn. 
Statt gerades Weges auf Rom zu ziehen, bewegte fich Friedrich Tang- 
ſam an Bologna, Faenza, Forli, Forlipopoli, die er brandſchatzte, vor- 
bei auf Ancona. Alerander hatte in demſelben Augenblice, in welchem 
er feines großen Gegners Abficht erfannte, Alles gethan, was ein Geift, 
wie er, für einen ſolchen Kampf thun konnte. Er zog das Band, das 
ihn mit dem Normannenkönig verfnüpfte, fefter, trat mit dem griedi- 
ſchen Kaiſer in Bund und fehürte das durch alle Adern der Lombardei 
ihleichende euer des Aufftands mit erhöhten Eifer. Nom felbft be- 
feftigte ev, wo es noch fehlte; und mährend er durch die Thätigkeit 
feiner Unterhändler im Süden die Waffen der Sicilianer, im Often 
des griechiichen Kaifers, im Norden der Lombarden, als ficheres Netz 
um den Raifer zufammenzog, erwartete er ihn furchtlos in Nom. Kaifer 
Manuel verfchwendete an Alerander fein Gold und verfpradh, außer 
Schiffen und Mannſchaft, alle griechiſchen Kirchen dem römifchen Stuhle 
zu unterwerfen, wenn Alerander ihm die römische Kaiſerkrone böte, fo 
daß Eine Kirche und Ein Neid in der Ehriftenheit fei. Alexander 
nahm das Gold und das Verfprechen der Hülfsvölker an, ohne etwas 
zuzuſagen, und verfchaffte auch den Lombarden Geldimterftügung von 
Konftantinopel. Zugleich befegten die Griechen das wichtige Ancona am 
adriatiichen Mteer, im Einverftändnig mit den Bürgern. Die Griechen 
daran zu vertreiben, vergendete Friedrich mit einer langen Belagerung 
feine Beit. Sechs Monate verlor er zwiſchen Bologna und Ancona 
wie vom Schichſal verblendet, und bereitete fo feinem Heere felbft das 
Berberben. 

In ftolzer Geringſchätzung der lombardifchen Kräfte hatte er das 
glimmende Teuer in feinem Rücken gelaffen, und während er umfonft 
feine Macht umd feine Kriegskunſt an den feften Werfen der Seeftabt 
abnützte, brach diefes Feuer in einen großen Nationalbrand Hinter ihm 
and, der die ganze Lombardei ergriff. Des Papftes Boten gingen ge- 
Mäftig von Ort zu Ort, die Genoffen des Veroneſer Bündniſſes breis 
teten in der Stilfe den Bund immer weiter aus, die Flüchtlinge der 
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gebrochenen Städte, die von einem gaftlichen Heerd zum andern irrten, 
waren ebenfo willige als beredte Vermittler. Allerlei Gerüchte und ges 
heimnißvolles Geflüfter von neuen Ereigniſſen Tiefen durch das Land, 
und jede ungünftige Sage Über des Kaifers Fortſchritte wurde von dem 
unterdrüdten Volke freudig verfchlungen. Die deutſchen Vögte ſpürten 
den unheimlichen Geift, der um fie ber fi rührte. Sie ergriffen die 
bärteften Maßregeln, um diejen Geift im Werden zu erdrüden, und die 
fih vegenden Lombarden in Unmacht zu halten. Im März erprekte 
der Vogt der Mailänder, Heinrich von Diez, noch hundert Geißeln und 
wenige Tage darauf wollte er ihnen ſchwere Brandſchatzungen abzwingen, 
die ihm aber die Lift der Bürger verzögerte. Es war unter den Mais 
(ändern Bruder Jakob, ein kluger Kopf, und von feuriger Liebe feines 
Baterlandes erfüllt. Diejer edle Mönch ging heimlich von Stadt zu 
Stadt, um fie für feine unglüdlichen Mitbürger zu bewegen, und am 
7. April traten in dem abgelegenen Klofter Pondito, zwiſchen Mailand 
und Bergamo, in tiefen Geheimniß die Boten von Cremona, Brescia, 
Mantua, Berona, Ferrara, Trevifo, Vicenza, Padua, Parma, Bia- 
cenza, Modena, Venedig und Mailand zufammen, um zu vatbichlagen, 
wie das Vaterland zu retten fei. So groß war der Drud, fo tief das 
Nationalgefühl verlegt, dag Städte, die in balbhundertjähriger Tod⸗ 
feindfchaft gelebt hatten, einander die Hand boten. Sie fehwuren, ba 
es befjer fei, wenn e8 fein müſſe, mit Ehren zu fterben, als in Schmad) 
und Schimpf zu leben, fo mollen fie treufich zu einander halten gegen 
eben, der ihre feit Heinrich IV. erworbenen Rechte fehmälern wolle, 
jedes Unrecht abtreiben, ohne Stimmeneinheit weder Frieden noch Waf—⸗ 
fenftillftand fchließen und Jedem den etwaigen Schaden erjegen. Obert, 
der edle Mailänder, trat hervor, und befhwor die Verfammelten, Mai- 
lands Wiederaufbau zu befchließen, damit feine Mitbürger, ftarf, wie 
früher, für Italiens Freiheit fechten könnten. Die VBerfammelten, ein: 
gedenk, welches Bollwerk Mailand gegen die Fremden zuvor geweſen, 
beichloffen einftimmig feine Wiederherftellung. Sie beftimmten den Tag, 
an welchem fie mit gewaffneter Hand in den mailändifchen Burgfleden 
eintreffen und die Verbannten in ihre zerftörte Vaterſtadt zurückführen 
wollten. Sie ſchwuren, gemeinfam zu arbeiten, bis Mailands Mauern 
wieder aus dem Schutt emporgeſtiegen feien, und den Mailändern fo lange 
mit ihrem bewaffneten Schuß zur Seite zu ftehen, bis dieſe ſich felbft 
zu vertheidigen vermöchten. Auf zwanzig Jahre wurde der Bund ge 
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ihloffen, der fi den Lombardenbund jet nannte. Dann gingen bie 
Boten zurüd, jeder in feine Stadt, und ber Eid, den die Boten ge 
ſchworen, wurde nachgeſchworen von allen Bürgern, vom vierzehnten 
bi8 zum fechzigften Jahr, ausgenommen Priefter, Taube und Stumme, 
und der Bund wuch mit jedem Tage an Zahl. 

Dunfel verlautete von diefen Bewegungen, und Heinrich von Diez 
erzwang noch 200 weitere Geißeln von den Burgfleden und fchidte fie 
in die Kerfer Pavias. Wenige Tage darauf forderte er 100 weitere 
ans dem Nitterftand und drohte, die Burgfleden mit Hülfe derer von 
Pavia und Seprio zu zerftören, wenn fie bes andern Tages nicht ge⸗ 
ttellt wären. Schlau wußte man ihn durch Worte hinzuhalten. Pave⸗ 
ſiſche Bürger warnten ihre Gaftfreunde in den Burgflecken, ihre Koſt⸗ 
barkeiten und ihre Familien zu retten. Daraus fchloffen die Mailänder 
auf die Erfüllung der Drohung. Diele fchafften ihre Habe nach Como, 
Novara, Pavia, Lodi und anders wohin. Drei Wochen lang ſchwebten 
die Mailänder in Todesangft, täglich hieß es: „Gebt Acht, die von 
Pavia kommen, unfere Flecken zu verbrennen.” Da, am 27. April 1167, 
erichten die Deannfchaft von Bergamo mit wehenden ahnen, es er: 
Ihienen mit ihnen die Fahnen von Brescia, Eremona, Mantua, Verona 
und Treviſo, bewaffnet und mit Waffen für die Mailänder reich ver- 
ſehen, und unter Zobgefang und Subelgefchrei führten fie die Verbann- 
ten auf die zerftörte Stätte Matlands zurüd. Die verſchütteten Wall- 
gräben wurden aufgeräumt, die gebrochenen Mauern wieder aufgebaut, 
die Wälle hergeftellt; dann ging es an den Wieberaufbau der Häufer, 
und nicht eher wichen die Waffen des Lombarbenbundes, bis Mailand 
wieder jo weit ftand, um einen Weberfall abzuwehren. Alle verbündeten 
Städte hatten an Einem Tage ihre Bebrüder verjagt. Die Mailänder 
jagten, wenn Lodi ihnen feine Lebensmittel zuführe, oder die Zufuhr 
aus andern Städten nicht zuließe, fo müßten fie wieder ihre Stadt ver- 
laffen, und wenn der Kaifer von Rom zurückkehrte und in Lodi ſich 
wärfe, jo könnte er von diefem überaus feften Waffenplag aus die Lom⸗ 
bardei von Neuem bedrohen: darım gingen Gefandte nach Lodi, dieſe 
Stadt in den Lombardenbund einzuladen. Dieſe Geſandtſchaft wurde 
den Cremoneſen, den alten Freunden Lodis, fbertragen. Die treue 
Kaiferftabt verweigerte den Beitritt. Wiederholte Gefandtfchaften waren 
erfolglos, jelbft die Drohung der Zerſtörung ihrer Stadt. Da lagerte 
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nicht verſehen, baldiger Entſatz nicht zu hoffen, und fo traten die Bür- 
ger nach zehntägiger Vertheidigung, jedoch mit Vorbehalt der Treue 
gegen den Kaifer, dem Bunde bei. Auf dem Rückzug umlagerten die 
Mailänder und Bergamefen das ftarfe, von dem Kaifer aus feinen 
Trümmern wieder fejter bergeftellte Trezzo, morin eine deutſche Be⸗ 
fagung und der Faiferlihe Schat lag. Zehn Wochen lang wurde die 
Burg ausgehungert, daß fie jich ergeben mußte. So fiel zum zweiten 
nal die Schatfammer des Kaiſers in die Hände feiner Feinde. 

Bor Ancona vernahm Friedrich den Aufſtand der Lombarden. 
Dbgleich diefe Botfchaft ihn innerlich auf das Tiefſte traf, fo that er 
äußerlich doch, als lege er wenig Werth darauf. Sein ftolzer Geift 
geitattete ihm nicht zurlid zu geben. Wäre er fchnell Herr von Nom 
geworden, fo wäre es immer noch Zeit gewefen, feine Waffen mit Er- 
folg gegen die Zombarden zu wenden. Denn noch waren Pavia und 
andere Städte ihm unerjchütterlich treu. So aber z0g er auch nicht 
raſch auf Rom, er blieb vor Ancona liegen, das fi) männlich verthei- 
digte. Sein Kanzler Reinald war bis in das Taiferlich- gefinnte Tus⸗ 
culum vorgerüdt, und murde dort von 30,000 Römern eingefchloffen. 
Auf die Kunde von der Gefahr feines Freundes berief der Kaifer einen 
Fürftenrath. Die meiften weltlichen Fürften waren dafür, daß bie 
Aufhebung der Belagerung eine Schmach für die deutfchen Waffen wäre. 
Da erglühte der Erzbifchof von Mainz, daß fie einen Streiter des 
Herrn, wie Reinald, fo gleichgültig feinem Schickſal überlaffen wollten. 
„Und wenn Niemand zu ihm hält,” rief er, „jo will ich allein mit 
meinem Kriegsvolk ihm zu Hülfe eilen.” Und er ftieg alfobald mit 500 
feiner Reifigen zu Pferde, und Hingeriffen durch feine Bitten und fein 
Gold, folgten ihm 800 Ritter, meift Italiener. Auf den Flügeln des 
Sturms war Chrijtian vor Tusculum. Die ungewöhnliche Uebermadt 
der Römer, zwanzig gegen einen, erjchredite die Seinen; er verfuchte 
darum, die Römer durch Unterhandlung zu gewinnen. Mit Hohn ant- 
worteten diefe: „Es ift jehr mohlgemeint von dem Kaifer, daß er uns 
feine Prieſter fchidt, um und Meffe zu leſen, der Erzbiſchof mag fich 
ung auf Gnade und Ungnade ergeben, oder wir wollen ihm eine andere 
Weife auffpielen.” Auf Chriftian wirkte diefer Hohn wie Feuer vom 
Himmel, er ſchwang feinen Streitfolben, vief durch Bitten, Drohen 
umd Berfprechen und durch fein eigenes BVeifpiel den Muth der Seinen 
zurück. Indem ftürzen die Römer mit ihren Maffen auf die Kaiſer⸗ 
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lien, daß dieſe kaum Stand Halten. Da nimmt Chriftian eine Sahne 
in die eine Hand, ſtimmt den Schlachtgeſang: „Chriſt, der du geboren 
bit,” mit gewaltiger Stimme an, und dringt mit feinem Streitfolben, 
Bahn zu brechen, in die Römer. Diefe, wenig geordnet, weichen vor 
der Riefengeftalt Chriftiand und feinen Kolbenfchlägen, vor den feitge- 
ſchloſſenen, geharniſchten Reihen; zugleich bricht Reinald mit feinen 
Leuten, der Graf von Tusculum mit feinen Bogenſchützen aus der Burg 
hervor. Die römische Reiterei, zeriprengt von vorn, im Nüden gefaßt, 
läßt beſinnungslos zur Flucht fich fortreißen. Das Fußvolk, im Stid) 
gelaffen, ergreift gleicher Schreden, es flieht, und binter ihm ber die 
Raiferlichen mit Schwert und Lanze, der riefenhafte Ehriftian vor allen 
mit feinem Streitfolben mörderifch arbeitend unter den Fliehenden. Als 
ein Wunder des Herrn fahen fie diefen Sieg an: 30,000 flüchtig vor 
3000 , 2000 wurden erfchlagen, 3000 gefangen. Der Kaifer, hoch er- 
freut über die Siegesbotfchaft, eilte auch jett nicht nach Rom. Mit 
Sehnſucht harrte Paſchal zu Viterbo feit lange; wieder und wieder 
mahnte er ven Kaifer an Beichleunigung feines Zuges: „ſchon fei die 
Saat gelb zum Schneiden und die Zeit der Weinlefe vor der Thüre.“ 
Denn auch er hatte in Verbindung mit Reinald durch große Beſtechungen 
in Rom eine Partei fich erworben. Erſt die Nachricht vom Anzug eines 
großen normannifchen Heeres auf Rom brachte dein Kaifer in Bewegung. 
Schnell traf er mit dem belagerten Ancona eine Uebereinfunft, empfing 
eine Kriegsftener und z0g ab. Das Fußvolk und das Lager hinter fich 
laſſend, eilte er Tag und Nacht mit der Neiterei voraus, um den Nor: 
mannen zuvor zu kommen. ‘Diefe eilten jedoch, auf die Nachricht von 
der Niederlage der Römer und in Furcht, das ganze Faiferliche Heer 
vor ſich zu haben und von demfelben abgefchnitten zu werden, in ihre 
Heimath zurück. Nur wenige ihrer Reiter fing noch der nachjagende 
Kaiſer. Ehriftian Hatte mit den Rom feindfeligen Ummohnern die Bur- 
gen und Felder der ewigen Stadt gründlich verwüſtet; Neinald mit den 
Pifanern Civita vecchia erobert und die Mündung der Tiber beſetzt. 
Aerander hatte in Nom Alles für die Vertheidigung gethan: durch das 
Geld der Kirche, durch griechifche und ficilifche Hülfsgelder, durch Walls 
fahrten, Ausftellung der Reliquien, und reuzpredigten waren die Bürger 
und die päpftlichen Hausvafallen befeuert. Am 24. Juli vereinigte 
Friedrich alle feine Heertheile auf dem Monte Malo im Angefichte Noms, 
des andern Tages griff er die leominifche Vorftadt an; nach ſchwachem 
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Widerftand drang er durch den Zwiſchenwall von St. Peter ein. Die 
römische Landwehr floh über die Tiber, viele wurden erfchlagen, viele 
gefangen, die Häuſer ausgepfündert und verbrannt. Die päpftlichen 
Hausvajallen warfen fich in die Peters- und Marienkirche. Beide waren 
in Feſtungen verwandelt. Faſt acht Tage dauerte bier der Kampf, 
feinen Zag unterbrochen. Die Krieggmajchinen, die Wurfgeſchoſſe prall: 
ten erfolglos an die Mauern St. Peters, und die darinnen wehrten 
fih männlich. Als die Deutfchen fahen, daß fie durch Tapferkeit nicht 
fiegen fonnten, warfen fie Feuerbrände in die Marienkirche. Die Kirche 
(oderte in Flammen auf und brannte gauz aus mit allem SHerrlichen, 
was Kuuſt und Andacht darein geftiftet hatten; es ſchmolz namentlich 
ein mwunderthätiges Chriftusbild vom veinften Golde, das feines gleichen 
nicht Hatte, und ein anderes herrliches Bild St. Peter. Die Flamme 
ſprang hinüber auf die Vorhalle der Petersfirche. Als dies die Ver: 
theidiger ſahen, ohne Hoffnung auf Entfat von den Römern, erſchracken 
fie, und als fie das Feuer zu löfchen bemüht waren, gelang es den 
Deutichen, die Pforten der Peteräfirche aufzufprengen: der Schwaben: 
herzog drang zuerft ein; pflanzte die Neichsfahne zwiſchen römiſchen 
Leichen auf dem blutigen Altar auf, und die Befagung ergab fih. Am 
Tage darauf wurde Bafchal mit feinen Kardinälen in die Petergficche 
eingeführt. Alerander aber verließ fchnell den Lateran mit feinen Kar⸗ 
dinälen und floh in das Coliſſeum, über deffen ungeheuren Ruinen die 
Frangipani eine Feſtung erbaut hatten. Paſchal Frönte den Kaifer und 
die Kaiferin. Aber Rom war nicht in feiner Gewalt. Die Engels: 
burg, das Eoliffeum, die Paläfte und Yurgen der Frangipani und des 
ihnen gleich gefinnten Theiles, die täglichen Beunruhigungen aus den- 
felben, machten die Lage bes Kaifers, felbit wenn e8 ihm gelungen 
wäre, ſich jenſeits der Tiber zu fegen, höchft ſchwierig; darum verjuchte 
er, die Römer durch Unterhandlungen zu gewinnen. Reinald fein Kanz⸗ 
fer ging als Unterhändler mit Aleranders Genehmigung in die Stadt, 
Konrad der Wittelsbacher von Seiten Aleranders zum Kaifer. Reinald 
bot Frieden und Auslieferung aller Gefangenen, wenn beide Päpfte 
ihren Anfprüchen entfagen und die Entjcheidung einer neuen Wahl an- 
nehmen wollten. Reinalds geheime Anhänger in ber Stadt bearbei- 
teten mehrere Tage lang das römifche Volk für diefen Vorſchlag, und 
die Fünftlich aufgereizte Menge forderte ungejtüm von Alexander die An⸗ 
nahme defjelben. Aber diefer erflärte, nichts werde ihn je vermögen, 
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von der Höhe herab zu fteigen, zu der ihn Gott erhoben; der Statt: 
bafter Ehrifti fei feinem Gericht der Erbe untertban. Die kaiſerliche 
Partei wußte dem Volle diefe Starke große Haltung Alexander als un- 
würdiges Benehmen einzureden, die Gährumg wurde fo gefteigert, daß 
Alerander ihren Ausbruch gegen ihn nicht zu erwarten wagte, er ver⸗ 
theilte fein Geld unter feine Partei und entwich heimlich aus dem Co» 
iiffeum, über Terracina und Gaeta nad) Benevent, in das Gebiet feiner 
Freunde, der Normannen. Die Römer aber ſchwuren dem Kaiſer Ge- 
horſam und diefer beftätigte den Senat und alle Nechte des Volks. 
Nun Hatte der Kaifer den Arın frei, den Lombardenbund zu ew 
drücken. Sein Geift flog höher als je. Sein Papft ſaß auf des Apoftel$ 
Stuhl, er felbit ftand mit einem fiegreichen Heere, als anerlannter 
Herr, in der Weltitabt, den jchweren Lorbeer des frischen Sieges um 
das Tönigliche Haupt; er hatte der Welt abermals gezeigt, daß er könne, 
was er wolle. Syn diefen Tagen kam der alte Welf von feiner Pilger- 
fahrt zum heiligen Grabe zurüd in Rom an. As Welf den Greuel 
der Verwüſtung und die entweihten SHeiligthümer ſah, da ergriff ihn 
ein Entſetzen; er floh eilig hinweg von der Stätte in die Heimath, um 
nicht von dem Strafgericht Gottes mit ergriffen zu werden, das in feinen 
Angen für folche Frevel unausbleiblih war. Wenige Tage feit dem 
Siege waren verfloffen, der Himmel war überaus heiter, die Sonne 
ſtechend: plötzlich fing es heftig zu regnen an und gleich darauf folgte 
wieber die glühendfte Sonnenhite. Die auffteigenden Dünfte entwidel- 
ten das in Nom gewöhnliche Sumpffieber, und plötzlich, wie vom Engel 
des Herru geichlagen, lag des Kaifers fiegreiches Heer darnieder. Die 
Krankheit zeigte fi) diesmal mit ganz ungewöhnlicher Wuth. ‘Die Stra- 
pazen des Feldzugs unter dem ungewohnten Himmelsftrich und die Un- 
mäßigfeit in den Genüffen des fchönen Landes Hatten die Deutſchen für 
die zeritörende Kraft derfelben befonders empfänglich gemacht. Am 9. Aus 
guft fing die peftartige Seuche zu wüthen an. Ritter, Fußknechte und Knap⸗ 
pen ftürzten hin und ftarben fo zahlreich und fchnell, daß man kam alle 
den Tag über begraben konnte. Viele, die am Morgen geſund und 
wohl auf die Straße gingen, fielen auf einmal nieder und ftarben, ehe 
Hilfe angewandt werben konnte. Im Begraben ftürzten die Begraben- 
den tobt in die Grube nad. Keine Arzneifunft, Keine Vorſicht rettete 
Anfangs vor dem Gift der Seuche. Nach wenigen Tagen waren Haufen 
von Leichen in die Tiber gemorfen, Andere, unbeerdigt, vergifteten bie 
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Luft nody mehr. Die, welche die Wuth der Krankheit aushielten, wur: 
ben Fahl und afchfarb. Von den Häuptern der Fürften bis zum gering» 
ften Knecht herab ging der Todesengel mit gleicher Strenge. Es ftarb 
der Schwabenherzog Friedrich, überall in SYtalien betrauert, wegen 
feines Edelmuths und feiner Güte; e8 ftarb der junge Welf, der Iette 
Sprofje feines Haufes; es ftarb Neinald, des Kaifers Staatsmann 
und Satan, der Knechter der Völker und der Gewiffen, die Brand: 
füdel der Welt; es ftarben die Bifchöfe von Speier, Regensburg, 
Lüttich, Prag, Augsburg, Halberftadt, Verden und Zeiz, der Pfalz- 
graf Heinrich von Tübingen, die Grafen von Sulzbah, Naſſau, 
Hochberg und Lippe; es ftarben über 2000 Ritter aus Schwaben, 
Franken und vom Rhein, und faft alle deutjchen Knechte. In wenigen 
Zagen war das ganze Lager fat Ein Todtengrab. Die Schreden der 
Gemiffensangft, welche viele in dem fchauerlichen Sterben die Wache 
Gottes fiir die ausgeplünderten und befudelten Kirchen fehen ließ, für- 
derten die Verheerungen der Seuche. Verzweifelnd fahen fie neben dem 
zeitlichen ihr cwiges Verderben, wie e8 die Priefter ihnen gedroht, vor 
ih, und die brennenden Gotteshäufer, die blutigen Altäre, die in der 
Glut fchmelzenden wunderthätigen Chriftus- und Seiligenbilder, und bie 
Baunflüche des heiligen Vaters, die nicht aus ihren Phantafien kamen, 
zerrütteten das Gehirn der Kranken. Der Pflege war menig, jeder 
dachte nur an fi, und die Eingebornen feheuten fi, in die Woh- 
nungen des Todes Hilfe zu bringen. Ein edler Ritter, der die Ge- 
beine feines geftorbenen Bruders in einem Kefjel außfochte, um fie nach 
der Sitte in die heimathliche Erbgruft zu fenden, wurde von einem 
MWaffengenoffen um den Keffel angegangen: „Gedulde dich nur ein wenig," 
jagte der Gebetene, „denn wenn ich meinem Bruder die lette Ehre er- 
wiefen, möge ein Anderer mir das Gleiche thun, ich fühle den Tod 
am Herzen.” Ein paar Stunden darauf war er eine Leiche. In acht 
Tagen war das blühende fampfluftige Heer, die Krone der Ritterſchaft 
Deutichlands, das Werk von dreizehn mühevollen Jahren vernichtet. 
Der Glaube der Lombarden und anderer Sytaliener ſah in diefer Wand- 
lung der Dinge Gottes Finger; er fah den Arm, der vom Himmel 
herab griff und mit einem Griff die Gewaltigen in Nicht wandelte, 
damit die Freiheit auf Erden nicht verloren gehe. Eine begeifterte Zu⸗ 
verficht, ein veligiöjer Glaube, daß die Erlöfung von der Herrſchaft der 
Fremden gekommen, belebte den faum gewordenen, noch wenig erſtarkten 
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Lombardenbund. Die Städte und Herzen, deren Wünfchen und Hoffen 
die Jurcht vor der Macht des Gewaltigen noch immer gelähmt und zu⸗ 
rüdgehalten batte, traten offen dem vaterländifchen Bunde bei, und 
die frommen Chriften fahen in dem graufenvollen Schickſal des Kaifers 
ben Beweis, daß Gott mit Alerander und feinen Bannftrahlen fei, ein 
Glauben, der Friedrich mehr ſchadete, als drei verlorene Schlachten. 
Friedrich fah die ungeheure Todesernte, 25,000 der beften Krieger 
gefallen um ſich her, ohne zu willen, ob die Sichel des Mürgengels 
an ihm worüber gehe. Die Trümmer zu retten und fich felbft, verlieh 
er das Siegesfeld des Todes, das große Grab, das feinen Triumph 
und feine Hoffnungen, feine Freunde und feine Freude verfehlungen 
hatte. Aber er ftand aufrecht. In der Mitte des Auguft floh er von 
Rom Hinweg. Die Kranken empfahl er den Römern, von welchen er 
Geißeln nahm, um ihrer Pflege gewiß zu fein. Seinem Papſt Paſchal, 
der zu Viterbo blieb, ließ er mit einer auserwählten Schaar den tapfern 
Ehriftian, den Erzbifchof, zur Wade, er felbjt mit den übrigen zog 
der Lombardei zu. Nirgends war der Eindruck, welchen die durchziehen: 
den leichenhaften Trümmer des vor Kurzem noch fo folgen und gemalt: 
thätigen Heeres auf ihrem Rückzug bervorriefen, dem Kaifer günitig. 
Die Seuche floh mit dem fliehenden Heer vorwärts. Weber 2000 fanfen 
noch todt auf die Straße, ehe er die Lombardei erreichte, Fürften und 
Edle wie vom Troß des Heeres. Auf diefem Rüdzug ftarb auch Acer» 
bus Morena, Otto Morenas, des Gefchichtfchreibers, Sohn, ein edel- 
ſinniger Italiener aus des Kaifers nächjter Umgebung, welcher in der 
Fortſetzung der Geichichte feines Vaters der knechtiſchen Lobrednerei des⸗ 
ſelben durch freimüthige Wahrheit ein ſchönes Gleichgewicht gegenüber 
geſtellt und ſich ſelbſt dadurch ein Denkmal geſetzt hat. Die, welche 
das Leben davon trugen, zogen meiſt todesſchwach als Jammergeſtalten 
dahin, ſchattenartig, haarlos. Bisher hatte das Heer keine der zum 
Lombardenbund gehörigen Städte berührt; nur noch fünfzehn deutſche 
Meilen hatte es bis Pavia, als es vor Pontremoli, das nicht zu dem 
Bunde geſchworen hatte, einem ſchwachen, ohnmächtigen Städtchen am 
Fuße der Apeninnen, die Thore verſchloſſen, den Durchzug verweigert 
fand. Die Päſſe der Apeninnen waren von Lombarden beſetzt. Zwi⸗ 
ſchen der Meeresküſte und dem Gebirge, in welchem ſeine bitterſten 
Feinde ihn erwarteten, eingezwängt, ohne Macht, den Durchzug durch 
die Stadt zu erzwingen, wäre der Kaiſer verloren geweſen, hätte nicht 
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ber Markgraf Obizzo Malafpina ihn längs der Meeresfüfte, mit Zu⸗ 
rüdlafjung des Gepäds, auf abfeiten Wegen, durch fein eigenes &e- 
biet, bald da, bald dorthin abbeugend, die Engpäffe hindurch geführt 
und fo am 12. September glüdli nad) Pavia gebracht. Hier in feiner 
getreuen Stadt angelangt, traf ihn als neuer Schlag die Botſchaft von 
der Eroberung der Burg Trezzo und dem PVerluft feiner Schäße. Hier 
ſammelte er am 21. September 1167 feine Getreuen aus SYtalien, we⸗ 
nige an der Zahl, um fi, warſ den Handſchuh zur Erbe und ſprach 
über alle Städte, die den Bund unterzeichnet hatten, Lodi und Cremona 
ausgenommen, ganz als Herr der Welt, als ftände noch fein gewalti- 
ges Heer zum Vollzug ihm zur Seite, die Reichdacht aus. Dann ftreifte 
er verwüftend in das Pavia nahe Gebiet der Mailänder und plünderte 
aus, wo ihm feine Macht entgegen trat; wo ihm aber die Mailänder 
und ihre Verbündeten nahe rüdten, zog er ſich zurüd, feine Deutſchen 
waren nur noch eine Handvoll. Das römische Verderben hatte die Ge: 
retteten entweder, aus Danf für ihre Rettung in Klöfter, oder über 
die Alpen in die Heimath getrieben; Andere, noch fiech, waren nicht 
waffenfäbig. Italiener ftanden auch nur wenige noch bei ihm; um dieſe 
feft zu balten, wußte er fein Mittel, als den Kleinen Krieg zur Quelle 
reicher Beute für fie zu machen. ‘Die Lombarden aber ernenerten und 
erweiterten ihren Bund, indem fie jeder Stadt und jedem Herrn Ita⸗ 
liens den Eintritt darein öffneten. ‘Der Kaifer aber, im offenen Felde über- 
alt flüchtig vor den Verbündeten, ſah fich zulett felbft in Bavia nicht mehr 
ganz ficher. Die Seinen hatten einen vornehmen Pavejen geblendet, und 
dadurch eine Aufregung hervorgerufen. Die Yombarden fammelten zu⸗ 
dem ihre verbündeten Schaaren, um Pavia einzufchließen. Gern hätte 
der Kaiſer jein Taiferliches Anſehen, welches ein längerer Aufenthalt in 
alien unter ſolchen Umftänden wenig heben konnte, über die Alpen 
hinüber gerettet, aber alle Päſſe waren von den Verbündeten bejeßt, 
überall folgten feinen Bewegungen ihre Kundfchafter. Darum krenzte 
er in den ihm treu gebliebenen Städten und Burgen unſtät umher, nir⸗ 
gends über drei Tage weilend, befeftigte da und dort Schlöffer, knüpfte, 
um die Lombarden Läffiger zu machen, täufchende Unterbandlungen mit der 
alerandrinifchen Bartei an; auf der andern Seite unterhandelte der Mark: 
graf von Montferrat für ihn mit dem Grafen Humbert von Savoyen um den 
Durchzug durch fein Gebiet, die einzigen Alpenpäfje, wohin die Wachen 
der Lombarden nicht reichten; und als dies durch Gold und große Ver- 
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heigungen gelungen war, ftahl ſich der Kaifer im März 1168 fo heim- 
ih, daß felbft nicht die Lombarden, die bei ihm waren, von feiner 
Reile wußten, aus dem Lande. Die Verbündeten festen ihm auf bie 
erſte Kumde feiner Flucht nach, und famen ihm fo nahe, daß der Kaifer, 
um die Verfolgenden zu lähmen , die mailänbifchen und andern Geißeln, 
die er mit fich genommen, von Strede zu Strede am Wege auffnüpfen 
ließ, mit der Erffärung, daß bei fortgefeßter Verfolgung, alle Geißeln 
das Gleiche treffen würde. So ließen die Lombarden ab, um den Ihri⸗ 
gen das Leben zu erhalten. Mit etwa 30 deutſchen Neitern erreichte 
Friedrich Suſa. Auf einer Anhöhe vor diefer Stadt ließ er noch einen 
edlen Brescianer, Zillio de Prando, aufhängen, als einen thätigen 
Theilnehmer an dem Bunde, vor dem er fo umkaiſerlich hatte fliehen 
müſſen. Da griffen empört die Bürger von Eufa zu den Waffen, 
und zwangen ihm alle Geißeln, die er noch hatte, ab. Sie erflärten 
dem Kaifer, der Untergang drohe ihrer Stadt vom Lombardenbund, 
wenn fie ihre Landsleute weiter fchleppen Tießen über die Grenze in 
ben gewiffen Tod. Seines Lebens nicht ficher, floh der Kaifer, als 
Knecht verkleidet, mit feiner Gemahlin und fünf DVerkleiveten in der 
Naht aus der Stadt. Otto von Sankt Blafien erzählt, ein heil 
der Bürgerfchaft babe die Ermordung des Kaifers in der Nacht bes 
ſchloſſen. Sein Wirth habe ihn noch zu rechter Zeit gewarnt, für 
ihn babe ſich Hartmann von Siebeneichen, ein deutſcher Ritter, der 
dem Kaifer ähnlich gejehen, in fein Bett gelegt, während er felbft ent- 
floh. Gegen Morgen haben die Bürger den Kaifer gefucht und auf die 
Antwort der Wache, daß er fchlafe, mit Gewalt die Thüren gefprengt 
und gefunden, daß er entflohen war. Aus Furcht vor des Kaifers 
einftiger Rückkehr und Rache haben fie ſowohl jenen getreuen Nitter, 
als feine übrigen Gefährten ungeftört ihm nachziehen laſſen. Von da 
erreichte Friedrich glüdlih Burgund, fammelte dur Drohungen und 
Verheißungen die Großen des Landes um fi), und betrat in ihrem 
Gefolge kaiferlich die Grenze von Deutfchland. 


— — — — 
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Buwanzigfies Hanptfäd. 


In Flammen und nody dauernder VBerwüftung hatte der Kaifer, 
als er vor anderthalb Jahren nad Italien 309, das ſchöne Salzburg 
binter fich gelaffen, und gleich darauf war im Norden Deutfchlandg 
ein Kampf ausgebrochen, fo wild und verwüſtend als in Sytalien. 

Heinrich der Löwe ward von den Sachfenfürften wegen feiner täg- 
ih wachſenden Macht und Herrſchſucht eben jo gefürchtet als gehaßt. 
Einer der bitterften Feinde des Herzogs war auch Neinald, der Erz- 
bifhof von Köln. Reinalds Haß traf mit dem Vortheil feines Herrn 
bes Kaiſers wunderbar zufammen, und als Heinrich dem Kaiſer nicht 
nach Italien folgte, brachte der kluge Kanzler, um dem Löwen einige 
Zähne auszubrechen, wenigftens das Wachsthum feiner Herrichaft zu 
hemmen, ımd zugleich feinen Groll zu befriedigen, eine große geheime 
Derbindung gegen ihn zufammen, und blieb ſelbſt von Italien aus die 
Seele des Bundes. Außer ihm bildeten drei große Prälaten, der Erz- 
biichof von Magdeburg, der von Bremen und der Biihof von Hildes- 
bein, Albrecht, der Markgraf von Brandenburg mit feinen Söhnen, 
Ludwig, der Landgraf von Thüringen, Albrecht von Sommerfenburg, 
Pfalzgraf in Sachſen, die Grafen von Affel, Oldenburg, Dafenburg, 
der Markgraf von Meiffen und Andere, die Verſchwörung. Sobald der 
Kaifer über den Alpen war, fingen die Fürften an, den verabredeten 
Angriffsplan, nad) welchen der Löwe von allen Ceiten gefaßt werden 
follte, auszuführen. Heinrich entging die Bewegung gegen ihn nicht. 
Er rüftete fih zum gewaltigen Kampfe. Zu Braunjchweig vor feiner 
Burg ließ er auf einer großen fteinernen Säule einen ehernen Löwen 
errichten mit offenem Machen, feinen Feinden zum Sinnbild, daß er fie 
zu verichlingen Hoffe. Er verftärkte feine feiten Plätze und feine An- 
hänger,; dem Slavenfürſten Pribislav gab er daS ganze Erbe feines 
Vaters zurück, und machte ihn dadurch fich zum treneften Freunde. Ans 
gefallen, warf er ſich mit feiner ganzen Macht dahin, mo er feine 
mächtigften Feinde vor fich hatte, um diefe zuerft zu Boden zu werfen 
und dann nach denen zur Seite fich zu wenden. Er warf auch, Alles 
vor fich her verwüftend, den Bären von Brandenburg und den Erzbifchof 
Wichmann nad Magdeburg zurüd, und nahm dann fehnell das ihm 
entriffene Bremen wieder; aber feine Feinde, wieder ermutbigt und ge: 
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ſammelt, fielen indeſſen über feine Lande zerftörend her, und verberbens- 
voll ſchwankte die einheimifche Fehde, feinem zum entjchiedenen Vortheit, 
berüber und hinüber, al8 Friedrichs Kaiferwort aus der Lombardei noch 
herüber und feine erwartete Ankunft Stilfftand gebot. 

Nicht wie Derjenige, der eben das fchönfte Land der Welt, Ita⸗ 
fien, da8 bfübendfte Heer, das Blut und die Arbeit von einem halben 
Denfchenalter verloren hatte, fondern in der ganzen Größe des Herr: 
ſchers erfchien Friedrich auf dem deutfchen Boden, auf welchem noch 
Zaufende von Familien in den Fürftenpaläften wie in den Hlitten Söhne, 
Brüder, Verwandte, Yreunde als Opfer feiner Herrfcherplane betrauerten. 
Der alte Welf Hatte den einzigen Sohn zu beflagen, dennoch fand Fried⸗ 
ri diefen feinen Obeim ihm mehr al3 je zugethan. Wie vor der Sonne 
im Lenz ſchwanden vor dem Geifte des Kaiſers bie Wolfen, der Sturm 
legte fi. Auf zwei großen Reichsverfammlungen ftrafte er den Fries 
densbruch der Fürften mit nachbrüdlichen Worten. Ihnen fchrieb er 
fein Unglüd in Italien zu; durch ihre Streitigkeiten haben fie die Lom— 
Barden zum Abfall ermuthigt, dadurch, daß fie fich ihm entzogen, die 
Macht der Neichsfeinde erhöht. Der Löwe und feine Feinde mußten 
einander ihre Eroberungen zurückgeben und Urfehde ſchwören. Die Sad 
jenfürften fahen bitter dazu, daß ber übermüthige Welfe, der fie fo 
vielfach beeinträchtigt hatte, in feiner Macht und feinen Rechten blieb. 
Aber des Kaifers Politif konnte weniger auf bie Geredhtigfeit als auf 
die Nothwendigfeit der Verhältniffe fehen. Des Löwen Feindſchaft war 
ihm gefährlich, um fo gefährlicher, da er erft kurz durch Vermählung 
mit Mathilde, der Tochter des englifchen Königs, einen mächtigen Bun⸗ 
besgenoffen gewonnen hatte, und er feine Hülfe fir Italien in Anfpruch 
nehmen wollte. Webefind von Daffenburg meigerte ſich, des Kaifers 
Ausſpruch zu folgen; aber der Löwe verfchlang feine unbezwinglich fchei- 
nende Burg ımd ihn felber, zwang den König der Dänen, Waldernar, 
durch feine Slaven, die fühnen Korfaren, ihm die Hälfte der Inſel 
Rügen und andere Eroberungen abzutreten, und ſchuf die flavifchen 
Sande, den ganzen Norden, fo weit er unter ihm ftand, zu belebten 
Pflanzftätten des Ackerbaus, des Handels und der Bildung um, frei- 
fi auch zu ergiebigen Quellen vielfältiger Einnahmen, die daraus in 
feinen Schag floffen. 

Des Kaiſers Unglüd in Italien aber war gewiſſermaßen wieder 
ein Glück für ihn, es wurde die günftigfte Veranfaffung, a Macht 
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feines Hauſes beträchtlich zu erweitern. Der Tod feines Finderlos ver- 
ftorbenen Vetter, des Schwabenherzogs, brachte deifen ganze große 
Erbſchaft an den Kaifer. Ohne Hoffnung, von feiner Gemahlin nod 
Kinder zu befommen, und um den Gram über den Verluſt feines Sohnes 
und feine einfamen Tage zu verwinden, warf ſich der alte Welf in ein 
Meer finnlicher Genüffe. Seiner Hauswirthin Utha fatt, fhidte er 
diefe auf die Alpen. Er felbft hielt fich meift zu Memmingen auf, 
liebte Trunk, Schmaus und ſchöne Mädchen, glänzte mit übermäßiger 
Kleiderpracht an feinem Hofe, hielt große Jagden und Tyeftfpiele, und 
lebte überhaupt ein Iuftige® Leben. Wer von verbannten oder verſchul⸗ 
beten Nittern und Kriegsleuten feine Zuflucht zu ihm nach Ravensburg 
oder Memmingen nahın, den hieß er freundlich willlommen. Er machte 
fie zu feinen Kameraden, gab ihnen Pferde, Kleider und Geld und war 
guter Dinge mit ihnen. Es war nicht anders möglich, als daß er bei 
diefem fröhlichen Leben, das alle feine Einkünfte verfchlang, in große 
Schulden gerieth. Als er die Koften nimmer auftreiben konnte, verkaufte 
er von feinen großen Befikungen die mathildifchen Güter, die Marl 
Zoscana, Sardinien und Spoleto an den Sohn feiner Schweiter “Jutta, 
den Kaiſer Friedrich, um ein fchönes Stüd Geb. Der Kaifer gab 
auch feinem Oheim Silber, Gold und Edeljteine genug. Die Stamm 
güter in Schwaben und Bayern aber wollte er an jeines Bruders 
Sohn, Heinrich) den Löwen, gegen Zahlung überlafjen. ‘Doch diefer 
knickerte und zögerte mit der Zahlung, weil ex dachte, es würden diefe 
Ländereien alle in Kurzem umfonft ihm zufallen, da er nach dem Tode 
des alten Welfs deſſen rechtmäßiger Erbe wäre. Als der Alte dies 
merkte, trug er, mit Enterbung Heinrichs des Löwen, des Sohnes feines 
Bruders, dem Sohne feiner Schwefter, Kaifer Friedrich, auch die 
Stammgüter zum Kaufe an. Diefer war Hug genug, mit dem Alten 
nicht zu markten, und gab ihm fo viel Silber und Gold, als er ver- 
langte, worauf er fogleich einen Theil der Ländereien in Beſitz nahm, 
das Uebrige aber, nad) dem alten Herfommen, dem Welf wieder zu 
Lehen gab. ALS endlich der alte Welf der Weltluft fatt wurde und 
das Geficht verlor, berief er feine Gemahlin wieder von den Alpen, 
faßte einen Haß gegen die finnlihen Genüffe, und pflegte der Andacht 
und der Wohlthätigfeit gegen Dürftige und gegen die Kirche. Außer 
diefen Erwerbungen fielen dem Kaifer auch noch andere zu. Der einzige 
Erbe des Grafen zu Pfullendorf war gleichfalls in Italien geftorben, 
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und der alte Graf fette feinen Better, den Kaiſer, zum Erben aller 
feiner Güter und Lehen in Schwaben ein. Faſt zu gleicher Zeit ftarb 
Urih, der Graf von Lenzburg, und feine Lehen fielen dem Kaiſer 
zu. Auch die Edeln von Schwabed, Warthauſen, Bibra, Horningen, 
Schwanhaufen, Biedertann, Werde, ftarben ohne Erben, und ihre 
Güter bereicherten das Hohenftaufiiche Haus. Des Kaifers Gemahlin, 
die ſchöne Beatrix, hatte ihm mehrere Söhne geboren, welchen er biefe 
Erwerbungen für das Stammgut zudachte. Den erſtgebornen, Heinrich), 
em fünfjähriges Kind, ließ er auf dem Reichstage zu Bamberg durch 
feinen getreuen Kanzler und Reichsfeldherrn, den Erzbiſchof Ehriftian 
von Mainz, zum römifchen König vorfchlagen, die Fürften wählten ihn, 
und am 16. Auguft 1169 krönte ihn der Erzbiichof Philipp von Köln 
zu Aachen. Da es altes Herlommen und Necht war, daß das Reichs⸗ 
oberhaupt Lehen des Reiches nicht in feiner Hand fefthalte, fondern fie 
wieder ausleihe, fo juchte der Kaifer dieſes Recht dadurch zu umgehen, 
daß er die nemermorbenen Lande fchon zum Voraus an feine Heinen 
Söhne vertbeilte. Seinem zweiten Sohn Friedrich verlieh er das Her- 
zogthum Schwaben und die Lande des alten Welf und des Grafen von 
Pfullendorf; dem dritten, Konrad, das Herzogthum Franken, getbeilt 
mit dem Biſchof von Würzburg, zugleich die reiche Erbichaft und die 
Lehen des verftorbenen Schwabenherzogs, feines Vetter; dem vierten, 
Otto, die Statthalterfchaft in Burgund und die Erbſchaft feines mütter⸗ 
fihen Großvaters. So ftärkte Friedrich die Macht feines Haufes, und 
durch diefe die Gewalt der Krone; fo fuchte er den alten Gedanken 
früherer Kaifer, die Erblichfeit der Krone, in feinem Haufe zu verwirk⸗ 
lien. Daran knüpfte Friedrichs weitausblidender Geift noch einen küh⸗ 
nerven Gedanken. Seinen jüngft Geborenen, Philipp, beftimmte er dem 
geifllihen Stande, um dereinft au vom Stuhle des Apofteld aus 
dich einen Hohenſtaufen die Welt beherrichen zu laffen. 

Faſt fieben Jahre weilte Yyriedrich in Deutſchland. Diefe Haus: 
macht fich bier zu begründen, die ihm jenfeitS der Alpen bis jett miß⸗ 
lingen war, blieb fein vorzüglichites Gefchäft in diefem Zeitraum: er 
mußte einen feften Punkt haben, auf dem er fteben konnte, um, was 
er einzig wollte, Italien und fodann die Are der Welt nach feinem 
Sinn zu bewegen. Ihm gelang es, das Kaiſerthum zu einer Wahr: 
keit in Deutfchland zu erheben. Dafür zeugen die Ereigniffe: fein Wort - 
ward Gebot, er trat auf und e8 ward Ruhe. Welche neue Geftalten 
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duch ihn in diefer langen Zeit das öffentliche Leben der Deutſchen an⸗ 
nahm, darüber ift wenig überliefert. Aber der Geiſt, ber die Zeit 
überhaupt in frifcher Strömung bewegte, ftand in Deutfchland nicht ftill. 
Sein Heimathland Schwaben wenigftens bfühte unter Friedrich in kurzer 
Zeit ſchön auf. Die Zerfplitterung deffelben in fich durchkreuzende, be- 
kämpfende Ipntereffen, die er antraf, löste fi) in ein mohlgeorbnetes 
Ganze. Biele neue Klöfter wurden unter ihm in Schwaben gegründet, 
neue Städte entftanden, alte hoben fich zu größerer Freiheit und Blüthe. 
Vielen Klöftern ftellte er Freiheitsbriefe aus, mehrere begabte er felbft. 
Er wollte in ihnen Anftalten ſchützen, welche Handel und Aderbau, Ge: 
werbe und Kunftfleiß fördern, mie die Pflege der Wiſſenſchaft. ALS 
Einigungen eined dritten Standes zwifchen der Geiftlichfeit und dem 
Adel, die er in Italien fo umverjöhnlich befehdete, rief er felbft in 
Schwaben freie Städte hervor und förderte fie. Ulm, Gmünd, Hall, 
Ehlingen, Göppingen, Giengen, UWeberlingen und viele andere Städte 
famen unter ibm empor und erhielten mandherlei Freiheiten und DVer- 
günftigungen. Heilbronn umgab er felbft mit Mauern und erweiterte 
ihre Freiheiten und ihr Gebiet. Diefes fein urkundliches Schaffen in 
Schwaben mag zum Maßſtab dienen für die andern Lande. Die Thä— 
tigfeit feines Geiſtes war zu weit greifend, als daß fie hätte auf den 
engen Raum Schwabens fich befchränfen jollen. Aber talien, das 
ihöne Land, war mitten in der Arbeit für das Heimathland der legte 
Bielpunft feiner Wünſche, feiner Sehnſucht und feines Strebens. Sich 
diejenige Macht zu verjchaffen, um mit der Hoffnung des Sieges den 
großen Kampf auszufechten, den er für die Alleinherrichaft des Kaiſerthums 
mit dem Papfttbum und dem Bürgerthum fo lange geführt, und aus 
dem er zulett fo unrühmlich hinweggegangen, dafür arbeitete fein ftolzer 
Geift Tag und Naht. Er war bald gerüftet für ſich; aber die deut- 
chen Fürften für feine Sache zu waffnen, foftete ihn die Mühe vieler 
Sabre. Um feine gerüftete Macht, die er allein nicht über die Alpen 
führen wollte, nicht müßig feine Mittel aufreiben zu lafjen, führte er 


fie im Sommer 1172 nad) Polen, und ftellte dort, in Böhmen und’ 


Schleſien den kaiſerlichen Einfluß wieder ber. Große Kriegsſteuern 
waren der Gewinn des Zuges. Im September endlich de Jahres 
1174 konnte er den vierten Heerzug nach Italien antreten, mit großer 
Heeresmacht durch diefelben Landichaften, welche ihn in jo unfaiferlichem 
Aufzuge vor ſechs Jahren aus Italien hatten fliehen fehen. 


— — — — 
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Ciunndzwanzigſtes Hanptfläc. 


Mit 8000 geharnifchten Reitern, Böhmen und Deutfchen, an 
weiche fih auf dem Zuge viele Burgunder und Flamänder anfchloffen, 
ftieg Syriedrih, den Schreden vor fih ber, den Mont Genis hinab, 
und die Flammen, welche Eufa in Etaub verwandelten, follten den 
Lombarden den Rächer verfünden. Aſti unterwarf fi) nad) achttägiger 
Belagerung, eben fo Zurin, ohne Schwertftreih. Das beftärfte den 
Raifer in der kühnen Hoffnung, mit diefer Macht, die er um fich hatte, 
den Lombardenbund Leicht zu zerftäuben. Es lag ihm der große Krieg, 
den er wieder aufnahm, nicht als ein Kampf vor der Seele, der aus 
ber Ziefe der BVerhältniffe, aus der Natur der Dinge und des Volkes 
hervorgegangen, fondern als ein Kampf, fehnell zu enden, wenn er nur 
die Häupter deffelben, die mächtigften Städte und ihre Führer, ber 
wältigt hätte. Merkwürdig ift es, wie die Mäßigung und ruhige Würde, 
die Klugheit und glückliche Politit, die dem Hohenftaufen in Deutfchland 
immer zur Seite waren, ihn bier auf der Schwelle Italiens verlaffen, 
und ein hochfahrender, wegwerfender, gewaltfamer Geift fich wieder 
feiner bemächtigt, fobald er dent Zauberland naht. Aber wie ganz an- 
der3 fand er alien! Das waren nicht jene Bürger mehr, die ſich 
jelbft zerfleifchten; es war ein Bund, defjen Adern das Bewußtſein 
fraff anfchwellte, Söhne Eines Stammes, Eine Nation zu fein. Alle 
lebendigen Kräfte hatte die Noth in ihnen gewedt, und fie ftanden da 
in einer Sraft, wie nie zubor. Den Ylitterftant der Freiheit batte 
Friedrich Herabgeriffen, aber das ächte Gold deifelben war in den Flam— 
men der gebrochenen Städte rein ausgejchmolzen worden, und die Frei⸗ 
beit ftand jett anders ihm gegenüber, ihre Rüſtung war von gediegenem 
Golde. 

Gleich nach ſeiner Flucht aus Italien eroberten die Lombarden 
das Schloß Blanderate, befreiten alle dort gefangen gehaltenen Geißeln, 
zerſtörten es, und zwangen ben Grafen, zum Bunde zu ſchwören. Ver: 
celi, Novara, der Markgraf von Malafpina, Como, die Vaſallen 
von Belfort und Seprio traten offen zum vaterländifchen Yunde, im 
März 1168, und führten die Verbannten Tortona's wieder in ihre 
Stadt. Bald hatte der Kaifer in der Lombardei nur noch Pavia und 
den Markgrafen von Meontferrat für fih. Selbft Genua war dem 
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Bunde befreundet. Der ganze Yendaladel ſchwur, wenn auch innerlich 
ungerne, zum Bund. Zwiſchen Pavia und dem Montferrat die Ver: 
bindung zu unterbrechen, und beide unjchädlich zu machen, baute der 
Bund gemeinfam, hart an den Grenzen der beiden nod) laiſerlich Ge- 
finnten, in einer fehr fruchtbaren Gegend, wo der mächtige Tanaro 
der wilden Bormida fich vermählt, eine neue Stadt, eine Bundes: 
feftung, und nannte fie dem Papſte Alerander zu Ehren, dem Haupte 
de3 Bundes, und dem Kaifer zum Trotz, Alerandria. Bon Natur feft, 
fajt unbezwinglich durch die Werfe, welche der wunderbare Eifer aller 
Berbündeten aufführte, ftand Alerandria bald als ein herrliches Sinnbild 
bes Geiftes da, welcher den Bund befeelte: ſchon im erften Jahre ftelite 
fie 15,000 ftreitbare Männer ind Feld, lauter freie Bürger, die feine 
Aufgabe und feinen Trieb kannten, als die Freiheit zu verfechten. 
Dann gelobten alle Städte des Bundes, der fich innerlich vervollkomm⸗ 
nete und auf fünfzig Jahre fi) erneuerte, eidlich, nie einzeln mit den 
Hobenftaufen und ihrer Partei Frieden oder Einigung aufzurichten. Das 
ganze Land war in fteter Arbeit, innerlich und äußerlich fich zu ftärken 
und zu rüften, Mauern, Thürme, Wälle zu bauen, Kriegsvolk einzu- 
üben und die Freundſchaftsbande mit dem griechiichen Kaifer und dem 
Normannenkönig enger zu knüpfen. Friedrich war der Vereinigung 
dreier mächtigen Tyeinde, dem Fanatismus der Nechtgläubigfeit, der 
Ausdauer der Freiheit und der Seuche, das Lebtemal erlegen. Um bie 
zwei erften zu trennen, knüpfte er klüglich mit dem Papft Alexander 
Unterhandlungen an. Bafchal IN. war zu Ende des Jahrs 1168 ge- 
ftorben; durch die alsbaldige Wahl Calixts II., welche Paſchals Anhän- 
ger vornahmen, blieb die chriftliche Welt zwiſchen zwei Päpfte gefpalten. 
Alerander, der des Kaiſers Abficht durchfchaute, ihn feinen Verbündeten 
zu verbächtigen,, fprach des Kaiſers Gefandte nur in Gegenwart der Ab- 
geordneten des lombardiſchen Bundes, und theilte die exrbetene geheime 
Unterredung denfelben fogleih mit. „Wir find bereit, Tieß Alexander 
dem Kaiſer jagen, ihn vor allen Fürſten der Welt zu ehren und zu 
lieben, ſobald er feine Mutter, die heilige römifche Kirche, welche ihn 
auf den Kaiſerthron erhoben, mit der Demuth eines Sohnes Tieben und 
ihre Zreibeit ihr wahren wird.” Ebenſo mißlang dem Kaifer, einzelne 
Städte oder den Normannenfönig von dem Bunde zu trennen. Auch 
ohne die Verfaffung eines geregelten Bundesftaats, nur durch das lockere 
Band eines Staatenvereind zufammengebalten, war ber Bund in ben 
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erfen Jahren durch Gefahr, Begeifterung und Ein Spntereffe unauf- 
(sich gefnüpft, und blühender und ftärker, ein Phönix aus der Aſche, 
flieg jede der zerftörten Städte empor. Mailand Bürgergeiſt, durch 
das Unglück gereift, offenbarte jegt Blüthe und Frucht in fehönfter Ge- 
falt. Die Stadt ſelbſt bot einen bewundernswerthen Anblid. Die 
Ringmauern waren größer, ausgedehnter, die Wallgräben über jechzig 
Fuß breit, die Thore aus gewaltigen Quadern erbaut, mehrere aus 
Marmor, und die kunftreiche Hand patriotifcher Bildhauer hatte die 
Portale mit den größten Scenen des Freiheitskrieges geſchmückt. Im 
Innern der Stadt zeugten gut eingerichtete Verpflegungshäufer für Ver⸗ 
wundete, Kranke und Arme und Anftalten aller Art zum allgemeinen 
Beiten für den ſchönen Yortichritt des bürgerlichen Geiftes. 
Unvermögend, felbft auf dem Boden zu erjcheinen, wo der von 
ihm befehdete Geift einen fo ftolzen Auffhwung nahm, und die ſchwan⸗ 
fenden Städte der Romagna und anderer Landfchaften unter fich in 
Gährung waren, fandte der Kaifer im Herbft 1171 den Erzbiſchof 
Ehriftian von Mainz als feinen Stellvertreter nach Italien. Kein Heer 
fonnte er ihm mitgeben, er vertraute ihm ſelbſt, feiner Verſchlagenheit, 
feiner Streitbarkeit und feinem Glück, und diefen feinen Vorzügen ver: 
traute er mit Zuverficht feine Sache in Italien. Nicht der goldene 
Helm und der dreigezadte Streitfolben, fondern das gleißende Priefter- 
Heid wurde diesmal von Ehriftian gewählt. So fam er durd) die Alpen. 
Am Tanaro entdeckten ihn die Streifwachen der Lombarden; aber fühn 
fprengte er mit feinen Neitern dur) eine Furth des Fluſſes und ent: 
kam glücklich nach Genua, wo er ald Stellvertreter des Kaifers ſich 
darftellte. Hier entfaltete er alle diplomatifchen Künfte und alle Taktik 
eines großen Feldherrn, die unter feinem Priefterrod fi) bargen. Seine 
Verheißung, daß ihm im nächften Sabre der Kaifer mit einem mächtigen 
Heere folgen werde, entjchied ſchnell die Schwantenden für ihn. Klug, 
wie eine Schlange, mußte er in wunderbaren Krümmungen und Wen⸗ 
dungen zu locken, zu umwinden, zu ftacheln. Zwar mißlang ihm, die 
Pifanen und Genueſen zu verfühnen. Piſa mißtraute feiner Unpartei- 
lichkeit und verband ſich mit dem griechifchen Kaifer. Aber er gewann 
Genua, Lucca, Siena, Piltoja und den Grafen Guido Guerra, To8- 
canas mädhtigften Großen, und trat, da er nicht länger die Rolle eines 
unparteilichen Vermittler fortjpielen Konnte, als entichiedenes Partei: 
haupt an ihre Spike. Er mußte, da der Kaifer tm folgenden Jahre 
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nicht kam, etwas Bedeutendes thun, um feine Partei nicht auseinander 
fallen zu laffen. Durch feine diplomatifchen Künfte und durch die Macht 
feiner außerordentlichen Perfönlichfeit, die zugleich ſchreckte und anzog, hatte 
er die Häupter der Partei des Kaifers in allen Landfchaften Welfs, in 
ganz Mittelitalien am fich gezogen, und durch einen Meifterftreich der 
Bolitif felbft den Beiftand des mädhtigften Gliedes des Lombardenbun⸗ 
des, der Republif Venedig, der Königin der Meere, für fein Unter: 
nehmen gewonnen. Sein Anfchlag galt Ancona, dem Heerde der griechi- 
ſchen Umtriebe gegen “Ytalien, der Stadt, von welcher der Kaifer nicht 
mit Ruhm hatte abziehen müffen. Ancona, von zwei Seiten vom Meere 
umwogt, den Bewegungen und Leidenfchaften, die feit Jahrhunderten 
Stalien verwirrten und ſchwächten, ferne, war zu einer reichen Han⸗ 
delsſtadt aufgeblüht. Mit großer Schlauheit und Kunft mußte der Erz 
bifehof die Leidenfchaften der Venetianer zu bearbeiten und aufzuregen. 
Der griechifche Kaifer hatte einer Streitfrage wegen venetianifche Kauf: 
leute verhaften und ihre Schiffe in Beichlag nehmen laffen. Auf Ancona 
war Venedig eiferfüchtig wegen feines Handels. Beides benütte der 
faiferliche Unterhändler jo glüdlih, daß die Republik fi anheiſchig 
machte, fie, die Verbündete der Kombarden, dem Feinde der Lombarden 
fi zu verbinden und mit ihm Ancona, die freie Stadt, die Feindin 
des Kaiſers, des allgemeinen Feindes, zu belagern. 

Der Erzbiichof Hatte ihren verfprodhen, Ancona zu zerftören, und 
die Beute mit ihnen zu theilen. Um fo eifriger waren die Venetianer, 
die gehaßte Heine Stadt, welche ihnen in ihrem Handel mit dem Mor- 
genlande jo vielfach in den Weg trat und ihnen die Alleinherrichaft im 
adriatifchen Meere ftreitig machte, ſchnell zu befeitigen. Mit 40 Kriegs- 
ichiffen fuhr am 1. April ver Sohn des Dogen Ziani in den Hafen 
Anconas ein und legte fi) Hart an die Mauer der Stadt; ohne Wider: 
ftand, denn die Einwohner waren auf feine Belagerung gefaßt. Aber 
die natürliche und künſtliche Stärke ihrer Stadt Tieß fie nicht verzweifeln. 
Auf einem PVorgebirge, amphitbeatralifch emporfteigend, um ein weit 
geöffnete Becken, jäh und fteil von der Meeresküſte bis zum Berges: 
gipfel, deſſen Rückſeite nach dem Meere zu von Natur unüberwindlic, 
bot fie nur Eine zugängliche Seite, vom Lande her, dar. Bor dieſe 
Seite legte fid) zu gleicher Zeit mit italienischen und den vom letzten 
Feldzug her no im Lande zerftveuten Kriegsvöllern der Yaiferliche 
Kanzler Chriftian von Mainz, und ſchnitt, wie die Venetianer mit ber 
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See, jede Verbindung mit dem flachen Lande ab. Noch ftand ihre 
Ernte draußen auf den Feldern. Nichts Feindliches ahnend, hatten fie 
ihre Vorrathskammern nicht verfehen. Chriftian zerftörte vor ihren 
Augen ihre Saaten, ihre Weinreben, ihre Obftgärten. Die ftreitbaren 
Einwohner waren nicht zahlreich; viele waren draußen, ferne auf der 
Handelsfahrt. Untergang drohend, ſchreckte inmitten der venetianifchen 
Gallionen beſonders das größte Schiff, das bis dahin gejehen worden 
war, und das den Namen „die ganze Welt” trug. Mitten im Hafen 
lag es, ein ſchwimmendes Kaftell, von welchem aus die Wurfmafchinen 
und die Krieger täglich großen Schaden der Stadt thaten. Viele aus 
der Mark Ancona bevrängten die Hauptftabt mit den Kaiferlichen. Die 
Glieder wollten das Haupt abjchneiden. Im Hafen und zu Land dauerte 
unaufhörlich der Kampf fort. Ein kleines Heer Anconas, welches die 
Stadt dem anrüdenden Kanzler entgegen geſchickt, war gejchlagen und 
ein großer Theil gefangen worden. Der Mangel ftellte fich bald als 
der gefährlichfte Feind ein, noch ehe die Mitte des Sommers fam. Der 
Kanzler, in der Hoffnung, die von Hunger gefhwächte Stadt Teicht zu 
überwältigen, befchloß endlich einen Sturm. Die Trompeten ſchmetter⸗ 
ten, die Trommeln wurden gerührt, das Heer rüdte mit dem Schlacht- 
gefang in Schlachtordnung an. In der Stadt ftürmten die Sturm- 
gloden,, die Bürger fielen heraus und ftürzten fich tapfer auf die Seinde, 
Ihre vom Hunger kraftlofen Sehnen ſpannte die BVegeifterung für Frei⸗ 
beit und Ehre ftraff an, und in Staubwolfen, aus welchen nur das 
Schmettern der Schlachthörner, das Wiehern der Noffe, das Gefchrei 
ver Rämpfenden bervordrang, barg fich der erbittertite Kampf. Zu 
gleicher Zeit griff auf des Kanzlers Befehl die venetianifche Flotte von 
der Seefeite an, und fchiffte Kriegsvolf an das Ufer aus. Schon dran- 
gen einzelne Kriegsleute in die Wohnungen am Hafen. Die Konfuln 
aber Tießen fie durch die Bürger des Hafens zurüdichlagen, während 
fie felhft mit den übrigen die Kaiferlichen bis zu ihrem Belagerungs⸗ 
zeug zurück drängten. Eimer warf glüdlich ein mit Pech und Harz ge 
fülltes Reiſerbundel an die Belagerungsmafchinen, aber feiner wagte, 
es in Ylanımen zu fegen, weil herüber und hinüber die Gejchoffe der 
Klmpfenden flogen. Da ergriff eine Wittwe, Stamura ift der Heldin 
Name, eine Zadel, ſtürzte mitten durch den Regen der Gefchoffe beider 
Heere hindurch und hielt die Fackel fo lange an das Brennmaterial, 
bis die Flamme hoch empor flug. So verbrannten bie hölzernen 
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Thürme und die Wurfgefchlige durch ein unerfchrodenes Weib. Die 
Belagerer mußten fih von den Mauern ohne Ruhm eine Strede weit 
zurüdziehen, und die Bürger fanden feinen geringen Lohn ihres Sieges 
in den vielen Pferden, welche die Kaiferlichen tobt oder verwundet auf 
dem Sclachtfelde verloren und deren Fleiſch ihnen fehr zu gut kam. 
Bon nun an befchränfte ſich der Kanzler, die Stadt auszubungern. 
Die Belagerten aber blieben fich getreu. Ein Priefter der Stadt, Jo⸗ 
hannes, faß eines Tages am Hafen und fann, ob er etwas zu feines 
Baterlandes Ehre und zum Schaden der Feinde thun könnte. Ein ftarfer 
Wind trieb die Wogen hoch auf, und die venetianifchen Gallionen rifjen 
hin und bergeworfen gewaltig an ihren Anfern. Plöglich wirft er fein 
Gewand ab, als wolle er baden, faßt ein Beil, ftürzt fich in die See, 
Ihwimmt zu dem Hauptfchiff und fehneidet die Anfertaue deſſelben ab, 
unbefümmert um die Pfeile, Speere und Steine, die nach ihm regneten ; 
denn wie eime Tauchente tauchte er unter auf den Grund. Die im 
Schiff, bei dem Sturm in Lebensgefahr, warfen die Sciffsladımgen 
großentheild ins Meer, und nur die Sicherheit des Hafens rettete es 
vom Scheitern: fo lange der Sturm währte, ſchaukelte „Die ganze Welt“ 
zum großen Gefpötte der Belagerten haltlos im Hafen umher. Ermuntert 
durch ihres Prieſters kühne That fielen fie noch während des Seeftur- 
mes heraus, vertrieben fieben Galeeren aus ihrer fichern Stellung, 
daß fie vom Sturm gefaßt wurden und am Stadtufer fcheiterten. 

Bei fteigendem Mangel verſuchten die Belagerten eine Unterhand- 
fung. Chriſtian der Erzbifchof führte eine ebenfo feltiame als Toftbare 
Haushaltung. Die Geiftlichen feines Gefolges waren lauter Krieger, 
die Frauen dabei lauter Amazonen. Die fchönen Mädchen, Maulthiere 
und Pferde, die er mit ſich führte, Tofteten feinen Haushalt mehr, als 
den Kaifer jein ganzer Taiferliher Hof. Darum boten die Belagerten 
ihm große Geldfummen, wenn er die Belagerung aufhöbe. „Siehe da,“ 
fagte der Erzbifchof lächelnd, „fie bieten ung Geld, das Geld, das ſchon 
unfer ift! Wäre der nicht ein Narr, welcher daS Ganze hätte, und fich 
dafür einen Theil geben ließe? Lernet doch endlih den Sinn jener 
Barabel: „Ein Jäger ging mit einer Koppel Hunde in einen großen 
Wald, da fand er eine Löwin. Er verfolgte fie lange Zeit und verlor 
darob viele Hunde und zerriß fich die eigenen Gewande. Endlich ſperrte 
er fie in einer Höhle ein, wo der Hunger fie fo ängftete, daß fie ihm 
nicht entrinnen konnte, zulett brüllte fie auf und wollte dem Jäger für 
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ihre Freiheit Eine Klaue geben. Würdet ihr dem Jäger rvatben, für 
eine Klaue die Löwin loszugeben?“ Der Abgeordnete Anconas, ein 
Muger Dann, ſann eine Weile, was er dem Kanzler antworte; dann 
fprah er: „Wenn der Jäger meinem Rath folgen würde, würde er 
die Löwin für Eine Klaue nicht frei laffen, aber, wenn fie zu ber 
Hane die Ohrenlappen geben wollte, wiirde ich dem Jäger rathen, es 
anzunehmen, weil er in Kurzem, was er an beiden Enden gefaßt, ganz 
haben könnte; denn oft geſchieht es, daß, wer nur das Ganze will, 
auch den Theil verliert und damit die Frucht langer Mühe. Ein Vogel: 
fänger ftellte auf dem Felde fein Neg aus umd es kamen fieben Tauben, 
die Lockſpeiſe zu freffen. Er fah auf den Bäumen umher andere Vögel 
fiten, und wollte das Netz nicht zuziehen, bis er auch diefe mit finge. 
Range wartete er; fiehe da flogen Falken durch die Luft und verfcheuchten 
auch die fieben Tauben, welche die Lockſpeiſe ſchon gefreffen hatten, und 
der Vogelfteller fing nicht." Gereizt durch diefe Rede, ſchwur der Kanzler, 
daß er feinen andern Vertrag mit Ancona annehmen werde, als nube- 
dingte Unterwerfung. ‘Der Abgeordnete kehrte mit diefer Antwort be- 
kümmert in die Stadt zurück. Die Konfuln verfammelten die Vorfteher 
der Bürgerfchaft, und es wurde befchloffen, vorerft durch einen Ausſchuß 
von Zwölfen den ganzen Vorrath von Lebensmitteln in der Stadt zu 
unterfuchen. Diefe durchfuchten die Vorrathskammern der Kirchen und 
der Einwohner, aber fie fanden nicht mehr als ſechs Säde Waizen und 
neun Säcke Frühgetreide für mehr als 12,000 Menfchen beiderlei Ge: 
ſchlechts. Da fing das Volk an fchwer zu wehellagen. Einige fagten, 
e8 fei daS geringere Uebel, dem Kanzler fich zu ergeben; Andere ftraften 
diefe, es fei beffer in der Schlacht zu fterben, als den Untergang des 
Baterlandes zu ſehen. Da erhob fich, ehrmürdigen Angeſichts, ein greifer 
Bürger an einem Stab; feine Augen waren vor Alter dunkel geworden, 
denn er zählte faft Hundert Jahre. Der trat hervor und hielt an feine 
Mitbürger eine Rede, ein herrliches Denkmal der Jugend des Geiftes, 
wo der Leib fo fehr gealtert hatte. „Zu euch ſpreche ich," hob der 
Greis an, „ihr Bürger von Ancona, ihr Enkel des edeln Römerftam- 
mes, die ihr bisher als Männer für die Freiheit eurer Stadt geftritten, 
böret die Stimme eines Alten und erwäget, was er fagt. Ich rede 
niht, um Sonful zu werden; Niemand wird das glauben,. ich bin zu 
alt dazu; ich rede nicht um Gunft, nicht um mich zu zeigen, nicht aus 
Ehrgeiz, denn die Eitelfeit diefer Welt ift für mich Tängft welt gewor⸗ 
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den; mein Auge fieht kaum das Licht des Himmels und mein Geift 
drängt ſich nach oben. Höret alfo die Stimme eines Alten, am Rande 
bes Grabe. Ich war Konful, als der König Lothar unfere Stadt 
belagerte, in der Hoffnung, fie unter das Joch ewiger Knechtſchaft zu 
zwingen; aber wir zwangen ihn, mit Schande fich zurück zu ziehen. 
Andern Kaifern nach ihm gelang e8 nicht beſſer. Welche Schmach für 
ung müßte e8 fein, wenn fich diefe Stadt einem einzigen Briefter er- 
gäbe, die Königen und Kaifern Troß bot? Was könntet ihr Fünftig noch 
jagen, wenn ihr vor der Biſchofsmütze euch beugtet, ihr, über welche 
die Königs- und Kaiferfrone nicht fiegte? Fürchtet euch nicht; haltet 
aus ein wenig noch, denn mächtig ift Gott, und er wird ſich unfer er- 
barmen. it die Gefahr am größten, ift Sieg und Ruhm am nädjften. 
Vertragt ihr euch mit dem Kanzler, wird er den Vertrag nur jo lange 
halten, bis er im Stande ift, das Volk zu unterjochen. Laßt feine 
Schlange in den Bufen, feinen Wolf in den Schafitall, feine Maus 
in die Zafche, feine geilen Buben zu einer Jungfrau; denn fchlecht 
lohnen fie ihre Gaſtfreunde. ‘Das babe ich gejehen, erfahren und er- 
probt, daß felten zwischen Wälfchen und Deutjchen wahre Liebe befteben 
fann. Denket an die große Stadt, an Mailand, die Kaifer Friedrich 
unter der Masfe des Vertrags von Grund aus zerftört hat. Wenn 
das am grünen Holze gefchah, was foll am diürren werden? Sendet 
eure Boten eilig aus, wendet alles Geld auf, ein Heer zu eurer Hülfe 
zu werben; gelingt es, fo könnt ihr mit Recht euch rühmen. Wo nicht, 
jo werft eure Schäke ind Meer und ftürzt hinaus zum Kampf, daß 
eure Feinde mit euch zu Grunde gehen; denn beijer ift es auf dem 
Schlachtfeld zu fterben mit Ruhm, als des BVaterlanded Zerftörung zu 
jehen, und unauslöſchliche Schmach auf ſich zu laden.“ 

Gegen diefe Worte des Hundertjährigen Bürgers wagte Niemand 
den Mund aufzuthun. Sogleich wurden drei edle Bürger ermählt, von 
den Freunden draußen Hilfe zu fuchen. Wie durch ein Wunder ent: 
famen fie in der Nacht in einer Kleinen Barke mitten durch die Kriegs- 
Schiffe und Galeeren der feindlichen Flotte. Sie führten viel Geld mit 
fich zum Sold de Entfagheered. Sie wandten fich zuerft an Wilhelm 
Marchefelli, einen mächtigen Edeln aus Ferrara. Dieſer fandte fie zu 
Alderada, der Gräfin von Bertinoro, aus dem Haufe der römifchen 
Frangipani. 

Während dem ſtieg die Hungersnoth immer höher. Pferde⸗, Eſel⸗ 
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und anderes Thierfleiich wurde mit fchwerem Geld aufgerwogen. Brod 
mangelte gänzlich. Bald gingen alle menjchlichen Lebensmittel aus, und 
man aß ſelbſt das Efelhafte, kochte Leder und fpeiste es in Wein, Effig 
oder Del; Mäufe und Ratten wurden Lederbifien, felbft Meerneſſeln 
wurden unter den Felſen ausgegraben und, obwohl fie für giftig galten, 
geipeist. Das Angeſicht bleih und gelb, konnten fih die Menjchen 
laum von der Stelle bewegen; nur die Sturmglode vermochte fie zu 
eleftrifiren. Eine edle Frau, ihr fäugendes Kind auf den Armen, fand 
hart an einem Xhore eine Wade am Boden liegen: er fei, fagte er, 
bom Hunger ganz aufgerieben. „Seit vierzehn Tagen," ſprach die edle 
grau, „Habe ich nichts gegefien als gekochtes Leber; meine Milch reicht 
kaum für mein Rind; doch wenn du willft, lege deinen Mund an meine 
Bruft und ftärfe, wenn du noch ziehen kannſt, dein Leben fürs Vater: 
land.” Der Krieger fehlug die Augen auf und ſah die Schönheit der 
edeln Frau: Scham durchglühte ihn; er griff, fich aufraffend, zu den 
Waffen, ftürzte hinaus, tödtete vier Feinde und ſank todt nieder. Die 
begeifterte Aufopferung der Frauen und Jungfrauen machte die Ver: 
jagten, die Erſchöpften wie neu geboren. Furchtbarer ftieg die Noth. 
Keine Nachricht von dem Erfolg ihrer Botſchafter, fein Zeichen einer 
Hülfe. Dumpfe Verzweiflung unter den Bürgern. Die Mehrzahl 
fprah von Uebergabe. Da traten edle Frauen in die Verfammlung 
und fpradhen: „Iſt das Fleiſch der Eſel ſchmackhafter als unferes zu 
eſſen? Eſſet ung auf, oder werft uns ins Meer; denn lieber wollen 
wir fterben, als in die Gewalt jener rohen wüthenden Horden fallen." 
Eine Wittwe fah ihre beiden Söhne, tapfere Krieger, nach Nahrung 
machten: fie eilte nach Haufe, öffnete fich heimlich eine Ader, Tochte 
ihr Herzblut mit anderer Zuthat und erquidte damit die Ermatteten. 
Hinter diefer Größe nicht zurück zu bleiben, ermannten ſich die erſchüt⸗ 
terten, die beſchämten Bürger, und in dem Augenblid kamen Boten 
von ihren Ausgefandten mit der frohen Nachricht, daß ein Entfagheer 
bereit fei. Alles raffte ſich auf, Alles war durch die Freudenbotſchaft 
neun geitärkt. Nicht lange. Neue Botſchaft Fam: „Die Lombarden wagen 
and Furcht vor dem nahenden Kaifer feine Hülfe zu entjenden und bie 
Gräfin fei ihrem Verfprechen umtreu geworben; fie follen fi, ehe des 
Kaiſers Heer mit dem Kanzler ſich vereine, ſchnell mit dieſem vertragen." 
Dos Löfchte das kaum aufgefladerte Leben; das Flämmchen ihres Muthes 
neigte fich fterbend. Die zuerft gefommenen Boten ſchwuren hoch und 
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theuer,, diefe Nachricht könne nicht wahr fein. Die Stanbbafteften und 
die rauen befchworen das verzweifelnde Bolt, nur noch einen Tag 
mit der Vebergabe zu warten. Ohne Hoffnung ſchauen die Bürger 
von ihren Mauern und Thürmen nach Norden, ob der Stern der Hülfe 
aufgehe. Der Tag ſchwindet, die Sonne finkt ins Meer und mit ihr 
die Hoffnung, die Freiheit Anconas. Kein Schlaf kommt in der Bürger 
Augen. Da, um Mitternacht, wieberftrahlt der herrliche Golf von 
taufend und aber taufend radeln und Feuern, die ſich auf dem Fal⸗ 
conaraberge über der Stadt und dem Hafen lebendig beivegen und ben 
ganzen Kranz des Berges einnehmen. Näher und näber fteigen bie 
Flammen und Lichter die Rüchſeite des Berges herab, durch die taghell 
gelichtete Nacht entfaltet fich eine große goldene Fahne, und himmelan 
ſchlägt der ubelfchrei der Erlöfung, den die Bürger erheben auf den 
Mauern, auf den Thürmen, meift um die Hauptfirche verfammelt, und 
taufendfach wiederhallt vom Berge der Treudengruß, der Schlachtruf 
der Erretter. 

Die drei Ausgefandten hatten ihren Zwed erreicht. Die Gräfin 
Alderada rief alle Neifigen und Fußknechte in ihrem ganzen Gebiet zu 
ben Waffen. Marchefelli warb in ver Lombardei ein Heer. Er ver- 
pfändete fein ganzes Erbe für Sold und überredete die Söhne aller 
feiner Freunde und feiner Vafallen zum Mitzug. So gewann er zwölf 
Reitergeſchwader und eine große Maſſe Fußvolk, und eilte der bedrängten 
Stadt zu. Den Paß bei Ravenna fand er durch feinen Schwager 
Peter Traverſario geſperrt. Seimen Bitten, ihn frei durch zu laſſen, 
jegte diefer die Antwort entgegen: er fei ein Getreuer des Reich umd 
Freund des Kanzler, und müſſe ihm den Paß wehren, dazu habe er 
fein Kriegsvolk gefammelt. Marchefelli ſah, daß fein anderer Durchzug 
möglih war. „Sp wollen wir," fagte er zu Traverſario, „beide unſer 
Kriegsvolk entlaffen und mit einander nach Ancona gehen und die Stadt 
durch unſere Vermittlung retten.” Traverſario nahm dies an und ent- 
fieß jeine Mannschaft. Marchefelli wandte fi) zu den Seinen: „Ich 
habe mit Traverſario die Uebereinkunft getroffen, mein Heer zu ent: 
laſſen; darum befehle ich euch, in eure Heimath zurüc zu Tehren; allein 
überleget wohl als Huge Männer, ob ich euch von dem Eide, den ihr 
geſchworen, entbinden kann und darf, und was ihr in diefem alle zu 
thun habt." Nach diefen Worten ritt er mit Traverfario Ancona zu 
Abälard, Marcheſellis Bruder, verftand feine Meinung und bfieb bei 
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dem Deere zurück. „Syhr wißt,“ fprach er, „edle und kluge Männer, 
mein Bruder ift weder Bapft noch Biſchof, daß er euch von dem Bande 
des Eides entbinden könnte. Wir haben alle geſchworen, Ancona zu 
retten; Darum vorwärt® mit Gott!" So zogen fie durch den Paß. 
Bald erfannte Traverfario, daß er überliftet war; er fühlte feine Luft 
mit Marcheſelli weiter nach Ancona zu reiten. So jchloß fich diefer den 
jubelnden Seinen wieder an und vereinigte fich mit der edeln Alderada 
und ihren Mannen. Am Abend des vierten Tages erreichen fie die 
Höhe des Falconara. Mit der Nacht dehnt Marchefelli feine Reihen 
über die ganze Breite der Bergwand aus, und läßt überall Wachtfener 
anzinden, jeden Krieger Yadeln in die Hand nehmen und zwei oder 
drei Lichter an feine Lanze ftedden. So ftrablt der Berg wie von den 
Wachtfeuern und Fadeln eines fünfmal größeren Heeres, und die Lift 
gelingt. Der Huge Erzbifchof Chriftian, getäufcht durch die Teuer, die 
von allen Höhen jtrahlen, über die Größe des Entſatzheeres, gibt fo- 
gleich da8 Zeichen zum Nüdzug, verlegt noch in diefer Nacht fein Lager 
auf einen entfernten Berg, und zieht fi), ohne weiter einen Kampf zu 
wagen, nach Spoleto zurüd. Er war es, der, von dem Vorhaben 
der drei Ausgejandten benachrichtigt, jene zweite, alle Hoffnung des 
Entſatzes abfchneidende Botſchaft an die Bürger unterfchoben hatte. Die 
Erlöfer aber werfen ſich mit veichen Lebensmitteln in die jubelnde Stadt. 
Die venetianifche Flotte lichtet auf des Kanzlers Rückzug gleichfalls die 
Anker , und die Gräfin Alderada und Marchefelli werden von der danf- 
baren Stadt faſt angebetet, welche nach fechsmonatlichen Leiden von . 
Muſik und feſtlichen Tänzen wiederhallt. 

Die Botſchaft von dem Ausgang der Belagerung Anconas traf 
den Kaiſer, als er gerade auf Alexandria zog, um dieſe neugeborene 
Stadt, dieſes Denkmal des Triumphes ſeiner Feinde über ihn, dieſe 
Stadt mit dem Namen ſeines bitterſten Gegners, einem Namen, ihm 
zum Trotz und Hohn geſchaffen, gleich Suſa zu vertilgen. Schon war 
es Ende Oktobers. Es war ein ungeſunder, naſſer Herbſt; er aber 
hoffte, da Mauern und Thürme noch lange nicht vollendet waren, im 
erſten Anlaufe die Verhaßten zu vernichten. Der leichte Fall Aſtis ließ 
ihn nichts Anderes glauben. Der Lombardenbund hatte zwar nach Aſti 
trefflihe Männer, die Vertheidigung zu leiten, geſchickt, und das Ver⸗ 
ſprechen, bei fteigender Noth mit Heeresmacht fie zu entjegen. Es war 
der Plan des Bundes, das Taiferliche Heer in Belagerungen ſich aufs 
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reiben zu laffen. Aber feige hatten die von Afti ohne alle Noth dem 
Kaifer die Schlüffel ihrer feften Stadt überliefert. Alexandria war 
noch großentheil3 bloß durch feine Wälle vertheidigt. Aber während der 
Kaifer die Zuzüge Pavias und des Markgrafen von Montferrat er: 
wartete, trat jo anhaltendes Negenwetter ein, daß der Tanaro und bie 
Bormida austraten und das ganze Gebiet der Stadt überſchwemmten. 
Der thonige, vom Wafjer durch und durch getränfte Boden war ein 
guter Verbündeter der Belagerten. Die kaiſerlichen Zelte ftanden oft 
hoch hinauf im Waffer. Ungefchredt wagte Friedrich einen Stumm. 
Die Belagerungsmafchinen rüdten an die Mauern: aber bie in ber 
Stadt fochten übertapfer, es waren die fühnften Männer darin, und 
der Kaiſer wurde bis in fein Lager zurückgeſchlagen und feine Kriegs⸗ 
mafchinen wurden verbrannt. Die Fürſten, die mit ihm waren, riethen, 
die Belagerung aufzuheben und nicht länger gegen Verzweifelte, gegen 
Himmel und Erde anzufämpfen. Denn dem Regen folgte Schneegeftöber 
und Kälte, Glatteis überzog den Boden und machte ihn gefährlich. 
Wber der abgejchlagene Sturm erhöhte den Troß und Zorn des ftolzen 
Geiſtes. Die Kälte ftieg, die Zufuhr ward fchwieriger, Menſchen und 
Pferde erfranften, die Zahl der Ausreißer nahm täglich zu, der gute 
Muth der Bleibenden ſtündlich ab. Friedrich beharrte, nicht vom Plate 
zu weichen, bis er ihn beziwungen. Vier Wintermonate durch jegte er 
die Belagerung gegen die hartnäckig widerftehenden Bürger fort. Aus- 
fülle und Angriffe mwechjelten, die unmenfchlichiten Thaten gefchahen auf 
beiden Seiten. Drei gefangene Alerandrier wurden eines Tages vor 
den Kaifer geführt: zweien waren bereit auf feinen Befehl die Augen 
ausgerifjen, al8 er den dritten fragte, warum er gegen das Reich ſich 
empört habe. „Ich habe nur den Befehlen meines Herrn gehorcht,“ 
fagte der Gefangene; „wenn mein Kerr mit dir gegen Alexandria ge> 
kämpft hätte, hätte ich eben fo getreu feinem Befehl gehorcht. Auch 
ohne Augen werde ich ihm fortdienen, fo viel ich kann.“ Das gefiel 
dem Kaifer, er ließ ihn ungefränft die beiden andern Augloſen in die 
Stadt zurüd geleiten. Grauſam rächten die in der Stadt jedes graus- 
fame Zufügen. Alle Künfte der Belagerung hatte Friedrich vier Mo- 
nate lang erfchöpft. Die Stadt forderte im März 1175 erft den Lone 
bardenbund auf, ihr zu Hülfe zu ziehen. Sogleich verfammelte fich 
der Bund, der Hug nicht eher mit dem Kaiſer eine Schlacht wagen 
wollte, als bis er feine beiten Kräfte vor Alerandria aufgerieben. Die 
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Mannſchaft aller Bumbesftäbte ſetzte fi zu Rob, zu Fuß und zu Schiff 
Aerandria zu Hülfe in Bewegung, und am Palmfonntag Tagerte fich 
das Heer der freien Städte dritthalb deutfche Meilen vom kaiſerlichen 
Lager. riedrich Hatte feit längerer Zeit an einem großen Minengang 
arbeiten laſſen, der unter den Wällen hindurch in die Stadt führte. 
Trog der fchlimmen Jahreszeit und dem moraftigen Boden war ihm 
die Deine faft vollendet, ohne daß die in der Stadt eine Ahnung hatten. 
Auf diefe Mine baute er die fihere Eroberung der Stadt. Syn der 
Nacht wollte er eine Schaar durch diefelbe in die Stadt bringen, welche 
ein Thor überfallen und dem Belagerungsheer öffnen ſollte. Der An- 
zug deö großen Lombardenheeres drohte ihn um die Frucht der langen 
mühfeligen Arbeit zu bringen. Er bot darım denen in der Stadt am 
Gründonnerſtag einen Waffenftillftand an, der die Feiertage hindurch 
dauern follte. Die Belagerten nahmen ihn an. Vertrauend dem Stilf- 
ftand überliegen fie fich in ihren Wohnungen der Ruhe. Der Kaifer 
hieß die Tapferften um die erfte Nachtwache mit den Minirern in die 
Mine ſich begeben, er felbft ftelite fich, zum Angriff bereit, mit feinem 
Her an die Thore. Mitten auf dem Marktpla brachen die erften 
Krieger durch die geöffnete Mine hervor. Aber die Wachen fchliefen 
nicht, fie wurden entdedt, die Sturmglode rief die Bürger zu ben 
Waffen, wie Löwen ftürzten fie auf die hundert Kaiferlichen. Mehrere 
erzählten, fie haben den heiligen Petrus auf weißem Roß in leuchtender 
NRüftung vor fich ber fprengen feben. Die außerhalb der Deine flohen, 
wurden aber niedergehauen oder ftürzten fich über die Wälle hinab; bie, 
welche noch in dem unterirdifchen Gang waren, wurden durch den Ein: 
ſturz deſſelben jämmerlich verfchüttet; dann brachen die Bürger aus 
ihren Thoren hervor und fchlugen das überrafchte faiferliche Heer fo, 
daß von dem Graben bis zum Lager die Erde mit Todten bedeckt, und 
ein großer hölzerner Thurm von ihnen erobert und mit feiner tapfern 
Beſatzung verbrannt ward. 

Der Kaiſer fah jet die Unmöglichkeit der Eroberung der Stadt. 
Um nicht vor der Feſtung von dem Lombarbenbund eingefchloffen zu 
werden, verbrannte er in der folgenden Nacht feinen ganzen Belages 
rungszeug und brach mit der Morgenröthe des Ofterfeftes mit feinem 
Heer gegen Pavia auf. Das Heer der Verbündeten, ihm an Zahl 
und Macht weit überlegen und geführt von Ezzelino da Romano dem 
Stammler und Anfelm Dovara zog ihm fchlachtbereit sie Fried⸗ 
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rich, kühn und überrafchend, verlieh feine Richtung auf Pavia, ftelite 
fich Test den Bürgern gegenüber und flug umerhalb eines Pfeilfchuffes 
vor ibrem Lager das feine. Der Lombardenbund wußte nichts von feinem 
Berluft von Alerandria. Dieſe Kedheit, diefe Zuverfiht, die Ueber: 
raſchung wirkte auf die Führer und die Bürger. Der Kaifer raftete 
bei der Villa Guiguella gelagert, zu ſchwach, um anzugreifen, ficher, 
daß er nicht angegriffen würde, wenn er nicht dazu Herausforderte, und 
bie Lombarden wagten nicht, ihre Sache auf den Würfel einer entichei- 
enden Schlacht zu fegen. So löste ſich der zuvor unvermeidlich ſchei⸗ 
nende Kampf in einen Waffenſtillſtand; fehon am Oftermontag traten 
einige parteiloje Edle mit dem Kaifer und mit den Lombarden zuſam⸗ 
men. Gibt es, fagten fie, einen größeren Wahnſinn, ein feltfameres 
Unglüd, als wenn der Herr den Unterthan, der Unterthan den Herrn 
gewaltfam feines Rechtes berauben will? Noch ift das drohende Unheil 
eines Kampfes nicht eingetreten, und wenn beide Theile mit ihrem Nechte 
ji begnügen, könnte ein erwünfchter Friede gefchloffen werden. „Ich 
bin,” antwortete der Kaifer, „unbejchadet der Rechte der Kaiſerkrone, 
bereit, den Streit einem Schiebögerichte tadellofer Männer von beiben 
Theilen zu unterftellen.” Der Lombarbenbund erffärte: „Unbefchadet 
unferer und der römifchen Kirche Freiheit, find wir zu den Gleichen 
bereit.” So wurde am 16. April ein Vertrag abgeichloffen, nach wel: 
chem ſechs Schiedsrichter die ftreitigen Punkte umterfuchen und fchlichten, 
die beiderfeitigen Gefangenen ihre Freiheit erhalten und beide Deere bis 
zur Auflündigung des Stillftandes ihre Fahnen verlaffen jollten. ‘Der 
Kaifer ließ fih die vornehmften Lombarden vorftellen und empfing fie 
mit Taiferlicher Hub. Noch Hatten ſich die Stäbter von der mit ihnen 
aufgewachſenen Ehrfurcht vor des Kaiſers Majeſtät nicht los gemacht 
und bezeugten ihm wetteifernd die demuthsvollſten Huldigungen, indem 
ihm einige den Mantel, andere die Füße küßten. Dann begab fich der 
Kaifer nad) Pavia mit feiner Gemahlin, feinen Kindern und feiner Haus- 
macht. Die Zeit der andern Fürften und Herren in feinem Heere war 
ohnedie8 um, und er hätte fie in jedem Fall in die Heimath entlaffen 
müſſen. Die Lombarden fehrten auf der Straße nad) Piacenza um. 
Hier ftießen fie auf den Zuzug der Cremoneſen, der durch Schuld feiner 
Konfuln fi) verjpätet hatte, welche es mit Pavia und dem Kaifer wicht 
verderben wollten. Ihre Erbitterung und Scham, Hinten nad) gefom- 
men zu fein, wurde durch die Wit» und Spottreden der andern Lom- 
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barden zu folder Wuth gefteigert, daß fie, heimgekehrt, die Baläfte ber 
Konſuln ausplünderten und zerftörten, die Konſuln felbft verjagtei; 
diefe aber waren es, die der Kaifer zu Oberſchiedsrichterů ernannte, im 
Fall die ſechs Schiedsrichter, die nach dem Vertrage ernannt waren, 
fi) nicht einigen könnten. 

Der Kaifer konnte nicht im Ernft an eine gütliche Ausgleichung 
denfen; er wollte die Anſprüche der Krongewalt, die vonfalifchen Be: 
Ihlüffe fefthalten, die Kombarden wollten fie aufgehoben willen. Das 
war der Apfel des bisherigen Zanks. Friedrich konnte feine andere 
Abficht bei dem Waffenftillftand und den Unterhandlungen haben, als 
Zeit zu gewinnen, die feinem Heere vor Alexandria gefchlagenen Wun- 
den zu Heilen, und eine neue Heermacht aus Deutſchland an fich zu 
ziehen, wohl anch den Lombardenbund durch Intriguen und Unterhand- 
fimgen zu entzweien, zu trennen. Es war ihm feine Wahl geblieben, 
al3 der Vertrag oder der Verzweiflungswurf einer Schlacht, in welcher 
zu fiegen für ihn höchft unwahrscheinlich, zu unterliegen faft gewiß war, 
und nach deren DVerluft ihm Tod oder Gefangenfchaft, im glücklichiten 
Falle ruhmlofe Flucht nach Deutſchland blieb, wo die Verlufte vor 
Aerandria nur des Kaifers Starrfinn zugefchrieben wurden und große 
Unzufriedenheit erregten. Friedrich) zog auch die Unterhandlungen auf 
jede Art hinaus, und während berfelben, feltfamer Weiſe, fette fein 
Kanzler im mittlern Italien, felbft/gegen ein Bunbesglied, gegen Bo⸗ 
logna, die Feindfeligkeiten fort. Zu Pavia wurde unterhandelt, bejon- 
ders auch mit dem Papſt Alexander. Alerander aber trat gebieterifch 
auf: er verlangte unbebingte Anerkennung als allein vechtmäßiger Kirchen- 
dirte. Friedrich verlangte nicht einmal alle Vorrechte feiner Vorfahren; 
Aerander aber erklärte, was er fordere, gehe weit über das, was ſelbſt 
Karl dem Großen eingeräumt worden. Friedrich hatte Verftärkungen 
ang Deutſchland, wozu er in wiederholten Botfchaften die deutſchen 
Fürſten ermahnte, ſicher bis zum Herbſte erwartet. Aber dieſe er- 
ſchienen nicht, und der Faden der Unterhandlungen war nicht länger 
fünftlich auszufpinnen. ‘Der Eongreß zu Pavia löste ſich auf zu Ende 
des Jahrs, und die Lombarden verwüſteten die Markungen von Como, 
Padia und Montferrat. Eilboten auf Eilboten fandte Friedrich an die 
deutfhen SFürften, des Reiches Ehre zu retten, namentlich den Erz⸗ 
biſchof Philipp von Köln fandte er zuletzt. Schmerzlich, niederfchlagend 
traf ihn die Botfchaft, daß Deutfchlands erfter Fürſt, Heinrich der 
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Löwe, jeden Beiftand weigere. Noch ein Mittel verjuchte er: er ud 
ihn ein zu einer perjönlichen Zuſammenkunft in Chiavenna, nicht weit 
vom Comerſee. Bon dem Eindrud, wenn Kaifer und Herzog fich felbit 
gegenüber ftänden, von der Macht des bittenden Wortes, wenn e8 An: 
geficht zu Angeficht, Herz zu Herz gejprochen würde, von der Stimme 
der Freundſchaft ihrer Jugend hoffte er Alles. 


Zweinndzwanzigſtes Hanplſtüch. 


Glücklicher als der Hohenſtaufe in Italien, hatte Heinrich der 
Welfe im Norden den Bau ſeiner Macht und Größe aufgeführt. Vom 
Niederrhein bis zur Oſtſee und zur Oder dehnte ſich ſeine gewaltige 
Herrſchaft aus und die nervigen, freiheitsſinnigen, kühnen Söhne von 
dem heutigen Weſtphalen, Friesland, Oldenburg, Stadt Braunſchweig, 
Thüringen, Altſachſen, der Altmark, Holſtein, Meklenburg und Pom— 
mern trugen die Säulen ſeines Throns; das große Herzogthum Bayern 
war ein mächtiges Vorwerk deſſelben. Seine Siege auf dem Schlacht: 
feld und feine Kluge Bolitit hatten das, was er ererbt, zu diejer Herr: 
lichkeit ausgebaut. Er hatte auf den biutgedüngten Feldern der Staven, 
zwifchen der Elbe und der Oder, das Chriſtenthum, die Anfänge ge 
jelffchaftlicher Kultur, Ackerbau, Handel und Verkehr durch deutfche An- 
fiedlungen gepflanzt, Handelsſtädte mit Freiheiten und Rechten ausge: 
jtattet, die Räuberei zur See und zu Land vertilgt, und durch energifche 
Handhabe feiner Gefege eine glückliche, die Blüthe eines neuen Völker⸗ 
(eben? des Nordens raſch Hervortreibende Ruhe über alle feine Lande 
gebreitet. Der Hobenftaufe war ihm babei in nichts hemmend entgegen 
getreten, ja ex hatte, um ihm feine Herrfchaft abzurunden, die hoben: 
ftaufifchen Erbgüter in Sachſen gegen Güter des Welfen in Schwaben 
ausgetauscht, gleich als hätte er auf die Ewigkeit ihrer Freundſchaft ge- 
baut. Ja er war ihm gefällig, wo er fonnte, oft zum Berdruß und 
Nachtheil von Gliedern felbft des Waiblingiichen Haufe. Aber ver 
Löwe war ein zu felbftftändiger Geift, ein zu wenig edle und auf- 
opferungsfähiges Gemüth, um dafür daufbar den Bahnen des Freundes 
bingebend zu folgen. Nur zu bald sffenbarte der Löwe, daß er vorzog, 
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für fich felbft im Norden, als für den Kaiſer in Italien zu arbeiten. 
Sein Ehrgeiz war zu groß, als daß er in die Ränge hätte beitragen 
wollen, die Sonne des Freundes höher und höher am Himmel zu heben 
und in ihren Strahlen jelbft verbunfelt zu ftehen. Er ertrug nicht unter, 
nicht neben dem Hohenſtaufen zu ftehen, er fonnte nur fern von ihm 
und gegenüber ihm ftehen. Der Löwe und der NRothbart, befreundet 
in der Jugend, ferner geworden im Fortgang, mußten zulett feindlich 
zufammentreffen. Aber allmählig nur zugen die Gewitter auf, deren 
Bufammenftoß die Geftalt des deutjchen Neiches veränderte. 

AS an jenem Abend der Hohenftaufe im Zelte des Löwen faß, 
und ihm die Wunden wuſch und verband, die er für feine, des Kaifers, 
Nettung von den Römern empfangen, da fchlugen wohl beide Helben- 
herzen warm gegeneinander , und feiner gedachte der Macht der Verhält- 
niffe, die fünftig den einen da, den andern dorthin führen dürfte. Aber 
wenn der Löwe fpäter der großen Dienfte gedachte, die er den Kaifer 
geleiftet, mochte er wohl auch glauben, genug gethan zu haben, um 
die Gefälligfeiten, die er dem Kaifer fchuldete, abzutragen. Darum war 
er ihm in der legten Zeit nicht mehr nach Italien gefolgt. Eine Ab⸗ 
neigung gegen die italienifchen Heerfahrten war immer tiefer in ihm ge- 
wurzelt, weil er das Blut, das fie koſteten, vergeudet glaubte, weil er 
feine Kräfte für fein Nordreich ſelbſt bedurfte, weil er, weniger feudaliftifch 
als der Kaifer, und ein Freund der Bürger und der bürgerlichen Gewerte, 
ben Kampf gegen die italienifchen Städte ungern ſah, umd weil er in feinem 
Herzen fir Alerander war, in dem er, wie fein Oheim Welf, im Geheimen 
das ächte Haupt der Ehriftenheit verehrte. Je weniger Friedrich den Flug 
feiner Entwürfe von Heinrich in der fpätern Zeit gefördert ſah, deſto weni» 
ger nahm er in feinen andern Strebungen nad) und nad) auf ihn Rüchſicht, 
und die tiefe Wunde, welche er durch die Erwerbung der Güter des alten 
Welf dem Löwen, dem rechtmäßigen Erben derjelben, gefchlagen, wurde 
durch die Zugeftändniffe und Begünſtigungen, welche er in der Entſcheidung 
feines Streitd mit den fächfifchen Fürften ihm zu Theil werden ließ, 
nicht geheilt. Es trat feine offene Sparmung zwifchen ihm und Fried» 
rih ein, aber das Vertrauen war dahin, die Freundſchaft ftarb an 
dem verlegten Intereſſe, und Friedrichs Bemühungen, ihn für Italien 
zu gewinnen, entzog er fich zuerſt durch eine Pilgerfahrt zum heiligen 
Grabe. Es gehörte immer noch zur Glorie des Ritterthums, die Mor⸗ 
genlande gefehen und die Stätten betreten zu haben, wo der Herr in 
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Menfchengeftalt gewandelt. Heinrich lag in den Banden des Glaubens 
feiner Zeit, und e8 mußte ihm tröftlich und bequem fein, die Sünden 
feine® Lebens, feine Gewaltthaten und Bedrückungen auf das Grab des 
Erlöfers niederzulegen, an welche ihn vielleicht die ſchreckenden Ereigniſſe 
in der Natur, Erdbeben, Stürme, Ueberſchwemmungen und Seuchen, 
welche gerade die letzten Jahre bezeichneten, gemahnt hatten. Aber mehr 
als dieſes Hatte gewiß die Politif Antheil an feiner Pilgerfahtt. Sie 
entzog ihn zunächt jeder weitern Anſprache, jeder Verpflichtung für den 
Kampf in SYtalien. Oder follte e8 gar mit einer von dem fonjt jehr 
glaubwürdigen gleichzeitigen Gefchichtichreiber Helmold erwähnten Ge- 
ſandtſchaft feine Nichtigkeit Haben, welche fchon im Jahre 1164 der 
griechifhe Kaifer an Heinrich abgeordnet haben fol? Soliten wohl 
gar fehon jeit längerer Zeit geheime Anknüpfungen zwifchen dem fonftans 
tinopolitanifchen Hof und dem Löwen in Bezug auf die großen politi- 
ſchen Verhältniſſe ftatt gefunden haben, und diefe Pilgerfahrt nur eines 
der Schlußglieder der verborgenen diplomatifchen Kette gewefen fein? — 
Heinrich trat feine Fahrt an mit frommen Biſchöfen, feinen Freunden, 
dem uenbefehrten Stavenfürften Pribislav, Gunzelin, dem Grafen von 
Schwerin, und einem glänzenden Gefolge. Nicht unbeobachtet von dem 
Kaiſer; denn ein Faiferlicher Gefandter veiste zu gleicher Zeit mit ihm 
von Regensburg nad) Ronftantinopel, unter freundlichem Vorwande, in 
der Wahrheit aber, um alle Schritte des Welfen an den Raifer zu be 
richten. In den erjten Tagen des Jahrs 1172 trat er die Pilgerfahrt 
an, und traf nach vielen Gefahren, und hochgeehrt und befchenkt von 
dem Sultan von Iconium und von dem griechiichen Kaiſer, in ben 
erſten Tagen des Jahrs 1173 wieder in ber Heimat ein. 

Während der Bilgerfahrt des Herzogs hielt fich der Kaifer viel 
in Sachſen auf, und e8 wird erzählt, daß er ſich nicht nur die Herzen 
zu gewinnen gejucht, fondern fogar die Mächtigeren des Landes, welchen 
der Löwe feine Städte vertraut, durch Furcht und Verfprechungen zu 
ben Eide verbunden habe, falls der Herzog nicht wieberfehre, die Städte 
mit dem Lande ihm in feine Hand zu übergeben. Als Heinrich zurück 
fehrte, mußte ihn diefer Vorgriff des Kaifers empfindlich verlegen; denn 
jelbft, wenn er geftorben wäre, hatte er für feine Stammgüter recht: 
liche Erben au feinen Töchtern, für feine Reichslehen an Welf feinem 
Oheim; und wie weit der Kaifer zu greifen wage, zeigte er zu eben 
dieſer Zeit dadurch, daß er die Plötzkiſche Erbfchaft, die vor vierund- 
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zwanzig Jahren Albrecht dem Bären verliehen worden war, deifen Söh- 
nen entreißen wollte, worliber es ohne Vermittlung nahezu zum blutigen 
Kampfe gefommen wäre. Aber auch diefen Verbruß wußte Heinrich zu 
bergen; noch erjchien er der alte Freund am Kaiferhof zu Augsburg. 
Sein natürlicher Hang jedoch zum Kirchlichen, feine chrift - Tathofifche 
Glaubensſchwärmerei war durch feine Pilgerfahrt gefteigert worden. Um 
jo weniger war er für einen neuen Kriegszug nach Sytalien, der feinem 
Bapft und deffen Verbündeten galt. Aber um fo verftedter hing er an 
Alexander, als eine offene Erklärung für denfelben den offenen Kampf 
mit dem Kaifer unvermeidlich gemacht hätte. Denn in biefer Zeit, 1173, 
beraubte der Kaifer Adalbert, den Sohn des Böhmenkönigs, als einen 
erflärten Anhänger Aleranders, des Erzbisthums Salzburg, feinen 
Bater, den einft fo treuen Wladislav, aus dem gleichen Grunde und 
weil er wie ein Souverän Böhmen, des Weiche Lehen, als Erbe 
ſeinem Sohne, ohne die Belehnung des Kaifers nachzufuchen, übertrug, 
des Königsthrong, und gab das Neich der Böhmen nicht an feinen 
Sohn, fondern al8 Herzogtum an Zibislas, einen Seitenverwandten 
des Geftürzten. Um Heinrich immer in der Nähe zu haben, hielt 
Friedrich fünf Reichstage in Sachſen; aber als alle gegenwärtigen Für⸗ 
fen und Herren zu Nimwegen die Heerfahrt gelobten, gelobte der Löwe 
nicht mit. Sym Vertrauen, daß ihm feine Hülfe, wenn er ihrer bedürfe, 
doch nicht entgehen werde, nöthigte ihn der Kaifer nicht, und noch deckte 
der Schein der Freundſchaft, als fie fehieden, die Mißſtimmung, bie 
in Beider Herzen Pla griff. Aber des Hohenftaufen Herz war größer 
und edler als das des Welfen. Trotz aller inneren Erkältung glaubte 
er nicht an einen Bruch, an ein völliges Vergeffen der alten Freund» 
ſchaft; ex bielt es nicht für möglich, daß Heinrich ihn verlaffen könnte. 
Darum war er fo überraſcht, al3 er auf die Botjchaft, welche er durd) 
den Patriarchen von Aquileja an ihn gelangen ließ, die Weigerung ver: 
nahm, ihm dem Kaifer, dem Freunde feiner Jugend, in feiner großen 
Roth beizuftehen. 

In den Faften, fo wird erzählt, kam Heinrich zu Chiavenna mit 
Friedrich zufammen. Syn tiefem Geheimniß gelang e8 dem Kaifer, der 
Aufmerkſamkeit der Lombarden feine Abreife von Pavia zu entziehen und, 
glücklich Durch das Mailändiſche hindurch, den Ort der Zufammenkunft 
zu erreichen. Heinrich) fam aus dem nahen Bayern. Friedrich ging 
dem Kommenden mit offenen Armen entgegen. Der Welfe entſchuldigte 
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fich damit, daß er zu alt zu ſchweren Feldzügen fei, die Strapazen feines 
bisherigen Lebens haben ihn vor der Zeit gealtert, er wolle den Kaifer 
mit Gold und Silber und anderem zur Ausrüftung eines Heeres Nöthi- 
gen, wenn er ihm dagegen die Harzftadt Goslar opfere, gerne Hülfe 
feiften,, doch ihn möge derfelbe in Gnaden von dem Zuge entbinden. 
Leicht entfräftete der Hobenftaufe den von feinem frühe Gealtertjein her⸗ 
genommenen Grund; denn der Löwe war erjt 47 Jahre alt; eben fo 
ben Grund, daß er in feinen Landen Feinde zu fürchten habe. Das 
wichtige Goslar mit den Bergwerken des Harzed war ſchon lange das 
Ziel von Heinrichs Sehnfuht, mit diefer Stadt wäre er nit nur 
Herr des ganzen Harzes geworden, fondern der Raifer hätte damit 
feinen legten Haltpunkt im Norden, ja, das ganze nördliche Deutfch- 
land aufgegeben. „Der Gott des Himmels,“ fprach er, „hat di vor 
allen Fürften durch Reichthum und Ehren groß gemadt; du, der mäch- 
tigfte Fürſt des Reichs, Haft die Pflicht, des Neiches Ehre jest, da fie 
finfen will, zu retten, und darin allen andern Fürſten voranzugehen. 
Erinnere di), daR ich dir niemals eine Bitte verfagt, und daß id 
immer bereit gewefen zur Vergrößerung deiner Ehre. ‘Deine Feinde 
waren ftet3 auch die meinen, nie ließ ich einen gegen dich auffoınmen. 
Sch will dich nicht mahnen an den Eid der Treue, den du dem Weiche 
geſchworen, aber an die heiligen Bande des Blutes, die uns verknüpfen, 
damit du in der gegenwärtigen Noth, mir, deinem Blutsverwandten, 
deinem Saifer, deinem Freunde, mit aller Treue beiftehft, und ich werde 
dir dafür in Allen, was du wünfcheft, willfährig fein.“ ‘Der Herzog 
aber dachte jetzt an all das nicht, nicht an das viele Gute, das ihm 
der Kaiſer gethan, nur an das, wodurch er fich von ihm gefränft fühlte. 
Des Hohenftaufen Bedrängniß, vielleicht fein Untergang in Italien ftand 
ihm vor Augen, als das Günftigfte, was für ihn, den Welfen, fich 
ereignen könnte. Traf nur das Erfte ein, fo hinderte ihn wenigftens 
nicht8 an der Vollendung feine großen Herzogthums zu einem erblichen 
Reiche im Norden; traf fogar der Untergang ein, fo ftrahlte für ihn 
der Glanz der Kaiferfrone, und die Welfen ftiegen, wo die Hobenftaufen 
fanfen. Nur die Stimme der Politik fprach in ihm, das Herz blieb 
ſtumm, er weigerte ftandhaft den Zuzug. Immer bänglicher wurde es 
vor dem Hohenſtaufen: draußen lag Chiavenna mit allen Herrlichfeiten 
feiner Natur ausgebreitet; von dem nahen glänzenden See ber über bie 
Berge ftreifend, warf der Wind die Düfte der blühenden Rorbeer- und 
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Orangenwälder, der Eypreifen und breitlaubigen Feigen herein; er fah 
alien, das ſchöne Ytalien, es galt den Preis feines Lebens, und er 
warf fich nieder, er, der Kaifer, vor dem Herzog, der Freund vor 
dem Jugendfreunde, und beſchwor ihn knieend, ihn im diefer legten Noth 
nit zu verlaffen. Der Herzog erihrad, daß es dahin gekommen, er 
bob eilend den Kaifer auf; aber fein Truchſeß Jordanus rief ihm zu: 
„Herr, laſſet immerhin die Reichskrone euch zu Füßen kommen, bald 
wird fie ener Haupt ſchmücken.“ „Herr,“ flüfterte dagegen ein Anderer 
feines Gefolge ihm zu, „ich fürchte, fie wird über euer Haupt empor 
wachen.” Auch die fußfällige Bitte änderte des Herzogs Entihluß nicht; 
nur verwirrt, nicht erſchüttert, ftand er; und der Kaifer wandte fich hin- 
weg, der Herzog ritt Bayern zu. Der Augenblid, in welchem der gefrönte 
Hobenftaufe vor dem Welfen, feinem BVafallen, auf den Knieen lag, 
und Heinrichs Selbitfucht ihn nicht exrhörte, war der größte in Heinrichs 
Leben, aber er entſchied für immer das Schidfal der Welfen. Der Würfel 
war gefallen, fein Rückſchritt war möglich, das Unerhörte war gefchehen, 
des Löwen wartete jett bie Kaiferfrone oder der Untergang. 


Dreinndzwanzigſtes Hanptſtück. 


Friedrich war wieder er ſelbſt. In den erſten Tagen des Früh— 
lings 1176, bald nach der unglücklichen Zufammenkunft, fammelte fein 
Getreuer, der Erzbifchof Philipp von Köln, die Schaaren der Fürſten, 
die ihren Kaifer in der Noth nicht verließen. Es waren die Erzbiichöfe 
von Magdeburg und Arnold von Trier, der Graf von Flandern, die 
Bilhöfe von Worms und Münfter, viele andere Prälaten und Herren 
vom Ahein und eine große Zahl Treuer aus Schwaben und andern 
Landen. Auf ihrem Durchzug durch Bayern verfuhren die Kölner und 
die Flamänder, empört durch Heinrichs des Löwen DBetragen, fo feind- 
(ih gegen deſſen Lande, daß überall die Bewohner vor ihnen flohen 
und Felder und Flecken verwüſtet wurden. Am Comerjee erwartete ber 
Kaiſer die Ankunft diefer zahlreichen Kriegsſchaaren, ftellte ji dann an 
ihre Spike und führte fie über Kairate, dem Zeffin folgend, weiter 
nah Stalien hinein. Denen von Pavia, dem Markgrafen von Mont- 
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ferrat und dem Erzbiſchof Chriftian, welcher inzwifchen mit feinem Heer⸗ 
teil im mittleren Italien mehrere Vortheile errungen, hatte er den Be⸗ 
fehl gegeben, fobald er das Mailändifche betrete, ſich mit ihm zu ver- 
einigen. 

Unter den Lombarden herrichte die größte Zuverſicht und Begeiſte⸗ 
rung. ‘Der ftarfe Geiſt der Eintracht gab ihnen Kühnheit und Vertrauen, 
durch entjcheidenden Kampf die Freiheit für immer fich zu retten, fie 
waren zu Allem gerüfte. Mailand hatte zwei Geſchwader auserlejener 
Neiterei errichtet. Das eine derfelben, 900 Dann ftarf, nannte ſich 
„die Schaar des Todes." Sie führte Alberto da Giufano, eine Riefen- 
geftalt. Das andere Gefchmader, aus 300 Reitern, aus den erften 
Familien der Stadt gebildet, hieß „die heilige Schaar des Carroccio." 
Beide hatten fi) durch feierlichen Eidſchwur verpflichtet, nie zu fliehen, 
jondern eher zu fterben. Die übrige Bürgerfchaft Mailands bildete ſechs 
Heerhaufen. Ein Fehler mar es, daß die Lombarden wicht alle Alpen- 
päffe fperrten. Während fie die Veronefer Päffe befegten, überrafchte 
fie die Botfchaft von dem Zuge des kaiſerlichen Heeres durch Grau⸗ 
bündten, Engaddin, über Chiavenma nad) Como, und der Vereinigung 
der Comeſer mit demfelben. Friebrich zweifelte auch nach diefem Fehler 
der Lombarden nicht an feiner glücklichen Vereinigung mit denen von 
Pavia und feinen andern Getreuen. Aber die Mailänder waren ent- 
ſchloſſen, ihn anzugreifen, ehe fich fein Heer von dem Marſche erholt 
und ſich mit den Andern vereinigt hätte. Noch waren erft die Zuzüge 
von Piacenza, Verona, Brescia, der Marl, BVercelli, Lodi und No: 
vara in Mailand eingetroffen, die andern befanden fich noch auf dem 
Mari. Doc drang die Anficht der Mailänder durch, das Carroccio 
rüdte aus und bie Verbündeten zogen längs der Olonna nad) dem Lago 
Maggiore bin, dem Kaifer entgegen. Am Sonnabend den 29. Mai 
stieß ihre Vorbut, 700 Pferde, auf den Vortrab der Kaiferlihen, der 
aus 300 Neifigen beftand. Augenblicklich waren beide Theile handge⸗ 
mein. AS das kaiſerliche Heer feinen Vortrab erreichte, wurde bie 
Vorhut der Lombarden fehnell auf ihr Hauptheer zurüd geworfen, das 
unweit Legnano angelangt war, und jett erſt orbneten fi) beide Heere 
zur eigentlihen Schlacht. Die Lombarden waren den Kaiferlicken an 
Zahl fehr überlegen. Im Kriegsrath des Kaiſers war die Mehrheit, 
auf die Kunde vom Anzug der Rombarden, dafür gewefen, jedes Zu⸗ 
fammentreffen zu vermeiden, und durch geſchickte Bewegungen die Ver⸗ 
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enigung mit dem von Pavia kommenden Heere zu vollführen. Der 
Raifer aber Hatte, als feiner unwürdig, verworfen, den „Empörern” 
auszumweichen, und vorgezogen, durch einen Tühnen Schlag von vorn 
herein daS Uebergewicht zu gewinnen. Das Gefeht, das zwiſchen dem 
beiberfeitigen Vortrab zufällig fich entipann, riß nun von felbft das 
ganze Heer in den Kampf hinein. Um das Carroccio umher gereibt, 
bildeten die Mailänder das Mitteltveffen, die andern Verbündeten die 
beiden Flügel, ſeitwärts deckte die Stellung ein tiefer Graben. ALS 
fie die deutfche Neiterei beranfprengen fahen, Tnieeten fie nieder, und 
fiebten mit lauter Stimme zu Gott, dem Beiligen Petrus und Ambro- 
fus um Beiſtand. Der Kaiſer aber ftürmte fo gewaltig heran, daß 
faſt alle Brescianer und ein großer Theil der übrigen verbündeten Rei⸗ 
terei geworfen wurden, und verwirrt Mailand zuflohen. Die Flucht 
des einen Flügels riß auch einen großen Theil der mailändifchen Edeln 
im Mitteltreffen mit fort. Schnell warf fich der Kaifer auch auf das 
Mitteltreffen. Hier drängten fich die Bürger zu Roß und zu Fuß um 
die heilige Hauptfahne zufammen, eine undurchdringliche Mauer von 
Schilden und Speeren. Die „Schaar des Todes" und die „heilige 
Schaar des Karroccio" erneuerten ihren Eid, dem Vaterland fich zu 
opfern, und als der Kaifer gegen das Carroccio andrängte, fand er 
das Viereck unbeweglich, undurchdringlich. Indeſſen trafen neue Zuzüge 
der Verbündeten auf dem Schlachtfeld ein. Die Fliehenden beſannen 
ſich, ſtanden und kehrten um. Auf der ganzen Ebene entbrannte heißer 
die Schlacht. So verftärtt, brach die heilige Schaar des Todes und 
des Hauptbanners, und das Fußvolk, welche ſich bisher nur in ber 
Bertheidigung gehalten, ungeftüm angreifend hervor. Des Reiches 
Bannerträger fanf, von einem Pfeil durchbohrt, die Deutjchen wichen, 
ihre Glieder wurden durchbrochen. Der Kaifer, in feiner leuchtenden 
Rüftung überall Tenntlih, an der Spite feiner Tapferften bemüht, die 
Feinde zurückzuwerfen, brach in das dichtefte Getümmel, fein Pferd, 
töbtlich verwundet, ftürzte und er verfchwand. „Der Kaifer ift gefal- 
len!“ dieſes Schredenswort lähmte den letzten Widerftand ber ‘Deutfchen, 
alles floh, viele wurden erjchlagen, viele in den Teſſin gefprengt, nicht 
wenige gefangen. Die Comeſen, die von den erbitterten Lombarden, 
als Verräter des Vaterlandes, Teine Gnade zu hoffen hatten, dedten 
geoßentheild das Schlachtfeld. Die ganze reiche Beute deö Lagers, 
darunter des Kaiſers Schild, Fahne, Kreuz und Lanze, warb den 
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Siegern; fie fuchten lange des Kaiſers Leichnam auf dem Schlachtfelbe. 
Die Kaiferin zu Pavia legte Trauerffeider an. Die Trümmer des Tai- 
ſerlichen Heeres flohen in der Richtung nach Como und fammelten fich 
in zerftreuten Häuffein, die Einen noch in der Nacht, die Andern am 
zweiten oder dritten Tage, Manche erft am fiebenten in Pavia wieder, 
und bier traf, wohl am andern Tage, auch der vermißte Kaifer ein. 
Mit dem Schwert hatte er ſich mit wenigen feiner Tapferften wie durch 
ein Wunder durch die Feinde durch gefchlagen, und auf großen Umwe⸗ 
gen feine getreue Stadt erreicht. 

Sein ſchönes Heer, feine ganze Kriegsrüftung war verloren, feine 
Umgebungen, wie die Italiener, fahen großentheils den Finger Gottes 
in dem unerwarteten Unglüd, und Einzelne erklärten ihm gerade, wenn 
er nicht eile, ſeinen Frieden mit der Kirche zu machen, können fie ihm 
nicht länger folgen. Siebenmal hatte er in zweiundzwanzig Jahren ein 
Heer über die Alpen geführt, um den Geift der Freiheit zu brechen, 
zu vernichten ; aber diefer Geift hatte fich über den zerftörten Schlöffern 
und Städten, über dem Blut» und Flammenmeer unbefiegt erhalten, 
biefer Geift war ihm jet auf denfelben Feldern, auf welchen er ihn 
vor zweiundzwanzig Jahren jchon beziwungen glaubte, nur wenige tau- 
jend Schritte von der Stätte, wo er zum erftenmal den mit Bürger- 
blut getränften Lorbeer um die Königsftirne ſchlang, furdhtbarer als je 
entgegen getreten, und er hatte nichts als fein Haupt und wenige Trüm⸗ 
mer aus der graufen Niederlage gerettet. Bon allen Seiten ſchollen 
und leuchteten um ihn die Jubelrufe, die Freudenfeuer des befreiten 
Landes, und vor den Mauern Pavias fah er das fiegreiche Heer ber 
Bürger fein Lager fehlagen. Rings um fi nur Feinde, fein Sheer, 
fein Geld, feine beiten Freunde muthlos, verzagend, feine Hoffnung 
der Hilfe aus Deutfchland ; von Deutſchland felbft die Blicke des Löwen 
herüber drohend und manchfacher Samen der Unzufriedenheit im Auf- 
gang begriffen — ja, jeßt mußte Friedrich feinen Frieden mit den Lom⸗ 
barden oder mit dem Papfte machen, oder eigentlich mit Beiden. Ex 
309 es vor, mit dem gehaßten, fo lange verfolgten, durch feierlichen 
Eidſchwur von ihm und allen deutjchen Fürften verworfenen Alerander 
zu unterhandeln. Cr verjuchte auf Neue, diefen mächtigen Verbünde- 
ten der Lombarden von ihnen zu trennen, und fprach fchlau und fein in 
dem Papfte, feinem Gegner, nicht den Bundesgenoffen der Kombarden, 
jondern den Vermittler an. Der gewandte Erzbifchof Chriftian mit 


333 


dem Erzbifchof von Magdeburg und dem Biſchof von Worms knüpfte 
die Unterhandlungen an, und fie gelangen. „Nie,“ ſprach der Papft 
in der erften öffentlichen Audienz, „werde ich meine Sache von der 
meiner Verbündeten trennen!” Aber in den geheimen Zuſammenkünften 
trennte der heilige Bater bald genug feinen befondern Vortheil von dem 
allgemeinen, und bald war man über das Vorläufige einig. Der Kaifer 
gab feinen Papft Calirt ohne Schwierigkeit preis, und erfannte Aleran- 
der alö rechtmäßigen Bapft an. Der Bapft verfprach, die vom Kaifer 
ernannten Prälaten zu beftätigen und gab damit feine treueften Anhänger, 
die Erzbifchöfe, Konrad von Mainz und Adelbert von Salzburg, preis; 
zugleih übernahm er die Vermittlung zwifchen den Lombarden und dem 
Kaiſer. 

Die Lombarden hatten die Einſchließung Pavias bald wieder auf 
gegeben, weil der Sieg fie ſorglos machte, und, mie es fcheint, bie 
Eintracht mit der Gefahr abnahm. Geſchickt wußte der Kaiſer diejeni- 
gen, welche, bejonders unter den vornehmen Familien, in den Städten 
inögebeim für ihn waren, als Werkzeuge zu gebrauchen und durch fie 
einzelne Städte von der aligemeinen Sache der Lombarden zu trennen. 
So trat noch vor Eröffnung der allgemeinen Unterbandlungen Eremona 
zu dem Kaiſer zurüd. Alle Lombarden, ſelbſt die Kirche waren über 
digen Verrath erbittert. Aber auch Zortona ſchloß feinen befondern 
Frieden mit dem Kaifer, und bald folgten Ravenna und andere. Gerne 
gewährte Friedrichs Politit diefen Einzelnen, was er der Geſammtheit 
der Verbündeten zu verweigern entfchloffen war, die Beftätigung ihrer 
Borrechte und Freiheiten, eben um ſtark genug zu fein, dem künſtlich 
auf diefe Art gefehmächten Bunde diefe verweigern zu fünnen. Denn 
dag der Papft die Freiheit der Lombarden in den Unterhandlungen eben 
nicht befonders eifrig vertheidigen wiirde, darüber waren Kaifer und Papſt 
längft heimlich übereingefommen. Es lag nicht im Intereſſe der Kir⸗ 
Genherrichaft, die Freiheit der Völfer unbebingt zu fürdern. Der Geift 
Arnold von Brescia mußte dem apoftoliichen Stuhle ein drohendes 
Geſpenſt bleiben. Und bald genug ahnten und fühlten es die Lombar⸗ 
den, wie wmaufrichtig der Bund des BPriefterthinng mit der Freiheit 
gemeint war, und wie der heilige Vater fie, feine treuen Verbündeten, 
die wie eine Mauer für die Kirche geftanden, nun, als zu feinen Zwecken 
verbraucht, fallen lieh. | 

Zu Anfang des Jahres 1177 beitieg Alexander bie Galeeren des 
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Normannenkönigs, um fih nach Bologna, dem verabrebeten Congreß⸗ 
ort, zu begeben. Vom Sturm an die balmatifche Küfte verfchlagen, 
lief er erft am 24. März im Hafen von Venedig ein. Hier ftelften ſich 
jogleih Geſandte des Kaiſers vor ihn, mit dem Wunſche deffelben, daß 
der Gongreß nicht in Bologna, fondern in Ravenna oder Venedig ftatt 
finde. Der Papft erklärte eine Veränderung nur unter gemeinfamer 
Zuftimmung zuläflig, und berief zu einer Beſprechung alle Betbeiligten 
nach Ferrara. Bei der Eröffnung der Verfammlung in der Georgen: 
firche Lobpreifete der Papft Gott für das Wunder, daß ein greifer, 
wehrlofer Prieſter der deutfchen Wuth zu miderftehen, und ohne Kampf - 
des Kaiſers Macht niederzulämpfen vermocht babe. Er rühmte, wie 
die Lombarden für das Haus Iſrael männlich geftritten und wie er 
darum den ihm vom Kaiſer gebotenen Frieden ohne fie nicht habe an⸗ 
nehmen wollen und feinen annehmen werde, als welden fie, die Ge- 
noffen feiner Drangfale, billigen würden. Die lombardiichen Abgeord- 
neten, Söhne eines Volks, das feit langer Zeit in beiderlei Kampf, 
mit den Waffen und mit der Rede, gleich ritterlich zu fechten verftand, 
erwiederten: „Wir haben dag Unerhörte getragen, gelitten und gethan 
für die Ehre und Freiheit der Kirche, wie für die Italiens. Wir haben 
nicht mit bloßen Worten gefochten. Wir haben ung felbft und unfere 
Kinder dem Tode bloß geftellt, und Alles dem heiligen Kampfe geopfert, 
mehr als ihr und die euern. Darum, beiliger Vater, haben wir ein 
Net, zu fordern, daß ihr keinen Frieden ohne und mit dem Kaifer 
fchließet, wie auch wir es ohne euch nicht gethan haben, fo oft er es 
auch ums anbot. Wir werden den Frieden des Kaiferd dankbar an⸗ 
nehmen, wenn die Ehre Italiens gewahrt wird; wir wünſchen feine 
Gnade, wenn unfere Freiheit unangetaftet bleibt. Gern geben wir dem 
Kaifer, was ihm von alten Zeiten ber gegeben ward, aber unjere Frei- 
beit, wie wir fie von unfern Vätern ererbt haben, wollen wir auf 
unfere Finder vererben. Wir find entfchloffen, Lieber rühmlih in Frei⸗ 
heit zu fterben, als elend in Knechtſchaft fort zu leben.“ Alerander er- 
fannte, daß, wenn die Lombarden getänfcht und geopfert werden follten, 
dies auf eine feine Art gefchehen müßte. Drei Tage darauf trafen 
jieben Bevollmächtigte des Kaifers ein. Mit diefen traten fieben päpft- 
liche und fieben lombardiſche zufammen, und bald entſpann ji ein 
langer Streit üiber den Congreßort. Die Kombarden verwarfen Ravenna 
und Venedig, jene als eine bundesbrüchige Stadt, diele, weil fie gegen 











885 


den Bundeseid mit dem Kaiſer unterhanbelt und Ancona belagert habe. 
Den Raiferlichen war Bologna als Bundesftadt verdächtig. Nah mehr: 
tägigem Streit erklärte fich der Papft für Venedig, eben fo die ficili- 
ſchen Sefandten. Die Lombarden gaben nad), nachdem der Doge Biani 
und zwölf edle Venetianer feierlich beichworen hatten, daß vor Unter: 
zeichnung des Friedens die Stadt Venedig dem Kaiſer ohne Willen und 
Genehmigung des PBapftes den Eintritt in ihre Mauern nicht geftatten, 
und die Sicherheit Aller verbürgen wolle. Die Lombarden fihcchteten 
von Friedrichs perjünlicder Anweſenheit die Wiederholung des sms 
von Roncaglia. 


— — — — — 


Viernndzwanzigſtes Hanptfläck. 


In der Mitte des Mai wurde der Congreß zu Venedig eröff⸗ 
net. Hier trennte der Papſt alfobald feinen Frieden von dem der Lom⸗ 
barden. Er verlangte, daß die Unterhandlungen zwifchen dem Kaifer 
und den Städten befonders und zuerſt vorgenommen werden follten. 
Die Lombarben mußten e3 fich gefallen laſſen: dreiundzwanzig Städte, 
darımter Genua, traten als Taiferlichegefinnte auf, nur fünfundzwanzig 
der Sache Italiens und der Freiheit getreue zählte noch der. Bund. 

r die Abgeordneten deſſelben, vor allen ihre Sprecher, Gerhard von 
Besci, Mailands Konful, verloren weder den Muth, noch die Befon- 
nenbeit. Des Kaiſers Bevollmächtigter, Chriftian von Mainz, verlangte, 
daß die zu Moncaglia von den bolognefifchen Richtern ausgefprochene 
rechtliche Enticheidung aufrecht bleiben follte. „Was du da,” ſprach 
Gerhard, „von einer vechtlichen Entfcheibung fagft, die gegen uns von 
bofognefifchen Richtern geiprochen fein foll, fo wiſſen wir nichts von 
einer ſolchen; es war keine rechtliche Entſcheidung, fondern ein kaiſer⸗ 
licher Machtſpruch.“ Der Lombarden Forderungen waren jeboch fehr 
bilfig und gemäßigt, obwohl fie die Sieger waren. Mit Verwerfung 
der oncagliichen Beſchlüſſe, wollten fie nur ihre althergebrachten Frei⸗ 
beiten vom Kaiſer anerfannt. Der Papſt unterftütte fie hiebei entweder 
gar nicht oder lau, und des Kaiſers Geſandte führten eine Sprache, 
als hätte die Nieverlage von Legnano gar nicht ftatt gefunden. Beide 
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Theile blieben bei ihren Anfprüchen. Die Kaiferlichen ſchlugen aud) 
vor, die Lombarden follen für ihr Verhältniß zum Kaifer das als Ne: 
gel annehmen, was bierinnen zu den Zeiten Heinrichs IV. als Regel 
gegolten. „Heinrich,“ ſprach Gerhard, „der berüchtigte Schismatifer, 
der Feind der Kirche, war fein König, fondern ein Tyranı, ber und 
beffen Verfahren wohl weder ung noch dem Kaifer Spriebrich zum Bor: 
bild zu empfehlen fein möchten." ‘Der Papft fürdhtete, die ganzen Un- 
terhandlungen möchten fich zerjchlagen, und trug anf einen jechsjährigen 
Waffenſtillſtand an, eine Zeit, in welcher man alles Einzelne genau 
bedenfen und unterfuchen fünne. Die geheimen Unterbandlungen zwijchen 
dem Papft und dem Kaiſer dauerten fort, der Leßtere verweilte zu Pom⸗ 
pofa, nahe bei Ravenna. Durch eine fchlaue Intrigue, zu welcher der 
Antrag des Woaffenftillitandes den Anknüpfungspunft gab, gelang es, 
die Einwilligung des Congreſſes zu erhalten, daß der Kaifer feinen bis 
herigen Sig mit dem nur drei deutfche Meilen von Venedig entfernten 
Chiozza vertaufhe. Schon bei feinem früheren Aufenthalt hatte der 
gewandte Chriſtian von Mainz durch feine Künfte das Volk für fich zu 
bewegen gewußt. Sobald die Kunde von des Kaifers Anfunft in Chiozza 
nach Venedig kam, ftrömten die Anhänger deffelben dahin, und forder- 
ten ihn auf, ohne die Zuftimmung des Congreſſes geradezu nad) Venedig 
zu kommen, und dort den Frieden zu diktiren, nicht zu empfangen, im 
Vertrauen auf das Volk der freien Stadt, das treu zu ihm Balten 
werde. Friedrich folgte nicht fogleich ihrer Einladung, er wollte ficher 
gehen und das ganze Volk zuvor dafür gewonnen ſehen: getragen von 
einer großen Volksbewegung, follte fein Einzug in die Stadt ein une 
zweifelhafter Triumphzug fein. Seine Anhänger kehrten zurüd und in 
Kurzem brachten ihre Künfte den ganzen Treiftaat in Aufregung. Es 
wäre eine ewige Schande, hieß es, des Neiches Dberbaupt in einem jo 
elenden und ungefunden Nefte gleich einem Verbannten figen zu Laffen ; 
man müſſe ihn feiner Würde gemäß einholen. Sie wollten den ‘Dogen 
zwingen, mit ihnen einzuftunmen. Er berief fich auf feinen Eid, ohne 
des Papſtes Zuftimmung den Kaiſer nicht in die Stadt aufzunehmen. 
„pat der Papſt,“ erwieberten fie, „Doch felbft den Kaifer nach Chiozza 
geladen, eine Stadt, die im Gebiete Venedigs liegt; fo find wir ganz 
unferes Eides quitt.“ Der Doge beharrte. Bon ihm hinweg jtürmten 
die Hänpter der Bewegung zum Palaft des Papſtes und Tärmten ihn 
vom Schlaf auf. Diefer, erfchroden, vergab feiner Würde nichts. 
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„Seine an den Kaiſer abgegangenen Karbinäle," ſprach er, „müſſen 
erſt zurück fein, ebe er weitere Schritte thun könne.“ VBorftellungen, 
gute Worte, Bitten wırden nicht gefpart. Die Häupter entfernten fich, 
aber die Aufregung wuchs von Stunde zu Stunde. Der Doge beſchwor, 
ein greifeg Haupt vor der tobenden Menge bis zur Erde neigend, fie 
zur Ruhe, zur Geduld. Umfonft. Die Gefandten des Lombarben- 
bundes glaubten fich nicht Länger ficher und verließen die Stadt. Der 
Bapft, in wachſender Angft vor den Dingen, die da kommen fönnten, 
erſchöpfte fich in Wehllagen und rüftete ſich, auf den ficilifchen Galee⸗ 
ven zu entfliehen. Anders Romuald, Erzbifchof von Salerno, der Be- 
vollmächtigte des Normannenkönigs, und feine Gefährten. Er trat kühn 
in die Verfammlung der Venetianer. „Auf den Eid," ſprach er, „ver 
trauend, welchen Euer Doge und zwölf aus eurer Mitte feierlich ge- 
ſchworen, haben wir den Papft umd die Geſandten des Bundes bewogen, 
Benedig zu wählen, und num vergeht ihr des geſchworenen Eides. Wir 
find entſchloſſen, den Kaifer nicht in der Stadt zu erwarten, wir werben 
unfere Galeeren befteigen, und unferm König nach Sicilien treuen Be⸗ 
tiht der Sränfungen überbringen, wofür ihm Venedig Genugthuung 
geben fol.” Der Doge bemühte fih, den Gefandten zu begütigen. 
„Man Tanıı eures weifen Rathes fest nicht entbehren, darum Tönnen 
wir euch jet nicht abreifen laſſen.“ — „Ohne eure Erlaubniß,“ fagte 
Romuald, „find wir hergefommen, ohne eure Erlaubniß werden wir 
weggeben, und die Beleidigung des Königs, umnferes Herrn, nicht mit 
Worten, jondern mit der That zu rächen wiſſen.“ Damit ging er aus 
der Verfammlung hinweg und gab Befehl zur Abreife. Sie hörten 
es, fie fahen es; das ſchlug ein in die Verfammlung der SKaufher- 
von. Die Lande des Normannenfönige waren reiche Abſatzwege für 
ben Hanbel Venedigs, eine große Zahl venetianifcher Bürger, Schiffe 
und Waaren lagen gerade in den vielen Häfen Siciliens und Neapels. 
Das alles war verloren, wenn der König die Drohung feines Gefand- 
ten erfüllte. Die reihen Kaufleute geriethen in Angft, die Arbeiter, die 
Armen, die an das Intereſſe jener gelettet waren, erjchraden mit ihnen. 
Blöglih war die Aufregung wie weggeblafen, und ohne Wiberfpruch 
fonnte der Doge bekannt machen, daß Niemand, bei fehwerer Strafe, 
von der Einholung des Kaiſers, ohne Zuſtunmung des Papjtes, mehr 
Iprechen ſolle. 
Zimmermann, Hohenſtaufen. 22 
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Der Katfer Hatte von diefer intriguirten Vollsbewegung Alles er: 
wartet. Er hatte die vom Congreß an ihn abgefandten Kardinäle ohne 
Antwort auf ihre Vorfchläge warten laffen, des Augenblicks der Ent 
ſcheidung gewärtig. Das völlige Scheitern der Intrigue, durch welde 
er mit Einem Schlag den Lombarden und dem Bapfte ihre errumgenen 
Vortheile entreißen wollte, zwang ihn nun, wenn er nicht felbit jeine 
bisherige, immer noch wenigftens nicht nachtbeilige Stellung ganz ver- 
ſcherzen wollte, aufs fehnellfte die Worbedingungen der Unterhandlungen 
zu unterzeichnen. Es blieb ihm fein Ausweg mehr. Die Fürften md 
Prälaten in feiner Umgebung drangen mit Nachorud auf den Trieben. 
Selbſt Chriftian von Mainz, ber feines Herrn Angelegenheiten bisher 
mit fo feltenem Geſchick und Eifer geleitet hatte, aber eben durch bie 
Unterhandlungen auch zu Alerander in eine nähere und freundliche Stel- 
lung gefommen war, erflärte dem Kaiſer: „Die Taiferliche Meajeftät 
müffe ſich wohl erinnern, was durch ihn und andere auf Taiferlichen 
Befehl zu Anagni mit dem Papft Alerander verhandelt worden fei, und 
Schlechte Menfchen nur fünnen die Majeftät dazu mißleiten, dem zu 
Anagni Berhandelten jest auszubeugen. Gehorfam in allem Weltlichen 
gegen den Kaifer, könne doch er, wie feine Fremde, feine Seele nicht 
für ihn ins Verderben ftürzen: er wolle und fünne mit feinen Freun—⸗ 
den nur Alerander als dem katholiſchen Bapfte gehorchen.“ Friedrich 
wich diefem Drange. Der Papft rief die Bundesgefandten zurüd, und 
der Raifer ließ durch den Grafen Heinrich von Diez in feinem Namen 
ewigen Trieben mit der Kirche beſchwören, umd einen Waffenftiliftand 
von flnfzehn Jahren mit dem Normannenkönig, von ſechs mit den Lom⸗ 
barden. 

Jetzt entband der Papſt den Doge und das Volt von Venedig ihres 
Eides, den Kaiſer nicht in die Stadt zu laſſen, und die ebelften Vene 
tianer liefen mit ſechs Galeeren aus, um den Kaifer einzuholen. Am 
Sonnabend, dem 23. Yuli 1177, fegelte Friedrich mit feinen Fürſten 
und Edeln an Bord der prächtig ausgeſchmückten Galeeren durch bie 
vielen üppig bebauten, mit Kirchen, Villen und Befeftigungen prangen- 
den Injeln hindurch nach der ftolzen Wafjeritadt, die damals als der 
Markt der Welt das Abend» und das Morgenland verband. m 
Slanze des Abends ftieg vor ihm aus der Tiefe des Meeresſpiegels hie 
fönigliche Tochter des Meeres empor, mit ihren zahllofen Maſten, 
Baläften und Kirchen, und in ftrahlenden Purpur kleidete die unterge 
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hende Sonne die Wunderftabt, als der Kaifer im Angefichte des herr- 
lichen Darkusplages in den Kanal einlief. In der Frühe des andern 
Morgens beftieg der heilige Bater die ficilifchen Galeeren, umgeben von 
den Gefandten der Städte, des Rormannenkönigs umd feinen Kirchen- 
fürſten, und begab fich zur Markuskirche; alle Pläge und Straßen, die 
vom Ufer dahin führten, waren von feftlich geſchmückten Zufchauern 
überdedit. Alerander entfandte den Biſchof von Oftia mit andern Bi⸗ 
ihöfen und Karbinälen zu den Galeeren des Kaifers, um den Bann, 
der noch über ihm lag, zu Iöfen. Dies geihah. Der Doge, der Ba- 
triarch und die hohe Geiftlichfeit Venedigs geleiteten darauf den Kaiſer 
unter dem Jubelruf der unermeßlichen Dienge vom Ufer tiber den Mar- 
nsplag nach dem prachtvollen Dome. Hintenher mit Kreuzen, Fahnen 
und Feſtgeſängen das Voll. Auf der Schwelle der Markuskirche erwartete 
ihn der Bapft. In feiner Nähe warf Friedrich den Katfermantel ab, neigte 
fich zur Erde und küßte dem Papft zur Ehre des Apoftelfürfteng die Füße: 
„Richt Dir, fondern Petro!" Sprach der Hohenſtaufe. „Mir und Petrus!" 
ſprach jener. Aber als er den Kaifer zu feinen Füßen ſah, meinte 
er, bob ihn auf und gab ihm mit großer Ehrerbietung den Friedenskuß. 
Diefer Auftritt erfüllte alle Herzen mit umermeßlicher Freude; der lange 
verderbliche Kirchenftreit war verfühnt, und aus allen Kehlen fcholl das 
Herr Gott, dich loben wir." Unter dem Lobgefang führte der Saifer 
den Bapft an der Hand durch die Kirche nach dem Chor, neigte vor 
bem Altare fein Haupt und empfing den päpftlichen Segen. Am fol- 
genden Tage, dem Feſte des Heiligen Jakob, feierte der Papft felbit 
die Meffe, der Kaiſer trat in feierlichee Prozeffion der Patriarchen, 
Erbiichöfe, Biſchöfe und der übrigen hohen Geiftlichfeit wieder zum 
Altar. Die deutfche Geiftlichleit, Chriftian von Mainz an der Spike, 
fang mit Heller Stimme das Hochamt. Dann fiel der Kaiſer mit feinen 
Yürften abermals vor dem PBapfte nieder und küßte ihm die Füße, nach⸗ 
dem er den Satfermantel abgelegt, dann führte er denfelben wieder zur 
Kirche hinaus, hielt, als er feinen weißen Belter beftieg, ihm den Bügel, 
faßte den Zügel, drängte das Volf zurüd und führte jo den Papit durch 
bie Reihen der Menge hindurch, bis diefer ihn mit nochmals ertheiltem 
Segen entließ. Des andern Tages machte der Katfer dem Papſt in 
feinem Palaſt einen Beſuch. Beide Häupter der Kirche und des Reichs 
begtüchwünfchten ſich lange zu ihrer Verfühnung und beſprachen ſich 
beiter und freimblich. Am 1. Auguft verfammelte ſich der Congreß zum 


R 


340 


Letstenmal. Auf erhöhten Throne faß der Papft, zu feiner Rechten ber 
Raifer, zu feiner Linken Romuald, der Gejandte des Normannenkönigs, 
der als Augenzeuge alle erzählten Auftritte des Congreſſes der Nachwelt 
befchrieben. Ringsum die Kirchen- und weltlichen Fürften und die Ge 
fandten des Städtebundes. Der Papft Iobpreifete Gott, daß der theure 
Sohn der Kirche, der preismwürdige Kaifer, der verloren geweſen, wie⸗ 
ber gefunden worden, daß der Vater ihn als feinen theuerften Sohn in 
die Arme feiner Liebe ſchließen könne, und das Schiff, fo lange in de 
Leidensftrudel geriffen, endlich) in den fichern Hafen des Friedens eile. 
Darauf entwidelte der Kaifer in deutfcher Sprache, welche Chriftian von 
Mainz verbolmetichte, wie er bisher auf dem Wege der Wahrheit zu 
wandeln geglaubt, jeßt aber den Irrthum einfehe, und, um den Frie⸗ 
den mit der Kirche zu gewinnen, Alexander als den rechtmäßigen Hirten 
ber Chriftenheit anerfenne. Dann wurde von allen Seiten der Friede 
nochmals beſchworen. ‘Diefer beftand darin: Während der ‘Dauer des 
Waffenftillftandes mit den Lombarden genießen Eigenthum und Perfonen 
der Bundesgliever auf Taiferlichem Gebiet diefelbe Sicherheit, dieſelben 
Bortheile, wie im Frieden; ebenfo die Kaiſerlichen auf dem Gebiete des 
Bundes. Der Bund bleibt in feiner ganzen Kraft, der Kaiſer verlangt 
von den Lombarden feine Huldigung, verhäugt feine Strafe wegen un- 
terlaffener Lehensmuthung und hält kein Gericht über Vergangenes, 
etwaige neue Streitigfeiten werben durch ein Schiedsgericht gefchlichtet. 
Die Konfuln und die Räthe in den Städten des Bundes, wie in den 
faiferlichen, werden nad) wie vor in offener Vollsverfammlung und bei 
dem Seelenheil des Volkes verpflichtet, den Stillftand zu erhalten. 
So erlangte der Kombardenbund Alles, was er bei der Eröffnung 
des Eongrefjes als feine Forderung Hingeftellt hatte, nur mit dem Unter 
ſchied, daß dieſe Tsreiheiten nicht ein fefter Frieden, fondern nur ein 
Stilfftand auf ſechs Jahre verbürgte. Der Kaifer hatte auf diefe Weile 
e3 umgangen, durch einen fürmlichen Friedensſchluß fich für alle Zu 
funft die Hände zu binden, und blieb auch den Lombarden in den ſechs 
freien Jahren ein ſchöner Spielraum, das Werk ihrer Selbftändigfeit 


für immer zu befeftigen, jo blieb das Gleiche auf der andern Seile 


ben Kaiſer, um ben durch die Eiferfucht der Städte aufeinander bereits 
fodernden Bund durch feine politifchen Künfte zu trennen und zu ſchwä⸗ 
hen. Das gewann ibm jein geheimer freundlicher Verkehr mit dem 
Papfl. Der Bapft verlor zwar durch die zweibeutige Rolle, die er ge 
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ſpielt, das Vertrauen der Lombarden, und die ebelften Batrioten nannten 
ihn geradezu einen Verräther: aber er gewann, um was es ihm allein 
in dem Bunde mit der Freiheit zu thun war, die ungetheilte, von der 
ganzen Chriſtenheit nun anerfannte Herrichaft des apoſtoliſchen Stuhles. 
Der Kaifer verſprach, ihm Alles zu leiften, was feine Vorfahren den 
Päpften leifteten, der Kirche ihre Beſitzungen zurück zu geben und ven 
Geiftlichen zu erjegen, was ihnen um des Kirchenftreiis willen entzogen 
worden, befonder8 die Lande der Marfgräfin Mathilde an die Kirche 
jurüd zu geben; dagegen verjprad) der Papft, ihm die Nutznießung diefer 
Sande, nicht als Lehen, auf fünfzehn Jahre zu laſſen, den jungen König 
Heinrich als römischen König anzuerfennen, und die Saiferin zu krönen, 
Chriſtian als Erzbifchof von Mainz, Philipp auf dem Stuhle von Köln 
zu beftätigen, wie alle andern faiferlihen Prälaten, und Konrad den 
Bittelbacher, den Erzbifchof von Mainz, auf den Stuhl von Salz 
burg zu fegen. Der unglüdliche Adelbert, den feine Treue gegen Aleran- 
der das Erzbisthum Salzburg gefoftet, ging leer aus. Der unglüdfiche 
Papft Calixt follte mit einer Abtei verforgt werden, jeder feiner Anhänger 
in feine früheren Verhältniffe zurückkehren. Zuletzt verfprachen fich noch 
Kaifer und Papft wechſelſeitigen Beiftand zur Sicherheit ihrer beiber- 
jeitigen Hoheitsrechte. Der Normannenfünig blieb im ungefchmälerten 
Beſitze feines Reiches. 

So endete der zweiundzwanzigjährige, durch große Scenen des Hel⸗ 
denmuths und unerhörte Gräuel, durch die größten Wechfel des Glücks 
angezeichnete Kampf. Das mar nicht zu verfennen und zu läugnen: 
die Kaiſermacht war erlegen gegen den Bund der Bürgerfreiheit und 
des Prieſterthums, aber der lange Kampf hatte viele Ideen erzeugt und 
verbreitet unter den Völkern, welche der Herrfchaft der Kirche über bie 
Geifter Abbruch thaten. Das Streben des Geiftes der Beit zu bürger- 
licher Freiheit war durch das Bündniß mit der Kirche als gerecht und 
chriſtlich öffentlich anerkannt, und eben dadurch Fünftig von der Gefahr 
frei, als „ftrafwürdige Auflehnung der Knechte gegen ihren Oberherrn" 
bezeichnet zu werden; ja nicht bloß der Papft, der Kaiſer ſelbſt hatte 
dem Bunde der Städtebürger eine ſchwere, folgenreiche, öffentliche Ans 
erfennung gegeben, indem er auf dem Congreß zu Venedig mit dem 
Bunde nicht ſowohl als mit Unterthanen, vielmehr als mit einer Macht 
nterhandelte. Die Umwandlung, die der Geift in der Zeit vollbradite, 
ſah fich jegt fchon der Hohenftaufe gemöthigt, an feinem Theil Hinzu: 
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nehmen: bie neue Macht, die zwiſchen der Kirche und ber weltlichen 
Macht ſich bildete, mußte er, wenn auch ſchweigend umb mit bittrem 
Unmuth, als eine gewaltigere über ſich anerfennen, den Geift des Bür- 
gerthums, und diefe Anerkennung änderte feine Bolitit, fein ganzes 
Weſen. 

Die Welt jauchzte laut, als die goldene Frucht des lang erſehnten 
Friedens reif in ihren Schoos fiel. Der Triumphwagen Aleranders 
ging vernichtend über die legten Reſte der noch jungen und doch längſt 
gealterten römiſchen Nepubli. Rom gab die Petersfirdde und alle 
Hobeitsrechte in die Hand des PBapftes zurück und der römifche Senat 
leiftete ihn den Vafalleneid. Noms Boden und Luft war längft ent 
artet, das fünftlich gepflanzte Reis der Freiheit mußte darin verdorren. 
Im Frühling 1178 z0g Alerander als Priefterfönig in der alten Welt: 
ftabt ein. Sein Gegner Calirt, der geopferte Taiferliche Papft, von 
Chriftian von Mainz mit den Waffen in der Hand zur Annahme ber 
Friedensbefchlüffe genöthigt, unterwarf ſich erft ein Jahr nad) dem Frie⸗ 
densſchluß. „Ich befenne meine Sünde,” ſprach er vor dem fiegreichen 
Alerander; „ich fündigte auf Taiferliche Autorität bin gegen Gott, bie 
Kirche und ihr Oberhaupt.” Alexander war groß genug, den Geopfer⸗ 
ten edel zu behandeln, er behielt ihn wie einen Freund an feinem Hof, 
an feiner Tafel. Noch elf Monate weilte der Kaifer in Italien. Nach⸗ 
dem er feine Finanzen bort geordnet, holte ihn Herzog Berthold von 
Bäringen, der in der Schlacht von Legnano von den Mailändern ge 
fangen worden war, mit einem fchönen Kriegsgefolge ab, und geleitete 
ihn, die Kaiferin und feine Kinder über die Alpen nad) Burgund, von 
wo er zwei Monate darauf im September 1178 nach vierjähriger Ab- 
wejenheit Deutjchland wieder begrüßte, auf der Stirn eine Wetterwolle, 
deren Donnerfeil das Haus der Welfen in den Staub fchmettern follte. 


Sünfundzwanzigfies Hanpifäc. 


Zu Chiavenna lag die Jugend» und Heldenfreundfchaft zwifchen dem 
Löwen und dem Hobenftaufen begraben, und ahnend trieb der Geift den 
Erftern damals von dort hinweg, um ſich gegen den, der nım aus feinem 
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Freunde fein erbittertfter Tyeind geworden war, mit allen Yeinden des⸗ 
felben zu verbinden. In Schwaben verband ex fich mit den Grafen von 
Zollern und Vöhringen, mit vielen andern Edeln, felbft vielen unzufrie- 
denen Hansvafallen der Hobenftaufen und vielen Stiften und Möftern 
des Landes, welche fich offen für Papſt Alerander und gegen den ge 
bannten Kaiſer erflärten. Bon Schwaben hinweg begab er ſich über 
Bayern in die Stadt Ems, wo er mit Herzog Heinrich von Oefterreich 
miammenfam. Biele bayrifden Großen waren mit ihm. Auf dem 
Reichstag zu Regensburg, two Abelbert des Stuhles von Salzburg ver: 
luſtig erflärt wurde, war Heinrich von Oeſterreich, der Oheim beffelben, 
als jein Beſchützer und Vertheidiger aufgetreten, und als trog feiner 
Berwendung berfelbe abgefegt wurde, hatte er den Beſchluß der Fürſten 
verworfen und war mit feindlichen Gemüthe hinweggegangen. Mit 
diefem knüpfte nun auch der Löwe an. Dann ließ er rubig, im Vers 
trauen auf feine Stärke ımd die angefnüpften Verbindungen im Herzen 
der hohenſtaufiſchen Hausmacht, die Ereigniffe in Italien ablaufen, als 
deren fichere Opfer fein Wunſch und feine Hoffnung den Hobenftaufen 
anfah, und ging nah Sachen zurüd. Die Wendung der Dinge in 
‘alien fam ihm unerwartet, fie überrafchte ihn; er hatte darauf ge 
rechnet, der Kaifer werde, wenn nicht feinen Untergang, doch jahrelange 
Beihäftigung in Italien finden; er war darum noch nicht gerüftet genug, 
um dem Sturme, der nach dem Vertrag von Venedig nach ihm fich zu 
wenden drohte, gewachſen oder gar überlegen zu fein. Heinrich hatte 
ſchon vor und bei dem Auftritte zu Chiavenna das Verhältniß des 
Reichsſtandes zu dem Kaiſer abgeftreift; er mußte, wenn er nach einem 
großen Plane handelte, einmal aus der gefeglichen Stellung zum Weiche 
berauögetreten, folgerecht da8 Aeußerſte wagen; er mußte, während Ge- 
fahren aller Art noch den Kaifer in Italien umgaben, in Deutjchland 
für die Kirche und gegen den Hohenftaufen öffentlich auftreten; er mußte 
die ihn lockende Krone nicht von der Schladhtfluth Italiens ruhig fich 
zufpülen laffen, er mußte an die Spite Deutſchlands ſich ftellen und 
fie erfämpfen. Der Glanz der erftrebten Größe, der Schimmer des 
Kaiſermantels hätte das Unedle der That befehönigt und bededt: aber 
8 it, als hätte dem Löwen, fo weit vorzufchreiten, der Muth gefehlt. 
Range hatte er in feinem hochfahrenden Geifte mit dem großen Gedanfen 
fi heichäftigt, und als es zur großen That kommen follte, zögerte, 
frauchelte er. Gr fah die Wetterwolfe von ferne, er wußte, daß fie 
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für fein Haupt den Strahl in ſich barg, aber er that, nad) geringem 
Anfang des Handelns, nichts weiter, fein Haupt zu ſchützen, gleich als 
überließe er dem Winde des Glücks, die Wetterwolfe zu zertreuen. 
Das Glück täufchte feine Hoffnung, und wie er das Haupt wandte, 
zuckten fchon die erften Blitze nad) ihm. 

Er focht gerade mit den Slaven vor der Feſte Demmin, um fie 
für Seeräubereien zu züchtigen, als er die Kunde erhielt, da fein alter, 
bitterer Feind Ulrih aus Italien zurüd gelommen, umd wieder feinen 
Biſchofsſtuhl von Hafberftadt. eingenommen habe. Ulrich war als Ans 
bänger Alexanders früher vertrieben und an feine Statt Gero erhoben 
worden. Gero war ein Freund Heinrich des Löwen. Darumı ließ 
der Kaiſer ihn allein unter allen deutſchen Bifchöfen nicht auf feinem 
Stuhle, und führte durch eine Beftimmung des Vertrags von Venedig, 
ben von ihm jelbjt früher abgejegten Ulrich) auf den Biſchofsſtuhl zurüd. 
Ulrich, der bittere Feind des Löwen, gab für den Kaifer ein köſtliches 
Werkzeug feiner Anjchläge gegen denfelben ab. Leicht vertrieb Ulrich 
Gero aus dem Bisthum, und warf Alles um, was diefer während 
feines Amtes angeordnet hatte. Namentlich forderte er die Lehen, die 
unter andern auch Heinrich der Löwe durch Gero von dem Bisthum 
erhalten hatte, bei Strafe des Bannes zurüd. Der Löwe ahnte den 
Bufammenhang des Gewebes, das in Italien gegen ihn angelegt war, 
und erlannte in Ulrich den erften Jäger des Kaiſers, gefandt, das edle 
Wild des Nordens zu hetzen. „Kriege,“ ſprach er auf diefe Kunde, 
„Kriege, meine Freunde, ftehen ung bevor!" Schnell traf er mit den 
Slaven ein Abkommen: durch feinen geſchickten Kriegsbaumeiſter Fried⸗ 
rich ängftete er die Feſte in drei Tagen fo, daß fie ihm Geißeln ftell- 
ten. Dann eilte er nach) Braunfchweig zurüd. Ulrich Hatte fich ſchon 
mit den Feinden des Löwen, den Fürften Oſtſachſens, Otto von Meeiffen, 
dem Marfgrafen der Laufig, dem Landgrafen von Thüringen, den Gra- 
fen von Anhalt und andern in enge Verbindung geſetzt und eine Feſte 
auf dem Hoppelberge zu bauen angefangen. Auf diefe warf ſich der 
Lowe und zerftörte die begonnenen Werke. Er zog ab, und die Werte 
wurden von Neuem aufgeführt. Die Waffen der Sachfenfürften deckten 
den Bau; die Kriegsfchaaren, die der Löwe zum Zweitenmal dagegen 
entjandte, wurden von Graf Bernhard von Anhalt gefchlagen. Diele 
fielen in der Schlacht, viele wurden gefangen, ein Theil erftickte in 
einem Sumpf. Das war der erfte Schlag. Bald folgten andre, ſchuell 
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aufeinander. Seine beften Freunde ftarben, es ftarb ihm Heinrich, 
Graf von Orlamünde, einer feiner ftreitbarften Helden; es ftarb ihm 
Evermond, der Bifchof von Razeburg, fein Treuergebener, der beim 
Bolfe im Anfehen eines Heiligen ftand; es ftarb ihm, einft fein Kaplan, 
Balduin, Erzbifhof von Bremen. Um auf dieſem wichtigen Stuble 
den verlorenen Freund einigermaßen ſich zu erfegen, bat er den Bapft, 
Siegfried, den Sohn des verftorbenen Albrecht des Bären, auf biefen 
Stuhl zu erheben. Durch ihn hoffte er die Feindſchaft der Brüder 
deſſelben, der Grafen von Anhalt, in Freundſchaft umzuwandeln. Sieg: 
fried beftieg den Stuhl zu Bremen, und ward, wie feine Brüder, bes 
Löwen Feind. Indem trat ein neuer Feind, mächtiger als alle bis⸗ 
berigen, auf den Schauplak, des Kaiſers Vertrauter und Feldherr, 
Philipp, der Erzbifchof von Köln. Aus Italien zurüd gefehrt, griff 
er ohne Verzug des Löwen Lande an. Diefer hatte Binlänglichen Vor⸗ 
wand dazu gegeben. Er behauptete, die Grenzen ſeines Herzogthums 
Sachſen erſtrecken fich einen Lanzenwurf weit über das Rheinufer Hin» 
aus, da wo die Stadt Deus Köln gegenüber liege. Somit machte er 
Anfpruch auf die Nheinzölle. Auch hatte er die Erbichaft des Grafen 
Otto von Asfel und des Grafen Ehriftian von Oldenburg, der DVer- 
wandten des Kölners, ungerecht an ſich geriffen. Der Kölner ftürmte 
in Weftphalen binein bis an die Wejer, bi8 Hameln, und die Flam⸗ 
men der Städte und Dörfer bezeichneten feinen Rachezug. Der Löwe, 
auf der andern Seite von den Sachfenfürften bedroht, hielt fich in ſei⸗ 
ner Höhle, in dem ftarfen Braunſchweig, und die Vermittlung des Erz⸗ 
biſchsffs Wichmann von Magdeburg und des Biſchofs von Merjeburg 
bewog den Kölner, die Fadel der Verwüſtung nicht weiter tiber bie 
Weſer zu tragen. Der Löwe hatte fih wohl auch darum fo ruhig ge 
halten, um ganz als der leidende Theil erfcheinen und Gerechtigkeit vom 
Reichsoberhaupt gegen feine Feinde wegen Landfriedensbruchs ımd Ver: 
wäftung fordern zu können. Und er eilte auch fogleich klagend an ben 
Kaiſerhof, als Friedrich in Speyer erſchien. Es ift feine Frage, als 
Friedrich zu Chiavenna des Löwen Beiftand forderte, hatte er fein ge: 
jegliches Necht dazu, und der Herzog, der es weigerte, verfehlte jich 
dadurch nicht gegen das Reich und des Reiches Haupt. Friedrich fors 
derte feine Hilfe damals auch nicht als eine Pflicht, fondern er bat 
darum, als um eine Gefälligfeit, als Freund, nicht als Kaifer. Der 
Lowe wußte, daß Friedrich ihm diefe Weigerung nie verzeihen Tonnte, 
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aber er wußte auch, daß der Kaifer fein Recht hatte, aus diefer Wei⸗ 
gerung einen Grund herzimehmen, offen als des Reiches Haupt feind- 
jelig gegen ihn zu verfahren. Und fo wagte er vor dem, welchen er 
unerhört vor fich fnieen laſſen, Hagend, echt fordernd, ohne Scheu 
zu ericheinen. Zugleich gab er durch diefen Ritt zum Hofe des Kaiſers 
fi) den guten Schein des gewiffenhaften Reichsſtandes, der das Schick⸗ 
liche gegen den Kaifer und Herrn zu erfüllen eile. Der Hohenftaufe 
unterdrüdte die innere Bewegung, als der Welfe vor ihn trat. Er 
verftand die Kunft und übte fie, die dunfeln, gewaltigen Regungen 
feiner Bruft mit Ruhe und Lächeln zu verfchleiern. Auf Heinrichs 
Klagen gab er ihm den Kaiferlichen Beicheid, auf dem nächſten Tage zu 
Worms follen feine und die Klagen der Fürften gegen ihn gehört wer- 
den. Der Löwe empfand den Haß des Kaiferd; es mußte ihm Har 
werden, daß aus ben Klagen feiner vielen Feinde gegen ihn eben fo 
viele Fäden zu dem Nete gedreht werben würden, das ihn verderben 
follte. Er erfihien auf dem Zage zu Worms, der am 13. Yanuar 
1179 gehalten ward, nicht. Er wollte nicht vor feinen geſchworenen 
Feinden, nicht vor dem Kaiſer fi) verantworten, der fein Ankläger, 
fein Feind und fein Richter zugleih war. Auch Tonnte er ſich nicht 
verhehlen, daß er fchwere, gerechte Anlagen in Fülle gegen fich veran- 
laßt hatte Er hatte feit Jahren ber willfürlich Jeden, der feiner 
Herrſch- und Habfucht widerftand, in den flavifchen Ländern, in Sach— 
fen, in Bayern zu Boden gedrüdt; er hatte mit Erb und Eigen als 
mit Gütern feiner Lehensleute gefchaltet; er hatte die Erbſchaft von Affel 
und Oldenburg twiderrechtlih erworben, in die Rechte und Freiheiten 
der Bisthlimer und Erzftifte ſich Eingriffe erlaubt, und freie Grafen 
des Reichs feine Vafallen genannt und fie als folche behandelt, über- 
haupt durch feinen Stolz und durch feine Herrfchfucht, für welche er 
fein noch fo ungerechtes Mittel fcheute, fait alle Fürften und Herren 
gegen fich erbittert. Darum kam er nicht auf den Neichdtag. Seine 
Feinde erfchienen um fo zahlreicher. Sein Nichterfcheinen wurde als 
Verachtung der kaiſerlichen Majeftät und des Reiches erklärt: er babe 
durch fein Betragen gegen den Kaifer fchon früher des Verbrechens be» 
feidigter Majeſtät fich jchuldig gemacht und verdiene ftrenge Beftrafung. 
Jeder neue Kläger, der fich gegen den Abweſenden erhob, rief die Kla⸗ 
gen einer ganzen Reihe anderer auf. Am heftigften verklagten ihn die 
geiftlichen Fürften: e8 gebe faft nicht eine Kirche, die er nicht bebrädt 
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und geplündert habe. Der Kaifer zeigte fich ruhig, fein Verfahren be- 
ſonnen. Er lub ben Löwen zum Zweitenmal nad) Magdeburg auf das 
Johannesfeſt. Diefer aber rüftete fi zum Kampfe. Den oftfächfiichen 
Fürften fchicte er in den Staven und Pommern, die er zu einem Ein- 
fall in ihre Lande aufreizte, zügellofe Tgeinde über den Hals. Das 
Erzbistfum Magdeburg, deſſen Fürſt zu feinen Feinden getreten war, 
und die Laufig, erfuhren alle Gräuel flavifcher Einfälle. Die Einwoh⸗ 
ner, die nicht flohen, wurden erfchlagen, darunter felbft Aebte und 
Mönche, ober gefangen weggefchleppt. Ulrich von Halberftabt fchleuderte 
den Bannfluch gegen den Löwen und feine Anhänger. In feinem ganzen 
Bisthum ftanden plöglich alle Gottesdienfte, alle Firchlichen Gebräuche 
Kill, und als feine Glocke mehr geläutet, keine Kirche mehr geöffnet, 
fein Saframent mehr ausgetheilt, fein Todter mit den religiöfen Bräu⸗ 
hen beftattet wurde, wurden die Herzen erjchredt und gegen Heinrich 
al3 den Quell diefes Fluches aufgeregt. Kamen doch Schreden der 
Natur, Zeichen am Himmel und auf Erden zu den religiöfen Schred- 
mitteln Hinzu. Der Löwe fuchte gerade den Beiſtand des Dänenkönigs 
Waldemar, er fam mit demſelben perjönlich auf dänifchem Boden zu- 
fammen, um ihn zur Theilnahme an dem Kampf gegen den Kaifer zu 
gewinnen. „Es ift immer ſchwer,“ fagte der Dänenkönig, „gegen den 
Kaiſer zu kriegen; es wird unmöglih, wenn auch der Himmel zürnt. 
Darum verföhne zuerft den Himmel durch Zurüdgabe der Kirchengüter, 
die du den Bifchöfen genommen; dann will ih, wenn du mit diefen 
verföhnt bift, mich Dir verbinden; fonft hilft Die mächtigfte Hülfe nichts." 
„Wenn ich," antwortete der Löwe, „das wieder alles herausgeben wollte, 
was die Biſchöfe anfprechen, jo würde ich ein Bettler. Ich fchlage die 
geſchornen Glatzköpfe nicht jo hoch an, daß ich ihrethalb mein Vermögen 
opfern und mehr auf ihren Zorn, als auf meine Ehre fehen follte. 
Willft du aber mir ohne dies deinen Beiftand nicht zufagen, fo fage 
wenigstens Niemand, daß du mir ihn verweigert haft, damit die Meinen 
nicht muthlos werden.” Waldemar verfprach zu ſchweigen und der Löwe 
ritt von dannen. Er hatte auf den mächtigen Beiftand des Dänenkönigs 
gezählt. Aber auch ſchon der Schein und die Hoffnung auf denfelben, 
die er den Seinen vorfpiegelte, ermuthigten dieſe. Won feinem mädj- 
tigſten Freunde verlaffen, fand er bei feiner Rückkehr durch den Bann 
und das Interdikt die Herzen feiner Unterthanen gegen ſich aufgeregt. 
Er mußte fürchten, wenn biefer Zuftand fortdanre, oder von andern 
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Biſchöfen in ihren Sprengeln das Gleiche gejchehe, den Beiftand fei 
eigenen Volkes zu verlieren. Er gewann das Schwerſte über fich, 
ging mit feiner Familie als Büßender nach Halberftabt, warf ſich 
und zerknirſcht dem Biſchof Ulrich, feinem alten Yeinde, dem nid 
geachteten Kahlkopf zu Füßen, unterhandelte mit ihm und feiner Ki 
über die Bedingungen des Friedens, und der alte Priefter, dadurch 
weicht, Löste ihn und das Land vom Banne. 

Das Johannesfeſt ging vorüber, ohne daß der Löwe der zwei 
Ladung folgte. Die Leidenfchaften feiner Feinde auf dieſem Neichsta 
warfen fich noch jchranfenlofer über ihn Her. Der Verwüftungszug d 
Slaven hatte Del in ihre Flamme gegoffen, und Dietrich, der Dark 
graf der Laufig, klagte ihn des Verraths gegen Kaifer und Reich on 
und erbot ſich, feine Anflagen durch) das Gotteögericht eines Zweikam⸗ 
pfes mit ihm zu beweifen. Der Löwe wurde zum Drittenmal geladen 
nach Goslar; er erjchien auch auf diefe Ladung nit. Da erhob fig 
der Raifer und legte den verfammelten Fürjten die frage vor; „Mad 
das Recht gegen den feftjege, der, dreimal in gejelicher Form geladen, 
außgeblieben fei, da8 Gericht der Fürften abgelehnt und das Reich be 
ſchimpft Habe?” Und alle Fürſten fprachen einftimmig: nach dem Rechte 
müffe er in die Reichsacht erflärt, aller Ehren und Leben verluftig, 
und feine Würden Andern ertbeilt werden. Mehrere Fürften rietben je 
doch zum Auffchub der Aechtung des Löwen; denn noch war ihre Macht 
nicht gerüftet genug, dieſelbe zu vollziehen. Auch kam zur Spradk, 
daß Heinrich behaupte, als geborner Schwabe könne er nach altem 
Rechte nur auf ſchwäbiſchem Boden gerichtet werden. Der Kaifer br: 
hauptete, nach dem Xehenrechte, das im ganzen Reiche die gleiche Gül⸗ 
tigfeit haben müſſe, ftehe dem Kaifer das Recht zu, jeden Fürſten des 
Reichs an jedem Orte des Reichs vor die Neichsverfammlung vorzu: 
laden; und ein jchwäbifcher Ritter erbot fich die Wahrheit diefer Be 
bauptung vermittelft eines Zweikampfs zu beweifen. Niemand hob ben 
bingeworfenen Fehdehandſchuh des Nitterd auf, Niemand bewies das 
Gegentheil dieſes Ausſpruchs, und fo wurde feftgefeht, daß er für be 
ftändig fortan gelten folle. Der Kaifer feste dennoch dem Löwen einen 
vierten Tag, er lud ihn auf ſchwäbiſchen Boden, in die Hauptftadt 
Um. Darauf verließ der Kaifer Sachen, und unmittelbar nad feiner 
Abreiſe nach Schwaben folgte der Ausbruch der Yeindfeligfeiten im Nor- 
ven. Des Biſchofs von Halberftabt Leute ſtreiften plündernd und fengend 
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yı der Hornburg aus in die Lande des Löwen. Diefer erhob fich, 
andte fein Kriegsvolk, und dieſes verfolgte die Biſchöflichen bis in 
Stadt Halberftadt hinein. Der Biſchof zog fi) mit feinen Mannen 
die Burg hinauf. Das Kriegsvolk des Löwen plünderte die Stadt. 
glich Hatten die Bürger alles Feuer ausgelöſcht; doch fand ein Kriegs⸗ 
ann jorgfältig verftedte glimmende Kohlen und ftedte muthwillig das 
aus in Brand. Mit größter Schnelligkeit griff die Flamme um fidh, 
d brannte die ganze Stadt, das Stephans⸗ und Marien⸗, das Jo⸗ 
Wannes- und Bauls-Klofter und faft alle übrigen Gotteshäufer brannten 
us, und mehr als tanfend Menſchen kamen um im Feuer und Dampf, 
der durch die feindlichen Waffen. Selbft zur Burg hinauf verbreitete 
Wh das Teuer. Der Bifchof hatte zwar die Meliquien des heiligen 
Ftephan, einen Hauptſchatz, bei fich; aber auch diefe verbrannten zur 
ä Bälfte, und er gab fich mit den Seinen, dem euer weichend, gefangen. 
Der Löwe jubelte, als er in Braunfchweig die Botjchaft von dem Siege 
da ca und der großen Beute vernahm; denn auch die Hornburg war erftürmt 
7 und zerftört. ALS er aber das Weitere hörte, als der greife, alterd- 
"+ Schwache Ulrich vor ihn geführt ward, und diefer feine Verlegungen und 

19 “ die Halbverbrannten Reliquien des Märtyrers ihm wies und den gräuel- 
ı bolfen Untergang fo vieler Gotteshäufer und Gottesdiener Hagte, da 

I harg der Löwe fein Angefiht in feine Hände, brach in bittere Thränen 
ı aus, bejammerte den Biſchof und die Stadt, und ſchwur hoch und thener, 
*daß diefe Gräuel wider feinen Willen und Befehl gefchehen feiern. Cr 
= fieß feinen Gefangenen mit Chrerbietung bewachen, und Mathilde, des 
1 Löwen Gemahlin, bejchenfte den alten Bifchof in frommem Sinn mit 
4 allen Bebürfniffen. Der Erzbifchof von Magdeburg und mehrere Für⸗ 
RT fen lagerten ſich ſchon am achten Tage darauf vor Haltesleben, einer 
27 ſtarken Feſte des Löwen. Bald fchloß fi) den Belagerern auch ber 
= Landgraf Ludwig von Thüringen an und Philipp der Kölner führte zahl- 
T reiche Motten Fußvolls herbei, die das Land verwüfteten. Alle Gräuel 
U md Schandthaten, die je der wildefte Krieg hervorrief, übten „diefe 
“Söhne Beliald." Die Feſte aber hielt fih. Es befehligte darin einer 
deer größten Helden des Löwen, Graf Bernharb von der Lippe. Die 
€ | ſchlechten Sortfchritte der Belagerung auf dem fumpfigen Boden, der 

















eingetretene Winter, Uneinigfeit unter den Fürſten und der Anzug des 
Löwen mit einem Heer hatten die Aufhebung der Belagerung in der 
vierten Woche zur Folge, und hinter ihnen her trug der Löwe die Flam⸗ 
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men feiner Rache in die Beſitzungen ſeiner Feinde. Das ganze Land 
um bie Bode, und Kalbe, die Stadt des Magdeburgerd, brannte er nie- 
der und ging erft im tiefen Winter nach Lüneburg zurüd. Hier feierte 
er das Weihnachtöfeft, umgeben von feinen Großen, lud den gefangenen 
Biſchof zu fi, machte mit ihm Frieden und entließ ihn mit Ehre in 
fein Land. Der fehneebehaarte Ulrich erreichte diefes nicht mehr, fon- 
dern ftarb unterwegs, nad) kurzem Genuffe der Tyreiheit, die ihm ohne⸗ 
dies der Löwe nur unter Bedingungen geftattet hatte, welche der Papft 
und der Kaifer verwarfen. 

Auch die vierte Ladung, auf den Tag nad Ulm, wo der Kaifer 
das Weihnachtsfeft feierte, verachtete der Löwe. So fielen gleich zu 
Anfang des Jahrs 1180 die Würfel über ihn zu feinem Verderben. 
Auf dem Reichstage zu Würzburg wurde über ihn die längſt befchloffene 
Reichsacht verhängt, „weil er e8 verachtet, vor des Kaiſers Majeftät 
ſich zu ftellen, weil ex gegen die Kirchen Gottes, gegen die Rechte und 
die Freiheit der Fürften und der Edeln zu wüthen nicht abgelaffen, und 
überhaupt vielfache Verachtung der faiferlichen Majeftät bewiefen." Aber 
auch die verhängte Acht wurde noch nicht Öffentlich ausgefprochen. Auch 
die Waffen rubten. Der Löwe und die Sachſenfürſten fchloßen einen 
Stilfftand bis nach dem Ofterfefte. Vierzehn Tage vor Oftern aber, 
auf einem Reichstag zu Gelnhaufen, wurde die Reichsacht öffentlich 
perfündet und bie erfte Theilung der Lande vorgenommen, Die durch bie 
Acht dem Löwen abgefprochen waren. Zu Gelnhaufen wurde, was ber 
Löwe in Sachſen befaß, vertheilt. Die Herzogswürde von Sachen, 
oder Weftphalen und Engern gab der Kaiſer an den Grafen Bernhard 
von Anhalt, Albrecht des Bären zweiten Sohn, doch das Herzogthum 
nicht fo, wie e8 der Löwe beſeſſen, fondern zerftüdelt, mit weniger Land 
und weniger Rechten; denn dem Crzftifte Köln fiel davon der ganze 
Strich zwifchen der Wefer und dem Rhein, welcher bisher zu den Spren- 
geln von Köln und Paderborn in kirchlichen Dingen gehörte, mit ber 
ganzen weltlihen Gewalt zu, und zum Zeichen der Uebertragung ward 
dem Erzbiſchof Philipp feierlich eine Taiferliche Fahne überreicht, zum 
Lohne für feine Verbienfte um die Ehre der Krone. Der Erzbifchof 
von Bremen erhielt die Grafichaft Stade; den andern fächfifchen Biſchöfen 
ward außer ihrem Theil an der zerftüdelten Macht des Löwen, die Befug- 
niß, alle ihre Lehen, welche der Löwe ihren Kirchen abgedrungen, wieder an 
fich zu ziehen. Der Landgraf Ludwig von Thüringen erhielt das Erbe des 
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treuen Freundes des Löwen, des kinderlos verftorbenen Pfalzgrafen Albert 
von Sommerfenburg. So waren die Reichslehen, die der Löwe trug, 
zeritüdelt. Das Stammgut feines Haufes blieb unangetafte. ‘Dann 
wurde auf dem Reichstag zu Negensburg, was er im Süden voin Neiche 
zu Leben trug, vertheilt. Hier wurde ſogar geflagt, daß der Löwe nad 
dem Thron und felbft nach dem Leben des Kaiſers getrachtet habe. Es 
wurde ihm Bier das Herzogthum Bayern abgefprochen. Den Biſchöfen 
in Bayern wurde, wie in Sadfen, die Befugniß ertbeilt, alle ihre 
Leben und. Vogteien, die der Löwe von ihnen getragen, zurüd zu ziehen. 
Die Grafen von Andechs, die fich mun Herzoge von Meran nannten, 
erhielten beträchtliche Abfälle. Steiermark wurde von Bayern unab- 
hängig; es war bereits bisher ziemlich unabhängig und im Beſitz des 
Herzogtitels. Manches erhielten, wie im Norden die Stadt Goslar, 
ſo im Süden andere getreue Städte für ſich; manches ſchlug der Kaiſer 
zu dem Erbe Welfs; was nach dieſen Abfällen übrig blieb, gab er mit 
der Herzogswürde in Bayern ſeinem getreuen Pfalzgrafen, Otto von 
Wittelsbach; die Pfalzgrafſchaft gab er an deſſen Bruder, Friedrich den 
Bärtigen. So war au, was ber Löwe im Süden von dem Reiche 
beſaß, zerftüdelt. Da er aber durch die Reichsacht als Feind des Reichs 
mit Leib und Gut jedem preis gegeben war, fo waren eben dadurch 
au feine Erblande jedem preis gegeben, der Macht hatte, zuzugreifen: 
dem Löwen blieb nichts oder alles; es kam darauf an, ob er, was ihm 
abgefprochen war und was ihm, als dem Gedchteten, von feinem Erb 
und Eigen entriffen zu werben drohte, mächtig genug wäre, mit den 
Waffen zu behaupten. Der Kaifer ſelbſt griff zuerft nach feinen Erb- 
gütern in Bayern und Schwaben, und verſchmolz fo das ganze alt: 
mwelfiiche Erbe in diefen Landen mit der Hausmacht der Hohenftaufen. 
Im Norden waren die Fürften längſt beſchäftigt, den ihnen preis ge 
gebenen Löwen zu zerreißen, aber es ward für fie vorerft eine — 
liche Jagd. 


— — — — — — 


FSechsundzwanzigſtes Hanptfläc. 


Auf das Feſt des heiligen Jalob war zu Gelnhauſen ſchon eine 
allgemeine Heerfahrt wider den geächteten Welfen erfannt worden, um 
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die verhängte Acht auch zu vollziehen. Heinrich war nicht geſonnen, ſtill 
zu fiten, bis fich alle feine Feinde zu Einem Angriff wider ihn ver- 
einigt hätten. Er rechnete auf feine eigenen Hülfsquellen ımd auf den 
Erfolg geheimer Unterhandlungen, die fein Schwäher, der König Hein: 
ri von England, mit Philipp, dem König von Frankreich, und dem 
tapfern Grafen Philipp von Flandern angelnüpft hatte. Beide waren 
fo weit gewonnen, daß fie fich zu einem Angriff auf das kaiſerliche 
Burgund rüfteten. Der Graf Heimich von Champagne, des franzöfi- 
ſchen Königs naher Verwandter und erfter Rath, des Kaifers Bewun⸗ 
derer und Freund, das vornehmfte Werkzeug deſſelben in jener Intrigue 
von Bejangon, brachte den König von diefem Vorhaben ab, und fo 
ſah fi) der Löwe auch um die Hoffnung auf die Hülfe der Franzoſen 
und der Flamänder betrogen. Aber er biieb ſich felbft, und feine 
ftreitbarften Helden blieben ihm treu. Er erhob ſich aus feiner Burg 
Braunfchweig mit einem dreifachen Schlachifeil. Die Spike des erften 
führte er jelbft gegen Goslar, die nächfte, und durch die Nähe und ihre 
Feſtigkeit ihm bejonders gefährliche Stadt. ‘Der zweite Schlachtfeil, ein 
jlavifches Raubheer, drang in die Laufig ein. Den dritten führten des 
Löwen Helden, der junge Graf Adolph von Holftein, Bernhard von 
Razeburg, Gunzelin von Schwerin, Ludolf und Wilbrand von Haller- 
mund und Heinrich Getreuefter, Bernhard von Welpe, nach Weftphalen. 
Acht Zage nach dem Ofterfeft brach der Löwe-auf, und lagerte fi um 
Goslar. Er zerftörte die Schmelzhütten, die Mafchinen, die Bergwerke 
um die Stadt, vermochte diefe felbft aber nicht zu gewinnen, zumal da 
bie Kunde, daß der neue Herzog Bernhard, und die Landgrafen Lud⸗ 
wig ımd Hermann von Thüringen ein Heer fammeln und gegen ihn 
ziehen, ihn zwang, von der Stabt hinweg nach Thüringen aufzubrechen. 
Auf dem Marfch warf er fi auf Nordhauſen, die faiferliche Stadt, 
und ihre Flammen und der Brand des erftürmten Mühlhauſen ver- 
fündeten dem anrüdenden Heere Bernhards und der Landgrafen die 
Nähe des Löwen. Bei Weifjenfee ftießen fie zufammen. Nach erbit- 
tertem Kampfe flohen die Thüringer, der Löwe ftürmte wüthend in fie 
ein, fing die beiden Landgrafen und vierbundert ihrer Krieger, und 
warf fi dann auf das Kriegsvolk Bernhards, des neuen Herzogs. 
Bernhard vermochte allein mit den Seinen dem alten Löwen nicht zu 
ftehen; auch fein Kriegsvolf wid), und er mit ihm. Jubelnd kehrte der 
Löwe mit großer Beute und vielen Gefangenen nach Braunfchweig zu- 
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räd. Bu gleicher Beit lehrte das Stavenheer von feinem Verwüftungs- 
zug fiegreich und beutebeladen heim. Graf: Adolph von Holftein mit 
den andern Helden war bei. Osnabrüd auf die Grafen Weftphaleng, 
Simon von Teklenburg, Hermann von Ravensberg, Heinrich von Arns⸗ 
berg, Wittelind von Schwalenberg und Andere geftoßen, die von Hein- 
rich abgefallen waren. Die Weftphalen erlitten eine große Niederlage, 
weil die Holfteiner, deren Tapferkeit den Sieg entfchied, erbarmungs- 
[08 und blutdürftig, weder Hohe noch Niedere verfchonten, fondern Alles, 
was Widerftand leiftete, dem Schwert opferten. Unter den gefangenen 
Nittern war der vornehmfte Graf Simon von Teklenburg, den nachher 
der Löwe mit Ketten gebunden in feinem Verließ die Treue gegen fich 
zu lehren verfuchte, die er auch, auf einen Eidſchwur freigelaffen, von 
da an umerfchüttert bewahrte. Ueber die Gefangenen entfpann fich ein 
Streit zwifchen dem Herzog einer-, und dem Grafen Abolph und ben 
übrigen Edeln andererfeits. Der Herzog verlangte alle Gefangenen für 
fd. Gunzelin und andere Hausvafallen beffelben überlieferten auch bie 
ihren. Graf Adolph dagegen fagte, und Andere ftimmten ihm bei, er 
babe auf eigene Koften den Krieg geführt, und es fei darum billig, daß 
er durch das Löſegeld der Gefangenen feinen Schaden erſetze; auch wüßte 
er nicht den Sold für fein Striegsgefolge aufzubringen, wenn das Löſe⸗ 
geld für feine Gefangenen in eine fremde Kaffe ginge. Aus dem Keime 
dieſes Zwiſts ging dem Löwen ein Verluft auf, welchen drei Siege, 
wie der zu Osnabrüd, nicht aufwogen. Graf Gunzelin, des Löwen 
alter Feldherr, grollte dem jungen Helden Adolph und feinem Siege. 
Als diefer Fürst, um dem Löwen zu feinem Siege zu Weiffenfee Glüd 
zu wünfchen und Urlaub in feine Lande zu nehmen, am Hofe des Lö⸗ 
wen erfchien, erlaubte fich Gunzelin in Gegenwart des Herzogs ſchmä⸗ 
bende Worte gegen denfelben. Er Hagte über vielfache Kränfungen, die 
er ihm zugefügt, ihm, wie allen treuen Anhängern des Herzogs, und 
fellte feine Weigerung, die Gefangenen herauszugeben, als eine DBeleis 
digung des Herzogs hin. Adolph entgegnete: „Es ift männiglich befannt, 
wie treu ich allezeit meinem Herrn gewefen. Wer e3 anders jagt, den 
werde ich Augenblicks, in Gegenwart meines Herrn, als einen Lügner 
überführen. Würde e8 jeboc meinem Herrn gefallen, Sorge zu tragen, 
daß ich in feiner Gegenwart achtungsvoller behandelt würde, jo würde 
ih mehr Vertrauen fallen.” Der Löwe, auf ihren Zanf nicht einge 
bend, fagte: „Adolph Hat feine Unschuld zur Genlige BR ; id) ges 
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ftehe, daß er mir in Allem fehr getreulich zur Seite geftanden ift; nun 
aber wünfchte ich, daß er mir feine Gefangenen aus der legten Schlacht 
ausliefere, damit nicht Andere auf feinen Vorgang ſich berufen Finnen.“ 
Graf Adolph hatte mit dem Grafen von Daſſel und andern feiner Waf- 
fengenoffen zweiundfiebzig vornehme Gefangene. „hr wißt, mein Herr," 
ſprach er, „daß ich auf diefem Zug all das Meine aufgewandt und 
viele Pferde meiner Neifigen, unzählige Knechte und Laftthiere verloren 
habe; wollte ich num auch meine Gefangenen außliefern, fo bliebe mir 
nichts, als zu Fuß nah Haus zu wandern.” Mit diefen Worten ging 
er hinweg von dem Herzog und Hagte bitterlich allen feinen Freunden 
die Schmähmworte Gunzelind und wie er ihn bei dem Herzog ange 
ſchwärzt, ohne von diefem Genugthuung erhalten zu haben; und er und 
die Seinen waren kaum in ihre Heimath zurüdgefehrt, als fie dem 
Löwen die Treue auffündeten. So bradjte der Geiz und der Eigenſinn, 
zwei Eigenfchaften, die fo oft Quellen des Unglüds für ihn wurden, 
ihn um treue Freunde, und um einen eben fo mächtigen als tapfern 
Helden wie Adolph. 

Der Löwe vernahm kaum den Abfall der Holfteiner, als er fi 
aufmachte, diefen neuen gefährlichen Feind im Rüden zu vernichten. 
Er fiel in Hofftein ein, nahm das ganze Land jenfeit der Elbe ein, 
erftürmte die Feſte Plöne und fegte darein zum Statthalter des Landes 
einen feiner Getreuen. Graf Adolph, vor der Rüſtung überfallen, hatte 
fliehen müffen. Die Feſte Siegeberg vertheidigte feine Mutter Mech—⸗ 
thilde und übergab diefelbe erft nad) langer Belagerung, als der Bruns 
nen der Feſte vertrodnet war, auf Vertrag. In diefelbe legte der Löwe 
Leopold, einen Bayer, einen Hugen und tapfern Mann. Mechthilde 
zog fich in ihr Stammſchloß Schaumburg zurüd, und Adolph zerftörte 
mit feinen Freunden das Echloß feines Feindes Konrad von Rothe, 
Hohenroth an der Weſer. So hatte Heinrich Holftein und Wagrien, 
Adolphs Lande, eingenommen, aber durch die ganze unedle Ziwilchenfcene 
feinen ftärkften Hort, die Herzen feiner Getreuen, gegen fich mißtrauiſch 
gemacht. Und jett z0g der Kaifer felbjt gegen ihn heran. 

Schon zu Ende de8 Julius, während der Löwe noch in Holftein 
war, ſchaarten fich die Kriegsvölfer der Fürften des Reichs auf den 
Feldern Thüringend um den Kaifer. Seine Anfunft erjchredte viele 
Kriegsleute in den Burgen des Löwen; wo Friedrich fich nahte, über 
gaben fie ihm, gezwungen oder freiwillig, bie feſten Pläge und ſich 
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ſelbſt. Viele der Hausvafallen des Welfen, die von der Wiege an von 
ihm groß gezogen worden waren, und deren Väter ihm unbedingt ge- 
horfamt hatten, verließen ihn jegt und gingen zu dem Kaifer über. Syn 
Bayern hatte ſich fein Arm für den Löwen erhoben, er hatte nichts 
getban, der Bayern Herzen zu gewinnen, aber mit Liebe hing er fein 
Leben fang an feinen nordischen Landen, und er hatte auf die Ausdauer 
ihrer Mauern und ihrer Männer gerechnet. Und nun mußte er ver: 
nehmen, wie die ftarfen Feſten Hertesburg, Lauenburg, Blankenburg, 
Negenftein und Lichtenberg, alle binnen wenigen Tagen dem Kaiſer fich 
ergaben. Manche Freunde, in denen die Treue gegen ihn nicht ftarb, 
nahm ihm der Tod. Es ftarb ihm während diefer Unfälle Cafamar, 
der Pommernfirft, und über feinem Sarge huldigte Bogislav, deſſen 
Bruder, mit allen Pommern dem Kaifer. Es ftarb ihm Pribislav, 
der Siavenfürft, fein treuer Gefährte zum heiligen Grabe, auf einem 
Turnier zu Lüneburg getöbtet. Der Berluft ſolcher Freunde, durch Ab- 
fall und Tod, verbüfterte zu verhängnißvollem Mißtrauen die Seele 
Heinrichs, fie wurde der Sig ber Furcht und des Argwohns, und 
ſchwarze Zweifel gegen feine treueften Yreunde trieben ihn zu grauſamem 
Verfahren gegen diefelben. Zu Lüneburg, wo ihm Pribislav ftarb, be 
wies er died. Einem feiner erften Führer, dem Grafen Bernhard von 
Nazeburg, warf er hier in feierlicher Verfammlung am MWeihnachtöfefte 
vor, daß er auf Verrath und eine Verſchwörung gegen ihn finne, wie 
er gewiß wiſſe, und was er ihm nöthigenfalls mit Beweifen und Zeugen 
dartdun inne. Seine Einlabung, die er ihm und der Herzogin auf 
fein Schloß Razeburg gemacht, fei eine Falle, um ihn beim Mahle 
zu ermorden. Der Graf, überrafcht, vermochte diefer Beſchuldigung 
nur feine Unschuld entgegen zu ftellen. Seine Verlegenheit galt dem 
Herzog als Beweis, er nahm ihn und feinen Sohn Vollrath gefangen, 
umd lagerte fih, in Feſſeln ihn mit fich führend, vor Razeburg. Die 
Bürger von Lübeck Tamen dem Herzog, dem Pfleger ihrer Stadt, mit 
Schiffen, Kriegsmafchinen und allen Bebürfniffen zu Hülfe, und der 
Plag wurde hart bedrängt. Da rieth denen in der Burg Bernhard 
jelbft zur Mebergabe und gab in derſelben zugleich dem Herzog ein 
Pfand feiner Treue. Diefer entließ ihn auch mit feiner Gemahlin und 
feinen Kindern in feine Stadt Gabebufch. Aber bald erwachte der alte 
Argwohn gegen die Treue deffelben in dem Löwen. Er fiel zum zwei 
tenmal in die Befigungen des Grafen, plünderte und zerjtürte Gade⸗ 
% 


356 


buſch. Der Graf entfloh jetzt zu Bernhard, dem neuen Herzog. Der 
Löwe aber ſah ſich im Beſitz des ganzen Landes des Grafen und be⸗ 
feftigte Nazeburg, Siegeberg und Plöne auf das Stärkſte. Er dachte, 
hinter ihren feften Mauern dem Schwerte des Kaiſers und feiner Feinde 
fange zu trogen, und doch mußte es ihm unheimlich zu Muthe fein. 
Daß er argwöhniſch, überall Verrath witternd, ſelbſt nach der Bruſt 
bes Nazeburgers, des treuen Freundes, die Löwenflaue jchlug, fein 
Schloß und feine Stadt zertrümmerte und ihn in Flucht und Elend 
jagte, das fchnitt der Treue aller feiner Anhänger die Sehnen entzwei. 
Und wie er fühlte und ſah, wie feiner mehr in Liebe ihm diente, und 
nur die Furcht vor ihm feine Vafallen und Waffengenojfen um ihn 
hielt, konnte er fich nicht wohl verbergen, daß fein Schidfal reife. 
Schon am 15. Auguft 1180 hielt der Kaifer in der alten Pfalz 
zu Werle, im Hildesheimifchen, einen Tag und es ward befchloffen 
und befannt gemacht, daß, wer binnen eines Monats von den An- 
hängern des Löwen nicht dem Kaifer fich unterwärfe, aller Lehen und 
Güter für fih und feine Kinder auf ewige Zeiten verluftig fein ſollte. 
Nun fielen die DVafallen von ihm ab, wie Herbitlaub vom Baume. 
Der Kaiſer baute mehrere Yurgen, wie die Harzburg bei Goslar und 
Bifhofsheim, die Burg auf dem Hoppelberg, wieder auf, den Seinigen 
zu einem feiten Halt. Dann ging er hinweg nad Altenburg, um 
Otto von Wittelsbach feierlich mit dem Herzogthum Bayern zu belehnen. 
Ruhig glaubte er die Wirfung des Gebot3 von Werle abwarten zu 
fönnen, und die, welche die Drohung des Kaiferd nicht zum Abfall 
ſchreckte, welche noch lange über die Frift hinaus dem Löwen treu blieben, 
jchredte jenes, zu Anfang des nächften Jahrs erfolgte Wüthen defjelben 
gegen den Grafen von Nazeburg. Es ward immer winterlidder um 
den Löwen; mit der Abnahme feines Glücks ftieg fein deipotifches Weſen, 
und er wurde den Seinen täglich verhaßter. Nur die Gelegenheit, 
unter feinem Namen zu plündern und zu rauben, trieb Manche, den 
Winter über für ihn auszuzichen. Bernhard, Graf von der Lippe, 
war der kühnite feiner Parteigänger, und die Magdeburgifchen Lande 
erfeufzten unter feinen Brandſchatzungen. Der Erzbiihof Wichmann 
Schloß ihn endlich im Februar 1181 in Haldesleben ein. Die Feſte 
war rings von einem Sumpf umgeben, der fi unter einem Moor⸗ 
grund barg. Das Moor wich bei jevem Auftritt. Darum war es ſchwer, 
den Belagerungszeug anzumenden; ein dreifacher Wall und Graben ums 
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gab die Stadt und die Flüſſe Ohra und Bibra konnten leicht zur Ver⸗ 
tbeidigung benügt werben. Bernhard von der Lippe überfchwenmte 
durch diefelbe das ganze Moor, daß die Feſte wie ein Eiland aus 
einem großen See hervorragte. Die Belagerer erfannen aber ein neues 
Werk; fie bauten mit unſäglicher Mühe einen großen Damm durch das 
Waſſer Hindurh, um durch diefen Damm das Waffer in die Stadt 
jelbjt Hinein zu treiben. Nach vier Monaten war das Werk vollendet, 
das gedämmte Waſſer erreichte bald die Höhe der Stabtmauern, zu⸗ 
legt jtieg e8 über diefelben und überſchwemmte die Stadt. Die Bela- 
gerten ſahen fich genöthigt, die Kirche zu einer großen Kammer ver 
Zodten zu machen, da e8 an Erde gebrach, dieſelben zu begraben, und 
auf Rachen ruderten fie von einem Dache zum andern; denn nur auf 
den Dächern fanden fie noch Eicherheit. Noch lächelte ihnen das Glück, 
die Ohra durchbrach den Damm. Aber unermübdet ftellten die Belagerer 
denfelben noch feiter ber. Da fank denen in der Etadt der Muth, fie 
fandten um Hülfe an den Löwen. Diefer, dazu unfähig, erlaubte ihnen 
die Mebergabe. Sie durften frei abziehen mit all ihrer Habe. Dann 
wurde die Stadt zerftört. 

Nun erſchien der Kaifer felbft wieder in Sachſen, mit ihm ein 
zahfreiches Kriegsvolf aus Bayern und Schwaben, und die Fürjten mit 
ihren Echaaren. Er fam, um dem entzweigten und eutlaubten Stamm 
die Art an die Wurzel zu legen. Es war zu Anfang des Sommers. 
Er wollte jett den Löwen in feinen Landen über der Elbe angreifen. 
Um in Sachen felbft, in feinem Rüden, nichts zu fürchten zu haben, 
fieß er den neuen Bischof, Dietrich von Halberjtadt, zur Belagerung 
der Blankenburg zurüd, des einzigen Plates, der im Harz dem Löwen 
noch geblieben war. Der Kölner mit andern geijtlichen Fürſten mußte 
Braunfchweig beobachten. Der neue Sachſenherzog Bernhard mit feinem 
Bruder, dem Markgrafen Otto, und andern oftjächfiichen Fürſten wurde 
nah Bardewik entfandt, die Bejagung von Lüneburg im Baum zu 
halten. Dann ging der Kaifer mit dem Hauptheere durch die Lüne⸗ 
burger Heide gegen die Elbe. Bei feinem Anzug wurden die gefangenen 
Randgrafen von Thüringen von Lüneburg hinweg nad) Siegeberg geführt 
und in engere Haft gelegt. Der Löwe weilte zu Lübeck und baute an 
den Werfen der Stadt und an Kriegsmaſchinen. Von da ging er nad) 
Razeburg, um auch dieje Feſte zu verftärfen. ALS er von Razeburg 
fi nad) der Elbe wandte, zog mit ihm die ganze Beſatzung aus dem 
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Platz heraus, um ihn ehrenvoll zu geleiten. Kaum war die Stadt von 
Kriegern leer, ſo bemächtigten ſich die Anhänger des vertriebenen Grafen 
der Burg, warfen die zurückgebliebenen Knechte des Herzogs hinaus 
und ſchloſſen die Thore. Der Löwe hörte es und kehrte in großem 
Grimm zurüd. Er fand aber die Herzen wie die Thore der Bürger 
verfchloffen. Er ſchickte Eilboten nad) Siegeberg und Plöne um fchnellen 
Zuzug, Razeburg zu ftürmen. Während dem kam einer mit der Bot- 
haft, der Kaifer ziehe heran. So mußte er von feinem Vorhaben ab» 
ftehen und zog, die Seele voll Bitterkeit, nach Erteneburg (Artlenburg). 
Das Kaiferheer nahte. Da verließen ihn auch die bisher Getreuen biefer 
Burg, die ihn felbft kurz zuvor noch männlich mit ihnen auszuharren 
befchworen Hatten, und gingen zu dem Kaifer über. Ohne Rath und 
Hülfe, faft von Allen verlaffen, ftedte der Herzog die Burg in Brand 
und floh. Ein kleiner Nachen trug den ftolzen Löwen einfam die Elbe 
hinab nah Stade, während die Flammen der Artlenburg Hinter ihm 
zufammenfchlagend in ihm den letten Glauben an die Treue und fein 
Glück zu Staub brannten. Der Kaifer fette über den Strom und 
lagerte fih vor Lübeck. Ein Heer Slaven und Holfteiner führten ihm 
Graf Adolph und der Fürſt Bogislav zu. Der Dänenkönig Waldemar 
fuhr mit einer ftarfen Flotte in die Mündung der Trave ein, und fo 
war die fchöne Bürgerjtadt des Löwen zu Waſſer und Land umfchloffen. 
Der Kaifer hatte den Dänen durch den Antrag einer Vermählung zweier 
feiner Söhne mit Töchtern des Königs gewonnen. Waldemar Sohn 
war zwar ein Eidam des Löwen, aber die Verwandtfchaft, die mit dem 
Kaifer in Ausficht gejtellt wurde, galt der Gemahlin Waldemar mehr; 
auch hoffte Waldemar aus dem Sturze des Löwen Vergrößerung feiner 
eigenen Macht. Im Lager des Kaifers, wo Waldemar Friedri bes 
ſuchte, geſchah die Verlobung der noch fehr jungen Tochter des Erftern 
mit Friedrich, dem Herzog von Schwaben. In der Stadt lagen Simon, 
Graf von Teklenburg, Bernhard, Graf von Oldenburg, der Graf von 
Welpe, Emich von Nemerow und Markrat, der Statthalter in Hol- 
ftein, mit einigen treu gebliebenen Holfteinern. Die Bürger, deren 
Sreiheit und Wohlftand der Löwe mehr als alle feine Yande mit Bor: 
liebe gepflegt, ftanden in großer Zahl, mohlgewaffnet, diefen Helden 

zur Seite. Entweder, weil fie die Sache des Löwen verloren gaben, 
oder um deſſen Math zu holen, bat die Stadt, nicht Tange nach der 
Einfhließung, um freies Geleit für eine Gefandtfchaft an Heinrich. Es 
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erſchien der Biſchof der Stadt im Fatferlichen Lager und fprach im Namen 
der Bürger: „Herr, eure Knechte find wir, und eurer kaiſerlichen Maje⸗ 
fät zu dienen bereit; aber was haben wir begangen, daß wir umlagert 
und eingejchlofien werden? Dieſe Stadt haben wir durch die Groß. 
muth unferes Herrn, des Herzogs Heinrich, inne, wir haben fie zur 
Ehre Gottes und zu einer feften Burg des Chriſtenthums in diefer 
Gegend erbaut, wo früher fihauerliche, wilde Einöde war. Die Gegend 
it jest eine Wohnung Gottes, fie, die früher durch heidnifchen Irr⸗ 
thum des Satans Sig war. Darum werden wir Diefe unfere Stadt 
nicht in eure Hände geben, fondern die Freiheit derfelben mit allen 
Kräften ftandhaft vertheidigen. Das aber bitten wir, laßt ung in Frie⸗ 
den zu unferm Seren, dem Herzog gehen, damit wir ihn fragen, was 
wir für und und unfere Stadt in gegenwärtiger Noth thun follen, Ver⸗ 
mit er ung Entſatz, jo ift billig, daß wir die Stadt ihm erhalten; 
wo nicht, fo werden wir thun, was euch gefällt. Wollt ihr nicht in 
unjere Bitte willigen, jo wißt, daß wir alle in der Vertheidigung un⸗ 
jerer Stadt lieber ehrlich fterben wollen, als treubrüdhig in Unehre 
leben.“ Nachdem der Bifchof diefes Auftrags der reblichen Bürger fich 
entledigt, mahnte er noch den Kaifer, des verwandten Blutes und der 
Dienfte nicht zu vergeſſen, die ihm fo oft der Herzog in ausgezeichneter 
Weife geleiftet, und gegen feinen Vetter gnädig zu fein. Gnädig ant« 
wortete der Kaifer: „Der ftolze Ton eurer Bürger und ihre Weigerung, 
und unfere Stadt freiwillig zu öffnen, wird von Niemand gebilligt 
werden. Wir geftehen zwar, durch unfere Tyreigebigfeit und Gnade ge» 
hörte diefe Stadt einft unferem Vetter; aber feit diefer durch feine Wis 
derfpenftigfeit in des Reiches Acht fiel, fiel die Stadt nach dem Rechte 
an uns zurück, wie auch ja jeder Prälat die Lehen, welche der Herzog 
von feiner Kirche trug, zurücdgezogen hat. Wir haben die Macht, den 
Bürgern zu vergelten, was fie verdient haben, aber wir wollen Gnade 
für Necht ergeben laſſen; wir gewähren ihre Bitte, fie mögen zu dem 
Herzog gehen, aber eines mögen fie wiffen: ergeben fie fich nicht nach 
ihrer Rückkehr, fo werden wir diefe Verzögerung um fo ſchärfer ahnen, 
Euch aber, geliebtefter Bifchof, fagen wir auf eure Mahnungen, daß 
wir gegen unfern Vetter ftetS feltene Gnade und Nachficht bemiefen 
haben, darum überhob er ſich und ſchlug die Gunft, die er gefunden, 
in den Wind, ja, er erkannte nicht einmal die Gnade Gottes, die in 
reicher Fülle fich über ihn ergoß, nach Gebühr. Darum hat ihn Gott 
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gebemütbigt; denn eines fo mächtigen und gewaltigen Fürſten Sturz ift 
nicht das Werk unferer Kraft, fondern des allmächtigen Gottes.” Der 
Biſchof verkündete den Bürgern, was er gehört, und unverzüglich gingen 
mit ficherem Geleit Abgeordnete nach Stade ab, wo der Herzog war. 
Der Kaiſer benügte den Bifchof, den er durch Bufendung feines Leib- 
arztes, um ihn in feiner geſchwächten Geſundheit zu berathen, ganz für 
fih gewann, auf die Bürger zu wirken. Nach wenigen Tagen kamen 
die Abgeorbneten zurüd. Graf Gunzelin ‚begleitete fie, und brachte den 
Rath, die Stadt dem Kaiſer zu übergeben. Der Löwe wollte nicht den 
Untergang feiner Lieblingsftadt, der Bürger, die treuer an ihm hingen, 
als feine Fürften und Ritter. Die Bürger gingen hinaus in dag fai- 
ferliche Lager und baten den Kaifer, die Freiheit der Stadt, wie fie 
ihnen der Herzog bemilligt, und alle Gerechtfamen und Befigungen, 
wie fie diefelben in ihren gefchriebenen Tyreiheitäbriefen befigen, zu be» 
ftätigen. Der Kaifer gewährte ihre Bitte. Dann öffneten die Bürger 
die Thore, und der Kaifer zog ein in die Stadt, die nun eine Kaiferliche 
war, eine unmittelbare Etadt des Neiches, und wurde mit großer Pracht 
empfangen, mit großen Feierlichkeiten. Reichlich bedachte er die Geift- 
Tichfeit derfelben. Dem Grafen Adolph von Holftein aber gab er bie 
Hälfte der Zölle, der Mühlen und der Münzeinfünfte der Stadt zu 
Leben, meil er dein Reiche große Dienfte geleiftet und eine Zeitlang deß⸗ 
wegen feines Landes verluftig geweſen, und fegte ihn und die andern 
Vertriebenen wieder in fein Land ein. 

Darauf ging der Kaifer jchnell zurüd, überfchritt die Elbe und 
lagerte fih vor Lüneburg. Der Löwe weilte noch immer zu Stade. 
Es war fein feftefter Platz, er hoffte, felbft im Fall, daß derjelbe ge- 
nommen würde, doch ficher auf dem Waſſer zu entfommen; darum hatte 
er auch diefen Plag noch in der legten Zeit außerordentlich befeftigt, 
darum zog auch der Kaifer vor, ftatt diefe feite Stadt zu verfuchen, 
Lüneburg, wo die Gemahlin und Kinder des Herzogs waren, zu bela⸗ 
gern. In dem feiten Stade war der Löwe entjchloffen, dem Kaiſer, 
wenn er es angriffe, noch lange zu fchaffen zu machen. Durch den Ein: 
ſchluß Lüneburg, mit deffen und Braunfchweigs Fall der fette Neft 
feiner Erblande verloren gegangen wäre, und wo feine geliebte Familie 
ih befand, war fein entjchloffener Sinn gebrochen. Sogleich gab er 
feine Gefangenen, die Landgrafen von Thüringen, des Kaiferd Neffen, 
frei, um durch diefe den Kaifer günftig zu ftimmen. Für fich felbft 
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dat er um freies Geleit in das Taiferlicde Lager vor Lüneburg: er hoffte, 
ohne daS Aeußerſte zu befürchten, eine gnädige Behandlung von dem 
Raifer. So verließ er mit kaiſerlichem Geleit feine Feſtung Stade. 
Zwiſchen Erteneburg und Bardewid kam ihm eine große Menge Ritter 
aus dem Taiferlichen Lager entgegen und begrüßte ihn. Der Löwe er- 
wiederte den Gruß. „Sonft,” ſprach er, „war ich nicht gewohnt, in 
diefen Landen eines Andern Geleit anzunehmen, fondern zu geben." So 
fam er vor Lüneburg an. Auf alle Weife juchte er, den der Katjer noch 
nicht vor fich Tieß, durch Unterhändler den Einn defjelben zur Milde 
zu ftimmen, aber ohne audern Erfolg, als daß der Kaiſer, als er von 
Lüneburg, deſſen Einnahme nach Heinrichs Erfcheinen um Lager keinen 
Werth mehr Hatte, hinweg zog, ihm einen Hoftag zu Quedlinburg fette, 
wo das TFürftengericht über ihn entfcheiden follte Alle Freunde des 
Herzogs gaben fich der freudigen Hoffnung eines für ihn günftigen Ent- 
ſcheids hin. Es brach aber ein Streit zwifchen dem Löwen und Bern- 
hard, feinem Nebenbuhler um das Herzogthum, aus, und der Kaifer 
verlegte darum die Entfcheidung von Quedlinburg auf einen Tag zu 
Erfurt. Inzwiſchen hatte Eiegfried, der Erzbifchof von Bremen, Etade 
mit allen andern Lehen feiner Kirche wieder eingenommen. Herzog Hein⸗ 
rich erfchien auf dem ihm beftimmten Tage zu Erfurt in der Mitte No> 
vembers 1181. Er erfchien unter dem Geleite des Erzbifchofs Wichmann. 
Er unterwarf fich ganz der Gnade des Kaifers. Seine Herzogthümer 
waren längſt an Andere gegeben, für ihn verloren. Es galt nur feine 
duch die Acht verfallenen Erblande fih und feinen Söhnen zu retten. 
Der ftolge Fürft, der mit hohem Sinn ein großes Neid im Norden 
und darauf einen Thron fich gegründet hatte, ver ihn über manche Kö⸗ 
nige feiner Zeit erhob, defjen geheunfte Gedanken nach dem Kaifermantel 
und der Kaiferfrone getrachtet, ſah ſich jegt in dem Fall, ſich zu des 
müthigen, um aus dem Einfturz feiner Macht einige Heine Trümmer 
zu retten, fich zu demüthigen vor dem, welchen er unerhört vor ſich 
einft gedemüthigt geſehen. 

Als der Hohenſtaufe, den bittern Schmerz der Verwundung in der 
Seele, von Chiavenna nach Pavia eilte, und dieſen in den Buſen ſeiner 
Gemahlin ausſchüttete, ſprach dieſe zu ihm: „Richte Dich auf, Herr, 
gedenke dieſes Fußfalls und Gott im Himmel wird deſſen auch gedenken!“ 
Als der Löwe vor die Reichsverſammlung trat, ſank er nieder aufs 
Knie vor den Füßen des Kaiſers. Dieſer hob ihn auf von der Erde 
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und gab ihm den Faiferlichen Kup. Thränen glänzten in ben Augen bes 
Hohenftaufen, als er den Löwen fo vor ſich fnieen fah. Diele Yürften 
mochten bei diefer Bewegung des Kaifers für den fichern Beſitz der 
ihnen früher zugewiefenen Beute fürchten. Aber diefen bielt ja, wenn 
auch nicht andere wichtige Gründe gewejen wären, fein Eid, den er 
früher bei feinem Throne geſchworen, davon ab, den Löwen in feine 
früheren Würden wieder einzufegen, wenn nicht alle Fürften zuftimmten. 
Nur feine Erblande, Braunfchweig und Lüneburg, wurden ihm zu freiem 
Befig zurücigegeben, aber er mußte ſchwören, das Weich zu meiden, 
und binnen drei Syahren nicht in dafjelbe zurüdzufehren, wenn nicht der 
Kaifer ihn zurüd rufe. Die Fürften gelobten, in feiner Abweſenheit 
Frieden gegen ihn zu halten. Seiner Gemahlin ward die Freiheit, mit 
ihren Kindern auf den Stammgütern zu verweilen. Aber Mathilde theilte 
mit ihrem Gemahl Tieber das Unglück und die Verbannung, wie fie 
bisher feine Größe und fein Glück getheilt. Nachdem er feine Anftalten 
zur Abreife getroffen, wanderte im Sommer 1182 der vor Kurzem noch 
jo mächtige Herricher des Nordens mit feiner Familie in die Verban⸗ 
nung an den Königshof feines Schwäherd, des Königs von England, 
ber damals auf feinen franzöfifchen Beſitzungen in der Normandie weilte. 
Biele Edle, die ihm treu geblieben, oder welche das unerhörte Unglüd 
des geftürzten Fürſten ihm wieder gewonnen, folgten ihm in die Ver- 
bannung. So gedemüthigt, verließ der Welfe fein Erbe Braunfchweig, 
ein düfterer Schleier hing vor feinem Geifte: wie ftärfend wäre es ihm 
gemwefen, hätte dieſen düſtern Schleier daS Sonnenroth der Zukunft durch⸗ 
dringen können, und ihn 500 Jahre fpäter feinen Enkel fehen Lafien, 
bie Kronen Großbritanniens auf dem Haupt und den ‘Dreizad der Herr: 
haft in der Hand über alle Meere der Welt! Er ſah nur durch feinen 
Sturz den kühnen Bau feines Lebens, den Norden, von der hohen 
Stufe eines Reiches herab» und auf lange politiicher Unmacht zugeſchleu⸗ 
dert. Aber der Hohenftaufe fah des Reiches Verfaffung gerettet; das 
Auseinanderfallen defjelben in zwei berrichende Hälften, in den Norden 
und den Süden, mar durd) den Sturz des Welfenhaufes in weite Ferne 
hinausgerüdt. Wem hätte e8 damals geahnt, daß das Haus der Hohen- 
ftaufen ein Jahrhundert darauf nicht mehr fein würde? 
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Zichenundzwanzigfes KHanptärk. 


&o lag der große Nebenbuhler des größeren Hobenftaufen zu Bo⸗ 
den; feine norbifche Macht war in viele Theile zerriffen, und es Tiegt 
etwas Wahres darin, wenn Beitgenoffen das Schickſal diefes neuen, 
laum gewordenen welfifchen Nordreichs mit einem edeln Roffe verglichen, 
das wilde Thiere zerreißen. „Der wilde Bär,” fagte Einer, „ber 
Fürſt von Anhalt, kriegt den Kopf davon; der Luchs, der Herzog von 
Bayern, der Wittelsbacher, Friegt ein Bein; der beißende Hund, der 
Landgraf von Heffen, ein Hufeifen; der reißende Eber, der Graf von 
Holftein, läuft mit der Lunge weg, und jo andere mit anderen Stüden ; 
doch das Herz behält der Leu, der Herzog von Braunſchweig.“ Denn 
nur durch die Beute, die ihnen der Kaifer verhieß, waren die Fürſten 
in Bewegung zu bringen zu der Löwenjagd; nur durch die vereinte 
Macht der durch die Beuteluſt zufammen gehaltenen Fürften war der 
Sturz ded Löwen möglih. Einem ganzen Bienenſchwarm Heiner Herr- 
ſchaften gab der gefallene Löwe Urfprung und Leben, und e8 hätte mit 
Recht Simfons Räthſel darauf angewandt werden können: „Speife ging 
ans von dem Treffer und Süffigfeit von dem Starten." Es war von 
num an fein Glied im deutſchen Neiche, das ſich der Krongewalt hätte 
gegenüber ftellen oder entziehen künnen. Der Kaifer war Herricher ohne 
Widerſpruch, aber der Hohenftaufe übte feine Herrichgewalt nicht bazu, 
die Heinen Fehden und Streitigkeiten im Norden, wo unter dem Zügel 
des Löwen das Land der tiefiten Ruhe fich erfreut Hatte, und wo unter 
dem neuen Herzog und den Heinen Fürften bald Gewaltthätigfeiten und 
Neibungen aller Art ſich offenbarten, niederzufchlagen; und als Kanut, 
der Sohn und Nachfolger Waldemars, der bald nach dem Sturz des 
Löwen Abſchied von der Welt nahm, die Huldigung als Vaſall des 
deutfchen Reichs weigerte; als er die von dem Kaiſer mit der bedungenen 
Ausftattung geforderte achtjährige Schweiter mit geringerer Ausftattung 
und mit der Erklärung zufandte, daß er niemals feine Schwefter mit 
dem Sohne des Kaiferd vermählen würde, wenn ihm der Eid feines 
Vaters nicht Heilig wäre, eine Erklärung, welche den feindfeligen Sinn 
des Königs, des Eidams des Löwen, deutlich zeigte: fo that Friedrich 
feinen Schritt, ihn feine Macht fühlen zu laſſen. Sein Auge und feine 
Seele waren Längft vom Norden ab und wieder dem Süden zugewandt, 
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nach dem Land feiner Liebe, nach SYtalien. Aber er ſah dahin mit vers 
änderten Gedanken: feine Politit hatten die Umftände umgewandelt. 

Der ftreitbare Kämpe, Ehriftian von Mainz, hatte, al3 der Frie⸗ 
ben gefchloffen war, feine Luſt, in fein Erzbisthum zurüdzufehren und 
der Geichäfte des Friedens zu pflegen. Leichter Hätte ſich Rinaldo den 
Armen der Zauberin Armida entwunden, als Chriftian den Reizen Ita⸗ 
liens und des Kriegslebens! Der Kaifer übertrug ihm die Statthalter« 
Schaft in diefem Lande, und er verfäumte feine Gelegenheit, wo er den 
fühnen Parteigänger fortfpielen konnte. Doch war er mehr Partei- 
gänger für den Bapft, als für den Saifer, und diefem zulett entfrem> 
det. Sein Streitlolben unterwarf den Gegenpapft Ealigt und die Römer. 
Als dies beendigt war, erregte er felbjt im mittleren xytalien, wo er 
den Frieden wahren follte, durch den Skandal feiner Aufführung und 
die zu Beſtreitung derjelben gemachten und beabfidhtigten Erpreſſungen 
Unruhen, und des Kaiſers treuefter Anhänger in Stalien, der Mark—⸗ 
graf von Meontferrat, ſah fich im Jahr 1179 bemüßigt, zu den Waffen 
zu greifen und den faiferlihen Statthalter gefangen zu nehmen. Längere 
Beit wurde der friegerifche Prälat, mit eifernen Feſſeln gebunden, in 
enger Haft gehalten, und des Kaiferd Gnade wie die Aleranders fcheint 
von ihm gemwichen zu fein. Er löste fich nach zwei Jahren mit großen 
Summen, und trat wieder ald Parteigänger für den neuen Papft Lu⸗ 
cius IH. auf den Schauplatz. Alexander Hatte, nachdem er das Schiff 
der Kirche durch die langen, fchweren Stürme in den Hafen gerettet, 
am 30. Auguft 1181 feine große Laufbahn bejchlofien, er, unter den 
Streitern in dem langen Kampfe zwifchen Bapftthum und Königthum 
einer der erjten Helden. An ihm zeigte jich diefer Kampf, Wie an 
feinem föniglichen Gegner, von der großartigen Seite. Ein Aufitand 
der Römer vertrieb feinen Nachfolger nad) Anagni, und er rief den ftreit- 
baren Chriftian zu Hülfe. Er warb ein Heer von deutſchen und welfchen 
Mannen, und bedrängte und plünderte von Tusculum aus die Um⸗ 
gebungen Noms. Zwiſchenhinein führte er fein gewohntes Leben fort, 
bis ihm im Jahr 1183 der Tod das wilde Treiben legte. Mit dem 
legten Athenzug erſt, als es ohnedies aus damit war, bereute er feine 
Skandale. 

Lucius IM. war fein Held der Kirche wie Alexander. Erneuerte ſich 
ber Kampf des Königthums mit dem Bürgertum, fo Hatte das legte 
an bem jegigen Hirten der Kirche einen fchwachen Verbündeten. ber 
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die lombardiſchen Etädte waren in den ſechs Jahren der Ruhe erftarft. 
Sleih nach dem Abfchluffe des Waffenftillftandes hatte Friedrich feine 
alten Künfte verfucht, um den Bund innerlich zu ſchwächen. Aber die 
Städte wurden dadurch nur wachjamer. Mehrere Ebelleute aus Tre- 
vifo, die zum Bunde gejchworen hatten, ließ der Kaifer vor fein An- 
geſicht, Hatte eine lange geheime Unterrebung mit ihnen, und nahın 
ihnen einen Eid ab, deffen Inhalt geheim blieb. Aber die Unterredung 
blieb nicht geheim, und die Edeln wurden allen Lombarden verhaft und 
verdächtig. Bei ihrer Rückkehr kam das ganze Volk von Treviſo gegen 
fie in Bewegung und forderte mit furchtbarem Gefchrei ihren Tod, den 
Zod der Vaterlandsverräther. Um der Todesgefahr zu entgehen, ſchwu⸗ 
ren die Edeln auf die Evangelien, daß fie die ganze geheime Unterre⸗ 
dung umd den Eid den Bundesräthen mittheilen wollen. Sie ftellten 
ihre Söhne al8 Geißeln und leifteten Bürgſchaft, daß fie ſich hierüber 
vor den Bundesräthen ftellen werden. Sie theilten nun insgcheim den 
geheimen Vertrag, den fie mit dem Kaifer gefchloffen, den Yundesräthen 
mit. Der Bund erfannte diefen Vertrag al8 offenbaren Verrath und 
verhängte ftrenge Strafen über die Edeln. Von da an wurden alle 
Umtriebe der Taiferlihen Partei fcharf bewacht. Aber die Entfernung 
der Gefahr, welche den Bund geknüpft, machte von felbft den Zuſam⸗ 
menhalt deffelben nach und nach Loderer. Es mußte neue Gefahr drohen, 
um ihn wieder feiter zu verfnüpfen, und das gefchah, als mit dem 
Jahr 1183 der Waffenftiliftand zu Ende lief. Alle Räthe des Bundes 
wurden zu einer großen Tagſatzung nach Piacenza befchieden, um ge⸗ 
meinfame Schritte zu berathen für den Fall der Wiedereröffnung des 
Krieges. 

Aber der Kaifer dachte an feinen Krieg mehr mit den freien Städ- 
ten; er hatte fattfam die Hilfsquellen kennen gelernt, woraus die bür- 
gerliche Freiheit immer neues Leben ſchöpfte. Er hatte erkannt, daß 
es ein ungleicher Kampf war, der Kampf der Feudalität, aus welcher 
der Geift gewichen war, mit dem erftarkten Bürgerthum, in welchem 
der Geiſt jugendlich fi regte, ungleich die Mittel des erichöpften 
beutichen Neiches und die Mittel der blühenden reichen Handelsſtädte 
Ftaliens. Den Löwen, feinen Echwäher den englifchen König, und 
feinen Eidam den. König der Dänen im Nüden, wäre ein neuer Kampf 
in Italien für den Kaifer ein gefährliches Wagſtück geweſen, ſelbſt vor. 
ansgefegt, daß es ihm möglich gewefen wäre, eine große Heeresmacht 
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in Deutfchland zu fammeln. In dem ſchönen Süden zu herrſchen, Ita⸗ 
liens gefegnete Lande und glückliche Meere nicht bloß dem Namen nad), 
Sondern in Wahrheit mit dem deutſchen Reiche zu verbinden, Das war 
noch immer Friedrichs Lieblingsgedanfe. Er ſah, auf dem bisherigen 
Wege war es nicht für ihn möglich. Seit dem Vertrag zu Venedig 
pflegte er freundliche Verhältniffe mit dem Normannenfönig, und daran 
Inüpfte fich in feinem Geifte der Plan, das fchönfte Heich der Welt, das 
ihm mit den Waffen zu gewinnen nicht gelang, die Krone von Neapel 
und Sicilien durch die heirathenftiftende Politik feinem Haufe zu gewins 
nen. Zwiſchen dem deutfchen Reiche und dem blühenden Süden Ita⸗ 
liens lagen die freien Bürgerftädte des Lombardenbundes. Ihre Feind⸗ 
ſchaft fperrte die Verbindung Neapels mit Deutjchland; ihre Freund⸗ 
ſchaft ward eine ebenjo ftarfe als natürliche Verbindungshrüde. Und 
fo umgewandelt war der Sinn des Hohenftaufen, daß es ihm wicht 
jhwer ward, dem freien Bürgergeifte, den er fo lang und fo grimmig 
befehdet, die Freundeshand zu reichen, gleich als hätten die edeln Bür⸗ 
ger nicht bloß die Waffen, fordern auch das Herz des ritterlichen Kaifers 
überwunden. In diefem Sinne erneuerte er zu Anfang des Jahres 1183 
den früher mit Bologna gefchloffenen Vertrag und machte ihn öffentlich 
befannt, um durch die zugeftandenen Freiheiten andere Bundesftädte 
einzuladen, fi mit ihm zu vertragen. Wunderbarer Weife war die 
eigene Tochter des Bundes, die demfelben ganz allein Urſprung, Leben 
und Wachsthum verdankte, die Bundes⸗Feſte Alerandria, die erfte, melche 
des Kaiſers Huld fuchte. Sie fürdhtete, bei einem neuen Einfall Fried» 
richs, als die ihm DVerhaßteite, von ihm dem Untergang geweiht zu 
werden. Der Sturz des großen Welfenhaufes im Norden hatte bis 
über bie Alpen hinüber nachſchütternd gewirkt. Friedrich, Hoch erfreut 
über die Unterwerfung der Stadt, gewährte ihr über all ihr Hoffen 
große Freiheiten, gegen die einzige Förmlichfeit, daß die Bürger den 
gehäfligen Namen der Stadt ändern, und biefelbe als ein Geſchenk des 
Kaiſers aus feiner Hand erhalten follten. Am 5. März 1183 erfchien 
ein Taiferlicher Abgefandter vor den Mauern Alerandrias, und alle 
Bürger mit Weib und Kind zogen heraus aus der Stadt und räumten 
fie. Dann führte der Taiferliche Abgefandte fie in den Beſitz der Stadt 
wieder zurüd, und fie nahm den Namen Cäſarea (Kaiferftadt) an. AL 
bald darauf der Kaifer die Kunde von einer nach Piacenza ausgefchrie- 
benen Tagſatzung des Bundes vernahm, fanbte er vier Bevollmächtigte 
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dahin ab, Wilhelm, den Bifchof von Afti, Heinrich Guerrico, den 
Markgrafen, den gelehrten Bruder Theodorih und Rudolph feinen Erz 
fünmerer, um die Grundlagen eines allgemeinen Friedens mit dem 
Bunde zu unterhanbeln. Mit Freuden fam der Yund dem Anerbieten 
des Kaiſers entgegen, und als der Kaifer von der glücklichen Verſtän⸗ 
digimg über die Hauptpunkte Nachricht erhielt, berief er einen großen 
Reichstag nah Konftanz am Bodenſee. Dorthin begaben fich auch die 
Konfuln und Räthe des Lombardenbundes mit ben faiferlichen Bevoll⸗ 
mädhtigten von Piacenza aus, und jchon am 25. Juni deffelben Jahres 
(1183) ward, nach Verſtändigung über alle Punkte, der allgemeine 
Frieden mit den Stäbten abgefchlofjen und unterzeichnet. 

In diefem berühmten Frieden trat der Kaifer den Städten alle 
Hobeitörechte ab, die er im Umfang ihrer Mauern beſeſſen, in bem 
von ihnen abhängigen Gebiet alle Nechte, welche fie durch Herkommen 
oder Verjährung ſich erworben, namentlich das Recht, Mannſchaft 
auszuheben, fich zu befeftigen, wie fie wollten, in- und außerhalb der 
Mauern, und im ganzen Umkreis ihres Gebiets das Civil⸗ und Kri⸗ 
minalrecht auszuüben. Im all eines Streites über Hoheitsrechte, die 
fraft einer Verjährung von Gemeinden etwa möchten angefprochen wer⸗ 
den, follten unparteiiiche und geſchworene Schiedsrichter entjcheiden. Alle 
Belehnungen, welche jeit dem Kriege zum Nachtheil der Städte vergeben 
worden, wurden aufgehoben, und alle ihnen entriffenen und eingezogenen 
Befigungen ohne Entſchädigung oder Abtrag zurücgeftellt. Die Wahl 
ihrer Konfuln wurde den Städten überlafjen; nur follten dieſelben, wie 
wohl ohne Unfoften, in ihre Würde durch einen kaiſerlichen Gefandten 
eingefegt werben. Der Stäbtebund warb anerkannt, er follte fortbes 
ſtehen, und, fo oft fie e8 gut fänden, wieder erneuert werben bürfen. 
Vergeſſenheit alles Vergangenen und die Fülle der Eaiferlichen Huld ward 
zugefagt. Dagegen erlannte der Bund den Kaiſer als feinen König und 
Herrn an. Jeder Lombarde vom fünfzehnten bis fiebzigften Jahre ward 
verpflichtet, ihm ben Eid der Treue zu leiften. Wuch behielt fich der 
Raifer die oberrichterliche Gewalt vor: jede Eivilfache, deren Gegenftand 
den Werth von fünfundzwanzig Reichspfunden überftiege, follte an den 
in jede Stabt zu fegenden Taiferlichen Appellationsrichter gebracht wer- 
ben können, und biefer follte ſchwören, dem Herfommen der Stadt fich 
zu fügen und keinen Rechtsſtreit über zwei Monate ſchweben zu laſſen. 
Jede Stabt mußte ſchwören, die Rechte des Reichs in Italien gegen 
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jedes Nichtmitglieb des Bundes zu verfechten. Auch verpflichtete ſich 
der Bund, alle vormals üblichen Xieferungen, wenn der Kaifer nad) 
Italien käme, zu leijten, Wege und Brüden in guten Stand zu fegen 
und für ihn und fein Heer einen mit Lebensmitteln hinlänglich verfehenen 
Markt zu eröffnen: doch follte der Kaifer nie fo lange in einer Stadt 
oder auf ihrem Gebiete fi) aufhalten, daß diefe dadurch ungebührlich 
beläftigt würde. So lautete der Friede. Des Kaiſers Sohn, der römifche 
König Heinrich, welcher, umkriegerifcher Natur, im Falle des Todes 
ſeines Vaters, die Gefahren heute, die ein neuer Kampf gleich bei 
feiner Thronbefteigung für ihn haben mußte, war eifrig für den Frie⸗ 
ben geweſen. Der Kaifer aber, mit feinem neuen Plane befchäftigt, 
wollte die Lombarden zu Freunden gewinnen: darımı geftand er ihnen 
in diefem Frieden mehr zu, als fie früher felbft angeſprochen Hatten. 
Und er hatte es nicht zu bereuen. Die Lombarden wırden von da an 
feine treuen Bundesgenoſſen; der Stäbtebund, welcher ein ganz umab- 
hängiger Staat zu werden gedroht hatte, blieb im Reichsverband. So 
war der Frieden vortheilhaft für Kaifer und Reich; für die Städte war 
er es dadurch, daß er ihre Freiheit zur gejelichen , feften Selbftändig- 
teit erhob; für die Menfchheit war er es dadurch, daß die bürgerliche 
Freiheit von der Monarchie feierlich anerfannt war, und das König: 
thum, das bisher fich nur auf den Dienſtadel ftüßte, jet mit dem Bür⸗ 
gerthum als einem ftarfen Pfeiler feiner Macht fich befreundete. 

Das ganze Reich diefjeits und jenfeitS der Alpen war freudig be 
wegt über dieſe Verſöhnung des Kaiſers und der Städte. Ströme 
Dlutes waren aus dem Herzen des Neiches in dem langen Kampf Bei⸗ 
ber geflofjen. Der Frieden Tieß VBernarbung der Wunden und Erbe 
lung hoffen. Denn auch den Norden berubigte der Kaifer. Die Sad- 
fenfürften und der neue Sachfenherzog wurden verjöhnt; es lag dem 
Kaifer um fo mehr daran, in Sachſen Frieden zu ftiften, als eine 
Verbindung des Dänenkönigs mit dem verbannten Löwen zu fürchten 
war. Um diefen in feinem eigenen Lande zu befchäftigen, rief Friedrich 
den fchon vor Lübeck zum Reichsfürſten erklärten Herzog von Pommern 
gegen ihn auf. Streitigkeiten zwifchen dem Erzbiſchof Konrad von 
Mainz, der nach Chriftians Tod feinen alten Stuhl wieder eingenom- 
men hatte, und dem Landgrafen Ludwig von Thüringen auszugleichen, 
rief er Beide auf das Felt des heiligen Jakob nach Erfurt, wohin fein 
Sohn, der römiſche König Heinrich fi begab, um fie zu verſöhnen. 
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In dem Haufe der Propftei an der Kirche der „Gottesgebärerin“ kamen 
die Fürften zufammen. Das Haus hatte zwei Stodwerfe. In dem 
obern war die Verhandlung. Der Zudrang der Zufchauer war über 
alle Maßen groß. Es drängte fih die Maffe in den weiten Räumen. 
Blöglich wich das Gebälfe des Fußbodens, und Boden und Menfchen 
fürzten in das erſte Stodwerf, diejes ftürzte auch ein, und die Menge 
wurde in das Erdgefchoß, und, da auch diefes zum Theil einbrach, in 
den Keller und in die Kloale gejchleudert. Diele wurden befchädigt, 
nicht wenige fanden ihren Tod. Unter den Lebtern ſechs Grafen, von 
Avensberg, Schwarzburg, Biegenhain, Wartberg, Kirchberg und Mel- 
ding. Der König umd der Erzbifchof, welche in einer Fenſtervertiefung 
fi nievergelaffen Hatten, entgingen dem Einfturz, und retteten fich auf 
Leitern, die man anlegte. Der Landgraf ftürzte hinab, doch ohne fich 
zu beſchädigen. So nahe ging das Verderben an dem Haupte deſſen 
vorüber, den der Kaifer mit drei Kronen zu ſchmücken arbeitete. 


Adtundzwanzigfies Hauptfläc. 


Der Kaiſer fühlte, daß fein Sohn Heinrich e8 bedurfte, mit Schim- 
mer und Glanz umgeben zu werben. Einer feiner Hofleute nennt zwar 
den jungen König den Ritter der Nitter, die Blume der Welt, pie 
Ölorie der Könige, die Zierde Noms und des Erdfreifes, einen Für- 
ften, dem die Jahrhunderte Beifall jauchzen: aber Friedrich wußte 
beffer, daß feines Sohnes Perfönlichkeit nicht jene Größe war, die, auf 
fich felber ruhend, durch fich felbft der Welt imponirt, und e8 lag in 
feinem Intereſſe, den Deutfchen und den Italienern ihren künftigen 
König in blendendem Schimmer und Glanz fehen zu laffen. Darım 
jhrieb er auf Pfingften 1184 einen großen Reichstag in alle Lande 
aus, auf welchen der junge König nebft feinem Bruder, dem Schwa- 
benherzog, feierlich zum Ritter gefchlagen werden folltee Mainz wurde 
zum Ort des großen Feſtes gewählt; es wollte der Kaifer durch diefe 
Ehre und die damit verknüpften Vortheile das Harte Verfahren gut 
machen, welches die edle Stadt vor einundzwanzig Syahren von ihm 
erlitten. Auf der rechten Seite des Rheins, an dem nn Ufer, 


Zimmermann, Hohenftaufen. 
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der Stadt gegenüber, arbeiteten Tauſende von Händen, aus leichten 
Bauten, und Belten eine neue Stabt aufzuführen. Denn Mainz felbft, 
fo glänzend es fich aus feinem Unglüd erholt hatte, faßte die Menge 
der Gäfte nicht, die zu dieſem Fefte zu erwarten waren. In der Mitte 
der neuen Stadt war fünftlih aus Holz für den Kaifer ein Palaft ge- 
zimmert, und neben an eine große Kirche, ringsumher die Bauten für 
die Fürſten, geiftliche und weltliche, jeder Fürſt wetteiferte mit den 
andern in präctiger Ausftattung fich fehen zu laffen. Zahlloſe Zelte 
reihten fich buntfarbig in weiten Kreifen umher. Das Ganze Tadhte 
zierlich und fchimmernd wie eine Zauberftadt das Auge an. Was den 
Rhein auf und ab das Land Köftliches bot an Gaben zum Lebensgenuß, 
ließ der Kaiſer in reichſter Maſſe Hier ſammeln; denn der Kaifer machte 
den Wirth, und alle Fürſten und Herren des Reiches waren als feine 
Säfte zu diefem Feſte geladen; es follte ein großes Nationalfeft, nicht 
fowohl ein Reichsſtag fein. Die Zurüftungen dazu erregten in ganz 
Europa Aufmerffamfeit; und als der Tag erſchien, ftrömten aus allen 
Landen des deutfchen Neiches, felbft von den Nachbarvöffern, die Men⸗ 
ſchenwogen auf der fchönen Ebene zwifchen dem Rhein und Main zus 
ſammen. Nie hatte eine deutſche Stadt eine fo ungeheure Menſchen⸗ 
maffe innerhalb und außerhalb ihrer Mauern verfammelt gefehen. Es 
erſchienen alle weltlichen Fürften, alle Großwürbenträger der Kirche mit 
den glängzendften Gefolgen, Philipp, der Kölner, allein fam mit 4064 
Meifigen; es erjchienen Aebte und Priefter in Schwärmen; man zählte 
40,000, nad) Einem fogar 70,000 Ritter. Die Fluth des Volles, 
das von allen Seiten zufammenfloß, war nicht zu überjchauen. Selbft 
von den Küften der Slaven, herüber von Frankreich und England, aus 
den Ländern der Alpen und Pyrenäen kamen neugierige Fremde zum 
Feſte. Alle, Hohe ud Niedere, bewirthete aufs Freigebigfte der Kaifer, 
und die Fürften des Reichs leifteten Dienfte als Zruchfeffen, Schenken, 
Kämmerer und Marfchälle. Alles faß froh und aß und trank; dem 
jo groß die Menge von Menſchen und Pferden war, fo groß war ber 
Ueberfluß. Die Fürften in ihrer fürftlihen Pracht, die Grafen umd 
Herren und ihr Gefolge im Glanz der foftbaren Waffenrüftungen , die 
bunten Trachten der Völferfchaften boten ein herrliches Bild des Lebens, 
und durch daffelbe jchlang ſich wie ein reichgeftictes funkelndes Band 
die Reihe der fchönen Frauen mit dem minniglichen Leib in Sammt 
und Seide, mit Gold, Berlen und Edelfteinen ausgeichmüdt. Und im 
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Palaſt des Kaifers und vor den Damen und NRittern erflang Geſang 
md Saitenfpiel; es erflang aber auch Spiel und Geſang ımb Tanz 
durch die ganze Ebene; denn viel war der „Spielmannen” beim Feſte, 
es zu verherrlichen. ‘Die Liebe zu Gefang und Saitenfpiel war lebendig 
erwacht, ımd wie am Ebro, in der Provence, in Italien die Trouba⸗ 
dours fangen, fo fangen ihnen auch die deutfchen Ritter nad. Sie 
war hoch geehrt, die adelige Kunft der Dichtung, die gaya Scientia, 
die fröhliche Wiffenfchaft. Sie fangen die Heldenfagen von Kaiſer Karl, 
bom Helden Roland umd der Schlacht von Ronceval, vom König Arthur 
und der Zafelrunde; fie fangen reizende Mährchen von Bauberern und 
gen und wunderbaren Abenteuern, welche die Helden beftanden; fie 
fangen Lieder der Liebe zum Preis der Schönheit, zur Verherrlihung 
der Frauen. Und wie diefe ritterlichen Sänger mit ihrer romantischen 
Poeſie den Kaiſerhof erfreuten, und zum Lohne aus der Hand der reichen 
Zürften goldgefticte Gewande von Sammt und Seide, koſtbare Roſſe 
umd Waffen, filberne und goldene Setten und andere Kleinodien empfin- 
gen: jo Fangen in den weiteren Kreifen der Menge die Lieder des Volls 
zum Zamburin, die Lieder von Dietrich von Bern und andern Volks⸗ 
beiden. Und was die Sänger fangen von Waffen und Waffenthaten, 
das führten zum Theil die Fürften in einem großen glänzenden Turnier 
als lebendige Gegenwart vor. Alle Ritter wetteiferten, ihre Kunft in 
den Waffen, ihren Muth, ihre Stärke zu zeigen; der breiunbfechzig- 
jährige Kaiſer felbft ritt in die Schranken, und nahm thätigen Theil 
an dem großen Waffenfpiel, welches dag Feſt verherrlichte. Der Tönig- 
(ich heitere Kaiſer, zur Seite die fchöne, Allen freundliche Kaiferin, um 
fich fiinf blühende Söhne, war ein ſchöner Anblid fiir jedes deutſche 
Ange, in dem Meere von Luftbarkeiten und Schaufpielen, welche die 
Sinne und die Herzen erfreuten. 

Aber die feftlihen Tage verliefen nicht ungetrübt. Schon in der 
erften Nacht erhob fich ein furchtbarer Stimm von Weiten, und warf 
die Kirche neben dem kaiſerlichen Palaft und viele andere Bauten und 
Zelte zu Boden, die Bewohner der umgeftürzten Bauten und Belte 
entgingen der Gefahr, doch wurden fünfzehn Menſchen getödtet. Diele 
erfchraden dadurch fo, daß fie faft das Feſt verlaffen hätten. Finſtere 
neidiſche Frömmler fahen darin den Born Gottes über die eitle Schaue 
ftellung der weltlichen Pracht und Herrlichkeit; fröhlichere Köpfe aber 
faben darin Das Werk des Teufels, der feinen Zorn auslafje, daB die 
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Uneinigfeit unter den Fürſten, die er angefchürt, und bie Unruhen im 
Reiche ein fo gutes Ende genommen. Aber der böfe Geift zeigte ſich 
noch bebenklicher in dem Herzen des Abts von Fuld und des Erzbijchofes 
von Köln. Des andern Morgens, am Pfingftfeft, begab fich der Kaifer 
mit den Fürften in den Dom. Alle hatten fich gefegt nach ihrem Wang 
und ihrer Würde. Da erhob fich der Abt von Fuld und bat den Kaiſer, 
ihn zu hören. Diejer bewilligte es. „Es iſt,“ ſprach der Abt, „ein 
altes Recht der Kirche von Fuld, von den alten Kaifern ber, daß, fo 
oft ein Reichs- oder Krontag zu Mainz ftattfindet, der Herr Erzbifchof 
diefes Stuhles zur Nechten des Kaiſers, der Abt von Fuld zur Linfen 
figen fol. Der Herr Erzbifchof von Köln hat fich dieſes unferes Plages 
mit Unvecht angemaßt, und wir bitten Ew. Majeſtät, heute ihm dieſen 
Plat nicht zu geftatten, der uns gebührt." Der Kaifer wandte fich zu 
dem Kölner: „Habt ihr gehört, was der Abt ſprach? Seinem Verlan⸗ 
gen gemäß, bitten wir euch, heute Die Freude unſeres Feſtes nicht zu 
jtören,, und ihm den Plag, an welchen er vechtlichen Anfpruch zu haben 
behauptet, nicht zu verweigern.” Auf diefe Worte ftand der Ergzbiſchof 
auf, und fagte: „Wie es euch gefällt, Herr, fo fei eg; der Herr Abt 
nehme den Platz ein, den er verlangt; mir aber erlaubt, daß ich mid) 
in meine Herberge begebe." Während er fich anſchickte, fich zu ent- 
fernen, ftand aud) des Kaiſers Bruder, der Pfalzgraf zu Rhein, auf. 
„Herr,“ fagte er, „ich bin des Kölners Dienfimann; es iſt billig, daß 
ih ihm folge, wohin er geht." Zugleich erhob fich der Graf von 
Naffan: „Auch ih muß, mit Vergunft Ew. Majeftät, meinem Herrn, 
dem Erzbiſchof, folgen." Ebenſo der Herzog von Brabant und viele 
andere bedeutende Männer. „Heute habt ihr euer Xehen wohl verdient!" 
rief der Landgraf Ludwig von Thüringen, ein Lehensmann des Abts, 
dem Grafen von Naffau zu. „Ich habe es verdient, und werde es 
verdienen, wenn e3 heute Noth thun follte!” erwiederte biefer. Der 
Erzbifchof wandte fich zur Thüre. Der junge König Heinrich aber jprang, 
in Furcht, der Zwift möchte blutige Folgen haben, von feinem Sike 
auf, hing fich dem Erzbiichof an den Hals und ſprach: „Ich bitte Dich, 
theurer Vater, bleibe, und wandle unfere rende nicht in Trauer.” Auch 
ber Kaifer ſelbſt bat ihn zu bleiben. „In der Einfalt unferes Herzens," 
fprach er, „haben wir gefagt, was wir gefagt haben, und ihr wollt 
im Unmuth von binnen gehen? Thut das nicht.” — „Ich glaubte nicht,“ 
eriwiederte der Erzbifchof, „daß ihr mir im Angeſicht der Fürſten eine 
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fo große Beleidigung anthun könntet. In eurem Dienfte bin ich gran ges 
worden, und meine grauen Haare bezeugen es, wie oft id mit Gefahr 
meined Lebens für euch im Streite fland. Ya, was mehr ift, leider 
babe ich Seelenangft und Gewiffenszweifel für euch nicht geachtet, und 
für die Ehre des Neiches meiner und meines Gutes nie gefchont. In 
der Lombardei habt ihr meine Treue gefehen, vor Alexandria ward euch 
meine Ergebenheit offenbar, und was ich in Sachſen gethan, wißt ihr. 
Es hat e3 mir in allen diefen Kämpfen und Gefahren Keiner zuvor ges 
than. Darum wundre id mich, daß ihre mir heute diefen Abt da vor- 
ziehen wollt, und ich muß glauben, daß ihr feine Hoffart felbft nähret; 
denn werm er nicht gewußt hätte, daß euch meine Demüthigung will: 
Iommen wäre, er hätte nie feine Ferſe gegen mich erhoben." Der Erz 
biihof pochte auf die 4064 Neifigen, die feines Winks in der Stadt 
harten. Der Saifer, den Streit zu beſchwören, erhob fi. „Wir 
find," ſprach er, „unſchuldig an diefem Zwift, und wenn ihr noch miß- 
trauet, fo will ich dies mit einem Eide bekräftigen,“ und er redte die 
Hand aus, wie zum Schwur. Auf bdiefe Rede mäßigte ſich der Un⸗ 
muth des Erzbifhofs. „ES genügt mir," ſprach er; „des Kaiſers Wort 
gilt mir als Eid." Dann wandte fich der Kaifer zum Abt. „Es ges 
bührt ſich,“ fagte er, „daß ihr von eurem Anfpruch abfteht, und dem 
Erzbifhof weichet.“ Sp ward die Auhe Hergeftellt, beſchämt ſetzte fich 
der Abt Hinunter, und nach beendigtem Gottesdienft zeigten ſich der 
Kaifer, die Kaiferin und der junge König mit Kronen auf dem Haupte 
dem Volle. Den folgenden Tag war das große Waffenfpiel. Der 
junge König und fein Bruder zeigten glänzend ihre Geſchicklichkeit in 
den Waffen, fie rannten auf Lanzen dreimal, dann probten fie fi) im 
Schwertlampf unter dem Jubelruf der Verfammlung. Friedrich felbft 
ſchlug ſie durch einen Schlag an den Hals zu Rittern, und umgürtete 
fie mit dem Schwert, fo foftbar, daß jedes auf mehrere taufend Mark 
geihägt wurde, und alle anmwefenden Säfte wurden dann aufs Köft- 
lichite bewirthet. Auch am dritten Tage noch war Waffenfpiel und Feſt. 
Dem Kaifer gefchah von allen Seiten fo große Ehre, daß er den Trotz des 
Kölners am Pfingftinorgen leicht darüber vergaß, und als die Fürften und 
das Volk in ihre Heimath zogen, verfündeten fie aller Orten die Reize und 
Genüffe diefer Tage, und viele Jahre lang erzählten die Leute von den 
Wundern des Meichsfeftes zu Mainz. Noch Tange nach Friedrichs Tod 
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rühmte ein Provengale, der es jelbft gefehen, in feinen Liedern den 
Franzoſen den unvergleichlichen Glanz und die Herrlichkeit des Kaiſers 
Friedrich und feines Hofes. 


Hennundzwanzigfies Hanptſtüch. 


Don den Feten in Deutjchland hinweg, eilte der Kaifer über die 
Alpen, nicht wie früher mit Heeresmacht zum blutigen Streit, fondern 
friedlich den Feſten zu, welche ihm entgegen jauchzend die verfühnten 
Städte bereiteten. Aber der große Hobenftaufe ging nicht in das ſchöne 
Land, um in raufchenden Vergnügungen feinen Geift zu zerftreuen: ihn 
befchäftigte nur Ein Gedanke, der, die Herrichaft feines Haufes in Ita⸗ 
lien jest feit zu begründen. Mit dem freien Bürgerthum hatte er ſich 
verföhnt, mit dem Normannenkönig war er befreundet: nun blieb nur 
Ein Gegner in Italien, der feinen Herrichplanen in dieſen Landen ent- 
gegen treten konnte, der große Kirchenfürft zu Rom. Um diefen mu- 
Shädlich zu machen, war Friedrichs Plan, ihn im Süden und im Nor: 
den Italiens durch die hohenftaufifche Macht einzufchließen; darum that 
er Alles, die lombardifchen Städte, vor allen das mächtige Mailand, 
früher die ftärkfte Stüte der Kirchenpartei, zu feinen treuen Freunden 
zu machen, andererfeitS durch die Vermählung feines Sohnes Heinrich 
mit der normannifchen Prinzeffin Süpitalien an fein Haus zu bringen. 
Diefer Sohn war zwar erft zwanzig Jahre alt, die Braut faft elf 
Jahre älter. Sie war die Tochter Rogers I, des Königs von Sici⸗ 
lien, und die Tante Wilhelms 1I., des regierenden Königs. Da dieſer 
finderlo8 war, war fie als der einzig vechtmäßige Sproß des Königs⸗ 
ſtammes die Erbin der Krone. So wenig romantifch diefe Verbindung 
war, fo politiih war fie, und die Kirche fuchte diefelbe darum auf 
jede Art zu Hintertreiben. Denn, kam fie zu Stande, fo verlor der 
römifche Stuhl nicht nur eine eben fo mächtige als ergebene bisherige 
Stüße, fondern das Normannenjchwert, das fonft für ihm gefochten, 
wandte fich gegen ihn und fette feine drohende Spige unmittelbar auf 
das Herz feiner Macht. Zuerſt aber machte Friedrich einen Verſuch, 
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den neuen Papft Lucius IIL fo für fih zu gewinnen, daß fein Kampf 
gegen ihn nöthig wäre. 

Lucius fah fi) von den Römern verjagt und mit dem graufamften 
Hohn behandelt: feit des Mainzer Streitlolbe diefe nicht mehr in Re⸗ 
ipeft erhielt, war Lucius ein preisgegebener Mann. Einer ganzen 
Schaar feiner Anhänger ftachen die barbarifchen Römer die Augen aus, 
jegten fie mit papiernen Bifhofsmüten mit ſchmählichen Inſchriften ver- 
fehrt auf Efel, ftatt des Baumes den Schwanz in der Hand, und 
zwangen ihnen den Schwur ab, fih in diefem Aufzug dem heiligen 
Bater zu präfentiren. Dem Zug diefer Unglüdlichen mußte ein Ein- 
ängiger als Führer vorreiten. Der trug von Papier die päpftliche Krone 
und daran die Inſchrift: „Lucius der Schelm, der Betrüger." Lucius 
bannte die Römer; aber feine Furcht vor ihnen war fo groß, daß er 
bis Modena entwih, und, als er von der Reiſe des Kaifers hörte, 
diefen um eine Zufammenktunft in Verona bat. Doch gleich Anfangs 
Ipannen fih Zwifte zwifchen dem Kaiſer und dem Papfte an. Die 
während der Kirchenſpaltung von Schiömatifern geweibten Priefter waren 
noch immer nicht in ihren Würden anerfannt. Der Kaifer ſuchte bie 
Anerkennung derfelben als eine Gnade für fie bei dem Papfte nach. 
Lucius kam des Kaiſers Gefuch wohlmollend entgegen, umb erklärte fich 
bereit, die Gefuche der Einzelnen zu bewilligen. ‘Des andern Tages 
änderte er aber feinen Sinn. Er behauptete, die Erzbifchöfe von Mainz 
und Köln und andere feien nur auf einer allgemeinen Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Venedig anerlannt worden; darum müſſen auch die andern an 
eine allgemeine Kirchenverſammlung verwiejen werden. Friedrich drohte, 
der PBapft blieb dabei, und der Kaiſer fchöpfte Verdacht, daß der Erz- 
biihof Konrad von Mainz und der Bifchof von Worms, feine eigenen 
Begleiter, den Bapft auf den Gedanken der Weigerung gebracht haben. 
Dadurch blieb eine große Zahl Geiftlicher in einem ſchwebenden Ver⸗ 
bältniß, und von der Gnade des römischen Stuhles, von dem fie allein 
die Wiedereinfeßung zu hoffen hatten, ganz abhängig. Daran reihte 
fh ein anderer Zwift über die mathildifhen Güter. ‘Die geheimen 
Verhandlungen, welche darüber mit Alerander zu Anagni und Venedig 
gepflogen worden waren, liegen noch ganz im Dunkeln. Jetzt behauptete 
der Kaifer, diefe Güter, in deren Beſitz er war, gehören dem Weiche, 
der Papft dagegen, fie gehören der Kirche. Beide brachten für ihre 
Behauptungen Altenſtücke vor, und die Sache rüdte nicht weiter. Die 
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zwiftige Erzbifchofstwahl von Trier fpann den Faden des Streitd weiter 
fort. Den einen der Gewählten, Rudolf, Hatte der Kaifer mit den 
Hoheitsrechten des Erzbisthums belehnt, der Andere, Vollmer, Hatte 
fi an den PBapft gewandt. Der Papft war für Bollmar, und ließ 
die Abficht verlauten, ihn zu betätigen, um fo mehr, da er vernahm, 
daß der junge König Heinrich in Deutfchland gegen die Anhänger Voll- 
mars zu Koblenz auf das Schonmgslofefte verfuhr. Als Friedrich 
von des Papftes Abjicht hörte, ließ er ihn durch die Seinen wiſſen: 
wenn er Volkmar wider feinen Faiferlichen Willen auf den Stuhl von 
Trier erhöbe, fo wäre im Augenblid jedes freundfchaftliche Verhältniß 
für immer todt und ab. Er verband damit furchtbare Drohungen, Die 
jedoch dem Papft ſehr gemildert Hinterbracht wurden. Der Papſt jtand 
ab, aber tief verftimmt und erbittert. So kamen fie über feine Frage 
überein; denn aus Rache trat Lucius eben fo wie aus Politif den Wün⸗ 
fchen des Kaifers entgegen. Dieſer wiünfchte feinen Sohn, den König, 
vom Bapfte mit der Kaiferfrone gekrönt. Der Papft veriveigerte es. 
„Es können nicht," fagte er, „zwei Saifer zugleich regieren, und wollte 
Friedrich feinen Sohn mit den Zeichen der Faiferlichen Würde geſchmückt 
fehen, fo müßte er fie felbft zuvor niederlegen.” Der Tod, welcher 
Lucius mitten im Streite wegraffte, heilte den Riß zwifchen dem Kaifer- 
thum umd der Kirche nicht, fondern er erweiterte ihn; denn Lucius Nach 
folger, Uberto Erivallo, Erzbifchof von Mailand, der fih als Papft 
Urban IM. nannte, war Friedrichs perſönlicher Feind. Friedrich gab 
auch jeden Gedanken, die Kirche für fich zu gewinnen, jegt auf, und 
fing au, feine andern Plane ins Leben zu führen. Die Lombarden- 
jtädte follten ihm mächtige Waffen gegen den römiſchen Stuhl werben. 
Diefe Städte empfingen ihn, wo er erfchien, mit einem ſchönen Wett- 
eifer der Ehrenbezeugungen und Huldigungen. Wie vergeffen war die 
Zerftörung ihrer Städte und Burgen, die Verwüftung ihrer Selber, die 
Ströme vergoffenen Blutes ; der furchtbare Kriegsfürft, der Feind ihrer 
alten Rechte war zum Friedensfürften geworden, zum freigebigen Spen- 
ber der Tgreiheit, zum Freunde der Bürger, und blühend und mächtig, 
wie der Delbaum in ihren Gärten, trieb aus der Wurzel des bitterften 
Haſſes die Liebe zu dem Kaifer in ihnen hervor. Die Lombardei hatte 
fih in den ſechs Fahren der Ruhe in einen fchönen reichen Garten 
ſchnell umgefchaffen, und was der Fleiß der Bürger unter dem Schutze 
ber Freiheit ſchuf und vor ſich brachte, das dankte die Gutmüthigfeit 
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derfelben dem Geber diefer Freiheit, dem Kaifer. Sein Bug durch bie 
oberitalienifchen Städte und die Meeresküſte hinab war Ein Triumph⸗ 
zug; überall fprach fich die Bewunderung und Ergebenheit der Bürger, 
nicht bloß in den raujchenden Feſten, fondern in jedem Leichen aus, 
das als ein Beweis derfelben gelten Konnte. Und Friedrich fpendete 
ans reichem Füllhorn auch die Zeichen feiner kaiſerlichen Huld, und er 
ſpendete fie mit jener an fich ſchon berzengewinnenden Miene und Leut- 
jeligfeit, die ihm, fo oft er wollte, zu Gebot ftand. Diejenigen Städte, 
deren Macht er in dem langen Kampfe wider fie als die ſtärkſten hatte 
fenmen lernen, bevorzugte er am meiften, und Mailand, die ihm einft 
jo verhaßte Stadt, diefe Blume Italiens, die er vor nicht vielen Jahren 
mit der Wurzel anszureißen und zu vernichten gefchworen und die er 
mit ehernem Fuße zertreten, war jeßt der Gegenftand feiner unverkenn⸗ 
baren Vorliebe: er gab ihr Mehr und Größeres als irgend einer Stadt. 
In feiner verweilte er fo oft und fo lange, in feiner, wie er eben da- 
durch zeigte, jo gerne. Er erweiterte die ihr bereit3 eingeräumten Vor: 
rechte, er beftätigte ihr alle Beſitzungen zwifchen der Adda und dem 
Oglio mit unbedingten Hoheitsrechten, er gab ihr die jährliche Wahl 
des Oberrichters frei, und den Blutbann, der bisher dem Neiche zu- 
fand, und gewährte ihr, die legte Ruine aus der zerjtörenden Ber: 
gangenheit, Crema, wieder zur fehönen freien Stadt aufzubauen. Durch 
diefe parteiiichen Begünftigungen gewann der Kaifer, außer der treuften 
Ergebenheit Mailands, aud) noch, daß bald eine gewiſſe Eiferfucht, ein 
nachbarlicher Neid unter den andern Bundesſtädten erwachte, und ber 
Bund in dem Maß an innerer Eintracht und Stärke verlor, als der 
Raifer die einzelnen Städte fich feit verband. Es zeugt für die auffal- 
fenden Wechfel und Verwandlungen, welche in der Bolitif möglich find, 
daß der Kaiſer an der Spike der mailändifchen Bürger, die heilige 
Stadtfahne auf dem Carroccio vor fich ber, zum Kampfe auszog gegen 
die einft fo Faiferliche Stadt Eremona, melde ihren rolf über den 
Wiederaufbau Cremas auf eine beleidigende Weife gegen den Kaifer 
äußerte und den Aufbau zu bindern wagte. Er brach mehrere ihrer 
Burgen, verwüftete ihr Gebiet und wich erft, als der Biſchof im Nas 
men der bebrängten Stabt um Gnade flehte. Er gewährte diefe, und 
ipäter großmüthig neue Vorrechte und Freiheiten, um fie durch dag Ge- 
fühl feiner Macht und feiner Großmuth als durch ein doppeltes Band 
in der Treue feft zu halten. 
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So glänzend gelang ihm fein Plan mit den Lombarden; uicht weni⸗ 
ger glänzend feine große Abficht auf die ficilifche Krone. Eonftantia, 
die bisher im Kloſter gelebt, ergriff mit Freuden die dargebotene Hand 
des Kaiſerſohnes, und die Unterhandlungen am Hofe zu Palermo, wo 
ber Erzbiſchof Walter, ein Freund des Kaifers, alle Gegenbeftrebungen 
des päpitlichen Stuhles befiegte, rüdten fo fehnell vor, daß noch im 
Jahr 1185 die Verlobung ftatt fand, und die königliche Braut mit 
reicher, prachtvoller Ausftattung, welche 150 Saumthiere belaftete , durch 
Italien herauf nach der Lombardei zog. Mailand Hatte es fich als 
eine Gnade vom Kaifer erbeten, in ihren Mauern das Felt der Ver⸗ 
mäblung zu begehen, und der Kaifer hatte gern darein gewilligt. Am 
27. Januar 1186 wurde in der großen Lombardenftadt die Vermäh⸗ 
lung mit aufßerordentlicher Pracht gefeiert. Die Trauung gefhah in 
feiner der Kirchen der Stadt; denn auch die größte hätte die Menge 
der zu ber eier Abgeordneten und der Säfte nicht faſſen können. Es 
wurde in der Eile, Iuftig und leicht, aber täufchend, eine künſtliche 
Kirche aus Holz aufgeführt, und der Patriarch von Aquileja fegnete Die 
Ehe ein. Nach der Trauung ließen ſich der Raifer und das Brautpaar 
feierlich die Kronen auf das Haupt ſetzen. Der Erzbifchof von Vienne 
frönte den Kaiſer, der Patriarch den König Heinrich, ein deutfcher 
Biſchof die Königin Conftantia. Die Krönung gefhah in der Kirche 
des heiligen Ambrofins. Golddurchwirkte Teppiche ſchmückten alle Seiten 
und den Eitrich der Kirche. Ritterliche Spiele, Schaufpiele mandher 
Art, feftliche Gelage und Gefang und Saitenfpiel folgten der Firchlichen 
Feierlichkeit. Die ungeheure Stadt Mailand Tonnte die Fremden nicht 
alfe berbergen und in Zelten und hölzernen fchnell aufgeführten Bauten 
mußten Viele untergebracht werden. Da fah man in den Gärten Mai- 
lands deutjche Fürften und Herren Arm in Arm mit Lombarden und 
Normannen fpazieren oder beim fröhlichen Gelage dem Yrobfinn fich 
bingeben, als wäre feine Trennung der Nationen mehr und als Hätte 
Alle da8 Band ewiger Freundfehaft umjchlungen. ‘Des Kaiſers Seele 
erheiterte die Sonne dieſes Tages; feine geliebte Gemahlin, die fchöne 
Beatrix, war nicht mehr; das vorige Jahr hatte fie begraben. Ver—⸗ 
zeihung früherer Vergehen ließ Friedrich an dieſem Feſte durch ganz 
Italien verkünden, jo reichten die Strahlen dieſes Freudentags bis im bie 
fernften Gegenden, und erhellten manches trübe Auge und manches dunkle 
Gefängniß. Schwäbiſch-Gmünd ſchenkte zur Hochzeit eine filberne Wiege. 
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PBapft Urban aber ruhte nicht, die allgemeine Freude zu ftören. 
Den Vollzug der Ehe Hatte er nicht vermocht zu Bintertreiben, aber 
jegt machte er feinem bittern Unwillen über des Kaifers gewaltig um 
fi greifende Macht durch einen Bannfluch Luft, den er über alle die 
boben Geiftlichen ausfpradh, welche an dem Vermählungsfefte Theil ge 
nommen; er verwarf den vom Kaifer belehnten Erzbiſchof Rudolf und 
weihte Volkmar als rechtmäßigen Befiger des Stuhles von Trier; er 
forderte in ſcharſem Ton die mathildifchen Güter zurück, als einen Raub 
des Kaiſers; er Hagte den Kaifer manchfacher Bedrückungen der Geift- 
lichkeit an, befchuldigte ihn, die Erbichaft der Biſchöfe und viele zu 
Nonnenklöftern gehörige Güter an ſich gezogen zu haben, und verlangte 
den Genuß des Zehnten allein für die Kirche, und Freiheit der Kirchen» 
güter von dem drüdenden Einfluß weltlicher Schirmberren. Diefe An- 
Hagen follten die Völler auf den Bannſtrahl vorbereiten, den er für 
das Haupt des Kaifers ſchmiedete. Im Rücken des Kaifers fpann er 
mit den deutfchen Prälaten ein geheimes Gewebe gegen ihn an. Die 
Erzbifchöfe von Köln und von Mainz ftanden an der Spike diefer feind- 
feligen Verbindung und diefer Ränke gegen den Saifer, und Heinrich 
der Löwe war denfelben nicht fremd. 

Philipp von Köln vergaß es nicht, daß der Kaifer auf dem großen 
Krontag zu Mainz ihn, wenn auch nur einen Augenblid, einem Abte 
batte nachfegen können. Der fo viele Jahre treue Diener Friedrichs, 
den er groß gemacht, der aber auch für ihn Blut und Gut und Ge- 
wiffen aufs Spiel gefeßt Hatte, Philipp von Köln, war von dieſem 
Augenbli an für feinen Heren verloren. Philipp ift eine ächt mittel- 
alterfiche Geftalt; denn diefe Zeit war die Beit der unbändigen Leiden- 
Ichaften, fchuell von einem Extrem ins andere umfchlagend. So trug 
nun auch er, wie er vorher unbedingt ergeben für den Kaiſer gehandelt, 
ftatt der alten Tiebe und Treue, unbändigen Haß und den Gedanken an 
Rache von Mainz hinweg. Kurze Zeit faß er zu Köln, und in diefer 
hingen Zeit beichäftigte er fich mit nichts Anderem, als eine enge Ver⸗ 
bindung mit des Kaiſers bitterftem Feinde, mit Heinrich dem Löwen, 
anzufnüpfen. Der Wunfch nach Rache und der Haß gegen den Kaiſer 
war ſtark genug, daß er fich nicht feheute, feinem Zodfeinde, dem Löwen, 
die Hand zum geheimen Bunde zu reichen; denn des Kaiſers Feinde 
galten ihm jett als Freunde. Die gleisnerifche Maske der Religion 
folfte den politifchen Anfchlag bergen. Unter dem Vorwande einer Wall: 
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fahrt zum Grabe des Thomas von Canterbury, den König Heinrichs 
Leute ermordet hatten, des allerneuften unter den Heiligen, trat er mit 
Graf Philipp von Flandern die Reife nach England an, wohin ſich noch 
nicht lange zubor von der Normandie hinweg der Löwe mit feinem 
Schmäher begeben hatte. Der Kölner reiste jedoch nicht wie ein Pil- 
grim, fondern mit glänzendem Gefolge, und als er London fich näherte, 
holte ihn der König ein, und wie im Triumph hielt er feinen Einzug 
unter dem Jubel des Volkes in die mit Kränzen gefchmücdte Stadt. 
Feierliche Prozeffionen empfingen ihn und feinen Begleiter in der Pauls⸗ 
firhe und in Weftinünfter, und fünf Tage lang dauerten die Freuden⸗ 
gelage im Königspalaſte, den vornehmen Gäften zu Ehren. Der Kölner 
und der Löwe verfühnten fi, und auf Philipps Rath fandte der König 
von England eine Gefandifchaft an den Papft Lucius nach Italien, 
angeblich um des Papfts Vermittlung für den Löwen anzufprechen, in 
Wahrheit, um mit dem Papfte wider den Staifer in geheime Verbin- 
dung zu treten und Wichtige zu verabreden. Der Kaifer beobachtete 
alle Schritte, die der Kölner, ganz kurz erſt noch fein Vertrauter und 
fein Feldherr, in England und nad) feiner Rückkehr in feinem Lande 
that. Er hatte feinen Sohn, den König Heinrih, in Deutfchland zu- 
rücgelafjen, al3 er nach den Mainz r Feſten nach Italien ging. Bald 
nach feiner Rückkunft geihah es, daß der Kölner Kaufleute von Augs⸗ 
burg, die durch fein Gebiet zogen, unter dem Vorwand einer Beleidi⸗ 
gung feiner Perfon, anhalten und ihre Waaren pfänden Tief. Sie 
fehrten um und flagten als Bürger des Reiches bei dem Sohne des 
Kaifers. König Heinrich entbot dem Erzbifchof, die gepfändeten Waaren 
fogleich herauszugeben. Dieſer eriwiederte, zuerft müfje ihm Genugthuung 
gefcheben. Der König fandte zum zweitenmal benfelben Befehl, ohne 
Erfolg. Zum drittenmal ſchickte er an ihn, daß er, wenn er feine 
Gnade nicht verlieren wolle, dem Befehl Folge leifte. Trotzig eriwie- 
derte der Erzbifchof, Niemand könne zwei Herren dienen, darum können 
auch nicht in ‘Deutfchland zwei Könige regieren. Diefe Worte wurden 
dem König hinterbracht, und fie verbroffen ihn fehr, und er Iud ihn 
zu wieberholtenmalen vor feinen Hof. Erft auf die dritte Ladung er- 
Ihien der Kölner auf dem Hoftag zu Mainz, im Vertrauen auf den 
Beiftand feiner Freunde. Er brachte eine große Zahl feiner Edeln mit. 
Auf ihre Waffen troßte er. Aber heimlich wurden diefe abeligen Be⸗ 
gleiter durch des Königs Freunde gewonnen. Einzeln kamen fie in ber 
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Naht zum König und ſchwuren ihm den Eid der Treue. So fah ſich 
der Erzbifchof am Morgen von Allen, auf die er rechnete, verlaffen, 
und in der Gewalt des Könige. Er ergab ſich in die Nothwendigkeit 
und ftand dem König nach feinem Willen in Allem Rede. Er ſchwur, 
daß er mit jenen Worten nichts Beleidigendes gegen den König habe 
fagen wollen ; einen zweiten Eid fchwur er, daß er bei feiner Reiſe nach 
England mit dem verbannten Herzog Heinrich feine Anfchläge mider 
Kaifer und Reich verabredet habe, gab das Kaufmannsgut heraus und 
zahlte eine Geldbuße von dreihundert Markt. Grollender als je ging 
er vom Hofe Hinweg. Es grimmte ihn, daß er mit fo großer Ergeben- 
beit dem Kaifer gedient hatte. Er hatte gefchworen, daß feine Reife 
nah England eine ganz unverbächtige geweſen; wohl möglich, daß er 
fh nur, um fi dem Kaifer furchtbar zu machen, um ihn feine ganze 
Bedeutung, die Wichtigkeit feiner Stellung im Reich fühlen zu laffen, 
in die Nähe und an den Hof der Gegner deffelben begab, daß er nod) 
nicht entichloffen, und daß noch nichts gefchehen war, das den böfen 
Willen zur böfen That unmiderfprechlich Hätte beweifen mögen; aber 
daß er deßwegen, weil er ſchwur, nichts gegen das Weich angezettelt zu 
haben, wirklich nichts Derartiges gethan habe, dafür konnte diefer Schwur 
feinem Denfenden ein Beleg fein. Denn Philipp Hatte ein weites Ge⸗ 
wiſſen, er fah den Eid als einen gezwungenen an, ımd er war ein 
Priefter und ein Freund des Papftes, der alle Sünden vergeben konnte. 
Bon Stund an begann er feine Stadt Köln mit einem ungeheuern Wall 
md mit Thürmen zu befeftigen. Das beftärfte den Kaifer in feinem 
Verdacht, daß er mit gefährlichen Unternehmungen umgehe, ein ſchmerz⸗ 
licher Gedanke für den greifen Friedrich. Won feinen Getreuften, feinen 
Vertrauteften verlor er einen um den andern; fie, die fich fo viele Jahre 
als ftrahlende Sterne um feine Sonne gereiht, fielen nun, da er ges 
altert, nad) einander aus ihren Bahnen. Seines treuen Otto Schwert 
ſchirmte nicht mehr fein heiliges Haupt, der heldenmüthige Wittelsbacher 
hatte fich feit zwei Jahren ſchon in der Gruft feiner Ahnen zur Nube 
gelegt. Ehriftian, der Mainzer, der unerfchüttert mit ihm ben langen 
Kampf gegen die Kirche gefochten, war zulegt zur Kirche hinüber ge 
treten, und, ehe er wirklich ftarb, für ihn fo gut als geftorben. Und 
jegt mußte er feinen letzten Vertrauten, Philipp von Köln, im Bunde 
mit Heinrich dem Löwen, auf Empörung wiber fich firmen fehen! Und 
die, auf melde er trauen konnte und die er groß gemacht, waren 
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ſchwache Stügen für den bedrohten Kaiſer. Der Kräftigfte, Kühnſte 
unter ihnen, Dietrich von Meiffen, war nicht mehr; Bernhard, der 
neue Sachſenherzog, vermochte ſich kaum mit Ehren auf dem Her: 
zogsſtuhl zu halten; und Ludwig der Thüringer, des Kaiferd Neffe, 
vermählte fih, nachdem er feine Gattin verftoßen, mit der Mutter 
Kanuts, des Dänenkönigs, der fein Freund des Kaiferd und Eidam 
des Löwen war. 

Der Löwe, deſſen Verbannungszeit abgelaufen war, kehrte im 
Herbft 1185 nach Braunfchweig zurüd. Auch in feine Erblande Hatten 
während feiner Abweſenheit manche unrechtmäßige Herren fich einge- 
drängt. Bald nad) des Löwen Berurtheilung batten die Könige von 
England und Frankreich fich für ihn beim Kaifer verwandt, eben fo der 
Papft Alerander, und Friedrich hatte in tröftlichen Briefen ihm mebr- 
mals gute Hoffnung gemacht. Diefe Hoffnung aber fah er fich jekt 
nicht bewogen, zu erfüllen; denn er hatte den Löwen im Verdacht, als 
jei er, wenn auch felbjt äußerlich unthätig, doch der Mittelpunkt, von 
welchem aus, und in welchem zufammen alle Fäden der feindfeligen 
Bewegungen liefen, welche von dem römifchen Stuhl, von dem Kölner 
und vom Dänenkönig gegen ihn gemacht wurden. ‘Der Löwe Fonnte in 
feiner Lage auch feine andere Stellung annehmen, als eine äußerlich) 
ruhige, und feine Mitverfchiworenen konnten ihm gerne die Rolle zuge: 
fteben, erft, wenn ihr Werk zum Ausbruch gediehen wäre, handelnd 
auf die Bühne zu treten. Und darum faß der Xöwe ftille in feiner 
Burg zu Braunfchweig. Eine Freude warb ihm gleich bei feiner Rück⸗ 
fehr. Unterwegs hörte er, daß an die Stelle feines Yeindes, des Erz- 
bifchof8 Siegfried, der wenige Tage zuvor geftorben, Hartwig auf den 
Stuhl von Bremen erhoben worden fei. Hartwig war in- feinen glüd: 
lichen Tagen Schreiber an feinem Hofe gewejen, und durch feine Gunft 
und Empfehlung als Stiftshere na) Bremen gefommen. Er ließ ihn 
nun um eine Bufammenfunft an einem beliebigen Ort bitten. Aber 
Hartwig, nur ein Freund des Glücklichen, nicht des Unglüdlichen, wür- 
digte feinen ehemaligen Herzog weder eines Befuches noch eines Grußes. 
So fhwand auch diefer kurze Sonnenblid für den Löwen wieder in 
eine Wolfe. Dagegen erfreute ihn eine edle Frau, die Aebtiſſin von 
Gandersheim, Adelheid, eine Gräfin von Heffen, mit der erneuten Be⸗ 
fehnung der Güter, welche er früher im Glüde von dem Stifte zu 
Leben getragen. Aber nım mit bittern Gefühlen Tonnte er von den 
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Heinen Trümmern feiner ehemaligen Größe auf das Wachsthum der 
Hobenftaufen hinſehen; denn eben jegt ging König Heinrich nad) Italien, 
um feine Hochzeit mit der Erbin der fizilifchen Krone zu feiern. 

Bor feiner Abreife Iud der König, wie alle Großen in Italien 
md Deutfchland, fo auch den Erzbifchof Philipp von Köln ein, darauf 
zu erfcheinen. Er gab ſich befondere Mühe, den Kölner zur Reife zum 
Hochzeitsfefte zu beſtimmen; er ließ allen Zwift bei Seite, und gebrauchte 
jogar bittende Worte, um ihn zur Bufage zu bewegen. Der Kölner 
machte ſich mit großem Gefolge auf die Reife. Bald jagte ihm ein 
Eilbote des Erzbiſchofs Konrad von Mainz nad) und holte ihn ein. “Der 
Mainzer warnte ihn vor der Reife: „er werde von dem Hochzeitsmahle 
niemal3 nach Köln zurückkehren.“ Diefe Warnung erjchredte den Kölner, 
er entjehuldigte fich mit Krankheit bei dem König und Tehrte um. Dem 
König und feinen Dienern aber wurde er dadurch immer verbächtiger, 
und für die Begründung des Verdachts gab e3 im Laufe der Monate 
immer mehr Anzeihen; — es war nicht zu verfennen, die in Deutſch⸗ 
land Verbundenen erwarteten einen entfcheidenden Schritt des Papſts, 
und eine Bewegung in Italien, um auch ihrerfeit8 in Deutfchland los⸗ 
zubrechen. Zwiſchen dem Papſt und dem Kaifer ftieg die Verfeindung 
von Tag zu Tag, und da die Angeln der chriftlichen Welt nicht mit 
einander in Einklang waren, fo fpaltete ſich auch in Italien die Geift- 
(ichleit in zwei Parteien, in eine kaiſerliche und in eine päpftliche. König 
Heinrich fchürte unter den PBrälaten durch eigene Schuld die gegenkaifer- 
fihe Gefinnung. Er war voll heftiger Leidenichaften wie fein Vater, 
aber ohne fie durch Weisheit zu mäßigen, voll Haß gegen römijche 
Priefter und fehr zur Grauſamkeit geneigt. In der Lombardei Tieß er 
einen Biſchof zu ſich laden und fragte ihn unter Anderem: „Sage mir, 
von men bift du mit Ming und Stab belehnt?” Der Biſchof antwor⸗ 
tete: „Vom Papfte, meinem Herrn.” Der König hinwieder: „Sage mir, 
von wem bift du belehnt?" und der Biſchof antwortete zum zweiten- 
mal: „Vom Bapfte, meinem Herrn.” Der König fragte ihn zum drit- 
tenmal daffelbe und der Biſchof antwortete: „Herr, ich befige feine Re⸗ 
galien, Keine Dienftmannen und feine königlichen Höfe; mithin habe ich 
aus den Händen des Papftes, meine Herrn, die Parochie, der id) vor- 
ftehe." Da entbrannte des Königs Zorn und er befahl feinen Dienern, 
daß fie ihn mit Fäuften fchlugen und auf die Straße hinaus ſtießen; 
eine That, die Allen mißfiel. Der Papft Iud unter Androhung 
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des Bannfluchs üffentlih den Kaifer vor, über die Beſchuldigungen 
gegen ihn und über die Vorenthaltung von Gütern der Kirche fich zu 
verantivorten. Der Erzbiſchof von Köln und mit ihm der Mainzer 
ftimmten wenigftens in den Vorwurf ein, daß nach dem Tode der Di: 
ſchöfe die Kirchen von den Nachfolgern derfelben wie ausgefegt und aus⸗ 
geplündert gefunden werden; fo gründlich plündern der Kaifer und feine 
Diener den Nachlaß der Biſchöfe. Diefen Ton Hangen Vollmar, der 
Erzbifchof von Zrier, der jedoch nur die Weihe des Papſts, nicht den 
Stuhl hatte, und zwölf Biſchöfe des Reiches nach, worunter nament- 
ih der von Met, welchen der Kaifer einft als Flüchtling aufgenommen, 
mit Gnaden an feinem Hof überhäuft und zu dem Stuhl in Metz be: 
fördert hatte. 


Breißigftes Hauplſtück. 


Die böfe Saat, die der Papſt und feine Freunde in Deutſchland 
ausgefäet, fchien dem Kaiſer hoch genug aufgefchoffen, um nicht länger 
fern zu bleiben. Auf fein Gebot vertrieben feine Diener in Deutfchland 
den undanfbaren und feindfeligen Berthold von dem Stuhle zu Metz; 
er floh zu dem Kölner, der ihm eine Präbende bei den heiligen Apofteln 
gab. Dann verjchloß er alle Päffe der Alpen, die von Deutfchland, 
und alle Straßen, die von irgend einer Seite nach Verona, dem Sike 
des Bapftes, führten. So war Urban in Verona gleihfam gefangen, 
und Niemand Tonnte, außer mit Wiffen und Willen des Kaiferd oder 
des Königs, zum apoftolifhen Site gelangen. Dann fette Friedrich 
ſich mit den gegen den Papft im Aufftand befindlichen Römern in Ver: 
bindung, ließ durch König Heinrich den größten- Theil des Kirchenftaa- 
tes befeßen, und die Einkünfte und Güter des Papftes an fi) nehmen, 
und nachdem er feinem Sohne die Verwaltung Italiens übertragen, 
eifte er über die Alpen nach Deutjchland. 

Es gelang ihm nach feiner Ankunft durch die Furcht vor feiner 
Macht und feiner Perfönlichfeit, und durch Fluge Verhandlungen die 
meisten der Bifchöfe, die im Einverftändniffe mit dem Papft und wider 
ihn waren, zu trennen und für fich zu geiwinnen. Nur der Kölner und 
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einige Andere blieben weg von feinem Hofe. Er wußte, daß der PBapft 
den Kölner wegen der Abiperrung der Alpenpäffe zu feinem Stellver- 
treter in Deutjchland mit ausgedehnten Vollmachten ernannt hatte. Er 
wollte noch einen Verſuch machen, den alten Freund wieder für fich zu 
gewinnen, oder wenigftend gewiß zu werden, was er von ibm zu ge 
warten babe. Darum Iud er ihn befonders zu fi. Er beſchwerte ſich 
über die Widerfpenftigfeit und den Uebermuth des Papftes und fragte 
den Erzbifchof, welches BVertrauen er dagegen zu ihm haben dürfe. 
„Herr,“ ſprach der feine Staatsmann, „es ift nicht nöthig, daß Ihr 
irgend einen Zweifel über mich beget; denn Ihr wißt, daß ich immer 
nm für das Mecht ftehe. Ihr felbit habt zu oft mein Herz zu prüfen 
Gelegenheit gehabt; darum glaube ich immer auf Euer Vertrauen An- 
Ipruch zu haben. Um jedoch aus dem Mund und Herzen aller Biſchöfe 
zu reden, wolltet Ihr ein wenig milder mit ung verfahren und unfere 
Laft erleichtern, fo wären wir Euch eben fo ergeben als willig in Allem. 
Rum aber bedünkt uns, daß wir manche, wenn gleich nicht ungerechte, 
doch unfchickliche Beſchwer haben. Auch feheint es dem Heiligen Vater 
und und, daß er eine gerechte Urfache gegen Euch habe, fo Lang ihr 
niht von der Cinziehung der Verlaſſenſchaft verftorbener Bifchöfe 
abſteht. Denn da alle Mobilien und Einkünfte des laufenden Jahrs 
von Euch eingezogen werden, jo findet der neue Biſchof bei feinem Ein- 
tritt nur nackte Wände und leere Kaffen. Wolltet Ihr nım der Geredh- 
tigkeit zu lieb und in Betracht unferer Dienfte aus kaiſerlicher Gnade 
und damit verfchonen, fo würden wir in Demuth Vermittler werden 
zwifchen Euch und dem heiligen Vater; wo nicht, fo Fünnten wir feines» 
wegs uns von ber Bahn der Wahrheit entfernen.” Der Kaifer er- 
wiederte: „Wir willen in Wahrheit, daß unfere Vorgänger, die alten 
Kaifer, das Recht hatten, nach dem Tode von Bifchöfen die Bisthlimer 
Ohne irgend eines Menſchen Einmifchung erprobten Männern frei zu 
ertheilen. Weil fie jedoch aus eigenem Willen, wie wir borfanden, 
dies geändert haben, fo laffen wir e3 gelten. Aber diejen Heinen Fun⸗ 
fen unferes Rechtes, welchen wir vorgefunden haben, werden wir auf 
feine Weife uns nehmen laffen; e8 genüge euch euer Recht, das euch 
die Wahl der Bifchöfe geftattet, die ihr eine Tanonifche nennt, und 
wiflet dabei, daß, fo lange die Bisthüimer noch nach dem Willen des 
Kaiſers befegt wurden, man mehr tüchtige Priefter fand als jet, feit 
fie durch Wahl beſetzt werden. Die Kaifer ertheilten ben ae ihre 
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Würde nach Verdienſt, jet aber gefchieht die Wahl nicht nad) Recht 
und Gewiffen, fondern nach Gunft.” Der Kaifer hatte den böfen Sinn 
des Erzbiſchofs und fein Einverftändnig mit dem Bapft ganz durchſchaut; 
daher der ftrenge Ton, in bem er zu ihm ſprach. „Da ich höre," 
ſchloß er die Unterrebung, „daß Ihr nicht für, fondern wider mich feid, 
fo münfche ich nicht, daß Ihr auf dem Hoftag, den ich zu Gelnhaufen 
mit den Biſchöfen halten werde, erfcheinet.” — „Ganz nad) Even 
Gefallen,” antwortete der Erzbiichof. 

Die Energie, mit welcher der Kaifer gegen den Kölner aufgetreten, 
machte tiefen Eindrud auf die deutſche Geiftlichfeit. Sie erfchien in 
großer Zahl mit den andern Fürften zu Gelnhaufen. Der Kaifer ſprach 
zu der Verfammlung von den Widerwärtigfeiten, die ihm der Papft 
verurjache, ungeachtet er durch nichts ihn gereizt zu haben fich bewußt 
jey. „Ich habe,” ſprach er, „nie eine ungerechte Forderung an ihn 
geftellt ; ich Habe auf feine Beſchuldigungen nie mit Leidenschaft, fon- 
dern mit Gründen und Freundlichkeit geantwortet. Weil die Unſchuld 
in allem diefem auf meiner Seite ift, bin ich rubig. Behandelt mid 
ber heifige Vater als feinen geliebten Sohn, fo werde ich ihn aus Ehr- 
furcht vor dem heiligen Stuhle als geliebten Vater behandeln. Sollte 
er aber thörichter Weife auf meinen Sturz finnen, fo hoffe ih mit 
Gottes Gnade und eurem Rath und Beiltand, ihm unerfchroden in Allem 
entgegen zu treten. So viel für mid. Was Ahr zu thun habt, er- 
wäget forgfältig. ‘Der beilige Vater behauptet, fein Laie dürfe ben 
Zehenten erheben, weil Gott nur den Prieftern und Leviten den Zehen⸗ 
ten zugeftanden, und doc weiß Jedermann, daß die chriftliche Kirche 
von Feinden bedrängt, mächtigen und edeln Männern den Bebenten auf 
ewige Beiten zu Lehen gegeben, zum Lohne für den Schug und Schirm, 
welchen die wehrlofen Kirchen ſich nicht felbft gewähren konnten. Ferner 
behauptet er, daß fein Laie über Leute oder Güter der Kirche al 
Schirmvogt fchalten dürfe, und doch find die Kirchen von den Kaifern 
und Fürſten gegründet und außgeftattet worden, und obgleich diefe De 
bauptung des Papftes zu Gunften der Prälaten ift, fo glaube ich doch 
nicht, daß fo leicht geändert werden kann, was unvordenkliches Herkom⸗ 
men, dur Brauch und Gewohnheit von Gefchlecht zu Gefchlecht über- 
liefert und dadurch feftes Necht geworden iſt. Ich frage Euch num, 
Ihr Vorfteher der Kirche, was ich von Euch mich zu verfehen, und 
mas und wie viel ich von Eurer Treue zu erwarten habe. ‘Der Her 
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ſpricht: Gebt Gott, was Gottes, dem Kaiſer, was des Kaifers if. So 
fordere ih Euch auf, leiftet dem Papft, dem Statthalter des Herrn, 
ben ſchuldigen Gehorſam, aber verfäumt darüber nicht die weltliche Ob- 
rigkeit, die Gott gefettt hat, das Hecht zu verwalten.“ ‘Darauf erhob 
fi) der Erzbifchof von Mainz und fprah im Namen der Bifchöfe: 
„Der Fall ift wichtig, und e8 kommt nicht ung zu, fo große Streitig- 
feiten zwifchen Euch zu entfcheiden. Wir find dem Papfte, unferm geift- 
lichen Vater, der über Allen ift, in Allem Gehorſam ſchuldig; wir find 
aber auch Euch, welchen Gott zum Fürften und Kaifer des römifchen Reichs 
erhoben, welchem wir den Dienfteid gefchworen, von welchem wir auch 
unfere weltlichen Güter empfangen haben, rechtlich verbunden, Euch alle 
Eure Rechte wahren zu helfen. Darum wollen wir, wenn Euch nicht 
ein Anderes beffer gefällt, dem beiligen Vater im Namen aller Bifchöfe 
ſchreiben, und ihn zum Frieden mit Euch und zur Gewährung Eurer 
gerechten Forderungen ermahnen.” Diefe Nede des Erzbiſchofs Konrad 
gefiel dem Kaiſer und allen Bifchöfen wohl, und es wurde nad) dem 
Willen Friedrichs das Schreiben aufgefett, mit den Siegeln aller Bis 
ſchöfe gefiegelt und dem Heiligen Vater überjandt. Diefer la ed, und 
war außer fi vor Staunen und Zorn über die Sinnesänderung der 
Bifchöfe. Und es war ihm nicht zu verargen; denn Die, deren Sache 
er zu führen glaubte, waren von ihrer eigenen Sache abgefallen, und 
machten ihm alle Vorwürfe, die der Kaifer ihm gemacht. Beſonders 
mußte ihn das wetterwendifche Benehmen des Mainzers empören, der, 
ein Hauptglied in den Bunde wider den Kaiſer, plöglich fo unbegreif- 
lich fi von dem Kaifer al Hauptwerkzeug gegen den Papſt und feine 
Verbündeten gebrauchen ließ. König Heinrich reizte ihn feit lange durch 
die ſchonungsloſeſte Behandlung; er verweigerte ihm, ohne feine Erlaub⸗ 
niß von feinem Palaft in Verona weg irgend mohin zu gehen. In 
feinem Born beſchloß er, den Bannftrahl nad) des Kaifers Haupt zu 
ſchleudern. Aber in dem Augenblid traten die Bürger von Verona 
vor ihn. „Heiliger Vater," fprachen fie, „wir find ‘Diener und Freunde 
unſers Herrn, des Kaiferd. Wir bitten Eure Heiligkeit, über denjelben 
in unferer Stadt und Gegenwart den Bann nicht auszusprechen, fon- 
dern aus Rückſicht auf unfere Verhältniffe den Spruch zu verjchieben. 
Der Papft verließ Verona und ging nad) Yerrara. Und als er bier 
vollziehen wollte, was ihm zu Verona nicht geftattet war, rührte ihn 
der Schlag, und der Bannftrahl entgleitete nicht mehr der Hand des 
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Sterbenden. Der neunzehnte Oftober 1187 rief ihn vom ſtolzen Throne 
des Apoftelfürften unter die alles gleichmachende Erde. 

Nun ftrebte der Kaifer die in der Widerfpenftigfeit gegen ihn Be⸗ 
barvenden zu unterdrüden. Er verjagte Vollmar den Erzbifchof von 
Trier. Diefer floh nad Frankreich, und, als auf des Kaiſers Verlan⸗ 
gen ihm der dortige König die Zuflucht verweigerte, nad) England. Er 
vertrieb den Biſchof von Verden, zwang ihn, feine Würde niederzu- 
legen, und rüftete fi num, den Mächtigften der päpftlichen Verbin- 
dung, ben Kölner Erzbifchof, zum Gehorfam zu bringen. Unter dem 
Schein, dem König von Frankreich wider den von England zu Hülfe 
zu ziehen, zog er mit einer ftarfen NRüftung dem kölniſchen Gebiet zu. 
Philipp, der vorfichtige Priefter, zweifelte nicht, daß es ihm gelte. Er 
hatte fich feit lange für einen folchen Fall gerüftet. Die Bürger feiner 
Stadt hielten e8 treu mit ihm, und Beide weigerten dem Kaifer nicht 
nur den Durchzug durch ihr Gebiet, fondern zerftörten auch die Brüde, 
die er über die Moſel gefchlagen. Laut Hagte der Kaifer auf der Für⸗ 
ftenverfammlung zu Worms hierüber, fandte feine Vafallen in Geldern 
gegen den Biſchof von Utrecht, den Verbündeten der Kölner, um ihm 
die Unterftligung diefer unmöglich zu machen, und ließ durch dieſe und 
jeinen Sohn, den König Heinrich, der Italien beruhigt verlaffen hatte, 
im SHerbft 1187 auf der obern und untern Seite den Kölnern ben 
Rhein fperren. Mit tiefem Schmerz Hagte der Kaifer zu Trier, wo 
er das Weihnachtöfeft feierte, daß er in feinen alten Tagen ſich gezwun⸗ 
gen ſehe, ein Heer wider feinen Willen gegen ein Reichsland zu fam- 
meln, um es zu verwüften. König Heinrich lagerte zu Koblenz. Er 
wollte die Vafallen Lothringens um fi) fanımeln, um Köln anzugreifen. 
Aber die Lothringer waren nicht zu gewinnen. Inzwiſchen hatte ber 
Kaifer den Erzbifchof Philipp zu wiederholtenmalen vor das Fürſten⸗ 
gericht geladen. Diejer erfchien erft auf die dritte Ladung am Feſte 
Marik Reinigung auf dem Tage zu Nürnberg. Hier wurde ein Still- 
jtand befprochen, und die Entfcheidung und Ausgleichung auf einen fieben 
Wochen fpäter zu baltenden Hoftag in Mainz hinausgefchoben. Die 
Heineren Fehden und Leidenfchaften, die das Neich bewegten, ftanden 
auf einmal ftill, von der fchredlichen Kunde verfchlungen, die aus dem 
Morgenlande erfcholl: Jeruſalem, die heilige Stadt, war in die Hände 
der Ungläubigen gefallen ! 
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Einunddreifigfes Hauptfläc. 


Im Morgenlande waren die Moslims feit dem Testen Kreuzzug 
vor vierzig Jahren immer weiter fortgefchritten. Der edle Charakter 
dieſes Volkes entfaltete immer fchönere Blüthen der Bildung, der Rit- 
terlichfeit und des öffentlichen Lebens: das chriftliche Reich in Syrien 
fanf zu gleicher Zeit immer tiefer durch) das innere Verderben, moran 
es fiechte. Das Feudalweſen und das Prieſterthum neben einander 
waren von Anfang an Keime zu einem frühen Tode deſſelben. Dazu 
fom der Haß der fyrifchen Chriften und ber abendländifchen unter ein- 
ander. Beide hielten, jeder den andern, für Steger. Die Einen unter: 
drüdten aufs Härtejte die Andern, und die Unterdrüdung gebar die 
Nahe, und diefe Verrath und Tücke jeder Art. Die Nitterorden waren 
von Neid umd Haß, den wildeſten Leidenschaften und der tiefiten Sitten- 
Iofigfeit in ihrem Innern zerriffen. Der gleißende Mantel geiftlichen 
Eifers und Ariftlicher Demuth vermochte die innere Fäulniß nicht zu ver: 
bergen. Nur Eine Tugend war der Mehrheit geblieben, hohe ftrahlende 
Zapferfeit, und Ein Vorzug vor ihrer Zeit, ein freier Blick in die 
menschlichen Verhältniffe; die vieljährige Berührung mit einer anders- 
benfenden und gebildeteren Nation hatte fie von den Banden des Glau⸗ 
bens ihrer Zeit befreit. Aber gerade diefer Vorzug war für fie in ihrer 
Stellung ein großer Nachtheil, hätte nicht der heiße Drang nad) Ruhm 
und ihre natürliche Tapferkeit die Begeiſterung für den Glauben erfekt, 
für den fie eigentlich fechten follten. Die YFürften des Kleinen Neiches 
lagen mit einander felbft im Streite. Und fo wäre das Ganze längft eine 
leichte Beute der Moslims geworden, wären diefe nicht ſelbſt auch unter 
fih zerfpalten gewefen. Erſt als Ein großer Mann die zerftreuten Kräfte 
des Islams yit hohem Geift und Fräftiger Hand zufammenfaßte, brad) 
auch das chriftlich-morgenländifche eich vor ihm zufammen, und es 
war noch ein Ruhm für daffelbe, von der Hand eines fo großen Hel: 
den und Geiftes zu fallen, wie die Saladins. Caladin, der Sohn 
Ayubs, eines Kurden aus der Stadt Baalbek, geboren im Jahr 1137, 
und am Fürftenhofe Zenkis und Nureddins erzogen, jteht als einer der 
anferordentlichften Menſchen, als der Spiegel des Ritterthums und als 
leuchtendes Vorbild eines Herrſchers unter den Helden und Weifen der 
Weltgeſchichte. So groß, und jede Wolle des Glaubenshafjes nieder- 
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ſtrahlend, waren feine Tugenden, daß ſelbſt der Fanatismus der gleich⸗ 
zeitigen chriftlichen Gefchichtfchreiber, obwohl fie Priefter waren, dem 
Helden und dem Menfchen die gleich große Bewunderung gab. Bloß 
durch die Kraft feines eigenen Geiſtes und Glückes, nicht durch die 
Gunft der Geburt hatte er ſich einen Thron erbaut, von welchem aus 
er von den Quellen des Nils bis zum Euphrat gebot, und von den 
Bergen Armeniend bis zum indifchen Weltmeer. Der große Herrſcher 
des Morgenlandes durfte mitten im Rathe feiner Kriegshauptleute vom 
Geringften feiner Völfer unterbrochen werden, wenn es eine Nechtsent- 
ſcheidung galt. Eine arme Frau unterbrach ihn einst fo, und er be 
jchied fie, einige Stunden zu warten. „Warum feid ihr denn,” rief 
die Gehörfuchende, „unfer König, wenn ihr nicht umfer Nichter fein 
wollt?" Und fogleich gab Saladin ihr Gehör und entſchied ihre Sache. 
Einft rubte er vor feinem Zelte, von der Arbeit erfchöpft, umd es trat 
ein Mann vor ihn mit einer Rechtsſache. „Das Schreibzeug fehlt,“ 
fagte der Sultan; „ich kann euch nicht fogleich befriedigen." — „Ed 
fteht in eurem Zelte,” fagte der Moslim; und Saladin ging in fein 
Belt hinein, holte e8 und fehrieb. Nie machte er als Richter und als 
König einen Unterfchied bei feinen Untertanen zwiſchen Moslims und 
Ehriften, zwifchen Freunden und Feinden. Er las mit Eifer die de 
ſchichte der Vorzeit und merkte ſich Alles, was um ihn ber in ber Welt 
Bedeutendes geſchah; Teinen Gelehrten Tieß er ohne Tönigliches Geſchenk 
von fich gehen; wenn die Schlacht um ihn ber tobte, mitten im beißen 
Gefecht las er ruhig im Koran, und wollte der Sieg wanken, bielt er 
ihn durch Beifpiel und Ermunterung feſt. Stet3 beiter, und heiter 
eben fo ſehr aus Gottergebenheit als von Natur, gegen den Niebrigften 
liebreih und gefprähfam, von feiner unebeln Leidenſchaft beherrſcht, 
trug der König des Morgenlandes ein grobes Kleid von Wolle, Iebte 
jo einfach als einer feiner Unterthanen, und als er ftarb, fanb man in 
feinem Schatze nur Ein Goldſtück und fiebenundvierzig Silbergroſchen. 
Bu groß, als daß er das Geld hätte lieben können, fpenbete er feine 
Reichthümer der Bedürftigkeit und dem Verdienſte. Begeiſtert für den 
Islam und voll feurigen Eifers, den Erdkreis dem Namen feines 
Gottes zu unterwerfen, wurde er von den Chriften vielfach noch gereizt 
und beleidigt. Schon im Jahr 1177 war das Königreich Syerufalem, 
in welchem unter unmündigen Königen und eiteln Königinnen die Großen 
des Heinen Reiches fi) um die Herrichaft ftritten und meuchelmordeten, 
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am Rande des Untergangs. Einen gebrochenen Waffenftillftand zu 
rächen, ftreifte Saladin bis Ramla und Lydda mit feinen plündernden 
leichten Reitergefchiwadern, und Jeruſalem zitterte. Gin kühner Weber: 
fell, womit die Chriften die zerftreuten Moslims überrafchten und ſchlu⸗ 
gen, und die Ungunft der Elemente retteten damals das Neid. Aber 
im folgenden Jahre ſchlug Saladin die Chriften in zwei Gefechten, daß 
wenige entrannen und die Blüthe der Nitterorden das Schlachtfeld 
beite, oder in den Fluthen des Jordans verfanf. Unter den Gefan- 
genen war Hugo, der Herr von Tiberias, und Udo von St. Amand, 
der Großmeifter der Templer. Ein Verwandter von Saladin war in 
der Gefangenschaft der Templer. Gegen diefen erbot er fi den Groß⸗ 
meifter auszuwechfeln. „Gott verhüte,“ ſprach der hochherzige Templer, 
„daß ich ein fchlechtes WVeifpiel gebe. Die Hoffnung auf Auswechslung 
dürfte manchen verleiten, fich leichter gefangen nehmen zu laffen. Ein 
Zempelritter gibt für feine Auslöfung nicht mehr als feine Schärpe 
oder fein Schwert." So blieb er bi8 an feinen Tod in Haft. Aber 
edle Gefangene hatten bei Saladin, der hoben Sinn zu ehren wußte, 
eine Gefangenfchaft, die eher der Behandlung eines werthen Gaftes 
glich. Von Hugo von Tiberias forderte er 100,000 byzantinifche Gold- 
füde. „So viel trägt mein Land nicht," fagte Hugo. — „Ich gewähre 
dir Jahresfriſt,“ verfeßte Saladin; „binnen diefer Zeit kannſt du die 
Summe leicht beifchaffen. Jeder Brave unter deinen Glaubensbrüdern 
wird dir gerne einen Beitrag dazu geben." — „Herr,“ fagte Hugo, 
die Sache heiter wendend, „ich glaube nicht, daß ich unter allen meinen 
Brüdern einen tapferern und edlern Mann finde, als Ihr feid; erlaubt, 
daß ih Euch zuerft um einen Beitrag angehe.“ Saladin, dem dieſe 
Wendung gefiel, machte Ernft aus dem Scherz und gab 50,000 Gold: 
ftüde. Hugo fegte den Scherz fort bei den Emirn des Sultans, die 
um ihn ftanden, und in wenigen Minuten Hatte er 10,000 Goldſtücke 
mehr, als die verlangte Summe des Löſegeldes. Mit dem Ueberſchuß 
und elf andern Ehriften, die Saladin unentgeltlich frei ließ, befchentt, 
fehrte Hugo zu feinen Brüdern zurüd, und Salading ritterliche Groß- 
muth warb der Gegenftand der allgemeinen Bewunderung. Um Aleppo, 
Moful und Mefopotamien feiner Herrihaft zu unterwerfen, bewilligte 
Saladin im Jahr 1179 dem König Balduin IV. einen vierjährigen 
Waffenſtillſtand. Statt diefe Zeit zu benügen, um ſich zum Kampfe 
zu rüften, vergenbeten die Großen des Reichs diefelbe mit Liebſchaften, 
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Heirathsintriguen und Hochzeitsgelagen, mit eiferfüchtigen Ränfen, Ka⸗ 
balen und Streitigkeiten um Einfluß und Vorrang. Das Einzige, was 
geſchah, war, daß der Patriarch mit den Großmeiftern der Orden nad 
Europa fegelte, um die Hülfe der Könige der Chriftenheit zu fordern. 
Während dem fam es zwilchen dem Grafen Guido von Lufignan, dem 
die Schmefter des Königs fi) vermählt hatte, und dem König zu offe- 
nem Kampf wegen der Regentfchaft, als Balduin IV. im Frühling 
1185 ftarb. Als BZwifchenfcene überrumpelte Saladin nach abgelaufe- 
nem Waffenftillftand die Stadt Karat. NReinald von Chatillon, ein 
wilder troßiger Strieger, Herr des Thales Hebron, feierte, als wäre 
tiefer Frieden im Land, das Beilager feines Stieffohng mit der jün- 
gern Tochter des Königs. Plötzlich verftummte das Freudengelage, Ges 
fang und Saitenfpiel. Draußen fchmetterte furchtbar Saladins Kriegs: 
muſik, und in unüberfehbaren Schaaren umſchwärmten feine geflügelten 
Neiter die Mauern. Der Sturm begann, die Hochzeitgäfte und die 
Einwohner flüchteten in die Hochliegende Burg, und, wie die Stadt, 
wäre Auch die Burg erjtürmt worden, hätte nicht die wunderbare Tapfer⸗ 
feit des Helden Iwain eine Brüde fo lange vertheidigt, big dieſe ab- 
gebrohen war. Vier Wochen lang belagerte fie Saladin und zog zu- 
rüd, al3 er den Anzug des chriftlichen Entſatzheeres vernahm. Ein 
neuer Stillftand ward gefchloffen, Chatillon batte darum gebeten, und 
Saladin ihn allen Chriften gewährt, um feine Herrſcherplane gegen 
Moful zu verfolgen. Graf Raimund von Tripolis und Herr von Tibe- 
rias war Neich8verwefer, der unmündige Balduin V. König. Der fünig- 
liche Knabe ftarb eines plöglichen Todes, ſchon tm erften Jahr, feit er 
den königlichen Namen trug, und Sibylla, feine Mutter, eben jene, 
welche fi) dem Grafen Guido von Yufignan vermählt hatte, erlangte 
ed von dem Patriarchen Heraklius, daß er ihren Gemahl zum König 
krönte. Heraklius, der Patriarch von Jeruſalem, konnte feiner ſchönen 
Frau etwas verfagen. Er felbft lebte nur der Liebe, wie alle feine 
geiftlihen Brüder im Morgenland, und wie die tapferen Ritter; aber 
nicht jener idealen Liebe, welche die Begeifterung des abendländifchen Ritters 
thums neben der Religion als Wahlſpruch in ihrer Fahne trug. Aſiens 
wollüftiger Himmel wandelte die ideale und fentimentale Minne des 
Abendlandes in den üppigen finnlichen Genuß des Miorgenlandes um. Adel 
und Volt aber verachteten großentheilg den König Guido. „Guido ift 
ein Narr, und wird ung und das Neich zu Grunde richten," fagte der 
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Ein. „Mt Guido König geworden," fagte deffen eigener Bruder, 
„nun, jo ann er eben fo gut unſer Herrgott werden!" Der neue 
Frauenkönig war auch leider fo untauglich, daß felbft feine außerordent- 
liche Schönheit feine völlige Untauglichkeit nicht vergeffen machen Tonnte. 
Raimund, der Neichöverweier, der feine Anfprüche nicht durchſetzen 
Ionnte, weil die Königin nach und nad faft alle Barone zu gewinnen 
wußte, verbündete fich mit Saladin, der jest feine öftlichen Eroberun- 
gen vollendet hatte. König Guibo erhielt jedoch von Saladin Verlän- 
gerung des Stillſtandes: kaum war die zngeftanden, fo brach Reinald 
von Chatillon die feierlich gefchloffene Waffenruhe auf das Muthwilfigfte. 
Er überfiel Saladins Mutter, die mit einer reichbeladenen Raravane 
forglo8 von Egypten nad) Damascus zog, plünderte fie aus, mißhan⸗ 
delte das Gefolge und warf e8 in Gruben und Kerker; Saladins 
Mutter mit Wenigen entfam. Bu gleicher Zeit überfiel er Karavanen, 
die nach Melka zogen. Saladin verlangte Genugthuung, Rainald fpot- 
tete. Saladin erbot fich, durch ein Gericht von chriftlichen Fürften und 
Rechtskundigen nach chriftlichen Gefegen über die Gewaltthaten Reinalds 
entſcheiden zu laſſen. Man antwortete ihm gar nicht. Noch mäßigte 
Saladin feinen gerechten Born, er bat nur um bie Spreigebung der Ge- 
fangenen, ohne auf Weiteres zu dringen. Man verachtete ihn. Gott 
hatte die verworfenen Chriften mit Blindheit gefchlagen, das Neid) 
Aerufalem , diefer Staat der Sittenlofigfeit, war reif zum Untergang, 
und es war an ber Zeit, daß der durch die Chriften gefchändete heilige 
Boden durch die edle Hand eines Moslim gefäubert, und aus der fitt- 
fihen, religiöfen und politifchen Verweſung ein neues, gefundes Leben 
Bervorgerufen werben follte. Als Saladin fein letztes Geſuch verachtet 
ſah, da ſchwur er, mit eigener Hand Neinald zu tödten, wenn der 
Herr ihn in feine Hand gebe, und forderte und erhielt von Raimund, 
dem beiderfeitigen Vertrage gemäß, den Durchzug durch fein Gebiet, um 
Reinald zu züchtigen. Raimund hatte fich verfprechen laffen, daß Sa- 
ladins Kriegsvolk nur einen Tag dieſſeits des Jordans weilen, und 
Niemand in den Städten und Flecken kränken folle. Er benachrichtigte 
heimlich feine Glaubensgenoffen von dem, was ihnen drohte, und Sa⸗ 
ladins Volt fand wenig Beute, und die nicht, welche es ſuchte. Es 
309, dem Verfprechen heilig nachlommend, wieder ab, und fah fich 
plöglich von einer Schaar Templer und Yohanniter überfallen. Aber 
feiner der verrätherifchen Ebriften entging feinem Schidfal: nur der 
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Großmeiſter der Templer entrann, alle anderen wurden erjchlagen ober 
gefangen. Der Anblid feiner erfchlagenen Glaubensbrüder und die 
großen Anerbietungen des Königs Guido beftimmten Raimund, auf die 
Partei des Lebtern zurüd zu treten und mit Saladin zu breden, und 
fieben Wochen darauf ftand Saladins Heer vor Raimunds Stadt Tibe⸗ 
rise. Raimund, Guido und Reinald, der Großmeifter des Tempels 
und die Johanniter jammelten ein Heer bon 40,000 zu Roß und zu 
Fuß. Naimunds Gemahlin und feine vier Söhne baten dringend um 
fchnellen Entſatz, ſie hatte Raimund in Ziberiag zurück gelaffen. Alle 
Fürften waren dafür. Nur Raimund weiffagte von dem Vorrüden nad 
Tiberias das DVerderben, durch Mangel an Waffer und Lebensmitteln 
und Saladins leichte Meiterei; er rieth, Tiberias, obwohl feine eigene 
Stadt, preis zu geben, und die Moslims in der günftigen Stellung, 
die unbezwinglicdh fei, zu erwarten. Der König und Neinald ftimmten 
den Gründen deffelben bei. In der Nacht beredete der Grofmeifter des 
Tempels, der Raimund töbtlich haßte, den ſchwachen König Guido, 
Raimunds guter Math babe eine verrätherifche Abficht zur Quelle. Guido, 
eine Kreatur des Großmeiſters, gebot, ohne Rüdficht auf den geftrigen 
Kriegsrathſchluß, glei am Morgen den Aufbruch des Heeres. Keine 
Vorjtellung wurde angenommen, dad Heer brad) auf, Viele mit Ban- 
gen; denn „ein fteinernes Jeſubild brach in Stüde, und Blut floß von 
den Stüden herab." Raimunds Vorberfagung traf ein. In der wafler- 
lofen Wüfte, die fie durchziehen mußten, fahen fie ſich bald von Hunger 
und Durft, vom Mari und von Hite erfchöpft, und Saladin Hatte 
bie Stadt Tiberiag erftürmt, feine Teichte Neiterei ſchwärmte fchon im 
Rüden der Ehriften, er felbit ftand ihnen gegenüber, und chriftliche 
Ueberläufer verriethen ihm die Noth ihrer Glaubensgenoffen. Am Mor⸗ 
gen des vierten Juli 1187 begannen die Chriften die Schlacht. Es 
nahmen e8 Manche als eine üble WVorbedeutung, daß bei den üblichen 
Vorlefungen aus den heiligen Schriften die Reihe an diefem Morgen 
gerade das Kapitel traf, welches von der Eroberung der YBundeslade 
durch die Philifter handelt. Es war ein heißer verfengender Sommer: 
tag in dem glühenden Sand der Wüfte. Angegriffen, wichen die Mos⸗ 
lims nad) allen Seiten bin zurüd, ihre Heinen Pferde waren fchnell 
wie der Wind, ihre Rüftung leicht. ‘Die ſchwer geharnifchten Chriften 
müdeten fi) auf ihren ſchweren Schlachtroffen im Verfolgen ab. Die 
Sonne brannte immer heißer, und plötzlich flammte alles Gras und 
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Gebüſch rings um die Chriften rauchend auf, Saladin hatte das dürre 
anzünden laffen, um die Hige, welche die Ehriften in ihren ſchweren 
Rüftungen erfchöpfte, zu vermehren. Ein Theil derfelben zog fich da⸗ 
von auf den Hügel von Hittin, und trennte fich von dem übrigen Heer. 
est fammelten fich die Moslims und ftanden, al8 erwarteten fie den 
Angriff. Raimund ftürmte mit einer gewaltigen Nitterfchaar heran; im 
Nu gefpalten, öffneten fi die Reiben der Moslims und der ganze 
Stoß des chriſtlichen Meiterangriffs ging ſchadlos ing Leere mitten bin- 
durch. Hinter ihm fchloffen fich die Neihen wieder, und Saladin warf 
fich damit bfisfchnell auf den andern Flügel des chriftlichen Heeres, der 
mit dem andern Theile der Moslims längft im heißen Gefecht war. 
Die Schlacht war ſchnell entjchieden. Eingefchloffen von allen Seiten 
unterlag die zerfprengte, planlos auseinandergeriffene Chriſtenſchaar. Die 
wunderbarfte Tapferkeit vermochte nichts gegen die Hug zufammengehal- 
tene und geleitete ſarazeniſche Uebermacht. Syn befinnimgslofer Flucht 
wurden viele Taufende erfchlagen. Die Templer auf ihren weißen Roffen 
fämpften preiswürdig; 230 deckten erfchlagen die MWahlftatt am Fuße 
des Hügel8 von Hittin. Unter den vielen Gefangenen war der König 
Guido, fein Bruder Amalrih, Neinald von Chatillon, fein Stieffohn 
Humfried, Markgraf Bonifaz von Montferrat, Graf SYoscelin, Gerard, 
der Großmeifter des Tempels, und viele Ritter. Auch das heilige Krenz 
ward von den Sarazenen erbeutet. „Das Kreuz," ſchrieb Saladin 
den Seinigen, „ift in unfere Hände gefallen, um welches fie flatterten, 
wie Schmetterlinge um das Licht, dem fie vertrauten, wie einem Wall, 
das Kreuz, das Centrum und der Leitftern ihres Stolzes, ihres Aber- 
glaubens und ihrer Tyrannei.“ Die Gefangenen waren fo unwerth, 
daß ein Moslim einen Chriftenritter um ein paar Schuhe vertaufchte. 
Am andern Morgen ließ Saladin die vornehmen Gefangenen fich vor- 
führen. Huldvoll empfing er den gefangenen König umd reichte ihm 
zum Pfand gaftfreundlichen Schutzes einen Becher Sorbet. Der König 
tranf, und gab den Becher weiter an Reinald von Chatillon. Diefer 
nahm ihn und führte ihn gegen den Mund. Eine bligende Schlange 
züngelte Saladin Säbel durch die Luft und Reinalds blutiges Haupt 
rollte auf dem Boden. Alle fchraden zuſammen. Ruhig ſprach Saladin 
zum König: „sch hatte gefchworen, den wort⸗ und friedensbrüdigen 
Näuber zu tödten, wie es feine vielen Frevelthaten verdienten. Trank 
er aus meinen Becher, fo Hätte ihn das Heilige Gaftrecht geſchützt. 
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Nicht Könige, nit Gerechte, nur Frevler, Dleineidige und Mörder 
haben Wehnliches zu fürchten.” Er zählte von den Zemplern und Jo—⸗ 
hannitern diejenigen aus, deren üble Thaten fie längft dem Schwerte 
der Gerechtigkeit reif gemacht hatten. Sie wurden von feinem Ange 
fit hinausgeführt und enthauptet. Sie waren ftolz genug, Wettung 
bes Lebens durch Annahme des Islams zu verfhmähen Es fand 
unter den Pflichten der Templer, die Sarazenen zu tübten. „Iſt der 
Menſchenmord,“ ſprach Saladin, „ihr Gelübde, fo mögen aud) fie ein 
mal fterben!” Dem Großmeifter des Tempels und den andern Ges 
fangenen gefchah fein Leid. Raimund, welcher mit den Trümmern des 
Chriftenheers vom Schlachtfeld geflohen war, wurde von den Moslims 
des Abfalls, von den Chriften des angeblichen Einverftändniffes und 
Verraths wegen gehaßt und verachtet, ein finfterer Geift fam über ben 
ſtolzen Mann und der Gram über feinen verlorenen Ruhm und über 
das Unglüc feiner Glaubensbrüder fraß fo fehnell an feinem Leben, daß 
er furz darauf farb. Vier Wochen nad der Schlacht von Hittin waren 
faft alle Binnen und Küftenpläge in Saladins Hand, und am 20. Sep- 
tember mwehte die Sahne des Propheten vor den Mauern der beiligen 
Stadt. Saladin ſprach zu den Abgefandten Balians von Ibelim, der 
in der Stadt befehligte: „Jeruſalem ift uns eine heilige Stadt wie 
euch; nicht durch Gewalt, fondern durch Vertrag wünfchte ich fie zu 
befommen. Ich gewähre euch darum 30,000 byzantinifche Goldſtücke 
zur Befeftigung, fünf Meilen Land umber zum Anbau und freien Handel 
und Waffenruhe bis zum nächſten Pfingftfeft. Kommt bis dahin fein 
Entſatz, fo übergebt ihr die Stadt, und Perfonen und Güter follen 
unverletzt bleiben.” — „Unfere Pflicht ift," fprachen die Abgefandten, 
„Die Heilige Stadt bis in den Tod zu vertheidigen.” — „So will id 
fie erftürmen und es wird euch gereuen," entgegnete der Sultan. Er 
gelobte, die langen Leiden der Moslims an Jeruſalem zu rächen. Bald 
ſtürzte direch fein Stoßgeſchütz ein Theil der Mauern. Syn der Stadt thaten 
fie nichts, al beten, fingen, wehklagen und fi) den Leib big aufs Blut 
geißeln. Balian konnte ſelbſt um ſchweres Gold nicht Wachen genug 
für die bedrohten Stellen auftreiben. Der Schreden war ohne Grenzen 
in der Stadt. „Glaubt ihr," fagten die Chriften zu einander, „ber 
Ungläubige werde die erftürmte Stadt milder behandeln, als die Ehriften 
vor achtundachtzig Jahren im gleichen Kalle?" Balian wurde hinaus- 
gejandt, einen Vertrag zu erhalten. „Es ift zu fpät zum Unterhandeln,“ 
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ſprach Saladin; „fiehe, die Fahne des Propheten weht auf Jeruſalems 
Mauern.” Balian wandte fein Angeficht, die fchredliche Blutfahne 
flatterte nahe beim Stephansthor auf der Dauer, welche die Sarazenen 
eben erftürmt hatten. Aber tapfere Ehriftenritter fochten hier, die Fahne 
mußte meichen, die Sarazenen wurden zurüdgefchlagen. „Du willft uns 
nicht retten?” ſprach Baltan. „Mein Schwur bindet mich,“ entgeg- 
nete Saladin. „Wohl,“ fagte jener, „wir können uns nicht vetten, 
aber es foll dir nichts bleiben, als der Kampf mit Verzweifelnden.“ 
Saladin ſprach: „Wir fehen und morgen wieder." In der Nacht 
fragte er feine Schriftgelehrten, ob er feinen Schwur brechen dürfe. 
Sie ſprachen, ja, denn es wird dadurd die Heilige Stadt und manche 
gläubige Seele erhalten. Und Saladin gewährte milde Bedingungen. 
Den griechiſchen und morgenländifchen Chriften blieb Freiheit der Perſon 
und des Eigenthbums, fie wollten und durften bleiben; Franken und 
Zateiner, die nicht unter Salading Scepter weilen wollten, follten gegen 
ein billiges Xöfegeld frei abziehen, unter ſicherem Geleit bis zu den 
hriftlihen Befitungen. Am dritten Oktober 1187 zog Saladin unter 
dem friegeriichen Schall feiner Feldmuſik mit wehenden Fahnen in bie 
heilige Stadt ein, nad) dem Tempel. Er dachte nicht der unmenſch⸗ 
lichen Grauſamkeiten, welche das Chriftenheer bei der früheren Erobe- 
rung an den Moslims verübt, fein Blut wurde vergoffen, fein Eigen- 
thum geplündert, feine Perſon gekränkt. Saladin weinte über dad Schid- 
fal der Königin Sibylle, und die Kriegsſteuer von 220,000 byzantini- 
ſchen Goldſtücken vertbeilte er größtentheil8 unter die chriftlichen Armen, 
Kranken und Wittwen. Aber den Tempel, wo bishtr die Chriftenritter 
gehaust, reinigte er, eben fo die Straßen und die Wälle Die Wände 
des Tempel wurden mit Roſenwaſſer befprengt und mit Ambra be- 
räuchert, das große goldene Kreuz, das die Spite des Tempels ſchmückte, 
herabgenommen, und als es entftürzte und zerbrach, fehrieen alle Chri- 
ſten in und vor der Stadt in einem fo tiefen Schmerzensfchrei auf, 
daß „die Erde bebte.” 

Zur beitimmten Zeit wanderten die abendländifchen Chriften Durch 
das Thor Davids aus: die Königin, der Patriarch mit allen heiligen 
Gefäſſen und allem beweglichen Kirchengut, die Ritter und alles Volk. 
Saladin gab allen in früheren Schlachten Gefangenen die Freiheit. 
Die Moslims, durch welche fie Saladin geleiten Tieß, ftiegen unterwegs 
von den Pferden, festen die ermübeten und kranken Chriften daranf, 
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und führten diefe forgfam zu Fuß am Zügel, bis Tripolis, auf drift- 
liches Gebiet. Hier verweigerten ihnen ihre Glaubensbrüder die Auf- 
nahme, die Thore wurden vor ihnen gefchloffen, ja, fie wurden, auf 
freiem Felde gelagert, von ihren chriftlichen Brüdern überfallen, aus⸗ 
geplündert, mißhandelt. Ein anderer Zug, der fich nad) Alerandria 
gewendet, wurde dort von Salading Statthalter auf Gaftlichfte em⸗ 
pfangen. Schiffe aus Pifa, Venedig und Genua lagen im Hafen, aber 
die chriftlichen Befehlshaber derfelben verfagten jedem die Ueberfahrt nach 
Europa, der nicht zahlen könnte. „Das fei ferne," ſprach der edle 
Sarazene, „daß durch die Hartherzigfeit ihrer Brüder die zu Grunde 
gehen, welche mein großer Sultan retten wollte.” Er bezahlte für alle 
die Koften der Ueberfahrt und der Einichiffung, und es ift fein Wun- 
der, wenn viele Ehriften von Verehrung der Lehre des Propheten er- 
griffen wurden, deren DBelenner einen fo ſchönen Contraft gegen ihre 
veriworfenen Chriftenbrüber bildeten. Wo bisher unter dem Schutze des 
Krenzes alle Laſter und Frevel, alle Bedrückungen und Verfolgungen 
der Brüder gegen Brüder die heilige Stätte entweibht hatten, und von 
dem Chriftenthbum nichts war als der Name: da zogen jet unter der 
Tahne des Propheten und feinem großmüthigen und hochfinnigen Diener 
Saladin die edelften Bürger- und Nittertugenden ein, Großmuth, Men⸗ 
henliebe und Duldung; der Name des Chriſtenthums fehlte größten- 
theil3 jegt ben Bewohnern des heiligen Landes, aber die Gefinnumg 
hatten fie und die Werke. 

Dennoch fchrieen und wehllagten durch die Abendlande die. Mönche 
über die Befledung der heiligen Stätten durch heidniſchen Gräuel und 
malten und fehilderten den Heiland von den Heiden verhöhnt und ge- 
geißelt. Der Fall der heiligen Stadt ging wie ein zweifchneidiges 
Schwert durch das Herz der Chriftenheit, der erftorbene Glaubenseifer 
murde aus feiner Aſche durch diefen Sturm von Oſten zur rothen 
Flamme angeblafen, die bald alle Gefchlechter, alle Alter und Stände 
ergriff. Schon vor ſechs Jahren batten die Abgefandten des Reiches 
Jeruſalem das Abendland zur Hülfe aufgeboten gegen die einbrechende 
Gefahr, und fie und die Päpfte Alexander und Lucius hatten die Noth 
des heiligen Landes mit glühenden Worten den Fürſten geſchildert. 
Schon zwei Jahre vor dem Fall Yerufalems hatten Viele in Frank⸗ 
reih und England das Kreuz genommen, aber den Zug nicht angetreten. 
Jetzt brachten Schreden, Gewiffensbiffe, Schmerz und Zorn die Gleich— 
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gültigen in Bewegung. Der Eine mahnte den Andern: „Die Krone 
it von unferem Haupt gefallen, unjere Freude ift in Trauer gewandelt, 
unſere Heiligthümer find gefhändet, und das heilige Kreuz, daran der 
Herr gelitten, ift den Heiden zum Spott preis gegeben. Jetzt gürte 
ſich Jeder mit dem Schwerte, jet laßt uns fterben für ihn, der für 
und geftorben ift. Stille ftehen jet die Tage der Freude, Geſang und 
Slötenfpiel verftumme auf den Straßen, und bie Jugend ſchmücke fich 
nicht mehr zum fröhlichen Tanze.“ Der Papft Gregor VIIL, der Nach⸗ 
folger des am 19. Oktober abgefchiedenen Urban, ftellte in feinem Rund⸗ 
Ihreiben das Unglüd im Morgenlande als die Folge der Zwietracht 
ud des Aergernifjes dar, welche zwischen Königen, Fürften und Städten 
herrſchen, und gebot Tyaften und Umzüge. Alles dieſes wirkte auf die 
glaubige Maſſe, aber aufer diefen religiöfen Berweggründen waren es 
noch andere, welche beſonders auf die weniger reizbaren Gemüther wirk⸗ 
ten, Gründe der Klugheit und des Intereſſes. Mit dem Fall von Je⸗ 
tufalem waren der Geiftlichfeit und dem Adel reiche Quellen des Glanzes, 
der Ehre und der Verjorgung gefallen; denn Geiftliche wie der ritter- 
fihe Adel fanden in den Würden und Orden des morgenländifch-chrift- 
lichen Königreichs, welche große Güter durch ganz Europa befaßen, 
für fih und die Ihrigen reihe und ehrenvolle Verforgung und eine 
glänzende Laufbahn. Bei den Handelsftäbten Italiens, welche nad) 
dem Morgenland handelten, erregte weit mehr, als der Schmerz über 
das Leſen des Korans im Tempel, die Furcht vor dem Verluft eines 
jo ergiebigen Handelöweges die Theilnahme. Gleich auf die erjte Nach⸗ 
richt eilten die Templer und Johanniter, die ſich in den europäifchen 
Ordensbefigungen aufbielten, nach dem heiligen Lande: noch war Tri⸗ 
polis, Antiochien und Tyrus in den Händen der Chriften. Die Han- 
deisftädte Italiens rüfteten ihre Flotten und ihre Kriegsnölfer. Der 
Sottesfriede, den der Papſt prebigen ließ, machte ven Fehden der Städte 
gegen einander ein plößliches Ende. Manche Stabt waffnete gegen 2000 
Krieger zum Kreuzzug. Gregor ftarb ſchon nach zwei Monaten. Sein 
Nachfolger, Clemens IL, feste mit gleichem Feuereifer das Werk der 
Kreuzfahrt fort. Alle Fürften und Staaten der Chriftenheit fuchte er 
für den Zug zu begeijtern. Venedig und der Ungarnkönig, die um 
den Beſitz Dalmatien mit einander kämpften, fchloffen Frieden, und 
Wilhelm, der Normannenfönig, der in den legten Jahren viele, die 
dad Kreuz genommen, zu feinem Kriege gegen den griechiichen Kaifer 
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verwendet hatte, umd fich jetzt felbft eine gewilfe Schuld an dem Ber: 
luſt Jeruſalems vorwarf, ließ die erjte Flotte den Bedrängten zur 
Hülfe auslaufen. Die Könige von Franfrei und England traten in 
Flandern unter dem Schatten einer großen Ulme freundlich zufammen, 
vertagten ihren alten Zwiſt, und nahmen das Kreuz. Schon zuvor 
hatte des englifchen Königs Sohn, der Graf von Poitou, der nachmals 
als Richard Löwenherz fo berühmt ward, das Kreuz genommen. Bon 
nun an drängte fi) Alt und Yung zum Kreuz. 

Es ward eine Ehrenfadhe: die Tyrauen befeuerten ihre Männer, die 
Sungfrauen ihre Geliebten durch ganz England und Frankreich; und 
Deutfchland blieb nicht zurück, zumal als der greife Kaifer den Ent- 
ſchluß fund that, fi) an die Spite der Chriſtenheit zu ftellen, und feine 
friegerifche Laufbahn durch den Kampf für die Sache Gottes ald Greis 
zu fchließen, wie er fie als Jüngling für dieſelbe begonnen hatte. 


Zweinnddreißigſtes Hanpiſtüch. 


In Italien hatte der Kaiſer für ſein Haus erreicht, was er wünſchte; 
er hatte es erreicht auf friedlichem Wege, was er durch Ströme ver- 
goffenen Blutes, durch die geopferte Ruhe und das verlorene Glück 
eines ganzen langen Menſchenalters vergeblich erftrebt hatte. Schon 
die Dankbarkeit gegen dieſe Gnade des Himmels, für welche Friedrich 
religiös genug war, mußte in ihm den Gedanken auffteigen laffen, den 
langen Kampf feines Lebens, den er für die Ehre und den Ruhm diefer 
Welt gelämpft, im ‘Dienfte des Herrn, dem glorreichften in den Augen 
der Chriftenheit, zu beſchließen. Denn die Glorie ſeines Namens zu 
vereiwigen, war in feinem höchſten Glücke, wie im tiefften Unglück, der 
leuchtende Gedanke feiner Seele. ALS er gemäß feiner Gewohnheit die 
Thaten und Begebenheiten der vorigen Zeiten zu leſen ober fich vor: 
leſen zu laſſen, nach der ſchweren Niederlage von Legnano die Gefchichte 
des großen Macedoniers fich leſen ließ, brach er in den ſchmerzlich fehn- 
jüchtigen Ausruf aus: „Südlicher Alerander, der du Italien nicht fahft! 
Glücklicher wäre auch ih, hätte ich Afien zum Schauplag meiner Thaten 
gewählt!" So konnte ihm jekt die Anregung, die von Außen kam, 
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mm willkommen fein, und er war, fobald Alles nach feinem Wunſch 
in Dentjchland und Italien geordnet wäre, ihr zu folgen entſchloſſen, 
hätte ihm auch nicht der allgemeine Feuerſtrom der Begeifterung, der 
Deutichland überfluthete, von jelbft mit fortgeriffen. Darum verwarf 
er den Antrag, fein fiebenmdfechzigjähriges Haupt mit der Mühſal des 
Krenzzugs zu verfchonen, und nım feine Söhne als die Träger feiner 
glorreichen Waffen ins Morgenland zu jenden; darum börte er den Kar⸗ 
dinalbifchof Heinrih von Albano gerne, wenn er die Phantafie der 
Deutichen zur Annahme bes Kreuzes erhitzte; darum nannte er zum 
Borans den großen Tag zu Mainz, ben er auf den 27. März 1188 
feste, und auf welchem er das Kreuz annehmen wollte, den Reichstag 
Feſu Chriſti. Auf diefem großen Reichstag nahm der Schwabenberzog 
Friedrich zuerft das Kreuz. Der Raifer fragte die Fürften des Neichz, 
ob fie e8 für befjer hielten, jetzt ſchon das Kreuz zu nehmen, ober erft 
nad) volfendeter Rüftung, und als Alle mit Einem Munde gegen jeden 
Aufſchub waren, nahm er daffelbe aus der Hand Heinrichs von Albano. 
Ihm nach nahmen es der Landgraf Ludwig von Thüringen, der Marf- 
graf Hermann von Baden, die Herzoge von Meran und Steiermarf, 
der Erzbifchof von Trier, neun Bilchöfe, und der Grafen, Edeln und 
des Volkes eine unzählige Menge, unter den Grafen namentlich die von 
Geldern und Holland, von Kyburg, Naffau und Henneberg. Bon nun 
an entfaltete der Kaiſer neben der Weisheit des erfahrenen Greifes die 
Kraft umd den regen Geift des jugendlichen Mannes. Der Kölner Erz- 
biichof reinigte fich hier mit einem Schwur, daß er nicht, um den Saifer 
zu fränfen, den früheren Ladungen nicht Folge geleiftet, ex verftand 
fi zu einer Geldbuße von 2260 Mark und gelobte mit den Bürgern 
von Köln zum Leichen ihrer Unterwerfung ein Thor in den Werfen 
der Stadt abzubrechen, und an vier Stellen den Wallgraben 400 Fuß 
lang auszufüllen, der Kaifer aber geftattete die fpätere Wiederheritellung. 
Auf den St. Georgstag des nächften Jahrs wurde der allgemeine Auf: 
bruch, und Megensburg als der Sammelplak feſtgeſetzt. Die ganze 
reihe Erfahrung feines bewegten Lebens verwandte Friedrich auf die 
Borbereitung zum Zuge Die frübern Züge waren an der Planlofig- 
feit, an mangelnden Boranftalten, an der Ueberfülle unnügen Gefindels 
und deifen Bügellofigfeit gefcheitert. Der greife Feldherr forgte dafür, 
daß der diesmalige Zug eine wohlgeorbnete, regelmäßige Heerfahrt eines 
trefflichen Kriegsheers wurde. Alles Gefindel wurbe —— en, Nie⸗ 
Zimmermann, Hohenſtaufen. 
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mand zugelaffen, als wehrhafte, waffengerüftete Männer, welche drei 
Mark wenigftens zu ihrem Unterhalt aufmeifen konnten. Bertraute Ab» 
geordnete wurden an die Fürſten der Völfer von ihm entfandt, deren 
Gebiet die Heerfahrt berühren mußte, und während diefe ihre Sendung 
vollendeten, este er die Nüftungen und die völlige Beruhigung des 
Reichs im Innern fort. An den Ufern der Donau wurden Schiffe 
gebaut und Geräthichaften jeder Art, Lebensmittel und Geld in Regens⸗ 
burg aufgehäuft. Mit Freuden fteuerten die Glaubigen den Saladins- 
zehnten und andere Beiträge. Dann begab fi der Kaifer aus dem 
füdfichen Deutfchland nah Sachſen. Hier zerftörte er die Raubburgen 
der Naubritter, wie die Feſten derer, welche an der Wefer und an ans 
dern Orten ungerechte Zölle erpreßten. Auch war zwiſchen Heinrich dem 
Löwen und dem neuen Herzog Bernhard ein nicht unbedeutender Streit 
um das Herzogthum im Yortglimmen. Der Kaiſer mußte hier im Nor: 
den de Reichs für feften Friedenszuſtand forgen, wenn er ruhig fein 
großes Unternehmen im Often ausführen wollte Der gebemüthigte 
Welfe, im Weiche zurücdgelaffen, blieb eine gefährliche Brandfadel. Auf 
einem Reichsſtag zu Goslar ließ er ihm die Wahl, entweder feinen An- 
ſprüchen auf feine früheren Würden zu entjagen, und für diefe Ent- 
jagung Wiedereinfegung in einen Theil derfelben zu empfangen, oder 
auf Ffaiferliche Koften mit ihm die Heerfahrt ins Morgenland mitzu- 
maden, und dann in alle feine alten Würden und Ehren wieder ein 
gefeßt zu werden, oder endlich zu verfprechen, mit feinem Sohn Hein 
rich abermals auf drei Jahre den beutfchen Boden zu meiden. Des 
Neiches Ruhe und das Heiligfte der damaligen Ehriftenbeit, für weldes 
Friedrich nur, wenn die erftre fiher war, zu Feld ziehen konnte, heiſch⸗ 
ten von dem Löwen eines biefer Opfer. Der Löwe zog es vor, fein 
Baterland zum zweitenmal zu meiden, als an feiner alten Ehre die ge: 
ringſte Schmälerung anzuerkennen, oder als Bafall im Gefolge des 
Kaiſers durch die Lande, wo er früher von mächtigen Königen und 
Kaifern als einer der größten Zürften empfangen worden war, einen 
Zug mitzumachen, auf welchem die Gefahren, welche ihm von den 
Ungläubigen drohten, für ihn die geringften fein konnten. 

Nah und nach kehrten die faiferlichen Abgeordneten von ihren Sen- 
dungen zurüd. Der Erzbiſchof Konrad von Mainz war an den Un 
garnfönig Bela II. geſchickt worden und Hatte glüdlich mit demſelben 
den Durchzug und die Verpflegung des Kreuzheers verhandelt. Gleich 
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glücklich war die Unterhandlung mit dem Fürften von Serbien. Kilidſch 
Arslan, der Seldfhulen-Sultan von Cogni (Iconium) gab dem Taifer- 
lihen Bevollmächtigten, Gottfried von Wieſenbach, die freundfchaftlich- 
ften Zuficherungen. Iſak Angelus, der griechifche Kaifer, ließ, wie ber 
Sultan von Cogni, durd) eigene glänzende Gefandtjchaften die Freude 
verfihern, den großen Kaifer mit feinem Heere in feinem Lande zu be- 
grügen und zu bewirthen. Kilidſch Arslans Gefandtichaft beftand aus 
1000 Köpfen und 500 Pferden, und es hob den Kaifer in den Augen 
der Deutſchen nicht wenig, ihn von Königen jo geehrt zu fehen, deren 
Namen fie faum gehört hatten. Auch an Saladin fandte Friedrich feinen 
Bertrauten, Heinrih von Diez, fbon um Himmelfahrt 1188. Zwi— 
ſchen Friedrich und Saladin waren fchon früher Schreiben und Geſchenke 
gewechjelt worden. Die Küftenftädte Italiens, welche Handel nach Sala- 
dins Staaten, beſonders nad) Egypten trieben, hatten dazu Anlaß ge- 
geben, und die beiden größten Männer ihrer Zeit waren in. Handels- 
verbindung und freundliche Berhältniffe mit einander getreten. Heinrich 
von Diez hatte den Auftrag, Jernſalem und alle eroberten Plätze, das 
heilige Kreuz und alle Gefangenen zurlidzufordern, un Weigerungsfalle 
die freundfchaftliche Verbindung aufzufünden und ihm den Krieg des 
ganzen römischen Reichs zu erklären. Saladin erbot fih, das heilige 
Kreuz zurüdzugeben, alle gefangenen Chriſten in Freiheit zu fegen, einen 
hriftlichen Priefter anı heiligen Grab zu dulden, die vor der erſten 
Kreuzfahrt vorhandenen Klöfter und geiftlichen Güter auszuliefern, freien 
Zutritt zum heiligen Grabe zu gejtatten und die noch nicht eroberten 
riftlichen Landfchaften nicht anzugreifen. Die Unterhandlung, ihrer 
Natur nah) eine bloße Förmlichkeit, konnte weder die Rüſtungen noch 
den Ausbruch des Krieges hemmen. 

England und Frankreich vergaßen ihre unter der Ulme zwifchen 
Giſors und Trie gefchehene Ausföhnung und ihres Kreuzgelübdes. In 
gräuelvollem Kriege, in welchem der alte Stönig Heinrich von dem eigenen 
Sohne Richard, dem Grafen von Poitou, im Bunde mit dem franzö- 
fiichen König vatermörderifch befämpft wurde, wütheten fie gegeneinan- 
der. Der Kaiſer aber ließ einen allgemeinen Landfrieden im Weich be- 
ſchwören, und beftellte feinen Sohn, den König Henri, zum Reichs⸗ 
verwejer. Damm brach er von Regensburg nach dem Morgenland auf, 
während Heinrich der Löwe auf der entgegengefegten Seite den deutſchen 
Boden verließ, im Mai 1189. Friedrich fand die Zahl des Heeres 
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nicht fo groß, als er erwartete. Es war ausdrücklich das Gebot aud- 
gegangen, daß feiner vor dem Sankt Georgentag den Zug antreten folle, 
und feiner auf einem befondern Wege, damit das große Unternehmen 
nicht durch Vereinzelung geſchwächt würde. Aber Schaaren von allerlei 
Völkerſchaften zogen ihm dennoch voraus, eine wahre Wallfahrtswuth 
hatte fie den beftimmten Tag nicht abwarten laſſen. Zaufende fchifften 
fih auf dem Rheine ein, um, an Portugal vorbei, durchs Mittelmeer 
an die Küften Syriens zu gelangen, Andere zogen den nächjten beiten 
Weg dem Kaifer voraus, fo Viele aus dem Norden Deutfchlands, die 
geradezu durch Böhmen nach Ungarn pilgerten. Andere gingen über 
die Alpen durch Italien, um ſich in den apulifchen Häfen einzufchiffen. 
Doch zählte das große Kreuzheer bei Regensburg, das fi ans Sachſen 
und Lothringen, Franken und Bayern, Ober: und Niederfchwaben, 
Elſaß und Steiermark unter der Taiferlihen Kreugfahne nad) uud nad 
fammelte, gegen 20,000 wohlgerüftete Ritter, ohne Knechte und Fuß 
gänger, ohne geiftliche und bürgerlihe Pilger. Der Kaifer mit den 
Heeresfürften und ihren Gefolgen beftieg am 23. April die Schiffe, und 
fuhr die Donau hinab, während das übrige Heer an beiben Ufern bes 
Stromes mit Roſſen und Wagen in langen Streifen zu Rande Hinzog. 
Jeder Tag fah auf Seitenwegen neue belle Haufen mit Kreuzfahnen 
dem großen Heere fich anſchließen, befonders in Wien, wo Herzog Leo⸗ 
pold den Kaifer und die Kreuzfahrer auf das Ehrenvollſte empfing. 
Während aber der Kaifer in Wien weilte, riß ein fo fittenloſes Leben 
und ſolche Neigung zu Ausjchweifungen unter den Wallbrübern ein, 
daß der Kaifer fich genöthigt fab, von einem großen Schwarm Tauge 
nichtfe und Ausfchweifenden das Heer zu ſäubern. Zu Preßburg, der 
legten deutſchen Stadt, der Pforte Ungarns, empfahl der Kaifer den 
beutjhen Fürften, die den Kreuzzug nicht mitmachten und ihm bis hie 
ber das Ehrengeleit gegeben hatten, zum leßtenmal das Weich und die 
Seinen. Bor Gran, der Hauptftadt Ungarns, ritt ihm der König mit 
1000 Reitern feierlich entgegen, und der König und die Königin wett 
eiferten in Ehrenbezeugumgen gegen ibn. Sie ſchenkten ihm ganze Bor: 
rathshänſer, prächtig gefchirrte Kameele, geftictte Zelte, koſtbare Tapeten, 
worin Jagdſtücke gewirkt waren, und einen elfenbeinernen Seffel, voll 
ber Tunftreichften Zierrathen. Die Königin war die Urheberin biefer 
Gaben und fie auch bat den Kaifer, bei dem König die Freilaffung 
feines Bruders, den er ſeit fünfzehn Jahren gefangen bielt, auszu⸗ 
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wirten. Der König vermochte feinem hohen Gafte diefelbe nicht zu wei- 
gern, er ftellte ihn fogar an die Spike von 2000 Ungarn, um als 
Ehrengarde den Kaifer durch das Land zu geleiten. Vier Tage lang 
dauerten den Gäften zu Ehren die Feſte und Jagden an den Ufern 
der Donau, und Friedrichs gleihnamiger Sohn, der Schmabenherzog, 
verlobte fich mit einer Tochter des Ungarnkönigs. Hier vereinigten fich 
auch die vorausgezogenen böhmischen und thüringifchen Haufen und viele 
Ungarn mit dem Kreuzheer, und Friedrich machte ftrenge und weile 
Lagergeſetze befannt, und Tieß alle Wallbrüder darauf fchwören. Zu 
Belgrad hielt er große Heerſchau. Zwei Edle aus dem Elſaß ftrafte 
er am Leben, vier andern ließ er die Hand abhauen, meil fie bie be- 
ſchworene Lagerordnung gebrochen und geplündert hatten, und fchlug bei 
einem großen Waffenfpiele fechzig Knappen zu Mittern. An der Mo- 
rawa traf er reich mit Lebensmitteln beladene Wagen, welche der Un⸗ 
garnlönig dem Heere ſchenkte. Der Kaifer überließ ihm alle Schiffe, 
mit denen er von Regensburg gekommen war. In vier Heerhaufen ge- 
theilt,, zogen die Wallbrüder in bie Länder der füblichen Donau binein, 
die Ungarn und Böhmen voran, in der Mitte der Schwabenherzog 
griedrih mit den Franken, Schwaben und Bayern, in der Hinterbut 
der Kaiſer mit den andern Deutſchen. Auf bulgarifchem Boden erfuhren 
fie die erften Feindſeligkeiten. Iſak Angelus, der zu diejer Zeit auf 
dem Throne zu Ronftantinopel ſaß, war ein feiger und elender Fürft. 
Die griechifche Nation glich ihm. Arglift follte alle Tugenden erfegen. 
Die Vermählung der normannifchen Eonftantia mit dem König Heinrich 
und die enge Verbindung des Kaiſers mit dem Normannenlönig, der 
mit den Griechen im Krieg lag, und erft fürzlich ihre ganze Küſte gräu- 
(ih verwüftet hatte, machte den Zug des Kaifers dem feigen Byzantiner 
höchſt verdächtig, er zitterte für feinen Thron, und fann darauf, durch 
Hinterlift das Kreuzbeer zu verderben; er verband fich heimlich mit 
Saladin und wurde fo an dem mit Friedrich gefchloffenen Bündniß zum 
Verräther. Er reizte zuerft die Bulgaren auf, das Kreuzheer anzu⸗ 
greifen und die Gebirgspäffe zu befegen. Friedrichs Abgeordnete wur⸗ 
den darum von dem Fürften der YBulgaren mit ihrem Gefuch um freien 
Durchzug zurücigewiefen. Er aber brach ſich als ein Held feine Bahn, 
erftürmte die Gebirgspäffe, nahm nach Beftigem Kampf mit den mwil- 
den Bulgaren, die hinter den Büſchen und Bergwänden tapfer fochten, 
ihre Stabt Brandiz und zerftörte fie. In Nyſſa fand er bei dem Fürften 
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der Serbier dagegen die ehrenvollfte und gaftfreundlichite Aufnahme. 
Der Fürft bot dem Kaiſer alle Dienfte gegen die Ränke der elenden 
Griechen an. Der Kaifer fandte, noch immer ohne Verdacht gegen den 
griechifchen Herrſcher, feinen Vertrauten Heinrich von Diez, den Grafen 
von Naffau und den Biſchof von Münfter mit 500 Pferden nad) Kon: 
ftantinopel voraus, um den Durchzug vorzubereiten. Iſak Angelus 
- Tieß die Gefandten gefangen nehmen, die Städte fchließen, die Lebens» 

mittel flüchten, die Gebirgspäffe befegen und vermauern, die Straßen 
verderben und allen Krenzfahrern, die ſich vom Heere entfernten, nach⸗ 
jtellen. Er ließ dem Kaiſer fagen, die Könige von Frankreich und Eng- 
land, und der Herr von Brandiz haben ihm berichtet, daß Friedrich 
ihn vom Throne ftoßen und die griechische Krone feinem Sohne, dem 
Schwabenherzog, auffegen wolle. Sein freundichaftliher Verkehr mit 
dem Fürften von Serbien fei aud) ſehr verdächtig, uud er, Iſak, müfle 
fichere Geißeln verlangen, wenn er den freien Durchzug geftatten folle. 
Ein Mönch, Dofitheos, hatte dem leichtgläubigen Iſak geweiljagt, daß 
Friedrich ihn jtürzen wolle, aber vor dem nächſten Oſterfeſt fterben 
werde. Der Kaifer ließ an Iſak zurückmelden, er hege feine feindliche 
Abſicht gegen das griechifche Reich), Gewalt werde er mit Gewalt ver- 
treiben ; vor Allen müffen feine Gefandte auf freien Fuß gefett werben. 
Indeſſen erjtürmte der Schwabenherzog den erjten von den Griechen 
befettten Paß, der aus der Bulgarei nah Macedonien führte. ‘Die 
Nitter rückten auf der Straße vor, die Lanzfucchte Hletterten die Berg- 
wände hinan und zerjtäubten die feigen Griechenfchaaren. Ein Ritter, 
der Franf dem Heere folgte, vaffte fi) beim Beginn des Kampfs von 
feiner Sänfte auf, erfehlug mehrere Griechen und legte fich dann wie- 
der auf fein Lager. So zog das Heer gegen Philippopolis. Regen: 
jtröme und übermäßige Hite erzeugten Fieber und viele Wallbrüder 
jtarben. Der zweite Gebirgspaß ward erreiht. Er war vermauert 
und hinter dev Mauer zeigten ſich Schaaren leichten und fchweren Fuß⸗ 
volle. Die Schwaben, welche die Vorhut hier bildeten, ftürmten und 
wurden zurücgefchlagen. ‘Die Griechen verfolgten fie nicht, fondern 
[uden den Herzog Berthold von Meran, auf deſſen Schlachthaufen die 
Schwaben fich zurüdgezogen, zur gütlichen Verhandlung. Diefer reitet 
mit fünfzehn Nittern vor den Paß. Aus dem Hinterhalt werfen ſich 
an hundert Griechen über ihn und feine Begleiter, um fie zu fangen. 
Berthold fchlägt den Führer der Notte zu Boden, die Seinen folgen 
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dem muthigen Fürſten, bald liegen vierzig verrätherifche Feinde im Blut, 
die andern fliehen, und einundzwanzig derjelben, adeligen Gejchlechtes, 
find gefangen. Am Schweif ihrer Roffe ſchleppten die Sieger die Elen- 
den in das Lager zum Kaifer. Diefer ließ durch 500 Ritter den Eng- 
paß zum zweitenmal ftürmen. ‘Der Paß ward nicht genommen, aber 
der Befehlshaber derer, die ihn vertheidigten, wagte nicht, den dritten 
Sturm abzuwarten, um Mitternacht 30g er in der Stille ab, verbrannte 
die angrenzenden Ortfchaften und warf ſich mit den Bewohnern der: 
felben in das Gebirge. Der Schreden, der fie jagte, riß auch die An- 
dern mit fort, welche den dritten Engpaß beſetzt bielten. Sie flohen 
beim erjten Anblid der deutfchen Vorhut. „Das furchtbare, eiferne 
Voll der Allemannen kommt auf eifernen Roſſen!“ fehrieen fie fliehend 
ind Lager hinein, und das ganze Lager floh ihnen nach, an Philippopel 
vorbei, Konftantinopel zu. Auch die Einwohner von Philippopel flohen. 
Die Deutichen fanden die Stadt faft ganz verlaffen, aber einen fo 
großen Weberfluß an Lebensmitteln darin, daß fie fi) Anfangs die er- 
matteten Kräfte nach Herzensluft laben konnten. Hier ließ der Kaifer 
das Heer längere Zeit ruhen. Iſak geftattete endlich den gefangenen 
Geſandten Friedrich die Rückkehr. Auf die Botſchaft ihrer Ankunft 
eilten Taufende deutfcher Krieger ihnen meilenweit entgegen, und fangen 
mit ihren ftarfen Stimmen fo laut Triegeriiche Jubellieder, daß die 
Griechen, welche die rückkehrenden Gefandten geleiteten, erfchraden, und 
fih vor denfelben, wie fie Tampfmuthig ihre Streitroffe um fie hertums 
melten, ihres Lebens nicht ficher hielten, bis ihnen der Schwabenherzog 
das ganze Schaufpiel zu ihrer Beruhigung als eine gewöhnliche Art 
der Deutſchen, ihre Freude zu bezeugen, erklärte. „Gott fei gelobt," 
rief der alte Kaifer, als er feine Gejandten wieder fah, und die Ver- 
trauten umarmte, „daß ich meine verlorenen Söhne wieder gefunden 
babe!" Die Gefandten erzählten ihre Leiden und Miphandlungen, und 
wie die Griechen am SHellefpont eine große Macht zu Land und zur 
See gegen das Kreuzheer ſammeln. Alle Deutfchen ergrimmten. Die 
Schreiben, welche Iſaks Abgeordnete mitbracdhten, waren nicht der Art, 
diefe Stimmung zu beffern. Iſak nannte fich darin den alferheiligiten 
Kaifer der Römer, den Engel des ganzen Erdkreiſes, den Herrn der 
Herrſcher, und Friedrich nur den erften Fürften der Deutfchen, den 
Schutzherrn Roms. Er verlangte für freien Handel und Durchzug den 
Schwabenherzog und ſechs andere Vornehme zu Geißeln, die Hälfte der 
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künftigen Eroberungen, und daß ihn Friedrich als Oberlehensherrn an⸗ 
erkennen ſolle. Der Hohenſtaufe, der die Huldigungen der Fürſten und 
Könige aus allen Enden der Welt fo oft an feinem Throne hatte nie- 
derlegen fehen, lachte dieſer Albernheiten, und ftrafte Die ungereimte 
Hoffarth Iſaks und feine Verräthereien mit fo kaiſerlicher Hoheit, daß 
die griechifchen Gefandten ſchamroth heimfehrten. 


Breinnddreißigfies Henpifäc. 


Friedrichs Forderung, daß er fih vor Allem durch fefte Pfänder 
gegen neue Treulofigfeiten der Griechen fichern, und daß darım al 
feinen Sohn, feinen Bruder, feinen Obeim, feinen Kanzler, Marſchall 
und Truchjeß als Geifeln ihm ftellen miüffe, wurde von Konftantinopel 
aus nicht erfüllt, im Gegentheil kam von dort die fichere Kunde von 
ber kriegeriſchen Stimmung Iſals, über welchen als einen Schwachlopf 
ſeine eigenen Staatsbeamten in Briefen ſich luſtig machten. Der Patriarch 
daſelbſt predigte öffentlich in der Kirche: „Jeder Grieche, wenn er auch 
zehn Griechen ermordet hätte, wenn er num hundert Kreuzfahrer tödte, 
werde dadurch bei Gott aller feiner Sünden ledig!" — Friedrichs Ge 
duld war erfchöpft. Er fehrieb feinem Sohne, dem König Heinrich, 
ihm bis zum Frühjahr eine Flotte durch die lombardifchen Städte zu- 
gehen zu laffen, um Konftantinopel zu Wafler und zu Land zu ſtür⸗ 
men und zu erobern. Zugleich brach er am 22. November mit einem 
Theile des Heeres gegen Adrianopel auf. Sein Hausmarfchall, Hein- 
rich von Kallentin (Pappenheim), erftürmte die fefte Burg Scribention, 
und der Schwabenherzog nahm zehn Städte zwiſchen Philippopel umd 
Adrianopel. Koftbarfeiten jeder Art, Tunftreich gewirkte Teppiche und 
ſeidene Gewande, Gold und Silber bereicherten die Sieger. In offener 
Schlacht gefhlagen, floh der Bruder Iſaks zum zweitenmal nad Kon 
ftantinopel. Adrianopel widerftand lange den Stürmen. Saladin hatte 
farazenifche Hülfsvölfer den Griechen zugefandt, und dieſe unterjtügten 
bie Vertheidigung. Sie hielten die Hauptthürme und die Thore. Bei 
der Einnahme fand der Kaifer große Vorräthe, auf wenigſtens fieben 
Wochen für das ganze Heer; er vertheilte num, wie im eigenen Lande, 
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in der eroberten Landſchaft feine Kriegsvölfer in die Winterguartiere, und 
biltirte von bier aus dem griecdhifchen Kaifer die Zahl und Größe der 
zu liefernden Schiffe zum Ueberſetzen des Kreuzheers, Ort und Stelle 
ber Veberfahrt, und alles weiter zu Leiftende. Iſak blähte fich gegen 
die Ueberbringer des Schreibeng noch immer, wie ein Pfau; er ließ fie 
während der ganzen Audienz ftehen. Aber fchon am 14. Februar 1190 
trafen Gefandte von ihm im Taiferlichen Lager ein, und überbrachten 
die friedfichften Anerbietungen. Zwei Tage darauf erfchienen Gefandte 
des Sultans von Cogni, darunter eigene Söhne deffelben, und erneuer- 
ten die früheren freundfchaftlichen Zufagen. Die Gefandten als ver: 
juchten zuerſt, noch einmal den albernen Ton ihrer nichtigen Hoffart 
anzufchlagen, und von der Oberlehensherrlichfeit ihres heiligen Kaiſers 
ak über alle Fürften der Welt zu fprechen, und von einem ungerreiß- 
baren Net, worin diefer alle Kreuzfahrer gefangen habe. Friedrich 
ſchnitt dieſes Poffenfpiel Turz ab. „sch bin Kaiſer,“ ſprach er, „durch 
die Wahl der Fürften und gefrönt von der Hand des Papftes; einge- 
ben? meiner Sünden, nenne ich mich weder felbft einen Heiligen, noch) 
laß ich mich fo nennen. Für jest find wir Herr auch im griehifchen 
Reiche, fo weit wir e8 zu unferem großen Zwecke im Dienfte Gottes 
bedürfen. Euer prablerifches Net tft Spinnweben für uns.” Die un- 
verftändige Unhöflichkeit Iſaks gegen die deutfchen Gefandten ftrafte er, 
indem er gegen die griechifchen fo überböflich ſich ftellte, daß er das 
ganze Sefandtfchaftsperfonal, vom erften Sprecher bis zum Stallknecht 
berab, auf ganz gleichem Fuße behandelte. Mbgeorbnete der Königin 
Sibylle von Syerufalem warnten ihn auch jet noch vor der geheimen 
Züde und beichloffenem Verrath der Griechen, es verlaute, daß bie 
treufofen Glaubensverräther das Kreuzheer im Wein und Mehl zu ver- 
giften abgeredet haben, und zu gleicher Zeit boten Gefandte des walla- 
chiſchen Herrſchers Kalopetros, der jchon früher Friedrich aufgefordert 
hatte, der elenden Herrſchaft der Byzantiner ein Ende zu machen, im 
Namen ihres Herrn 40,000 Wallachen als Hülfsheer an, wenn er die 
griechifche Kaiſerkrone mit der römifchen vereinen wollte. Iſak oder 
vielmehr feine verftändigeren Umgebungen fühlten, daß es nicht länger 
Beit fei, die Erfüllung der Weiffagung des Mönche Doſitheos abzu- 
warten, der auf Oftern den Tod bes abenblänbifchen Sieger prophe- 
zeit Hatte. Am 26. Februar verftand fich al, Genugthuung für die 
mißhandelten Gefandten nach des Kaiſers weiterer Beftimmung zu geben, 
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allen bisherigen Schaden, wozu er das Kreuzheer genöthigt, auf fich 
zu nehmen, gegen beftunmten Preis alle nöthigen Lebensmittel zu Liefern, 
das ganze Heer unentgeltlich nach Afien überzuführen, und vierund- 
zwanzig Geißeln, wie fie Friedrich verlangte, für treue Erfüllung aller 
diefer Punkte zu ftellen. In der Sophienkirche wurde diefer Vertrag 
feierlich beſchworen, am 1. März brach das Kreuzheer von Adrianopel 
auf, und am 23. begann die Veberfahrt. Seine Erfahrung aus dem 
früheren Kreuzzug her ließ den Kaifer nicht die Meerenge bei Sfutari, 
ſondern die Straße der Dardanelleı wählen. So groß die Zahl der 
Schiffe war, welche Iſak zuſammengebracht, dauerte die Ueberfahrt doch 
bis zum jechsten Zage. Der Schwabenberzog war der Erfte, der den 
Boden Aliens betrat, der Kaifer der Letzte, der das europäifche Ufer 
verließ. Am 28. März beitieg er, als er mit Augen gefehen, daß alle 
die Seinen ficher Hinübergeführt waren, felbft die feftlich geſchmückte 
Galeere, von beiden Ufern erflang die Friegeriiche Muſik der Griechen 
und der Deutfchen, und als fein Fuß das jenfeitige Ufer berührte, warf 
er fih auf die Kniee, betete zu Gott und vief, fich erhebend, den 
Seinen zu, was Yofua einft dem Volke Gottes beim Anblid Ranaang: 
„Siehe, der Herr hat dies Yand in unfere Hand gegeben; Brüder, feid 
ſtark und getroft!" Dann orbnete er das Heer aufs Neue. Der Schwa- 
benherzog 309 voran, das Gepäd in der Mitte, der Kaifer führte die 
Hinterhut. So ging der Marſch über das Gebirge zwifchen dem alten 
road und Myſien. Bald wurden die Wege eng und fteil, einfallen- 
der Regen machte fie jchlüpfrig, die Wagen kamen nicht durch, dag Ge⸗ 
päd mußte auf Saumthiere umgeladen, und was nicht Raum mehr fand, 
verbrannt merden. In den ſchmutzigen Winkeln Konftantinopels, in 
welche von den Prachtpaläften der reichen Ariftofratie die Armuth zu: 
rüdgedrängt war, wohnten faft eben fo viele ‘Diebe, als Köpfe, und 
Mord und Raub und alle Werke der Yinfterniß wurden ohne Scham 
und Scheu geübt, ohne daß die Gerechtigkeit fie zu unterdrüden und 
zu ftrafen wagte oder vermochte. Um fo weniger waren die Landſtraßen 
und die Gebirge fiher, und alle Verheißungen und Schwüre, womit 
Iſak fihern Durchzug den Strenzfahrern gelobt, konnten die griechiichen 
Räuberhorden im Gebirge nicht hindern, die Nachzügler des Kreuzheers 
zu überfallen. Ein fehwäbifcher Kreuzbruder aus der Donauftadt Ulm 
erfannte unter den von den Räubern Ermordeten die Xeiche feines Bru⸗ 
derd. Er verfolgt mit mehreren Waffengenoffen die Spur der Mlörder 
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und entdedt im Waldesdidicht zehn Räuber. Ein See trennt fie von 
ihm. Die Genofjen wollen umkehren. „So will ich allein,” rief er, 
„das Blut meined Bruders von jenen Elenden fordern!" Er ſchwimmt 
hinüber, ftürzt fich auf die Feigen, haut mehrere nieder, und während 
die andern fliehen, oder fih ins Waſſer ftürzen, kehrt er befriedigt in 
das Lager zurüd. So gelangte das Heer unter fteten Gefechten mit 
den räuberifchen Banden nach Laodicea, an der Grenze des Reiches 
Eogni. Ein Theil der Gefandten des feldihudifchen Sultans begleitete 
noch immer den Zug des Kaifers, und der Empfang in Laodicea war 
jo gaſtfreundlich, daß diefer freudig ausrief: „Wären die Griechen, 
unfere Glaubensbrüder, fo gewefen, fein Tropfen Blut wäre gefloffen, 
und wir wären fehon am Ziel!" Geftärkt und jubelnd z0g das Heer 
weiter ſüdwärts. Ueberall waren die Einwohner gaftlih, das Land 
üppig fruchtbar. Wenige dachten darum daran, Lebensmittel auf den 
Weiterzug vorforglidy mitzunehmen. Plötzlich fahen fich die Kreuzfahrer 
in einer unfruchtbaren, öden Gegend, und es zeigten fich türfifche Hor- 
den, welche da3 Heer räuberifch umfchwärmten und den Nachzug an⸗ 
griffen. — Der Kaiſer beffagte fi) dariiber bei den Gefandten. „Unfer 
Herr," antworteten dieje, „leidet felbft oft von diefen umherſchwärmen⸗ 
den wilden Horden; er vermag nicht, fie alle im Zaum zu halten, und 
es wird ihn freuen, wenn du fie vernichteft.” Aber die Schwärme 
mehrten fich von Tag zu Tag, und folgten dem Heere auf der Ferſe. 
Die Gefandten des Sultans Kilidſch Arslan erboten fi, in Begleitung 
des kaiſerlichen Dollmetſch Gottfried, eines deutſchen Ritters, den An- 
führer der umberfchwärmenden Horden aufzufuchen, und ihn zur Ein- 
ftellung der Feindfeligleiten zu vermögen. Aber weder die Gefandten 
noch der deutfche Begleiter kehrten zurüd, und man mußte glauben, daß 
jie von dem Anführer der Horden gefangen gehalten werden. Die Ge- 
gend wurde immer öder, unwegſam und wafjerlos. Meit Pferdefleifch 
und Wurzeln mußte man den Hunger ftillen. Zu entfräftet, um weiter 
zu gehen, fielen Manche zur Erde auf ihr Angeficht, und fanden unter 
dem Schwert der Seldſchucken den Märtyrertod. Die Laftthiere ftarben 
theils aus Mangel an Futter, theil3 wurden fie zum Verſpeiſen ge- 
Ihlachtet, und den ganzen Tag fah man die vornehmften Ritter zu Fuß 
geben. Der Kaifer ordnete den Zug fo, daß die zu Fuß und die Kranfen 
in der Mitte zogen, die Berittenen zum Schub zur Linken und Rechten. 
Sie waren in ein enges Thal gelangt. Aus diefem zog fich die Straße 
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einen Berg hinan. Diejen zu gewinnen, eilte der Schwabenberzog mit 
der Vorhut voraus, und es entitand dadurch ein Zwiſchenraum, der 
die Vorhut von dem Hauptheer abfchnitt. Plötzlich warfen fi) von der 
Seite her gegen 10,000 Türken in die Lücke. In diefer großen Noth 
zeigte der greife Kaifer feinen fchnellen Feldherrnblick und jugendliche 
Kraft: er führte das Hauptheer mit angeftrengtefter Eile den Berg hin- 
an, und drückte die Türken zwiſchen fich und feinen Sohn. Ein Schleu⸗ 
derftein warf diefem zwei Zähne ein, aber unverzagt ftürzte er ſich mit 
feinen 2000 Rittern auf den Feind. Diefer floh nad) hartem Kampf 
und großem Verluſt. „Die Narbe deiner Wunde," ſprach der alte 
Katfer nad dem Siege zu feinem Sohne, „wird dir gut ftehen und 
Jedermann anzeigen, daß du für den Herrn geftritten haft!" Aber eine 
neue Noth erfchien. Die Straße fand man von den Türken verbauen 
und abgegraben, und rechts zeigte ſich wüſte Wildnif. Ein gefangener 
Türke wies endlich einen Weg links über das Gebirge in eine fchöne 
Ebene. Biel Gepäd und viel von den noch übrig gebliebenen Thieren 
gingen beim Hinabfteigen von dem fteilen Bergrüden verloren. Die 
Zürfen hatten aus der Ebene alle Lebensmittel weggebracht oder ver: 
derbt. So trog auch die Hoffnung, fi in der Ebene zu erquiden. 
Die Nedereien der ſchwärmenden türkifchen Horden fpannten die Er- 
fhöpften in fteter Unruhe, ſechs Wochen brachten fie die Rüftung nicht 
vom Xeibe; bald Hinten, bald vorn, bald von der Seite, bei Tag wie 
bei Nacht ſchreckte fie das wilde Kriegsgefchrei der Feinde und das Schmet- 
tern der Allarmhörner und der Zrommeten auf. Alles war der Art, 
daß eine völlige Auflöfung des Heeres unvermeidlich gewefen wäre, hätte 
nicht des großen Hobenftaufen gewaltige Hand das Negiment geführt. 
Er hielt die ftrengfte Lagerzucht, kein Vergehen blieb ungeahndet an 
Großen wie an Geringen. Je verzweifelter die Lage ded Ganzen, um 
fo bewundernswürdiger zeigte fi) der hohe, immer klare, fich gleich- 
bleibende, ordnende Geift des Kaiſers. Als er vernahm, daß Einzelne 
in feiger Verzweiflung zu den Türken übergegangen und den Islam 
angenommen, rief er: „Gott fei gedankt, daß das Heer von dieſen Elen⸗ 
den gejäubert ift! Spreu muß vom Waizen gejondert werden. Wie 
hätten wir, fo lange fie unter uns weilten, glüdlich fein können?“ Zu 
ftrenger Vollziehung der Lagergefete ſah fich Friedrich um jo mehr ver: 
anlaßt, als Plünderungen, trog des fchärfiten Verbotes, auf türkiſchem 
Gebiet gegen die, Lebensmittel und Waaren aller Art zum Kauf anbies 
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tenden Einwohner verübt, die Letztern eben zu folcher Feindſeligkeit ge- 
reizt hatten, daß fie den umberfchwärmenden Horden jeden Vorſchub 
thaten. Sp erreichten die Kreuzfahrer am Abende des 13. Mai die 
Ebene von Finiminum (Philomelion), und hofften hier gaftliche Auf- 
nahme; denn noch immer glaubte der Kaifer nicht, daß die Feindſelig⸗ 
fiten, mit welchen die türkiſchen Horden ihn bisher beunruhigt, von 
dem Beherrſcher von Cogni ausgegangen fein. Da fah man bie 
ganze Fläche von Hunderttaufenden feldfehudifcher Krieger befegt, und 
Alles fchrie über Verrath des Sultans: aber Kilidſch Arslan war fein 
Berräther. 

Kilidſch Arslan war nad) allen Stimmen morgenlänbifcher Zeit⸗ 
genoffen ein großer Fürſt. Er hatte das Weich der Seldſchucken nad) 
Außen mächtig erweitert. Er Hatte mit dem Kaifer des Abendlandes 
vor zwei jahren den Freundſchaftsbund gefchloffen, aber nicht er war 
8, der diefen Bund nicht hielt, fondern feine Söhne. Die Zeit und 
die Arbeit feines Lebens hatten die Kraft des alten, einft fo großen 
Kilidſch Arslan gebrochen, er vertheilte im vorigen Syahre fein Weich 
unter feine zehn Söhne, und ſchwächte fo die faum von außen vergrößerte 
türkifche Macht wieder von innen. ALS der gefürchtete Kaiſer des Abend⸗ 
landes dem Herzen des Reiches Cogni näher rüdte, ftieß Kotboddin, 
einer von des Sultans Söhnen, der fi an die Spige des Heeres 
fellte, den alten Water vom Thron, und vereinigte fich mit feinem 
Schwager, Malek Afdal, dem Sohne Saladins. Auf Saladin hatte 
die erfte Kunde vom Anzug des großen Kaiſers einen fo tiefen Eindrud 
gemacht, daß er den Kalifen davon in Kenntniß fette, und alle gläu⸗ 
digen Moslims aller Orten zum heiligen Kriege aufrief und warb. 
Seinem Sohne Malek Afdal, dem Kilidſch Arslan feine Tochter ver- 
mäblt hatte, fandte er Gold und Silber, um Söldner gegen das Kreuz⸗ 
beer zu werben. Malek nahm die umherſchweifenden turfomannijchen 
Horden in feinen Dienft, und ließ durch fie die Kreuzfahrer feit ihrem 
Eintritt in das türfifche Gebiet beunruhigen. Set, im Herzen des 
Reiches, fanden er mit feinen vereinten Horden und Kotbobbin mit 
feinen Kriegsvöllern dem Kaifer zum Hauptichlacht entgegen. 
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Biernnddreifigfies Hanptläc. 


Es war der Abend des Pfingftfeftes. Der Kaifer fah die Beſtür⸗ 
zung ſeines von Hunger und Mühſalen abgematteten Heeres, und bat 
den Biſchof von Würzburg, durch das heilige Feuer feiner Rede die 
Krieger des Kreuzes zu ftärfen. ‘Der Bilchof that die, und auch der 
Kaifer ſprach Worte der Ermuthigung. ‘Der Hauch der Begeifterung 
belebte Ritter und Volf, und fie ſtimmten freudig den Schlachtgeſang 
an, labten fich, jo gut fie fonnten, und ruhten in ihren Zelten. Das 
Morgenroth brach an, alle Krieger des Kreuzes lagen auf den Knieen, 
beichteten ihre Sünden und empfingen aus der Hand der Bilchöfe und 
der andern Priefter das Abendmahl und die Todesweihe. Dann ord- 
nete der Kaiſer die Schladt. Im feindlichen Heere ratbichlagten fie 
noch. Malek wollte angreifen. Ein Vornehmer im Rath brachte den 
Arm eines Türken, welchen ein Streuzfahrer durch den Panzer durch 
vom Leib gehauen. „Herr,“ ſprach er, „mit Männern von fo ftarten 
Armen und gewichtigen Schwertern iſt nicht väthlic), handgemein zu 
werden. Wollen wir fie befiegen, fo müſſen wir fie fort, wie bisher, 
aushungern, abınatten und beunrubigen.” Malek verwarf jedes Zögern; 
er zmweifelte nicht, die Chriſten durch feine Ueberzahl zu erdrüden. Der 
Kaijer stellte fich felbit an die Spite des Vordertreffens, dag Mittel: 
treffen vertraute er dem Grafen Aupert von Najjau, die Hinterhut dem 
Schwabenherzog. Mit furchtbarem Gefchrei jagten die leichten Geſchwa⸗ 
der der Zurfomannen heran, aber die gewaltigen eifernen Kreuzritter 
durchbrachen im erften Gegenjtoß alle ihre Neihen, und in Schreden 
jtoben die Hunderttanjende auseinander, und vom Schlachtfeld hinweg. 
In dem fchnell erfochtenen Siege mähte das Chriftenfchwert gegen 10,000 
Turkomannen. Die Kreuzritter hatten fo begeijtert gefochten, daR in 
der Begeifterung mehrere den heiligen Ritter Georg auf weißem Roſſe 
mit der Lanze vor ihrer Schlachtorduung hergeben und ftreiten fahen, 
und Ludwig von SHelfenjtein bekräftigte dieſes Geficht mit einem Eide. 
Das Kreuzbeer hatte feinen bedeutenden Verluſt. Die Feinde waren 
befiegt und entfloben; aber fein Wafjer, feine Lebensmittel bot die öde 
Gegend, nur Pferdeblut blieb für dem brennenden Durſt oder Raſen⸗ 
twurzeln, für den Hunger Eſels- und Pferdefleiih. Da weit und breit 
fein Baum zu fehen war, wurde mit Sätteln und Lumpen gefeuert. 
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Am Tage darauf erjt fanden fie fumpfiges Waller und grüne Weide. 
Am zweiten Tage erfehien ein Unterhändler-Kotboddius. Er traf das 
Krenzheer wieder in einer wüften fandigen Gegend. Ein Turkomanne, 
ben die Ehriften als Wegweifer gebrauchten, hatte fie mit fühner Todes⸗ 
verachtung in diefe Einöde geführt. Viele waren dem DVerfchmachten 
nahe, und aus der Ferne herüber drang der höhnende Jubel der Türken. 
Kotboddin forderte für den Durchzug durch fein Land 300 Centner Gol- 
des, oder für jeden Kreuzfahrer ein Goldſtück. Der Kaiſer antwortete: 
„Ein deutfcher Kaifer zahlt feinem Sterblihen Zins. Dennoch, um im 
Frieden ziehen zu können, will ich ftatt eines Goldſtücks für jeden einen 
Manlat ihm freiwillig ſchenken. Will er jo nicht, fo werde ich mir 
mit dem Schwerte Bahn brechen.“ „So erwartet um die dritte Stunde 
morgen den Angriff der Streiter des Propheten!” rief der Bote und 
fprengte davon. Der Muth des Kreuzheeres war groß, war aud die 
Kraft der Ermatteten demfelben nicht gleih. Zwar erneuerten ſich im 
Einzelnen die Thaten der Mährchenwelt in der Wirklichkeit. Auf dem 
Zuge der legten Tage blieb ein Ritter hinter dem Hauptheer zurüd, 
weil fein Pferd zu ermübdet war; er war riefenhafter Geftalt und un- 
überwindlicher Leibesſtärke. Während er fein müdes Roß am Zügel 
fortführte, ſchwärmte eine Notte Sarazenen um ihn her, die aber, 
ftaumend über die Niefengeftalt des Deutfchen, nur von ferne mit Pfeilen 
nach ihm zu jchießen wagten. Unter feinem Schild und feiner feiten 
Rüftung zog er feine Straße weiter, ſich wenig um fie kümmernd. End- 
lich faßte ich einer der Feinde ein Herz, ritt nahe zu dem eifernen 
Riefen heran und zückte feinen krummen Säbel nad) ihn. Da bieb der 
Ritter mit feiner Heldenfauft in Einem Streich beide Vorderfüße des 
feindlichen Pferdes durch, und fpaltete gleich darauf mit einem zweiten 
Streih dem auf dem fallenden Pferd noch fitenden Neiter den Kopf, 
die Bruft, den Bauch, auch zu theuerſt den Sattel des Pferdes, fo 
daß der Rüden deffelben noch dazu verwundet ward, und der türfifche 
Mann in zwei Stüden zu beiden Seiten deſſelben binunter fiel, zum 
Graufen der Andern, die flugſchnell entflohen. Solche Thaten waren 
wohl ein Sporn für die Geifter, aber die LXeiber drohten dem Mangel 
zu erliegen. Raum war der Bote Kotboddins hinmeggeritten, als manche 
Stimmen laut wurden, man folle das fefte Cogni zur Seite liegen 
laſſen — denn die Stadt des Sultans war nicht mehr ferne — und 
rechts ab eiligft dem chriftlichen Armenien zuziehen. Der Kaifer aber 
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verwarf diefen Rath, der in der jegigen Lage nothwendig verberblid) 
werden mußte. „In Cogni,“ ſprach er, „liegt Alles, was wir ent- 
bebren; Cognis Eroberung ift das Ende unferer Drangfal, morgen 
jchlagen wir mit Gottes Hülfe in den Gärten des Sultans unfer Lager.“ 
Mit dem Frühroth des 17. Mai brach der Kaifer in Schlachtorbmung 
anf. Das Heer der Türken zeigte fi) nur von ferne. In einem Halb⸗ 
mond umfchloß e8 die Kreuzfahrer, und wich, wie diefe vorrüdten, mit 
wilden Gejchrei zurüd. Nur auf einzelnen Punkten kam es zu kleinen 
Gefechten. Gegen Mittag fahen fie die große Stabt Cogni und die 
fruchtbaren Gärten und Weinberge, und die Bäche, die von den Ber: 
gen berabflojfen, und den glänzenden Spiegel des Seeds. Es war ein 
Anblick für die Kreuzritter, nach dem langen Zug durch die Sandwüſten, 
als fähen fie das Paradies offen. Am Abend erreichten fie die Gärten 
Des Sultans, und Menfchen und Thiere erquickten fi) an dem frifchen 
Wafler, an Gras und Früchten. Sogleich gab der Kaifer alle Befehle 
zur morgigen Schlacht und zur Beftürmung der Stadt. Der Stumm 
wurde dem Schwabenherzog übertragen, das Hauptbeer follte im Lager 
bleiben und den Angriff des Türfenheers zurüdichlagen. Niemand follte 
vor gewonnenem Sieg plündern, wer Lebensmittel beſäße, dem, ber 
feine hätte, mittheilen, weil der nächfte Tag entweber Alles in Fülle, 
oder den Tod und den Himmel brächte; Niemand mit dem Verbinden 
verwundeter Freunde fich aufhalten, fondern über den Gefallenen bin- 
weg gegen den Feind ftlirmen, und Jedermann nur an den Sieg oder 
die Märtyrerfrone benfen. 

Die Naht war eine fchrediich ſchöne Wetternacht. Den furcht⸗ 
barften Bligen und Donnerfchlägen, und einem Sturme, der viele 
Zelte niederriß, folgten Negenftröme ohne Maß. Am Morgen brad 
die Sonne hervor, und Gefandte Kilidſch Arslans boten den Tyrieden. 
Der Raifer verlangte vor Allem die Rückgabe feines Dolmetfh. Diefer 
wurde von Kilidſch Arslan fogleich aus der Stadt dem Kaifer zugefandt. 
Der Alte entſchuldigte fi, daß er weder Theil noch Wiffen davon ge 
habt, was feine aufrührerifhen Söhne getban, und erklärte fich bereit, 
das Kreuzbeer in feine Hauptftadt aufzunehmen. Friedrich fürchtete 
Verrath. Er ordnete feinen Sohn zur Einnahme der Stadt ab, und 
er felbft beichloß, außen das Turkomannenheer anzugreifen. Diefes, 
auf 100,000 geichätt, fchloß das Kreuzbeer in einem Halbkreis im 
Rüden immer enger ein. ‘Die BPriefter, als fie, fo weit das Auge 
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reichte, num feindliche Lanzen und Schwerter blißen fahen, hüllten das 
Haupt in ihe Gewand, den Tod erwartend; das Volf zagte, die Ritter 
ſahen beforgt und felbft der große Kaiſer ließ fich vom Augenblick den 
Ansruf entreißen: „Wäre das Heer zu Antiochien, mein Taiferlih Haupt 
gb ih darum!" Er fürditete, die Feinde möchten warten, bis die 
breimende Hitze des Mittags die Seinen lähme, und dann über bie Er- 
matteten fallen. Und fchon neigte fich der Morgen. Kaum war ihm 
jenes Wort entfahren, der Verräther feiner innern Beſorgniß, fo bereute 
er es. „Was zaudern wir?" rief er laut durch die Reihen; „ich danfe 
Gott, daß die Feigen ung endlich zu einer Schlacht ftehen; um durch 
er Blut den Himmel zu gewinnen, zogt ihr aus: folgt mir, Chriſtus 
freitet fiir uns, Chriſtus fiegt!" Und der Erfte fpornt der greife 
Held fein Roß gegen die Feinde. Alle Nitter werden von dem Helden⸗ 
muth des alten Kaiſers nachgeriffen. Der Muth, die Begeifterung, 
ließen die körperliche Ermattung vergeffen. ‘Der, welcher einft die Kraft 
der Märtyrer ftärfte, ftärkte auch fie. Es fanfen die Feinde zur Mechten 
md zur Linfen, die Turkomannen waren feine Sarazenen, Malek fein 
Saladin, Haufen von Leichen thürmten fich fchnell, und fiehe, Sieges- 
geſchrei erhob fich plötlich von der Stadt aus, die Kreuzfahne wehte 
auf den Binnen von Eogni. Der Schwabenherzog hatte nach kurzem 
Kampfe die äußere Stadt gewonnen, und, was ihm begegnete, nieber- 
gemacht; der Sultan war in die feſte Burg mit feinen Kriegern und 
den Einwohnern geflohen. Die Einnahme der Stadt entſchied den Sieg 
des Kaiſers über das äußere QTürfenheer, dieſes floh; 10,000 Mann 
waren gefallen, und jubelnd zogen die Kreuzfahrer in Cogni ein. ‘Der 
alte Kilidſch Arslan fandte zum zweitenmal Triedensgefandte an den 
Kaifer. „Daß dur,” Tieß er ihm fagen, „nicht nach deinem Wunfch und 
Verdienft in meinem Lande aufgenommen wardſt, ift eine Unehre für 
und. Dir aber wird ber große Sieg unfterblicden Ruhm bringen. Was 
geichehen ift, geſchah, mie du mweißft, ‚ohne meinen Willen. Ich lag 
auf dem Schmerzensbett und vermochte weder über mich felbft noch über 
Andere zu verfligen. Ich bitte Dich darum, jegt milde zu fein, Geißeln 
zum Pfand des Friedens und, was bu fonft willft, zu nehmen, dann 
meine Stabt zu verlafien, und bein Lager hinaus in die Gärten wie- 
de zu verlegen.” Die Bereitwilfigfeit des alten Sultans, womit er 
allen Wünfchen des Kaiſers entgegen kam, und die Ausdünftungen der 
in der Stabt umberliegenden Leichname, beivogen Friedrich — zu 
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verlaffen. Er nahm zwanzig vornehme Geißeln und reichen Vorrath 
auf den Weg, gab Kilivfeh Arslan fein Reich zurüd und brach dann 
am 26. Mai mit dem erquidten Heere weiter nad Süden auf. Außer 
einigen leichten Berührungen mit umherſchweifenden Horden durchzog 
das Heer ohne weitere Beimruhigung und Unbequemlichfeit die große 
Ebene. Nur einmal erfchredten während ber Nacht wiederholte Erd- 
ftöße. So gelangte e8 an den Taurus, defjen hoher mit ewigem Schnee 
bedeckter Bergrüden die Halbinfel Kfeinafien von Often nad) Weiten 
durchſchneidet. Viele armenifche Chriften famen dem glorreichen Helden, 
dem ber Ruf voraus eilte, bier entgegen und führten ihn über das hohe 
und öde Gebirge. Viel ging noch auf dieſem befchwerlichen Zuge an 
Waffen und Thieren verloren, und freudig wurden die erjten Kreuze 
am Wege begrüßt, welche zeugten, daß das viel geprüfte Kreuzheer jett 
auf dem befreundeten Boden des Yürften von Armenien war. Der Fürft 
des Landes ließ feinen Sohn mit feinen Kriegsvölfern zu ihm ftoßen, 
und die wunderbare Mannszucht, die Friedrich handhabte, machte einen 
fo günftigen Einvrud auf die Landeseinwohner, daß fie allenthalben 
dem Heer alle Bebürfniffe zu Markt brachten. So kam das Kreuzheer 
unter ihrem Geleit unverlettt durch die Berge Ciliciens, und unweit 
Seleucia, an den Ufern des Kalykadnus (Saleph) lagerte 8. Hier 
wollte der Kaifer mehrere Tage ruhen. Lieblih und grün waren die 
Ufer des Stroms. Der Strom felbft nicht fehr breit, aber als Berg⸗ 
firom reißend. Der Tag war heiß. Sich zu erfrifchen und den Staub 
und Schweiß der letten Zage in dem fühlen Gewäffer abzumwafchen, 
legte der greife Kaiſer nach fröhlichen Mahle die Nüftung ab, umd 
warf fih, von Jugend an ein guter Schwimmer, in den Fluß. Er 
ſchwamm, fräftig rudernd; plöglich verfanf er in einem Strudel vom 
Schlag getroffen. Zwei feiner Ritter Lubolph und Wildbrand von 
Hallermund, ſächſiſche Grafen, und der Bifchof Heinrich” von Baſel 
Ihwanmen ihm zu Hülfe, der Strudel wurde ihr Grab; der Kaifer 
aber von einem andern Ritter, der zu Pferd in den Fluß fich ftihrzte, 
todesblaß und befinnungslos herausgezogen, al3 er, vom Strome fort- 
getrieben, mit dem Haupt an einen vorftehenden Baum zu hängen kam. 
Ohne Grenzen war der Kummer und die Beſtürzung aller Kreuzfahrer. 
Alle Mittel ſchienen fruchtlos, den Erftarrten wieder zu beleben. Öegen 
Sonnenuntergang erſt fchlug der alte Held die Augen auf, aber es 
war der Abſchiedsblick des Sterbenden. Die Erkältung un dem falten 
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Gewäffer übergab ihn einem fehnellen Tode. Nach wenigen Worten an 
die ihn wie vernichtet umftehenden Syreunde und Genoffen feiner Thaten, 
ſchloß er für immer die Augen, am 10. Juni 1190, im 69ften Jahre 
feiner großen Laufbahn. Als fein Sohn, in deilen Hand die Hand 
des Sterbenden ruhte, fühlte, daß das Gehäus des gewaltigen Geiftes 
falt war, da erhob ſich ein ungeheures Wehllagen um die große Helden⸗ 
tugend, die jett aus der Welt hinweggegangen. Bier Tage lang be- 
Hagten fie den größten unter den Fürften der Erde. Das ganze Lager 
glih einem ununterbrochenen Feuermeer; denn vor jedem Belte brannten 
in der Nacht zwei oder drei Trauerfeuer. Manche gelobten, zum Zei⸗ 
then der Trauer, die Rüftung auf bloßem Leibe zu tragen. Alles Volk 
fühlte fich wie verwaist; es fühlte, fein Stern war gefallen, und es 
ſah fih wie eine Heerde ohne Hirten in der Wüſte. Aber Friedrich, 
des Kaiſers Sohn, der Herzog der Schwaben, ermannte fich und fpradh: 
„Mein Vater ift zwar geftorben, aber faßt euch und feid Männer, und 
micht ſchwach, und die Hiüffe des Herrn wird mit ung fein!" Sein 
Wort machte die Klagen verftummen. Sie baljamirten die Leiche des 
Kaiſers und wählten den Schwabenherzog zu ihrem Führer. Er führte 
fie über Tarſus nach Antiochien. Bier aber genofjen die Pilger von 
der Fülle der Lebensmittel, die fich num ihnen bot, über das Maß, un 
Krankheit und Sterben folgten auf dem Fuße. So frühe zeigte fich, 
wie des großen Kaiſers Geift allein e8 war, der alle Bewegungen, alles 
Thun und Laffen des Kreuzheers regierte, und wie er allein der fefte 
Bolftern der Krieger war. Rafften Seuche und Tod Tanfende aus der 
Zahl der wehrhaften Streiter des Kreuzes hinweg, fo zerftreuten fich 
Andere, hoffnungslos, nach dem Tod des Kaiſers den Zweck ihres Ge⸗ 
fübdes zu erreichen, nach allen Richtungen Hin, viele auf die Schiffe, 
welche fie nach Italien hinüber fchnell der Heimath zuführten. Nur 
7000 Köpfe zählte das Kreuzheer noch, als der Schwabenherzog es 
von Antiochien Binwegführte, in der Mitte des Zugs die Leiche des 
großen Kaiſers, als einen heiligen Zalisman. Und er führte fie im 
Zode noch zum Siege. Nahe bei Tyrus von einem feindlichen Heere 
angefallen, ftritten die Kreuzfahrer, die ſich alle als Ehrenwache des 
Zodten betrachteten, jo tapfer, daß A000 Sarazenen die Wahlftatt deck⸗ 
ten und 1000 gefangen wurden. Zu Tyrus begruben fie mit Trauer⸗ 
feierlichfeiten, wie fie einem folchen Todten gebührten, die Gebeine des 
Kaiſers, und fließen darauf zu dem Heer ihrer morgenländiichen Glau⸗ 
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bensbrüder, welches Accon belagerte. Aber fchon drei Tage nach feiner 
Ankunft wurde auch ber Herzog von Schwaben, wie der größte Theil 
feines Heerhaufens, von einer tödtlichen Seuche befallen, und er bes 
Schloß fein Leben am 20. Januar 1191. Die noch Mebrigen Tehrten 
entweder trauernd in die Heimath zurüd und fanden zum Theil unter- 
wegs ihren Tod, oder verfchmolzen fie ſich mit den Kreuzfahrern, Die 
bald darauf aus Frankreich und England anlangten, und Tämpften als 
Glieder des Ordens ber deutſchen Ritter, den ber Schwabenherzog kurz 
vor feinem Tode noch geftiftet hatte. 

Große Thaten des perfünlichen Heldenmuthes geſchahen noch von 
diefen Kreuzfahrern, und der Name Richard Löwenherz ward ſo gefürchtet 
im Morgenlande, daß mit demſelben die Mütter ihre Kinder ſchreckten. 
Aber es fehlte ihm, wie dem franzöſiſchen König, der große Geiſt und 
die lange Kriegserfahrung des Kaiſers Friedrich, und die Kreuzfahrt 
endete ſo ſchmählich, daß den Chriſten im Morgenland nichts blieb, als 
das Land zwiſchen Accon und Joppe, die heiligen Orte aber alle unter 
der Fahne des Propheten ſtanden. 

„Hätte Gott nicht,“ ſagten die Sarazenen, „den Kaiſer des Abend⸗ 
landes, im Augenblick, da er in Syrien einbrechen wollte, hinwegge⸗ 
nommen, ſo dürfte ſpäter von Syrien und Egypten geſagt worden ſein: 
hier herrſchten einſt die Moslims!“ So groß war die Furcht vor dem 
lebenden Kaiſer und der Glaube an ſeine Unüberwindlichkeit, ſeinen Geiſt 
und fein Glück unter den Bekennern des Islams, und fo groß die Er- 
ſchütterung, die der Yall eines folchen Mannes machte; und man Tann, 
wenn von irgend einem, von ihm mit den Worten des Dichter? jagen: 
„Sein Tod war nicht der Tod eines einzelnen Menſchen, die Hälfte 
der Welt lag in feinem Namen.” Nah langem Triegerifchen Leben 
batte er ſich durch den letzten Heldenzug nach dem Beiligen Grabe roman- 
tifch verffärt, und der Heiligenfchein des Martyrs, womit ihn der Tod 
umgab, warf über fein ganzes Leben fein Licht herüber, und den Augen 
der Beitgenoffen erfchienen auch die dunkeln Partieen darin in einem 
poetiſchen Wieberfchein. Zudem hatte ihn der Tod verflärt in dem fernen 
Morgenlande, dem Lande, wohin die Phantafie der Zeit die Wunder 
verlegte, und welches mit den abenteuerlichften Farben ver Romantik 
gewöhnlich gefchildert wırcde. Und die nächfte Zeit, die auf ihn folgte, 
war jo dunfel und fchwer, daß die Sehnfucht, die ihn vermißte, ihn 
über der Nacht der Gegenwart als einen leuchtenden Stern der Ber 
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gangenheit ftehen ſah, und er felbft, fein Charakter und fein Geift, feine 
Thaten und fein Streben, erſchienen den Völfern in einem größeren 
Kichte; er erfchien als eine erhabene Hervengeftalt, frei von den Schwä- 
hen der Erde, als ein Ideal eines Kaiſers. Bei Vielen fand die Kunde 
feines Todes, als fie nah Europa kam, feinen Glauben. Noch Jahre 
lang nachher blieb die Hoffnung im Volle auf feine Wiederkehr aus 
dem Meorgenlande, fo wenig konnte dafjelbe ſich an den Gedanken ge- 
wöhnen, daß ein fo ungemeiner Geift und Held wie gewöhnliche Men- 
ſchen dem Tode unterworfen fein, und fein Volt verwaist zurückaffen 
inne, und es bildete ſich für alle Folgezeit die Sage aus vom Kaifer 
Rothbart, wie er, von eimem Zauberer verwünfcht, in der goldenen 
Aue im Kyffhäufer Berge ſchläft. Dorthin kam einft ein Mann vom 
Volke, der fih den großen Kaifer zu fehen fehnte, von einem Berggeift 
geführt, und der Kaiſer faß in einer Grotte, deren Gewölbe mit leuch⸗ 
tenden Sternen liberdedt war. Er nidte, z0g die großen Brauen zu- 
fammen, und fragte dann dumpf, ob die Naben noch um den Berg 
herum fliegen? und auf die Bejahung biidte er wie gen Himmel, bob 
langjam die Hände auf, und ließ fie wieder ſinken. „Wehe,“ fprach 
er, „fo muß ich noch hundert Jahre ſchlafen!“ Und er entfchlief wie- 
der; fein filberner Bart tft ihm durch die fleinerne Tafel gewachſen, fo 
lange ſchon trämmt und ſchläft er, bis Die Stunde fchlägt, wo er wie- 
der erwachen und feines Volles Herrlichkeit erneuen wird. Und fie zog 
fih Hin, diefe Sage voll tiefer Bedeutung, Jahrhunderte herauf durch 
die Gefchichte des deutſchen Volles, wie die Weiffagungen und Erwar⸗ 
tungen von dem Erretter aus dem Haufe des alten Königs David durch 
die Leidensgeſchichte des Volles Iſrael. 


Drittes Bud. 
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Erfies Haupiſtüch. 


A der große Friedrich dem Morgenlande zuzog, war fein vier 
undzwanzigjähriger Sohn, König Heinrih, am Steuer des beutjchen 
Meiches zurüdgeblieben. Yriedrich hatte, was er konnte, gethan, biefen 
Sohn für die ſchwere und große Aufgabe vorzubereiten, welche er fei- 
nem Haufe gefegt, und welche er fterbend ihm Hinterlaffen mußte. Aber 
Friedrich hatte das Schickſal vieler großen Männer. Sein Sohn Hein 
rich hatte die Schattenfeiten des Vaters in einem Grade, welcher fie 
bis zu Laftern fteigerte, bis zum Entfeglichen; dagegen hatte er bie 
Lichtfeiten deffelben weit nicht alle, und die er hatte, waren zum Theil 
bei ihm nicht in gleich großem Grade da. In der perfiden Staatskunſt 
war er Meifter; auch Unternehmungsgeift und Muth hatte er, obgleich 
ohne alle perfünliche Tapferkeit, ohne die Heldenfauſt feines Vaters. 
Mit jungen Jahren fehon, während Gleichalterige noch den Knaben 
fpielen oblagen, zog ihn Friedrich zu den Neichsgefchäften, und weihte 
ihn in die Geheimniffe der Negierungskunft ein. Am den Gefchäften, 
die er bisher geführt, zeigte er fich meift Klug und geſchickt, und biefe 
beiden Eigenfchaften brauchte er jehr, als fein Water kaum über den 
Grenzen des Meiches war; denn die Verwirrungen, welche Friedrich 
glücklich gelöst glaubte, traten nad) wenigen Wochen wieber hervor. 

Heinrich der Löwe war zum zmeitenmal in die Verbannung ge 
gangen, unter der Bürgſchaft, daß feine Lande während feiner Abweſen⸗ 
heit umgefährdet bleiben follen. Aber feine Feinde fielen, fobald fie 
wußten, daß der Kaifer weit genug mit dem Kreuzheer entfernt fein 
mußte, um feine Rache nicht mehr fürchten zu dürfen, in die Beſitzun⸗ 
gen des verbannten Welfen ein und verwüſteten diefe ſchonungslos mit 
Teuer und Schwert. Mitten unter diefen Greueln und Feindſeligkeiten 
ftarb des Löwen Gemahlin, die edle Mathilde, die mit ihren jüngern 
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Kindern in Braunfchweig zurücigeblieben war. Wohl hatte er die hohe 
Frau in feinen Stammlanden zurück gelaffen, im Glauben, daß die 
Schen vor der Anwefenden feine Feinde eher abhalten würde, feine Be⸗ 
fiungen zu beunrubigen. Der Gram über das Unglüd, das ihren 
Gemahl und fie von ihrer Höhe geftürzt, und die neuen DVerfolgungen 
brachen das Herz der ftolzen Frau in der Blüthe der Jahre. Ihren 
Zod und die Verwültung feiner Lande meldete ihm ein und derſelbe 
Bote, und noch Hatte er fich nicht von der Erfchütterung gefaßt, als 
ein Bote aus Frankreich ihm den Hingang feines Schwähers, des eng- 
(chen Königs, hinterbrachte. Die Einfälle feiner frievensbrüchigen 
Feinde zwar Tonnten ihn nicht überrafchen; er wußte von früher, wie 
diefelben den Frieden halten würden. Ja er wartete wohl fehnfüchtig 
auf diefen Friedensbruch, und Hatte ſchon, als er fich feine Lande zu 
verlaffen entſchloß, darauf gerechnet: dieſer Friedensbruch mußte auch 
ihn feines Eides entbinden, er Batte gerechten Grund zur Rückkehr, 
und in des Kaiſers Abweſenheit freien Spielraum, das Verlorene wie⸗ 
der zu gewinnen. Seine durch Mathildens Tod verwaisten Kinder, 
feine verwaisten überfallenen Lande und der Zorn und ‘Drang nad 
Race mußten ihn jekt zur Rückkehr treiben, hätten ihn auch nicht die 
dringendften Gründe der Politif und die Aufforderungen feines Schwa⸗ 
gers, des neuen englischen Königs, Richard, und ſeines Eidams, des 
Dünenkönigs, dazu gejpornt. 

Im Herbfte 1189 betrat fein Fuß wieder den vaterländifchen Bo⸗ 
den, ımd gleich begrüßte ihn das Glück, das ihm fo lange abhold ge- 
wejen: der Erzbifchof Hartwig von Bremen, jener, der ihn bei feiner 
erften Rückkehr weder einer Antwort noch eines Grußes gewilrdigt, und 
durch den fchiwärzeften Undank feinem ehemaligen Herzog fo tief wehe 
gethan, war jegt der Erſte, der zu ihm übertrat und ihm die Stadt 
und die Graffchaft Stade einräumt. Das Glück des ftolzen Priefters 
war dahin, ımd mit demſelben fein Hochmuth. Faſt zum Bettler ge 
worden durch Kriege gegen die von der Politif des Kaifer ihm zuge 
würfelten Ditmarfen, deren Freiheitsſinn gegen das Joch des Priefters 
fi fträubte, hoffte er jett von demjenigen Wiederherftellung feiner Macht, 
den er als einen Unglüdlichen fo ſchnöde zurücgeftoßen; und Heinrich 
wies ihn nicht zurüd. Wie der Anfang glücklich für ihn war, jo war 
es der Fortgang. Die vornehmften Herren in Holftein, deren Graf 
den Kaifer nad) dem Morgenland geleitete, ritten dem Welfen entgegen 
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und begrüßten ihn als ihren Herrn. Er verfprach ihnen Vergrößern: 
gen, und fie gewannen für ihn durch Ueberfall alle Pläge des Grafen 
Adolph: Hamburg, Plön, Itzehoe und andre. Der Verweſer der Graf- 
ichaft, der Graf von Daffel, mußte mit der Mutter und der Gemahlin 
des Grafen Adolph hinter die Mauern Lübecks fliehen. 

As der Löwe damals, da er Alles verloren gab, unter laiſer⸗ 
lichem Geleite von Stade aus in daS Lager feines großen Gegners ritt, 
um gedemüthigt die Gnabe deffelben zu ſuchen, und er Bart an Bar: 
dewick, feiner alten Stadt, vorüber geflihrt wurde, da fliegen die Bürger 
und die loſen Frauen der Stadt, welche in ihm als dem Begünftiger 
Lübecks die Urfache des Verfalls ihres Handels fahen, auf die Mauern 
und Wälle und verhöhnten aufs Schnödefte durch Schmähmworte und 
unanftändige Geberden den gefallenen Fürſten. Dirnen auf der Mauer 
hoben die Röcke hinauf, und wiefen ihm den Bloßen. „Er möge ihnen 
drin flohen," riefen fie zu ihm Hinab. Damals jchwur der Welfe, 
wenn er mit Gottes Hülfe jemals wieder auffomme, fo wolle er fie fo 
behandeln, daß fie das Gleiche feinem Fürften mehr thun follen. Darum, 
und weil die Stadt Bardewid durch ihre Größe und Lage höchſt wichtig 
war, richtete er den erſten Angriff gegen diefe. Ihn unterftüigten der 
Graf Bernhard von NRazeburg, Bernhard von Welpe, Helmold, Graf 
von Schwerin, und andre Große. Die alten Helden des Löwen ſam⸗ 
melten fich wieder um ihn. Die Befagung, die der Sachjenherzog Bern- 
hard darein gelegt, hielt muthig zu den Bürgern, die ihre Stadt, des 
Schickſals, das ihnen feige Mebergabe bringen würde, gewiß, männlich 
vertheibigten. Heinrich kannte alle ſchwachen und ftarten Punkte derſelben. 
Zuerft griff er fie da, wo fie an die vorüberfließende Ilmenau fich 
ihließt, auf Fähren an. Zwei Zage währte der Sturm. Alle An- 
griffe fchlugen die Bürger tapfer zurüd. Nach einer Sage war es ein 
ſcheuer Ochfe, der, durch den Fluß rennend, eine Furth zeigte nad) 
einer Stelle, wo die Bürger ben Angriff nicht erwartet hatten. Die 
Reifigen und das Fußvolk kamen glücklich durd) den Fluß, die Mauer 
ward erftiegen. Aber von Strafe zu Strafe, Schritt für Schritt, von 
den Dächern, aus den Häufern kämpften die Bürger verzweifelt fort; 
ganze Straßen ftanden ſchon in Brand, aber zwifchen den Flammen 
und den ftürzenden Häufern wurde fort gemordet und gejchlachtet. End⸗ 
lich erlagen die Bürger den Sriegsfchaaren des Welfen. 

Wüthend morbeten diefe fort unter den Wehrlofen, bis ihre Wuth 


. 425 


fi jättigte und fie die Ueberbliebenen gefangen annahmen. Die von 
den Flammen noch verfehonten Theile der Stadt wurden ausgeplündert, 
dann Alles mit Yeuer verbrannt, daß nichts überblieb als neun Kirchen, 
und als die einft fo reiche Handelsſtadt, die ältefte Stadt des nördlichen 
Sachſen, im Schutt lag, ein wüſter Trümmerhauf, aus dem fie fich 
ipäter kaum zu einem Flecken wieder erhob, ward ein hölzerner Löwe 
über das Portal des Doms gefett, mit dent Tag der Berftörung, dem 
28. Dftober 1189, und den einfachen Worten: „Des Löwen Fuß—⸗ 

Lübeck öffnete ihm, geſchreckt durch Bardewicks Schidfal und wohl 
mehr noch aus alter Liebe und Treue zu feinem Wohlthäter, feine Thore. 
Mit Lübeck hatte er einen feſten Halt in den ſlaviſchen Landen. Lauen⸗ 
burg nahm er nach vierwöchentlicher Einſchließung. Nach Braunſchweig 
hatte er ſchon von England aus ſeinen Sohn Heinrich vorausgeſandt, 
die Freunde um ſich zu ſammeln, und alle Vorräthe des offenen Lan⸗ 
des in die feſten Plätze zu bringen. Nur Siegeberg widerſtand; und 
die holſteiniſchen Kriegsſchaaren, womit er es durch einen ſeiner Haupt⸗ 
leute umlagern ließ, zerſtreuten ſich in ihre Heimath auf die Kunde, 
daß des Reiches Verweſer, König Heinrich, mit einem Heer zur Züd)- 
tigung im Anzug ſei; Walther von Baldenfile, ihr Hauptmann, gerieth 
in Gefangenfchaft. 

Zu Goslar fammelte König Heinrich die Fürſten des Reiches um 
ſich. Manche Fürftenfamilie war entweder mit ihren eigenen Gliedern 
in Feindſchaft oder mit Nachbarn und Bafallen. Die beiten Sriegs- 
mannen hatte der Kreuzzug hinweggeführt. ‘Der junge König war nicht 
fein Bater, der Kaifer, und doch war es ja diejem felbft früher oft 
ſchwer genug geworden, ein Heer ans dem Reiche zufammen zu bringen. 
Der Welfe wurde, ohne ihn zu Taden oder zu hören, ohne Weiteres 
des Eidbruchs fehuldig erflärt, und der König, obgleich für feine Per⸗ 
fon fein Held vom Fach, zog mit der geringen Macht der Fürſten, die 
ihn unterftüßten, aus, den Löwen zu überfallen. Es war Mitte No- 
vember#; aber der Winter hielt den Rachezug nicht auf. Der junge 
König ſah in der Rückkehr des Welfen eine Verachtung feiner Jugend. 
Durch die Eroberung der Lande des Grafen Adolph, die während beffen 
Kreuzzug zu ſchützen der König verpflichtet war, hatte der Löwe dieſen 
zum Krieg gegen ihn gezwungen, der ihm zuvor niemals hold war. 
Die Ueberrumplung Braunfchweigs mißlang dem König. Der Sohn 
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des Löwen, der, während ſein Vater Lauenburg belagerte, die Stadt 
vertheidigte, und die Bürger waren wohl gerüftet, und als die Bogen⸗ 
ſchützen und die Lanzknechte aus den Häufern der Vorftädte ihre Ge⸗ 
ichoffe warfen, zur Vertheidigung jedes Haufes bereit, wagte der König 
feinen Angriff und begnügte fi) mit der Verwüftung des offenen Lan⸗ 
bes, verbrannte Hannover, berannte Limberg, das Schloß Konrads von 
Moden, eines ber Kriegshauptleute Heinrichd des Löwen, aber verge⸗ 
bens; dagegen entjegte und verjagte er den Erzbiſchof Hartwig nad) 
England. Mißmuthig über den geringen Glanz feines erften Waffen- 
gangs im Felde, Tehrte der König in der Mitte des Winters nad) 
Schwaben zurüd. 

Der nächte Frühling 1190 änderte die Lage. Der Graf von 
Daffel hatte manche Holfteinifchen Vafallen wieder für ſich gewonnen, 
und beunruhigte Lübeck. Den Handel diefer feiner geliebten Stadt zu 
hüten, fandte der Löwe drei feiner Helden, Bernhard von Rageburg, 
Helmold von Schwerin und Jordan, feinen Truchſeß, hinaus, die Par⸗ 
teigänger zu vernichten. Getäufcht über die Zahl derfelben griffen fie 
an. KHelmold und Jordan wurden mit vielen gefangen, viele ertranken 
in der Trave. Der Graf von Nazeburg entlam, während Helmold und 
Jordan, mit eifernen Feſſeln in der Feſte Siegeberg gebunden, jener 
durch 300, diefer dur 500 Mark Silbers fich löſen mußten. Dadurch 
verlor der Löwe die Herzen der meiften SHolfteiner und das Bertrauen 
„auf fein neue Glück. Der Beiftand feines Eidams und der flavi- 
fchen Fürſten blieb aus; mas er biß jegt gewonnen, waren zerſtreute 
Pläge, deren Behauptung feine Streitkräfte zertheilte und ſchwächte. 
Er Hatte feine Macht, mit Gewalt fein Recht durchjegen zu Fünnen, 
und die wechſelvolle Arbeit feiner frühern Eroberungen und Kriegszüge, 
das Alter umd die Schläge des Schickſals hatten den Muth des Löwen 
und den Glauben an fich felbft gebeugt. Der mächtigfte feiner Freunde 
im Reiche, der Kölner, war e8 mm im.Geheimen, und auch dieſen 
wußte die Politik des jungen Königs durch große Begänftiguugen in 
Boll- und Münzrechten und Gütern ganz für fich zu gewinnen. So 
erhielt der Löwe ftatt Hilfe nur den guten Rath von ihm, fi mit 
dem Könige zu vergleichen. 

Der Kölner und der Mainzer machten die Vermittler, und bald 
nach dem Hoftage zu Fulda, der am 15. Juli war, fühnte fi der 
König mit dem Löwen aus. Ihm blieben alle Lande, die er bei feiner 
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Verbannung befeffen ; dazu erhielt er die Hälfte von Lübeck, die andere Hälfte 
der heimgelehrte Graf Adolph, dem ohnebies alle feine Vaſallen in Holftein 
ſchon zuvor wieder zugefallen waren. Das Angenehmfte für den Löwen 
war jedoch die in Ausficht geftellte Wiedereinſetzung in alle feine echte 
amd Ehren in Sachjen. Dagegen mußte er fich verpflichten, die Dauer 
von Braunfchweig an vier Seiten nieberzureißen, Lauenburg zu fchleifen, 
fih rubig zu halten, feinen Sohn Lothar als Geißel dem Könige zu 
ftellen, und feinen Sohn Heinrich mit fünfzig Mittern den König nad) 
Italien begleiten zu laffen. ‘Die beiden erften Bedingungen waren nur 
ſcheinbar hart, und der Löwe mußte, daß der König auf ihrer Erfül⸗ 
lung nicht beftehen würde, wenn er fie umgebe. Denn was Tünmmert 
eine geringfügige Nebenfache den Liebenden, mern die Geliebte ihn ent⸗ 
riffen zu werden droht? und Sicilieng Krone mit ihren herrlichen Per- 
(en, den Küften und Eilanden Neapels, war die Geliebte des Königs 
Heinrich; ihr, nicht der gealterten Conftantia, hatte er ich anvermählt. 
Italien forderte feine Gegenwart, der Friede allein entmwaffnete ben 
Löwen; er gab ihm bie günftigften Bedingungen und Verheißungen, umt, 
fiher im Rüden, mit den Waffen der deutſchen Fürſten und feines 
Haufes die ihm geranbte Krone des fehönften Laudes der Welt zu vetten. 


Burites Hauptkläc. 


Am 16. November 1189 ftarb Wilhelm I., König von Sicilien 
und Neapel, der legte Ebenbürtige aus dem alten Fürſtenhauſe ber 
Normannen, erft fechsunddreißig Jahre alt. 

Zwei Männer waren es vorzüglich, nach deren Rath und Weis: 
heit er glücklich regiert hatte, Walther, der Erzbifhof von Palerıno, 
und Matthäus, der Kanzler des Königs. Diefe Beiden waren bie 
zwei Säulen, an welche fich alle Großen bes Königreichs lehnten. Beide 
baxgen beim Leben des Königs unter dem äußern Schein der Freund⸗ 
haft den wechjelfeitigen Haß. Der Tod bes Königs ließ diefen Haß 
offenbar werden, und dieſer zwei Männer Spannung riß Das ganze 
Königreich in einen Strudel von Wirren. 

Walther, der Erzbiſchof, ftand an der Spike der laiſerlichen oder 
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deutfchen Partei, auch jet wie früher. Er wollte den Exrbvertrag, ver 
bei Conſtantias Vermählung mit dem Kaifer gefchloffen worden, auf- 
vecht erhalten, und den ſiciliſchen Thron der Gemahlin Heinrich Des 
Hobenftaufen übergeben. Alle Großen und Vafallen des Reiches hatten 
au ihr und ihrem Gemahl früher als Erben gehuldigt, für den Fall, 
dag Wilhelm II. finderlos ftärbe. Der Kanzler aber ftelfte ſich an die 
Spige einer Gegenpartei, welche einen einheimifchen König und ein un 
abhängiges Vaterland wollten, und zu dieſer gehörte die Mehrheit der 
Nation. 

Denn der Glanz des hobenftaufifchen Namens war ein Schredens- 
glanz auf der ganzen Inſel, und die deutfche Nation hatte durch ihre 
italieniſchen Kriegszüge ihren Namen furchtbar, aber auch zum Abfcheu 
gemacht, befonder8 in den Gegenden, wohin nicht fie felbjt, nur Die 
Gerüchte von ihr famen. Am wenigften hatten die Sicilianer fröhliche 
Erwartungen von König Heinrich, obwohl ihn fein Hofdichter Gottfried 
von Viterbo die Blume der Welt und den Ausbund der Fürſten ge- 
nannt hatte. „Wehe, dreimal wehe!" klagte einer der ebelften Sici- 
lianer beim Tode des Königs Wilhelm; „schon fehe ich im Geiſte Die 
wilden Horden der nordifchen Barbaren einbrechen in unfere veichen 
Städte, und unfere durch Tangen Trieben blühende Lande mit Schreden, 
Mord und Raub erfüllen, und mit ihrer Völlerei beflecken. Ich febe, 
und unwillfürliche Thränen preft mir der Anblid aus, den kommenden 
Jammer in all feinen Geftalten: Hier Jungfrauen unter den Augen 
ihrer Eltern entehrt, dort edle Frauen jedes Schmucks auf dem Haupt, 
am Hals, auf dem Buſen beraubt, verfpottet, fchamroth ihr umjeliges 
Geſchick bemeinend, welches ihr keuſches Ehebette dem Muthiwillen und 
der rohen Xuft fchändlicher Barbaren preisgab. Dem nie wird durch 
die Stimme der Vernunft, eine Regung des Herzens oder ein veligiöfes 
Gefühl und die Schreden der Kirche die deutfche Wuth beherrſcht, ge: 
mildert oder gezügelt. Ein angeborner Mordfinn, Raubfuht und Zü- 
gellofigleit reißen fie Hin zu jedem Verderblichen. Wer wird es ertra- 
gen können, die Verwüftung der Städte zu fehen, dag ehrwürdige Sil- 
berhaar unferer Greife mit Staub und Afche beftreut, unfere Frauen 
ftatt in Töftlicher Seide in grobes Trauertuch gefleidet, unjere Kinder 
ſchreckensvoll beim rauhen Klang der barbarifchen Sprache, und alle 
Bewohner des Landes von der Höhe des Glücks in das äußerſte Elend 
geftürzt?" Mit fo grellen, abjchredenden Farben jchilderte die Partei 
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der Unabhängigkeit die Deutjchen, forderte die Nation auf, ans ihrer 
Mitte einen tüchtigen König zu wählen, und mahnte die griechifch-mau- 
riihe Bevölkerung und die normamifch-italienifche, einträchtig zufammen 
zu halten, dann werde jeder Angriff der Fremden zurüdgeichlagen wer- 
den können. 

Noch lebte ein Seitenverwandter des normannifchen TFürftenftam- 
mes, Tankred, Graf von Lecce, ein Enkel König Rogers I. Alle glän- 
zenden Eigenſchaften eines Ritters und Fürſten ſchmückten ihn, eine 
ſchöne Menſchlichkeit, ein offener Sinn für alles Edle, für Wiſſenſchaft 
und Kunſt; aber er war nicht legitim. Sein Vater, Herzog Roger 
von Apulien, des alten Königs Roger ältefter Sohn, hatte ihn mit der 
edeln Gräfin von Lecce in einer Ehe erzeugt, welche weder jemals die 
väterliche Zuſtimmung erhalten batte, noch durch die Einfegnung der 
Kirche gebeiligt worden war. Dieſen letzten männlichen Sproß des Königs⸗ 
hauſes empfahl ein Theil ber Partei der Unabhängigkeit der Nation zum 
König, und die deutiche Partei erlag; der größte Theil des hohen Adels 
und der Städte wählte ihn zum König, er wurde feierlich nach Palermo 
geführt und dafelbft gekrönt im Januar 1190. Sicilien jubelte laut; 
nur in Apulien erhob die Furcht vor der Macht der ‘Deutfchen die 
Stimme des Widerfpruch8 ; aber auch diefe verftummte unter der Maffe, 
al3 der Bapft dem neugemwählten König Tankred die Belehnung ertheilte. 

Die deutfche Partei verftärkte fich jedoch, ſobald Tankred gefrönt 
war. Es waren zu viele ftolzge Große, welche fich durch Tankreds Er- 
hebung zuriücigefett fühlten. Denn fie fahen in Tankreds Thronbeſtei⸗ 
gung nicht eine Erbfolge, ſondern eine freie Nationalwahl. Vor allen 
achtete fich Graf Roger von Andria übergangen. Als erjter Großwürde- 
träger des Reichs, als Präfident des oberften Gerichtshofs, als Rron- 
feldherr und Statthalter in Apulien glaubte er, wenn emmal ein Wahl: 
könig den Thron befteigen follte, fich defjelben würdiger. Er fammelte 
andere mißvergnügte Große um fich, und ſchickte in Verbindung mit 
dem Haupte der deutjchen Partei, dem Erzbifhof von Palermo, Eil- 
boten an König Heinrich, perfönlich oder durch feine Tyeldherren das 
ihm geranbte Reich einzunehmen. Tankred parte weder die Schäße, die 
er in der Königlichen Schatzkammer vorfand, noch andere Gnaden und 
Schenkungen, um die Sicilianer zu gewinnen. Die Könige Richard 
und Philipp Auguft überwinterten zwar auf ihrer Kreuzfahrt als ge 
führliche Säfte auf der Inſel; Tankred aber wußte ſich mit ihnen zu 
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ſtellen und brachte durch ſeinen Schwager, den Grafen Richard von 
Acerra, welchen er reichlich mit Gold zu freien Spenden und mit Kriegs⸗ 
volk verſah, ſchnell faſt ganz Apulien unter ſeinen Gehorſam. 

An Oſtern 1190 ſandte König Heinrich von Deutſchland aus den 
Erzbiſchof Konrad von Mainz, den Wittelsbacher, und Diether, den 
Kanzler, nach Apulien, um getreulich und genau den Gang und bie 
Lage jener Verhältniffe zu verkundſchaften. Beide entzweiten fich: Kon- 
rad kehrte bald zurüd, und von Diether kam gegen Ende des Jahres 
ein fo günftiger Bericht, daß Alles leicht einzumehmen ſchien. leid 
mit der Abordnung jener Beiden gab er dem Reichsmarſchall Tefta, 
feinem Statthalter in Toscana, den Befehl, den Krieg in Apulien zu 
beginnen, ber deutfchen Partei als Anhalt, Tankred und den Seinen zum 
Schrecken. Diefer vereinigte fich mit dem Grafen von Andria und ben 
Mißvergnügten, erftürmte und zerftörte Corneto, das Eigenthum bes 
Abts von Venufium, der zu Tankred gefchworen, und verfuhr aufs 
Grauſamſte gegen Anhänger Tankreds im Lande, gleich als wollte er 
den Beweis für Alles liefern, was die Unabhängigfeitspartei Gräuel- 
volles den nordiihen Barbaren nachgefagt. Den Grafen von Acerra 
umlagerte er in der feiten Stadt Ariano; aber die unerträgliche Som- 
merbige, welche Seuchen erzeugte, fchmolz fein Heer, daß er im Sep 
tember aus Apulien hinwegzog. Dadurch erhielt der Graf von Acerra 
die Oberhand, verlodte Hinterliftig den Grafen von Andria zu einer 
Unterredung, ließ den Vertrauenden überfallen und qualvoll hinrichten. 
Sp zu verfahren gegen einen Verräther an feinem König, fei fein Un- 
recht, fagte Tankreds Partei und rief dadurch ſelbſt Repreſſalien her⸗ 
vor. Nachdem der mächtigfte Gegner Tankreds unter den Großen des 
Landes nicht mehr war, unterwarfen fich alle Plätze. Tankreds Sohn, 
Noger, ward zu Brindifi als Mitregent gekrönt und verlobte ſich mit 
ber griechiſchen Kaiſertochter Irene. So trat Tankred mit Iſak An- 
gelus in Bund, als der erjten fremden Macht, die ihn anerkannte. 

König Heinrich erfuhr zu gleicher Zeit den Rückzug Teftas und 
ben Tod feines großen Vaters bei feiner Ankunft in Oberitalien. Tie 
beutichen Fürſten, der Erzbiſchof von Köln an der Spike, waren ihm 
bereitwillig zugezogen, mit beſonders bedeutender Heeresmacht der Böh⸗ 
menherzog Otto. Er ließ den Kölner mit einem Heerhaufen voran 
geben, er ſelbſt Eehrte nach Deutfchland zurück, wo der Tod des großen 
Kaifers, wie in der ganzen Chriftenheit, tief gefühlt wurde, und mo 
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der zugleich eingelaufene Dingang des Landgrafen von Thüringen, ber 
auf dem Kreuzzug kinderlos ftarb, und deſſen Bruder gleichfalls auf der 
beifigen Fahrt einem ähnlichen Schidfal entgegen ging, bedeutende Aen⸗ 
derungen der bisherigen Verhältniſſe erwarten ließ. Denn ftarb auch 
der Landgraf Hermann, deifen Mutter Kaifer Friedrichs Halbſchweſter 
war, fo hatte König Heinrich, als naher Verwandter beffelben, alle 
Ausficht, das Thüringer Land mit der hohenftaufifchen Macht zu ver- 
einen. Er hielt zu Mainz einen NeichStag, traf feine Anordnungen für 
feine Intereſſen, und eilte dann fo fchnell durch den Elſaß und bie 
Schweiz wieder nach Italien, daß er jchon im November 1190 in Mai- 
land eintraf. 

Die freien Städte Oberitaliens genoffen nicht lange des ſchönen 
Friedens, der ihnen aus dem vieljäbrigen glänzenden und blutigen 
Kampfe mit der deutfchen Königsgewalt aufgeblüht war. Kaum fühlten 
fie die Gefahr, die aus ber Fremde gedroht, entfernt, fo erhob füch 
unter ihnen felbft ein unnatürlicher Kampf, in welchem fie, bald Städte 
gegen Städte, bald in ein und derjelben Stadt der Bürgerftand gegen 
den Adel, in wilder Leidenfchaft kämpften. Eine Stadt war eiferfüchtig 
auf die andere, der Adel in den Städten wollte allein herrfchen und 
abgejondert von dem Volke für fich eine Freiheit pflegen, deren Vor⸗ 
tbeife und Vorzüge er nicht mit jenem zu theilen Luſt hatte. Er be: 
trachtete ſich durch feine Tapferkeit, durch feine Einficht und durch feine 
gebrachten Opfer als den Hauptichöpfer der Unabhängigkeit, und darum 
zu befonderen Bevorzugungen berechtigt. Das Voll, feines Werths, 
feines Rechts und feiner Kraft bewußt geworden, und mißtrauifch gegen 
den nur zu oft fühlbaren Mißbrauch, ven der Adel fich von feiner Stel» 
lung und feiner Gewalt erlaubte, zog bdiefen mit den Waffen in ber 
Hand zur Nechenfchaft. Und fo wurden in den Städten und zwifchen 
den Städten in den nächſten Jahren nad) dem Frieden die Leidenfchaften 
ausgelämpft. 

Als König Heinrich unter fie trat, empfingen ihn Alle zuvorkom⸗ 
mend, zugethan; jede wollte des Königs Entſcheidung für fich gegen 
ihre Nebenbuhlerin gewinnen, jede Stadt wie jede Partei. ‘Der König, 
der ſich um den Beiftand Aller bewarb, begünftigte mit den füßen Rede— 
blumen feiner Politik Alle, ohne es mit Einer zu verderben. Er fchlichtete 
und glich aus, und fette eine Strafe von 200 Pfund Goldes auf jeden 
Friedensbruch. Den Seeftäbten Piſa und Gema verſprach er wichtige 
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Handelsbegünftigungen in Sieilien, und erhielt von ihnen die Zufſiche⸗ 
rung ihres Beiſtandes. So zog er, durch die Hülfe der oberitalieni- 
fchen Städte und Biſchöfe verftärkt, Nom zu, während die vereinigte 
Flotte der Pifaner und Genuejer die Flotte Tankreds auffuchte. 

Der Papft Elemens III. hatte durch die Belehnung Tankreds das 
gute Vernehmen, welches jeit Friedrichs Krenzannahme zwifchen dem 
römischen und dem deutjchen Hofe beftand, feindfelig geftört. Clemens 
hatte feinen Stuhl aus der Lombardei wieder nad) Rom verlegt, umd 
fi) mit den Römern durch die verjprocheng Preisgabe Tusculums, diejer 
den Kaifern und den Päpften fo oft gegen Rom treu und bülfreich ge- 
wejenen Stadt, ausgejöhnt. Die Erfüllung dieſes Verſprechens aber 
hatte er immer binaus gefchoben. Die Römer lechzten nach dem Unter: 
gang der verhaßten Stadt, durch die legten Niederlagen vor derjelben 
rachgierig geworden. Durch fein Zögern hatte der Papft fie aufs Neue 
gegen fich gereizt. König Heinrich hoffte die Römer und den Papft zu- 
gleich für fi zu gewinnen; aber ehe er Nom erreichte, ftarb der Letz⸗ 
tere, und Cöleftin III., ein fünfundachtzigjähriger Greis, nahın feinen 
Stuhl ein. Dieſer Papft fehob feine eigene Weihe Hinaus, um unter 
diefem Vorwand die Kaiferfrönung des Königs fo lange hinausziehen zu 
können, bis diefer ihm die Yugeftändniffe, die er wünſchte, gemalt. 

Heinrich durchſchaute den Bapft, und befettte die Burgen in der 
Nähe Roms. Die Stadt Zusculum batte ihm gleich bei feiner Ankunft 
ihre Thore geöffnet und ihn als ihren Beſchützer gegen die Römer ju- 
beind aufgenommen. Zugleich wandte er ſich an die Römer und ver- 
ſprach ihnen, gleich nad) der Krönung aus der Nähe Roms fein Heer 
weg zu ziehen. Die Römer verjprachen den Papft zur Papftweibhe und 
zur Kaiferfrönung zu zwingen, wenn er ihnen das verhaßte Tusculum 
preis gebe. Und des großen Friedrich entarteter Sohn gab fie ihrer 
feigen Wache preis, die edle Stadt, die feinem Vater und ihm immer 
treu gewejen, bie feinem Haufe jo große Opfer gebracht, welcher er 
ſelbſt erſt kurz das Wort feines königlichen Schußes gegeben. Er zog 
ſeine Beſatzung aus der ihm vertrauenden und vertrauten Burg heraus, 
überlieferte dieſes Aſyl des Reiches gegen Roms Widerſpenſtigkeit den 
Feinden, und lud ſo unauslöſchliche Schmach auf ſich und das Reich. 
Die Römer ſtrömten heraus, was Füße hatte, in derſelben Stunde, 
am heiligen Charfreitag, brachen die Thürme und Mauern, und zer: 
ftörten die alte edle Stadt von Grund aus mit Feuer. Viele Bürger 
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wurden erfchlagen, faft alle an Füßen, Händen oder andern Gliedern 
ſchauderhaft verftümmelt und mißhandelt. Neben und über dem Grabe 
ihrer Baterftadt bauten fich die Überlebenden, verrathenen Einwohner, 
die getreuen Söhne des Reichs, zum ärmlichen Obdach Laubhütten, und 
der Name Frascati, den diefe Laubhütten der Wohnftätte der Tuscu⸗ 
laner von da an gaben, vererbte die Schandthat des Königs auf die 
fpätefte Nachwelt. 

Die Römer drangen zum Dank drohend in den Papft, Heinrich 
zu krönen. Göleftin war mit dem Haufe Welf durch den Markgrafen 
Azzo verwandt. König Heinrich verſprach dem jungen Welfen Heinrich, 
des Löwen Sohn, der ihn begleitete, feine höchſte Erkenntlichkeit, ja 
die Wiedereinfeßung feines Vaters in alle feine Lande und Würden, 
wenn er bei feinem Verwandten, dem Bapfte, die Krönung auswirfe. 
Die Verwendung des edeln Welfen und das Drängen der Römer über- 
manden Göleftind Zögern, und nachdem er am Ofterfeft die Papftweihe 
empfangen, Trönte er Heinrich und Conftantia des andern Tages, am 
15. April 1191, mit der faiferlichen Krone. Klüglich wurde die fici- 
liche Angelegenheit vor der Krönung nicht berührt. Freudenfefte folgten, 
in deren fröhliches Geräufch, ein greller fchneidender Mifton, das Wehe- 
Hagen der Schlachtopfer tönte, durch die Heinrich dieſe Herrlichkeit er- 
fauft Hatte. Dann brach er auf nach Apulien. Der Bapft und Tankred 
fuchten jest feinen Weiterzug zu hemmen, jener durch Bitten und ‘Dro- 
ben, diefer durch Anerbieten. Der Kaifer fprah: „Durch Erbrecht ift 
Sicilien und Apulien mein, und auch ohne das ift es das letztere ſchon 
durch altes Kaifer- und Lehenrecht.“ Cöleſtin wagte nicht weiter zu 
geben, und am 29. April erftürmten die Kriegshauptleute des Kaifers 
die für müberwindlich gehaltene „Felſenburg“ — Rocco d'Arce — an 
der Grenze Apuliens. Freudig ftrömte die deutfche Bartei ihm zu; die 
Gegner, Herren und Städte, erſchracken; die, welche nicht eilten fich 
zu unterwerfen, wurden mit Feuer und Schwert gezücdjtigt, und bald 
lag widerſtandlos Alles zu den Füßen des fchredlichen, erbarmungsfofen 
Herrſchers durch feine Heerführer, weltliche und geiftliche Vaſallen, 
Städte und Schlöffer und Flecken bis Capua, bis Salerno, und drüber 
hinaus; nım Neapel nicht, die herrliche Stadt, die der Graf von Acerra 
und Aligernus, einer der erften Helden Tankreds, vertheidigten. 

Bier Monate lang lag der Kaifer vor der Stadt mit feinen Fürften. 
Es waren bei ihm Konrad, fein Bruder, der ie Philipp, 

Zimmermann, Hohenſtaufen. 
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der Erzbifhof von Köln; Otto, der Böhmenherzog, ein tapferer Held, 
der dem Kaifer die bedeutendfte Streitmacht zugeführt, Berthold, der 
Herzog von Meran; Heinrich der Welfe, des Löwen Sohn; Heimridh, 
Berthold von Meran zweiter Sohn, der Markgraf von Iſtrien; Peter, 
der Präfeft von Nom; der Erzbifchof von Ravenna und der Patriard) 
von Aquileja, viele Bifchöfe aus Deutſchland und Italien, und viele 
andere Große. Des Kaifers tapferfte, Triegserfahrenfte Hauptleute 
waren Konrad von Lüzelnhart, Diephold, und Konrad von Marley, 
Heinrich von Kallinthin und Marquard von Anweiler. Die hatte ihm 
fein Vater binterlaffen. Der von Lüzelnhart war ein hohenſtaufiſcher 
Dienftmann, ein Heiner ſchwäbiſcher Edelmann; feine Burg lag im 
Saume des Schwarzwalds. Der von Marley war ebenfalls ein hohen⸗ 
ftaufifcher Dienftmann, ein einfacher Ritter; feine Burg lag nicht weit 
von Straßburg im Elſaß. Diephold war Markgraf von Vohburg au 
der Donau. Auch Heinrich von Kallinthin war ein ſchwäbiſcher Ritter. 
Es waren zwei Brüder, Söhne des Dienftmanns des hohenſtaufiſchen 
Herzogshaufes, Heinrichs von Pappenheim. Der Vater ſchon war Mar- 
ſchall am Kaiferhofe des Rothbarts gewefen; der ältere feiner Söhne, 
der Erbe des Marichallamtes, welcher Heinrich hieß, wie fein Bater, 
nannte ſich nach der einen Stammburg Kalden oder Kallinthin, bei 
Augsburg, der jüngere nach der andern Burg, nah Schloß Pappen- 
heim. Marquard von Anmweiler, welchen die Italiener Markwalt nann 
ten, war aus ber Rheinpfalz. 

Jenſeits des Heinen Dorfes Queich-Hambach, am Fuße des Tri- 
fel8, der auf dem Sonnenberg zur Linken noch heute in feinen Ruinen 
berrlich ift, lacht aus Gärten und Rebengeländen Töftlichiten Weines 
heraus, während rings umher Wald und wilde, kahle Bergnatur if, 
das alte Städtchen Anweiler. Die Sage hat das Städtchen mit der 
Grauenliebe des Rothbarts in Verbindung gebracht; jedenfall3 war er 
häufig und befonders gerne bier und auf dem Trifels, und Anweiler er 
hielt von ihm große Freibeiten. Marquard von Anweiler war urjprüng: 
lich ein ftaufifher Dienftmann, und Truchſeß für die Salgüter ber 
Hobenftaufen in der Rheinpfalz. Cr hatte Kaiſer Friedrich auf feinem 
Kreuzzug begleitet, und war von ihm als fein Geſandter an den Kaiferhof 
nah Konftantinopel gefandt worden. Nach feiner Rückkehr aus dem 
Morgenlande erhob ihn Heinrich aus der Dienftbarfeit in den Stand 
der Freien, und ſchnell zu den höchſten Stellen. 
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Alle Anftrengungen fcheiterten an der Yeitigfeit und der Gegenwehr 
der Stadt. Heinrich vermwüftete die ganze Umgegend, die apulifchen 
Großen von der beutfchen Partei ımterftüigten ihn mit allen Kräften, 
aber Neapel achtete Alles nicht, fo lange die See für es offen war. 
Endlich erfchten die pifanifche Flotte und fperrte den Hafen; aber gleich 
darauf zeigte fich der kühne ftcilifche Seeheld Margaritone und fchloß bie 
Pifaner mit feiner weit zahlreichern Flotte in Caftellamare ein. Mit 
Mühe und Lift entfamen fie Nachts, und Neapel mar von der Seefeite 
wieder frei. Ehe die pifanifche Flotte ſich mit der genuefifchen vereinen 
und den Hafen aufs Neue fperren konnte, erlag das deutſche Heer dem 
Klima und den Genüffen des fchönen Landes. Die Hundstage brachten 
and) diegmal eine den Deutfchen unerträgliche Hige, und fie und die 
Unmäßigfeit Seuchen und Tod über das Heer. 

Es ftarb Philipp, der Erzbifhof von Köln, der alte Reichsfeld⸗ 
berr; es ftarb, für den Kaifer der härtefte Schlag, Otto, der Böhmen⸗ 
berzog; es flarben viele Edle und Gemeine. Der Kaifer felbft lag an 
ber Krankheit jo ſchwer darnieder, daß ſich das Gericht von feinem 
Tode verbreitete. Bald ftieg die Wuth der Seuche fo hoch, daß er 
an nichts mehr denfen konnte, als fich zurüc zu ziehen und die Trüm- 
mer des Heeres zu retten. Auf einer Sänfte erreichte er Capua und 
mit ihm der Heeresreft; es waren wenige darunter, die die Krankheit 
nicht berührt hatte. Den zurücgelaffenen Kranten wäre faum Raum 
zum Sterben geblieben, hätte nicht Konrad von Lüzelnhart fie mit feinem 
Schwerte geſchützt. Ihn ließ der Kaiſer als feinen Stellvertreter zu- 
rüd. Es war etwas Dämonifches in ihm; es Tam oft über ihn vote 
ein Geift tollen Wahnfinns und die SYtaliener nannten darum allgemein 
ihn, den gefürchteten Helden, den Herrin von „Mücken im Hirn." Wäh—⸗ 
rend er nad) Capua fich warf, befetten Diephold und Konrad von 
Marley Rocca d'Arce und Sora, die ftärfften Feſten des Landes. 

Zu dem Unglüd, das durch die Seuche und deren Folgen, den 
Berluft des Heeres und faft aller Eroberungen, groß genug war, Tamen 
noch zwei andere Schläge, die beim erjten Anblid dem Kaiſer noch ge- 
fährlicher und folgenreicher erfcheinen mußten. Vor dem Rückzug ent- 
wich der junge Welfe, Heinrich, des Löwen Sohn, heimlich aus dem 
Lager. Der Welfe hatte fich der Erfüllung feiner der Verheißungen zu 
erfreuen, welche ihm der Kaifer zu Rom gemacht hatte; er ſah, daß 
der Kaiſer feine Gunft für ihn zeigte. Von Deutfchland kam die Nach—⸗ 
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richt, von einem ſchnellen Tode feines Bruders, der als Geikel in des 
Kaifers Haft zu Augsburg gemefen war; es Tnüpfte fi daran das 
Gerücht, er fei gemwaltfam geftorben, und die Furcht, der Kaifer finne 
darauf, den ganzen Stamm des großen Sachſenherzogs aus dem Wege 
zu räumen, damit fein Waiblinger einen Welfen zu fürchten hätte. 
Rings um ihn her war bereit8 das Lager ein Todtengrab. So trieb 
den jungen Welfen die Beforgniß für fein Leben, das er von heimlichen 
Nachftellungen ebenjo fehr als von dem Gift der Seuche bedroht glaubte, 
zur Flucht. So viele Fürſten waren der Krankheit erlegen, der Kaiſer 
ſelbſt lag ſchwer darnieder, ihn erwartete wahrſcheinlich das Loos des 
Kölners und des Böhmenfürſten: ſtürzte ber Tod den hohenſtaufiſchen 
Kaiſer in feine Nacht, fo ging den Welfen ihr Stern auf in Deutſch⸗ 
land. Diefe Betrachtung lag nahe, und fo wirkten auch politifche Be⸗ 
weggründe auf feinen Entjchluß zur Flucht. Er entwich Nachts aus 
dem faiferlichen Lager. 

Der Kaifer fah darin nicht? als eine politiſche Intrigue, eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen ſich, angezettelt von den Welfen mit Zanfred, um in 
Deutfchland während feiner Abweſenheit gefährliche Bewegungen zu 
machen. Er ließ fogleich alle Päfje und Straßen bewachen und durch⸗ 
ftreifen. Der Welfe aber ging geradezu in die feindliche Stadt Neapel 
ſelbſt über und entkam auf einem ſiciliſchen Schiff über Frankreich nad) 
Deutfhland zu feinem Vater. Argwohn auch gegen andere Große fraß 
fich in des Kaiſers Seele ein, und verzehrt von Zorn, Furcht und 
Krankheit, umgeben von traurigen Trümmern feines fchönen Heeres über: 
rafchte ihn Philipp Auguft, der König von Frankreich, der eben vom 
Morgenlande zurücktehrte, ein Befuch, der dem ftolzen Geift nicht wohl- 
thun konnte, obgleich der König fich ihm verbündete und ſchwur, ibm 
nirgends entgegen zu fein. Aber der Kelch des Bittern war für ihn 
noch nicht geleert. Die Bürger von Salerno Hatten fich freiwillig für 
den Raifer erflärt und ihn erfucht, ex möchte die Kaiferin das geräufch- 
volle und unbequeme Kriegslager vor Neapel mit dem Aufenthalt in 
ben Mauern ihrer fichern und ſchönen Stadt vertaufchen laſſen. Der 
Kaiſer hatte die hohe Frau dahin gefandt, in der Weberzeugung, daß 
ihre Anmejenheit in diefer wichtigen Stadt feinen Angelegenheiten mır 
förderlich und die Kaiferin in der Mitte der treuen Bürger vor jeder 
Gefahr ficher fein werde. 

Da kam die Kunde von dem großen Sterben im faiferlichen Lager 
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nach Salerno und von dem Rückzug des Heeres, und das Gerücht, daß der 
erkrankte Kaifer todt fei. Tankred und die Unabhängigfeitspartei hatten 
auch ihre Anhänger in der Stadt. Diefe erregten einen Vollsauflauf, 
um fich der Kaiferin zu bemächtigen. Der Glaube an des Kaifers 
Tod, die Furcht vor Tankred und die Hoffnung, durch Auslieferung 
der großen Fürftin an ihn feine Gnade wieder zu erlangen, beſtimmten 
auch Viele von der Faiferlichen Bartei zum Verrath. Vom Balkon ihres 
Palaftes herab verfuchte Konftantia zum Wolfe zu fprechen, aber wil⸗ 
des Gefchrei der Aufgehegten unterbrach ihre Neben; fie wurde gefan- 
gen genommen und bewacht, bis der Admiral Margaritone erfchien und 
fie nah Sicilien hinüber führte. 

„Warum begnügteft du dich nicht,” fagte Tankred zu feiner Tante 
bei ihrem Empfang, „mit dem Glanz einer halben Welt? Warum 
zogft du aus, auch mein Meich zu gewinnen? Der gerechte Gott hat 
die ungerechten Begierden deines Gemahls an ihm und an dir geftraft." 
„yet ſank unfer Stern," erwiederte die hohe rau; „bald finft der 
deine. Nicht nach fremden Eigenthum hab ich die Hand ausgeſtreckt, 
fondern nach meinem Reich, das du mir geraubt." Tankred aber be- 
handelte feine Gefangene mit kaiſerlichen Ehren, und freute fi, in ihr 
ein fo bedeutendes Unterpfand für alle Fälle zu haben. ‘Der Kaifer 
fühlte tief die Wichtigkeit diefes Fangs für Tanfred. Unvermögend, fie 
jegt zu befreien, klagte er wegen ihrer Gefangenfchaft bei dem apoftoli- 
ſchen Stuhle. 

Der Bapft war ein edler Mann, zu edel, al8 daß er für den 
apoftolifchen Stuhl, wider deſſen eigenfte Intereſſen die Vereinigung 
Siciliens mit der deutjchen Monarchie war, aus diefer Verlegenheit des 
Raifers Vortheil zu ziehen über ſich vermocht hätte. Er verabfcheute 
den treulofen Verrath, womit die Kaifertn gefangen worden war, be- 
drohte Apulien und Sicilien mit dem Fluch der Kirche, wenn fie nicht 
wieder freigegeben würde, und Tankred, ächt ritterlih, war großmüthig 
genug, fich nicht Tange zu weigern, und fandte fie unter Ehren, wie fie 
der Raiferin gebührten, und reichen Gefchenken mit feiner Flotte nach 
der Tiber. Das einzige Verlangen Tankreds, daß fie ſich mit dem 
Beifigen Vater beiprechen möchte, feinem Verbündeten, erfüllte die Kai- 
ferin nicht; fie fürchtete Zudringlichkeiten des römiſchen Hofes, fie zur 
Entfagung des Thrones umzuftimmen, umd ging geraden Wegs, ohne 
Rom zu berühren, Oberitalien zu, von wo fie, überall Taiferlih em- 
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pfangen, nach Deutfchland zu ihrem überrafchten Gemahl gelangte, in 
beffen Seele zu wenig Edles war, als daß er je eine ſolche Großmuth, 
wie fie Tankred gelibt, möglich geglaubt hätte. 

Zanfred übrigens hatte folche Fortichritte nach dem Rückzug des 
faiferlichen Heeres aus Apulien gemacht, daß das Reich Sicilien um: 
geftört, Apulien bis auf wenige Pläge feinem königlichen Befehl ge- 
horchte. Der Graf von Acerra belagerte zuerft Capua, und als der 
legte Vorrath ausgegangen war, übergab es Konrad von Lüzelnhart 
gegen freien Abzug. Theano, Averfa, St. Germano umd viele andere 
Plätze fielen nacheinander in Tankreds Gewalt. Noffrid, der Abt des 
feften Monte Caffino, war dem Saifer nach Deutfchland gefolgt, und 
fein Mittel vermochte feinen Stellvertreter zur Webergabe und zum 
Vebertritt zu bewegen, eben fo menig den Grafen Peter von Gelano. 
Sora und Rocca d’Arce waren zu gut vertheidigt, und von diefen weni- 
gen Plägen aus führte die deutfche Partei den Heinen Krieg fort. 


Drittes Hanptkäc. 


Wäre auch wahr gemwefen, was der Kaifer von ber Partei der 
Welfen in Deutſchland fürchtete, alle Umtriebe zu Neuerungen mußten 
verſchwinden vor der unerwarteten Ankunft des Kaiſers, und dem Glück, 
das ihn auf der Schwelle des Neiches begrüßte. ALS er über die Alpen 
fam, begegnete er dem Leichenzuge des alten Welf, feines Obeims. 
Im 76. Sabre legte fich der alte, blind gewordene Degen zur ewigen 
Ruhe am 15. Dezember 1191. Der Kaifer traf den Zug bei Beuren. 
Ein glänzendes Trauergefolge von Prälaten und andern Geiftlichen, 
von Grafen und Herren, des todten Herzogs Vafallen, und viel Volks, 
das ihn liebte, geleitete die Leiche des einft fo lebensfröhlichen Fürſten 
von Memmingen, wo er ftarb, nad) Steingaden in die Gruft, die er 
fi) felbft gebaut. 

Mit ihm erlofch der Hauptzweig des alten Welfengefchlechts, er 
war der Letzte ſeines Namens. Sein reiches Erbe an Land und Leuten 
in Deutſchland und Italien dieffeit3 und jenſeits der Alpen fiel fo nad 
dem früheren Vertrag mit Kaifer Friedrich als eine in dieſem Augenblid 
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erwartete köſtliche Glücksfrucht dem Kaiſer zu, um feine eben ge- 
ſchwächte Macht zu flärfen; er weilte darum längere Zeit in den obern 
Landen, die großen Befitungen einzunehmen und zu fihern, und über: 
trug dann biefelben feinem Bruder Konrad mit dem Herzogthum Schwa- 
ben, das durch den Tod des andern Bruders Friedrich im Morgen⸗ 
lande erledigt war. Zugleich verſprach er dem jungen Herzog Ludwig 
von Baiern, dem Sohne des Helden Otto, das einzige Kind feines 
Oheims Konrad von Hohenftaufen, des Pfalzgrafen zu Rhein, die 
reichfte Erbtochter unter allen Fürftentöchtern Europas, durch das Erbe 
der Pfalzgraffchaft und der großen eigenen Güter, die ihr Vater beſaß. 
Dann ordnete er die ftreitige Biſchofswahl zu Lüttich dadurch, daß er, 
wie er behauptete, feinen Nechte gemäß beide Gewählten ausfchloß und 
einen dritten, Lothar, Grafen von Heerftall, ernannte, der ihm dafür 
3000 Mark Silbers zahlte, belehnte den Grafen Bruno von Daffel, 
den nenen Erzbifchof von Köln, und brachte auch auf die Stühle von 
Worms und Würzburg Geiftlihe aus feiner nächften Umgebung. Arg- 
wohn und den Wunſch nad) Rache an den fächfiichen Welfen hatte er von 
Neapel hinweg nach Deutfchland mit fich Herüber getragen, und der 
alte Löwe witterte dieſe Gefinnung und eilte ihn zu befänftigen. Cr 
ließ durch eine ehrwürdige Geſandtſchaft betheuern, daß er an feines 
Sohnes Weggang aus Apulien völlig unſchuldig fei, und daß Diefer 
ſelbſt nicht die Majeftät zu beleidigen, fondern nur der tödtlichen Seuche 
zu entfliehen gedacht babe; er erflärte ſich bereit, für den Fehler feines 
Sohns ſelbſt nach Apulien zu ziehen, um dieſes Land dem Kaifer zu 
unterwerfen, und die Kaiferin ehrenvoll aus Italien über die Alpen 
zurüd zu geleiten. 

Der argwöhnifche Kaiſer, der den Gedanken an ein Einverftändnif 
der Welfen mit Tankred und dem Bapfte nicht ſchwinden ließ, wies die 
Geſandtſchaft und das Anerbieten des Löwen mit ſchnödem Hohn zurüd, 
als ſähe er in demfelben Tüde und Verrath; er warf ihm vor, daß 
er den Vertrag von Fuld nicht gehalten, weder Braunfchweig noch Lüne- 
burg gebrochen, noch die Hälfte von Lübeck zurüd gegeben; und die 
dürften, die gerne das wenige noch Uebrige von dem einft fo gewalti⸗ 
gen Reiche des alten großen Sachjenherzogs unter fich zerriffen hätten, 
deuteten diefe Abweifung fich fogleih als einen Wink des Kaiſers aus, 
daß er es gerne fehe, wenn fie den Welfen ganz unterdrüdten. So 
fielen fie in die Lande deffelben ein. Der Kaifer ſelbſt konnte keinen 
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Krieg im Norden anfangen, da er jebe Kraft, die ihm biieb, für Süb- 
italien fparen mußte, und jo war es ihm willfommen, daß die fächfi- 
ſchen Yürften, ohne daß er e8 ihnen gebot, Werkzeuge feiner Rache an 
dem Löwen wurden. Der Papft verwarf den mit Waffenmacht in Lüttich 
eingejegten Lothar, und beftätigte einen von den Beiden, die der Kaifer 
verworfen, Albert, einen Bruder des Herzogs von Brabant. Der 
Erzbifhof Bruno von Köln ftellte ſich Trank, um Albert nicht weihen 
zu müfjen, und diefer Tieß fich in Rheims weihen. Otto von Barch— 
ftein und einige andere Dienftleute des Kaifers erfchienen bald darauf 
auch in Rheims. Sie Hagten dem neugeweihten Biſchof, der Kaifer 
babe fie ihrer Güter beraubt und fie verbannt, und traten in die Dienfte 
des Biſchofs. Auf einem Spazierritt vor der Stadt gelangten fie im 
Geſpräch an einen einfamen Ort, und Otto von Bardiftein und feine 
Gefellen fielen über den arglojen Bifchof, erfchlugen ihn und entfloben. 
Die allgemeine Stimme beihuldigte den Kaifer der Anftiftung 
diefe8 Meuchelmords. Diefer Mord war in des Kaifers Intereſſe, 
und er nahm die Mörder, die das Pferd des ermordeten Biſchofs mit 
fich brachten, freundlich an feinem Hofe auf. Die Vermandtfchaft des 
Ermordeten waffnete ſich, zog die Erzbifchöfe von Köln und Mainz 
und Heinrich den Löwen und andere Große in den Bund und verjagte 
den Bifchof Lothar aus feinem Bisthum. Einſam floh er an den Kaifer- 
hof; er reinigte fich durch einen Eid von dem Verdacht der Theilnahme 
an dem Morde, und der Kaifer, al8 er die Gefahr der feindlich wider 
ihn ftehenden Gefinnungen und Waffen fah und das nahe Gewitter 
mehr ald den von Rom aus drohenden Bannftrahl fürchtete, unterhan- 
deite mit der beleidigten Partei, begab ſich zu einer Unterredung mit 
den Verwandten des Ermordeten nad) Koblenz, betheuerte feine Un: 
ſchuld, verbannte die Mörder von feinem Hof und aus den Grenzen 
des Reichs, ließ den unglüdlichen Lothar, der mit fo fehwerem Gelb 
jeinen Biſchofsſtuhl von ihm erfauft, fallen, lenkte die neue Biſchofs⸗ 
wahl auf einen der nächiten Verwandten des Ermordeten und belehnte 
ihn. So wurden die Verwandten verfühnt und die mit ihnen im Bunde 
waren; nur gegen Heinrich den Löwen dauerten die Syeindfeligfeiten fort. 
Von allen Seiten ward wieder die agb auf den alten Löwen rege. 
Graf Adolph von Holftein hatte im heiligen Lande die Botfchaft 
vernommen, daß der Löwe, zurüd gekehrt, feine Lande am fich geriffen. 
Er war nad; Deutfchland Heimgeeilt, hatte fi) heimlich nach feinem 
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Stammſchloß Schauenburg durch die von dem Löwen befetten Päffe 
durchgeftohlen,, feine Vaſallen um fich verfammelt, und belagerte Lübeck, 
während die Sachſenfürſten Braunfchweig bebrängten, und das Land 
umber verwäfteten. Der alte Löwe war in jo großer Roth, daß “Mehrere 
aus feiner nächften Umgebung zu den Feinden übergingen, um nicht 
mit ihm den Untergang zu theilen. Selbft der Vogt yon Braunfchiveig, 
der Löwenburg, ward an ihm zum Verräther. Ein Aufftand, den er 
in der Stabt erregen wollte, um fie den Belagerern zu überliefern, miß- 
lang, und er ging mit allen feinen Gefippten in das feindliche Lager 
über. Es trat ein folder Mangel ein, daß das Kloftes Steverburg 
um Brod feine Teppiche und Glocken verkaufte. Dadurch wurden beide 
Theile gezwungen, ſich zu vertragen. Ludolph, der von dem Vertrag 
ausgefchloffen war, fette mit Eckbert von Wolfenbüttel die Verwüftung 
des Yandes fort, bis der junge Heinrich, des Löwen Sohn, Bernhard 
von Welpe und andere Helden deſſelben ihre Burgen erftürmten und 
fie verjagten. Ein jchönes DBeifpiel der Treue, hielt Bernhard von 
Razeburg, fein alter Waffengenoffe im Glücke, von ihm einft beim 
Sinfen feined Sterns aus ungerehtem Argwohn graufam deſpotiſch 
mißhandelt, jetzt im Unglück des Löwen mit frifchem Eifer zu ihm, wäh- 
rend fein eigener Sohn, der jüngere Razeburger, zu den Feinden bielt, 
und Vater und Sohn Tieferten biutige Gefechte einander. Der Graf 
von Holftein nahm Stade durch freiwillige Vebergabe der Bürger und 
zwang Lübeck, fich zu ergeben. 

Das ſchon der Verzweiflung nahe gebrachte Lauenburg entjegten 
glüctich die Fühnen Helden Bernhard von Welpe und Helmold von 
Schwerin. Herzog Bernhard hätte beinahe daS Loos der meiften an- 
dern Belagerer, die Gefangenschaft, getheilt. So zog fich zwei Jahre 
bindurch der Kampf im Norden. Im Süden war Baiern der Schau- 
plat graufamer Wirren und Fehden, die das Land mit allen Greueln 
anfüllten, weil der wilde Graf Adelbert von Bogen mit den Grafen 
von Ortenberg über eine Heine Jagdverletzung in Streit gerathen war. 
Drei auswärtige Herzoge mifchten fi) in den Streit, der von Meran, 
von Böhmen und von Defterreih. Mit Mühe behauptete fich Ludwig 
der Baiernherzog, des Wittelsbachers junger Sohn, in diefem Sturme, 
der nicht ruhte, bis der Kaiſer mit Waffengemwalt ihn unterdrüdte, und 
am Ende des Jahrs 1192 den Grafen von Bogen ächtete. Aber alle 
diefe Ereigniffe regten den Kaifer nicht fo jehr an, als eines, das ihm 
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ein Zufall vor die Füße fpielte, glücklich für feine Gemwinnfucht, nicht 
für feine Ehre. 

Um diefe Zeit kehrte Richard Löwenherz, der englifche König, aus 
dem heiligen Lande heim. Er wagte nicht, über Italien und die Pro⸗ 
vençe zu gehen, aus Furcht vor dem König von Frankreich und dem 
Grafen von Touloufe, die ihre feindfeligen Gefinnnungen gegen ihn 
offen geäußert hatten, und vor den Verwandten des Markgrafen von 
Montferrat, die ihn befchuldigten, daß er diefen durch die Dolche der 
Affafinen meuchlings habe ermorden laſſen. Richard Löwenherz, eine 
ſeltſame Miſchung aus ſchönſter Nitterlichfeit und rohen, gemeinen La⸗ 
ſtern, hatte das Morgen- und Abendland durch den Glanz feiner Hel⸗ 
denthaten mit feinem Ruhm erfüllt, aber bei den Fürſten, welche 
mit ihm den Kreuzzug mitmachten, fo wie bei den mächtigen Ritter: 
orden im heiligen Lande, durch feinen übermüthigen Trotz, durch feine 
Herrſch- und Unterdrüdungsfucht, feine, jedes Necht verfpottende Un- 
bändigfeit und rückſichtsloſe Beleidigungen faft bei jeder Gelegenheit fich 
tiefen, bittern Haß Aller zugezogen. 

Am 9. Oftober fegelte er aus dem heiligen Lande ab, und ſechs 
Wochen lang von den Stürmen umbergetrieben, erlannte er Frankreichs 
Küften. Er ſchiffte wieder zurüd, um Stalien herum ins abriatifche 
Meer, um über Dalmatien und Illyrien, durch Ungarn und Böhmen, 
das Land feines Schmagers Heinrich des Löwen zu erreichen, und von 
da aus nad England überzufegen; denn er traute auch dem deutſchen 
Kaifer nicht, der in ihm wegen feiner nahen PVerhältniffe zu Heinrich 
dem Löwen und Tankred, dem ficilifchen König, und wegen feiner Theil⸗ 
nahme an ihren Bewegungen gegen ihn einen Reichsfeind fehen Tonnte. 
Auch Defterreich durfte er nicht berühren; denn den Herzog dieſes Lan- 
des hatte er töbtlich beleidigt, ja nicht bloß diefen Fürſten, fondern die 
ganze deutfche Nation. Nach der Erftürmung von Accon, an welcher 
Zeopold von Defterreich den thätigften Antheil genommen hatte, glaubte 
diefer auch feinen Antheil an Stadt, Gefangenen und Beute mit Recht 
anfprechen zu dürfen. Richard aber ſchrieb fih den Sieg allein zu, 
und befahl auf alle Thürme feine Siegesfahne aufzupflanzen. Kaum 
duldete er die franzöfiichen Paniere neben den feinen. ALS er durch die 
Stadt ging, um der Aufpflanzung feiner Banner überall felbft anzu⸗ 
wohnen, fah er bereitS auf einem Thurm die Fahne des Herzogs von 
Defterreich. 
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Diefen Thurm hatte Herzog Leopold mit den Seinen felbft erobert. 
Richard fragt, weſſen die Sahne fei, und als er es erfährt, daß fie 
Leopold gehöre, der einen Theil der Stadt befett habe, geräth er in 
die äußerfte Hite und läßt, ganz als wäre er Herr, ben Herzog ber- 
beirufen. Leopold kam herbei auf die erfte Kunde von dem Streite zwi⸗ 
ihen feinen und Richards Leuten. „Unter weſſen Oberhoheit,“ rief 
ihm Richard berrifch entgegen, „habt Ihr das Banner aufgepflanzt, 
und wie Fönnt Ihr, ein bloßer Herzog, Euch bierin Königen gleich 
ftellen wollen?” „Ich kriege,“ erwiederte der Herzog, „aus eigener 
Macht und Hoheit und erkenne nächſt Gott bier nur den heiligen Petrus 
als Obern.“ „Wenn du,” entgegnete Richard, „von feinem Fürſten 
Land trägft, wirft du bald ohne Land fein.” Und zugleich befahl er, 
die herzogliche Fahne von dem Thurm herabzuftürzen und trat fie unter 
Schmähungen mit Füßen in den Koth. Er hatte bei weiten die größte 
Streitmacht im heiligen Lande. Dennoch hätten die deutjchen Krieger 
mit den italienifchen, emtrüftet darüber und über die Entziehung der 
Beute, die Engländer angegriffen, hätten fie nicht die Templer bes 
ſchwichtigt. Leopold verfchob die Genugthuung, die er jet nicht nehmen 
fonnte, verließ die Stadt, und beftieg bald darauf die Schiffe, der 
Heimath zu. Er konnte diefe rohe Beleidigung nicht vergeffen, auch 
Richard vergaß fie nicht, und auf feiner jegigen abenteuerlichen Seefahrt 
ward jene Scene, die ihn bei ruhiger Betrachtung mit glühender Scham 
erfüllte, befonder8 lebendig in feiner Erinnerung. Bei Corfu griffen 
Seeräuber fein Schiff an. Im Kampfe erfannte man in den Piraten 
Engländer. Sie ftellten freudig und wohlbezahlt ihre beiden Raubſchiffe 
ihrem Könige zur Verfügung und führten ihn nach Zara in Dalmatien 
hinüber. 

Seine Eitelfeit und feine Zollfühnheit überlieferten ihn beinahe bier 
dem Berderben. Er liebte, den gemeinen Mann zu fpielen und dabei 
doh den König im fich erfennen zu laſſen; er liebte aus bloßer Laune 
und Abentenerlichfeit fich in die gefährlichften Lagen zu ftürzen. Dem 
Befehlshaber von Zara ſandte er, indem er fich einen Kaufmann Hugo 
nannte, mit der Bitte um freien Durchzug für ſich und feine Begleiter 
einen koftbaren Ring. „Nicht der Kaufmann Hugo, fondern König 
Richard," antwortete diefer, „schickt mir dieſen Toftbaren Ring; ich habe 
geſchworen, jeden Pilger anzubalten, aber ein Fürſt, der freiwillig einen 
Unbefannten auf diefe Art ehrt, ſoll von mir nicht unwürdig behandelt 
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werden. Er nehme fein Gefchent zurücd und ziehe frei feine Straße.” 
Der unbefonnene Aufwand, den er in Zara gemacht, hatte in ihm ſo⸗ 
gleich den König verratben. Mit Mühe, durch große Beſtechung, ent- 
ging er der Gefangenſchaft in der nächſften Stadt. Er ging wieder zu 
Schiff, litt zwifchen Venedig und Aquileja Schiffbruch, rettete jedoch 
mit feinen Genoffen fein Leben. Er fchlug über Aquileja den Weg 
nad) Deutfchland ein, verkleidet als Kaufmann, der von einer Pilger: 
fahrt aus dem heiligen Lande zurückkehre. Dabei behielt er aber eine 
ganze Schaar feiner Ritter in feinen Gefolge. Seine Landung zu Aqui- 
feja flog ihm voraus durch die Provinzen. Graf Meinhard von Görz 
ließ auf diefe Kunde nach ihm ftreifen. Er ergriff acht feiner Ritter, 
der König entkam mit den andern nach Kärnthen. Hier börte er, daß 
der Herzog des Landes, Ulrich, feindliche Anftalten gegen ihn angeord- 
net habe, und er wandte fih nach dem Salzburgifchen, in der Hoff- 
nung, daß bier feine Landung noch unbefannt fei. Aber in der Nacht 
überfiel ihn Friedrich von Boteſow bei der Burg Friſach, fing ſechs 
feiner Ritter, und nur zu dreien entkam der König, die andern zerftreuten 
fih. Mehrere Tage und Nächte irrte er nun im Gebirge umher, mit 
Wilhelm von Stagno und einem Edelknaben, der der deutjchen Sprache 
fundig war. Zuletzt kam er nach Erdburg, einem ‘Dorfe nahe bei Wien. 

Ermüdet von der langen Seefahrt blieb er bier mehrere Tage in 
der Herberge liegen. Er wußte fich jet mitten in dem Lande, das er 
fo fehr hatte vermeiden wollen, im Lande einer von ihm gröblich belei- 
digten Nation, in einer der Vorftädte der Reſidenz des Herzogs Leopold. 
Es war mitten im Winter. Täglich ſchickte er feinen Edelfnaben in bie 
Stadt, um Lebensmittel einzufaufen. Der Edeltnabe, fchon durch den 
fremden Accent auffallend, machte fi) noch mehr dadurch bemerflich, 
daß er immer nur das Koftbarfte kaufte. Diefe Aufmerkfamkeit glaubte 
er durch die Angabe ablenten zu können, daß er feinen Herrn für einen 
reihen Kaufmann ausgab, den Unpäßlichfeit von der Reife ber in einer 
ber Vorftädte noch feithalte. Inzwiſchen kamen von dem Grafen von 
Görz und dem Herzog von Kärnthen Botfchaften von Richards Irr⸗ 
fahrten in der Gegend an Leopold. Der Edelknabe, eitel und unbe⸗ 
fonnen wie fein Herr, konnte es nicht über fich gewinnen, ganz inkog⸗ 
nito zu bleiben, es Tißelte ihn, den Herrn zu fpielen, und während 
Richard noch fchlief, ging er der Einkäufe wegen zur Stadt mit den 
ritterlichen Handſchuhen des Königs, feines Herrn, im Gürtel Leo 
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polds Leute Hatten den Befehl, auf alle Fremden aufmerffam zu fein. 
Der Edellnabe ward verhaftet; auf der Yolter geftand er, daß er im 
Dienfte des Königs Richard und der König felbft in Erdburg fei. So- 
gleih begab ſich der Schultheiß von Wien mit binreichender Zahl Be- 
waffneter nad) dem Haufe. Darunter war einer der ‘Dienftmannen bes 
Herzogs, der mit ihm bei Accon gefochten und den König oft gejehen 
hatte. Sie trafen Richard in der Herberge, wie er gerade damit be- 
ſchäftigt war, mit eigener Hand Geflügel am Spieße zu braten: am 
Finger des königlichen Kochs blikte ein großer Diamant. Der Dienft- 
mann erkannte fogleih den König. Sofort wurde dem Herzog dies 
berichtet und der Schultheiß forderte dem Könige fein Schwert ab. Richard 
weigerte fich und rüftete fich zum Widerftand. 

In diefem Augenblid erſchien Leopold felbft. Von fern rief er 
ihm zu: „Umfonft, König Richard, ift es, daß du dich verftecht und 
verffeideft, wir kennen dein Geficht; fei fein Thor, du fannft der Ueber 
macht nicht widerftehn. Bedenke wohl, daß wir weniger dein Feind 
al3 dein Retter find; überall machen die Freunde des Markgrafen von 
Montferrat auf dih Jagd; fieleft du in ihre Hände, und hätteft taufend 
Leben, fie würden dir nicht Eines laffen.” Auf diefes ging Richard 
aus feinem Gemach heraus und trug dem Herzog ohne Widerftand fein 
Schwert entgegen. Dieſer nahın das überreichte und führte ihn als 
jeinen Gefangenen nach Wien hinein, am 20. December 1192. Er 
gab ihn an Adamar von Gunring, welcher ihn auf der Tefte Thierftein 
fireng bewachte; durch die enge Haft follte er büßen, was er an dem 
Herzog und der deutfchen Nation verfchuldet. Bald darauf mußte der 
Herzog auf dem Reichstage zu Regensburg erſcheinen, welchen der Kaifer 
ausgeſchrieben, um Baiern zu beruhigen. Leopold führte feinen Tönig- 
lichen Gefangenen mit dahin. 

Die unbegrenzte Freude, die der Kaifer über diefen Yang hatte, 
machte alle Schuld vergefien, die Herzog Leopold durch feine Verwü⸗ 
flungen ımd Wirren in Baiern auf fi) geladen. ‘Der, welcher den 
Räuber feines ficilifchen Thrones mit Wort und That unterftütt, welcher 
die deutfche Flagge befchimpft, welcher mit den Welfen verbündet war, 
war nım in beutjcher Gewalt; er konnte ihn jo lange gefangen balten, 
als er es feinen Zwecken zuträglich fand, und die Reichthümer des Ge⸗ 
‚ fangenen,, die er in Cypern und dem Morgenlande gewonnen, waren als 
ein Iodendes Löſegeld aus ihm zu erpreffen — eine wichtige Betrachtung 
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für den großen Handelsmann auf dem Kaiferftuhl; denn Gelb nahm 
Kaifer Heinrid), wo er es nehmen konnte. Richard betrachtete er aber 
eben jo ſehr als feinen Gefangenen, wie als den des Herzogs, und 
gleich in den erften Tagen erflärte er, es ſchicke fih nit, und es fei 
wider Recht und Brauch, daß ein Herzog des Reichs einen König ge⸗ 
fangen balte, das ftehe nur dem Kaiſer zu. ‘Die Fürſten pflichteten 
ihm bei, und Leopold mußte mit Vorbehalt feiner Anfprüche den gefan: 
genen König an den Kaifer auszuliefern verjpredden. Der Kaiſer und 
der Herzog verftändigten fich über ihr gegenfeitiges Abfinden insgeheim 


miteinander. 


Biertes Hanptfäc. 


Mit Anfang des Frühlings führte der Herzog mit ftarfer Bedeckung 
den gefangenen König an den Rhein und übergab ihn zu Mainz in des 
Kaiſers Hand. Sobald ſchon das erfte Gerücht von der Gefangenneh- 
mung des berühmten Helden und Königs, Richard Löwenherz, in den 
Landen erjcholl, war überall die öffentliche Mleinung über diefe That em- 
pört, jelbft vielfach in Deutfchland, und Tadel und Vorwürfe ergoffen fi) 
über den Herzog. Richard Löwenherz war der aligefeierte Held des 
Zages unter Chriften umd Sarazenen, feit er den Boden des heiligen 
Landes betreten hatte, feine unerhörten Heldenthaten, durch die rückkeh⸗ 
renden Pilger in allen Gauen verbreitet, durch die Sänger der Zeit in 
den Burgen und in den Städten vor Hohen und Niedern gefungen und 
nachgefungen,, das hohe Nitterliche feines ganzen Weſens, die Romantik 
feiner Abenteuer mußten den Helden, welcher in fich LXeier und Schwert 
verband, für den romantischen Sinn feiner Zeit zum Liebling derfelben 
machen. Viele faben in der Gefangenhaltung des „verdienteften unter 
den Kriegern Ehrifti” einen abjcheulichen Frevel am SHeiligften. 

Aber Kaifer Heinrich kümmerte ſich fo wenig als Herzog Leopold 
um diefe romantifche Anfchauung ; befaßen fie doch einen ungeheuern Schat 
in ihm. Der Kaifer Tieß ihn auf die feite Reichsburg Trifels fegen, im 
Königlichen Ehren halten, aber ftrenge bewachen. Unter den unzertrenn- 
fichen Gefährten Richards von feiner frühften Jugend an war fein ge⸗ 
treuer Blondel, ein Sänger, mit welchem er, wenn Schwert und Schlacht 
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rubten, in Gefang und Saitenfpiel in die Wette kämpfte. Er theilte 
bei der Rüdfehr aus dem Morgenlande alle feine Irrfahrten, und erjt 
der Ueberfall im Salzburgifchen, der die Gefährten des Königs zerftreute, 
trennte auch ihn von ihm. Als er die Gefangennehmung feines Herrn 
und Freundes erfuhr, irrte er von Burg zu Burg durch die öfterreichi- 
ſchen Lande, eine Spur von ihm zu finden. So erreichte er das Schloß 
Thierſtein. Er ward nad Sängerrecht frei eingelaffer, und fang fein 
Wed zum Saitenfpiel, ein Lied, das er und fein König mit einander 
gedvichtet und oft gefungen hatten. Und faum war die erfte Strophe 
verhallt, als aus einem Thurme Saitenfpiel antwortete, und die Stimme 
feines Herrn, der langentbehrte Freundeslaut, die Gegenftrophe aus 
der Tiefe de8 Thurms heraufſang. Blondel verbarg fein Entzüden, 
nahm Dienfte bei dem Burgvogt, und konnte fo oft und unbelaujcht 
mit Richard verkehren. Diefer fandte ihn nad) England, um das eng> 
liſche Volk für feinen König zu bewegen, und während Richard nach 
Trifels überfiedelt wurde, reiste der treue Sänger durch Städte und 
Gauen Albions, und feine Erzählungen von dem unglüdlichen Schidfal 
des Nationalhelden machten überall tiefen Eindrud, Er brachte die 
Leiden feines Herrn in Lieder, und die Minſtrels fangen fie weiter von 
Schloß zu Schloß, von Hütte zu Hütte, und fie fangen über den Kanal 
berüber umd fanden ihren Wieverhall in den Herzen gar vieler Menfchen 
an der Seine, am Rhein, an der Elbe und an der Donau. 

Nichards Mutter, die Furie ihres Haufes, die Giftmifcherin Eleo⸗ 
nore, welche die eigenen Söhne gegen den Vater zum unnatürlichen 
fluhwürdigen Kriege geftachelt hatte, zeigte daS Mutterherz der Löwin, 
der man ihr Junges entriffen. Sie juchte Himmel und Erde zu beive- 
gen für ihres Sohnes Freiheit. AS der Papft, an den fie fich vor 
Allen wandte, nicht energifch genug nach der Macht, welche der Glaube 
der Beit dem Nachfolger Petri gab, einfchritt, jchrieb fie ihm: „Sonſt 
wohl, wenn es eine Kleinigkeit gilt, eilen Gejandte auf Gefandte, folgt 
ein Schlag des apoftoliihen Schwertes dem andern; aber bier handelt 
es fih nur um die Gefangenfchaft eines freien Königs, um unerhörte 
Frevel an dem erften Streiter der Chrijtenheit, an einem heiligen Käm- 
pfer, der unter dem befondern Schirm der Kirche fteht; es Handelt fich 
nur um die Ehre der Kirche, um den Frieden der Reiche, um das 
Heil der Völfer, Geld ift dabei nicht zu gewinnen; darum gefchieht 
nichts.” Richard felbft wußte Briefe an die geiftlichen und meltlichen 
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Bafallen feiner Lande umberzufenden, und Geiftliche und Laien, dort 
wie in andern Ländern, ſprachen für den gefangenen König. Aber zu 
einer That fam es nicht, umd felbft der Papft Cöleftin wagte nur zu 
drohen. Der Kaifer blieb unbewegt. 

Richards eigener Bruder ging mit thronräuberifchen Planen um; 
während Richards Tanger Abweſenheit Reichsverweſer, wollte er den 
goldenen Apfel der Herrfchaft, an defjen Köftlichfeit er fich gewöhnt, 
nicht wieder aus der Hand geben. Philipp Auguft, Nichards perſön⸗ 
licher und politifcher Feind, fah in deſſen Gefangenfchaft die fchönfte 
Gelegenheit, in die Herrichaften, die Richard in Frankreich befaß, ein- 
zufallen, fich ihrer zu bemächtigen, und ſich fo an ihm zugleich für frü- 
bere Beleidigungen zu rächen und zu bereichern. Beide, der unnatür⸗ 
liche Bruder und der rach⸗- und länderfücdtige König von Frankreich, 
betrieben die Fortdauer der Gefangenfchaft Richards eifrig bei dem 
Kaifer, deſſen Syntereffe ihn fchon von felbft feft genug bielt, um eine 
defto größere Summe als Löfegeld aus dem Vieberbrüffigen heraus zu 
preſſen. 

Richard Löwenherz, gewohnt, mit einer Ruhe, die an Indolenz 
ſtreifte, ſich in alle Schickſalslagen zu ſchicken, und ſich über fie zu er- 
heben, trug die erfte Zeit feiner Gefangenfchaft wie ein feltfames luſti⸗ 
ges Abenteuer. Sein Saitenfpiel, und die Mufe der Dichtkunſt, Die 
Freundin feiner Jugend, der ihm natürliche gute Humor und die könig⸗ 
liche Freiheit, die er innerhalb der fcharfbewachten Mauern von Trifels 
genoß, erheiterten ihm die Tage. Bald fang und dichtete er Lieder der 
Liebe, des Weins, der Satyre; bald zechte er fröhlich mit den ihm zur 
Geſellſchaft gegebenen Rittern und überließ ich den muthwilligſten Scher⸗ 
zen; bald faß er, ohne felbft Theil zu nehmen, im Eaal, und ergößte 
fih an den Wirkungen der frohen Gelage, womit er die Beſatzung des 
Schloſſes bemwirthete; bald ſchreckte er feine Wächter durch Proben feiner 
außerordentlichen Leibesftärfe. Des Schloffes Lage war reizend, von 
den Fenſtern des alten Trifel3 aus überfchaute er drei fchöne Thäler, 
von welchen das Anmeiler wunderbar lieblich war. Aber die Zeit er- 
wecte in ihm das Bewußtſein der Gefahr für fein Neih und ernite 
Gedanken. Er verfuchte Alles für feine Freiheit, erbot fich felbit, Eng: 
land vom Kaiſer zu Lehen zu nehmen, und verlangte vor ein Fürſten⸗ 
gericht geftellt zu werden, um alle Anflagen zu widerlegen, melde man 
gegen ihn erhob. 
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Zu Hagenau verfammelte endlich der Kaifer die Fürſten, er ſelbſt, 
mit feiner politifchen Feindſchaft gegen Richard, und mit feiner Hab- 
juht, führte als fein Lehenherr den Vorſitz des Gerichtes über ihn. 
Hier wurde er verklagt, den thronräubexifchen Tankred von Sicilien 
mterftügt, ad den König von Cypern, einen Verwandten des Kaiſers 
und des Herzogs von Defterreih, verjagt und mißhandelt, die deutfchen 
Krenzfahrer übermüthig beleidigt, den Herzog Leopold unwürdig und 
gröblich befchimpft, Deutfche und Italiener ihres Antheild an der Beute 
beraubt, die Meuchelmörder des glorreichen Streiter8 Chrifti, des Mart- 
grafen von Montferrat gedungen, und mehrere heilige Städte Saladin, 
von dem er Gejchenfe genommen, preisgegeben, den König von Frank⸗ 
reich vielfach beleidigt, vertragswidrig gewonnene Gelber vorenthalten, 
jelbft ein Lehenträger beffelben, frauzöfiſche Vaſallen zum Abfall gereizt, 
ihn den Sarazenen auszuliefern und Morbplane gegen ihn auszuführen 
verfucht zu Haben. Richard fprach gegen biefe Anklagen mit kbniglichem 
Freimuth und erbot fich, feine Unſchuld durch den Zweikampf zu be 
weiien. Alle Fürften wurden bingerifien, felbft Leopold, ja fogar ber 
Raifer ward ergriffen. 

Da ſtand er, der löwenherzige Heros, in der ganzen Yülle feiner 
augerordentlichen Perſönlichleit, die allein im Morgenlande taufend Sa⸗ 
rozenen in die Flucht gejagt hatte: welcher Fürſt hätte mit dieſem 
Schredlichen zu kämpfen gewagt? Der Kaifer hatte ihn zuvor nie ge- 
jeher. Die Gewalt, die feine Exrfcheinung auf ihn ausübte, war fo 
groß, daß er aufitand und Richard umarmie, aber frei ließ er ihn 
nicht. Er verlangte Schadloshaltung wegen der Hauptpunfte für fich 
und Leopold, und.bebielt fih vor, die einzelnen Bedingungen feiner 
Freiheit ſich erft zu Aberlegen. Noch lange hielt er ihn in Haft, wo 
er zwar mit noch größerer Hochachtung behandelt, aber als ein köſi⸗ 
licher Schatz aufs Strengfte bewacht wurde. Erſt als vom Papſte, 
von bdeutjchen Fürſten felbft, von der englifchen Nation und ber Mutter 
Richards in ihn gebrungen wurde, als Richard felbft ihm bittere Vor⸗ 
würfe machte, daß er ihn, einen freien König, in ungebührlicher Haft 
forthalte, ſprach er die Bedingungen aus. 

Am 29. uni ſchloß Richard mit dem Kaiſer über die Bedingungen 
feiner Sreibeit ab. Der Kaiſer und ber Kinig foliten jeder feine Be⸗ 
volfmächtigten erwählen, dieſe nach London gehen und 100,000 Marl 
reinen Silberd, Kölner Gewichts, daſelbſt empfangen. Diefes Geld 
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fofite, nachdem es gewogen worden, vor ben Augen der Taiferlicden Be 
vollmächtigten gefiegelt, und unter königlichem Geleit bis an die Gren- 
zen des Königreichs geführt werben: würde es in feinem Königreih 
verloren geben, verlöre e8 der König. An den Grenzen follte es ben 
faiferlichen Bevollmächtigten eingehändigt werden. Dann follte Richard 
feine Freiheit erhalten. Binnen fieben Monaten nach feiner Freilaffung 
folite er weitere 50,000 Mark zahlen, 30,000 dem Kaifer, 20,000 
dem Herzog von Defterreih, und dafür noch vor feiner Yyreilaffung 
Geißeln ftellen, fechzig dem Kaifer, fieben dem Herzog. Dazu kam ein 
geheimer Artifel, nach welchem die Iekten 50,000 Marf ganz wegfallen 
follten, wenn Richard das PVerfprechen erfülle, das er dem Kaifer 
wegen Heinrich des Löwen feines Schwager gegeben. 

Diefe geheime Bedingung wurde nie befannt; fie bezog fi) wohl 
darauf, daß der Löwe während bes nächften Zugs des Kailerd nad) 
Unteritalten fi ruhig zu verhalten verfprechen, feine beiden jüngern 
Söhne als Geißeln ftellen, und dagegen die Bufage der Wieberein- 
fegung in feine frühern Beſitzungen auf der rechten Seite der Eibe von 
dem Kaifer erhalten ſolle. Die Summe des Löſegeldes war für jene 
Beiten über alle Maßen groß, unermeglih. Richard Tomte fie leicht 
bewilligen; denn er war es nicht, der fie zu zahlen hatte; das Lehen⸗ 
recht verpflichtete den Adel und die Geiftlichleit des Königreichs, das 
Löfegeld aufzubringen. Die Theilnahme und Liebe für den National 
befden in England ſcheuten Tein Opfer, und die beutichen Völler ver- 
wunberten fich über diefe thätige Treue. Die Yürften der Kirche öff⸗ 
neten die feit alten Zeiten aufgehäuften Schätze, die Vorſteher der 
Parochien fchmolzen die filbernen Gefäſſe ein, die Erzbifchöfe und nie 
bern Prälaten, die Grafen, die Freiherren gaben den vierten Zeil 
ihrer jährlichen Einkünfte, die Geiftlichen, die vom Zehnten lebten, den 
zehnten Theil ihrer Einnahme. So ward es einftimmig befchloffen. 

Dennoch verging einige Zeit, bis nur ein Theil der ungehenern 
Summe zufammengebracht war. Richard warb bem Kaiſer gleich nad 
geihloffenen Handel, als eine offene, großmüthig vergeſſende Natur, 
faft befreundet, und fie verhanbelten Dinge miteinander, bie mehr Scherz 
als Ernft waren: Nichard übergab mit feinen Hut dem Kaifer dad 
Königreich England und nahm es von ihm zu Lehen; ber Kaifer er 
teilte ihm die das Königreich Arelat bildenden Stäbte und Landſchaften 
Arles, Marſeille, Lyon, Provence und andere, bie fich vom bemifchen 
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Reiche längſt abgeriffen, und wovon nichts als der Titel dem Kaifer 
geblieben, nach Lehensbrauch. Sobald der König von Frankreich und 
Richards Bruder Johann die abgefchloffene Webereinfunft vernahmen, 
boten fie dem Kaifer eine noch größere Summe an, wenn er ben Ber: 
trag umftöße und Richard noch länger gefangen bielte. 

Indeſſen ging ein großer Theil des bedungenen Löſegelds ein. Fiir 
den Reſt wurden Geißeln geftell. Cleonore, Richards Mutter, und 
eine Geſandtſchaft englifcher Großen erfchtenen ſelbſt in Deutjchland, 
Heinrich der Löwe ftellte feine beiden Söhne als Geißeln: aber ber 
Kaifer, verlodt von der Ausficht, von Richard, wo nicht, von feinem 
Bruder und von Philipp Auguft, eine noch größere Geldſumme zu er 
mäfeln, gedachte Richard noch länger in Haft zu behalten. Jetzt er- 
bob fich Eleonore mit lauten Klagen, es erhob fich das Welfenhaus 
und die deutfchen Fürſten erglühten vor Scham. Richard fandte feine 
Freunde an die Erzbiihöfe von Mainz, Köln und Salzburg, an die 
Biſchöfe von Worms, Speier und andern, an Konrad, den Bruder 
des Kaiſers und Herzog in Schwaben, an den Pfalzgrafen zu Rhein, 
des Kaifers Ohm, und andere Fürſten, welche den Vertrag Richards 
mit dem Kaifer beſchworen und verbürgt hatten, und dieſe traten kühn 
vor den gefrönten Handelsmann und Hagten laut und jchwer über feine 
Habfucht und feinen Eigennuß, die ihn verloden wollen, den geſchwor⸗ 
nen Eid zu brechen. Vor diefer Stimme mußte des Kaiſers Geiz ver- 
flummen; er, der die Krone beider Sieilien erobern wollte, durfte es 
mit jo vielen Fürften nicht meiter treiben. Am 4. Februar 1194 gab 
er König Richard Löwenherz frei. 

Richard eilte, fo fehr er konnte, über die deutjche Grenze zu Tom- 
men, die Erzbiihöfe von Mainz und Köln geleiteten ihn. Die Furcht, 
jein Königreich in den Händen feines Tyeindes, Philipp Auguft, und 
feines treuloſen Bruder Johann bei längerem Säumen zu finden, 
trieb ihn eben fo fehr zur Eile, als das Mißtranen in des Kaifers 
Neblichkeit. Zu Swine verzögerten Stürme feine Einſchiffung. Das 
Gerücht, daß der Kaiſer Richards Freilaſſung bereue und ihm. nachjegen 
laffe, um ihn zu überfallen, verbreitete ſich. Richard traute mehr dem 
mwüthenden Sturm und dem falfchen Meere, als dem Wort des Kai⸗ 
ſers, er fchiffte fich ein, ftieß ab, und als die nachgefandten Deutſchen 
die Küfte erreichten, hatte Richard ſchon, jet erft ganz fich frei füh- 
lend, bei Sandwich den Boden feines Reiches betreten, dent englifchen 
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Volke zur ungemefjenen Freude; aber nicht lange, denn bald zeigte fidh, 
daß er im Geiz dem beutfchen Kaifer verwandt oder von ihm ange 
ftedt war. 

Heinrich der Löwe Hatte geleiftet, was er follte, nicht aber ber 
Kaifer ihm, was er zugefagt. Der Löwe fandte feinen Sohn, jenen 
ritterlichen Heinrich, an ihn, und gebot ihm, nicht von der Seite des⸗ 
felben zu weichen, bis er von ihm jeine früheren Beſitzungen, die Lande 
auf der rechten Seite der Elbe, nämlich Holftein, Stormarn, Wagrien 
und die flavifchen Provinzen, zurüderhalten hätte. Der Kaifer, der 
dem jungen Heinrich feine Entweichung vor Neapel zu verzeihen für 
Aug gehalten hatte, empfing ihn freundlich zur Verwunderung der dem 
Welfenhaufe übelwollenden Höflinge, und hielt ihn mit guter Hoffnung 
bin, ohne ſich beftimmt über fein Begehren auszufprechen. Dieſe Hoff 
nung fchwand von Tag zu Tag herab, der Kaifer ſchützte andere ım- 
umgängliche Neichögefchäfte vor, und der juuge Fürſt verzweifelte, feinen 
Zwed zu erreichen, das alte Welfenhaus durch Länderzuwachs wieder 
zu einigem Glanz zu erheben. Aber fehnell vollendete bie Xiebe, was 
der Bolitif nimmer gelungen war. 

Der Kaifer, bei dem vor der Politit und dem Intereſſe feiner 
Entwürfe jede zarte Rückſicht, jedes heiligere Verhältniß verjchwand, 
verfügte auch über die Hand der ſchönen QTöchter feiner Verwandten, 
ohne ſich um frühere feierliche Zufagen im Geringften zu kümmern. 
Die einzige, eben fo reiche als edle und ſchöne Tochter feines Ohms, 
bes Pfalzgrafen, Hatte er dem jungen Herzog Ludwig von Bayern vor 
Kurzem zugefagt, ohne alle Rüdficht darauf, daß fein großer Bater fie 
dem jungen Welfen, Heinrich, des Löwen Sohn, zugebacht hatte. 
Set warb Philipp Auguft, der König von Frankreich, um bie Hand 
biefer reichſten Erbtochter Europas. Der König hatte fo eben feine 
Gemahlin, die edle und reizende Ingeburg, des großen Waldemar, dei 
Dänenkönige Tochter, ohne Grund verftoßen. Unbekümmert darım, 
unbefümmert um die feierliche Zufage, die er dem Bayerherzog gegeben, 
unterftütte der Raifer die Werbung Philipp Augufts bei feinem Ohm; 
benn eine Verbindung Frankreichs mit feinem Haufe durch ein fo enges 
Band erjchien ihm ftaatsflug. . Der Ohm bequemte ſich dem Neffen. 
Der Handel wurde gefchloffen, aber die fchöne Agnes, welcher diefelbe zu 
nächſt anging, und die nicht gefragt worden war, machte einen Strich durch 
die Rechnung des gekrönten Handelsmannes, ihres Taiferlichen Vetters. 
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AS ihre Mutter ihr die große Ehre der königlichen Vermählung 
mittheilte, wurde Agnes betroffen. „Mutter,“ fagte fie, „ih fürchte 
der Ingeburg Schidfal, mein großer Ohm bat mich noch als Kind 
dem ritterlichen, von Allen gepriefenen Welfen Heinrich verlobt, und er 
war und bleibt die einzige Liebe meines Herzens.“ Die Pfalzgräfin, 
rmengard, aus dem alten Haufe der Henneberge, verbroß es, daß 
die eigenmächtigen Männer bei der Vergebung ber Hand ihrer Tochter 
fie nicht gefragt hatten, auch war fie dem jungen Welfen wohl geneigt, 
und die Rede ihrer Tochter erfreute fi. Sie fandte insgeheim fichere 
Boten an den Kaiferhof nad Speier, meldete dem jungen Heinrich bie 
Gefahr, die feiner Liebe drohte, und Iud ihn ein, zu ihnen nach Stahled 
fih zu begeben und allen feinen Mitbewerbern zuvorzufommen. Der 
alte Pfalzgraf war abwefend, er befand fich felbft auch am Kaiferhofe. 
Der Welfe eilte, zwiichen Glück und Furcht ſchwebend, verkleidet, nicht 
ohne große Gefahren, da der Kaifer alle feine Schritte umlauerte, nach 
der Rheinpfalz Stahled bei Bacherach, und trat in der Abenddämme⸗ 
rung in das Schloß. Hier wurde er gleich den Helden Homers ge- 
badet, gefalbt, in reiche hochzeitliche Gewande gehüllt und zu den Für⸗ 
finnen bHineingeführt. Die jchöne Agnes, von der Mutter mit ber 
Ankunft des Geliebten überrafcht, umfing ihn mit großer Liebe; er war 
ſchöner, als fie ihn je geſehen: „feine Schönheit ging ihr füß durch das 
Herz”, und die Mutter gab fie ihm zum Gemahl, der BPriefter trat 
ein und traute fie; es fehlten bie feierlichen Hochzeitgäfte, aber fröhlich 
beftiegen die Neuvermählten das Ehebett und die Ehe ward glücklich 
vollzogen. Des andern Tages ließ die Pfalzgräfin ihren Gemahl nach 
Haufe zu fi rufen. AB er in das Schloß eimritt, ging ihm Irmen⸗ 
gard entgegen, freundlicher und Liebreicher denn je, doch jo, daß ber 
Pfalzgraf durch dieſe Freude und Freundlichkeit eine gewiffe Befangen⸗ 
beit ſchimmern ſah, mitten im blauen Himmel ein Meines Wölkchen. 

Er follte ſchon auf der Schwelle feines Haufes merken, daß fie 
etwas anf dem Herzen habe. „Iſt etwas vorgefallen?" fragte er. 
„Herr,“ erwiederte Irmengard, „geftern kam ein Falke geflogen, der 
(hönfte, den ich je gefehen, und ich habe ihn gefangen und behalten. 
Und mit diefen Worten eilte fie ihm voraus die Treppe hinauf und 
öffnete die Thüre eines Gemachs, der Pfalzgraf fam und fah, Arm in 
Arm ſaßen darin in Tiebendem Geplauder Agnes und der Welfe. Der 
Pfalzgraf erfchrad, als er die Vermählung hörte, aber Mutter und 
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Tochter mußten ihn ſchnell dahin zu bringen, daß er bilfigte, was nicht 
zu ändern war, und er eilte num, wo nicht feinem neuen Schwieger- 
john die Gunft des Kaifers zu gewinnen, menigftens den Zorn des⸗ 
jelben zu bejchwichtigen. 

Der Kaifer gerieth außer fi vor Zorn. Er verlangte die Auf: 
köfung des Bandes, das obne fein, des Yamilienoberhauptes, Wiſſen 
und Beiftimmen mit dem Welfen, feinem Feinde, gefchloffen worden. 
Der Pfalzgraf betheuerte erft feine Unfchuld und erflärte, die Auflöfung 
des Bandes fei unmöglich, weil fie fein Haus befchimpfen würde und 
die Ehe wirklich vollzogen jey. Der Kaifer wiüthete fort. ‘Der Pfalz- 
graf aber ritt heim, Hatte feine Freude an feinen Kindern ımd erklärte 
feinen neuen Sohn für feinen Erben. Der Kaifer fühlte, daß, wollte 
er nicht gegen feine eigene Politif verftoßen, ihm nichts blieb, als ſich 
zu befänftigen und zuzuftimmen, um fo mehr, da aus Sicilien eine 
Botſchaft einlief, welche feine Anweſenheit dafelbft auf das fchnelffte 
heifchte. 

So benütte er das galante Impromtü feiner romantischen Muhme 
zu einer Ausföhnung zwifchen den Häufern der Welfen und Hohen⸗ 
ftaufen. Er verfühnte ſich mit feinem Ohm, dem Pfalzgrafen, und 
duch diefen mit deifen Eidam. Die Lande auf dem rechten Ufer der 
Elbe waren im Befite ihrer eigenen Herren; der Kaifer hatte fie zwar 
dem Löwen zurüdzugeben verfprochen, Tonnte aber die Yürften, die im 
Beſitze derjelben waren, nicht in dem Augenblick daraus vertreiben, wo 
er feine eigenen Streitfräfte, und die Hülfe jener Fürſten für feine 
italieniſchen Angelegenheiten fo nothivendig hatte, wenigftens dieſe nicht 
während feines Zuges nach Sicilien in feindliher Stimmung im Rüden 
laffen durfte. Der Gott der Liebe, der ihm feinen Plan mit dem Kö- 
nig von Frankreich durchfreuzte, Half ihm unvermuthet aus diefer großen 
Berlegenheit, Heinrich dem Löwen gegenüber. Die Pfalzgrafichaft am 
Rhein war mehr als eine Entfchädigung für die Lande auf der rechten 
Seite der Elbe, und er verfprach für die Mitwirkung des jungen Hein- 
rich an der Heerfahrt ihn mit der Pfalzgrafichaft belehnen zu wollen. 

Der alte Pfalzgraf ritt felbft zu feinem Gegenfchwäher und berei- 
tete ihn zu der Ausfühnung mit dem Kaifer vor. Zu Saalfeld follte 
diefe geſchehen. Auf dem Wege zu diefem Sürftentage, bei Bothfeld, 
im Harzgebirg, hatte der alte Löwe das Unglüd, als er einen fteilen 
Waldpfad Hinabritt, mit dem Pferd zu ftürzen. Er brach ben Fuß 
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md wurde nach dem Kloſter Walferied getragen. Bon bier aus ließ 
er dem Raifer die Unmöglichkeit, die Reiſe fortzufegen, melden. Diefer, 
immer mißtrauiſch, ſah in diefer Meldung nur einen Vorwand, ber 
Ausſoöhnung auszuweichen, und argwöhnte böfe Züde dahinter. Er 
ließ darımm die verfammelten Fürſten nicht amseinander geben, bis er 
fih von der Wahrheit diefes Unfalls feft überzeugt hatte; dann verlegte 
er den Fürftentag nad) Dullethe bei Kyffbanfen, nahe dem Orte, mo 
der Herzog Trank lag. 

Diejer ließ fi) in einer Sänfte dahin tragen. Der Kaiſer nahm 
ihn fehr gnädig auf. Gr belehnte feierlich feinen Sohn mit der Rhein⸗ 
pfalz, dem alten Herzog blieb, was er batte, in ungejchmälertem Be⸗ 
fig, felbft der Titel eines Herzogs von Sachſen, er erhielt, mas der 
Greis fo ſehnlich wünſchte, endlich Friede und Ruhe vor allen feinen 
Feinden, und wenn auch nicht die beſtimmteſten Verſprechungen, doch 
das ſchöne Abendroth der Hoffnung, bei der jetzigen Stellung ſeines 
Hauſes zu den Hohenſtaufen, ſeine alten Herrſchaften und Würden 
für den welfiſchen Namen nicht auf immer verloren zu ſehen. 

Sp verſöhnte die treue Liebe und die Standhaftigleit einer Jung⸗ 
fran die beiden großen Häufer, deren lange alte Feindſchaft zu verföh- 
nen fo viele diplomatische Verhandlungen, fo viele Kriege umfonft ge- 
wefen waren: in dem Augenblid, wo die Zrennung feindlicher als zuvor 
zu werben drohte, im Mittelpunft des Haſſes ging die Tiebe und die 
Bereinigung auf. 


Fuftes Geapifia, 


In Apulien führten inbeffen die Feldherren des Kaiſers an ber 
Spige ihrer deutſchen Mannen, florentinifcher Söldner, und der ihnen 
verbündeten Bafallen des Landes den Krieg mit wechſelndem Glücke 
gegen den Grafen von Acerra und gegen Tankred jelbfl. Zweimal 
ſchlug ber tapfere Diephold Heertheile Tankreds, und Berthold von 
Künsberg, der andere Feldherr, wid, als Tankred mit einer bedeu- 
tenden Heeresmacht ihm entgegen trat, eben jo Hug als geſchickt einer 
Hauptſchlacht aus, wurde aber bald darauf bei ber Belagerung eines 
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feften Schloffes durch einen Stein aus einem Wurfgeſchütz getödtet. 
Konrad von Lüzelnhard erftürmte das Schloß, Tankred dagegen eroberte 
eine Reihe anderer Schlöffer, die bisher zu der deutjchen Partei gehör⸗ 
ten, verfubr fo graufam gegen die ihm abgeneigten, daß er den Herrn 
eines der eroberten Schlöffer, weil er laut gegen ihn ſich ausgeſprochen, 
auffnüpfen Ließ; voll fchöner Hoffnungen, feine Oberherrfchaft zu be- 
feftigen, ging er nad Sicilien zurüd, er kam zu der Leiche feines kaum 
gefrönten älteften Sohnes, und des Vaters Liebe zu ihm war fo groß, 
daß er aus Sram über feinen Verluſt felbit ftarb, am 22. Februar 
1194, nachdem er kaum noch die Krönung feine ımmründigen zweiten 
Sohnes Wilhelm hatte vorbereiten Tünnen: feine Mutter erft ließ das 
Kind nach der Leichenfeier des Vaters krönen. Mit Tankred wid der 
Geiſt, welcher die unter fich umeinigen Elemente äußerlich zufanmen- 
hielt, aus der Nationalpartei. Die Krone auf dem Haupte eines drei- 
jährigen Kindes, mit deffen Namen die verwittiwete Königin, eine ebie, 
aber ſchwache Frau, und die auf einander eiferfüchtigen Häupter fpiel 
ten, der faft allgemein werdende Hader um die Leitung der Regierung 
— das waren jene Botfchaften, welche den Kaiſer in Deutfchland über 
raſchten und die Unterwerfung des Königreiches, wenn es fchnell ange 
griffen wurde, ihm leicht machen mußten. 

Das Löfegeld des Königs Richard war dem Kaiſer eine reiche 
Duelle, aus der er die Mittel zu Allem ſchöpfen konnte, eine bedeutende 
Heermacht um fi zu ſchaffen. Er hatte nicht nöthig, wie es fo oft 
das Loos feines großen Vaters war, das Gelingen des Unternehmens 
auf die von den Fürften zuſammen gebettelten Hülfsvölker zu ſetzen, 
die ihn dann mitten im Gange der Begebenheiten, wenn die wenigen 
Monate ihrer Dienftzeit abgelaufen, im Stiche ließen; er Tonnte fih 
ein Heer werben, er nahm namentlich ganze Schaaren Kreuzfahrer aus 
allen Nationen in feinen Sold, und die Geworbenen, vereint mit den 
aus den großen Gütern feines Haufes gezogenen Kräften und den Zu: 
zügen befreundeter ober durch fein Gold und Silber leicht getvonnener 
Fürſten bürgten ihm für das Gelingen. Hinter fich ließ er Deutſchland 
in tiefer Nube. Der gute Wille des Löwen, ber mit größtem Eifer 
feinen Sohn zum italienifchen Zuge ausgerüftet, wie der Wunſch umd 
das Bedürfniß anbrer Fürjten hielten jeden im Baum, den die ftrengen 
Geſetze, womit der Kaifer jeden Friedensbruch bedrohte, zu übertreten 
gelüftet hätte, und die Städte, deren Macht in dieſen Beiten ſich bob, 
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legten von felbft den Fleinen Raubrittern das Handwerk, welche ihren 
Handel und Wandel beumruhigten. So zog er ohne Beſorgniß im 
Mai 1194 über die Alpen, und war ſchon in den erften Tagen bes 
Juni in Piacenza. Wie das erftemal trat er auch jet auf das Freund⸗ 
lichfte und Gnädigſte in der Lombardei auf, ohne ihre kriegeriſche Mit- 
wirkung in Anfpruch zu nehmen. Das Heer, das er um. fidh hatte, 
und die Streitkräfte, die er aus den mathildifchen Landen an fich zog, 
entfprachen binlänglih dem Zwed: nur eine Seemacht fehlte. Diefe 
verfchaffte er fich wieder eben daher, woher er fie bei feinem erften 
Zuge genommen. 

Er ging ſelbſt nad) Genua ‚ er ließ e8 weder an Freundlichkeit 
gegen bie Edeln und das Voll der mächtigen Seeftadt, noch) an großen 
Berfprechungen fehlen. „Wenn e8 mir," ſprach er, „nächſt Gott durch 
euch gelingt, mein Königreich Sicilien wieder zu erobern, fo wird mein 
die Ehre, euer der Vortheil fein, denn ich darf mit meinen ‘Deutfchen 
nicht darin bleiben, aber ihr werdet darin bleiben umd eure Nachkom⸗ 
men, und das Königreich wird mehr euch ald mir angehören." Genua 
war jahrelang durch blutige Unruhen und faft ununterbrochene Bartei- 
fämpfe im Innern zerriffen. Einer der edelften Männer, Ingo von 
Frexio, ward im Auguft 1193, alfo faum zehen Monate vor des Kai- 
ſers Anfunft am lichten Morgen auf offener Straße von Straßenräu- 
berw erfchlagen. Bobefta und Koſuln fchliefen dieſes Jahr, Mörder 
und Räuber herrfchten in der Stadt, eine Partei belagerte und ſtürmte 
die feften Thürme der andern. So fand des Kaifers Bevolimächtigter, 
der tapfere Marguald Truchjeß von Anweiler, den Buftand des See- 
ftaats. Ihm gelang es, die gegenwärtigen Konfuln zur Abdankung zu 
bewegen, dadurch den DBürgerzwift zu befchwichtigen und die Bürger⸗ 
ichaft für die Plane des Kaiſers vorzubereiten. ALS num der Kaifer 
jene fehmeichelnden Worte zu der Berfammlung ſprach, den Genuefern 
außer der Bekräftigung ihrer Nechte und ihrer Freiheiten und nambaf- 
ter Schenkungen, den Befig der Stadt Syrakus, anfehnliche Vorrechte 
und Freiheiten in allen Seehäfen beider Sicilien, zweihundertfünfzig 
Nitterlehen im Thale Noto, ja faft das ganze Königreich zu ſchenken 
verhieß, und diefen Verheißungen zur Belräftigung eine mit feinem Tai 
terlichen Siegel verfehene Urkunde hinzufügte: da war alles, Abel und 
Bolt in Stadt und Flecken für ihn. 

Die Maſſe des Hanbeltreibenden Volles war durch die glänzenden 
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Preife, welche der Kaifer als Lohn ihrer Mitwirkung freigebig ihrer 
Habjucht vorhielt, zu verblendet, um zu bevenfen und einzuſehen, daß, 
wer fo ungemäßigte Verfprechungen made, im Innern gefonnen fein 
müffe, Nichts zu erfüllen: die Klügeren glaubten, daß die Hände, bie 
der Kaifer fo offen, von Verfprechungen voll, Hinftredte, mit nichts, 
als Wind gefüllt feien, aber fie bofften, wenn fie fi nur einmal in 
Sicilien feftgefeßt, auch wider den Willen des Kaiſers ihren Vortheil 
und ihre Anfprüche dort geltend zu machen, denn Sicilien war nad) der 
ganzen Lage der Dinge leicht und gewiß zu erobern; war es erobert, 
jo kam es nur auf fie an, es zur ergiebigften Quelle fir Genua zu 
machen und darum eilten fie, ihre Flotten auszurüften. Den Bifanern 
batte der Kaifer ſchon am 30. Mai des vorigen Jahres zu Gelnhaufen 
eine Urkunde ausgeftellt, worin er ihnen ein bedeutendes Gebiet im 
mittlern Italien nnd auf den Inſeln einräumte, ihren Kaufleuten in 
ganz Sicilien, Calabrien, Apulien, ja im ganzen römifchen Reiche freien 
Handel und Wandel zu Wafler und Land, ohne allen Straßen- und 
andern Zoll geftattete, der Stadt die Mleeresfüfte und fo viel lanbein- 
wärts von Civita vecchia bis zum Hafen von Benere, als fie zu freiem 
- Schiffbau und Handel bedürfen, zu Lehen gab, eben fo die Hälfte von 
Palermo, Meffina, Salerno und Neapel, mit der Hälfte des umlie- 
genden Gebiets und der Seehäfen, ganz Gaeta, Mazara und Trapoli 
mit allem Zugehör, in jeber Stadt endlich des ficilifchen Reiches eine 
Straße für ihre Kaufleute; ja, nachdem er außer diefen ungeheuern 
Verſprechungen ihnen noch eine ganze lange Weihe kleinerer Bufagen 
gegeben, verhieß er ihnen zulekt noch den dritten Theil des zu gewin⸗ 
nenden Schages der normannifchen Könige. 

In diefer Urkunde, die ein geheimes Altenſtück Piſa's blieb, Hatte 
er Verfprechungen gegeben, welche er wenigftens großentheil® nachher 
auch den Genuefen gab: wollte er den Pifanern fein Verfprechen halten, 
fo mußte er die Genuefen betrügen und umgekehrt. Er aber gebachte 
im geringften nicht, irgend einem von beiden Wort zu halten, und ba 
auch der Vertrag mit Genua ein geheimer war, und die diplomatifche 
Kunft in jenen Zeiten noch nicht die Ausbildung unferer Tage hatte, 
fo konnte er das falſche Spiel mit beiden Seemächten wagen, um fo 
mehr, da beide eiferfüchtig auf einander waren und nicht zu fürchten 
war, daß eine der andern Meittheilungen machen würde. So rüfteten 
auch die Pifaner, weit entfernt durch das Ungeheure der Verſprechungen 
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des Kaiferd auf Zweifel an dem erniten Willen defjelben zu kommen, 
ihre ganze Seemacht für ihn, und er fand ihre Flotte zum Auslaufen 
bereit, als er in der Mitte des Juli Piſa felbft befuchte. Jetzt em- 
pfand aud) die ehemalige Yundesfeftung der Lombarden, Aleffandria, 
die Folgen davon, daß fie fi von dem Lombardenbund Tosgefagt und 
zur kaiſerlichen Stadt gemacht Hatte. Heinrich gab fie mit allen Ein- 
wohnern und allem, was dazu gehörte, dem Markgrafen Bonifaz von 
Meontferrat zu Leben; doch war fie ftarf genug, als der Marfgraf fie 
mit Gewalt einnehmen wollte, ihm zu widerſtehen. 

Wäre ein Papft in diefen Augenblide auf dem Stuhl Petri ge- 
jeffen, nicht nur gerecht und gutmüthig wie Cöleftin IM., fondern ein 
großer Papft wie Gregor VII., wie Alexander III., er hätte müffen 
Alles wagen, was ihm an Waffen die Kirche und der Glaube der 
Zeit bot, um das Unternehmen des Kaiferd zu Hintertreiben, und da⸗ 
durch den römischen Stuhl von der Gefahr zu befreien, vom Taiferlichen 
Gebiet ganz umſchloſſen zu werden, und feine Unabhängigkeit zu ver- 
lieren. Schon des Kaifers Verfahren gegen Richard Löwenherz hätte 
Anlaß gegeben, den Bann gegen ihn zu ſchleudern, die mathildifchen 
Beſitzungen, die er der Kirche zurüdzugeben fich beharrlich weigerte, 
beögleichen: aber Eöleftin war zu friedlich und zu alt, um irgend etwas 
anderes als BVorftellungen gegen den defpotifchen Hobenftaufen zu wagen. 
So erreichte der Kaifer noch vor dem Ende des Auguft mit feiner großen 
Landmacht ungeftört die Grenzen Apuliens. 

Ihm zur Seite fegelte die vereinte genuefifch-pifanische Ylotte. Das 
Geſchwader der Genuefen befehligte Obert von Dlevano, Podeſta und 
Konsul zugleih, ein treffliher Mann; die Landmacht Heinrich von 
Salendin, einer der erften Kriegshauptleute des großen Nothbarts, 
Graf Diephold, Marguald von Anweiler, Konrad von Lüzelnhard, die 
kriegskundigſten des deutfchen Adels. Der Abt Roffrid von Montecaffino, 
der trene Anhänger des Kaifers, war ihm voraus geeilt, und diejer 
von jeinen Unterthanen angebetete Prälat hatte die Stimmung des 
Bolfes weit umher für den Kaifer gewonnen. Die Abgeneigten Tonnten 
den Willen des Widerftandes nicht durch die That unterftügen. Sie 
waren vereinzelt, durch fein Haupt zu gemeinfamer Gegenwehr zuſam⸗ 
men gehalten. Der Adel war theild durch den Abt Noffrid gewonnen, 
theils fürchtete er die heranziehende große Macht des Kaifers, theils 
hatte er feine Schlöffer an die Feldherren des Katfers, an Diephold 
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und Konrad von Lüzelnhard, verloren, feinen Nüdhalt im Wolfe, Leinen 
freundfchaftlichen Bund mit den Städten; denn der Haß und die Eifer 
fucht zwifchen dem Adel des Landes und den Bürgern der Städte, ja 
zwifchen den Städten felbft fand fich hier wie anderswo. 

Sp wälzte fi der Strom des Taiferlichen Heeres frei und fchnell 
über den ganzen Küftenftrich Apuliens. Schon an der Grenze bewill- 
fommten den Kaifer viele der eriten Vafallen als ihren Herrn, und 
mehrere Städte fandten Gefchenfe und ihre Unterwerfung entgegen. 
Jede Stadt, jede Burg, welche fich nicht fogleich unterwarf, wurde er» 
ftürmt, geplündert und zerftört. Selbft das fefte Neapel ergab ſich 
ohne Widerftand, als das Landheer und die vereinigte Flotte Davor er- 
ſchien und huldigte wie die andern dem Kaiſer, eben fo die nahen In⸗ 
feln. Seine Stadt, fein Schloß war ftarf genug, einer fo großen 
Macht zu widerftehen, denn während des Bugs nach Italien war fie 
fort und fort durch zuftrömende Kreuzfahrer gewachfen. Die Stadt 
Salerno, im Andenten an den Verrath, den fie an der ihrer Treue 
vertrauten SKaiferin geübt, rüftete fi) zum Widerftand, aber ar dem⸗ 
felben Tage, an welchem fie von allen Seiten eingefchloffen ward, 
wurde fie mit Sturm genommen, am 27. September. Was von ben 
Einwohnern nicht entrann oder im Kampfe fiel, wurde ein Opfer ber 
unbegrenzten Rache des Kaiſers. Die Stadt ward außgeplündert und 
den Flammen preisgegeben. 

Bon da an war das Land fo gut als eingenommen und der Kaifer 
ließ feinen tapfern Getrenen, den Abt Roffrid, zurüd, um die Huldi- 
gung überall einzunehmen und die noch Widerftehenden zu unterwerfen, 
er felbft fhiffte nach der Hauptftadt des Weiches, nad) Palermo hin⸗ 
über. Sein Marſchall Heinrih von Kallinthin war ihm dorthin voraus: 
gegangen. Das Volk Siciliend war wie der Adel durch langen Frieden 
und glüdliche Ruhe unfriegerifch geworden, ihr großer Reichthum er- 
zeugte Luxus und Wolluft, und ihre Sittenlofigfeit muß groß geweſen 
fein; denn Innocenz III., der große nachmalige Bapft, fagte davon, 
daß ihre Verborbenheit an den Himmel ftinfe und fie wegen der Menge 
ihrer Miffethaten allein in die Hände ihrer Tyeinde gegeben werben. 
Ein fo an Leib und Seele entnerutes Volt mußte der deutfchen Tapfer- 
feit und ber jugendlich Fräftigen Bürgermacht Genuas und Piſas eine 
leichte Beute werben. 

Bei Meſſina landete Heinrich von Kallinthin mit der vereinigten 
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Flotte ſchon am 1. September. Kaum war die Stadt befeht, als es 
zwifchen den Pifanern und Genuefen zum offenen Kampf fam. ‘Der 
Zündftoff dazu Hatte fich ſchon im Auguft, nach der Einnahme von 
Gaeta, angefet: hier, bei Mefjina, entlud er fih. Es fam zur völli- 
gen Schlacht zu Land und zu Waſſer. Die Bifaner fiegten zu Land. 
Das Stift Skt. Johann, worin genuefifches Kriegsvolk lag, erftürmten 
fie und bemächtigten fich darin aller Schäte, welche die Genuefen bis: 
ber erbeutet hatten, und vieler vornehmen Gefangenen. Zur See aber 
verloren fie dreizehn Galeeren an die Genuefen, und um die zu Land 
erlittene Niederlage zu rächen und die Befreiung ihrer gefangenen Mit- 
bürger zu erzwingen, verbrannten diefe des andern Tages die dreizehn 
Saleeren, ließen den größten Theil der Bemannung berfelben über die 
Klinge fpringen und verfenkten fie mit Waffen und Nüftung im Hafen 
von Meſſina. Des Kaifers Marſchall, Heimmih von Kallinthin, war 
bereit8 in das Innere des Landes weiter gedrungen. Won ber Stunde 
des Borgefallenen erſchreckt, eilte er zurüd. Der böfe Samen, welchen 
der Kaifer durch feine argliftigen Verfprechungen, welche Pifaner und 
Genuefen auf diefelben Entfehädigungen angewieſen, war vor der Zeit 
anfgefchoffen und bedrohte das Glück der ganzen Unternehmung in feinem 
beften Wachsthum. 

Er bot allem auf, den Zwieſpalt zu fehlichten: es gelang ihm nur 
ein Waffenitillfftand, mehr durch gewaltfames Einfchreiten als durch 
Begütigung und auch diefer erft nach einer Mühe von mehreren Tagen. 
Die Genueſen ımd Pifaner ſchwuren, jeder dem andern das Abgenom- 
mene wieder zu erftatten. Die Genuejen gaben den Pifanern die Wrake 
ihrer Galeeren und zahlten ihnen taufend Mark Silber. Die Pifaner 
aber gaben den Genueſen nichts zurüd, als einen Schild, einen Keffel 
zum Pechauslaſſen, zehn Flachsbrechen, ein Körbchen mit etwas Bimmet 
und eine Ealmuswurzel. Alle Panzer und Waffenftüde, koftbaren Ge: 
fäße, gemünztes Silber und Gold und andere unzählige Schäke behiel- 
ten ſie unbefümmert um ihren Eid zurüd: fie behaupteten wohl, die 
Genueſen haben dag alles in den Städten erbeutet, deren Beute und 
Häfen der Kaifer ihnen, den Pifanern, zugefprocden. Die Genuefen 
pländerten nun jeden Pifaner, den fie in der Stadt fanden, nadt aus 
und prügelten ihn durch, und die Pifaner nahmen ein reich beladenes, 
nad) Alerandrien fegelndes genuefifches Kauffahrteifchiff. 

Die Genueſen wagten aus Furcht vor ber jeden weitern Ausbruch 
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niederhaltenden Macht des Marſchalls, nichts dagegen zu thun, fie 
bofften auf den Kaifer, deffen Ankunft nahe mar. Tragen wir, fagten 
die Befonnenern, alle diefe Kränfungen aus Liebe zu unferm Kaifer, 
damit nicht fein Dienft durch unfern Zwift leide. Aber der treffliche 
Obert von Dlevano erfranfte vor Gram und ftarh. Der Marjchall 
von Kallinthin, Marquald, der Senefhall, und der Markgraf von 
Montferrat folgten dem Leichenzuge ihres edeln Waffengenoffen, und 
alle Genuefen und die meisten deutjchen Nitter. Es verlautete, die Pi- 
faner wollen meuterijch diefe Gelegenheit benützen, das Leichengefolge 
zu überfallen und fich zu Herren der Stadt zu machen; auch wurde 
dem Seneſchall Hinterbracht, daß die Piſaner mit Tankreds Wittive, 
der Königin Sybilla und ihrem Sohne in brieflihem Verkehr fteben. 
Die Faiferlichen Feldherrn trafen für beide Fülle erfolgreiche Maßregeln 
der Vorfiht. Das Leichengefolge fehrte an den Thoren um, und der 
Palaft und die Fönigliche Burg wurden ftärfer befeftigt und die Be 
fagungen beider vermehrt. Dieſe Vorfälle benügte die ficilifche Kö- 
nigspartei, fie ſchöpfte Muth aus dem Zwieſpalt der Gegner, und 
wagte ſich zu fammeln und den Deutfchen in offenem Feld entgegen zu 
treten. Heinrich von Kallinthin zog ihnen entgegen und ftieß auf ihr 
Heer bei Catanea. 

Ihn begleitete, treu ausharrend, das Geſchwader der Genuefen. 
Das der Piſaner blieb im Hafen von Meffina zurüd. Der Marſchall 
griff ohne Zögern an. Die unkriegeriſchen Sicilianer, deren Kern bie 
Sarazenen des Gebirges bildeten, vermochten nicht Stand zu balten. 
In leichtem Sieg flug fie der Marſchall aufs Haupt und drang mit 
den Fliehenden in die Stadt. Der Bifchof derfelben, ein Haupt der 
Unabhängigfeitspartei, wurde mit vielen Edeln gefangen, die Stadt ge- 
plündert und in Brand gejtedt, felbft der Heiligthümer nicht gejchont, 
die Kirche der Heiligen Agatha mit Taufenden von Männern und Wei- 
bern, Greifen ımd Kindern, welche darein vor der Wuth der Sieger 
fich geflüchtet, ſchonungslos verbrannt. 

Ein gleiches Schickſal traf Syrafus. Diefe Stadt wurde erft 
nach langer Beitürmung von der Land- und Seefeite genommen, und 
die Genuejen behaupteten, daß unter den erjchlagenen Vertheidigern der⸗ 
felben viele Pifaner gewejen. ‘Die gefangenen Großen wurden im 
Zriumph dem Kaifer entgegen geführt; denn diefer hatte num felbit bei 
Meffina gelandet. Die ganze Partei der normannischen Königsfamilie 
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gab jeden Sedanfen eines gemeinfamen Widerſtandes auf, in der all- 
gemeinen Beftürzung über die reißenden Fortfchritte der Fremden, in 
dem Schreden über das graufe Schiefal der erftürmten Städte ging 
der letzte Reſt von Beſonnenheit, Muth und Thatkraft unter. Der 
Schlag von Catanea ſchlug die ganze Herrfchaft Tankreds in Trümmer. 
Städte, Schlöffer, Edle eilten fich zu unterwerfen. Nur die Stadt 
und Burg der alten Nefivenz Palermo war noch unerobert. Aber die 
Königin Sibylle vertraute ſich und ihre Kinder nicht den feigen Söhnen 
des Landes: fie kam ihren Verrath zuvor durch ſchnelle Flucht in die 
unüberwindlihde Burg Calatabellota. Sie und ihre Kinder geleiteten 
dahin die Bifchöfe von Palermo und Salerno, und eine Tleine treue 
Schaar. 

Zu Meſſina trat Otto von Careto, der neuerwählte Podeſta der 
Genueſen, vor den Kaiſer. Dieſer hatte ihn ſelbſt zu ſich rufen laſſen, 
um die Genueſen in ihrem Eifer nicht lau werden zu laſſen. „Herr 
und Kaiſer,“ ſprach der Podeſta, „es hat Euch gefallen mit der Stadt 
Genua einen Vertrag zu machen, und Ihr habt und Syrakus und das 
Thal Notho verfprochen. Seht, wir haben mit Gottes Gnade und 
unter dem würdigen Zeichen Eures Namens beide mit unferm guten 
Schwert gewonnen. Gott bat fie in Eure Gewalt gegeben, gebt Ihr, 
wir bitten Euch, fie nun ung.” „Wie man es von euch gewohnt ift,” 
antwortete ihm der Kaifer, „kühn und tapfer, nach dem Vorbild eurer 
Vorfahren, habt ihr euch bisher gehalten; aber noch haben wir nicht 
die Burg von Palermo. Haben wir diefe, fo werden wir euch Syra- 
fus und das Thal Notho geben, und was wir eurer Stadt verjprochen, 
erfüllen. So lange geduldet euch und laßt uns nach Palermo gehen." 


Sechstes Hanpikäc. 


Es mar wahr, fo lange der Kaifer Palermo nicht befaß, fehlte 
ihm das Vorzüglichite, der Mittelpunkt feiner Eroberungen. Dieſe Refi- 
benz der Normannenkönige glih an Umfang und Glanz den größten 
Hauptftädten des jegigen Europa: gut verjehen und vertheidigt Tonnte 
fie für unüberwindlich gelten. Eine Partei in der Stadt drang auf 
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Widerftand, eine andere auf Unterwerfung. Der Kaifer war Hug genug, 
diefer Stadt mehr die Fülle feiner Gnade, als Gewalt von ferne zu 
zeigen. Die lettere Partei fiegte und die Bürger der Hauptftadt Inden 
den Kaifer ein, in feine Nefidenz einzuziehen. In langen Reihen kamen 
ihm feſtlich geſchmückt die Einwohner entgegen, ungeheure Triumphbogen 
empfingen ihn vor den Thoren, alle Häufer und Straßen waren mit 
foftbaren Teppichen und Seidenftoffen gefhmüct, und Mufitchöre, Weih- 
rauch und Myrrhendämpfe und die Zurufe der Menge erfüllten die 
Luft. In fchönfter Ordnung und Bucht zog das Taiferliche Heer ein, 
ihm war bei Handabhauen jede Gemaltthätigfeit verboten, in majeftäti- 
iger Ruhe und Heiterkeit der Kaiſer. 

Bei der Annäherung des Kaiſers warf fi) das Volk auf beiden 
Seiten der Straße nad) der Sitte des Landes mit dem Geficht zur 
Erde. Geſchenke, deren Reichthum ihn in Erftaunen fette, brachte die 
Bürgerfchaft ihm dar. Und als er feine Augen an der Größe und 
Geftigfeit der Werke, an dem Glanz der Strafen und Banten, an der 
ungeheuern Vollsmenge der Stadt fi weiden ließ, da erfannte er erft, 
wie leichten Gewinnes er den unfchätbaren Edelftein, das wahrhaft 
königliche Palermo gewonnen. 

Da erhob fi auf dem Spiegel des Meeres der alte Königspalaft, 
das Meerfchloß genannt, an deffen gewaltigen Mauern und Thürmen 
die See brandend ſich brad. Auf der andern Seite ragte der neue 
Palaft, wunderbar aus Quadern eben fo fehön als feft erbaut, außen 
mit geräumigen Mauern umſchloſſen, innen ftrahlend von der Fülle ber 
Edelfteine und des Goldes. Hier der pifanifche Thurm, deffen Mauern 
bon niegefehener ‘Dice, dort der griechiſche Thurm, beide von wunder⸗ 
barem Einbau. ALS der berrlichite Theil des Palaftes zeigte ſich der 
mittlere Flügel, die eigentliche Reſidenz der Könige. Hinter diefem 
reihten fi die Wohnungen des königlichen Hofitaates und viele Heine 
Paläfte, den Verhandlungen der Staatsgefchäfte bejtimmt.. Daran 
ſchloſſen fich die großen Königlichen Fabriken, worin köftliche Seidenſtoffe 
gewoben, Teppiche gewirkt und mit der Pracht aller Farben gefärbt 
wurden, jene Werte der Kunft, die man in Deutfchland noch nicht zu 
bereiten verftand und beren Reiz das Auge der Ritter und der Damen 
entzücdte. Hier fah er jene kunſtvollen Roſen, deren feuriger Farben⸗ 
glanz das Auge blendete; hier alle jene feinen Nüuancen des wohlthuend- 
ften Grün an den feidenen Stoffen, Hier jene gepriefenen Zeuge, barein 
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Goldfäden und Berlenfchnüre und Edelſteine eingewirft und eingeftidt ; 
bier die geheime Werkftätte der griechiſchen Kunſt, die König Roger bie- 
ber verpflanzt, und worin die bemunderten Werke der Weberei gefertigt 
wurden, welche Pflanzen umd Thiere, Gruppen aus dem eben und 
der Geſchichte darftellten; Kunftwerfe, wie man fie in Deutfchland kaum 
gefehen ; eine Kunft, die dort ganz unbelannt war. 

Dort, der Stadt zu, ragte die Königsfapelle, die Wände unten 
aus Foftbarem Marmor, oben ganz aus Kleinen vieredigten Platten, 
tbeilö goldenen, theils buntfarbigen, welche die Gefchichte des neuen 
Zeftaments in Heinen Bildern darftellten,; der Plafond von den wunder: 
barſten Malereien, Gebilden in erhabener Arbeit und Goldglanz ſchim⸗ 
mernd. Auf einer andern Seite reizte der Tönigliche Park, ein buntes 
Gemiſch von zahmen und wilden Thieren aller bekannten Welttheile, bie 
Neugier des Nordländers. So erhob fich der Königspalaft mit allen 
diefen Seitenpartieen über die Stadt, wie das Haupt über den Rumpf. 
Die Stadt felbft breitete fih, von den Gemächern des Palaftes aus 
betrachtet, vor den Augen aus wie drei befondere Städte: die Mittel- 
fadt, durch ihre prächtigen Bauten ausgezeichnet, war links und rechts 
mit ehr hohen Mauern von den andern Xheilen abgejchnitten und Durch 
drei Hauptftraßen getbeilt. 

Die zweite Stadt, die zur Nechten, umliefen ebenfall8 Mauern 
bis an das Meer. Die dritte, die zur Linken von dem Königspalaft, 
welche an das Meerſchloß auslief, umfchloffen eben fo ungeheure Mauern. 
Und wenn das Auge über die Stadt hinweg zu den blauen Bergen bin- 
über fchmeifte, da lag fie mitten inne, die herrliche Ebene, ein gegen- 
wärtiges Paradies, mit ihren Wafferleitungen, Lufthäufern und Gar- 
tenanlagen, welche mit allen Erzeugniffen des Südens prangten, und, 
was fonft nım in den einzelnen Jahreszeiten, und einzeln in verfchie> 
denen Landftrichen gefehen wird, Alles vereint zugleich zeigten, Blüthe, 
teifende und reife Frucht, die Citrone Tyrols und die Obftbäume Per- 
fiens, den füßen Weinftocd des Landes und die hohe ſchlanke Palme der 
Wäfte. 

Sm langen Zügen fchlürfte der Kaiſer den mollüftigen Anblick 
diefer gewonnenen Herrfichkeiten, fein Auge konnte ſich kaum davon los⸗ 
reißen, um ſich der Betriebſamkeit und dem Handel der außerordent- 
Iihen Bevölkerung zuzuwenden. 

Kunſtreich gearbeitete goldene Seſſel, köſtlich m Reitzeuge, 


Zimmermann, Hohbenftaufen. 
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Arbeiten aller Art aus Gold, Silber und Seidenftoff, waren die Ge⸗ 
fchenfe, weldje ohne Zahl die Bürger, demüthig und ängftlich beforgt, 
darbrachten. Alles das theilte der Kaiſer freigebig unter die Vornehm⸗ 
ften des Heeres, dann auch unter die gemeinen Reifigen aus, um fie 
feft feinem Dienft zu gewinnen. Die deutfchen Ritter fahen fih auf 
einmal int Beſitze fo vieler Edelfteine, fo mancherlei Kleinodien, jo 
vielen Goldes und Silber, daß ihnen, was ihnen früher al Reid: 
thum galt, nur als armfelig erſchien. Der Kaifer felbft Hatte an dem, 
was er in den Paläften vorfand, noch genug für fi: er fand darin 
Aubebetten und Tiſche aus gediegenem Gold. Er fand einen Eßtiſch 
von reinem Gold und großem Umfang; ein ſeidenes Zelt, worunter 
Hundert Ritter tafeln Tonnten; goldene und filberne Gefälle jeder Art, 
edle Steine und Prachtgewande in folder Menge, daß hundert und 
jechzig Saumtbiere damit beladen werden Tonnten, welche Die unſchätz⸗ 
bare Beute über die Alpen nach dem Schloffe Trifeld in die kaiſerliche 
Schatzkammer trugen. 

Sicilien lag zu feinen Füßen. Aber fo lange Ealatabellota die ver- 
wittwete Königin und den gefrönten unmlündigen König Wilhelm ald 
fiderer Hort barg, jo lange war noch neben ihm ein König im Lande, 
und ein Namen, der jeden Augenblid den Einwohnern zum Signal des 
Aufftandes werden konnte. Die Felfenburg mit Gewalt oder durch 
Hunger zu nehmen, war nicht zu hoffen. Er knüpfte mit der Königin 
Unterhandlungen an. Er bot ihrem Sohne die väterlichen Erbgüter, 
die Grafſchaft Lecce und das Fürftenthum Tarent, und ſchwur Schug 
der Perfonen und des Eigentbums zu. Die Königin Sibylfe nahm 
das Anerbieten an, ihre Hoffnung war gebrochen, und fie übergab nad 
beſchworenem Bertrag fih und ihre Kinder, und ihre Verwandte und 
Freunde mit der Felfenburg der Großmuth und dem gelobten Schupe 
des Kaiſers. Unter ihren Verwandten war eine zarte Roſe des Mor- 
genlandes, wunderbar durch Schönheit und Geift, Irene, Iſak Ange: 
lus, des griechifchen Kaiſers, Tochter. Tankreds Sohn, der frühver⸗ 
blühte König Noger, batte fie fih aus Conftantinopel zur Gemahlin 
erbeten, und als die Braut in Palermo anlangte, fand fie fih als 
Wittwe, ohne einen Gemahl umarmt zu haben. Der junge König 
Wilhelm Iegte feine Krone zu den Füßen des Kaifers nieder, und Hein 
rich ließ fih damit im Dome von Palermo frönen. Er war König 
von Sicilien. Sein Scepter reichte vom Thale Notho, deffen Küfte die 
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Wogen des Mittelmeeres befchäumten, bis hinauf zu den Geftaden des 
Belts. 

Er ſaß in feinem Königspalaſt, und vor ihn traten die Genueſen. 
„Herr,“ fprachen fie, „Alles ift durch Gottes Gnade erfüllt, das ganze 
Reich ift Euch untertdan, und wir haben e8 in Eure Hände gegeben. 
Wir bitten, was Ihr mit der Republik und den Bürgern Genuas ver- 
tragen und gelobt, in Gnaden jett zu erfüllen.” „Euer Podefta,” ant- 
wortete der Kaifer, „tft todt. Ich fehe Hier Niemand, der die Repu⸗ 
bit Genua verträte. Ich kenne keine Republik Genua; und wenn ich 
einmal mit Gewißbeit einen oder den andern fehen werte, der ſich als 
Vertreter der Republik Genua ausweist, dann werde ich erfüllen, mas 
ih verjprocden habe.” Jetzt lag feine Arglift offen da. Er hatte Sici⸗ 
fien erobert, weiter bedurfte er ihrer Hülfe nicht. Die gleichen Verfpre: 
Hungen, die er Genueſen und Pifanern gemacht, hatten erreicht, was 
er wollte; fie Hatten Beide miteinander ſelbſt in Todfeindichaft gebracht, 
und fo konnte fein Theil von Beiden ihm furchtbar werden. Treulofe 
Genuefen felbft waren e8, melche dem Kaiſer diefe Ausflucht eingeflüftert. 
Er ließ es nicht dabei. Unter dem Vorwande, daß wegen des blutigen 
Streites zwiſchen ihnen und den Piſanern an einem andern Orte und 
zu einer andern Zeit zu entfcheiden fei, verbot er ihnen vorerft das fici- 
liſche Königreich; erklärte die Freibriefe, welche fie von den früheren 
normannifchen Königen Hatten, für ungültig, und bedrohte Jeden, wel⸗ 
cher innerhalb des ficilifchen Weich! als Konful von Genua aufzutreten 
wagen würde, mit dem Tode. Die Genuefen erkannten mit Beftürzung 
und Zorn in dem Kaifer, dem fle fo große Opfer gebracht, einen zweis 
ten Nero. „Neronifiren” nannten fie fein Verfahren; und mas er gegen 
fie that, war doch nur ein ſchwacher Vorbote des graufen Nordſcheins, 
der blutigroth aus der Bruſt des von feinem Glück Beraufchten auf- 
flieg, und Sieilien und die Welt in dumpfen Schreden feßte. 

Der Kaifer fah zu feharf, als daß er in der Unterwerfung, in der 
Ehrfurcht der Sicilianer etwas Anderes erfannt hätte, als den Schreden 
einer durch feinen raſchen Sieg eingeſchüchterten Natiort. 

Noch lebten die Häupter der Unabhängigfeitöpartei; noch der junge 
normanniſche König, und die andern Sproffen bes alten Königshauſes; 
noch die Liebe und Anhänglichteit fo vieler Großen des Landes an bas- 
ſelbe. Bon Tag zu Tag wurde es ihm unbeimlicher, dem argmöhni- 
ſchen nordiſchen Eroberer, auf dem fichlifchen Boden. Selbft argliftig, 
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wie er war, feste er auch Arglift und Tücke bei den Befiegten voraus, 
und in dem tiefiten Geheimniß feiner ſchwarzen Seele trug er den ge 
reiften Entjhluß, ihnen zuvor zu fommen, ehe es der Verzweiflung und 
der Rache der alten Königspartei gelänge, feinen neuen Thron zu unter- 
höhlen. Es nahte das Feſt der Weihnachten. Auf dieſes Feſt berief 
er die Großen Siciliend zu einer Verfammlung in Palermo, „zur Hul- 
digung,” wie es hieß, und zur „Berathung der Angelegenheiten des Lan⸗ 
des." Die Großen erfchienen. Der Kaifer trat auf, Hagte, daß Ver⸗ 
ſchwörer ihm nach dem Leben trachten, und wies darüber „aufgefangene“ 
Briefe vor. 

Ein Volk läßt fi nicht gutmüthig von Fremden ausplündern und 
unterbrüden; die Gewaltthat des Fremden fordert die Mache des Ein- 
gebornen heraus, den Gedanken, fich auf jede Art von ihm zu befreien. 
Darum können jene Briefe ächt geweſen fein. Warum follte nicht ein 
ſiciliſcher Patriot feinen Schmerz über die fremde Unterdrüdung und 
feine geheimften Gedanken in den Bufen eines andern ausgejchüttet haben ? 
Aber alle italienischen Zeitgenojfen erflären die von dem Kaifer vorge: 
legten Briefe für unterfchoben, für Erzeugniffe der kaiſerlichen Politik, 
und fein ‘Deutfcher hat widerfprochen. 

Auf diefe Briefe gründete der Kaifer die Gewißheit der Verfchmö- 
rung. Er ließ alle ihm verbächtigen Großen gefangen nehmen, und in 
Ketten und Banden werfen, Geiftliche und Weltliche ohne Unterfchied. 
Der königlichen Yamilie hatte er gleich nach dem Vertrage dadurch, daß 
er Irene mit Gewalt von der Königin trennte, bewiefen, wie er es 
mit dem verfprochenen freundlichen Schuge gemeint. Jetzt ließ er alle 
Glieder derfelben ergreifen, und einferfern, als diejenigen, in deren In⸗ 
treffe die Verſchwörung gegen ihn angezettelt fei. Ihn Hinderte nicht 
der Gedanke an die Großmuth, womit der edle Tankred einft die Kai- 
jerin Conftantia behandelt, nicht die Rückſicht auf die eigene Gemahlin, 
deren nächfte Blutsverwandten die Eingeferferten waren. 

Ein Blutgericht ward niedergefett. Nirgends die Beobachtung einer 
Rechtsform, eines gefetlichen Verfahrens. In wenigen Stunden war 
das Blutgericht fertig, wobei der Graf von Celano den Vorfik führte. 
Nah dem Urtheil veffelben wurden die Gräber des Königs Tankred 
und ſeines Sohnes Roger erbrocen, ihre Leichname ausgegraben, und 
ihnen als Thronräubern und Hochverräthern die Kronen vom Haupte 
geriffen. Mehrere, welche bei ihrer Krönung mitgewirkt, Biſchöfe wie 
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weltliche Herren, als die treueften Anhänger des alten Haufes befannt, 
wırden zu langfamem Feuertod verurtbeilt, andere im Meer erträntt, 
einer lebendig fcalpirt, andere mit Hebebäumen durchbohrt, bis an den 
Dberleib in die Erde eingegraben, andere gehängt, der Großabmiral 
Margarita und ein Graf Richard, ein in Wiffenfchaften tief gelehrter 
Mann, mit vielen Andern geblendet und zu ewigem Gefängniß nach 
Deutfehland abgeführt. Die Urtheile wurden aber nicht in Palermo, 
jondern erſt mehrere Wochen fpäter jenfeit3 der Meerenge bei Capua 
vollzogen: der Kaifer fürchtete, das volfreihe Palermo zum Schauplak 
diefer Gräuel zu machen. 

Jammervoll war das Schickſal, das er über das alte Königshaus 
verhängte. Der minderjährige König Wilhelm wurde geblendet, nad 
Einigen auch entmannt, und auf die alte Welfenbirg Hohenems im 
Vorarlberg zu ewiger Gefangenfchaft geführt, aus der ihn nach fünf 
Jahren der Tod erlöste; die edle Königin Sibylle, feine Mutter, mit 
ihren drei Heinen Töchtern, Conftantia, Alerta und Mardonia, in dem 
feften Klofter Homburg im Elfaß eingefperrt, und zwei ihrer Vettern 
wurden in der unerfteigfichen Felfenburg Trifels in Haft gelegt, deren 
unterirdifche Sefängniffe ihr Grab wurden. Der Erzbifchof von Salerno 
md feine Brüder wurden dem Grafen Wenzel von Berg-Schelflingen 
zur Bewachung in einem feiner Schlöffer übergeben, und, wie fie, viele 
Freunde des Königlichen Haufes, geblendet oder verſtümmelt, in die Ge- 
fängniffe deutſcher Burgen meggejchleppt und ihre Güter eingezogen. 

So vollendete der Kaifer die Vertilgung des normannifchen Königs» 
baufes, und in den Führern derfelben auch die Vertilgung der Unab- 
bängigfeitSpartei. ‘Durch ihre Ausrottung und durch den Schreden, ven 
fie verbreitete, glaubte er jeden Aufſtandsverſuch unmöglich zu machen. 
Sicilien fehauderte. Aber auch Haß und Fluch nicht nur von feinen 
neuen Unterthanen, fondern in allen Landen, mohin die Kunde diefer 
Thaten kam, Ind er auf den Hobenftaufifhen Namen. Nur der aras 
bifche Herrfcher der afrikaniſchen Küfte nannte dieſes Verfahren ein könig⸗ 
liches Durchgreifen, und fandte ihm zum Leichen feiner Achtung fünf- 
undzwanzig Saumthiere mit Gefchenfen beladen. Selbft Freunde der 
Hohenftaufen hätten mehr Schonung gemünjcht, und Manche konnten 
die Ahnung nicht unterdrücden, daß der Gott der Gerechtigkeit eine tra- 
giſche Vergeltung dereinft über das Haus Hobenftaufen verhängen könnte. 
Bon da an blieb dem Kaifer Heinrich VI. der Name eines Tyrannen. 
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Nur Ein Glied des unglüdlichen Königshaufes entging feiner Wuth: 
die fchöne weiße Roſe des Often, Irene. Der Ruf der Schönheit und 
des unglücklichen Schickſals der griechifchen Kaifertochter rührte das Herz 
des Hohenftaufen Philipp, des jüngften Bruders des Tyrannen, und 
er liebte fie, ebe er fie ſah. Diefe romantifche Liebe feines Bruders 
kam Heinrich fehr gelegen; er knüpfte an fie Plane auf den griechifchen 
Thron: lange ſchon war es fein Wunſch, feften Fuß im Morgenland 
zu gewinnen. Philipp warb um ihre Liebe, aber fie widerftand. Zart 
und jung wie fie war, hatte fie die Eitelfeit irdifchen Glücks durchge 
lebt ; das Tieß fie jedes neue Band zurüchweifen. Aber der, welcher das 
Haus ihrer Verwandten dem PVerderben geweiht, zwang fie zur zweiten 
Verlobung. 

In den Tagen, da das Bluturtheil über fo viele edle Häupter 
gefprochen ward, am Stepbanstag 1194, gebar Heinrichs Gemahlin 
Conftantia ihm einen Sohn, den nachmaligen großen Kaifer Friedrich I. 
Der geächtete Graf von Bogen war es, ber ſich dem Kaifer zu Füßen 
warf und zuerjt die frohe Kunde brachte. Er ward zu Gnaden ange 
nommen, fo fehr war der Kaifer erfreut. Aber der geächtete Graf war 
der Einzige, auf welchen dieſes freudige Ereigniß Gnade träufte, und 
die Beitgenoffen hielten den Tag der Geburt bes Kaiferfohnes, der mit 
dem graufen Blut: und Vertilgungsgericht zufanımentraf, für feinen von 
glücklicher Vorbedeutung. 

Neun Jahre Hatte Conftantia in Finderlofer Ehe gelebt. Sie Hatte 
ihren Gemahl über die Alpen begleitet, und hochſchwanger diefer fie zu 
Jeſi in der Mark Ancona zurücgelaffen. Da fie kaum mehr folche 
Hoffnung hegen durfte, und die Welt leicht an ein unterfchobenes Kind 
hätte glauben können, hatte der Kaifer angeordnet, daß während ber 
Entbindung fünfzehn Bifhöfe und Kardinäle und andere vornehme Zeu- 
gen anmwejend waren. “Dennoch verbreitete fich die Mähre, der Neuge- 
borene fei ein untergefchobenes Kind, unter dem zum abenteuerlichen 
Glauben immer geneigten Volle, und er wurde bald zum Sohne eines 
Arztes, bald eines Müllers, bald eines Falkners gefabelt. Nicht Fried⸗ 
rich aber, fondern Eonftantin wurde der Neugeborene vorerft genannt. 

Sobald feine Gemahlin in Sicilien ankam, beſchloß der Kaifer, die 
Inſel zu verlaſſen. Neich befchenft, entließ er die bisher in feinem 
Sold geftandenen Kreuzfahrer nach dem Morgenlande, und ließ 500 
feiner Ritter, auf Staatskoſten ausgerüftet, mit trefflichen Schiffen zu 
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ihnen ftoßen. Ginen großen Theil des übrigen Heeres ließ er unter 
feinen Feldherren anf der Inſel, zum Schuß der Regierung, die er in 
die Hände feiner Gemahlin und bes Bifchofes Konrad von Hilvesheim, 
feines Kanzlers und Jugendlehrers, legte. Ihn felbft zogen, da er 
Sicilien gefichert glaubte, neue große Plane nach dem Norden. Das 
Geleis, in welchem die Verwaltung Siciliens fich bewegen follte, zeich- 
nete ex erft noch genau vor: es war blutige Strenge bei dem geringften 
Berdacht und Lähmung jeder Kraft durch ſchwere Steuererhebung. Dann 
fuhr er hinüber nah Apulien im Februar 1195. 

Der Anblid der Schlachtopfer des Tyrannen, die er jet erſt hin⸗ 
richten hieß, warnte jeden Apulier, den Verdacht befjelben auf fich zu 
laden, und alle Großen des Landes erjchienen unterwürfig vor ihm. Der 
alte Papſt war, wie die Welt, empört über bes Kaifers Verfahren. 
Heimliche Klagen von Sicifianern, die ſich erboten, die Unfchuld der 
Hingerichteten zu erweifen, die Klagen von England aus wegen Richards 
Beſchatzung, und die Gleichgültigfeit, womit alle Anfprüche des Heiligen 
Stuhles zurüdgewiefen wurden, bradten endlich Cöleftin fo weit, daß 
er die Hand nad dem Bannftrahl ausſtreckte. 

Aber unbefümmert um den Papft, zog der Kaifer an Rom vor» 
über, und belehnte feinen Bruder Philipp mit der mathildiſchen Erb⸗ 
haft, den Landſchaften Mittelitaliens, feine Kriegshauptleute Diephold 
und Roffrid, Abt von Deontecaffino, mit Landfchaften in Apulien, Mark⸗ 
ward von Anweiler, feinen Truchfeß, mit Romagna, Ravenna und 
der Mark Ancona. Als Verwalter Apuliens fette er den Bilchof Luit- 
pold von Worms, einen Dann, hart wie er felbft, die Markgrafichaft 
Spoleto gab er an Konrad von Lüzelnhart. So ftellte er dieſe feine 
Marſchälle als Landesfürften und fefte Pfeiler feiner Macht mitten hin- 
ein unter die italtenifhen Städte und den päpftlien Stuhl, und be- 
lehnte fie mit eben den Landen, die der legtere anſprach. Gegen Ende 
des Deai erreichte er Pavia. 

Er ſaß im Palaft St. Salvator, und vor ihn traten die Gefandten 
der Genuefen, Bonifaz der Erzbifchof, Jakob Maneri, der Pobdefta, 
und andere edle Bürger der Stadt. Sie brachten mit fi) den von dem 
Kaifer beſchwornen und verfiegelten Vertrag und fchlugen ihn auseinan- 
der, um ihm benfelben vorzulefen und feinem Gedächtniß zu Hülfe zu 
fommen. „Wozu das?" unterbrach fie der Kaifer; „ich habe eine ganz 
gleiche Abfchrift und weiß fehr gut, was darin fteht. Wollt ihr euch 


472 


mit mir vergleichen? Ich will euch gerecht fein. Doch das wißt ein für 
allemal: feinen Yuß breit werde ich euch in meinem Königreich Sicilien 
geben. Meine Mitherrfcher könnt ihr nicht fein, und laßt euch nicht 
beigehen, euch mit mir in mein Land theilen zu wollen. Wollt ihr aber 
das Königreih Aragonien erobern, fo will ich mit euch fein; ich will 
euch dieſes Neich übertragen, es foll ganz euer fein.“ 

Die Genuefen wollten fih an die fihönen Verfprechungen des Kai⸗ 
ſers feſthalten; fie wollten die ſchönen verfprochenen Lande, die fie, al3 
ganz ficher, bisher als die ihren fich geträumt; der Kaiſer aber ließ fie 
merfen, daß er höchſtens mit einem Stüd Geld fie abzufinden Luft 
hätte. Unmuthig gingen die Gefandten hinweg. Der Kaifer aber be 
fümmerte ſich fo wenig um jie, al8 um die Pifaner. Sie waren ibm 
ungefährlich; denn beide lagen von Sicilien an mit fich felbft in ununter- 
brochenem Kampf bis auf diefe Stunde, und, daß fie fid) wider ihn ver- 
einen, war nicht zu fürchten: Mit den Lombarden wußte er es fo zu 
halten, daß er es wenigftend nicht ganz mit ihnen verdarb; und die 
faiferliche Partei, Die er ſchon vor vier Jahren in einen Bund gegen 
die andern Lombarden vereinigt hatte, nämlih Cremona, Xodi, Como, 
Pavia, Bergamo und den Markgrafen von Montferrat wußte er fi 
jetzt noch feiter zu verbinden, durch mancherlei Begünftigungen, wie er 
3. B. fogar die unglüdliche Stadt Crema unter die Herrichaft ihrer Tod- 
feinde, der Eremonejen, gab. 

Dadurch bewirkte er jedoch, daß die andern Städte den Lombar⸗ 
denbund auf dreißig Jahre erneuerten. 


Siebentes Hanplſtäck. 


Kaum berührte der Kaiſer den deutſchen Boden, ſo ereilte ihn ein 
Bote der Kaiſerin mit der frohen Nachricht, daß man auch die gehei⸗ 
men Schätze des Königs Roger entdeckt habe. Eine alte Dienerin 
dieſes Königs, welche in den Dienſt der Kaiſerin getreten war, verrieth 
das Geheimniß. ES befand ſich im piſaniſchen Thurm eine uralte 
Dauer, mit Freskogemälden bedeckt: Hinter diefer lag, Wenigen befannt, 
und von Niemand erkennbar, der geheime Behälter des alten Schayes, 





413 


welchen die normannifchen Könige feit einem Jahrhundert angebäuft 
Batten. Und in denfelben Tagen befreite den Kaijer der Tod von einem 
Gläubiger, dem er goldene Hoffnungen zu erfüllen por der Heerfahrt 
nah Italien verbeißen hatte, von Heinrich dem Löwen. 

Berlaffen in feinem Alter, faß der Löwe in feiner Burg zu Braun- 
ſchweig, nachdem fein Sohn Heinrich mit dem Katfer nad) Apulien ges 
zogen, und feine beiden andern Söhne als Geißel in ferner Haft waren. 
Die Freunde feiner Jugend und die Genoſſen feiner Züge und Kämpfe 
fliegen vor ihm in die Gruft ihrer Väter, die Gemahlin war Lange 
todt, die Töchter in fernem Ehebunde, er felbit Frank, von der Laſt der 
Jahre gebeugt und den Schlägen des Schickſals — e3 war eine düftere 
Stille um den einfamen Löwen. Mit vertrauender Seele bing fein 
Auge an dem Abendroth, welches des Kaiſers freigebige Verheifungen 
an feinen Horizont gemalt. Mit ängftlicher Spannung erwartete er die 
Erfolge des Kriegszugs und feines Sohnes. Das Jahr lief um, das 
Abendroth der Hoffnung ſchwand und fhwand, und es kam fein Mor: 
gen, der die alte Sonne feine Haufes wieder herauf führte. Es er: 
freute fein Herz, feinen Sohn, den jungen Helden Heinrich, gefund 
und wohlbehalten, mit dem Lorbeer geſchmückt aus Italien wiederfehren 
zu fehen; aber auch er brachte für feine vedlichen Dienfte nur Gnaden⸗ 
verficherungen, Bertröftungen auf die nächſte Zufunft mit. 

Der Kaiſer traute dem alten Löwen noch immer nicht ganz. Ster- 
bend übergab Herzog Leopold den jüngern Sohn deſſelben, den Prinzen 
Wilhelm, welchen er als Geißel in Haft hielt, dem König von Ungarn, 
um ihn dem alten Vater zurüd zu fenden. Aber auch das Hintertrieb 
der Kaifer. Da der alte Welfe fah, daß des Kaiſers Herz nicht für 
ihn zu beivegen war, ließ er die Gedanken des Ehrgeizes ruhen und 
itrebte die Tette Zeit fo zu bemüten, daß er dadurch die himmliſche 
Gnade des Königs der Könige gewänne. Aus der Religion, für welche 
er fein ganzes Leben lang mit einer Art Schwärmerei offen war, fehöpfte 
er feinem Franken Geifte neuen Muth und neue Kräfte. Er fühlte ſich 
einen lebensmatten Yremdling auf der Welt; fein Leben voll Mühe 
ſchien ihm „entflohen, wie ein verſchoſſener Pfeil," und er ſtreckte jegt die 
Hand, die einft nach der Krone des Nordens gegriffen, verlangend nach 
dem Reiche des Himmels, nach einem ewigen Vaterland aus. 

Seine Kirchen mit koſtbaren Gaben und fchönen Kunftwerfen zu 
steren unb zu bereichern, wurde fein Lieblingsgeſchäft. Die Armen zu 
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befchenten, pflegte er von Jugend an. Den Wohlftand feiner Städte durch 
gute Einrichtungen, durch Freiheiten, durch Erleichterung des Handels 
und Wandeld zu mehren, hörte er nicht auf; und in der Einfamfeit 
des Tages und in fehlaflofen Nächten ließ er fih ans den Gefchicht- 
büchern der vorigen Zeiten, die er fleißig fanmmeln und abfchreiben Tieß, 
borlefen, um an den großen Gedanken und Thaten derfelben feine müde 
Seele zu laben. 

So verging ihm der Winter. Der Frühling kam und der Som- 
mer 1195. Heftige Schmerzen der Krankheit plagten ihn feit dem 
Frühling; aber der alte Löwe verfchmähte jede Arznei, und hörte nicht 
auf, zu wirken und zu fchaffen. Am 23. Juli zog vom weftliden Hori- 
zont herauf eine dunkle Wolle, und aus ihr fuhr mit ungewöhnlichen 
Glanz und einem furchtbaren Donnerfchlag ein Blig in das Klofter 
St. Blaften, hart neben des Löwen Burg. Das Blei des Daches 
ſchmolz, das Gebälf brannte in hellen Flammen auf. Alle Diener in 
ber Burg waren betäubt, ſchreckensvoll. Nur der alte Löwe lag rubig, 
gefaßt, ohne ein Zeichen des Schredens auf feinem Kranfenlager. Ein 
ftarfer Regenguß Löfchte den Brand. Aber der Greis erfannte das 
nabende Ende; er fanbte nach feinem Sohne in die Pfalz am Rheine 
und nach feinem Beichtiger. Sie kamen, diefer von den Biſchöfen, die 
er eingefeßt, der Einzige, der noch lebte. „Gott fei mir Sünder 
gnädig,“ hörte man aus dem Munde des Sterbenden; aber feine Klage. 

Es war der 6. Auguft 1195, als das Herz des Löwen brad). 
Sechsundſechzig Jahre war feine Laufbahn. Sie begruben ihn an der 
Seite feiner hohen Gemahlin Mathilde im Münfter St. Blafins, und 
es freuten fi) des Todes des alten Löwen feine Feinde. Aber es weinten 
ihm nad der Landmann, dem er vor rohem Ueberfall ruhigen Yeldbau, 
der Gewerbsmann, dem er fichern Genuß feines Erwerbes, der Kauf: 
mann, dem er ungeftörten, unbejchwerten Verkehr verfchaffte; es meinten 
um ihn die danfbaren Städte. 

Durch feinen Tod hielt ſich der Kaifer feiner früheren Verheißun⸗ 
gen entbunden. ‘Die beiden jüngern Söhne deſſelben, die jest ihrer 
Haft entlaffen wurden, Wilhelm und Otto, erhielten jener Lauenburg 
und Lüneburg, diefer Haldensleben und die dazu gehörenden Herrſchaf⸗ 
ten; Heinrich Braunfchweig, und da am achten November diejes Jahres 
auch fein Schwäher Konrad ftarb, die Pfalzgrafihaft am Rhein umd 
deffen ganzes reiches Erbe. Er führte den Herzogstitel fort; aber es 
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war nur der Titel des alten Löwen, feine Macht war zertheilt und zer- 
ſplittert. 

Als Heinrich VI. Siciliens Krone auf feinem Haupte befeſtigt ſah, 
griff ſein hochfahrender, Entwürfe⸗ſchwangerer Geiſt ſogleich nach drei 
neuen Kronen, nach der Krone des griechiſchen Kaiſerthums, nach 
der Krone Jeruſalems, und nach einer von ihm erſt neu zu ſchaf⸗ 
fenden, nad) einer Erbkrone der Deutſchen. 

Diefe Gedanken reiften noh in ihm unter Staliens Himmel: in 
den großen Schäßen, die er mit ſich führte, fah er die Mittel zu ihrer 
Verwirklichung. Wie das Kreuz fo oft dem römifchen Stuhle dazu ge: 
dient, feine Macht zu mehren und die Hemmungen feiner Plane aus 
dem Wege zu räumen, fo wollte der Kaifer jetzt aud) von feiner Seite 
das Kreuz benügen, ım-eben jo große als verſchiedenartige Vortheile 
daraus zu ziehen. 

Im Deorgenlande war der große Saladin geftorben. Kurz vor 
feinem Tode, zu Damasfus am 3. März 1193, rief er feinen Fahnen⸗ 
träger. „Du trugeft," Sprach ex zu ihm, „in meinen Schlachten und 
Siegen mein Banner: nimm jegt die Stüd Leintuch, das bald meinen 
Körper im Grab deden wird, und befte e8 an die Spike der Lanze 
unb fchreite hinaus und rufe durch die Gaffen von Damaskus: fiehe 
der Herrſcher des Morgenlandes ftirbt und nichts begleitet ihn ins Grab 
als dieſes Leihentuh!" Dann ermahnte er feinen älteften Sohn zur 
Sottesfurcht umd zum Gehorjam gegen die Gebote des höchften Weſens, 
die Herzen jeiner Völker, die Gott durch ihn ihm übergebe, ſich zu er- 
halten und für fie zu forgen, gab allen Ehriftenfflaven die Freiheit und 
Gott feinen Geift zurüd. 

So endete Saladin, der Zögling des Korans, ruhig und groß, 
wie bie Sonne, wenn fie ihr reiches Tagwerk vollendet und im Meer 
erlifcht. ‘Dem Löwen und dem Rothbart war Europa nicht weit genug, 
fie neben einander zu beherbergen. Saladin dachte ſelbſt im Augenblid, 
wo er auf dem Gipfel des Triumphes anlangte, nur an das Ende alles 
Sterbliden. Jene wollten fich die Welt erobern, er feinem Gott und 
feiner Kultur. | 

Sein Neid) ward zertheilt unter feine drei Söhne und feinen Bru- 
der. Bald wütheten diefe im Bürgerfrieg wider einander, und die Ber 
hältniſſe ſchienen günftiger als je, das heilige Rand wieder zu erobern. 
Schon von Bari aus, am 2, April, erklärte der Kaifer öffentlich, daß 
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er im Frühling des nächſten Jahres entichlofien ſei, fünfzehnhundert 
Nitter und eben fo viele zu Fuß auf ein Jahr nach dem Beiligen Lande 
zu fenden, und jedem Nitter dreißig Unzen Golbes und hinreichende 
Lebensmittel zu geben. Zugleich fandte er tiber die Alpen ein Schreiben, 
an alle deutfchen Prälaten, Bürger, Ritter und Herren feinen Entfchluß 
mitzutbeilen, daß fie fich ihm zu der heiligen Kreuzfahrt anfchlößen. 

Seit einem Jahre predigten nämlich Priefter und Kardinäle durch 
ganz Europa das Rreuz; ein Enthufiasmus ergriff viele Fürften, Edle 
und Städte, einen neuen Kreuzzug zu unternehmen. Diefen Entbufias- 
mus für feine weltlichen Zwede auszubenten, das war es, was den 
Kaifer tried. Um die ganze Macht des Kreuzheers in Apulien unter 
feinem Banner zu verfammeln, verſprach er umentgeltlihe Weberfahrt 
für Alte auf feinen Schiffen bis ins Morgenland. Um an dem Ernft 
feiner Abſicht nicht zweifeln zu laffen, hatte er fehon von Apulien aus 
jene fünfhundert Ritter nah) Syrien hinüber gefandt. 

Fünferlei hoffte er durch dieſen vorgefpiegelten Enthufiasmus für 
die Sache des Kreuzes zu erreichen: erftend dem Papfte dadurch den 
Bannftrahl, der ihm bei mehreren feiner Plane ſchaden fonnte, und 
welchen Cöfeftin Schon halb ausgefprocdhen hatte, aus der Hand zu win- 
den; zweiten® mit dem heiligen Zeichen des Kreuzes das Brandmal zu 
bededen, das ihm von feiner Brandſchatzung Richards Löwenherz, von 
feinem tyrannifchen Verfahren in Sicilien auf der Stirne glühte; drittens 
durch das Kreuzbeer feine Herrfehaft in Apulien und Sicilien noch feiter 
zu gründen; viertens, war Dies gefchehen, durch daffelbe das Heilige 
Land und die Krone Syerufalems für fich zu erobern; und endlich durd) 
die Beihäftigung der Welt mit dem Kreuzzuge, und durch die Abweſen⸗ 
heit fo vieler Fürſten und Herren aus dem deutfchen Weiche es fi 
feichter zu machen, die Exrblichkeit der deutfchen Krone in feinem Haufe 
durchzufegen und zu begründen. 

Mit dem Ruhme des fiegreichen Eroberers als Nationalheld , mit 
dem Glanz der mitgebrachten ungeheuern Schäte Siciliens als freigebi- 
ger Herr gegen die ihm Ergebenen, in dem Schmud der ficififchen Krone, 
von der ein Schimmer auch auf das deutfche Reich zurüdfiel, trat er 
im Auguft in Deutfchland auf, um die deutfche Kaiferfrone erbli an 
fein Haus zu bringen. Diefer Gedanke war nicht bloß fein Gedanke; 
es war der Gedanke aller feiner Vorgänger geweſen; er mußte fich aus 
ben Verhältniffen des deutſchen Neiches heraus von felbft jedem Kaifer 
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aufbringen, eben fo jehr aus Eifer für die Grüße des Reiches, als aus 
Liebe für den Glanz umd die Herrichaft feines Hauſes. Schon fanden 
die Herzog: und Yürftenthlimer, ja alle größeren Lehenträger des Reichs 
feit langem erblich da: nur die Kaiferfrone fiel, jo oft fie verwaist war, 
in die Hände der Großen des Reiches wieder, zu eigennützigem, unbeil- 
vollem Spiele; und faft fo oft fie wieder durch die Hände der Wähler 
ging, verlor fie an ihrem Glanz und ihrer Kraft. 

Der Kaiſer hoffte bei den geldarmen weltlichen Großen des Reichs 
durch feine ſiciliſchen Neichthlimer die Schwierigkeiten, die fich feiner Ab- 
fiht entgegen ftellen könnten, zu befeitigen. So lange das deutſche 
Neih ein Wahlreich biieb, blieb jedem Fürften, ja jedem Grafen die 
Ihronfähigfeit und die Hoffnung des Thrones; die Stimme des Wäh- 
Ienden , jedes die Wahl Anerfennenden oder Verwerfenden war eine Art 
Kapital, das ihm bei jeder neuen Wahl feine Zinfen trug; er war von 
Allem in einem Wahlreih unabhängiger, bedeutender, als in einem 
Erbreich. Daran fcheiterten die vorigen Kaifer. Aber der Kaiſer Hein- 
ri VI. that feine Schagfammer zu Trifels auf, und diefe Betrachtun⸗ 
gen verſchwanden bei dem größten Theil der weltlichen Fürften, als fie 
das ficilifche Gold beſtach. 

Der Kaifer war Hug genug, nicht gleich anfangs offen mit feinem 
Begehr bervorzutreten. Auf feinem Neichdtage brachte er es vor die 
Reichsverſammlung, fondern er gewann heimlih nach und nad) einzeln 
die Fürften. Um den innern Zwiftigleiten vor und während der Wahl, 
um den Nachtheilen für das Allgemeine, welche immer bei längerer 
Berwaifung des Thrones bervorgetreten, für immer zu begegnen, dem 
Reiche eine Regierung nach gleichmäßigen Grundfägen, was bei dem 
Wechſel des Herrſcherſtamms nicht möglich fei, und Dadurch mehr Feſtig⸗ 
feit im Innern, mehr Macht nach Außen zu geben, folle, jagte er, die 
Wahl aufhören, und des Kaifers Nachfolger auf dem Thron immer fein 
nächſter Erbe fein. Dagegen verfprach er dem deutfchen Reiche Sici- 
lien, Calabrien, Apulien und das Fürftenthum Capua für immer ein- 
zuverleiben, daß alle Lande von den Küften der Oftſee bis an Die äußerfte 
Spige Siciliend unter Einem Herrn erblid) vereinigt wären. Alle grö- 
Beren Neichslehen, die es noch nicht wären, verſprach er den Fürſten 
erblich, felbft in weiblicher Linie, zu überlaffen. Den Geiftlichen bot 
er, auf das Necht, nach dem Abfterben der Bifchöfe und Webte ihre be 
weglichen Güter zur Taiferlichen Kammer einzuziehen, auf das fogenaunte 
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Spolienrecht, zu verzichten, und fomit auch den bifchöflichen Stühlen 
eine Art von Erbe zu lafſen. 

Der Papft Eöleftin war ein ſchwacher Mann. Der Kaifer hatte 
feine Bildfamkeit und Biegſamleit durch fehonungslojes, kühnes Ein- 
dringen auf ihn erprobt; er verjprach zum Voraus den Fürften die 
Einwilligung des Papftes in feinen Plan als gewiß. BZweiundfünfzig 
Fürſten des Reichs gaben ihre Zufage mit Brief und Siegel; nur die 
Sadjenfürften ließen fich nicht gewinnen. Sie hatten ihre Beſitzungen 
längft erblich; ſie hielten das Wahlreich für den beften Schuß gegen 
die Uebermacht eines Türftengefchlehts, und die Erblichfeit für die 
Brüde zur Unumfchränftheit. Das ließ fie alle Vortheile des Vorjchlags 
für das Neich als großes Ganzes überfehen. Die Bifchöfe und Geift- 
lichen niedern Rangs wurden zwar durch des Kaifers vortheilhaftes An⸗ 
erbieten gelockt; nicht aber die beiden größten geiftlihen Wahlfürften, 
der von Mainz umd der von Köln. Sie liberfahen die perfünlichen Vor⸗ 
theife und die des Reiches über den Nachtbeilen, welche aus der Erb» 
lichkeit der Kaiferfrone für die Kirchenmacht erwachfen mußten. War 
die Krone nicht mehr der Wahl unterworfen, fo verloren fie, die erften 
geiftlihen Wahlfürften, ihren bei jeder Wahl bedeutenden Einfluß auf 
Kaifer und Reich; das Haupt der Kirche, der PBapft, einen bedeutenden 
Theil feiner Stellung zu dem Kaifer. 

Dur die Erblichfeit der Krone mußte die Krönung durch den 
Papft zur bloßen Ceremonie berabfinfen. Der römifche Hof aber ſah 
in der Weihe und Krönung ein Recht der Kirche, den Kaifer zu beftä- 
tigen oder zu verwerfen. Darum, weil er biefem angeblichen Recht 
nicht entfagen wollte und Tonnte, erhob auch Cöoleſtin ernften Wider: 
ſpruch. 
Die Erzbiſchöfe von Mainz und Köln verbanden ſich mit den Sach 
ſenfürſten heimlich zum gewaltſamen Widerſtand gegen den Kaiſer, wenn 
er ſeinen Plan offen durchſetzen wolle. Kurz zuvor war Gardolf auf 
den Stuhl zu Halberſtadt erwählt, ihm aber von dem Erzbiſchof von 
Mainz die Weihe verſagt worden. Gardolf war ein Liebling des Kai⸗ 
ſers, früher ſein Kaplan; auch war er nahe verwandt dem Biſchof 
Konrad von Hildesheim, dem kaiſerlichen Kanzler und Statthalter in 
Sicilien. Er beobachtete alle Bewegungen des Mainzers. Es gelang 
ihm einen Boten deſſelben aufzufangen, und dadurch dem Kaiſer die 
Verzweigungen des Bundes zu entdecken. 
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Der Kaifer ſah die Briefe ein; und gab es auf, jet fein Vor⸗ 
haben durchzufegen. Er fprach diejenigen Fürſten, welche ſchon zugeſagt 
Batten, ihres Wortes frei, und begnügte fich vorerft, wie ihre, fo auch 
der andern Fürften Zuftimmung für die Wahl feines Sohnes Friedrich 
Roger zum vömifchen König zu gewinnen. Anderthalb Jahre war 
Friedrich alt, als er, noch nicht getauft, auf dem Neichstage zu Worms, 
unter dem einzigen Widerſpruch des Kölner, von den TFürften des 
Reichs zum König gewählt ward. 

Auf diefem NeichStage waren auch zwei Kardinäle erfchienen, um 
im Namen des Bapftes die für den Zug ins heilige Land Begeifterten 
mit dem Kreuz zu bezeichnen. Es empfingen dafjelbe: Friedrich, der 
junge Herzog von Oeſterreich, der feinem Bruder das Herzogthum über- 
ließ und den Zug ins heilige Land vorzog; Heinrich der Welfe, Pfalz: 
graf zu Rhein; Konrad, Erzbifhof von Mainz, der von Köln und 
der von Bremen; die Biſchöfe von Halberftadt, Verden, Naumburg 
md Würzburg; Heinrich, Herzog von Brabant; Berthold, Herzog 
von Meran, Dtto, Markgraf von Brandenburg; Hermann, Landgraf 
von Thüringen, die Grafen Wallram von Limburg, Adolph von Hol- 
ftein, und eine große Menge anderer Grafen, Herren und Bürger aus 
den Städten. Lübed allein fandte vierhundert Bürger zum Zug ins 
heilige Land, und faft aus jeder Landichaft des beutfchen Nordens 
nahmen Friegerifche Männer das Kreuz. Die, welche der eigene Enthu⸗ 
fiasmus und die feurige Mahnung der Kirche nicht hinriß, gewann der 
eifrig dafür wirkende Kaifer dem Kreuz. 


Achtes Hanpiſtuch. 


In Apulien trat bereits ein bedrohlicher Geiſt gegen die fremde 
Herrſchaft unverlennbar hervor. Um das glimmende Feuer vor dem 
Ausbruch zu erſticken, brauchte der Kaiſer die Macht eines Heeres, und 
mit wenigeren Koften fonnte er fein Heer für feine Zwede benügen, 
als das der Kreuzfahrer. 

Auch aus Sicilien kam Kunde, daß Conftantia dort in einem 
andern Geift wirfe, als ex vorgezeichnet. Diefe Fürſtin, hineingeftellt 
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in ihr unglückliches, vom Kaifer und feinem Kriegsheer ausgeplünder- 
tes ſchönes Vaterland, ertrug es nicht, daffelbe fort und fort mißhan⸗ 
dein zu fehen. Ihr Gemahl, kalt und unzugänglich für jede zärtliche 
Regung, ftand ihr zu fern, als daß fein Gebot hätte ftärfer fein können, 
als die Liebe zu ihrem Heimathland, zu den Ihren. Das fpite glü- 
hende Eifen, das in die Augen des zarten Sproffen ihres Haufes, des 
jungen Königs Wilhelm, drang, und in die Augen jo mancher ihrem 
Haufe Verwandter, mußte ihr Herz treffen, und Alles darin ausbren- 
nen, was fie an ihren Gemahl, den Urheber diefer Gräuel, noch band. 
Ein blühender Garten war ihr Vaterland unter den Künigen ihres 
Haufes geweſen. Um es nicht als einen Kirchhof ihrem Sohne zu 
vererben, trat fie, wo fie konnte, den Mafregeln der Gewalt entgegen, 
welche die Werkzeuge ihres tyranniſchen Gemahls gegen dafjelbe anwen⸗ 
den wollten. 

Ein Theil des Kreuzheeres, fo wurde verabredet, zog den gewöhn⸗ 
lichen Landweg durch Ungarn nach Eonftantinopel; der andere, gegen 
ſechzig tauſend ftreitbare Männer ftark, folgte der Einladung des Kai- 
fer8 und zog im Sommer 1196 über die Alpen SYtalien hinab, um 
von Apulien aus nach Syriens Küſten überzufeken. Der Kaifer zog 
nicht gleich mit, gab aber dem Bifchof von Worms, feinem Getreuen 
in Apulien, voraus den Befehl, Alles für die Ankunft des Kreuzheeres 
bereit zu halten. Sobald das Kreuzheer fich näherte, brach der Biſchof 
die Mauern Neapels nnd Capuas, und fchleifte alle Befeftigungen auf 
des Kaiſers Befehl; die von Meontecaffino waren ſchon früher vernichtet. 
Apulien erſchrack; es zweifelte nicht mehr, daß der Kreuzzug ihm gelte; 
und als die Kreuzfahrer felbft anfamen, wurden fie zwar äußerlich mit 
Allem zuvorfommend empfangen, aber heimlich fagten die Bewohner 
ihren einzelnen Gäften ins Angefiht: „Gottlos und gottverhaßt ift euer 
Bug. Aeußerlich zeigt ihr euch als Pilger und Streiter Chrifti, innen 
aber jeyd ihr in Wahrheit reigende Wölfe Denn nicht für den Herrn 
des Himmels, fondern für den Herrn der Erde krieget ihr, und fommt 
mit ihm, ganz Apulien und Sicilien vollends auszurauben.“ 

Dadurch wurden die Kreuzfahrer ſchwankend: die Worte fchnitten 
Vielen ing Herz, und der Kaifer hätte ſchwerlich den beabfichtigten Vor- 
theil aus ihnen ziehen können, wäre er nicht indeffen aus Oberitalien, 
wo er fich länger verweilt, herbei geeilt. Freigebig mit feinem Gelde, 
batte er überall die tapferften Männer in feinen Sold gewonnen, und 
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durch ihre Macht und den Schreden des anweſenden Kreuzheeres er⸗ 
ftifte ex die Unruhen, ſelbſt den Geift des Widerftands. 

Das Glück Iieferte ihm die Häupter der Patrioten in die Hände. 
Es war namentlich Richard, der Graf von Acerra, der Kaiferin naher 
Berwandter, die Seele und der Mittelpunft der nationalen Bewegungen. 
Glücklich war er durch feine Vorficht dem Schickſal entgangen, welches 
die Häupter der Nationalpartei auf jenem Reichstag zu Palermo ver- 
nichtete, und hatte leife am Gewebe des Aufftandes fortgemoben. ALS 
aber jest vor der Triegerifchen Uebermacht des Katjers Alles in Apulien 
für feine Partei verloren war, fuchte er fich abermals durch die Flucht 
zu retten. Auf der Flucht verrieth ihn ein Mönch an den Faiferlichen 
Feldherrn, den Grafen Diephold, und der Kaifer eilte, das frühere 
Blutwerk durch neue Schrediensfcenen zu tiberbieten. Er ließ den Ge- 
fangenen an den Schweif eines Pferdes binden, durch die Straßen von 
Capua fihleifen, und dann mit den Füßen an den Galgen hängen. 
Noh am zweiten Tage lebte der Unglückliche. Mitleidiger als fein 
Herr, Hing des Kaifers Hofnarr ihm einen Stein um den Hals, um 
die Leiden des Gemarterten fchnell zu enden. ‘Diephold von Vohburg 
ernannte der Kaifer zum Grafen von Xcerra, legte eine fchwere Steuer 
auf Apulien, und eilte dann nach Sicilten hinüber, um das in Apulien 
begonnene Blutwerk dort zu vollenden. 

Einer der fichlifhen Großen, Jordano, ftand bei der Kaiferin in 
höchfter Gunſt. Es ward dem Kaifer gefagt, Conftantia habe demſel⸗ 
ben Kleinodien gefandt, und er babe ſich, wenn die Nationalpartei 
fiege, der Hoffnung des Throng und einer Vermählung mit der Kai⸗ 
ferin gerühmt. Der Kaifer Tieß den Unglücklichen zu unerhörter Qual 
verurtheilen. Er ward auf einen glühenden eifernen Thron gefett, mit 
einer glühenden eifernen Krone fein Haupt befränzt, dieſe mit fcharfen 
Nägeln auf feinem Scheitel befeftigt, und die Kaiferlichen Diener trieben 
ihren Hohn mit ihm ımd riefen ihm zu: „Freue dich, Körniglein, der 
Krone, darnach dich gefüftet.” Andere ließ er hängen, verbrennen, 
oder fonft zu Tode martern. Dann erließ er eine allgemeine Amneſtie, 
worin er erflärte, daß die Taiferliche Großmuth ihm fage, dem ganzen 
Königreich die Mitſchuld der vuchlofen Verſchwörung zu erlaflen, und 
e3 nicht zur Strafe zu ziehen; und das Land war, fo fihien es, ftilfe. 

Während dem landete ein großer Theil des Kreuzheeres in Meſſina; 
das Königreich war beruhigt. ‘Der Kaifer feldft entließ nun mit großen 
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Geſchenken die Kreuzfahrer, welche zur Unterdrückung bes Landes mit- 
gewirkt. Statt ſich felbft an die Spite .des Kreuzzugs zu ftellen, über- 
gab er die Leitung deſſelben feinem Kanzler, Konrad von Hildesheim, 
und feinem Marſchall, Heinrich von Kalinthin, und verſah fie mit 
vielem Sole, feine großen Plane im Morgenlande auszuführen. Er 
gab ihnen eine Krone mit, um damit in feinem Namen den König der 
Inſel Eypern, der bisher vom griechifchen Reiche abbing, zu krönen, 
und dadurch zum Freunde und Vaſallen des römiſchen Reiches zu 
maden. So fuhren fie ab, und mit ihnen das Glück Heinrich VI. 

In Deutichland hatte der Kaifer, als er über die Alpen ging, 
feinen Bruder Konrad, den Schwabenberzog, als Verweſer des Reichs 
zurücigelaffen. Die unumfchränfte Gewalt, wie er fie in Sicilien übte, 
fuchte er auch jo viel wie möglich in Deutfchland aufzubringen. Wie 
er bei dem Tode des Markgrafen von Meiffen, Albrechts des Stolzen, 
ohne Rückſicht auf deifen Bruder die Markgrafichaft für fich behielt, 
und durch feine Getreuen verwalten ließ, nach dem echte des Stärken: 
jo grimmte es ihn, daß Berthold, Herzog von Zäringen, ich gewei⸗ 
gert, an den Zügen nach Italien und ing Morgenland Theil zu nehmen, 
und vorzog, durch Gründung freier Städte, ein edler Bürgerfürſt, m 
feinen nächften Umgebungen Bildung und Wohlftand zu verbreiten. 

Es grimmte dieſes wie den Kaifer, jo aud) feinen Bruder Konrad, 
ber mit der Macht, die er ımter fich hatte, dem fchönen Franken, 
Schwaben, Elſaß und dem welftichen Erbe dieſſeits der Alpen, einen 
Geiſt und Charakter verband, feinem kaiſerlichen Bruder nicht unähn- 
ih. Er war ein tapferer Kriegsmann, nicht karg gegen feine Fremde; 
aber feine Untertbanen wie die Nachbarn zitterten vor feiner Härte; 
auch war er ungezügelter Wolluft ergeben, die feine Gewalt feheute zu 
ihrer Befriedigung. Im Einverftändnig mit dem Kaifer überzog er im 
Auguft 1196 den Zäringer mit Krieg: die ſchönen Hochlande deſſelben 
an der Schwelle Italiens mußten dem Hohenftaufen ein lockender Sie⸗ 
gespreis ſeyn. Aber ehe ihm gelang, weit vorzubringen, kam er in 
Durlach, der Stadt des Zäringers, fehimpfli) um. Eine Jungfran, 
der er Gewalt anthun wollte, biß ihn in das Iinfe Auge, daß er drei 
Tage darauf ftarb, und der Krieg war aus. Erſchreckt durch die Kunde, 
belehnte der Kaiſer feinen jüngften Bruder Philipp — Otto war fräber 
geftorben — mit dem Herzogthum Schwaben und fandte ihn als Reichs⸗ 
verweſer nad Deutichland. 
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Glücklich im ſchönen Beſitze feiner geliebten SYrene, „der Roſe ohne 
Dorn, der Taube fonder Galle,” wie fie ein Sänger jener Zeit nannte, 
Batte diefer bisher in Tuscien verweilt, ferne den Gräueln Siciliens, 
dem ebrfüchtigen Treiben des Kaiſers in Deutichland. Philipp, der 
mildefte unter des großen Friedrichs Söhnen, der von feinen ebeln 
Eigenschaften am meisten geerbt, wurde mit Freuden von den Deutfchen 
bewilltommt. Der Ruhm der griechiihen Kaifertochter war ihr vor- 
ausgeeilt. Das Nomantifche ihres Schickſals, der Gegenftand rührender 
Sefänge, bereitete ihr den fchönften Empfang in den Herzen aller Rit⸗ 
ter und rauen, und Philipp gab den entzückten Yürften als eine 
Nachfeter feiner Hochzeit ein großes Feſt zu Gunzenlech bei Augsburg. 

E83 war dieſes Feſt eine Nachfeier; denn fihon in Italien hatte ex 
fih mit Irene vermählt. Er wollte den Glanz der deutſchen Ritter⸗ 
ichaft feiner Geliebten, und in ihr, der wunderbaren weißen Roſe aus 
dem Baradies der Dardanellen, fein Glüd den beutfchen Fürften zeigen. 
Alte follten der Freude, der Eintracht die Herzen öffnen, und aus allen 
deutſchen Gegenden kamen fie herbei, die Fürften und Edeln, zu den 
prachtvollen fröhlichen Feiten an den Ufern des Lech. Philipps ſchöne 
Perfönlichkeit gewann die Seelen der Menſchen, Sicilieng Gold regnete 
im Namen feined Bruder aus feinen freigebigen Händen; ſelbſt ver 
widerfpenftige Kölner, der Erzbifhof Adolph, ſchwur in feine Hand 
den Hufdigungseid für den unmündigen König Friedrich, und Ottolar 
(Przmiſſ), den neuen Böhmenherzog, bannte er durch den goldenen 
Reif der Königsfrone in den Kreis der bohenftaufifchen Syntereffen. 

Düftere Schatten zogen bald über die feftlich erbellten Tage. Völ⸗ 
lige Mißernte gebar große Theurung, diefe Noth ſchwärmeriſche Ge- 
danfen und Bilder unter dem Volle. Bon Landſchaft zu Landichaft 
erzählten fi die Geängfteten, der Geift des alten Königs Dietrich habe 
fi, eine riefenhafte Geftalt, auf rabenſchwarzem Roß an den Ufern 
der Moſel gezeigt, und nahes großes Unglück dem Weiche gemeiffagt. 
Diefer Sage folgte eine zweite von dem Tode des Kaiſers in Sicilien 
auf dem Fuße; und diefe Sage, begierig ergriffen von den Feinden der 
Ordnung, wurde die Loſung für alle ritterlichen Räuber, über den 
Wohlftand und die Wehrlofigkeit herzufallen. Philipp ſchreckte fie zwar 
in ihre Raubhöhlen zurück: aber auf ihrem Schloffe Schweinhanfen, bei 
Augsburg konnte Irene durch den Anblick diefer wüſten Wirren nicht 
zerftreut werden, und fie hatte des Unglüds und Jammers zuvor ſchon 
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genug; denn feit zwei Jahren Tamen aus ihrer Heimath Botfchaften, 
ſchwer und herzzerreißend für fie, die vom Schickſal beftimmt fehien, daß 
mehr als Ein Schwert durch ihr Herz gehen follte. 

Iſak Angelus, ihr Vater, hatte fich bei feinem Volfe verhaßt und 
verächtlich gemacht, eine Verſchwörung ftürzte ihn vom Thron, md 
jegte feinen eigenen Bruder Alerius auf denjelben. Dieſer raubte dem 
Geftürzten graufam das Licht beider Augen, um ihn für immer der 
Regierung unfähig zu machen, und ließ ihn von einem Kloſterkerker in 
ben andern fihleppen. Er Tieß ihn jedoch bald einer freiern Haft ge- 
nießen, weil er ihn für ganz ungefährlich hielt. Iſak benützte dieſe 
Freiheit, geheime Botſchaft an Kaifer Heinrich zu fenden, worin er 
verſprach, den griechifchen Kaiferthron feiner Tochter Irene und ihrem 
Gemahl Philipp abzutreten, wenn er durch Hülfe des deutjchen Kaiſers 
aus der Gefangenfchaft befreit würde. 

Diefe Botfchaft war für den Kaifer ein freudiges Ereigniß. Er 
fonnte feinen Plan, das zerrüttete griechifche Reich für fein Haus zu 
gewinnen, ein neues oftrömifches Kaiferthum zu gründen und von dieſem 
aus die Wiebereroberung des heiligen Landes zu vollenden, unter aller 
Form des Nechtes ins Werk ſetzen. Er fandte eine Gefandtichaft an 
Alerins, mit dem Auftrag, die Rückgabe des Thrones zu fordern, oder 
ben Ablauf des Friedens durch ungeheure Summen. Heinrichs Arg⸗ 
lift wollte den einfältigen Alerius dadurch in die Nothivenbigfeit ver- 
jegen, fein Volt auszuplündern, durch die Plünderung zu erbittern und 
ihn des Beiftands feines Volfes und aller Gelbmittel zum Kriege zu 
bor zu berauben, um dann das griechifche Neid) mit gewaffneter Hand 
als leichte Beute einnehmen zu können. Alexius prahlte in hohem Ton. 
Die deutſchen Gefandten drohten, und Alerius verſprach zu zahlen. 

Er ſchrieb eine „deutſche Steuer" aus, Alles follte zahlen. Die 
wenigften zablten. Er wollte das überflüffige Gold und Silber in ben 
Kirchen wegnehmen ; die Geiftlichkeit that Einſprache. yet plünderte er 
die Grabmale der vorigen Kaifer. Das Grab Eonftantins fand er ler, 
dem gefrönten Dieb war ein gemeiner zuvor gelommen. Er brachte eine 
große Menge Goldes und Silber zufammen, behielt e8 aber für fih. 
Kaiſer Heinrichs Flotte kreuzte bereits im Mittelmeer, und machte die 
griechiſchen Inſeln zinsbar. Das Heer, welches fein Kanzler Komad 
nach dem heiligen Lande führte, landete auf Cypern. Konrad vollig 
den Auftrag feines Herrn, indem er den Beherrſcher diefer Inſel kroͤute, 
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und dieſer buldigte dem deutjchen Kaifer. Im beiligen Lande machten 
die Kreuzfahrer glückliche Fortſchritte, und der Erzbifchof von Mainz 
frönte nad) dem Auftrag des Kaifers den Fürften von Armenien. Auch 
diefer erfannte den deutfchen Kaifer als feinen Oberherm. 

Heinrich ſetzte indeifen feine Rüſtungen gegen Often fort, während 
er davon Sprach, im Weften Frankreich dem deutfchen Weiche Tehnbar 
zu machen. Die Yürften eines Theils von Nordafrika zahlten ihm, als 
dem Herrn von Sicilien, Tribut und Geſchenke. Er wollte eine Kai⸗ 
jerherrfchaft gründen, deren Flügel fo meit reichten, als zur Zeit der 
altrömifchen Imperatoren, vor deren Richterſtuhl Könige vor Gericht 
fi ftelfen müßten. — Mit diefen großen Entwürfen befchäftigte er 
ih, ſchon feit längerer Zeit Tränfelnd, mitten unter den Gährungen 
Sicilieng. 

In diefem Lande hatte er durch graufame Strenge feinen Thron 
befeftigt; die Geißel feiner brutalen Landvögte fleifchte blutig auf dein 
gekrümmten Naden der Bevölferung. Ein neues Recht, eine neue Ord⸗ 
nung, neue Gewalten ſchuf er in dem unter feinen Vorgängern fo lange 
ordnungsloſen und verworrenen Lande. Aber der Geift der Nationali- 
tät ſträubte fich dagegen; er war nur begraben, nicht tobt, und aus 
feinem blutigen, frifch zugefchlitteten Grabe erhob er fih, und pflanzte 
die Fahne der Empörung auf das fefte Schloß Sar Giovanni, in den 
Bergen füdlih von Meſſina. 

Der Kaiſer belagerte die Feſte. Während der Tangiwierigen Belage- 
rung jagte er, fich zu zerftreuen, in den nahen Forſten. Erhitzt vom 
Sagen, trank er an einem ſchwülen Dlittag, in den erften Tagen des Au- 
guft, unvorſichtig haftig aus einer Falten Quelle. Diefer Trunk zog ihm 
eine ftarfe Erkältung zu. Sieben Wochen lag er frank zu Meffina. Gegen 
Ende Septembers fühlte er fich fo weit beifer, daß er nach Palermo 
zu überſiedeln gedachte. Schon hatte er den größten Theil feiner ‘Dies 
nerſchaft mit allem Haushalt des Hofes dahin vorausgeichidt. Noch 
am 27. September war er in Negierungsgefchäften thätig; eine an bie- 
fem Tage von ihm ausgeftellte Urkunde ift noch vorhanden. Da trat 
ein Rückfall in die Schwäche ein, er erkrankte aufs Heftigfte, und ſchon 
am 28. September 1197 war er eine Leiche, nach Taum zurüdgelegtem 
zweiunddreißigſten Lebensjahre. 
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Uennles Henpikäc, 


AS Kaifer Rothbart ftarb, da ging eine große Mage durch die 
Chriftenheit, und die Bewunderung und Liebe der Völker, felbft ver 
italienifchen Städte, deren Mauern er fo oft gebrochen, folgten feinem 
Hingang. Königliche Heiterkeit ſchmückte fein Angeficht und fein ganzes 
Weſen im Leben, Edelfinn fein Gemüth. War er überzeugt von der 
Gerechtigkeit feiner Sache, fo war er unbeugfam, oft graufam, grau- 
fam bis zur barbarifhen Härte gegen die Widerftrebenden. Aber er war 
e8 nur in der Hite und Leidenfchaft des währenden Kampfes; nad 
dem Siege tobte er den innern Heldengrimm im Bruch und Sturz der 
eroberten Mauern aus, er fühlte ihn nicht im Blute der Ueberwundes 
nen. Sein Haß machte im Kriege für das, was er als fein Faiferliches 
Recht betrachtete, herrliche Städte und Flecken zu rauchenden Schutt: 
haufen, zur Wüfte, und fah rubig von den Trümmern zu, wie Greife, 
Weiber und Kinder ins unverfchuldete Elend ihren fehuldigen Männern, 
Vätern und Söhnen nachfolgten: aber feinen Tropfen Blut verſprützte 
das Henkerſchwert auf der Stätte des Sieges. Cr wollte überall nur 
Kaifer fein, nit Tyrann, Herrſcher, nicht Bedrücker, und an feinen 
Sünden gegen dag freie Bürgerthum und den Nationalgeift Italiens 
hatten fein Kanzler Reinald und die römifchen Nechtögelehrten weit mehr 
Antbeil, als er felbft, indem diefe feiner Leidenfchaft, zu herrſchen, 
Ihmeichlerifh immer neue Nahrung fuchten, und feine belle Einficht, 
jein natürliches Rechtsgefühl durch juridifche Dünfte umwöllten. Seine 
Politik war nit immer rein, nicht immer redlich, aber bis zur Ber- 
fidie verirrte fie ſich nur einmal, wie in jenem mit den roncalifchen Be⸗ 
hlüffen in nahem Zuſammenhang zu betrachtenden Vertrage mit Mai- 
land; nur einmal zum Verrath, gegen Alejfandria ; und beide fallen vor 
und bald nad) Reinalds Tod. Von da an war feine Bolitif wahr, 
edel und freifinnig, heilig fein Wort. Er war ‘ein Held im ſchönſten 
Sinne, ein Ritter mit allem Zauber der Romantik, als Regent ein 
Sharalter, ehrwürdig, voll wahrer Majeftät. 

Sein Sohn Heinrih VI. glich ſchon im Aeußern nicht dem Water, 
Die andern Söhne des Rothbarts Hatten die leibliche Schönheit ihrer 
Eltern; Herzog Friedrich, fein zweitältefter Sohn, der auf dem Kreuz 
zug ftarb, glich feinem Vater aber noch in jeder QTugend des Ritters 
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und des Feldherrn; er war eine Heldengeſtalt. Heinrich aber war nicht 
bloß nicht Schön von Angeficht, fondern auch von nnanfehnlicher Geftalt. 
Er war für die Begriffe der Beit eine „dünne, ſchwächliche“ Figur, 
unter Mittelgröße; fein Antlig, obgleich ziemlich wohlgebilbet und vegel- 
mäßig, gar zu eingefallen, mager und farblos. Ernſt und die An- 
ftrengung anhaltender Gefchäftsarbeit lagerten faft ftehend darauf. Die 
hohe gewölbte Stine nur zeigte den bedeutenden Menfchen, den Mann 
von Geift, den Arbeiter in Gedanken und Entwürfen. Ging ihm aber 
auch der natürliche Zauber der äußern Erfcheinung ab, welchen fonft 
die Hohenftaufen für die Augen und Herzen der Männer und Frauen 
und insbefondere des Volles hatten, fo wußte er doch bis auf einen 
gewiſſen Grad durch andere Mittel diefen Mangel zu erfeken, und bie 
Leute für fi und feine Zwede zu gewinnen, wenigftens feine Deutſchen. 
Schärfe des Verſtandes, fchnelles, treffendes Urtheil, einen Blick, der 
ih in das Inmerſte bobrte, ein ausgezeichnetes Gedächtniß befaß Hein- 
ri wie jein Vater. Friedrich war für feine Zeit und feine Verhält- 
niffe ziemlich unterrichtet, ehrte die Wiflenfchaft, findirte mit Vorliebe 
Geſchichte und ſprach mit feltener Anmuth feine Mutterſprache. Hein⸗ 
rih war faft gelehrt, ein Redner, felbit ein Dichter. In den erften 
Yünglingsiahren verſuchte auch er fich in dem, was von Spanien und 
dem fühlichen Frankreich berüber auch in die deutfchen Lande gekommen 
war, in dem Minnegeſang. Nicht nur an feines Vaters eigenem Hofe, 
jondern auch an manchem deutfchen, geiftlichen und weltlichen Fürſtenhofe, 
namentlich im Thüringer Land und in Weftphalen, wie im Schwaben: 
land hatte die deutfche Liederdichtung ſchon manche ſchöne Blüthe getrie- 
ben, und manches Lied hatte das Ohr Heinrich vernommen ſchon als 
Kind. Zwei der beften Liederſammlungen aus der erften Blüthezeit des 
deutfchen Minnegeſangs, die Weingartener in der Stuttgarter Hand» 
Ihriftenfammlung und die Maneffiiche zu Paris, beginnen mit zwei 
Liedern von Kaifer Heinrid. Karl Simrod hat neueſtens nachgewiefen, 
daß fein anderer Kaifer oder König Heinrich darunter gemeint fein laun, 
als Kaifer Heinrih VI. Auch die Zeitgenoſſen Kaifer Heinrichs VI. 
ſchrieben ihm fchon im dreizehnten Jahrhundert, wo die Erinnerung an 
ihn noch ganz friich war, Minnelieder zu. Die beiden Lieder, die auf 
uns gefommen find, find zwar zärtlicher Art, und fcheinen zu dem 
Charakter Heinrichs nicht zu paflen. Aber die böfifche Dichtkunſt bes 
Mittelalters hat überhaupt viel Gemachtes, und man hat gar nit 
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nötbig, zu glauben, daß e8 Heinrich ein Herzensernft geweſen, wenn 
er fingt, er möchte die Geliebte, die er preist, um nichts lafien, er 
würde lieber auf die Krone als auf fie verzichten. Nachllänge des Volls⸗ 
lieds find ohnedieß in diefen beiden Liedern zu erkennen. Zudem haben 
noch gramfamere Naturen als Kaifer Heinrich VI, Liebeslieder gemacht, 
wie der englifhe König Heinrich VIIL, welcher die Reize feiner Geliebten 
befang, ehe er fie morbete. 

Heinrih war ausharrend, ftandhaft im Unglüd, wie fein Vater, 
aber er war fein Held; nicht er, feines großen Vaters ihm hinterlaſſene 
Feldherren kämpften und gewannen feine Schlachten: nicht fein ſchmäch⸗ 
tiger, bagerer Körper — denn viele der größten Helden waren klein 
und zart gebaut — fein Mangel an Kriegemuth verdarb ihn zum Hel⸗ 
ben. Es war auch nichts Ritterliches, nichts Chevaleresles an ihm, 
feine Spur von jener DBegeifterung, bie feine Zeit charalteriſirt. Syn 
dem falten Eispalaft feiner Seele fand die Liebe, wenigftens fpäter, 
al8 er in den Geſchäften war, nicht Raum: nie bat er ein Weib be- 
rührt aus Leidenfchaft. Finſter und trogig war fein Blid, unheimlich 
feine Nähe. Die Italiener fagten von ihm: „Set auf deiner Hut, der 
Kaifer Hat Dich gegrüßt!" In Stolz und in Strenge fuchte er Maje⸗ 
ftät. Er fand in Grauſamkeiten nach dem Siege feine rende, im 
Entjeglien feinen Ruhm. Er gefiel fi, ein Gewitter zu fein, und 
zwar ein plötzliches, in einem Augenblic den blauen Himmel verfinftern- 
bes, in den ahnungsloſen, feftlichen Tag ausblitzendes. Seine Herrſch⸗ 
entwürfe flogen fo body, ja noch weit höher, als die feines Vaters. Er 
wollte nicht nur ein Weltreih im Sinne Karls des Großen, fondern 
nad) dem Vorbild des altrömifchen Kaiſerthums: das ganze Morgenlanb 
follte wieder mit dem Abendland vereinigt werben, und Ein unermef- 
liches chriftliches Meich fein, und Ein oberfter Herr, der Kaiſer, berr- 
hend von der Norbfüfte Englands und von der Oftfee bis zum Aetna, 
und den Inſeln und Küften des Mittelmeers, vom atlantifchen Ocean 
bis zum Euphrat und Tigris. Konftantinopel, Armenien, Syrien foll- 
ten Provinzen feines Weltreich werden. Das waren die Entwürfe 
feiner Herrſchſucht. Seine Politik war Arglift, Falfchheit, eine Wort- 
brüchigkeit, die feine Scham kannte und jede Bemäntelung verfchmähte, 
von vornherein berechnete Treulofigkeit; aber dieſe Politif diente dem 
Großartigen, dem Ungebeuren feiner Entwürfe; fein Zweck heiligte ihm 
jedes Mittel; ja felbft gute Seiten, wie fchlechte, zeigte und übte er 
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nur für feinen Zweck. Geldgierig und wieder freigebig, bier gleißend 
leutſelig, dort ſchrecklich, jet hartnäckig ein altes Recht fefthaltend, und 
gleih darauf, als eine Stleinigleit gegen das zu Gewinnende, es preis- 
gebend, — er war Alles immer und überall nur aus Berechnung für 
feine Entwürfe. Ueber den Süden und Norden, über den Often und 
Weſten, über die Kirche, über Vafallen und Städte feinen Kaiſerſtuhl 
zu erheben, dafür arbeitete, dafiir baute er; aber er verfuhr zu über- 
eilt, zu raſchumſtürzend, zu graufamfchonungslos beim Aufbauen, und 
der Riefenbau brach über feiner kaum Falten Leiche in Trümmer; denn 
was auf den Schreden, nicht auf die Liebe der Völker gebaut wird, ift 
ohne Dauer. Das Meltreichgebäude feines Geiftes zerging wie ein 
Wollkengebilde des Abenbhimmels. 

In Süpitalien hatte er alle Herzen des Volles gegen fih. Die 
Bevölkerung diefer Landichaften, ſchon damals entnervt, freiheitunfähig, 
und dennoch ſtets nach Freiheit meuternd, konnte nur durch Strenge 
niedergehalten werden. Das rechtfertigt einen Theil feiner Maßregeln; 
aber er ging fo weit, daß ihn die, welche ihm das Schichkſal zunächft 
geſtellt, haften. Allgemeinen Glauben fand das faljche Gericht, daß 
feine Gemahlin felbft, zur Mache des Blutes ihrer Anverwandten, und 
um fih und ihre Vaterland von ihm zu befreien, durch Gift den Tod 
des Kranken befchleunigt habe. Wo es galt, feiner Negentenpflicht Ge⸗ 
nüge zu thun, und Nechtsfachen und Streitigleiten zwifchen feinen Unter- 
thanen zu fchlichten, beichränfte er gerne, wie fein Vater, feine eigene 
Bequemlichkeit, und er verließ mehr als einmal die Tafel, um einem 
feiner Unterthanen, der Recht ſuchte, Gehör zu geben. Selbft der 
Grieche Niletas, ein Staatsmann und Gefchichtjchreiber des Hofes zu 
Ronftantinopel, ein Zeitgenoffe, der mit ihm Iebte und ihn genau fchil- 
dern zu Können Gelegenheit hatte, rühmt von ihm, er, der aufgetreten 
fei als der Herr der Herren und als der König der Könige, und der 
wie Alerander der Große geſprochen habe, das hier und das dort ift 
Alles mein, fei nie anders gefehen worden, als gedanfenvoll, das blaf- 
gelbe Geficht angeſpannt von Sorgen der Staatögefchäfte, abhold jeder 
Art von Sinnengenuß, nur bebacht auf das Eine, Alleinherrſcher zu 
werden tiber alle Fürſtenthümer des Erdkreiſes, die altrömifchen Kaifer 
jeien ihm dabei vorgeſchwebt; ſpät Abends erft habe er fich täglich Zeit 
zum Eſſen genommen, und als man ihn darauf aufmerffam machte, 


dag eine folche Art zu fpeifen feiner Gefunbheit fchaben müſſe, habe er 
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geanttvortet, ein Privatınann könne es fich bequem machen und effen zu 
jeder Zeit, wann e8 ihm beliebe, ber könne regelmäßige Stunden dazu 
einnehmen; ein König aber, der fo viel beichäftigt fei, müffe, wenn er 
feinen Namen nicht Zügen ftrafen wolle, es fich gefallen laſſen, wenn 
er nur irgend einmal Zeit finde für leibliche Erholung. 

Es gehörte übrigens auch zu feiner Art, wie es die aller Hugen 
Gewaliberren ift, in ſchön klingenden Sprüchen und landesväterlichen 
Redensarten fich hören zu Laffen, und dadurch den Schwachen, beſonders 
bem Bolfe, zu gefallen. Auf diefe Jagd nach Volksthümlichkeit mit 
Wahl: und Denffprüden, ohne Thaten, verftanden ſich befonders gut 
die nachfolgenden Kaifer aus dem luxemburgiſchen und aus dem fpätern 
habsburgifchen Haufe. So Tief auch von Kaifer Heinrich VI. manches 
Wort noch fpät im deutſchen Volke um. Binfgref, in feinen „Dent- 
Sprüchen beutfcher Nation,” berichtet als Vollsüberlieferung von Kaiſer 
Heinrich: „AB er nach dem Tode feines zweiten Bruders Fried⸗ 
vich feinen andern Bruder Konrad zum Herzog in Schwaben machte, 
ermahnte er ihn, er folfe fich gegen die Unterthanen freundlich und vnäter: 


lich erzeigen, Niemand beleidigen ober betrüben, fo viel ohne Verlegung 


der Gerechtigkeit gefchehen könne; dagegen folle er fich befteißigen, Vielen, 
ja wo möglich Jedermann Gutes zu thun; denn den Menſchen nügen, 
ſei göttlich, ſchaden aber, fei teufliſch.“ Als einer feiner Sprüche ging 
auch von Mund zu Mund: „Wer nicht weiß zu fehweigen, der weiß 
auch nicht zu reden zu vechter Zeit.‘ 

Ganz ohne Zerſtreuungen lebte er aber nicht; fehr liebte er Jagd 
und Vogelfang. Ein Geizhald war er gar nicht, fo wenig wählig 
in den Mitteln, möglichft viel Geld fich zu verichaffen, er aud war. 
Mit vollen Händen fpendete er das Gold und Silber; er fuchte dad 
Gold nit, um es zu behalten, fondern um es zu haben und es zu 
verwenden, Große und Kleine damit fich dienftbar zu machen. Gr bat 
mit feinem Gold noch größere Eroberungen gemadt, als mit bem 
Schwert feiner Krieger und mit der Kriegäkunft feiner Feldhauptleute 
Wenn die Kaiſerkronik, in ihrem um bie Mitte des breizehnten Jahr⸗ 
hunderts verfaßten Theile, bei feinem Tode Hagt: „D web, des milden 
Herrn!” fo meint fie damit nicht die Milde des Herzens — bie halte 
er niemals gehabt — fondern feine Freigebigkeit, welche gab, um zu 
gewinnen. Sie trauert um den, „der fo milde Hand trug und Nie 
mand nichts verfagte; der alfo mildiglih gab, als es einem milden 
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Herrn wohl geziemt;" darum nennt fie ihn „ben Helben, der dem 
Reich eine Bierde war, der des Neiches pflegte fo ſchön, dem bie Krone 
fo fehr wohl ziemte.“ Alle Zeitgenoffen, welche uns über ihn berichten, 
find Geiſtliche. Derſelbe Mann, welcher gegen den römiſchen Stuhl fo 
hart, gegen den Papft fo karg war, befleißigte fich einer Herablaſſung 
und einer yreigebigfeit gegen die Geiftlichen, wie fie fein Vater nicht 
fannte, und gegen Kirchen und Klöſter. Befonders den Gelehrten und 
den Schriftftellern feiner Zeit gegenüber Tpielte er jelbft den Gelehrten, 
den Maun Ihresgleichen und glänzte mit feinem wirklichen Wiffen nicht 
bloß, fondern mit der Achtung, die er ihnen bewies, und mit den reichen 
Geſchenken, mit dem Chrenfold, den er ihnen felbft, den er der Wiſſen⸗ 
haft, und den er den Stiftern und Klöſtern angebeiben ließ, welchen 
diefe Gelehrten angehörten. Darum waren auch diefe deutfchen Geift- 
lichen bei feinem Leben, bei feinem Tode und noch Tange nach demfelben 
feines Lobes voll. 

Denfelben Grund großentheils hatte feine Beliebtheit, die fich bei 
feinem Leben und nach feinem Tode äußerte bei dem niedern Abel, bei 
dem Städtebürger und bei dem gemeinen Dann. Heinrich Tieß ſich 
werig öffentlich ſehen, feine Geftalt und fein Weſen waren der Menge 
in Deutjchland aus den Augen, unbelannt; fie kannte ihren Kaifer nur 
aus den Wirkungen feines Negierens, und um fo leichter idealifirte fich 
in etwas fein Bild für fie. Derfelbe Mann, der die deutfchen Fürften, 
die großen Lehensherren, welche jelbftherrlich werden wollten, nieber- 
bielt, erhob jedes DVerdienft, das er im niedern Adel erlannte, und 309 
e3 hervor; nicht die geborenen Fürſten, fondern einfache Ritter beför- 
derte er zu feinen höchſten Stellen im Heerweſen und in feinem Rath. 
Ex fette darin die Politit der Salter und der Hohenftaufen nur fort. 
Hand in Hand mit diefer Bevorzugung der perſönlichen Tüchtigkeit, 
ohne Rüdfiht auf die Geburt, ging feine SFreigebigfeit im Belohnen 
treuer Dienfte. Die Fürften fürchteten ihn, und fo gewaltthätig er 
felbft war, ihnen geftattete er Keine Gewaltthätigfeit nach unten. Seite 
Kriegsleute und die Diener feines Erbreiches, faft lauter Deutſche, bin- 
gen an ihm, weil fie durch Ihn zu Reichthum umd Ehren gelangt waren. 
In Deutſchland felbft war er wenigftens geachtet, Siciliens Schätze 
hatte ex über die Alpen verpflanzt, durch fein Sriegsglüd den Ruhm 
des deutfchen Namens zum Schreden der benachbarten Reiche erhoben, 
und das Kaiferthum in der Kraft und Herrlichkeit Dex alten Zeit ge 
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zeigt. Das fchmeichelte dem deutfchen Nationalgefühl. Die großen 
Gelber, die feine Treulofigfeit und feine Habfucht zufammenprefte, holte 
er nicht bei den deutfchen Fürften und Völkern, fondern er ließ von 
dem Raub und Gewinn, den er an Fremden machte, feinen Deutfchen 
Vieles zufließen. Das ftimmte viele Zaufende für ihn. Aber bei all 
dem verhielt er fich zu feinem Vater, wie der römijche Tiberius zu dem 
großen Julius Cäfar. Und auch feine äufere Größe hätte er unftreitig 
nicht erreicht, Hätte ihm nicht fein Vater Alles vorbereitet und einge- 
leitet, und dazu Veteranen und Marſchälle Hinterlaffen, welche fi 
unter ihm gebildet, und in welchen fein großer Geift nachwirkte. Aber 
wie andrer, fo bleibe ihm namentlich auch der Ruhm unverfümmert: 
er war ein ächter Ghibelline, mehr als fein Vater, fern von jedem 
kirchlichen Vorurtheil feiner Zeit, der die Macht und das Anfehen des 
Katferthrones wahrte gegen die Anmaßungen des apoſtoliſchen Stubles, 
wie nur irgend Einer vor und nad ihm. 

Der Abt Joachim von Floris in Ealabrien, der Alles miterlebt 
hatte, ein Prophet in feiner Beit, hatte bei Heinrich Leben noch geredet 
und gefährieben: „Die Kirche muß erniedrigt werden, und der Adler 
feine mächtigen Schwingen über ganz Italien ausbreiten. Weil die 
römischen Priefter in ihrem Trachten nach weltlider Macht und Ehre 
die wahre Freiheit der Kirche geopfert und Aergerniſſe gegeben haben, 
müffen fie ihren Hals unter ben deutichen Kaiſer beugen. Nicht dein 
Werk ift es, rief er dem Kaifer zu, fonbern Gottes Werk, deffen Knecht 
du bift, als Rächer der Schlechtigfeit. Darum beugt die Zuchtruthe 
deines Zornes die Kirche und die Völfer; weil Gott es will, biſt du 
der Hammer des Erdkreiſes.“ 

Bon der Änferften Spitze Siciliens bis an den Fuß der Alyen 
zudte die Beitung vom Tode Heinrichs VI. wie ein frohes Zeichen all- 
gemeiner Erlöfung. Kaum hatte Eonftantia den Todten tm Dome zu 
Palermo feierlich beftattet, und Seelenmeffen geftiftet für feine ſchuld⸗ 
beladene Seele, als der langverhaltene Haß der Sicifianer in Spott 
gedichten fich freien Lauf ließ, und die glühende Rache der Apulier und 
Calabrefen ihren Dolch in das Herz manches Deutfchen ſenkte, den fie 
heimlich oder vereinzelt überfallen konnte. Die deutfchen Beamten und 
‚Kriegsleute hatten Teine fichere Stätte mehr auf dem fremden, mißhen- 
beiten Boden. Sie flohen mit ihrem Raub und der Entfittlichung 
einer lange auf fremde Koften im eroberten Lande unterhaltenen Sol- 
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batesfa theils nach dem mittleren Italien, theils nach Deutſchland. Hätte 
Conftantia die Deutſchen auch mehr geliebt, als e8 der Fall war, fie 
hätte fie aus ihren Dienften entfernen müfjen, um ihre Landsleute zu 
berubigen. Nur wenige Deutfche blieben zurüd: Wilhelm Sapperone 
im Sicilien, Friedrich in Calabrien, Diepbold und feine Waffengenoffen 
in Apulien. Diefe Taiferlichen Feldhauptleute behaupteten ſich in den feſten 
Plätzen; Markward verficherte ſich Ravenna's, Konrad Spoleto’s. Die 
Bügel der Negierung aber ergriff Eonftantia im Namen ihres Sohnes; 
ihr und feines Bruders Philipps Treue hatte der fterbende Kaifer die 
Vormundſchaft empfohlen. 


Behntes Hanptſtuch. 


Wenige Monate nach dem großen Feſte bei Augsburg ward Her⸗ 
309 Philipp von feinem Bruder, dem Kaifer, nach Italien eingeladen, 
um den dreijährigen Sohn Heinrichs, unter dem Namen Friedrich, dem 
die Wahlfürften die deutfche Krone zugefagt, nach Deutfchland abzuholen, 
und ihn durch den nun gewonnenen Erzbiichof Adolf von Köln Trönen 
zu laſſen. Mit dreihimdert Helmen ging er über die Alpen. Er fand 
den Prinzen nicht mehr zu Jeſi, wo ihn die Gemahlin Konrads von 
Urslingen , die Herzogin von Spoleto, bisher erzog: feine Mutter hatte 
ihn bereits nach Sicilien hinüber holen laſſen, um ihn zum König dieſes 
Heiches zu Frönen. Statt des Prinzen fand er ganz Mittel- und Un- 
teritalien durch den Tod des Kaifers in der gefährlichften Gährung. 
Er wagte nicht, feine Reife weiter fortzufegen. ‘Der Weifigen, die er 
bei fich hatte, war eine geringe Zahl; er eilte, Tuscien, befonders 
Montefiascone, gegen die drohenden Vollsbewegungen durch Vorſichts⸗ 
maßregeln zu ſichern, und kehrte nach den Alpen um, nicht ohne Gefahr 
und Mühe; denn auch im oberen Italien erhob ſich der feindſelige Geiſt 
gegen die Deutſchen. Mehrere Ritter ſeines Gefolges, darunter der 
Bruder feines Truchſeß, Friedrich von Tanne, wurden erſchlagen, und 
der Herzog felbft entlam kaum den vielſeitigen Nachſtellungen nach 
Deutfchland. 

Seine Anweſenheit war hier nötbiger als in Italien. Auch bier 
war die Bewegung auf die Beitung vom Tode des Kaiſers bin groß. 
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Do, war in alien, mit wenigen Ausnahmen, die Stimmmmg all- 
gemein gegen die Hohenftaufen, auch gegen Philipp, welcher durch die 
Art, wie er die mathildifchen Güter verwaltete, nicht die Liebe der Ein- 
gebornen fich erworben hatte, fo war in Deutfchland die Stimmung 
wenigftens nur getheilt: e8 waren zwei Parteien, die hohenſtaufiſche, 
zu ihr gehörten Alle, welche durch die Fürften diefes Hauſes gewonnen 
hatten, oder zu gewinnen bofften, unb die welfifche, zu ihr gehörten 
Alle, welche durch jene verloren hatten, und die erften Fürſten der 
Kirche. Viele bedeutende Fürſten waren noch auf der Kreuzfahrt im 
heiligen Lande. Diefe erneuerten, auf die Nachricht vom Tode des 
Kaifers, ihren Huldigungseid dem Sohne deſſelben, und eilten, nachdem 
fie auf ſechs Jahre, ſechs Donate und ſechs Tage Stillftand mit den 
Sarazenen gefälofien, der Heimath zu, um den unzweifelhaften Bewe⸗ 
gungen bet der Thronveränderung nahe zu fein. Unter den in Syrien 
Abweſenden war auch der erfte Wahlfürft des Neiches, der Erzbiſchof 
Konrad von Mainz. Syn feiner Abweſenheit riß es Adolph von Köln 
an fi, die Königswahl einzuleiten; denn er gebachte nicht, den Eid, 
ben er, von hobenftaufifchem Golde beftochen, erft Fürzlich dem Sohne 
bes verftorbenen Kaiſers geleiftet, zu balten. Er zog den Erzbiſchof 
von Trier an fi) und andere rheinifche Fürften. 

Adolph von Köln, ein ſtaatskluger, gewandter Kopf, glühend von 
Soldgier, aber noch weit mehr von der Begier nach Herrichaft und 
Einfluß im Rei, im Beſitz des an Land und Leuten mädhtigften Bifchof®- 
ftubles in Deutſchland, wollte die Erledigung des Kaiſerthrones bemügen, 
ſeinen Einfluß im Reich zu mehren, und die Krone dem Haufe der 
Hohenftaufen, das er hafte, zu entziehen. Er und feine Freunde regten 
Fürften und Städte und Herren auf, fo viel fie konnten, und als Phi- 
fipp im Vaterland ankam, fand er es, mie er fich felbft ausbrüdt, 
wie ein ftürmifches Meer. 

Philipp verfuchte Alles, die Mechte feines jungen Neffen an die 
deutſche Krone, fich felbft die Reichsverweſerswürde zu wahren. Bu 
Hagenau hielt ee um Weihnachten 1197 die erſte Verſammlung mit 
ben Freunden feines Haufes; es erfchienen die Dienſtmannen und die 
Beamten deffelben, es erfchienen auch die befreundeten Fürſten und 
Barone. Dann befuchte er die Mheinftädte und die andern Städte de} 
Reichs: er gab ihnen neue Rechte umd Freiheiten, und fie verfpraden 
ihm Hülfe an Mannen, Schiffen und Vorräthen. Den Fiürſten det 





495 


Reiches ſchickte er Briefe und Gefandte, treu zu halten an ihrem Eid 
md ihrem König, feinem Neffen. Der Kölner aber verfammelte feine 
Bartei zu Andernad. „Die Wahl Friedrichs," ſprach er, „war nicht 
frei, fie war durch die drohende Uebermacht feines Vaters ergmungen. 
Der Eid, der dem Finde geleiftet worden, ward geleiftet, als es noch 
nicht getauft war, und ift ſchon darum nicht gültig.‘ Das Reich kann 
nicht ohne Haupt und Kaifer fein, ein Knabe, noch nicht vier Jahre alt, 
ein Unmindiger, nicht an die Spike geftellt werden. Wollen wir wiln- 
hen, daß die Jugendzeit Heinrichs IV. wiederlehre? Das Neich, die 
Zeit, der Glanz der Krone heifcht die Wahl eines Mannes, ber allen 
Dreien genügt." Die anwefenden Fürſten und Herren ftimmten ihm 
bei, weniger aus den angegebenen Gründen, als weil das bobenftau- 
fiſche Haus ihnen zu groß geworden, weil fie fürchteten, wenn fie die 
Krone dei diefem Haufe wieder auf ein halbes Jahrhundert hinaus 
ließen, von dem reißend anwachfenden Strom der Kaiſermacht mit ihren 
befonderen Freiheiten und Gewalten verſchlungen zu werden, und weil 
fie Hofften, bei einer neuen Wahl fich unabhängiger vom Throne zu 
machen. Philipp mahnte die Verſammlung zu Andernach ab, aber ohne 
Erfolg; vielmehr fandte der Kölner ſelbſt an König Richard von Eng⸗ 
land, als Lehensträger und Fürſten des Reichs, Einladungen nad) 
Rouen, zur Wahl eines neuen Reichshaupts auf einem beftimmten QTage 
8 Februar zu Köln zu ericheinen: er baute auf die Feindſchaft diefes 
Königs gegen das hohenftaufifche Haus, auf feine Macht, auf feinen 
Kamen. 

Richard kam nicht; auch von den andern Fürften, die zu Ander- 
nach geweſen, lamen nur wenige, dagegen die Nachricht, zu Arnſtädt 
in Thüringen feien viele Fürſten verfammelt, die den Herzog Philipp 
zum Beichüger des Reichs, ja zum Könige zu erheben im Begriff feiern. 
Es waren dafelbft Ludolph, der Erzbifchof von Magdeburg, Adalbert, 
der Erzbifchof von Salzburg, ein naher Verwandter der Hobenftanfen, 
Diethelm, Bifchof von Konftanz, aus dem freien und mächtigen &e- 
fhlechte der Krenkinger; die Herzoge Ludwig von Bayern und Bern- _ 
hard von Sachſen, die Markgrafen der öftlichen Marken, und viele an⸗ 
dere Grafen und Prälaten. Es waren alle durch ‘Dankbarkeit oder 
Hoffnung an das Haus der Hobenftaufen gebunden. Diele waren im 
Beſitz von Herrſchaften, die einft dem welfiſchen Haufe zugehörten. ‘Das 
Scepter in den Händen eines Hohenftaufen ficherte ihnen den Fortbefig. 
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Ueberrafcht durch diefe Botfchaft erklärte der Kölner, daß man ſich 
an einem beftimmten Orte gemeinfanm zur Wahl eines Königs vereinen 
müffe. Die Freunde der Hohenftaufen, befonders Diethelm, fürchteten, 
daß durch des Kölners Intriguen, ja durch den nicht ohne tiefen Ein- 
druck felbft auf die fühdeutichen Fürſten gebliebenen Grund der zarten 
Kindheit des jungen Friedrich, die Krone zulegt noch an ein anderes 
Haus übergehen möchte. Nach eiligen Beiprechungen zu Erfurt und 
Uechtershauſen wählten fie Philipp felbft zum König, Philipp Jah, 
wenn er fie nicht nahm, die Krone für feinen Neffen und für fein Haus 
verloren. So willigte er ein. 

Die ſchwäbiſchen Grafen, die zuerſt am fefteften fiir den jungen 


König, den Sohn ihres Kaiſers, gewefen waren, hatten fich überzeugt, 


daß der Heine Friedrich ihnen feine Stüte fein könnte. Ludolph von 
Magdeburg gewann die fächfifchen Yürften durch fein Anjehen und fein 
Wort; Verſprechungen, alte Neigungen und Treue gewannen andere 
weltlichen und geiftlichen Großen. Die Wahl geihah am 6. März 1198. 
Er war unter allen deutſchen Fürften der reichite, mächtigfte und er: 
lauchtefte. Sein Landbefig zählte die meiften Dienftmannen, Städte, 
Schlöffer und Fleden, feine Schatzkammer barg unermeßliches Gold, 
Silber und Föftliches Geftein; feine Perfünlichkeit war eine Krone werth. 

Philipp war gewählt, als die Erflärung des Kölners nad) Erfurt 
kam. Der ftolze Erzbifchof ertrug es nicht, daß ohne ihn ein denticher 
König gewählt worden war. Sein Stolz war größer als feine Vater: 
Iondsliebe; er wollte lieber Bürgerkrieg, al3 einen König anerkemen, 
der nicht feine Wahl war. Er hatte die Krone Berthold von Zäringen 
beftinmt. Der Zäringer war fein Freund bes hohenftauflichen Hauſes. 
Wie Heinrich der Löwe, fo mar Berthold von Zäringen, der Yünfte 
feines Namens, ein bürgerfreunblicher Fürft. Weile hatte er durch die 
Künfte des Friedens mitten in allgemeiner friegerifcher Bewegung fein 
Lande beglücdt, Hatte Städte gebaut oder befeftigt, und fie mit guten 
Rechten und Ordnungen ausgeftattet. Die Heinen Herren haften ben 
Begünftiger des Bürgerthums in ihm mit tödtlichem Haſſe. Noch blühen 
als feine Töchter oder Schüglinge das mächtige Bern, das ſchöne Frei⸗ 
burg im Breisgau, Milden, Iverdun, Burgdorf in den Schweizerlan- 
den. Als feine Städte und doch zugleich als freie Gemeinweſen hatte 
er fie bineingeftellt unter die Heinen Herren, das Volk vom Joche der- 
felben zu befreien. Heinrich VI. und fein Bruder Konrad waren in 
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leiter Zeit nach den Gütern des Zäringers nur zu Tüftern geweſen. Das 
war der Mann, dem Mbolph von Köln die Krone antrug. Von einem 
Ende Schwabens bis zum andern, von ber obern Alp bis in den Breis- 
gau, an die Markung des Elfaffes, von den ſavoyiſchen Grenzen herab 
durch Burgund, über die ganze Landſchaft Genf, Waadt, Uechtland, 
Yargan und Wallis, einen großen Theil des Schwarzwalbes und ben 
ganze Zürichgau reichten feine Befitungen. Gr leitete fein Gefchlecht 
von den alten Grafen der Bertholdsbaar ab, die mit dem Kaiferhaufe 
Karls des Großen verfchtwägert waren. Große Reichthümer hatte er 
in feinem Schatz, und fomit Alles, was einem nöthig fehlen, die Krone 
des Reiches zu erwerben und zu behaupten. 

Der Kölner ımd die Seinen Tamen mit dem Herzog überein, daß 
er in feine Lande gehen, mit einem Kriegsheer wieder zu ihnen nach 
Andernah kommen und dann von ihnen zum Konig gewählt werben 
folfe. Berthold ftellte feine Neffen, die Söhne feiner Schwefter Agnes, 
Konrad und Berthold, Grafen von Urach, als Geißeln für feine Wie- 
derfehr, und opferte fechstaufend Mark Silber der Hoffnung auf die 
Krone: denn wie er in feinen Landen warb, follte von dem Kölner für 
ihn geworben werben. Aber in Mainz wandelte fi der Sinn des 
Zäringers; feine vertrauten Räthe ftellten ihm vor, daß die Fürſten 
bes öftlichen Deutſchlands ihn doch nicht als König anerkennen würden, 
und zugleich erfuhr er, daß alle Fürſten des Südens wirklich auf einem 
Tage der Wahl der fächfifchen Fürften beigetreten waren. Der kluge 
Herzog nahm die Wage und wog ruhig: er fand, wenn er fein über- 
eilt gegebenes Verſprechen hielt, die Gefahr größer als den Gewinn, 
den Untergang wabrfcheinlicher al8 den Sieg. Seine Lande waren um⸗ 
fchloffen von Freunden Philipps, Philipps Macht der feinen überlegen, 
eine einzige Niederlage mußte ihn nicht nur um die Krone, fondern um 
feine Erblande bringen. Während er dies erwog, näherte fi ihm 
Philipp, und der Herzog zog den fichern Beſitz feiner Lande und Leute 
dem gefährlichen Erwerb des Thrones vor. Er nahm von Philipp für 
fein Aufgewandtes elftanfend Marl Silber als Erfak und Lohn, umd 
huldigte ihm als feinem König. 

Dadurch entledigte filh der Hobenftanfe eines Nebenbuhlers und 
verftärkte feine Partei mit der Macht eines der angefehenften Fürſten. 
Bu gleicher Zeit erfchten ein Geſandter des heiligen Stuhles, * — 


Zinnnermann, Hohenſtaufen. 
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von Sutri, ein Deutfcher von Geburt. Er hatte den Auftxag, die noch 
in der Sefangenfchaft lebenden Glieder und Freunde des normannijchen 
Königshanfes zu befreien. In feine Hand war der Ban, ja das In⸗ 
terbift über ganz Deutfchland gelegt, für den Fall, daß die Befreiung 
der Unglücklichen verweigert würde. Philipp war feit feiner Verwal⸗ 
tung der matbildifchen Güter im Bann. Weil er „Sankt Peters Erb⸗ 
gut angefallen, verwüſtet und beſetzt,“ hatte Papft Cöleftin den Fluch 
der Kirche auf fein Haupt geſchleudert. Der Biſchof hatte bie Boll: 
macht, Philipp loszuſprechen, wenn er den Erzbiſchof von Salerno frei 
und Genugthuung für Alles gebe, wegen deſſen er mit dem Banuflud 
belegt worden. ‘Der Biſchof mit feinen VBegleitern betrat den deutſchen 
Boden, als Philipp fchon zum König gemählt worden war. Er war 
an den Herzog, nicht an den König gefandt. Zu Worms traf er mit 
dem König zufammen. Philipp verfprach zuvorkommend die Befreiung 
des Erzbiſchofs und der andern Gefangenen, und die verlangte Genug: 
thuumg. Die Berfünlichleit des Fürſten übte auch auf den alten Biſchof 
ihre berzgewinnende Kraft. Es war ein eigener Zauber in ber Rebe 
und in dem Benehmen des feingebilbeten jungen Königs. Bon ihm 
bingeriffen, löste der Bifchof den Bann, ehe Bhilipp geleijtet hatte, 
was er follte, auf fein bloßes Wort hin. Namentlich begnügte er ſich, 
die bloße Berührung der bifchöflichen Stola für den wegen der Genug: 
thuung von Philipp zu leiftenden Eid gelten zu laſſen. Philipp öffnete 
die Kerker des geblendeten Erzbiſchofs und feiner Brüder. Die Königin 
Sibylle war mit ihren Töchtern ſchon früher entlommen. Frenens 
freundliche Hand hatte fie ‚befreit. Die ältefte ihrer Töchter vermählte 
fich mit Walter von Brienne, einem Großen Frankreichs, die jünger 
führte Peter Ziani nachmals als feine Gemahlin auf den Herzogeſtuhl 
ber Meerftadt Venedig. 

Die Löſung vom Bann war für Philipps Kronannahme ein wid 
tiges Ereigniß. Da der Bifchof fi in Allem Philipp gefällig erwies, 
fo fchien in dieſem Benehmen feines Botſchafters der Papft ſelbſt jeine 
Geſinnung auszufprehen. Die meiften Yürften waren fir ihn, feine 
Kriegsmacht und die Schatzkammer zu Trifels, die Buftimmung aller 
Reichsbeamten und ber Beſitz aller Reichsburgen, felbft der Krönung 
ſtadt Aachen, verbürgten ihm den Sieg in dem Kronftreit. Zudem 
waren die Neichöfleinodien in feiner Hand, die Krome mit dem ,Waiſen, 
dem foftbariten Edelftein der Erde, nah dem Glauben ber Zeit von 
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Herzog Ernſt einft aus dem hohlen Berge mitgebracht, Scepter und 
Schwert, Neichsapfel, Heilige Lanze und Kreuz. Jetzt erft vermochte 
Diethelm von Krentingen über ihn, daß er den königlichen Namen an- 
nahm und, die Krone auf dem Haupt, dem Volle ſich zeigte. 

Lange warteten der Kölner nnd feine Freunde zu Andernach auf 
die Rückkehr des Zäringers. ‘Die Nachricht von feiner Sinnesänderung 
und große Anerbietungen Philipps auch an fie gelangten zugleich zu 
ihnen. Der Kölner war zu leidenſchaftlich aufgebracht und zu ftolz, um 
jest ſchon Philipps Lockungen fi) zu ergeben. Er bielt auch die An- 
dern, welche die Verheißungen und die yreigebigfeit Philipps rührten, 
von der Annahme zurücd, und beftimmte fie, dem Hobenjtaufen einen 
Welfen entgegenzuftellen. ‘Des Löwen ältefter Sohn, Herzog Heinrich, 
der Pfalzgraf, war noch im heiligen Lande; er ſchlug daher defien jün- 
gern Bruder Dtto zum König vor. Diefer Gedanke war jeboch nicht 
fein eigener, fondern der Richards von England. Auch die weftlichen 
Zürften wollten urfprünglich von ferne nicht die Wiedererbebung des wel- 
fiichen Haufes; das beweist, daß fie erft, als Bernhard von Sachfen, 
als der Bäringer die Krone nicht annahm, nach einem Welfen griffen. 
Die Intriguen, das Gold und die andern Gefchenfe, womit, Nichard 
nicht fparfam war, lenkten die Gedanken des Kölners und der andern 
Yürften auf Otto's Wahl. Wäre Heinrich nicht abweſend geweſen, fo 
fonnten die Augen und Stimmen nur auf ihn fallen: er war ein 
ven Thatenruhm, von reiferer Erfahrung, reich durch das Erbe feiner 
Gemahlin, der Hohenftaufin, durch das Erbe der Lehen feines Schwä- 
hers, durch größern Antheil an der Verlaſſenſchaft feines Vaters. Aber 
die Verhältniſſe drängten, und fo wählten fie Otto. 

Dtto war kaum zweiundzwanzig Jahre alt, zwei Jahre jünger als 
Bhilipp. Er Hatte feinen Vater in die Verbannung na England be- 
gleitet. Des Jünglings ritterliches Weſen, das ſich ſchon im Knaben 
zeigte, gewann ihm das -ganze Herz feines Oheims Richard. Er war 
es, der fpäter als Geißel in der Haft Heinrichs VL für ihn litt. Des 
Dheims Liebe gab ihm zuerft den Genuß der Grafichaft York, fpäter 
vertaufchte er fein Geſchenk, weil fein Neffe die Liebe der Bewohner 
nicht befaß, mit der Graffchaft Poiton und dem Herzogthum Aquitanien. 
Den geliebten Neffen auf dem Kaiferthrone zu fehen, geſchmückt mit 
der Krone, die dem ihm verhaßten Haufe der Hobenflaufen entriffen 
war, war eine Vorftellung von fo ftarfem Zauber, daß des kargen 
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Engländers Geldkiſten davor auffprangen, und er nach durchgeſetzter 
Wahl Otto mit vielem Geld und Koftbarkeiten unter zahlreichem Geleit 
englifcder und franzöfifcher Edelleute nach Köln fendete. 

Otto hatte in Geftalt und Wefen viel von Richard, feinem Oheim. 
Er war hoben fchönen Wuchfes, Fräftigen Baues, ungeftiimen Diutbes ; 
er war kühn, wie ein junger Löwe in der Schlacht, voll Neigung zu 
großen Entwürfen, aber ohne Kunft und Nachhalt, diefelben durchzu⸗ 
jegen; er war raſch, beftig, fo lange die Leidenfchaft fein Blut um- 
rollte, ımd wieder träg, indolent, Taunig, ganz wie fein Obeim. Seiu 
Geſchlecht war glorreich, uralt, und an ihn knüpfte fich die Sage, daß 
ein blinder gottesfürdhtiger Dann feiner frommen Mutter im Unglück 
die Kaiſerwürde ihres Sohnes vorbergefagt. Noch vor Oftern betrat 
fein Fuß den Boden des beutfchen Reiches, und er fand zu Köln be 
reits mehr Fürſten, als zuvor für ihn geweſen; denn mande waren 
indeffen aus bem heiligen Lande heimgefehrt. Auch fie Hatten ihren im 
Morgenland für Friedrich II. erneuerten Eid den veränderten Verhält⸗ 
niffen geopfert. Wber alle diefe Fürften, bis auf einen, waren aus den 
Niederlanden. Es reibten fih um Adolph von Köln der ſchwache Er. 
bifhof yon Trier, welchem bohenftaufifche Gnade das Neichskanzleramt 
und fein Erzbistum eingegeben, defien Gedächtniß aber der Kölner 
mit 4000 Mark Silbers ſchwächte; der Biſchof Herman von Münfter, 
die Bifchöfe von Paderborn und Minden, von Gambrai und Utrecht, 
die Aebte von Corvey und Verden, Herzog Heinrich von Brabant, der 
Streithare, der fampfluftige Herzog von Löwen und fein Ohm, Herzog 
Walram von Limpurg, Graf Balduin von Flandern, Graf Vollin von 
Walde und viele andere Grafen und Herren. Der einzige Anweſende 
aus den obern Landen war Heinrich, aus dem Haufe Hafenburg, Biſchof 
von Straßburg: er grolite, weil Philipps Bruder, Herzog Konrad von 
Schwaben, feinen Bruder durch den Strang hatte Binrichten laſſen. 
Als die Fürften hörten, daß Otto nabe, ritten fie auf zwei Tagereiſen 
weit ihm entgegen. Unter Syubelrufen und feierlichen Gefängen ber 
ganzen Geiftlichkeit führten fie ihn nach Köln in Sankt Peters Dom 
und begrüßten ihn als König Ganz Köln war voll Freude; dem 
drei Tage vor feinem Einzuge war am bellen Tage, um die neunte 
Stunde, ein Stern liber der Stadt gejehen worden, und Alle denteten 
es als ein glückliches Zeichen für ihren König. 

Sp waren zwei Könige in Deutichland, und durch fie dieſes ſelbſt 
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entzweit. Jetzt mußte das Schwert entſcheiden, welcher von beiden auf 
dem Throne Karls des Großen figen ſollte. Gleich nachdem er als 
König begrüßt worden war, eilte Otto nach ber Krönungsftabt Aachen. 
Er wollte feinem Nebenbuhler zuporlommen, durch die religidfe Weihe 
der Krönung feinen Anfprühen an den Thron beim Volle ein neues 
bedeutendes Gewicht zu geben. Er fand die Thore verfchloffen. Wal- 
ram, der Sohn des alten Herzogs von Limpurg, ber zu Köln für Otto 
fh erflärt, hielt in Philipps Namen mit 300 Neifigen und vielem 
Fußvolk die Krönungsſtadt beſetzt. Drei Wochen lang bmterte der 
Kampf um die Mauern. Nicht feine Waffen, fondern fein Gold und 
feine Schenkungen öffneten am 8. Juli 1198 Otto die Stadt, und am 
12. Juli ward er durch den Erzbifhof Adolph im Münfter Karla des 
Großen feierlich gefalbt und gekrönt. „Habe ich andy,” rühmte ex fich, 
„mm den Töniglichen Schmuck nicht, fo habe ich doch jetzt königliche 
Rechte und den Königsfig." ‘Die anweſenden Fürſten huldigten ihm und 
enpfingen von ihm bie Lehen des Reichs. Und feine erfte Handlung 
war, daß er, was die früheren Kaifer, was die Hohenſtaufen ftanbhaft 
als ein Recht der Krone in langem Kampfe gegen das Papſtthum be- 
bauptet hatten, das Spolienrecht, preisgab und ſchwur, was frühere 
Kaiſer den Kirchen abgenommen, wieder zu erftatten; und eine eigens 
geprägte Münze verkündete den engen Bund des Königs Otto mit dem 
Priefterthum. 

Philipps Saumfeligfeit hatte den DVerluft der Krönungsftabt nad 
fih gezogen. Statt diefer zuzueilen, überzog er die Beſitzungen mehrerer 
Herren, die für Otto geftimmt hatten. Zu Worms jedoch fand er 
einen Bundesgenoſſen, der mehr wertb war, als die Krönungsſtadt. 
Philipp Auguft, der König Frankreichs, erkannte in der Erhebung Otto's 
anf den deutfchen Thron Gefahr für feine eigene Macht. Die Könige 
Englands waren Vafallen der franzöfifchen Krone, aber Halb Frankreich 
war im Befit der Engländer, der Name Oberlehensherr da, wo ber 
Bafall fo übermächtig war, ein leerer Schall. Ein fünfzig Jahre hin- 
durch nie ganz ruhender Kampf zwifchen beiden gab Zeugniß davon. 
England, mit dem deutſchen Kaifer im Bunde, ward für Frankreich 
doppelt gefährlich; dem es war dann von allen Seiten feindlichen An- 
griffen ausgeſetzt. Als Otto zur Königswahl reiste und mit Philipp 
Auguſt zuſammentraf, wettete der Letztere gegen eines der beft beladenen 
Saumroſſe Otto's eine der drei Städte Paris, Orleans oder Etampes, 
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daß Otto ſich nicht auf dem Thron werde halten Fönnen, und als Otto 
gewählt war, ſchloß Philipp mit dem Hohenſtaufen einen Bund wider 
ihre gemeinfchaftlichen Seinde, am neununbzwanzigften Juni. Diefer bounte 
fich freuen, durch einen fo mächtigen Bundesgenoſſen ſeines Gegners 
ſtärkſte Freunde, Richard von England und den Grafen von Ylaudern, 
beichäftigen zu können. Zu gleicher Zeit ftieß Ottofar, ber Böhmen⸗ 
fürft, mit feinem Hülfsheer zu Philipp; aber auf dem Zuge nach Aachen 
fam die Nachricht won ber Vebergabe der Stadt. Philipp wandte um 
md ließ fich zu Mainz am 15. Auguft 1198 in Gegenwart des päpft- 
lichen Legaten durch den Erzbiſchof von Tarentaife (in Savoyen), einen 
alten Freund und DBegünftigten des bohenftauftfchen Haufes, feierlich 
zum König falben und Trönen. 

Was Heinrih VI. durch Einführung ber Erbmonarchie hatte ver- 
hüten wollen, war jet da: eine unbeilvolfe Berrüttung des Reiches; 
Deutſchland war in einen vieljährigen Wahlftreit verwickelt und dadurch 
nah aufen völlig unmächtig. Fremde Mächte miſchten fich in feine 
innern Verhältniffe, England, Frankreich, der römiſche Stuhl; der letz⸗ 
Iere mit einem Einfluß, wie er ihn nie zuvor gehabt. 


Elſtes Hauptläd. 


So lange Heinrich VL, ein blutrothes Gewitter, aus dem ein be 
ftändiger Sturm blies, auf Italien drüdte, ſah man das Haupt der 
Kirche hin und ber ſchwanken, öfters ſich bücken. Der Stimm rüttelte 
das Gebäude der Hierarchie in feinen FJundamenten. Drei Monate 
nach des Kaifers Tod ftarb auch Papft Eöleftin. Die Kardinäle er⸗ 
fannten die Zeit, und was der Prieftergewalt noth war: fie befchloffen 
einftimmig, jeder feinen befondern Ehrgeiz zu opfern, um eim Haupt 
zu wählen, das den geſunkenen Einfluß des Prieſterthums auf die Künder 
und Völfer wieder zu heben ftarf genug wäre. Sie wählten als den Züd- 
tigften dazu Lothar, aus dem Haufe der Grafen von Segni, einen Roͤmer. 

Es war etwas in ihm von dem Geifte derer, bie in ber Zoga 
einft von Rom aus die linterwerfung des Erdballs berathen und ger 
leitet hatten. Seine Studien machte er zu Paris und zu Bologna, der 
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züglich im Kirchenrecht. Streng und rein wie feine Grunbfäge war 
fein Leben. Frühe wurden feine Scyiften von feiner Zeit geſchätzt. 
Im Kicchendienfte zu Rom war er ganz dem wiffenfchaftlichen und be- 
ſchaulichen Leben hingegeben. Die großen Verhältniffe, umter denen er 
aufgewachfen war, die großen Ereigniffe, die über feine Jugend in feiner 
nächften Nähe Hingegangen waren, Hatten feinen tiefften, inmerften Men- 
ſchen durchſchüttert und lang vor der Zeit gereift. Seine Studien hatten 
feine Jugend verfchlungen. Den Becher der Freude hatte er unberührt 
von fich geftoßen, in den Jünglingsjahren jah er in die Welt und in 
das Reben mit den Augen eines Greiſes. Er war hinauf geftiegen aus 
den ſchönen irbifchen Regionen in die reinen aber eisfalten Sphären, 
wo das Gefühl und die Empfänglichkeit für das, was die andern Men» 
ſchen rührt und beglüdt, erfticht und nichts mehr lebt und gilt, als der 
Gedanke und feine That. Er ſah in allem Treiben der Dienfchen über- 
all nur gemeine Leidenſchaften als Zriebfedern, er fah feine Beit, we⸗ 
rigktens fein Vaterland , entfittlicht, erniedrigt: fie zu heben ſah er fein 
Mittel, als die geiftliche Kraft; der Beilige Stuhl mußte nach feiner 
Anficht der Punkt werden, von welchen aus die Welt zu höherem Biel 
geleitet und gerettet werden follte.. Er veradtete die Welt und die 
Menichen , aber ex liebte fein Vaterland und glaubte für die Menſchheit 
zu arbeiten. 

Erſt ſiebenunddreißig Jahre alt war diefer Mann, als ihm ein- 
müthig das purpurfarbene Pluvial umgehängt, er als Papft begrüßt 
wurde und den heiligen Stuhl beſtieg unter dem Namen Innocenz II, 
unge Hatte er fich geweigert, die Leitung der Kirche zu übernehmen, 
und kaum hatte er fie übernommen, als er aus feinem befchaulichen 
Leben zu einer Entfaltung von Thatkraft Aberging, die Viele mit Be 
winderung und Berehrung, Viele mit Scham und Schreden erfüllte. 
Wie ex früher fich fekbft, feine Seele und fein Leben gereinigt, fo rei⸗ 
nigte ex jeßt die Umgebungen des Beiligen Stuhls. In dem eigenen 
Haufe begann er die Neformen, die er durch Italien, durch Die ganze 
Ehriftenheit durchführen wollte. Sein Hofhalt ward einfach, wie er 
glaubte, daß es dem Nachfolger des Apoſtels zieme. Die goldenen und 
fübernen Tafel- und Trintgefäße verfchwanden und aus hölzernen, irdenen 
und gläfernen wurde das beſcheidene Mahl genofien. Der Hermelin 
machte dem Schafspelz Platz, und alle Schmarogerpflangen, welche bis⸗ 
ber den heiligen Stuhl umwuchert hatten, fchnitt ev an der Wurzel ab. 
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Die Beftechlichleit der Diener des römifchen Hofes war durch bie ganze 
Welt zum Sprichwort geworden; er gab die firengften Verordnungen 
für uneigennügige parteilofe Gerechtigkeit. Nur dadurch, daß die Kirche 
zuerft von den vielen Krebsſchaden, daran fie innerlich Trankte, geheilt 
würde, hoffte er feine Auficht von der Stellung und dem Berufe des 
Kirchenoberhauptes in den Seelen der Menfchen zu begründen. Es war 
ein großer idealer Gedanke, den er von Anfang verfolgte, als Nachfol⸗ 
ger des Apofteld hochſtehend über den Fürſten und Völfern der Ehriften- 
beit, wie ein Gott auf Erden, die Strömung der Weltgefchidhte nad) 
den Lehren der Religion zu leiten. As ihm in Sankt Peters Dom 
nach der Sitte eine Krone von Pfauenfebern aufs Haupt gefekt ward, 
war auch der Wille in ihm feit, den Sinn dieſes Symboß zu erfüllen, 
feine Augen, wie die Spiegel diefer Federn, nach allen Seiten zu rich⸗ 
ten, und wie Gregor VIL, der Schöpfer der Unabhängigfeit der 
Kirche von der weltlichen Gewalt geworben, fo felbft der Begründer 
ber Oberhoheit ber Kirche über Könige und Fürſten zu werden und 
den Bau der Hierarchie abzufchließen. Die Mittel dazu juchte und fand 
der Scharffinn feines kühnen und fchöpferifchen Geiftes, der die Men⸗ 
ſchennatur und feine Beit durchichaute, in vier Stüden: in der Schaf 
fung eines in fich geſchloſſenen fouveränen Kirchenftaats, in der Bil 
dung eines zu unbedingtem Gehorſam verpflichteten, zahlreichen und gut 
organifirten ftehenden Heeres von Geiftlichen, der Moönchsorden, welche 
die wirkſamſte Lehenmiliz des fouveränen Kirchenſtaats wurden; in ber 
Feſtſtellung der Kehren und Bräuche der römifch-Tatholifchen Religion, 
und in der Begründung von Gerichtshöfen zur Hut der Reinheit bes 
Einen Glaubens. Ein Geift follte e8 fein, welcher das Reich der Kirche, 
und die Kirche follte die Seele fein, welche die chriftliche Welt bewegete. 
Bon einem Manne, der ſolche Gedanken faflen konnte, und bald Be 
weife genug gab, Daß er fie auszuführen vermochte, ift nicht zu ver- 
wundern, daß er Vielen feiner Zeit in einem böberen, faft überirdi⸗ 
ſchen Licht erſchien, und bald feiner Wahl vorbergegangene Andeutungen 
und Offenbarungen das Gejpräc des Volles wurden. Unter den Zei- 
hen und Wundern, durch welche der Himmel ihn als das auserwählte 
Haupt der Kirche bezeichnet haben follte, fand befonders das Eingang 
und Glauben, daß, als er ſich nach ber Wahl auf feinen Platz nieber- 
ließ, eine jchneeweiße Taube an feine Rechte geflogen. Innocenz LI. ift 
jo ſehr, als irgend einer, eine von jenen kräftigen, ganz file ein Ideal 
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Bingegebenen Geftalten, die ihr Leben und ihre Liebe daran fegen, ihr 
Real zu verwirllichen, ımb wenn fle dann in ihrem Streben Wider⸗ 
fand finden, im Eifer für ihre Sache zu Mitteln und Handlungen zu 
greifen fich hinreißen Laffen, die zu dem Geiftigen und Idealen, zu bem 
Reinen und Menfchlichedeln, was fie zuerſt erfaßt und gewollt, einen 
grelfen, das Herz der Menfchheit durchſchneidenden, Mißton bilden. 
Imocenʒ III. bat fich als Beiſpiel den Beiten hingeſtellt, daß der Menſch, 
auch der ibenlfte, Tein Gott ift, und daß das geiftigft Aufgefaßte, das 
zum böchften Segen Gedachte in feiner Durchführung, wenn fich die 
Hand des Durchführers nicht rein von Mißgriffen hält, zum Fluch und 
Berderben der Jahrhunderte umjchlagen Tann. 

Wollte er fonveräner Fürft werden, jo mußte er es zuerft in feiner 
Nefidenz in Nom fein. Darım zwang er glei den Tag nach feiner 
Weihe den Taiferlihen Stabtpräfeften, ihm zu buldigen, wie alle obern 
umb untern Beamten Roms. Damit erloſch die letzte Faiferliche Hoheit 
über Rom. Den Präfelten Roms hatte bisher immer noch der Kaifer 
ernannt, mit dem Taiferlichen Schwert umgürtet, für das Kaiſerthum 
beeidigt. Statt des Schwerts hing ihm nun der PBapft zum Beichen 
feiner Beitallung öffentlich einen Mantel um und gab ihm als Symbol 
einen filbernen Becher. Jubelnd über das erhaltene veiche Geldgefchent 
ſchwur das Volt den Eid ber Treue, und um auch den lebten Reſt 
einer Selbftherrichaft des Volks in Rom auszulöſchen, Ichaffte Innocenz 
am felben Zage den Bertreter derfelben, den römifchen Senator, ab. 
Sp war er Souverän in der Stadt. Darauf mußten ihm die Beamten 
aller anderen Städte und die abeligen Lehenträger auf dem Lande Treue 
ſchwören. So war er fouveräner Landesherr. Die Italiener folgten 
feinen Befehlen mit Freuden. Die Herrſchaft des römiſchen Stuhles, 
auf dem ein Mann wie Syunocenz jaß, fchien ihnen eine wahre Befreiung 
gegenüber den deutichen Fremdlingen. Nicht jo die deutichen Lebenträ- 
ger, wenigftens nicht alle, welche der Iette Kaifer um Rom herum be- 
gabt. Selbft vor den Thoren der Stadt hatte Heinrih VI. Güter an 
feine Kriegsleute als Lehen gegeben. Die mathildiſche Erbſchaft, die 
Mark Ancona, die Romagna, das Herzogthum Ravenna war an beutfche 
Ele verliehen: Innocenz aber war entichloffen, von allem Gebiet, was 
der römifchen Kirche jemals gehört, nicht einen Fuß breit zurück zu 
lafien. Die erfte Aufforderung fandte er an Markward von Anweiler, 
den Herzog von Ravenna und ber Romagna, Markgrafen von Ancona. 
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Markward fuchte, um Zeit zu gewinnen, den Papft feiner Ergebenheit 
mit Land und Gut zu verfidern. Innocenz aber nahm, ald Mart- 
wards wahre Abficht offenbar warb, in allen Kirdifpielen die Huldi⸗ 
gung ein. 

Markward war jet noch nicht fo unedel, um gleid) im Ernft daran 
zu denfen, fi) von dem Haufe der Hohenflaufen, dem er Alles ver- 
dankte, loszuſagen und des Bapftes Mann zu werden. Ex griff, fo 
balb er gerüftet war, zu den Waffen und ber Krieg wüthete durch das 
Land, das fih dem heiligen Stuble unterworfen. Brennende Flecken 
und Städte, geplünderte Kirchen, zerftörte Schlöffer und Saaten bezeid- 
neten den Gang bes beutichen Helden, der feinem Kaiſerhauſe die Ober 
bobeit über die ihm vertrauten Lande nicht rauben laſſen wollte. ‘Des 
Papftes Abgefandte ſprachen den Kirchenbann über ihn und feinen An- 
hang und Lösten alle Unterthanen von dem Eide, den fie demfelben ge 
ſchworen. Markward Hatte fo regiert, dag er auf die Treue faft Teines 
berfelben rechnen konnte. Sein Heer beftand aus Söldnern, das ganze 
Bolt war wider ihu, und als das Geld der päpftlicden Schablammer 
die Grafen und Barone des Landes unter Innocenz's Fahne ſammelte, 
vermorhten alle Kriegserfahrung und alle feiten Stellungen des deutjchen 
Großſeneſchalls nicht, die Fluth des Heeres, zu dem daB ganze Boll 
hielt, aufzuhalten. Seine Lande wurden überfchwenmt, eine feiner 
Burgen um die andere gebrochen, feine Kriegsmannen und feine Gel⸗ 
der fchmolzen zuſammen: jet erbot er fi, ehe er Alles verlüre, dem 
Bapft zu huldigen und einen großen jährlichen Lehenzins zu entrichten. 
Der Papft trante ihm nicht mehr, und Markward räumte fein Herzog⸗ 
thum, nachdem er das Aeußerfte verfucht. Er fchiffte nach Unteritalien, 
bon wo aus er die Verwendung der Neichsfürften nachiuchte. Hier befaß 
er die Grafihaft Molife, feit Lüzelnhards Tod. Noch zogen übrigens 
mehrere Städte, wie Ofimo, Ascoli und Camerino in der Mark und Ceſena 
und Forli in der Romagna die Herrichaft des deutjchen Herzogs ber 
Unterwerfung unter die Priefterberrfchaft vor. ‘Die von Forli hingen 
einen Neffen des Papftes umd fein Gefolge vor feiner Wohnung auf, 
und erft ſpät im folgenden Jahre gelang es dem Geld, den begütigen⸗ 
den Worten und der Macht des Papftes, die letzten Anhänger bes dent⸗ 
ſchen Marſchalls zum Frieden und zur Unterwerfung zu bringen. 

Daß nicht Markwards Geſchick aud) ihm werde, ellte Konrad von 
Urslingen, jener zweite, geflirchtete Feldhauptmann des bingegangenen 
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Raifers, den Papft zu gewinnen. Von feiner armen Burg, unweit 
Rottweil am Nedar, hatte er fich durch feine. Kriegsthaten und bie 
made feines Kaiferd zum Beſttz der ſchönſten Landichaften in Italien 
aufgeſchwungen, als Herzog von Spoleto. Es waren lauter von der Kirche 
angefprochene Lande, und ihn, wie alle, die ſolche befaßen, hatte ber 
Bann getroffen. Er bot dem Bapfte, wenn er ihn beftätige, 10,000 
Pfund Silber fogleich baar, 100 Pfund jährlichen Lehenzins, 200 Lan- 
zen (= 1000 Mann) zur Verfügung, bie Lebenshuldigung für alles 
Land von Radicofani bis Eeperano, feine Söhne und mehrere fefte Plätze 
zum Pfand der Treue. Innocenz ſchwankte. Unter dem Volle, das 
die Deutſchen haßte, brach Murten und lauter Unwille aus; Innocenz 
mußte der allgemeinen Nationalſtimme weichen, wenn er nicht das Ver⸗ 
trauen, das in ihm den Beſchützer der Nation ehrte, verlieren wollte, 
und wies Konrads Anerbieten zurüd. Konrad ſah die Unmöglichkeit, 
fich mit Gewalt gegen des Papftes Macht und des Volkes Haß zu bes 
banpten, und ging mit feinen Schäten nad) Dentſchland. ‘Der Papft 
aber fpenbete mit freigebiger Hand den Städten und einzelnen Bürgern 
in den wieder gewonnenen Landen des heiligen Stubles Freiheiten und 
Begunſtigungen. 

Das mathildiſche Erbe war ein Hauptgegenftand aller Anſprüche 
ber Kirche. Philipp, dem e8 der Kaifer, fein Bruder, übergeben, mar 
im Deutſchland, die Stimmung in den jchönen toscanifchen Landen war 
fo ſtark als anderswo gegen die Deutfchen. Die Städte derfelben fchloffen 
den tuscifehen Bund zu gegenfeitiger Vertbeidigung ihrer Freiheit, ähn⸗ 
ich dem Lombardenbunde.. Mit des Papſtes Zuftimmung jchloffen fich 
die Städte des Herzogthums Spoleto demfelben an. Die Kirche zu ver- 
theibigen und ohne deren Zuſtimmung feinem weltlichen Oberhaupt fi) 
zu ımterwerfen, andy feinen Kaiſer anzuerkennen, als den vom Papſt 
anerfannten, da8 waren Hauptartifel deſſelben. Gerne wäre Innocenz 
auch bei den tuschichen Städten als Landesherr aufgetreten, aber er 
mußte fich begnügen, als Beſchützer ihrer Freiheit zu gelten. Florenz, 
Lucca und Siena Hagten, daß Pifa, die mächtigfte Stadt Tusciens, 
dem Bunde den Beitritt verweigere, Innocenz ſprach den Bann gegen 
diefe Stadt: er ſah in dem Bund ein Bollwerk der Freiheit feines tta- 
lieniſchen Vaterlandes gegen die Herrichaft der Fremden, zugleich einen 
feften Pfeiler für das Gebäu feines Niefenplanes. Piſa aber fand es 
für fein befonderes Intereſſe vorzüglicher, unter der Maske banfbarer 
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alter Anhänglichleit an das Haus der Hobenftaufen nicht zu dem Bund 
und dem PBapft zu ftehen: Hatte Heinrich VI. den Piſanern auch bei 
weitem nicht alle Verſprechungen gehalten, fo hatte er fie doch vor den 
Genueſen ſehr bevorzugt; er hatte ihnen die Inſeln Gorfila, Elba, Ca⸗ 
praja und Pianofa, dazu viele Burgen und Schlöffer zu Lehen, und 
ihrer Stadt große Freiheiten und Vorrechte gegeben. Auch die Städte 
Montefiascone, Radicofant und Aquapendente, wo Philipps des Hohen⸗ 
flaufen treue Kriegsmannen in Beſatzung lagen, wurden erft nach ans 
gem Widerftand unterworfen. 

So dehnte im erften Jahre feiner Regierung Innocenz IIL das 
Gebiet des Kirchenftaats, das er auf Noms Mauern beichränft ange 
troffen, fo weit aus, daß es ihm felbft eine wunderbare Fügung er 
ſchien. Vom Fuße der Alpen bis an die Grenzen von Capua war bie 
deutſche Herrichaft gebrochen. Italiens Unabhängigkeit lag Innocenz in 
höherem Sinne als dem Volle am Herzen, und das Volt fah mit Syubel 
und Bertrauen zu ihm hinauf; dem er ſah e8 gerne, wenn der Baum 
ber Bürgerfreiheit den Fuß feines Thrones befchattete. 

Je größer bisher fein Glück war, deſto weiter griff er aus. Unter⸗ 
italien bot den günftigften Schauplag feinen Planen. Das Königreid 
Sicilien, wo der dreijährige Friedrich die Krone und für ihn feine 
Mutter die Vormundſchaft führte, war von Parteien zerriffen. Um 
einen Träftigen Halt und Schuß in den fie umgebenden Wirren zu haben, 
warf fie fich dem römischen Hof in die Arme. Sie fuchte für ihren 
Sohn die Belehnung mit dem Königreiche nach. ‘Die Lehensherrlichleit 
des heiligen Stubles über diefes zu erneuern, gehörte vornberein zu 
Innocenzens Plan. Er belehute das Königsfind, aber erſt nachdem 
auf alle von den früheren Päpften ertheilte Begünftigungen, bie wid- 
tigften firchlichen Freiheiten, von Conftantia verzichtet worden war. Tau⸗ 
jend Goldſtücke follten als jährlicher Lehenzins nach Rom gezahlt, und 
ber Lehenseid von Gonftantia und dem König in Perfon geleiftet wer- 
den. Noch hatte die Unterhandlung ihre Ende nicht erreicht, als Con⸗ 
ftantia erkrankte. Im Gefühl ihrer nahen Auflöfung beftellte ſie in ihrem 
legten Willen Innocenz HL, als Oberlehnsherrn, zum Vormund ihres 
Sohnes, und am 27. November 1198, vierzehn Monate nach ihrem 
Gemahl, ftarb Conftantia, und in ihr der letzte legitime Sprofie des 
normannifchen Königsftammes. 

Es war ein großer politifcer Yebler, aber mütterliche Sorgfalt, 
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daß fie gerade den Papft ihrem koniglichen Kinde zum SBefchliger ver- 
orbnete. Unter den gährenden Elementen, welche das Königreich be⸗ 
wegten , unter einem Volle, deifen leicht beweglicher Sinn befannt, deffen 
Treue zweifelhaft war, bedurfte das Königskind fremden Schuges, und 
wer hätte mit den Schatten feiner Flügel in diefer Zeit es mächtiger 
zu deden vermocht, als der Mann, der ſiegreich und faft vergöttert auf 
dem Stuhle Sankt Peterd faß, Imocenz II? 

Innocenz nahm ſich mit Eifer und Kraft des Reichs und des ver- 
waisten Königs an. Kaum war Eonftantia’S Leiche beigefett, als Mark⸗ 
ward an der Küfte Unteritalieng landete. Markward hatte ein falfches 
Zeftament Heinrichs VI. fabrichrt, und ftüßte darauf feine Anfprüche 
auf die Vormmdſchaft und das Neichöverweferamt in Sicilien. König 
Philipp gab ihm feine Zuftimmung, und auf die Freundſchaft mehrerer 
fieilifchen Großen, vor allen auf die Grafen von Palear und befonders 
den Großkanzler Walter, glaubte er rechnen zu können. Der Papſt er- 
Härte ihn im Namen des Königsfindes für einen Neichsfeind. Außer in 
der Grafſchaft Molife, jagen noch mehrere deutjche Kriegsleute bier auf 
ihren Lehen, jene Marſchälle Kaifer Heinrichs, Diephold und die andern. 
Diephold und fein Bruder Siegfried, der Eidam Richards von Aquila, 
Grafen von Fondi, ſchloſſen ſich ihm fogleih an, jener um feine großen 
Lehen, dieſer um fich das Erbe eines der älteften Häufer in Unteritalien 
zu fihern. Der Abt von Montecaffino dagegen, Roffrid, aud) einer 
der alten Feldhauptleute Heinrichs, weigerte ſich, feinen dem Papft ge- 
Ihwornen Vormundſchaftseid zu bredien, und Markward als Reichs⸗ 
verweſer anzueriennen. Es Tam zum Kampf. Der Bapft eilte, dem 
Abte Reiter und Bogenſchützen zu Hülfe zu fenden, er ließ durch feine 
Kardinäle die Städte und Herren der Terra di Lavoro gegen den Reichs⸗ 
feind aufbieten, er griff in den päpftlichen Schag, nahm Gelder auf, 
und warb in den Marken, in der Lombardei, in Rom und in Cam- 
panien. Der tusciihe Bund fagte zweitaufend Neiter zu, eine Schaar 
zu Fuß und viele Bogenfchügen gegen einen gewiffen Sold bes Papftes, 
um die Lande des Konigskindes zu vertheidigen. 

Die blutigen Flammen aller Dörfer, die um Montecaffino ber: 
umlagen, verkündeten denen, die fi} in die Burg San Germano ge- 
flüchtet, den Anzug des furchtbaren Markward. Es war der 7. Januar 
1199, als der Herzog⸗Großmarſchall vor der feften Stadt erjchien: 
kurz zuvor hatten fi) die päpftlichen Verſtärkungen darein geworfen, fie 
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war entjhloffen zum Widerftand. Die aufgebende Sonne zeigte auf 
einem nahen Hügel das Kriegsvolk Diepholds, des andern deutſchen 
Marihalls, und Männer, Weiber und Kinder, die päpftlichen Hülfs⸗ 
völfer und die Kardinäle flüchteten feig aus der Stadt den Klofterberg 
hinauf, Binter die Mauern des Kloſters. Markward plünderte San 
Germano. Seine Angriffe auf Montecaffino felbft fcheiterten an dem 
Widerftand der Beſatzung. Er belagerte das Klofter, um es burd 
Hunger zu gewinnen. Am erften Tage der Belagerung entlud fich ein 
folches Ungewitter, daß die Gezelte niedergedrüct, die Geräthe verdor- 
ben wurden und Markward die Belagerung aufheben mußte. Aber tief 
in den Februar hinein hütete er noch von San Germano aus den Klo⸗ 
fterberg, und während er vor demfelben feine Zeit verlor, ſammelten 
fih die Grafen und Herren, aufgeftachelt von dem Papſte, zu der Fahne 
ihres Königs. Hätte Markward gleich nah Germano's Tall feinen 
Siegeszug weiter gefett, ftatt den Berg zu hüten, der Schrecken hätte 
ibm alle Barone des Landes unterworfen; Niemand hätte Zeit gehabt, 
fih zu rüften. So aber gab er dem Papfte Zeit und Raum, welt 
liche und geiftliche Waffen wider ibn zu ehren. Bon allen Kanzeln, 
auf allen Plägen wurde er als Urheber und Bollftreder aller Bebrüdn- 
gen und Gräuel, die unter Heinrich VL im Lande geſchehen, abgeſchil⸗ 
dert, jeden Sonn- und Feiertag wurde in allen Kirchen bei Glockenſchall 
unter ausgelöſchten Kerzen der Bannfluch über ihn und feinen Anhang 
erneuert, und Syeder, der ihm Vorſchub thäte, und jedes Stüd Erde, 
das fein Fuß beträte, unter den Fluch geftellt, dagegen Jedem, ber 
wider ihn füchte, derſelbe Sündenablaß ertheilt, wie den Streitern Got⸗ 
te8 gegen die Unglaubigen. Das Gedächtniß an das bon den ‘Deut- 
hen Erlittene und die Furcht vor Erneuerung derjelben Graufamleiten 
waren jo mächtige Stacheln, als bie Feuerworte des Papftes. Durch 
das ganze Land ward gewaffnet, von Sicilien Gelb zur Rüftung und 
zum Sold nad) Rom verlangt, des Papftes perjönliches Erjcheinen auf 
ſiciliſchem Boden als nahe angekündigt. 
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Poilfes Henpifiäc. 


Wie vor Montecaffino lagerte Markward erfolglos vor Teane. 
Diephold, der ihm vorauszog, gerieth in die Gefangenfchaft des Gra⸗ 
fen Wilhelm von Caferta. Auch Diephold Hatte Aktenftüde zum Bor- 
ſchein gebracht, nach welchen ihm von Heinrich VL die Statthalterfchaft 
Apuliens vermacht worden wäre. Markward fah, wie ſchwierig für 
ihn ein bebeutenderer Erfolg fein mußte, fo lange er nicht num gegen 
den Nationalhaß und die Waffen verwundbarer Feinde, fondern zugleich 
gegen einen viel mächtigeren und dabei unerreichbaren Feind, den Glau⸗ 
ben der Zeit, zu kämpfen batte. Gegen die weltlichen Waffen fiegte 
er; aber mit dem Fluch der Kirche auf dem Haupte, in ewigen Kampf 
mit immer neuen Feinden, die ihn das Machtgebot des Papftes er⸗ 
werte, vermochte er nicht das Biel zu erreichen, das er wünſchte. Und 
feine Wunſche und Gedanken flogen nicht niedrig: nicht das Reichsver⸗ 
weieramt, Siciliens Königskrone war es, wornad fein Sinn ftand. 
Gerade in diefer Zeit traf der Erzbifhof Konrad von Mainz auf der 
Rückkehr vom heiligen Lande in Unteritalien ein. Der Mainzer, jener 
Konrad von Wittelsbah, war der erfte Fürſt der Kirche, aus einem 
alterlauchten Haufe, hoch angefehen bei Päpften und Kaiſern, in bes 
denflichen Zeiten mehr als einmal ein vettender Lootſe des Schiffleins 
Petri, ein Dann, der eben fo viele Kämpfe auf dem Schlachtfelde, 
als auf dem Felde der Politif mit Ruhm durchgefochten. ‘Die Kreuz. 
fahrt Hatte feinem Verdienst um die Kirche eine höhere, für den Glau⸗ 
ben der Zeit bebeutungsvolle Glorie zugegeben, und diefer Mann war 
Markwards vieljähriger Waffengenoffe und Freund; miteinander hatten 
fie die Schlachten der Hohenftaufen gefchlagen. Ihm vertraute der Her- 
zog die Vermittlung zwilchen ihm und dem Papſte, duch Konrad hoffte 
er Innocenz für fih zu geivinnen. (Er erbot fi, zwangzigtaufend Un- 
zen Goldes fogleih baar, zwanzigtaufend nach der Einnahme von Pa- 
lermo an den Papſt zu zahlen, als Dienftimann im engften Sinn den 
Huldigungseid zu leiſten, ben bisherigen Lehenzins zu verdoppeln, die 
Rechte des Heiligen Stuhles zu erweitern, und die Krone unmittelbar 
ans Innocenzens Hand zu empfangen. Damit die Rückſicht auf feinen 
Mündel den Papft nicht vom Eingehen in diefe Anträge abhalte, erbot 
er ſich, durch Zeugen zu beweifen, daß weber Kaiſer Heinrich der Vater, 
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noch Eonftantia die Mutter des angeblichen Königskindes ſei. So fehr 
vergaß Markward, was. er feinem todten Kaifer und Wohlthäter,, was 
er deſſen einzigem Sohne ſchuldig war. 

Innocenz verwarf ſolche Anträge ala abſcheulich. Markward be- 
gehrte num nichts, als Verfühnung mit der Kirche. Innocenz erwiederte, 
er müffe zuvor Gehorjam allen apoftolifchen Befehlen, durch deren Ber: 
achtung er den Fluch auf fich gezogen, eiblich angeloben. Markward 
verſprach im geiftlichen Dingen unbedingt zu gehordden; was bie welt- 
lichen betreffe, Bürgfchaft zu leiften, daß er allen gerechten Sprüchen 
nachlommen wolle. Seinetwegen, bemerkte Innocenz, ändere man die 
beftehenden Formen nicht, und Markward gab endlich das ſchriftliche 
Beripreiden, in Allem, weßwegen er gebannt worden, ımbebingt zu 
gehorchen. Eine glänzende Gefandtfchaft ging von Rom ab, ven Bann 
zu löſen. Bu Veruli in Campanien ftellte ſich Markward. Er leiftete 
den Eid in ihre Hand und bot Allem auf, durch zuvorkommende Be 
handlung und Auszeichnungen jeder Art fie zu gewinnen. Sein Heer 
lag in und bei dem Flofter Caſamaria. Er bat bie Karbinäle, ihm 
dorthin zu begleiten, und feinen Waffengenoffen feine Ausfühnung neit 
der Kirche zu verkünden. Die Kardinäle ließen fih von ihm aus dem 
fihern, feften Veruli nach dem offenen Orte mitten unter fein Heer 
verloden. 

Sie fanden ein glänzendes Gaſtmahl bereitet; der Herzog felbft 
bediente fie dabei. Da drang es zu ihren Obren, wie bie wilben 
Kriegögefellen murmelten, man follte bie Pfaffen gefangen nehmen. 
Markward Hatte diefes Gerede veranftaltet, in der Hoffnung, die Ge⸗ 
jandten des Papftes würden aus Furcht vor den brohenden Kriegslenten 
die Bedingungen nicht vorzulefen wagen, an welche der PBapft die Aus- 
fühnung knüpfte. Ste konnten ihre Berlegenheit im erften Augenblide 
nicht bergen. Die zwei Altern Karbinäle hielten wirklich nicht für rath⸗ 
ſam, das ftrenge päpftliche Schreiben jegt mitzutheilen. ‘Der Kardinal 
Hngolino, ein Verwandter des Papftes, nachmals felbft Papft unter 
dem Namen Gregor IX., faßte ſich Muth. Er z0g die mit ber päpft- 
lichen Bulle befiegelte Schrift hervor und las fie laut vor Allen. Der 
Herzog follte jeden Anſpruchs auf das Reichsverweſeramt fich entfchla- 
gen, nie das ſiciliſche Reich oder den Kirchenftaat angreifen, alle Er- 
oberungen herausgeben, allen vermfachten Schaben erfegen, und nad 
beftem Vermögen dazu mitwirken, daß auch, was feine Freunde vom 
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Erbe Sankt Peters oder dem ficilifchen Neiche im Beſitz hätten, zurüd- 
gegeben würde. Das wurde für die unabänderlichen Bedingungen der 
Ausſöhnung mit der Kirche erklärt. „So lautet,” ſchloß Hugolino, 
„des Papftes, unfer8 Herrn, Befehl; wir fünnen nicht anders." 

Finſtere Stille herrfähte, fo lang er lad. Beim Schluß entftand 
ein Gemurmel, das fchnell zu Lärm und Getümmel überging. ‘Der 
Herzog jelbft war durch diefe unerwarteten Forderungen überraſcht. 
Doch war er befonnen genug, jede Verlegung der päpftlicden Geſandten 
zu verhüten; fie wären fonft ein Opfer der Erbitterung der Kriegs⸗ 
leute geworden. Er geleitete fie felbft nad) Veruli zurück, und theilte 
ihnen dort feinen Wunfch mit, mit dem heiligen Vater perſönlich zu- 
ſammen zu fommen, um ihm ein wichtiges Geheimniß, das er fonft 
Niemand anvertrauen könne, zu eröffnen: bis dahin möchten fie den 
Inhalt des päpftlichen Schreibens nicht weiter verbreiten. Sie will- 
fahrten ihm und reisten nach Rom zurüd. Gleich nach ihrer Abreife 
machte er im ganzen ficilifchen Neiche befannt, er fei mit dem Papfte 
verföhnt, habe viel Gnade von ihm und die Verwaltung des Weiche 
erlangt. Nicht ohne Wirkung blieb, was er als Wahrheit fund machen 
fonnte, daß ihn der von Saifer Heinrich beftellte Vormund, König 
Philipp, und die Fürften des deutſchen Reichs al8 Reichsverweſer in 
Sicilien, als Markgrafen von Ancona und Herzog von Ravenna an- 
erfannten, und als ihren geliebten Freund und Bruder dem Papit 
enpfahlen. 

Eilig kehrten die Kardinäle zurüd, als fie Markwards Schritte 
erfuhren und machten ihm Vorwürfe im Namen des Papftes. „Ich 
babe leider erfahren,” ermiederte der Herzog, „daß mit dem heiligen 
Vater auf feine billige und verftändige Grundlage überein zu kommen 
it. Weder Gott noch Menfchen werden mid) zwingen, folchen Befeh— 
In, wie die des Papftes, Folge zu leijten, und Gewalt werde ich mit 
Gewalt vertreiben." Durch die Ränge der Unterhandlungen hatten feine 
Freunde Mufe gehabt, bedeutende Fortfchritte zu machen: Graf Wil 
beim von Kaferta, welcher Diephold gefangen hatte, war bald darauf 
geftorben ; ‘Diephold fand an dem Sohne deſſelben nicht nur einen DBe- 
freier, fondern auch einen Eidam und Verbiindeten, und die deutſche 
Partei erhielt in Apulien und Calabrien eine folche Ueberiegenheit, daß 
Markward ruhig nad) Sicilien überſetzte, um dort feine Plane meiter 
zu verfolgen. 


Zimmermann , Hohenflaufen. 33 
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Der Papft erneuerte den Bannfluch gegen Markward und feine 
Anhänger, als gegen „Meineidige und Mordbrenner,” und bejchwor 
das ganze ficilifche Neich, gegen diefen „Feind der gefanmten Chriſten⸗ 
beit, dieſes Werkzeug des böſen Geiftes,” in die Waffen zu treten. 
Aber ehe diefe Schreiben des Papftes nur Siciliend Küften erreichten, 
hatte Markward die Oberhand auf der Inſel errungen. 

Vor ihrem Tode hatte Conftantia den Kanzler Walther, Biſchof 
von Troja, die Erzbifchöfe von Palerıno, Montereale und Capua zu 
Näthen ihres Sohnes beftellt. Der Kanzler trug es nicht gerne, daR 
er, der bisher die Herrichaft geführt, nun den Befehlen des Papftes 
nachkommen follte. Darum war Vieles nicht jo, wie es fein follte 
und fonnte. Gelder und Güter des Königskindes und des Reiches wur: 
den verfchleudert. Der Erzbifehof von Palermo ftarb bald. Der Kanz- 
ler leitete e8 ein, daß er auf den erzbifchöflichen Stuhl begehrt, und 
von dem päpftlichen Legaten eingefegt wurde. Er führte den Namen 
und die Gefchäfte des Erzbiſchofs, ehe er den Papft um das Pallium, 
das Zeichen erzbifchöflicher Würde, erfucht hatte. Die Wahl des Kanz- 
lers war nicht im inne des Papſtes; die Politif des Augenblids er: 
faubte nicht, fie umzuftoßen; doch geftattete er dem Kanzler nur, ſich 
bloß Verwalter des Erzbisthums und dabei Biſchof von Troja fort zu 
nennen. Der ehrgeizige, herrſchſüchtige Kanzler fühlte fi) dadurch ge- 
kränkt; um fich zu rächen, arbeitete er von nun an auf alle Art dem 
Bapfte entgegen. Er riß die höchſte Gewalt an ſich, vergab ganz nad) 
eigener Willkür Graffchaften und höchſte Würden, und verwandte die 
Einfünfte weder zu Rüſtungen auf der Inſel, no zum Erſatz ber 
Koften, die der Papft bisher für das Königreich aufgewendet. 

Um diefe Zeit kam Graf Walther von Brienne nad) Rom, feine 
Anſprüche auf das Fürſtenthum Tarent und die Grafichaft Lecce, die 
durch den Vertrag mit Kaifer Heinrich begründet waren, geltend zu 
machen. Ihn begleitete feine Gemahlin, die Tochter Tankreds, ihre 
Mutter, die Königin Sibylle, und ein zahlreiches Gefolge von Rittern 
und Knechten. Innocenz ſah das Gefährliche, das die Rückkehr der 
vertriebenen Königsfamilie auf ficilifchen Boden für feinen Mündel, 808 
Königskind zu Palerıno, haben Tonnte, aber er ſah auch die Gerechtig⸗ 
feit der Ansprüche derſelben. Er erfannte fie an, nachdem der Graf 
und die Königsfamilie gefchworen hatten, nichts gegen den Thron zu 
unternehmen und treue Unterthbanen des jungen Königs Friedrich fein 
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zu wollen. Dann ging Walther nad) Brienne zurüd, dort ein Feines 
Heer zu ſammeln, und jene Landichaften damit zu erobern. 

Der Kanzler Siciliens, von jeher ein Freund der Hohenftaufen 
und Gegner Tankreds, fürchtete von der Erhebung des Tankrediſchen 
Haufes für fih ſelbſt. Zu Meffina, wo Erzbiſchof und Voll für 
Markward war, trat er vor die Verfammlung umd bejchuldigte den 
Papft, daß er in dem Eidam Tankreds dem jungen König Yriedrich 
einen Nebenbuhler erweden wolle. Das Volt fam in Bewegung, und 
jo fand Markward von dem Kanzler felbft fich vorgearbeitet. Markward 
war unermüdlich thätig. Es gelang ihm, die Sarazenen des Gebirges 
zu gewinnen. Faſt zwei Jahrhunderte hatten die Emire diefes Volkes 
unter der Oberhobeit der mohamedanifchen Herrjcher Afrifas von Palermo 
aus über den größten Theil Siciliend geherrſcht; dann waren fie von 
den Rormannen in die Gebirge gebrängt, auch dort unterworfen, und 
in den legten Jahren erſt auch die als Gewerbsleute in Palermo zu- 
rück Gebliebenen gemaltfam aus der Stadt vertrieben worden. Ihr 
Emir Magadai ftieß mit feinen Schaaren zu Markward. Vor feiner 
anfchwellenden Macht öffneten viele bisher fchwanfende Edle ihre Bur- 
gen, Städte ihre Thore. Unter den Großen, die er für ſich gewann, 
war Gentilis, Graf von Manupelli, des Kanzler Bruder. Mit diefem 
ſchloß er einen geheimen Vertrag, nach welchem er unter dem Titel 
eines Beſchützers des Königs im Palaſt zu Palermo refidiren follte. 
Die Felſenburg Montereale, der Schlüffel zu Palermo, die Ruheſtatt 
des Normannenkönigs Wilhelm des Guten, fiel in feine Hände: Die 
Kloftergeiftlichen ergriffen feine Partei, und überlieferten ihm die Burg, 
indem fie ihm einen geheimen Zugang verriethen. Er legte eine Schaar 
Sarazenen unter ihrem Emir und 500 Pifaner darein. Die Bifaner, 
welche als Herren zu Syrafus faßen und fi) durch Handel und See- 
raub bereicherten, hielten treulich zu ihm. Die Sonne de3 27. ‘uni 
zeigte den Bewohnern Palermo's die Schlachthaufen Marfwards vor 
ihren Thoren. Die Sarazenen brannten, die herrliche Stadt, einft 
Sitz ihrer Herrfchaft, wieder zu erobern. 

Die Stadt war nicht verfehen, ihr naher Fall in Folge des 
Mangels voraus zu fehen: da, am zwanzigften Tage der Belagerung, 
fuhr der Erzbifhof Anfelm von Neapel mit drei päpftlichen Galeeren 
in den Hafen ein, und am gleichen Tage erfihien des Papftes Vetter, 
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der Marjchall Yalob, mit Kriegsvolf vor der Stadt und lagerte in 
den königlichen Gärten. 

Die dem Könige noch getreuen Edeln hatten feine Macht verftärkt, 
und er war im Verein mit den Belagerten Markward an Zahl über: 
legen; darum rüftete er ſich zur Schladht. Der verfchlagene deutjche 
Feldherr fchickte einen Frriedensunterhändler in das päpftliche Lager: fein 
eigentliher Auftrag aber war, die Blößen deſſelben auszufundichaften 
und den päpftliden Marjchall hinzuhalten, bis er feine Verftärfungen 
an fich gezogen hätte. Es war ihm verrathen worden, daß die gewor- 
benen Sriegsleute im feindlichen Lager wegen rüdftändigen Soldes miß- 
vergnügt waren. Dennoch wirkte der Bannfluch des Papftes, der auf 
Markward Laftete, bei diefen Kriegsknechten fo tief, daß fie laut murr- 
ten, als ihre BVorgefegten „dem Syeinde der Chriftenbeit" Gehör zu 
ſchenken fchienen. Der Kanzler, der Erzbifchof von Meifina, und an- 
dere heimliche Freunde Markwards, felbft der dem römiſchen Stuhl 
treu ergebene Erzbifchof von Montereale waren dafür, Markwards An- 
träge anzunehmen. 

Ein Schreiber des Papſts, Meifter Bartholomäus, war es, an 
deſſen Entſchloſſenheit Markwards Lift feheiterte. Er trat unter die Bür⸗ 
ger und das Heer, zog ein Schreiben des Papftes feines Herrn hervor, 
und las, wie der Fluch der Kirche darauf ruhe, mit dem Feind der 
Chriſtenheit fich zu vertragen. Alle, Voll und Heer, forderten unge 
ftüm die Schlacht. 

Sechs Stunden ſchwankte der Kampf in dem fchönen Thale zwiſchen 
der Hauptitadt und Meontereale. Die treuen Edeln und die Bürger 
Palermo’8 fochten im Vordertreffen. Markward, der kriegserfahrene 
Feldhauptmann, warf fie mit großem Verluft auf die päpftlihen Schaa- 
ren zurüd. Sie fammeln fich wieder; fie dringen verjtärkt aufs Neue 
vor. Abermals fliehen fie geworfen vor Markward zurüd. Die Sara- 
zenen, im Siegesraufche, verfolgen unvorfichtig die Fliehenden. Jetzt 
bricht der Marjchall Jakob mit feinen Schaaren in die Ordnungsloſen. 
Der Sieg fohlägt um; die Verfolgenden werden die Flüchtlinge; Mark 
wards Lager fogar wird eingenommen; mehrere feiner Oberften und 
Näthe werden gefangen; er felbft und die andern retten ſich in die 
Gebirge. 

Unter der großen Beute fand man auch das faliche Zeftament 
Heinrih8 VI. mit dem Siegel in goldener Kapfel. Während der Schlacht 
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batte ein Theil der Königlichen Montereale überfallen und die Beſatzung 
erfhlagen, darunter den Emir der Sarazenen. 

Was die deutjche Partei an dieſem Tage auf der Inſel verlor, 
gewann fie wenige Tage zubor in Apulien. Auf ihrem Wege nad) 
Sicilien hatte die päpftlihe Ausrüftung einen Führer diefer Partei, 
Friedrich) Maluti, der auch einft Feldhauptmann Heinrichs VI. war, in 
Calabrien gefchlagen; aber in den letzten Tagen des Juni des Jahres 
1200 vernichtete Diephold die Macht des Führers der päpftlich -Tönig- 
fihen Partei, des Grafen von Celano, und die Deutichen geboten als 
Herren im Lande. Auf Sicilien fammelte Markward neue Streitkräfte; 
das päpftliche Kriegsvolk wurde von den königlichen Näthen nur färg- 
ih gehalten; die glühende Sommerhite erzeugte Krankheit unter ben- 
jelben, und der Marfchall Jakob fah fich genöthigt, mit dem Heer die 
Inſel bald wieder zu verlaffen. Der Kanzler wußte auch dem Legaten 
Gencius, welchem der Papft die oberfte Leitung der Erziehung des jungen 
Königs übertragen, den Aufenthalt auf der Inſel fo zu entleiven, daß 
er beimging. Darauf nahm er feinen Bruder Gentilis unter die könig⸗ 
lihen Räthe auf, und trat durch ihn mit Markward in nähere Verbin- 
dung. Er ftellte diefen Deutfchen, über den er ſelbſt als Biſchof den 
Bannfluch des Papftes verkündet, an die Spike der königlichen Näthe, 
und theilte ſich mit ihm in Die Negierung des Königreichs. Sich be- 
bielt er Sicilien vor, Apulien und die andern Landfchaften überließ er 
dem Großmarſchall. Im Namen des Königs wurde aller Orten ber 
Befehl bekannt gemacht, nach diefem Vertrage, der Papft möge dazu 
jagen was er wolle, fich zu richten. 

Indeſſen Batte Graf Walther von Brienne in Frankreich ein klei⸗ 
ne8 Heer zuſammengebracht. Es verftärkte fich, fobald er den neapoli- 
taniſchen Landichaften nahte: denn Diepholds Kriegsknechte hausten wie 
Räuber im Lande. Fünfhundert Unzen Goldes, womit ihn der Papft 
mmterftüßte, und offene Briefe defjelben an alle Großen und Kleinen 
des Landes, ihm beizufteben, thaten nicht wenig zur Verſtärkung feiner 
Macht. Unweit Capua traf er am 10. uni 1201 mit Diephold zu- 
fammen. Diefer verlor die Schlacht. Capuas Bewohner fochten treu- 
ih mit dem Grafen von Brienne gegen die Deutfchen, auf denen der 
Bann lag. Städte und Bürger ergriffen die Partei des Sieger, ans 
dere wurden erftürmt. Dagegen erreichte Markward in Stcilien den 
Gipfel feiner Macht. Der Kanzler hatte fich mit ihm verbunden, um 
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ihn als Werkzeug feiner Rache gegen den Papſt und feiner eigenen ehr⸗ 
geizigen Plane zu gebrauchen. Der Sicilianer aber erlag der gemalti- 
gen Perfönlichkeit des Deutfchen. Beide intriguirten heimlich gegen ein- 
ander um die höchfte Gewalt, während eine Vermählung des Neffen 
des einen mit der Nichte des andern vorbereitet wurde. In der Arbeit, 
ſich gegenfeitig zu unterwühlen, entdedte einer den andern. Der Haß 
entlud ſich. Markward machte im Königreiche befannt, der Kanzler 
wolle die Krone feinem Bruder auffeßen; der Kanzler ftreute aus, Mark⸗ 
ward trachte dem jungen Könige nach dem Leben und nad) dem Throne. 
Der Großmarfchall hatte fein tapferes Kriegsvolk zur Seite, der Kanz⸗ 
ler weder Soldaten noh Geld. Er feste nad Calabrien über, um 
das Lebtere zu gewinnen. Alle goldenen und filbernen Gefäſſe in den 
Kirchen und Klöftern, alle Koftbarfeiten wurden von ihm geplündert 
und eingefchmolzen, gezwungene Anleihen gemacht und Adel und Städte 
gegen den PBapft und den Grafen von Brienne aufgeregt. 

Jetzt ſprach Innocenz den Bann über den Kanzler als einen Mein⸗ 
eidigen, befegte die Bifchofsftühle zu Troja und Palermo mit Andern, 
und ließ in das ganze Königreich einen Befehl ausgehen, ber Jeder⸗ 
mann mit dem Gebannten in Gefchäftsverfehr zu treten verbot. Das 
gab dem Einfluß des Kanzlers in Sicilien den Todesſtoß. Die an 
dern Töniglichen Räthe fandten im Namen des jungen Königs eine Füuͤr⸗ 
ſprache für den Gebannten an den Papft und verwahrten fich gegen bie 
Hingabe des Fürftenthums Tarent an den Grafen von Brienne. Aber 
Innocenz fehrieb „an den Töniglichen Knaben" zurück, er möge bloß 
aus der Schrift, nie aus eigener Erfahrung die ernfte Bedentung dei 
Wortes Tennen lernen: „Des Menjchen Yeinde werden feine eigenen 
Hausgenoſſen fein." Seine Räthe feien im Bunde mit feinen ſchlimm⸗ 
jten Feinden. Er, der PBapft, ziehe das Schwert, um ihn und feinen 
Thron zu vertheidigen; diefe, um feinen Feinden beizuftehen. Daran 
möge er entnehmen, auf wen er fich verlaffen dürfe, auf ihn oder auf 
die, welche er jeine Vertrauten nenne. Er wolle jedoch aus Achtung 
für ihn, den jungen König, und wegen der Ruhe des Neichs feinen 
Räthen die Huld des apoftolifchen Stuhls bewahren, wenn fie zur Be 
finnung zurücklehren. 

Das Lebtere ergriff der Kanzler. Verachtet von allen geiveuen 
Unterthanen des Königs, von Teinem unterftügt, irrte er wie ein Flüch⸗ 
tiger durch das Reich und ftellte fi) in Apulien vor dem Legaten Peter 
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von Porto, ſchwur einen Eid, fortan unverbrüchlich dem Papft Gehor- 
fam zu leiften, und wurde vom Banne befreit. Als aber der Legat 
verlangte, er folle fich nicht länger dem Grafen von Brienne wider- 
jeten, da rief er laut: „Und wenn Chriſtus den heiligen Petrus felbft 
bom Himmel fendete und mir fagte, ich müßte alsbald zur Hölle fah- 
ren, ich ginge e8 nicht ein!" Und damit entwich er in das Lager 
Diepholds. 

Bor Barletta kam es zwijchen Diephold und dem Grafen von 
Brienne zur zweiten Schlacht am 6. Oktober 1201. “Diephold wurde 
zum zweitenmal gejchlagen. Ein großer Zheil feines Heeres fand den 
Tod in der Schlacht oder in den nahen Sümpfen; viele wurden ge- 
fangen, unter diefen Diepholds Bruder Siegfried und andere nahe Ver: 
wandte von ihm und dem Kanzler. Der Kanzler felbft floh mit feinem 
Bruder nad) Salpe, Diephold auf das fefte Schloß San Agatha, un: 
weit Neapel. 

In Sicilien herrſchte Markward unumfchräntt, Gentilis verkaufte 
ihm das fefte Schloß von Palermo, und im Befig der Hauptftabt und 
des Königsfindes, gebot er über die ganze Inſel, und belehnte feine 
Freunde mit Grafſchaften und Herzogthlimern auch jenfeit$ der Meer- 
enge. Nur Meffina, früher ihm am entjchiedenften zugetban, hielt jett 
mit dem Bapft, und achtete Markwards Herrſchaft nit. Dagegen 
blieb der Eifer der Pifaner für ihn fih gleich. Dem Grafen von 
Brienne bot er große Summen, wenn er aus dem Königreich abzöge; 
ohne Erfolg. Des Grafen bewaffnete Gegenwart mußte, felbft wenn 
er folden Gedanken gehabt hätte, ihn abhalten, Hand an das Leben 
des Königlichen Knaben zu legen, und fich die Krone aufzufegen. Der 
Zod beffelben hätte die Macht des Grafen unberedhenbar verftärkt. 
Dem er war dann als Gemahl der Tochter Tanfreds der rechtmäßige 
Erbe der Krone; der Name des Königskindes Fonnte dagegen von Mark⸗ 
ward als eine Macht gegen den Grafen von Brienne, als ein geſetz⸗ 
licher Mantel feiner Entwürfe und Thaten dem Volk gegenüber gebraucht 
werden. 

Das Königskind aus feiner Gewalt zu befreien, drängte der Papft 
den Grafen von Brienne, nach Sicilien überzufegen, dieſer aber zö⸗ 
gerte, weil Diephold feine kaum eroberten Bejikungen bedrohte, und es 
ihm mißfiel, daß des Papftes Vetter, der Marſchall Jakob, auf dem 
ſiciliſchen Zuge eine Art Oberaufficht über ihn führen follte. Da be- 
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freite der Tod oder ein ſchlechter Wundarzt, welchem der Steinfchnift 
an Marfward mißlang, Innocenz von diefem „neuen Baal" und Wi⸗ 
derfacher, und er dankte „dem Gott alles Troftes." 

Im September 1202 vollendete Markward von Anweiler, der 
berühmtefte unter den Marſchällen feines Kaifers, der vom Königthum 
Alles hatte außer dem Namen, feine glänzende, abenteuervolle Laufbahn. 

Die Zügel des ficilifchen Reiches, die der Hand des Todten ent- 
fielen, ergriff fogleich ein anderer Kriegsoberfter der deutſchen Partei. 
Wilhelm Capparone eilte nad) Palermo, bemächtigte fi) des feiten 
Schloffes, des jungen Königs und des Föniglichen Siegeld, und nannte 
ſich Beſchützer des Königs und oberjten Hauptmann über Sicilien. 
Die innere Zerrüttung aller Verhältniffe erreichte eine furcdhtbare Höhe 
dieffeitö und jenfeit3 der Meerenge. Um das Erbe feined Mündels, 
des jungen Hobenftaufen, vom völligen Ruin aufzuhalten, fuchte Inno— 
cenz, der nach der Ferne hin, mit dem Bannftrahl in der Hand, mie 
ein Gott auf Erden gebot, in der Nähe faft ohne Macht war und kaum 
eine Handvoll Kriegsfnechte ins Feld ftellen konnte, bewaffnete Hülfe 
am Hofe des aragonifchen Königs Peter. 

Schon die Kaiferin Conſtantia hatte wegen einer künftigen Ber- 
mählung ihres Sohnes mit einer Tochter jenes Königshauſes umterhans 
delt. Innocenz nahm diefe Unterhandlung wieder auf, das Verlöbniß 
mit der Prinzeffin Sancha, der jüngften Tochter des verftorbenen Königs 
Alfons des Keufchen, und Schwefter König Peters, warb im Jahre 
1202 gefchloffen, und beftimmt, daß die Königin Mutter gleiches Na— 
mens im Geleite von 200 Rittern nach Sicilten kommen follte, um 
den jungen König Friedrich zu befreien, und ihn mit feiner Braut zu: 
gleich zu erziehen. 

Vor Innocenz beugten fich die Könige und Fürften an allen Enden 
der Chriftenheit: auf feinen Spruch zog Herzog Andreas von Ungern 
ins heilige Land, damit feine Gegenwart die Ruhe des Königs, feines 
Bruders, und des Landes nicht weiter ftöre; er zwang durch fein Ge- 
bot eben diefen König zum Kriege gegen den Fürſten von Bosnien; 
er rief die Könige Dänemarks und Schwebens zu ben Waffen, den 
König Sweno von Norwegen zu entibronen; auf fein Gebot mußte 
Philipp Auguft, der König von Frankreich, feine verftoßene Gemahlin 
wieder annehmen; er zwang die Könige Portugals und Aragoniens, 
Poleus und Englands zum Jahreszins an den heiligen Stuhl; vor 
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feinen Bannftrablen zitterten die fernften Lande. Es war der Glaube 
der Zeit, deſſen geheime allgewaltige Kraft er mit bewundernswerther 
Kunft zu benügen verftand, um Fürſten und Völker zu gängeln. Aber 
dieje geheime Kraft wirkte nur in die Ferne. Ye näher Fürſten und 
Bölfer dem Magus auf dem Stuhle Skt. Peters fanden, defto ſchwächer 
wirkte der Zauber derfelben auf fie, und um 400 Reiſige aufzubringen, 
mußte er Unterhandlungen mit dem fernen Königshof in Spanien pflegen. 

Wilhelm Capparone wußte den Anhang Markwards nicht für fich 
zu gewinnen; feine Anmaßung beleidigte die Großen; und ungeachtet 
König Philipp von Deutſchland aus ihn als den Nachfolger Markwards 
im Reichsverweſeramte anerfannte, fehloß fich die deutſche Partei in Si⸗ 
cilien niht an ihn an. Die Meiften traten zur päpftlich - königlichen 
Bartei über. Selbft der Kanzler und feine Brüder fühnten ſich mit 
dem Papfte aus; Innocenz fam ihnen freundlich entgegen. Der Kanz- 
fer kehrte nah Sicilien zurüd, um Capparone die Herrſchaft zu ent—⸗ 
reißen. Diefer aber hatte den Beiftand der niedern Geiftlichfeit und 
ihre Kirchenfchäge zu feiner Verfügung. Innocenz erkrankte gefährlich. 
Das Gerücht feines Todes fteigerte die Verwirrung im Königreiche aufs 
höchſte. In Apulien ftanden Städte und Herren wider das päpftliche 
Kriegsvolt und die Franzofen auf. Graf Diephold, den fein eigener 
Schloßvogt zu San Agatha in letter Beit in Haft gehalten, wurde 
von dieſem auf folche Ereigniffe Hin frei gegeben. Saum gelang es dem 
Bapft und dem Grafen von Brienne ihre alte Stellung wieder zu ge- 
winnen, und nad) und nad) die Deutſchen auf ihre feften Schlöffer zu 
beſchränken. Die Städte, der Deutfchen müde, thaten diefen am meiften 
Abbruch. Der Graf von Brienne verafhtete fie. „Selbſt bewaffnet, 
prahlte er, wird fich ein Deutſcher nicht an einen umbewaffneten Fran⸗ 
zofen wagen!" Dafür überfiel ihn Diephold bei Salerno, und der 
Brahler verlor ein Auge. Indeſſen anerkannte Gapparone die Ober⸗ 
vormundſchaft des Papftes, und trat mit dieſem in freundliche Verbin- 
dung. Capparone hatte an den Pifanern eine ftarfe Stüge verloren. 
Wie fie die Genuefen aus Syrakus vertrieben hatten, jo war am 
6. Auguft 1204 eine genuefifche Flotte vor diefer Stadt erjchienen, und 
hatte nach einer zweifachen Niederlage der Piſaner zur See und zu 
Land diefe vertrieben. In den neapolitanifchen Landfchaften wurde Diep- 
bofd immer enger bedrängt. Der Graf von Brienne und der von Ce- 
lano, der päpftliche Marfchall Jakob und die Städte arbeiteten zuſam⸗ 


522 


men, die legten Haltpunkte der Deutfchen zu brechen. Der Graf von 
Brienne belagerte Sarno, ein feftes Schloß unmeit des berühmten Her⸗ 
culanım. Diephold lag- ſelbſt darin. ALS der deutſche Marfchall die 
dünfelhafte Sorglofigfeit des Franzoſen ſah, fiel er in der Morgendäm- 
merung heraus, am 11. Juni 1205. Schlafend wurden die meiften 
Franzoſen in den Zelten erfchlagen, der Graf, ſchwer verwundet, nad) 
tapferer Gegenwehr von Diephold gefangen, und in Ketten auf das 
Schloß geführt, wo er nach wenigen Tagen an feinen Wunden ftarb. 
Erſchreckt durch das Schickſal des Grafen von Brienne 309 fich der 
Graf von Celano, der eine andere Burg ‘Diephold8 belagerte, in feine 
eigenen Feten zurüd, und Diephold faß von da an ruhig al3 Herr zu 
Salerno. Nach kurzer Unterhandlung empfing ihn der Bapft zu Rom, und 
er und feine deutfchen Waffengefährten, worunter namentlih Markward 
von Laviano und Konrad von Marley, Herr von Sorella, ſöhnten fi) 
mit der päpftlich-königlichen Partei aus. 

Der Verabredung gemäß fegte Diephold nach Palermo über, und 
zwang Wilhelm Capparone, den königlichen Knaben nebft dem feften 
Schloffe in die Hände des päpftlichen LXegaten und des Kanzlers zu 
geben. Ein frohes Feſtmahl folite die Verfühnung der Parteien feiern. 
Der Kanzler, auf jeden eiferfüchtig, mit dem er ſich in die Herrſchaft 
theilen follte, Tieß über dem Mahl Diephold überfallen und gefangen 
nehmen. Er entlam aber der Haft und rettete fi nach Salerno. Bon 
bier aus fchlug er die Neapolitaner; die Treulofigkeit, welche die päpft- 
lich-königliche Partei gegen ihn geübt, Hatte feinen Zorn gereizt. Seine 
Waffengenofjen, befonders Konrad von Marley, ließen ihre Rache felbft 
die Küftenlandfchaften des Kirchenftants fühlen. Alle Verjuche des päpft- 
lichen Kriegsvolks fcheiterten an der Feitigfeit der von den ‘Deutfchen 
befegten Schlöffer. NRoffrid, der Abt von Montecaffino, entriß das 
fefte Sora im Einverftändniß mit den Bewohnern der Herrichaft Kon- 
rads von Marley, und Sorella, das nahe Felſenſchloß, übergab diefer 
ſelbſt, als er fich verrathen fah, dem päpftlichen Kriegsoberften. Aber 
feine beiden andern Schlöffer hielten fich unbezwungen, und der Papft 
jab ſich genöthigt, tauſend Unzen Goldes, zwanzig Pferde und alle zu 
Sorella Gefangenen als Preis für die Abtretung derfelben zu bieten. 
Konrad nahm es an, und räumte die legten Punkte, welche in dieſer 
Gegend die Deutſchen bisher noch befett hatten. Diephold aber hielt 
fi fortwährend in Salerno und feinen Burgen, Wilhelm Gapparone 
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in dem feften Schloß zu Palermo, in welchen er fi nach dem An- 
ſchlag des Kanzlers gegen Diephold wieder feftgefeht hatte. 

Der junge König aber litt in feinem Königreihe oft an dem Nö⸗ 
thigften Mangel. Nur Eines ward ihm im höchſten Grade, die ſorg⸗ 
fältigfte Erziehung und Geiftesbildung, ein unbeftreitbares Ehrendenk⸗ 
mal des großen Papftes Innocenz, und ein Harer Beweis, wie erhaben 
diefer Mann über den Grundſatz des Jeſuitismus unferer Zeit war, 
die jungen Fürſten zu entnerven ımd zu verdummen, um defto leichter 
fie und die Völfer zu beberrichen. Sonft aber verlebte das Königskind, 
der Enfel des großen Rothbarts, mitten unter den Parteien, die fein 
Königreich zerrilfen, wie ein Lamm unter Wölfen feine erften vierzehn 
Yahre, und die deutfchen Kriegsleute, die Marſchälle feines Kaiferlichen 
Vaters, die das Erbe des Kindes hätten ſchützen follen, fchlugen ibm 
meift die tiefjten Wunden. Aber der Geift feines Großvaters ruhte auf 
dem Enkel, und das junge Königliche Reis, unter Stürmen erwachiend, 
erftarfte wunderbar vor der Zeit. 


Dreischntes Hauptſtüch. 


Während diefe Fehden und Parteiungen das Erbreich des jungen 
Hobenftaufen verwirrten, wüthete das euer des Krieges durch die 
deutichen Gauen am Ober- und Niederrhein, in Lothringen und Schwa- 
ben, in Franken und Thüringen. Die alte Zwietracht zwifchen dem 
Haufe der Welfen und der Waiblinger war wieder entfeffelt und Für⸗ 
ften und Edle, Städte und Geiftlichfeit waren welfiſch oder hohenftau- 
fiſch, aber alle wider einander maßlos in Gewaltthaten und Freveln; 
jelbft das Herz der Familien fpaltete der Zwift der beiden Könige um 
den Thron in feindliche Hälften. Vom Beginn an hielt Innocenz fein 
Auge auf diefen großen Barteilampf in Deutfchland gerichtet, ſcheinbar 
parteilos; er hütete fich, woreilig fich einzumiſchen, in der Hoffnung, 
daß bei fteigender Verwirrung die Fürſten endlich felbft fic würden um 
feinen Rath an ihn wenden und die Entjcheidung in feine Hand legen 
müffen. 

An den Ufern der Mofel trafen die beiden Könige Philipp und 
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Dtto zur erften Schlacht zuſammen. Jenſeits hielt der Welfe mit fei- 
nem Heere, bei ihm der Erzbifchof Adolph und die Bürger von Köln 
und die Fürſten der Niederlande. ‘Das Flußbett war feichter, al3 Die 
älteften Männer fich erinnerten. Philipp gab, als der Welfe nicht 
herüber ging, den Seinen Befehl zum Uebergang. Während des Ueber⸗ 
gangs, mitten im Flußbett, fahen fi die Hohenftaufifchen von den 
Lothringern angegriffen. Die Kölner Bürger, die mit Schiffen den 
Rhein herauf gefchifft, und ſich in die Mofel gelegt hatten, leifteten 
diefen den Fräftigften Beiſtand. So fchlüpfrig der Boden, jo ſchwierig 
der Kampf in der Strömung war, fo wichen die Kriegsleute Philipps 
doch feinen Fußbreit, ja fie hatten fo fehr die Oberhand, daß Otto, 
nachdem die Schlacht den ganzen Tag unentjchieden geblieben, und er 
die überlegene Zahl des feindlichen Heeres erfumdfchaftet hatte, am Wi- 
derftand verzweifelnd, in der folgenden Nacht ſich zurüdzog. Jetzt trat 
auch der tapfere Graf Walram, der Sohn des alten Herzogs von 
Limpurg, wieder auf Philipps Seite. Otto hatte ihm als Preis für 
die Mebergabe von Aachen das Schloß Bernftein eingegeben, der Kölner 
aber bald darauf die ſchöne Burg ihm zerftört, weil er es für die 
Sicherheit des Landes nöthig hielt. Das verdroß den Grafen, und er 
wurde nun ein eifrigerer Freund Philipps als je. Philipps Heer, und 
mit ihm Plünderung und Brand, bereitete fi) ohne Widerftand über 
das Land, das fchöne Bonn und andere Städte und Flecken gingen in 
Flammen auf, die zügellofen Kriegsknechte verübten Gräuel aller Art. 
Alle Bande, womit fonft die Religion die große Maſſe zügelt, waren 
zeriprengt. Kriegsknechte des Hohenftaufen zogen eine Klofternonne des 
heiligen Thomas nadt aus, beftrichen ihren Leib mit Honig, wälzten 
fie in Federn, fetten fie auf einen Gaul und führten fie jo, ftatt des 
Zaums den Schweif in der Hand, unter Spott und Gelächter am bel- 
len Zage durch die Straßen von Andernah und andere Rheinorte. 
König Philipp vernahm es, und ließ die Frevler in fiedendem Waſſer 
kochen. Bis unter die Mauern von Köln ward alles ausgeraubt und 
verwüſtet, und erft als die Hülfsſchaaren aus Brabant zu Otto ftießen, 
zog Philipp fich zurüd, und zerftörte noch Andernach auf dem Rückzug. 

Indeſſen war auch der Landgraf Hermann von Thüringen aus 
dem heiligen Lande zurückgekehrt, und hatte fich für den Welfen erklärt. 
Das war jener Fürft, der an feinem Hof die edelften Sänger verſam⸗ 
melte und ehrte, und deſſen Namen, tapfere Thaten und Sumnftliebe 
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ihr Lied und Gefang durch alle deutfchen Gauen verherrlichten. Sein 
Name ſchon verftärkte Ottos Partei, mehr noch feine Macht. Er 
befegte fiir den Welfen die Neichsfeften in Sachen. Dahin wandte 
fi diefer felbft auch, und belagerte Nordhauſen, das nach tapferem 
Widerſtand fiel; dann zog er vor Goslar. Er felbft Hielt, während 
fein Heer davor lag, prachtvolle Hoffeite zur Weihnachtfeier auf der 
Harzburg, und fertigte Schenkungsbriefe an feine Geiftlichen aus. Wäh- 
vend dem z0g Philipp heran, fchlug die Belagerer, und entfeßte feine 
getreue Stadt. War aud fait alles von Cambray bis an die Grenze 
von Dänemark für den Welfen, jo war doch der mächtigfte Theil des 
Reich für den Hobenftaufen. Während Dito auf Braunfchweig be- 
ſchränkt war, bewegte fich Philipp frei in Sachſen, zog im Frühling 
nah Franken, und von da dur Schwaben an den Rhein, den Biſchof 
von Straßburg zu züchtigen. Der Tod Richards Löwenherz, feines 
königlichen Ohms, war ein harter Schlag für die Sache des Welfen, 
um fo härter, da derjelbe den Uebertritt mehrerer Fürften zur bohen- 
ftaufifchen Partei nach fi) zog. Um fo enger jchloß fich der Welfe an 
den Bapft an. Der Hohenftaufe war fchon länger als ein Jahr ge- 
wählt, ehe er einen Schritt that, die Anerkennung des Papftes zu ge 
winnen. Philipp erfannte, wie wichtig es für die Gefinnung des Bapftes 
war, wenn e3 ihm gelang, feinen Nebenbuhler zuvor zu vernichten; auch 
fonnte ihm nicht entgehen, daß es mehr in der Politif des römischen 
Hofes Tag, einen Welfen als einen Hohenftaufen auf dem Throne der 
Deutſchen zu ſehen. 

Wirklich fürchtete auch Innocenz, wenn die Krone auf Philipps 
Haupt bliebe, möchte ſie erblich werden. In Rom trug man ſich mit 
dem Gerüchte, der Papſt habe geſagt, entweder müſſe Philipp ihm den 
päpftlichen Schmud vom Leibe reißen, oder er die Königsfrone von Phi- 
fipps Haupt. 

Um den Haß gegen Philipp und des verftorbenen Kaiferd Mar⸗ 
ſchälle in Nom und Italien überhaupt zu fchärfen, ließ er Die aus 
Deutſchlands Burgverließen befreiten ſiciliſchen Gefangenen, den alten 
Erzbifchof von Salerno, den Großadmiral Margarita und andere Große, 
welche Heinrichs Blutgericht der Augen beraubt hatte, auf den öffent. 
lichen Plägen dem Volle ſich zeigen, und das Schaufpiel des augen- 
loſen Elendes, der durch hartes Gefängniß verwitterten Geftalten ver- 
fehlte die beabſichtigte Wirkung nicht. ‘Den Biſchof von Sutri, wel 
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her Philipp vom Bann gelöst und feiner Krönung angewohnt hatte, 
Hagte er bei feiner Rückkehr freventlicher Ueberfchreitung feiner Boll- 
macht an, und verbannte ihn, nachdem er ihn feiner Würde entfekt, 
in ein Kloſter auf einer Meeresinfel, wo er bald vor Gram ftarb. 

Als Philipp Auguft von Frankreich fi mit Philipp dem Hoben- 
ftaufen verbündete, bebrängte der Papft jenen unter Androhung des 
Interdiktes fir ganz Frankreich mit einem belifaten Familienprozeſſe, 
um ihm jede Bewegung, welche wider den Willen der Kirche ımd für 
den Hohenftaufen wäre, zu erfchweren. Webrigens mußte der Poliik 
des römifchen Hofes die Lage der Dinge in Deutjchland erwünſcht fein; 
denn fie war die günftigfte für den Ausbau der Hierarchie, auf die 
Grundlage eines fouveränen weltlichen Staates. Und felbft für den 
Fall, daß der Hohenftaufe feinen Nebenbuhler vernichtete, fuchte der 
ftaatsfluge Innocenz ſich einen äußeren Rückhalt gegen die Uebermacht 
deſſelben zu fehaffen. Als fo viele Geiftliche und Weltliche in den le 
ten Jahren das Kreuz nahmen, hatte Innocenz, damals noch nicht 
Papft, feinen Drang der Begeifterung in fich geſpürt, das chriftliche 
Morgenland erföfen zu Helfen. Jetzt aber rief er mit feurigem Eifer 
Frankreich, England, die andern Lande des Weften und Süden zu einer 
neuen Kreuzfahrt. Er rechnete darauf, daß ein franzöfifches und eng 
liſches Kreuzheer ihm im Falle der Noth wider den Hohenftaufen eben 
fo gute Waffendienfte leiften dürfte, als andere Kreuzfahrer jenem Hein 
ri VI. wider Apulien und Sicilien. 

Während Philipp noch immer bloß darauf bedacht war, feinen 
Nebenbuhler mit den Waffen zu beſiegen, und Deutſchlands Fürften 
fih zu verbinden, um dann, befeftigt auf feinem Throne, die Aner- 
fennung und Kaifertrönung von dem Papfte fordern zu können, glaubte 
Dtto nicht genug eilen zu können, des Papftes Huld und Schub zu 
fuchen. Gleich nach feiner Wahl ſchrieb er felbft, es fehrieb für ihn 
fein Oheim, Richard von England, an den Beiligen Stuhl, wie er in 
der Stunde der Wahl einen Eid geſchworen, die Rechte der römiſchen 
Kirche zu wahren, und ihr das von frühern Kaiſern Entriffene zurüd 
zu geben, und bat inftändig, in kindlicher Ehrerbietung ihn zur Kater 
frönung zu berufen, alle, welche feinen Gegner, den Hobenftanfen ge 
wählt, ihres Eides zu entbinden, und den Bannfluch gegen Philipp, 
den Schwabenherzog, im ganzen Reiche verkünden zu laſſen. 

Richard Löwenherz verbirgte ſich mit Seel, Leib und Ehre, daß 
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jein Neffe Otto „ven Papft als feinem einzigen Herrn Treu und 
Gehorfam in Allem bewahren werde.” Alle Fürften, die Otto ge- 
wählt, fchrieben in gleihem Sinn an den Papft, und felbft der Erz 
biichof von Mailand, Johann Rusca, gab den deutfchen Gefandten ein 
gleihes Schreiben mit, als fie durh Mailand kamen. Die Lombarden 
wollten keinen Hohenftaufen mehr auf dem SKaiferthrone. Als der große 
Rothbart ftarb, bemeinte ihn Mailand, im legten Drittel feines Lebens 
feine Lieblingsftadt; e8 bemweinten den verehrten Kaifer die lombardifchen 
Städte; und fo kurze Zeit brauchte der Dejpotismus Heinrichs VI., um 
die Liebe diefer Bürger gegen fein Haus in Haß zu wandeln. 

Der Papſt empfing die Gejandten des Welfen auf das Zuvor- 
fommendfte, ohne jedoch eine beftimmte Antwort zu geben. Er mollte 
die weitere Entwicklung der Dinge abwarten, um fich feine Blöße zu 
geben, und fich nicht durch voreilige Anerkennung eines Herrfchers, der 
vielleicht in dem Augenblid‘, wo biefe in ‘Deutfchland anfam, aus dem 
Lande gejagt war, in eine mißliche Stellung zu bringen. 

Indeß machte Philipp immer größere Fortſchritte. ALS die Vor- 
Hädte von Straßburg in Brand ftanden, fuchte der Biſchof die Aus- 
ſöhnung mit dem Sieger durch Vermittlung des Zäringers. Otto eilte 
den Rhein herauf, den Freund zu entjeßen; aber als er Speyer er- 
reichte, vernahm er, wie das Kriegsvolk deffen, dem er Hülfe bringen 
wollte, vereint mit dem Deere feines Gegner eben in feindlichem An- 
zug wider ihn begriffen ſei. Er mußte fich zurückziehen, und Philipp 
folgte ihm den Rhein hinab. “Diefelben Landfchaften, wie das Jahr 
zuvor, empfanben die Geißel des Krieges, und aus dem vermüfteten 
Kölnischen hinweg warf ſich Philipp auf die Erblande des Welfenhauſes. 
Die Sachjfenfürften fammelten fi) auf St. Johannes des Täufers Tag 
um ihn. 

In Braunfchweig, der feften Burg feines Vaters, lag, nun auch 
beimgefehrt aus dem Morgenlande, der junge Löwe, Heinrich der Pfalz- 
graf, und fiel heraus in das Somerfeburger Erbe, das der Erzbifchof 
von Magdeburg, des Hohenftaufen Freund, jo eben gewonnen hatte. 
Wie der Pfalzgraf diefe Lande, jo vermwüftete zur Rache der Magde⸗ 
burger Helmftädt und das umliegende Land, und als der junge Löwe 
im Stift Hilbesheim fengte, kam ein Eilender mit der Botſchaft, daß 
König Philipp vor Braunſchweig lagere. Es galt, feine Hauptitadt, 
die heilige Ruhſtatt des alten Löwen, feines Vaters, zu reiten. Schon 
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waren die Kriegsfnechte des Hobenftaufen, während ein Scheinangriff 
die Bürger auf die entgegengefeßte Seite zog, bei St. Aegidienflofter 
eingedrungen, al3 der Pfalzgraf auf die Hauptmacht Philipps von hinten 
fich ftürzte, fie aus einander drüdte, und mit zweihundert Gefangenen 
in die Stadt fih warf. 

So rettete der junge Löwe feine Burg, wie früher vor Hein⸗ 
richs VI., jo jett vor Philipps Veberfall. Während er von innen die 
wobhlverfehene Stadt vertheidigte, fchnitten die einzelnen Schaaren, die 
er im XVerfted der Gebirgsſchluchten und Wälder zurückgelaffen, dem 
Heere Philipps und der Sacjjenfürften die Zufuhr ab. Das zwang 
fie zum Abzug, und ein ſchreckliches Ungewitter that ihnen großen Scha— 
den. Die Bürger von Braunfchweig aber verficherten, fie haben ihren 
Schußheiligen im erzbifchöflichen Schmud und mit blankem Schwert 
über die Mauern fchreiten fehen, und diefer Anblick habe die Feinde 
mit Schreden erfüllt. 

Am heine führte der Biſchof von Worms, von der Partei des 
Hobenftaufen, die Fehde mit Glück gegen feine Nachbarn, und an dem 
neuen Bisthumsverwefer zu Speyer, Konrad von Scharfened, gewann 
Philipp einen kräftigen, wichtigen Freund. Eine edle, fehöne männliche 
Seftalt und liebenswürdige Sitte waren Zugaben eines Geiftes und 
Charakters, der in ihm einen ftarfen Pfeiler des Haufes der Hohen: 
ftaufen erkennen ließ. Philipp machte ihn fpäter zu feinem Kanzler, 
und er blieb feinem Gefchlechte treu bis zum Tod. Otto, der Kölner 
und der Herzog von Brabant konnten Nichts unternehmen; fie lagen 
an der Mofel und warteten auf Zuzüge ihrer Partei, die nicht kamen. 
Viele Freunde des Welfen waren lau; felbft der Kölner fing an, bie 
Sache befjelben für eine hoffnungsloſe zu halten. 

Um diefe Beit erfchien der alte Held und Priefter Konrad der 
Wittelsbacher, Erzbifchof von Mainz, der drei Jahre im Morgenlande 
gewefen, wieder auf deutfchen Boden. In feinem Geleite war der 
Markgraf Bonifaz von Montferrat als päpftlicher Legat. Zu Rom 
hatte Innocenz dem Mainzer in öffentlicher Cardinalsverfammlung Auf 
träge zur Ausföhnung der Wirren in Deutfchland gegeben. Zu Anfang 
bes Frühlings 1199 fchrieb nämlich Otto aufs Neue an den Bapfl 
al8 „feine einzige Stüße, feinen einzigen Troſt,“ und Innocenz ant- 
wortete in der Mitte des Mai, er werde freudig und nachdrücklich, fer 
viel er mit Gott vermöge, thun, was zu Otto’ (Ehre und Gedeihen 
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beitragen könne. Zugleich jchrieb er an alle deutſchen Fürſten, welt⸗ 
liche und geiftliche: Betrübt über ihre Zwietracht habe er bisher immer 
geharrt, ob fie, um folchem Unbeil ein Ende zu machen, bei ihm, vor 
den dieſes Geſchäft in erfter und letter Entſcheidung gehöre, Hülfe 
ſuchen, und den großen Bwiefpalt ausgleichen würden. Er werde feine 
Zuftimmung dem geben, für welchen größeres Verdienft fpreche; wenn 
fie einen König wählen, welchen er nicht zum Kaifer krönen könne und 
dürfe, fo werde daraus eine neue Irrung entftehen, größer als die alte. 

Des Bapftes Gefinnung ſchien durch diefe Zeilen deutlich durch. 
Während diefelben auf dem Wege nad Deutſchland waren, gingen 
Schreiben von Philipp und feinen Freunden nah Rom ab. Philipp 
vergab feiner Würde nichts, fo wenig als die Fürſten feiner Partei. 
Philipp fprach höflich, aber entfchieden, wie einer, der die Macht hat. 
Er kündete ihm einfach an, durch Gottes Güte habe feine Ehre den ge- 
bübrenden Zuwachs erhalten, und was fich ihm bisher noch entgegen- 
geftellt, da8 habe er fast überwunden; das Weitere werben feine Legaten 
ihm fagen. Die Fürften zeigten an, daß fie, in großer Zahl verjam- 
melt, ihren erlauchten Herrn, Philipp von Schwaben, zum König ge- 
wählt, und ihm einmüthig geſchworen, gegen alle Unrubeftifter folche 
Hülfe zu gewähren, daß Niemand im Neich und in den Landen, welche 
fein Bruder bejeffen, wagen würde, feiner Herrſchaft fih zu entziehen. 
Nur wenige Friedensſtörer feien der Wahl nicht beigetreten; fie bitten, 
der Kirche treu ergeben, den PBapft, die Rechte des Neich nicht zu bes 
einträchtigen, und beſonders ihrem lieben Freunde, ihres Herrn, des 
Königs Philipp Vielgetreuem, Markward, Markgrafen von Ancona, 
Herzog von Ravenna, Verweſer des Königreichs Sicilien und Groß- 
ſeneſchall des Kaijerhofes, in den Gefchäften ihres Herrn fein apoſtoli⸗ 
ſches Wohlwollen zu beweifen und feinen Feinden feinen Vorſchub zu 
leiften, da er verfichert fein dürfe, daß fie mit ihrer ganzen Macht in 
kurzem ihren Herrn nad) Rom begleiten werden, um für ihn die Kai⸗ 
ferfrönung zu erhalten. 

Unterzeichnet hatten die Schrift: die Erzbifchöfe von Magdeburg, 
Befangon und Trier, welcher Letztere bereits die Partei vertaufcht hatte; 
neun Biſchöfe, die von Regensburg, Freifingen, Konftanz, Augsburg, 
Eichſtädt, Worms, Speyer, Briren und Hildesheim; mehrere Aebte ; 
der König von Böhmen; fünf Herzoge, der von Sachſen, der von 
Bayern, der von Oefterreih, der von Meran und der von Lothrigen; 
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die Markgrafen von Meiffen, Brandenburg und Mähren; viele Grafen 
und Edle. Alle diefe waren bei der Abfafjung anmwefend. Ihre Bei- 
ſtimmung hatten al8 abweſend eingefandt: der Patriarch) von Aquileja, 
der Erzbifchof von Bremen, die Bifchöfe von Halberftadt, Verden, 
Naumburg, Osnabrüd, Bamberg, Paffau, Chur, Zrient, Mez, Zoul, 
Verdün, Lüttich, die Herzoge von Zäringen und Kärnthen, die Marf- 
grafen von Vohburg und Landsberg, die von Ramsberg und Bitch, 
die Pfalzgrafen von Tübingen und Wittelsbach, und eine große An- 
zahl anderer Herren. 


— tn — — — 


Vietzehntes Heanptkäc. 


Die Schreiben König Philipps und der deutſchen Fürſten kamen 
in Rom an gerade, als der greiſe Erzbiſchof von Mainz auf ſeiner 
Rückkehr daſſelbe berührte. Daß die Freunde Philipps in dieſem Tone 
ſchrieben, daß Philipp unumwunden ſeine Verbindung mit dem als 
Feind der Chriſtenheit erklärten Markward darlegte, und zu verſtehen 
gab, daß er keineswegs geſonnen ſei, die von Innocenz für die Kirche 
in Anſpruch und Beſitz genommenen Lande fahren zu laſſen, mußte des 
Letztern ſtolzen Sinn verdrießen. Des Mainzers Anweſenheit ſtimmte 
jedoch ihn dahin, daß er dieſem auftrug, einen der Gewählten, natür⸗ 
lich den Hohenſtaufen, zu freiwilliger Entfagung der Krone zu bewegen, 
oder Beide dazu zu vermögen, daß eine neue Wahl vorgenommen würde, 
oder endlich wenigſtens beide Parteien durch einen Waffenftillftand von 
fünf Jahren zur Niederlegung der Waffen zu bringen. Philipps Freun⸗ 
den aber antwortete Innocenz: Da die Kaiferfrone von dein römijchen 
Biſchof zu ertheilen fei, fo werde er den, welcher zuerſt herkömmlich 
gewählt, und zuerst gefetlich gekrönt worden, gerne zum Empfaug der 
Krone berufen und ihm die Krönung feierlich ertheilen. Und nachdem 
er fo deutlich feine Hinneigung zu dem Welfen zu erfennen gegeben, 
tabelte er hart, was die Fürften in Betreff Markwards gefchrieben. 
Eo gingen mit einander diefe Schreiben und der Erzbiſchof von Mainz 
nad) Deutſchland. 

Zu Regensburg traf ihn König Philipp. Der Wittel3bacher fühlte 
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ſchon durch die Stellung feines Haufes mehr zu den Hohenftaufen als 
zu den Welfen fich bingezogen; bier auf deutſchem Boden fah er bald 
die Lage der Dinge und die Stärke der Parteien; er glaubte die Un- 
möglichleit zu erfennen, gegen dieſe Ueberlegenheit der hohenftauftfchen 
Partei die Sache des Welfen durchführen zu können. Die Verhäftniffe 
erfchienen ihm in ummittelbarer Nähe ganz anders, als fie ſich der 
heilige Vater im fernen Nom dachte, umd diefe Weberzeugung und bie 
Bemühungen Philipps brachten ihn endlich dahin, daß er im Sinne des 
Bapftes zu arbeiten ald etwas Unmögliches aufgab, und nur dahin wirkte, 
dem Unheil des Bürgerkrieges im deutfchen Lande ein Ziel zu fegen. 
Es gelang ihm zwar nicht, einen allgemeinen Waffenftillftand aus- 
zuwirken; die Sachſenfürſten ließen fi nicht darauf ein. Nur in den 
Rheinlanden ftand auf fen Wort der Kampf und die Verwüftung ftill, 
bis in den Monat November hinein. Während dem follte eine große 
Berfammlung der geiftlichen und weltlichen Fürſten des Reiches zu 
Boppard, zwifchen Andernach) und Koblenz, ftatt finden, worin unter 
feinem Borfig durch ein feierliche8 Schiedögeriht der Kronftreit unab- 
änderlich entfchieden würde: wen fie die Mehrzahl zuerfennete, der 
ſollte die Reichskrone tragen. Der Welfe fiirchtete, daß der Spruch 
gegen ihn fallen dürfte Um diefen Schlag, der, wenn er auch nad 
ber eine für ihn nachtheilige Entſcheidung verwarf, feiner Stellung ver- 
berblich fein fonnte, von feinem Haupt abzulenfen, flehte er die Ein- 
ſchreitung des Papftes an. 
„Wir halten es, fchrieb er, für beifer, daß Ihr bei Zeiten uns 
zu Hülfe fommt, als daß Ihr fpäter die Wunde zu heilen fuchet. ‘Dem 
Kranken mag der Arzt helfen; aus dem Grabe Tann ihn Niemand er- 
weden. Darum bitten wir Eure Heiligkeit, allen jenen Fürften, melche 
der Zufammenkunft zu Boppard beimohnen follten, Traft apoftolifcher 
Machwollkommenheit, unter Androhung der von Euch zu verhängenden 
Strafe zu befehlen, daß fie uns zu der rechtmäßig erlangten Krone des 
Neiches verhelfen, dagegen wollen wir jedem Verlangen Eimer Heilig. 
feit Genüge thun.“ Auch Philipp, der feft auf eine Mehrheit für fic) 
rechnen Tonnte, fandte zwei feiner Vertrauten, feine beiden Kaplane, 
Friedrich und Johannes, mit mündlichen Aufträgen nad) Nom, um 
den Papſt für die vorausſichtliche Entſcheidung zu gewinnen, 
Spnnocenz’3 lange und feltfame Antwort an Philipps Gefandte kam 
darauf binaus, daß, wie Melchifedet als Segnender größer geweſen 


* 








532 


fei, denn Abraham als der Sefegnete, jo das Prieftertfum höher ſtehe 
als das Königthum; daß das Königthum im Streite gegen das Priefter- 
thum nicht beftehen und daß die Kirche ein Haus, das ſich von jeher 
gegen das Priefterthum aufgelehnt, nicht begünftigen Tünne. Wunder- 
lich buntſcheckig fprangen in der päpftlichen Rede Abraham und Melchi- 
feded, Abel, Saul, David und Salomo, die Rotte Korah und der 
babylonifche Thurmbau, Heidenthum und Judenthum, Moſes und ver 
affyrifche Baal, Jehovah und Chriftus, Samuel und Petrus, der alte 
und der neue Bund, Syerobeam und Kaifer Rothbart, Salem und Rom, 
durcheinander. Mit befonderem Nachdruck weilte er bei Kaifer Fried⸗ 
rich, als dem Verfolger der Kirche, und ſchloß dann damit, daß der 
Kronftreit längft vor den apoftolifchen Stuhl Hätte gebracht werben 
follen, vor welchen die Entſcheidung in erjter und letter Beziehung gehöre. 

Zugleich fehrieb er an die deutſchen Fürſten, von dem, ber bei 
offenbaren Hinderniffen die apoftoliiche Zuftimmung nie erlangen werde, 
ben Sinn abzuziehen; fonft würde er nicht unterlaffen, mit Nachdruck 
einzufchreiten.. ‘Dem Erzbifchof von Mainz drüdte er insbejondere fein 
Erftaunen und feine Empfindlichleit aus, daß er, feinem Verſprechen 
zuwider, ohne den Rath und die Zuftimmung des apoſtoliſchen Stuhles 
nicht8 Entfcheidendes vornehmen zu wollen, die Sadje einem ſchiedsrichter⸗ 
lihen Spruche habe zuweifen können, obne zuvor darüber zu berichten. Er 
habe darum für gut befunden, noch ehe die Zufammenfunft zu Boppard 
gehalten würde, den Tyürften des Neiches feine Meinung zu eröffnen. 

Nach folhen Vorgängen mußte die Zürftenverfammlung zu Boppard 
fcheitern. Philipp und die meiften Fürſten feiner Partei erjchienen nicht. 
König Otto zwar erfchien, er erklärte aber zuvor, daß er es für einen 
Schimpf halten würde, unter irgend einer Bedingung der Krone zu 
entfagen, da er rechtmäßig gekrönt fei. Geftügt auf die Erklärung des 
Papftes hoffte er zu Boppard den einen umd den andern der Fürſten 
für fich zu gewinnen. Aber feine Hoffuung traf ein, weder feine noch 
die des Erzbifhofs von Mainz Die Fürften größtentheild wechſelten 
nur nach ihrem augenblidlichen Vortheil die Farbe. Der Bürgerkrieg 
ſpann ſich fort; der Mainzer ftarb, ehe er etwas auszurichten vermochte, 
am 27. Oktober 1200, und fein Zod war Anlaß zu neuer Entflam- 
mung der Fehden. 

Philipps Partei wollte auf dem erften geiftlihden Sig im Reiche 
einen Dann fehen, der mit Kopf, Herz und Hand ihr eine mächtige 
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Stüge wäre. Unter den Kriegsoberften Heinrich VI., die ſich in Sytas 
lien ausgezeichnet hatten, war Lupold von Schönfeld, jener Biſchof 
von Worms. Er war eine Heldengeftalt, jeder Schritt voll Würbe, 
in dem ftarfen Körper ein Geift von ausgezeichneten Gaben, frei von 
allen Vorurtheilen feiner Zeit, Feldherr und Staatsmann zugleich: feine 
Feinde fagten ihm nad, er habe weder Gottesfurcht gefannt, noch 
Glauben gehabt und das Getümmel der Schlacht fei ihm ein angeneh- 
merer Klang gewefen al3 der Chorgefang. Heinrih VI. war fein Zög⸗ 
ling, er felbft eines der thätigften Werkzeuge des ‘Defpotismus des Letz⸗ 
tern in Apulien gemejen, und feine Tirchliche Anficht wie feinen kecken 
Muth charakterifirt e8, daß er fpäter das Haupt der Kirche, den heili⸗ 
gen Vater felbft, öffentlich bei brennenden Serzen mit dem Bannfluch 
zu belegen wagte. Diefen ftarfen Geiſt wählten Philipps Freunde auf 
den erjten geiftlichen Stuhl in Deutfchland. 

Eine Heinere Zahl der StiftSherren entwich aus der Stadt nad 
Dingen, mit ihnen einige Vafallen des Erzftifts und ein Theil der 
Bürgerſchaft, und fie wählten Siegfried von Eppftein, den Propft zu 
Skt. Peter, zum Erzbiſchof. Zwei Herren von Bonlanden, Werner 
und Philipp, früher Philipps, jett Ottos Anhänger, waren die Ans 
ftifter diefer Wahl. Lupold eilte mit Kriegsvolk vor Bingen, um feinen 
Gegner zu fangen; diefer aber rettete fi zu Otto, und bemächtigte, 
von dem Welfen unterftütt und belehnt, fich bald darauf Bingens wieder. 

Innocenz hörte von diefer zwieſpältigen Wahl, und fein Entſchluß 
ftand feſt. Wollte er nicht feinen gefährlichten Gegner auf dem erften 
geiftlichen Fürftenftuhl im Reiche ſehen, jo mußte er jet, womit er fo 
(ange gezögert, den Hohenftaufen Bffentlich und beftimmt verwerfen, den 
Welfen anerkennen. Gerade batte er einen großen Triumph über den 
König von Frankreich davon getragen. 

Wie früher berührt worden, nahın Innocenz, um Philipp Auguſt 
von Frankreich von wirffamer Unterftükung des Hohenftaufen abzuhal- 
ten, einen längft ruhenden Eheprozeß dieſes Monarchen zu Ende des 
Jahrs 1199 plötzlich wieder auf. Philipp Auguft Hatte in der Braut- 
nacht gegen feine ſchöne achtzehnjährige Gemahlin Ingeburg von Däne- 
mark eine fo unüberwindliche Abneigung gefaßt, daß er ſich von ihr 
ſchied, und da fie ſich weigerte, in ihr Heimathland zurüd zu fehren, 
fie in ein entlegenes Frauenkloſter verwies. Die edle Hohenftaufin, 
Agnes, Konrads des Pfalzgrafen Tochter, verfhmähte, den Thron Frank— 
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reichs mit ihm zu theilen. Er entbrannte in eine andere deutfche Für⸗ 
ftentochter gleiches Namens, in die Tochter Bertholds, Herzogs von 
Meran, aus dem Haufe Ander. Sie war fo ſchön, ihre Haut fo weiß, 
und ihr Fuß fo zierlich, daß die firengften Mönche in ihren Preis ein- 
ftimmten, und die Ritter ihre Farbe trugen. Aber das Volf ſah in 
diefer zweiten Vermählung ein großes Aergerniß und der Papſt nannte 
ihre Liebe Buhlerei. 

Drei Jahre lang vergaß der König in den Armen feiner Agnes 
alle Vorwürfe feines Voll und des Papftes, er vergaß aber auch feiner 
verftoßenen Gemahlin, die ex fo darben ließ, daß fie, nachdem fie ihren 
legten Schmud verfauft, Almofen nicht verjchmähte, um ihr Xeben zu 
friſten. Jetzt erſt, zu Ende des dritten Jahres, benüßte Innocenz, 
nachdem er die Klagen Ingeburgs bisher ohne Folge Hatte verhallen 
laffen, die Sache der Verftoßenen, um unter dem Scheine geiftlichen 
Eifers in Frankreich eine ſolche Verwirrung, eine ſolche Aufregung des 
Volks wider den König hervor zu rufen, daß es dem Lektern unmög- 
lich fein follte, feinem mit dem Hobenftaufen gefchloffenen Bunde gemäß 
gegen den Welfen und die Plane des römischen Hofes zu wirken. Er 
verlangte, unter Androhung des Interdikts, Verftoßung der zweiten Ge⸗ 
mahlin und Wiederannahme der erften. Der König kehrte ſich nicht 
daran. Der Kardinallegat berief auf den fechöten Dezember 1199 ein 
Concil nad) Dijon. Vor dieſes wurde der König geladen. Er aber 
fieß die zwei Prälaten, die ihn vorluden, durch feine Zrabanten zu 
feinem Schloß hinauswerfen. 

Sieben Tage war der größte Theil der hohen Geiftlichfeit Frank⸗ 
reich8 verfammelt. Um Mitternacht hallten die Gloden vom Dome dumpf 
und fchwer, wie Grabgeläute. Mit brennenden Fadeln zogen die Priefter 
langjam jehweigend in den Dom und das Miferere erflang bang durch 
die Hallen. Das Bild des Gefreuzigten ward ſchwarz verjchleiert, die 
Reliquien wurden aus den heiligen Räumen in die unteren Gemölbe 
verjenkt und das gemeihte Opferbrod mit Feuer verzehrt. In Angft 
ftand das Voll. Der Legat in der violetten Stola, wie am Charfrei- 
tag, trat hervor und fprad) im Namen Jeſu Chrifti über alle Lande 
des Königs von Frankreich das Interdikt, fo Lange derſelbe fein buhleri- 
ſches Zuſammenſein mit Agnes von Meran nicht aufgebe. Alles Volt 
Ichluchzte, wie das jüngfte Gericht drückte es auf daffelbe: nicht mehr 
jollte e8 das gewohnte verehrte Antlig feiner Heiligen fehen, ohne feier- 
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fihe Taufe follten die Seinen in die Welt, ohne legte Oelung, ohne 
geweibte Grabftätte, ohne Abfolution aus der Welt hinüber vor Gottes 
Gericht treten, über fein ehliches Band die Kirche mehr am Altar 
ihren Segen, über fein Verhältniß mehr ihren Troft fprechen. Die 
Fackel der Religion, an der das ganze Leben der Zeit in allen Richtungen 
ſich entzündete, die den Freudenfeſten und den Tagen der Trauer leuchtete, 
follte ausgelöſcht, Gott felbft für das Volk gleichjam geitorben fein. 

Noch murde das Interdikt nicht Öffentlich im Reiche bekannt ge- 
macht, noch dem Könige Frift gegeben, und zugleich dem Legaten Zeit, 
vor etwaigen Gewaltthätigteffen deſſelben nad) Vienne, auf deutjches 
Gebiet, zu entweichen. Der König blieb fich gleich. Jetzt erft, am 
5. Februar 1200, wurde das Interdikt im ganzen Reiche verkündet. 
Die gemeihten Kerzen wurden in allen Kirchen gelöfcht, die Bilder des 
Erlöfers an die Erde gelegt, die Orgel verftummte wie da8 Glockenge⸗ 
läute, Steine wırden von den Kanzeln geworfen zum Leichen, daß 
Gott das Volk verworfen, ımd unter Trauerceremonien wurden die 
Pforten aller Gotteshäufer gefchloffen. Ausgeftorben wie öde Gräber 
ragten fie über die Städte und ‘Dörfer empor. Statt am Altar wurde 
auf Grabhügeln die Braut dem Geliebten angetraut, ftatt der feftlichen 
Tage, die mit ihrer glänzenden Feier in das chriftliche Leben fonft er- 
beiternd und erhebend herein ftrahlten, war ein Tag wie der andere 
em Trauertag. Nicht den Freund durften die Freunde, nicht die Kin- 
der die Eitern beftatten. Auch das äußere Leben verlor feine fonftige 
beitere Färbung. An den öffentlichen Plägen verſtummte die gefellige 
Freude und ftatt der farbigen Kleider ſah man allenthalben Trauerge⸗ 
wande. Die Sehnfucht nach der entzogenen religiöjen Speife ward noch 
gereizt durch die einzelnen dumpfen Schläge, die hie und da eine Klo⸗ 
fterglode beim Verſcheiden eines Priefter8 in die Grabesftilfe fandte, 
durch die leifen Chorgefänge der Mönche, die durch Die verfchloffenen 
Klofterpforten in einfamer Mitternacht Hangen, durch die Vergünftigung, 
Sonntags einmal im Vorhof des verfchloffenen Heiligthums die Sub 
predigt eines Prieſters zu hören. 

Biele wanderten in die Normandie und andere englifche Beſitzungen 
nach den Tröftungen der Kirche. An manchen Orten wollte das Volf 
die Priefter mit Gewalt zwingen, die Kirche zu öffnen; manche Geift- 
liche fuhren auch fort, den Gottesdienft zu halten. Da erſchien ein neues 
Gebot des Papftes, und alte gehorchten. 
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In ganz Frankreich ward feine Orgel, Teine Meſſe mehr gehört; 
nur Bifhof Hugo von Aurerre gehorchte dem Papft nicht und hielt ſich 
zum König. „Wein halbes Land, ſprach diefer, will ich eher verlieren, 
als mich von Agnes trennen, fie ift Ein Fleiſch mit mir.” Wenn er 
fie anfah, die geliebte Frau, und ihren ſchwangern Leib, entbrannte 
fein Innerſtes wider Priefter und Priefterthum, die Urheber alles Jam⸗ 
mers, der über feiner Liebe und über feinem Wolfe lag. Sein Zorn 
griff gewaltfam nach ihren Häuptern, manche vettete nur die Flucht 
vor dem Aeußerften. Ingeburg fette er auf das fefte Schloß Etampes 
in harte Gefangenſchaft. Und bald gefnmte es ihn, daß Hohe und 
Niedere nicht Heil genug dachten, ſich über das römische Gaufelipiel 
hinweg zu fegen, fondern in düfterer Trauer fi) um ihn her bewegten; 
er fah fie darum an, als hätten fie fich mit dem Priefterthum wider 
ihn verſchworen, und legte auf Adel und Volk fchwere Auflagen. 

Die Nation, welche ſich fo durch ihren König in Beidem beein- 
trächtigt ſah, im bimmlifchen und im weltlichen Gut, kam in Gährung, 
die Barone griffen zu den Waffen, des Königs eigene Diener verliehen 
ihn, als einen, von dem Gottes Gnade gewichen. Das drüdte auf 
Philipp Augufts fonft ftarfe Seele, feine geliebte Agnes verging fait in 
Unglüd und Sammer, er beugte ſich wenigſtens zu fcheinbarem Nad- 
geben und ſchickte Gefandte an den ſtrengen Bapft um milderes Ber 
fahren. Auch Agnes miſchte ihr Flehen, den Mann ihres Herzens und 
ihrer Liebe ihr zu Laffen, ihren Kindern den Vater, ihrer ımerfahrenen 
Jugend die Ehre und das einzige Glüd nicht zu rauben, in die Bitten 
des Königs. „Er entferne die Buhlerin, und unterwerfe fich allen Ge 
boten der Kirche!” war die Antwort des unerbittlichen Priefters. Der 
König raste: „So will ich ein Ungläubiger werden, rief er; wie glüd- 
(ih war Saladin, er hatte keinen Papſt!“ 

Er rief die geiftlihen und weltlichen Großen feines Reichs zur 
Verſammlung, um ſich mit ihnen zu berathen. Bor fie ftellte er das 
Weib, an dem feine Seele hing. Die ſchöne Roſe der Alpen, in deren 
Glanz ſich alle Ritter vor Kurzem beim feftlichen Nitterfpiel glüclich 
gefühlt, hatte der Harm der Tettten Monde gebleicht, und ihre leidende 
Seftalt fchien alle Herzen zu Trauer und Mitgefühl rühren zu müſſen. 
Über des Priefterd Fluch, der ſchwarz und finfter, wie der Yittig dei 
böfen Geiftes, auf die Seelen der Menfchen drüdte, Tieß Aug und Herz 
der Barone ungerührt vom Bilde der Königin. Sie rietben, was der 
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Bapft verlangte. Nochmals wandte fi) der König, rührender, als zu- 
vor, Agnes, an den Papft: „Nicht der Glanz von Frankreichs Krone, 
der Gemahl fei es, ben fie zu behalten von ihm erflehe.“ Innocenz 
blieb unbewegt, wie der Fels, auf dem fein Stuhl ftand, Der König 
fah fih durch fein Volk gezwungen, das Theuerſte, was er hatte, dem 
unbeugfamen Willen des berpriefterd zum Opfer zu bringen. Er 
willigte ein, ih von Agnes zu trennen und Ingeburg als Königin an- 
zuerfennen. „Der Papft thut mir Gewalt an!" ſprach er, als er in Inge⸗ 
burgs Zimmer trat. „„Nein, er will nur, daß das Necht fiege!"" erwie⸗ 
berte Ingeburg. Ein furchtbarer innerer Kampf malte ſich auf des Königs 
Gefichtszügen. Deffentlich erkannte er fie daranf wieber als Königin an. 
Diefer Augenblid war für alles Volt der Augenblid fröhlicher 
Auferftehung aus den Schreden des Todes. Bon allen Thürmen Hangen 
die Soden, Ein Wort Hatte den ſtummen die lang gefefielte Zunge 
gelöst, die Dome und Gotteshäufer thaten rauſchend die Flügel ihrer 
Pforten auf, die Bilder des Gelreuzigten und der Heiligen richteten fich 
wieder vom Boden auf, und die Schleierverhüflung fiel von ihrem An⸗ 
geſichte, die Reliquien verließen die Gruftgewölbe, wieder klangen die 
Zöne der Orgel und die Gefänge des Altars, und alles Volk ftürzte 
ih in die Heiligthümer, das Langentbehrte wieder zu fehanen und zu 
genießen. Die Nacht, die fieben Monate auf dem Lande lag, mar 
auf einmal verfhmunden und die Sonne des religiöfen Kultus durch⸗ 
leuchtete wieder das Leben. Wie Wahnfinnige drängte und drückte fich 
Hoch und Nieder, Yung und Alt zu dem Gottesdienfte: bloß von Leib- 
eigenen büßten gegen breihundert in dem Gedränge ihr Leben ein. 
Der König aber befuchte feine unglückliche Geliebte. Nichts hatte 
ihn vermocht, fie aus dem Weiche zu entfernen; ihre baldige Entbin- 
dung gab dazu einen guten Vorwand. ‘Das reizende Schloß Poifiy 
war ihr Sit, anmuthig durch feine Lage und durch die Nähe des Tönig- 
lihen Aufenthalts, in Erwartung des Ausgangs, welchen der fogleich 
in aller Rechtsform eingeleitete Scheidungsprozeß nehmen würde, den 
der König gegen Ingeburg durchzuführen entfchloffen war. Während 
dem bielt er fie, die feine ſchuldloſe Gemahlin unglüclich gemacht, und 
ſich ihm mit Gewalt über fie hinweg aufdrängen wollte, in enger Haft 
in dem Schloffe Etampes, in Gefellichaft von zwei Kaplanen. Agnes 
aber welfte dem Grabe entgegen, und fie flarb, als die Scheidung 
Ingeburgs nicht ausgefprochen ward. Weiter verfolgte Innocenz feinen 
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Sieg nicht: auf des Königs Bitte erflärte er die Kinder diefer Märty- 
rerin der Liebe fir rechtmäßig, ehlich und erbfähig, Vielen zum Ver⸗ 
druß und großer Verwunderung; der König aber hatte, als er nad 
Jahren ftarb, den Namen Agnes in feinem leiten Todesfampfe auf 
ber Lippe. 


Sünfsehntes Hanptſtüch. 


Die Borgänge in Frankreich Tonnten nicht ohne tiefen Eindrud 
auf das benachbarte Deutfchland bleiben. Innocenz hatte nicht nur ben 
Völkern ein Zeichen feiner Macht gegeben, fondern ſelbſt feine ftole 
Zuverficht auf diefelbe an der Erfahrung geſtärkt. Wie Frankreich, fo, 
hoffte er, follte auch Deutfchland fi) vor ihm beugen. 

Im Namen des Vaters, ded Sohnes und des Heiligen Geiſtes 
abgefaßt war die Schrift, worin ex Philipp, den Hobenftaufen, als 
deutichen König verwarf. „ES tft befannt, ſprach er dariu, daß das 
römische Kaiſerthum zuerft und zulett zum apoftolifchen Stuhle gehört; 
ihm fteht die Prüfung der Wahl zu, in erfter und letter Beziehung; 
in erfter, weil e8 durch ihn und wegen ihm von Griechenland herüber 
verpflanzt worden; in leßter, weil der Kaiſer von dem höchſten Priefter 
durch die letzte Handauffegung eigentlich feine Erhebung empfängt, in 
dem er durch ihn geweiht, gekrönt und mit dem Kaiſerthum inveftirt 
wird. Friedrich des Königskindes Wahl, fo viel für fie Spricht, if 
aus vielen Gründen (und dieje führte er mweitläufig aus) weder zuläflig, 
noch geziemend, noch Beilfam. Philipp aber muß verworfen werben, 
fo mächtig er ift, und fo fehr feine Verwerfung ein Verſuch feheinen 
mag, wider den Strom zu ſchwimmen. Er ift unter dem Fluch ber 
Kirche gewählt. Er ift der Beſchützer Markwards, des gebannten Fein⸗ 
bes der Chriftenheit, und dadurch von felbft im Bann, Er ift ein 
Meineidiger; denn er hat dem Königskind, feinem Neffen, Treue ge 
fhmoren, und maßt ſich doch des deutfchen Reichs, des Kaiſerthums 
und feines miütterlichen Erbes an. Wir haben zwar jenen Eid als um 
zuläffig erflärt; aber er brad) ihn, ohne daß wir es ihm erlaubten. 
Wenn, wie emft dem Vater der Sohn, fo jetzt der Bruder dem Bruder 
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folgte, fo würde das Reich als erblich erfcheinen, nicht mehr als freies 
Wahlreih, und am Ende der Mißbrauch zum Brauche werden. Er 
it ein Verfolger der Kirche und ſtammt aus einem Gefchlechte, das 
von jeher die Kirche verfolgte. Würden wir uns ihm nicht widerſetzen, 
wir würden einem Nafenden die Waffen gegen uns, ja das Schwert 
gegen unjer Haupt in die Hand geben. Alle feine Verwandten, die 
vor ihm die Krone getragen, haben die Kirche verfolgt; Philipp begann 
feine Laufbahn mit Verfolgung der Kirche und verharrt darin, und 
Markward, Diephold und ihre Genoffen find die Werkzeuge feiner Ver⸗ 
folgung. Wenn er, no) dürr und Traftlos, da feine Ernte noch im 
Keimen ift, und und die Kirche verfolgt, was würde er dann erft thun, 
wenn er ans Kaiferthum gelangte? ES mag alſo nicht vernunftwidrig 
fein, wenn wir ung feiner Tyrannei entgegenftemmen, ehe fie erftarft; 
daß aber auch in Königshäufern die Söhne ftatt der Väter geftraft 
werden, lehrt uns die heilige Schrift an vielen Stellen. Wie wir Phi⸗ 
fipp von Schwaben durchaus verwerfen, und uns mit aller Macht wider- 
jegen werden, daß er das Neich an fich reife, jo erklären wir Otto 
als tüchtiger und würdiger der Krone; und wenn die Fürſten nicht über 
eine taugliche Perfon fich vereinigen, oder die Sache unferm Nechts- 
und Schiedsſpruch anheim ftellen, jo müßten wir uns öffentlich für 
Dtto erklären, welcher, felbft der Sirche ergeben, von ergebenen Ge 
ſchlechtern abftammt, von dem Königshaufe Englands, wie von den 
Herzogen von Sadjfen, von Kaifer Lothar, dem treugehorfamften Sohne 
der Kirche, wir müßten ihn als König anerfennen und zum Empfang 
der Raiferfrone berufen.” 

Mit diefem Schreiben, das in den erften Tagen des Jahres 1201 
zu Rom abgefaßt ward, fandte Innocenz feinen Legaten, den Kardinal 
Guido, Biſchof von Paläftrina, nad) Deutſchland. Für alle Fälle gab 
er ihm noch andere, allgemein gehaltene Schreiben mit, damit der 
Legat, je nachdem er eines oder das andere den Verhältniffen in Deutſch⸗ 
land angemejjener bielte, diefes hervorzöge und als den Willen des hei⸗ 
ligen Vaters befannt machte. Eines derjelben ift befonders merkwürdig, 
weil er darin jenes berüchtigte, von Gregor VII. gebrauchte Bild von 
den beiden großen Lichtern, Somme und Mond, welche den Tag und 
die Nacht regieren, zur Bezeichnung der geiftlichen und weltlichen Macht 
wieder gebraucht, und namentlich weil er gegen Otto die Grundlage 
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aufitellt, auf welcher fein Verhältniß zu dem römifchen Stuhl ſich grün- 
den müſſe. 

Er erflärt darin, wie er nach feinem umd feiner Brüder Rath und 
in Kraft der von dem allmächtigen Gott in dem heiligen Petrus ihm 
ertbeilten Gewalt denjenigen, an den er biefes Schreiben richte, näm- 
lich Dtto den Welfen, als König anerfenne, und ihm königliche Ehre 
und Huldigung zu leiſten befehle.. Nach Erfüllung alles deſſen, was 
pflichtüblich fei, werde er aus feine Händen die Krone des heiligen 
Reichs und mit derjelben die höchfte weltliche Fürſtenehre empfahen. 
Denn es bat, fährt er fort, der allmächtige Gott, nicht nur damit er 
die Ordnung der Zeiten und Sachen fetjege, fondern auch damit eine 
gewiffe Gleichförmigkeit zwifchen der Schöpfung umd dem Gang der 
Weltbegebenheiten ihn als den Urheber aller Dinge verkünde, Irdiſches 
und Himmlifches in Uebereinftimmung gebildet. Groß im Großen und 
wundervoll im Steinen, hat er, wie bei der Weltſchöpfung am Anfang 
der Zeiten am Himmelsgewölbe zwei große Lichter, das eine, daß es 
des Tages ſtrahle, das andere, daß es die Nacht erleuchte, fo im Laufe 
der Zeiten am Yirmament der Kicche zwei große Würden geordnet, die 
eine, daß fie des Tages ftrahle, d. h. den Geift zu Geiftlichem bifke, 
und die in Trug gefangenen Seelen von ihren Banden befreie; die an 
dere, daß fie die Nacht erleuchte, nämlich an den Kekern und an ben 
Feinden des Glaubens Chrifti und feines Volles Schmach ahnde, und 
zur Rache über die Uebelthäter und zu Lob ber Frommen das weltliche 
Schwert handhabe. Wie aber bei der Mondsverfinfterung dunkle Naht 
düfter Alles umzieht, fo erhebt fich, wenn es an dem Kaifer fehlt, die 
Wuth der Keger und der Grimm der Ungläubigen in gefteigerter Bos⸗ 
heit. Darum bin ic um das Reich beſorgt. Was bis jekt für und 
duch Dich gejchehen ift, was noch gefchieht, und was Tünftig gejchehen 
wird, bewahre in treuem Andenken, damit du nicht vergehlich ober ın- 
dankbar erfcheineft, fondern zur Erhöhung des apoftolifchen Stable 
Alles thueft und das Wohlwollen defien in vollkommener Anerfennmg 
behafteft, der Alles für dich gethan. Darum fege deine Hoffnung auf 
den, der Saul verworfen ımd David zum König erforen, und bemwähre 
dich fo, daß auch von dir gejagt werben darf: „Ich habe funden einen 
Mann nach meinem Herzen.” 

Bugleich bearbeitete er in zahlreichen Zujchriften die einzelnen deut: 
hen Fürften, die Könige von Frankreich und England und die ganz 
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Geiftlichkeit Diefer Ränder für Otto. Mit fcharfem Auge fuchte und fand 
der kluge Bapft bei jeder einzelnen Perfünlichkeit den Fleck, wo fie zu 
faffen war: ein Beweis, wie weit die Verhältniffe und die Stimmung 
der Einzelnen am römifchen Hof befannt waren. Biſchof Guido von 
Baläftrina kam nach Deutſchland. Otto war hod) erfreut, und zu Allem 
willig. Am achten Juni leiftete er in Gegenwart dreier päpftlicher Ab⸗ 
geordneten einen Eid, worin er fich zum unbedingten Knechte des römi⸗ 
ſchen Stuhles verpflichtete. Er ſchwur, alle Lande, welche die Kirche 
an fich gezogen, oder anfpreche, das ganze Land von Radicofani bis 
Ceperano, das Exarchat Ravenna, die fünf Städte, die Mark, das 
Herzogthum Spoleto, das Land der Gräfin Mathilde, die Grafſchaft 
Bertinoro ımd die dabei liegenden Landfehaften, lauter fchöne Lande des 
Reiches, für das die Staufen ihr und ihrer Deutfchen Blut vergoffen, 
dem römischen Stuhl frei und ruhig zu überlaffen, oder zu ihrer Er- 
werbung zu verhelfen, und fie für immer im Beſitz derjelben zu ſchützen. 
Richts behielt der Welfe von diefen herrlichen Beſitzungen fich und dem 
Reihe vor, als ein Nachtquartier für fich und fein Heer, wenn er ein 
mal durch diejelben käme. Er ſchwur, in allen wichtigen Verhältniffen 
des übrigen Italiens dem Rath und der Entjcheidung des Papftes zu 
ftehen,, eben jo in Verhältniffen der auswärtigen Politit dem Rath und 
dem Befehle des Papftes zu geborchen, und zur Vertheidigung Sicilieng, 
und in jedem Streit wegen feiner Angelegenheit, der Kirche zu Hülfe 
zu ftehen, und diefen Schwur bei Empfang der Kaiferfrone zu erneuern. 
Er machte fich felbft fo zu des Papftes Dienftmann, zum König „von 
des Bapftes Gnaden.“ ——— 

Das Gerücht von der Ankunft des Legaten bei Otto hatte jedoch 
nicht die gehoffte Wirkung. Von allen Fürſten, welche auf einen Tag 
zu Köln eingeladen waren, erſchien ein kleiner Theil. Manche hielt die 
Unſicherheit der Straßen und die Furcht vor der Gegenpartei ab, manche 
entſchuldigten ſich nachher, die Einladung ſei ihnen nicht zugekommen; 
die meiſten blieben abſichtlich aus; die Biſchöfe der hohenſtaufiſchen 
Partei verſchloſſen vor den Boten des Legaten bald ihre Städte, bald 
ihre Paläſte; die Abgeordneten einiger Fürſten fand man auf dem Wege 
nach Köln aufgeknüpft. Der Legat ſah, daß hier nichts zu ſäumen 
war: ſollte nicht Philipp Alles zufallen, ſo konnte er eine neue Wahl 
nicht wagen; dieſer Ausweg war ihm, wie er deutlich erkannte, vorn⸗ 
weg verſchloſſen. Sollte ſeines Herrn Erwählter nicht ganz durchfallen, 
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fo mußte er den entfcheibendften Schritt thun: er eröffnete den Fürſten 
jenes Schreiben des Papftes, worin er Philipp verwarf und Otto als 
König anerfannte, unter Androhung des Bannes gegen Alle, die fich 
ihm widerfegen würden. In wiederholten Verſammlungen an andern 
Orten geſchah das Gleiche; zu Maftricht fegnete der Legat Die Verlo— 
bung des Königs Otto mit der Tochter des Herzogs von Brabant ein. 
Der Herzog, bisher immer noch ſchwankend, nahm den König an Sohnes 
Statt auf, und rief mit lauter Freude: „Wer mein Gefippter und 
Freund fein will, der ftehe zu mir mit aller Macht." Die Grafen von 
2008 und Geldern traten hierauf fogleich von Philipp ab. Der Herzog 
bot alle ftreitbare Mannfchaft feiner Lande zu den Waffen; in feinem 
Haufe follte mehr als Ein Mann zurüd bleiben. Schon fahen die 
Freunde Otto's und der Legat ein Heer von 100,000 Mann unter des 
Welfen Fahnen, und den Hohenſtaufen abgethban, weil Niemand von 
ihm ſprach, nichts von ihm verlautete: fie vergaßen, daß fie nicht im 
Herzen Deutfchlands, fondern auf den Grenzen deffelben ftanden. “Der 
Legat verkündete dem Papfte den Sieg Otto's als entfchieden. Die ſchwere 
Enttäufchung folgte auf dem Fuße nad). 

Philipp der Hohenftaufe ward zwar bald um einen mächtigen Freund 
ärmer. Przmiſl (Ottofar) der Böhmenkönig ward von den Reizen Con⸗ 
ſtantia's, der ungarifhen Königstochter, geblendet: er verftieß feine Ge 
mahlin Adelheid, aus dem Haufe ver Markgrafen von Meijjen. Zwanzig 
Jahre Batte die unglücliche Fürftin, die Großtante jener franzöfifchen 
Agnes von Meran, mit ihm in der Ehe gelebt, und ihm Söhne und 
Züchter geboren. Er verfammelte die Prälaten feines Landes, die Schei- 
dung auszufpredhen. Seine Kriegsknechte verfperrten der Yürftin den 
Zugang zu der Verſammlung. König Philipp ermahnte den Böhmen⸗ 
fürften, dem er felbft die Krone aufgefegt, die Verftoßene wieder zu fih 
zu nehmen. Das reiste den Zorn des Liebeberaufchten. Dadurch be 
leidigt, Tieß Philipp von feinen Vertrauten, dem Markgrafen Dietri 
von Meiffen, dem Bruder der Verftoßenen, und dem Herzoge von Sad> 
fen, ſich bereven, Pramifl des Herzogtfums Böhmen verfuftig zu er- 
Hären, und deffen Neffen damit zu belehnen. So trat Przwmiſl mit 
feiner ganzen Macht auf Otto's Seite, und ward fo ottonifch, daß bie 
Beitgenoffen felbft in feinem Namen Ottokar den beften Ausdruck jeiner 
Gefinnung „ottifch (ganz und) gar” fanden. Dagegen ergriffen der mäd) 
tige Zäringer und der von allen Parteien hochverehrte Biſchof Gar: 
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bolf von Halberſtadt offen die Partei des Hobenftaufen, und dem römi⸗ 
den Stuhle zum Trotz hatte Philipp Auguft von Frankreich während 
des Interdikts den König Johann von England, den Dheim des Welfen 
Otto umd feine ftärkfte Stüte, zu einem Frieden beivogen, worin diefer 
verſprach, feinen Neffen ohne Frankreich Zuftimmung weder mit Geld 
noch mit Neifigen und andern Kriegsvolk zu unterftügen. 

Dadurch, daR der Bapft endlich den Würfel warf und fich gegen 
Bhilipp öffentlich erklärte, ward er felbjt Urſache, daß recht offenbar 
ward, wie bei weiten die meisten Fürſten für Philipp waren: der Ein» 
griff des römifchen Oberpriefter8 in die Freiheit der reichsfürftlichen 
Wahl führte durch das DBeleidigende, das er hatte, auch die bisher 
Schwankenden auf feine Seite hinüber, umd troß des Bannes, den der 
Kordinallegat über jeine Anhänger ausfprach, ftand der Hohenftaufe als 
König fefter denn zuvor. „Nur weil ich den Papft," erklärte er unter 
großem Beifall, „nicht um Erlaubniß gefragt, ob ich König fein dürfe, 
tobt er wider mich. Deutſchlands Freiheit ift dahin, wenn e8 ohne den 
Willen des römifchen Papftes feinen Kaifer wählen darf!" Alle geift- 
fihen Fürften, welche ihre Würde und Stellung als Fürſten des Neiches 
begriffen, fprachen ſich für ihn aus, voran der ehrwürdige Greis, Erz 
biihof Eberhard von Salzburg. Sein Vorgang riß viele weltliche wie 
geiftliche Große nach ſich. 

Zu Bamberg traten die Fürſten diefer Partei im September 1201 
zuſammen. Es waren dafelbft die Erzbiichöfe von Magdeburg und 
Bremen, die Bifhöfe von Worms, Paffau, Regensburg, Conftanz, 
Augsburg, Eichftädt, Bamberg, Naumburg, Havelberg, Brandenburg 
und Meifien, die Aebte von Yuld, Hirfchfeld und Kempten, die Her⸗ 
zoge von Bäringen, Sachſen, Meran und Oefterreih, die Markgrafen 
von Mähren, Meiffen und Brandenburg, die Grafen von Orlamünde, 
Sommerſenburg, Brene und Wettin. Auch der Böhmenkönig Pramifl, 
der um diefe Zeit noch nicht abgefallen war, war zugegen; felbjt der 
Landgraf Hermann von Thüringen, zuvor auf Otto's Seite, und bis- 
her der gefährlichite Feind Philipps. 

In Allen war nur Ein Sinn: die Anmaßung und Zumuthung 
des römischen Stuhles zurückzuweiſen, feft und ernft, wie es des Reiches 
Würde und die Zeit gebot. „Wo," fagten fie unter Anderm in ihrem 
von Allen unterzeichneten Schreiben, „wo, ihr Päpſte, habt ihr gelefen, 
wo, ihr Heiligen Väter der Kirche, gehört, daß eure Vorfahren oder 
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deren Abgefandte je in die Wahl eines römischen Königs ſich gemiſcht, 
umd entweder an die Stelle der Wahlherren fich gefett, oder das Ge⸗ 
wicht der Wahlſtimmen abgewogen hätten? Im Gegentheil war es ein 
Vorrecht der Kaiferfrone, daß die Wahl des römiſchen Papſtes nur 
unter Zuftimmung des Kaiſers gefcheben durfte!" Dann forderten fie 
den PBapft auf, feinen Legaten wegen feiner unziemlichen Eingriffe in die 
Wahlfreibeit zu ftrenger Strafe zu ziehen; denn fie haben befchloffen, 
dem beiligen Vater zu eröffnen, daß fie ihre Stimmen einmüthig ihrem 
durhlaudtigften Herrn, König Philipp, gegeben; daher fie erwarten, 
er werde demfelben, feinem Amte gemäß, die Salbung feiner Zeit nit 
verfagen. Auch Philipp Auguft, der König Frankreichs, war empört, 
daß der Papft in die innern Streitigfeiten der Reiche einen Eingriff und 
ein Schiedsrichteramt ſich anmaßte. Er ſah in der Sache des Hohen 
ftaufen die aller Könige, und er ſchrieb entjchieden für diefen und gegen 
den Welfen an den Bapft, fogar in drobendem Ton. 

Rom war in größter Aufregung, durch Hungersnoth und durch die 
Umtriebe des Adels, der die Priefterherrichaft haßte, als diefe Schreiben 
aus Deutjchland und Frankreich einliefen: aber ob auch der Boden um 
mittelbar unter feinem Stuhl ſchwankte, Innocenz ſchwankte nicht. E 
blieb auf feinem Entſchluß; doch empfahl er feinen Gejchäftsführern in 
Deutfchland, mehr Vorficht, und lieber Geld und gute Worte als ftrenge 
Mafregeln anzumenden. Er felbit blieb den deutſchen Fürſten gegen: 
über, befonder8 den geiftlichen, bei feiner firengen Sprache; aber er 
hatte den Schmerz zu fehen, daß „Petri Schlüffel verachtet ward." Der 
Erzbiſchof von Magdeburg und andere festen, unbekinumert um ben 
Bann, ihre kirchlichen Verrichtungen fort; der Bifchof von Speyer warf 
einen päpftlichen Boten ind Verließ, einen andern ließ er hängen; ber 
Erzbifhof von Befangon Iud den Hobenftaufen nach Hochburgund ein, 
und leiftete ihm im ‘Dome feierlid) die Huldigung. Selbft über den 
Anfänger des großen Zwiſtes, der Deutfchland fpaltete, über Adolph 
von Köln, mußte Innocenz hören, daß er ſchwanke, und Allem auf 
bieten, ihn in der Treue feftzuhalten. Deutſchlands Inneres aber gi 
gen zwei Vorfälle im traurigften Lichte. 

Konrad aus dem Haufe derer von Querfurt, einem alten frärki⸗ 
ichen Geichleht, das in Magdeburg das Burggrafenamt führte, unter 
Kaifer Heinrih und unter Philipp Hoflanzler, ward, nachdem er kaum 
zum Biſchof von Hildesheim gewählt worden, auf den Biſchofsſtuhl von 
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Würzburg erhoben, und nahm beide an. Würzburg war reicher, nahe 
feinem Stammfig, und mit dem Stuble dafelbft der lockende Titel eines 
Herzog in Franken verbimden. Der Papft verwarf den zweifachen 
Biſchof, als Anhänger des Hohenftaufen. Der Hoflanzler liebte fürft- 
liche Pracht. Sein Aufwand bedurfte großer Einkünfte. Diefe glän« 
zende, goldbedürftige Lebensart wurde die Falle feiner Treue. Schon 
auf dem Kreuzzuge war er beſchuldigt worden, farazenifches Gold ge- 
nommen umd dadurch den Erfolgen gefchabet zu haben. Er fuchte fein 
Bistum Würzburg von der päpftlihen Gnade wieder zu erlangen; 
durch den Abfall von König Philipp, dem und deſſen Haus er fo viel 
verdankte, Tonnte er allein hoffen, die reichen Quellen für feinen präch⸗ 
tigen und lippigen Hof, welche Würzburg bot, fich offen zu erhalten. Der 
Bapft feste ihn um diefen Preis auch im Sommer 1201 wieder ein. 
Der geheime Preis offenbarte ſich zuerit darin, daß Biſchof Konrad 
dem Proteft der deutſchen Fürften gegen Innocenz zu Gunften Philipps 
des Hohenſtaufen fich nicht anfchloß. Doc machte dies ihn feinem Könige 
nur verdächtig, und er blieb noch immer in deffen Nähe. Doch be- 
mühte fich fchon der Dombdelan Heinrich von Glinden zu Magdeburg, 
jein Nachfolger als Hoflanzler zu werden. Bifchof Konrad überfchickte 
dent Bewerber einen goldenen Ring mit den Worten, der Edelſtein be- 
fite geheime Kräfte gegen die Krankheit der Untreue. „Da,” antwortete 
ihm der Dombdelan zurüd, „mundere e8 ihn fehr, daß der Biſchof ſich 
dieſes Heilsmittels entjchlage, er werde felbft für fich den Ring hoch 
nöthig haben." Der Domdekan war im Begriff, an Philipps Hof zu 
gehen, das Kanzleramt war ihm gewiß. Unterwegs, nahe bei Halders⸗ 
leben itberfiel ihn der Bruder des bisherigen Hoflanzlers Konrad, Geb- 
bard, der Burggraf von Magdeburg und blendete ihn, um ihn zum 
Schreiben unfähig zu machen. Dieſes Verbrechen geſchah am 14. Auguft 
1202. König Philipp verurtbeilte Gebhard zu einer ſchweren Geldbuße 
an den Geblendeten ımd zur Strafe des Hundetragens; wegen Land⸗ 
friedensbruch mußten der YBurggraf und feine Helfershelfer von dem 
Orte der That bis zum Hanptthore des Domes einen Hund tragen. 
Biſchof Konrad, aus des Königs Nähe entfernt, brach jetzt offen mit 
ihm, fein Abfall konnte länger nicht verdedit werden, und er. befeftigte 
den Marienberg zu Würzburg, um fich gegen die Beftrafung von Seis 
ten des Königs zu verteidigen. Noch vor Ende des Jahres fprach 
König Philipp die Acht aus über den untrenen Diener, der jegt feinen 
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Uebertritt auf die Seite des Gegenkönigs durch die That bekundete und 
offen gegen feinen bisherigen Herrn ſich empörte. Philipp bot ein Heer 
gegen ihn auf. Papft Innocenz forderte alfe feine und Otto's, des 
Welfen, Anhänger auf, dem bebrängten Biſchof von Würzburg gegen 
die Wuth feiner Feinde, und namentlich „des Herzogs von Schwaben“ 
beizuftehen. Diefen Biſchof aber ereilte rajch das Strafgericht für feine 
Zreulofigfeit. 

Durch die Verfchleuderung des Kirchenvermögens und durch Ber: 
gewaltigungen, die fi) Bischof Konrad zur Befriedigung feiner Sinnen: 
luſt erlaubt hatte, hatte er ſchon Lange fich viele Feinde unter feinen 
Bafallen gemacht; aber auch durch die Strenge gegen die Fehdeluſtigen, 
durch Eifer für den Frieden und die Ruhe feines Landes. Eckhard, 
ein edler Bürger von Würzburg, ftand ihm als treuer Rath und Bei- 
ftand zur Seite gegen die Störer der Ordnung, gegen das Gefindel 
der Straße und die ritterlichen Räuber. Einer diefer Art, aus dem 
Haufe der Rabensburge, trieb fein Raub: und Mordhandwerk nach 
wie vor fort; Edhard, als Richter, ſprach fein Todesurtheil, und ber 
Biſchof ließ den Näuber enthaupten. Zwei Vettern bes Enthaupteten 
erſchlugen meuchlings den edeln Eckhard zur Race, Bodo von Raben! 
burg und Heinrich Hund von Falkenberg, beide Neffen des Reichsmar⸗ 
ſchalls der Hohenftaufen, Heinrich von Ealden. Der Bifchof zerftörte 
den Mördern, was fie im Würzburgifchen beſaßen. Dazwiſchen fiel 
feine Aechtung. Mit zwei Knechten fchlichen diefe zur Stabt, überfielen 
am Abend des 6. Dezember8 1202 den Bilchof auf dem Weg von ber 
Kirche zu feinem Palaft, zerfleifchten den Leichnam des Erfchlagenen und 
flohen von dannen. 

In diefen Tagen kam König Philipp nach Würzburg. Geiftlid- 
feit und Bürger trugen ihm die abgehauene Hand des Biſchofs und 
fein biutiges Gewand entgegen, und fchrieen um Rache gegen die Frevler. 
Der Hohenftaufe vergoß Thränen, als er das ſah. Aber er that nichts 
weiter; wie die Einen meinten, um den Marfchall in feinen Neffen 
nicht weiter zu beleidigen; Andere glaubten, er habe nicht der Räder 
eines Mannes fein wollen, der von ihm abgefallen und zu feinem Feinde 
übergegangen war. Die Mörder aber jagte die Gewiſſensangſt nah 
Rom, zur Beichte, und fie erhielten Freiſprechung von ber hoͤchſten 
Strafe unter der Auflage, einige Tage nadt mit Stricken um den Hald 
zur Schau zu ftehen, und fo in jedem Biſchofsſitz Deutfchlands, durch 
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melden ihr Weg fie führte, zum Domlirche zu gehen und ſich geißeln 
zu laſſen, umd alles diefes in Würzburg an den vier hohen Feſten all- 
jährig zu wiederholen. 

Wie im Herzen Deutfchlands Tein oberfter Richter war, fo an 
den Grenzen Tein Vertheidiger. Kanut der Dänenkönig, deflen Vor⸗ 
fahren als Vaſallen des deutjchen Neiches den Kaifern das Schwert vor- 
getragen, wandte feine Waffen übermitbig gegen das Reich. Die ganze 
deutiche Nordküfte, für welche in hundertjährigem Kampfe deutſches Blut 
geflofjen war, ging am die Dänen verloren. Hamburg und Lübeck, 
Razeburg und Travemünde, dieſe und andere fchöne deutſche Pläge 
mußten die däniſche Herrichaft erkennen, und eine Vermählung zwischen 
König Otto's Schwefter Richdenza und Kanuts Bruder Waldemar, und 
zwifchen Kanuts Schwefter Helena und Otto's Bruder Wilhelm, be 
feftigte den Bund der Welfen mit den ‘Dänen. 


Sechzehntes Hanpikäc. 


Der Krieg zwilchen dem Welfen und SHobenftaufen zog fich zwei 
Jahre lang ohne bedeutende Waffenerfolge bin. Philipps Freunde waren 
auf ihre warmen Worte laue Thäter, Dtto’3 Anhang mit fi) felbft 
nicht immer in Eintracht. Durch die Einnahme von Stade und Bre- 
men war Dtto jedoch anerfannt im ganzen Norden. Der Landgraf 
Hermann von Thüringen ward durch des Bapftes Eifer wieder auf feine 
Seite zurüdgeführt, und der Böhmenkönig erklärte fich jekt offen wider 
ben Hobenftaufen. 

Philipp brach in Thüringen ein. Bon allen Seiten eilte die Wel- 
fenpartei dem bebrängten Landgrafen zu Hülfe, Pramifl von Böhmen 
ber, Dtto vom Niederrhein, der Pfalzgraf eilte von Sachfen herbei. 
Der Hohbenftaufe vermwüftete das ganze Land, um es den zahlreichen 
Gegnern unmöglich zu machen, ſich darin zu halten, und zog ſich auf 
Erfurt zurück. Hier ſchloſſen ihn die Welfen ein. Aber er zog fich heim⸗ 
lich aus der Stadt, um bei den öftlichen Fürſten des Reiches ein Ent⸗ 
fasbeer zu fammeln; und das Welfenheer wandte fich, ohne die Stadt 


548 


zu erobern, aus dem unterhaltlofen Lande hinweg gegen das Magde⸗ 
burgifcde, um den dortigen Erzbifchof zur Unterwerfung zu zwingen. 

Im Dome zu Merſeburg ließ König Otto Przmiſl aufs Neue 
zum König von Böhmen krönen, und der Legat weihte ihn; aber in 
neunwöchentlichem Feldzug ward nichts erreicht, der Erzbifchof von 
Magdeburg wankte nicht, und die gräulichen Horden der böhmifchen 
Wälder waren für die Lande der Befreundeten eine ſchwerere Geißel 
als die Verwüftungen des Hohenftaufen. Sechzehn Klofter- und viert: 
halbhundert Pfarrlicchen verwüftete ihre Raubſucht; mit Prieftergewanden 
trieben fie ihren Spott, machten Altartücher zu Pferdededen und fchlepp- 
ten am Schweif ihrer Roſſe ſchöne Nonnen zu ihrer Luft binweg. Alle 
Zucht im Welfenbeer Löste fih auf, und einzelne Fürſten der Hohen⸗ 
ftaufenpartei fchlugen da und dort zerftreute Abtheilungen. 

Die Scham, ihren König in Erfurt der Gefahr der Gefangenfchaft 
preisgegeben zu haben, fammelte im folgenden Jahre 1204 die Fürſten 
zahlreich unter Philipps ahnen. Der Erzbifchof von Magdeburg führte 
ihm allein 30,000 zu Fuß zu, meift trefflich gerüftete Bürger feiner 
Städte, Dietrich von Meiffen 1500 Reifige und zahlreiches Fußvoll. 
In der Feſte Weipenfee fchloß er den Landgrafen Hermann von Thü- 
ringen ein. Gegen acht Wochen hielt fidy die Feſte, und der Böhmen⸗ 
fönig führte fchon ein Hülfsheer herbei. ‘Der Hohenſtaufe ging ihm 
entgegen. Als der Böhme von feinen Kundſchaftern die Stärfe des 
feindlichen Heeres vernahm, verzweifelte er an dem Sieg, zündete in 
der Nacht die Wachfeuer an, und floh, alles Gezeug zurücklaſſend, fo 
ſchnell heimmärts, daß die hobenftaufifchen Meiter, welche unter Anfüh- 
rung des Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach am Morgen ihn verfolgten, 
bis zum Böhmerwalde keinen Böhmen mehr fahen, und das Thüringer 
Land büfte durch neue Verheerung die Feigheit feines Verbündeten. 

Der Landgraf, verlaffen von König Otto, dem es an einem Heer 
fehlte, verlaffen von den eigenen Grafen feines Landes, vor fich die 
Verwüſtung feiner Städte und Dörfer, und feine Ausficht bei längeren 
Beharren, als Gefangenfchaft oder Untergang, unterwarf fi. Lange 
ließ der Hohenftaufe den gedemütbigten Fürſten zu feinen Füßen liegen, 
und fagte ihm viel Bitteres über die gebrochene Treue. Philipp mußte 
es fchwer nehmen, daß der Sohn einer Hohenftaufin — des Landgrafen 
Mutter Judith war die Schwefter des großen Rothbarts — dem Wel- 
fen wider fein eigenes Haus feinen Arm lieh. Auf die Fürſprache der 
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umftehenden Fürften bob er ihn endlich auf, und gab ihm den üblichen 
Kuß der Verſöhnung. Der Landgraf überließ fich und fein Land ber 
Snabe des Hobenftaufen und feinen Sohn als Geißel für feine Treue. 
Bon da an löste fich einer um den andern vom Anhang des Welfen ab. 

Sein eigener Bruder, der Pfalzgraf Heinrich, hatte für ihn Geld 
und Leute biöher freigebig aufgewandt: fiegte der Hobenftaufe, fo drohte 
ihm der Verluft feiner Pfalz. Darum forderte er von Otto die Stadt 
Braunſchweig und das feſte Bergſchloß Lichtenberg zu feiner Sicherftel- 
lung. Das war ber Stern deflen, was Otto vom väterlichen Erbe be- 
fat. E83 war in der Nähe des bohenftaufiichen Heeres, als Heinrich 
diefe Forderung an feinen Bruder that, und doch ließ fich dieſer nichts 
abtrogen. „Iſt der Kampf ausgefochten,“ erwieberte er, „und jchmüdt 
mich die Kaiferkrone, jo foll fich auch der Bruder deffen zu freuen haben.“ 
- Beinrich aber verzweifelte an Otto's Sache und er, der Welfe, ging 
zu Bhilipp, dem Hohenftaufen, über, mit deffen Haufe feine Gemahlin 
ihn verband. Er erhielt von diefem bie Vogtei liber Goslar, diefer 
edeln Stadt, deren Befit dem Rothbart einft werther war als des Löwen 
Freundſchaft. Im Haufe der Welfen aber floßen Thränen über ben 
Abfall des älteften feiner Glieder; und daß der Bruder des Bruders 
Sache aufgab, wirkte tief auf die Seelen der Dienfchen. ‘Der Glaube 
an Otto's Glück ward ſchwach, und ſchwand, als auch der dritte mäch⸗ 
tigfte Freund, der Böhmenkönig, ihn verlieh. 

Przmiſl fürdhtete jet im Eruſt für feinen Thron, und ihn wieder 
zu gewinnen, den mächtigen Fürſten, der in feinem Mücken ihm ftets 
ein gefährlicher Tyeind war, lag dem Hohenftaufen jo fehr an, daß er 
ihm bis nach Eger enigegenfam, wo Herzog Ludwig von Bayern die 
Ausföhnung vermittelte, und eine Verlobung Kunigundens, einer Tochter 
Philipps, mit Wenzel, Przmiſſs Sohn, eines Kindes mit einem Kinde, 
den erneuten Bund befeitigte. 

So war eine Stüße nach der andern unter dem Throne des Wel- 
fern gewichen. Des Hobenftaufen thätigfter und einfichtSpollfter Rath 
Diethelm von Conftanz wußte Wege zu finden, auch den Hauptpfeiler, 
‚auf dem Dtto’3 Königthum rubte, zu untergraben. 

Das war der ſtolze und ſtaatskluge Adolph, Erzbiſchof von Köln. 
Es war am Hofe des Hohenftaufen ein nieverländifcher Herr, Graf 
Wilhelm von Jülich, der von Otto zu Philipp übergetreten, und eben 
fo ſehr durch feine Geſchicklichkeit in Intriguen als durch fein verſchwen⸗ 
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berifches Leben befannt war. Er hatte, wie mit allen niederländijchen 
Fürften, fo am Hofe zu Köln Verbindungen. Ihn wählte Diethelm, 
unterftügt von ben Bifchöfen von Speyer und Trier, zu ſeinem 
Werkzeug. 

Mit Gold und andern Gefchenken verſprach er, alle Fürften der 
Welfenpartei, felbft den Kölner zum Abfall zu verloden. Ans dem 
Schate des Hobenftaufen erhielt er koſtbare Gewänder, Pferde, Gold 
und Silber; er gewann zuerft Adolphs Vertraute, und durch dieſe Adolph 
ſelbſt. Adolph, Tängft feiner hoffnungslofen Sache müde, da das eng- 
lifche Geld, das ihn früher warm hielt, ausblieb, und Dtto ſich mehr- 
mals mit ihm überwarf, war eine reife Frucht, die gleich beim erften 
BZauberflang des bobenftaufifchen Goldes abflel. Philipp ficherte ihm 
das von Otto ihm DBerliehene zu, außer dem noch neue Güter umd 
5000 Mark, dazu 9000, um den Herzog von Brabant und die andern 
lothringifchen Fürften und Herren zu gewinnen. Am Dtartinsfefi er 
ſchienen diefe und der Kölner zu Koblenz vor Philipp, fehtwuren ihm 
Treue und empfingen von ihm ihre Lehen und neue Gnabden. 

Auf feinem Bergſchloß Lichtenberg ſaß Otto, hielt fröhlich Hof 
und gedachte geiftlicher Stiftungen, als ihm die Botjchaft zufam, tie 
der Kölner, wie faft alle Herren der Niederlande ihn verlaffen haben, 
und am Feſte der Erfcheinung Chrifti 1205 der Kölner feinen Geguer 
Philipp feierlich zu Aachen Trönen wolle. Das jchütterte ihn aus ber 
Ruhe feines Wohllebens auf; er eilte nach Köln. Die Biinger der 
Stadt, die er gegen ihres Erzbiſchofs Bedrückungen geſchützt, nahmen 
ihn mit Freuden und Treue auf; auch der alte Herzog von Limpurg 
der Erzbifhof Siegfried von Mainz, der Bifchof von Cambray und 
einige andere Getrene ftellten fich Hier zu ihm. Mit ihnen ging er ben 
Rhein hinauf, um dem Hobenftaufen den Weg zur Krönungsftadt zu 
verlegen. In der Nähe von Bonn nahm er Schaden, entweder durch 
einen Sturz mit dem Pferd, oder in einem Gefecht mit den Hohen⸗ 
ftaufifchen, und mußte Frank nad) Köln zurückgebracht werden. 

Philipp aber z0g mit großer Pracht, und mit ihm der größte Theil 
der Meichsfürften, in Aachen ein. Dann legte er, um einen der erflen 
Einwürfe des Papftes zu entfräften, den Töniglichen Namen und Schmud 
ab und erflärte, nur wem er einftimmig gewählt würde, biefelben wie 
ber anzunehmen. Nach der Wahlförmlichkeit empfing er im Dome durch 
den Erzbiſchof Adolph mit feiner Gemahlin nach der Sitte die Salbung 





551 


und Krönung. So war er am redjten Ort und vom rechten Mamı 
gerönt, damit auch diefer doppelte Einwurf des PBapftes befeitigt, und 
er fandte nım, um dem Papſt and Herz zu greifen, feinen getreuen 
Rath und Feldhauptmann, den Erzbifchof Lupold, mit kriegeriſchem Ge⸗ 
folge nach Stalien, um in des Papftes angemaßten Landen eine hohen⸗ 
ſtaufiſche Partei zu bilden. In der Mark Ancona gelang dies; umd 
bier war e8, wo der Biſchof gegen den Papft den Bannfluch ausge⸗ 
ſprochen haben foll. 

Innocenz hatte dem Umfchwunge der Dinge in Deutfchland nichts 
als Worte der Ermahnung oder der Verfluchung entgegen zu fegen. Er 
ſprach den Bann über Adolph und feine Abſetzung aus, und ließ einen 
neuen Erzbifchof filr Köln wählen. Aber alles dies konnte Otto's Sache 
nicht fördern. Verlaſſen faß er zu Köln, jeden Augenblid gemwärtig, 
die Stabt von feinem Gegner beftärmt zu ſehen. Denn Adolph glübte 
von Racheluſt. Doch verfchob Philipp die Kriegsfahrt gegen die Stadt 
bis auf den Herbſt. Es bedurfte einer großen Heeresmacht gegen eine 
folde Stabt. Sie ragte als die erfte unter Deutjchlands Städten durch 
Reichthum und Waffenmacht hervor. Sie war der Mittelpunkt des 
Handels, der von den Niederlanden, dem nörblichen Frankreich, von 
England und Dänemark nad dem öftlihen Deutichland, nach Ungarn 
und Griechenland ging: gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
waren 80,000 Webftühle innerhalb ihrer Mauern im Gang, und die 
Arheiten ihrer Künftlergilden in Silber und Gold verfahen einen großen 
Theil Europas; ſchon feit zwei Jahrhunderten vorher befuhr fie mit 
ihren eigenen Schiffen den Ocean, die Aheinzölle waren eine immer er- 
giebige Quelle des Reichthums, und Venedig, die Königin des Meeres, 
richtete fich nach dem Kölner Münzfuß. 

Adolph konnte den Herbft nicht abwarten. Er drang auf eigene 
Fauſt in das Erzbisthum ein, und mit Mord und Brand begann ziwi- 
ſchen ihm und dem neuen Erzbifchof Bruno der Kampf, worin die Va⸗ 
falten für und wider Partei nahmen, den ganzen Sommer hindurch 
ſchwankend, bis Philipp mit einem bedeutenden Heer vor den Mauern 
der Stadt ſich lagerte. Die Bürger wiefen feine Aufforderung, fi zu 
unterwerfen und Otto und Bruno zu entfernen, zurüd. Da gebot er 
rings um die Mauern Alles anszuplündern und auszubrennen. Der 
Plünderung und dem Brand der Umgebungen folgte der Sturm auf 
die Stadt. Er währte fünf Tage, König Otto und die wenigen Für⸗ 
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ften und Edeln um ihn leiteten geſchickt die Vertheidigung, und die freien 
Bürger ftritten als Helden. Sie ſetzten einen fhönen Stolz darein, dem 
Nitterheere draußen zu zeigen, daß der Bürger an Kopf und Arm, an 
Kriegskunft und Tapferkeit dem Mdeliggebornen nicht weiche. Nachdem 
der Hobenftaufe viele Menſchen und Pferde -aufgeopfert, zog er von 
den ftarfen Mauern der tapfern Gewerksleute hinweg und begnügte 
fih, die andern Städte und die Schlöffer des Erzbisthums Adolph zu 
unterwerfen. Der Bapft ſprach das Interdikt über die Lande aller der 
Fürften, welche die Güter der Kölner Kirche angetaftet. Dadurch wuchs 
die Noth der Geiftlichen. Die Fürften nahmen als Repreſſalie jett Alles, 
was den Kirchen gehörte, und die Geiftlichen verarnıten fo, daß fie ihr 
fettes Alterfpartes an Geld und edeln Steinen verlaufen mußten. 

Den Bürgern gab Otto für ihre Opfer einigen Erjak durch die 
Handelsfreiheiten, die ex ihnen durch fein Verhältniß zu feinem Oben, 
dem König von England, in dieſem Weich verfchaffte. Er felbft aber 
hatte nichts mehr zu geben. Selbft fein geiftlicher Anhang war fo herab 
geichmolzen, daß man, als der Erzbiſchof Siegfried den neuen Erz⸗ 
bifhof Bruno weihen follte, zwei Biſchöfe aus England berüber Tom: 
men laffen mußte, damit die Feier nur der Sitte gemäß ftattfinden 
fonnte. Innocenz fuchte den Hobenftaufen zu einem Waffenftillftand auf 
ein Jahr mit Otto und den Kölnern zu bewegen. Er wählte bazı 
einen alten Freund des hobenftauflihen Haufes, den Patriarchen von 
Aquileja. Philipp ging zwar auf einen Waffenftilfftand nicht ein, ſuchte 
aber die Gelegenheit zu benügen, fich dem Papfte zu nähern, und ihn 
für fih zu gewinnen; und bald ftanden der Hobenftaufe und der Papft 
wenigftens in dem Gerüchte, als fei zwifchen Beiden wirklich eine freund- 
liche Annäherung eingetreten, was für Philipp nur günftig wirken fonnte. 
Zugleich zog er im jahre 1206 aufs Neue mit einem großen Heere 
vor Köln und fing an, die Stadt zu umfchließen. 

In derfelben führte der Herzog von Limpurg den Befehl. King 
Dtto und der Erzbifchof Bruno lagen auch darin. Philipp wollte dies⸗ 
mal die Stadt nicht ftürmen, fondern aushungern. ALS der Welfe foh, 
daß die Treue der Bürger fie gewiffem Untergang entgegenführe, weil 
fein Entſatz zu erwarten war, beichloß er den Verſuch, fich durchzu⸗ 
Schlagen, ehe die Stadt ganz eingefchloffen wäre. Er brach mit 400 
Meifigen und 2000 zu Fuß aus der Stadt heraus. Aber Philipps Se 
oder Die Verzweiflung an Otto's Sache hatten den alten Herzog von 
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Zimpurg bewogen, dem Hohenſtaufen von Otto's Plan Nachricht zu 
geben. Philipp Tieß den Poften, gegen welchen Otto herausbrach, gegen 
die Waffenburg Hin, in eine fumfigte Gegend, zurüc weichen. Der 
Welfe folgte den Weichenden. Unverfebens fah er ſich von allen Seiten 
angefallen; fein Gefolge floh auseinander und gerieth in den Sumpf, 
oder in die Hände der Hobenftaufifchen. Otto fchlug ſich mit dem jun- 
gen Grafen von Limpurg, der feines Vaters That nicht theilte, und 
einem Kleinen Zheil feiner Begleiter dur), und rettete fih in die Waf- 
jenburg. 

Den Gefangenen wurden ihre Pferde, Waffen und Kleider genom- 
men, und in diefem fchimpflichen Aufzug wurden fie, die Bürger zu 
entmutbigen, wieder in die Stadt zurüdgefchidt, wohin auch König 
Dtto am nächſten Morgen troftlos zurückkam. Denn als die Waffen- 
burg ſogleich von den Hohenftaufifchen umlagert ward, und diefelbe un- 
haltbar fich zeigte, hatte er mit Walram und zwei Getreuen in berfel- 
ben Nacht auf geheimem Wege das Schloß wieder verlaffen. Der Erz- 
bifhof Bruno ward in der Burg gefangen, gefefjelt und nach Hoben- 
ems abgeführt. 

Noch ermüdeten die Bürger von Köln nicht, den König ihrer Wahl, 
der fih ihrer Treue vertraut, zu vertheidigen. Nur die Geiftlichkeit 
verzieh es ihm nicht, daß er ihren Erzbifchof im Stiche gelaffen. Auch 
den Eifer der Bürger in der BVertheidigung ſuchte der alte Limpurger 
durch die Betrachtung zu mäßigen, daß es eine Unmöglichkeit fei, für 
eine einzige Stadt, ohne Hülfe von außen in die Länge dem zu wider⸗ 
ſtehen, welchen faft das ganze Reich anerfannte. Der Adel in ber 
Stadt neigte fich Tängft zu dem Hohenftaufen. Otto erfannte feine Lage. 

Durch den Marfchall von Calden ward eine geheime Zuſammen⸗ 
funft zwifchen ihm und Philipp vermittelt. Bon der Unterredung bei- 
der Könige wurde nichts bekannt, als daß fie vertraulih war. Wahr- 
ſcheinlich erbot fich der Welfe die treue Stadt zu verlaffen, um ihrer 
Unterwerfung kein Hinderniß zu fein, wenn Philipp verjpräcde, der 
Stadt zu fchonen. Ste fcheinen darüber einig worden zu fein. Denn 
gleich darauf verließ Otto Köln ungehindert, und Philipp zog fein Heer 
von den Mauern auf ben Berg Gymmich bei Remagen zurüd; er felbft 
hielt zu Boppard Hof. Hieher kamen Gefandte aus Köln und boten 
ihre Unterwerfung an; fie hatten zuvor den Herzog von Brabant ge- 
beten, ſich für fie .bei Philipp zu verwenden. Freundlich und gnädig 
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empfing fie der Hohenſtaufe. Er wünfchte durch bilfiges Uebereinkom⸗ 
men die Herzen der tapfern Bürger für fich zu gewinnen, und fandte 
feinen Kanzler, den Biſchof von Speyer, in die Stadt, der in feinem 
Namen die Huldigung empfing. Durch Kölns Unterwerfung war er im 
ganzen beutfchen Reich al König anerkannt, den kleinen Bezirk der 
Erblande des Welfen ausgenommen. 

Als Flüchtling von Köln angelommen, fanb Otto feine Bram- 
jchweiger in Siegesfreude. Unter feines Truchſeß Gonzelins Anführung 
hatten fie das wichtige Goslar erobert. Die Erbitterung im erften 
Augenblid des Siegs hatte die Stadt zerftören wollen. Die Beſonne⸗ 
neren hatten die Entfcheidung Otto zu überlaffen gerathen. Dieſer fand 
es nötbig, den geplünderten Yürgern von Goslar das Geraubte wie- 
der zurückzuſtellen, wahrſcheinlich einer mit Philipp verabredeten Waffen- 
rube zufolge. Denn fobald er in feinen Erblanden die nöthigen Vor- 
fehrungen getroffen hatte, verließ er Deutfchland zu Anfang des Früh⸗ 
lings 1207 und begab fi) nach Dänemark, und von da nad) England, 
um perfünli um Hülfe nachzufuchen. Er fand in London und in ganz 
England die glänzendfte Aufnahme als König und römischer Kaiſer. 
Sein Oheim, der König Johann, verfehwendete aber die zufammenge: 
preßten Summen zu Gelagen und Teftfpielen, feinen Gaſt zu ehren, 
ftatt fie ihm mit zu geben, um das deutſche Königreich, von dem er 
bis jet nichts als den Namen befaß, damit zu gewinnen. Fünftauſend 
Markt war Alles, was Otto erhalten konnte. 


Siebzehntes Hauptftäck. 


Während Otto, der Welfe, auf fremden Boden nach Hülfe ſuchte, 
machte zu gleicher Beit fein Gegner die glängendften Fortſchritte. Leber: 
all am Nedar, an ver Donau, am Main wurde er von Fürften und 
Bölfern bei feinem Erſcheinen frendig als König begrüßt und empfar- 
gen. Zu Gelnhaufen verlobte er feine dritte Tochter mit dem Sohne 
des Herzogs von Brabant, und auf glänzenden Hoftagen zeigte er nicht 
bloß den König, fondern auch die Neigung feines königlichen Gemüth, 
fih mit feinem Volle zu freuen. Und auch ihn erfreute das Boll Di 
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Bürger von Köln baten ihn, das Ofterfeft in ihrer Stabt zu feiern, 
und freudig zog er am Vorabend des Ofterfeftes in ihre Mauern ein, 
unter lautem herzlichem Jubel des Volles. Er wußte die edeln Bürger 
zu ehren, deren treues Herz und tapferes Schwert er als Feind erprobt 
hatte. Nichts fehlte ihm mehr, als daß auch der heilige Vater feine 
Rechte anerkannte, die Kaiferkrone auf fein Haupt feste, und fo ihm 
in den Augen der Beitgenoffen die letzte heilige Weihe, dem Weiche den 
Frieden gab. Darum fandte Philipp eine glänzende Gefandtfchaft nach 
Rom, um den Zwieſpalt zwifchen ihm, dem König, und dem Papfte 
zu verfühnen. 

Der Patriarch von Aquileja, der Burggraf Gebhard von Magde⸗ 
burg, und zwei der treuften Schwabenritter des Königs, Heinrich von 
Schmalegg, fein Schenke, und Eberhard von Lorch, waren dabei. Freundlich 
empfing fie der Papft. Innocenz mußte erfennen, daß der Sieg der Sache 
des Hobenftaufen thatfächlich entfchieden war, daß Otto neben Philipp nie 
auflommen Tonnte, und daß er zivar durch die geiftlichen Waffen Dtto 
das Konigthum zu fehügen vermochte, aber wenn der Hobenftaufe die 
Erblande des Welfen eroberte, fo war Fein Winfel auf deutſchem Bo⸗ 
den mehr, auf dem Dtto fein Königthum geltend machen konnte, und 
ber Papft ftand mit feinem König ohne Land draußen vor Deutfchlands 
Schwelle, eine Stellung, die dem ftolgen Innocenz die unangenehmfte 
hätte fein müflen. Es mußte ihm ahnen, daß, wenn er den Kampf 
hartnäckig fortfege, und feine Drohungen und feine Bannſprüche beharr- 
fi in Deutfchland nicht beachtet würden, das Anfehen ber Kirche aufs 
Höchfte darunter leiden, ja in diefem einzigen Lande für biefelbe ver- 
Ioren geben müßte, was er an fo vielen Orten an Einfluß und Macht 
gewonnen: er mußte fich ſcheuen, e8 aufs Aeußerſte kommen zu laſſen, 
und zuletzt als unmächtig vor der Welt zu erfcheinen. 

Um fo angenehmer war ihm Philipps Entgegenkommen; brachte 
ihm doch feine Geſandtſchaft nicht nur die Zuſicherung kindlicher Erge- 
benheit und danfharer Anerkennung der Verfügungen der Kirche, fondern 
auch für Innocenz im Beſondern erfreuliche Anerbietungen. Innocenz 
war bei dem Eifer für bie Kirche doch auch für die Erhebung feines 
Hauſes fehr beforgt. Bhilipp fchlug eine Vermählung einer feiner könig⸗ 
fihen Töchter mit dem Neffen des Papftes, dem Sohne ſeines Bru- 
der8 Richard, vor, und der Quell des alten Zwiſts zwilchen den Kai⸗ 
fern und den Päpften, Tuscien, Spoleto, die Mark Ancona und alles 
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zur mathilvifchen Exrbichaft Gehörige, follte der Brautſchatz der Kaifer- 
tochter fein. Nach längerer freundlicher Unterhandlung entließ Innocenz 
Philipps Gefandte, und fandte ihnen gleich darauf eine eben fo glän- 
zende Gefandtfchaft nach Deutfchland nach, mit der Vollmacht, die Ein- 
tracht mit dem Neich und der Kirche berzuftellen, und mit ausgedehnten 
geheimen Aufträgen. 

Die Kardinäle wurden an Philipps Hof zu Speyer mit einer 
Freude empfangen, die fich in größter Treigebigfeit zu äußern beftrebt 
war. Philipp ging in die Forderungen des Papftes ein, er gab den 
Erzbifhof Bruno frei, verſprach des Erzbifchof8 Lupolds Sache ganz 
der Entſcheidung des Papſts zu überlaffen, und fein gefanmeltes Heer 
in die Heimath zu entjenden. ‘Darauf lösten die Legaten ihn vom Bann. 
Der Bapft felbft brachte ihm in einer eigenen Zujchrift feinen Gruß, 
feinen Segen und feinen Dank für die gezeigte bereitwillige Ergebenbeit 
dar, und erklärte zugleich auch feine „Bereitwilligfeit, fiir Die Ehre Phi- 
lipps, fo weit er es mit Gott vermöge, zu wirken." 

Schwieriger war die Vermittlung zwischen den beiden Nebenbuhlern 
um die Krone. Wiederholte Verfuche fcheiterten an der Hartnädigfeit 
Otto's. Auf dem Fürftentag von Nordhaufen aber konnte Philipp zei- 
gen, daß er in Wahrheit König fei, und als folcher erfannt werde. 
Denn auf demfelben erjchienen Gefandte aus dem Morgenlande, von 
dem Patriarchen von Jeruſalem, von den Nittern des Tempels, von 
ben dortigen Fürſten, welche des Königs Hülfe für das heilige Land 
anflehten. Er zeigte, daß er des Reiches Haupt war: er fchrieb auf 
jeden Pflug, für jeden Kaufmann, für alle Gewerbsleute in Städten 
und Dörfern, für jeden Befiger eines eigenen Herds, für geiftliche und 
weltliche Herren eine Steuer auf fünf Jahre durch das ganze Reich aus. 
Früher hatte Otto jeden Vorſchlag eines Verzichts auf die Krone mit 
Unwillen und mit der Erklärung zurückgewieſen, das Reich nım mit 
dem Leben aufgeben zu wollen. Lange wid er im Laufe der neuften 
Unterbandlungen davon nicht. Erſt wie er ſah, daß das legte Stüd 
beutfcher Erde ihm unter den Füßen zu weichen drohte, und daß ber 
geiftliche Arm, der ihn bisher hielt, fich mehr und mehr von ihm ab- 
zog, obgleich ihm Innocenz noch immer in feinen Schreiben den erlaud)- 
ten Königsnamen, Philipp dagegen nur den Herzogstitel gab: erft jekt 
fing er an, fi zu einer Ausgleihung zu neigen. Die Legaten fehlugen 
bor, Otto folle mit Philipps ältefter Tochter Beatrix ſich verloben, und 
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das Herzogthum Schwaben und große hohenftauftfche Erbgüter zur Mit- 
gift erhalten, den Königstitel dagegen ablegen und feinen Schwäher als 
König anerkennen. So viel fcheint gewiß, über die Hauptfache kamen 
Philipp und Otto überein, und der Papſt ſelbſt beruft fich in einem 
Schreiben an den Welfen auf ein für den Hohenſtaufen vortheilhaftes 
Abkommen zwiſchen jenem und diefem. Leber das Einzelne follten wei⸗ 
tere Verhandlungen zu Nom eröffnet werden, währenddem Waffenrube 
auf ein Jahr fein. 

Im Frühling 1208 gingen die Gefandten aller Parteien über die 
Alpen nad) Rom, um in Gegenwart des Papftes felbft die Unterhand- 
fungen über den Frieden umd die Kaiferfrone zu vollenden. Auch Adolph 
von Köln ftellte fih vor den Papft; diefer gab ihm den Bruderluß, 
doch beftätigte er Bruno im Erzbisthum, eben fo Siegfried in dem von 
Mainz. Philipp mußte Adolph und Lupold opfern, der Papft den Wel- 
fen. Doc verficherte Innocenz den Letztern, daß er ihm folche Bedin⸗ 
gungen auswirken werde, die er mit Freuden erwarten dürfe. Nach 
langer geheimer Verhandlung genehmigte der Papft alle Punkte, wor: 
über feine Legaten mit Philipp einig geworden waren, und fandte fie 
nach Deutjchland zurüd, um Alles vollends dort ind Meine zu bringen, 

Indeſſen rüftete ſich Philipp, um die Bedingungen des Vertrags 
nöthigenfall8 mit den Waffen in der Hand durchzuführen, fürs erfte 
wenigſtens, um einerfeit8 beim Ablauf des Waffenftillftandes gegen Otto, 
der feine Städte und Burgen mit Kriegszeug verfah, gerüftet zu fein, 
anderfeit8 um defjen Verbündete, bie Dänen, von den deutjchen Küften 
wieder zu vertreiben. Zu Bamberg, wo er feit dem Anfang des Juni 
Hof hielt, follte das Heer unter feine Fahnen ſich ſammeln. 

Am Morgen Samftags vor Johannes des Täufers Felt, am 21. 
uni 1208, feierte er die Vermählung feiner Nichte Beatrix, der Toch⸗ 
ter ſeines Bruders Otto, des Herzogs von Burgund, mit dem Herzog 
Otto von Meran. Mit großer Pracht ward die Braut abgeholt, und 
zum Altar geführt. 

Das Hochzeitmahl war in der bifchöflichen Pfalz, in der Stadt, 
in dem neuen Schloß Babenberg, das erft vor wenigen Jahren erbaut 
war, und fpäter Petersberg hieß. Diefe neue Burg Babenberg ift 
nicht zu verwechjeln mit der fogenannten Altenburg, dem alten Schloß 
Babenberg, das auf dem Hügel oberhalb Bamberg liegt. Biſchof Eg⸗ 
bert von Bamberg war der Bruder des Bräutigams, des Herzogs 


658 


Otto von Meran, und in Folge diefer Heirath mit der Hohenſtaufin 
Beatrix, der einzigen Tochter und Erbin von König Philipps Brader, 
Pfalzggraf Otto von Burgund, nunmehr felbft auch Pfalzgraf von 
Burgund. 

Es ift durchaus von Werth, das Auge auf die verwanbiichaftlichen 
Verhältniſſe feft gerichtet zu halten, welche bei biefer Vermählung vor- 
lagen, da der Hochzeitstag feiner Nichte der fo verhängnißvolle und von 
foldem Dunkel noch heut umhüllte Todestag König Philipps von Hohen⸗ 
ftaufen wurde. 

Der Bräutigam, Herzog Otto von Meran, war das Altefte von 
fieben Gefchwiftern aus dem alten Haufe Andechs. Im heutigen Ober- 
bayern, zwifchen dem Ammer⸗ und Wiürmfee, fünf Meilen von Mün- 
hen Tiegt das Stammfchloß der ehemaligen Herzoge von Meran, die 
Burg Andechs, die ſich fpäter in ein prächtige Benediltinerkloſter ver- 
wandelte. Die von Andechs waren wie die Wittelöbacher ein Zweig 
des alten Hauſes ber Schyren oder Scheyern. Berthold, der Herzog 
von Meran, welcher im Jahre 1204 ftarb, war ein treuer Anhänger 
bes Haufes der Hohenſtaufen. Seine Schwefter Mathilde war die 
Hausfrau des Markgrafen Diepold von Vohburg, des treuen Vorläm- 
pfer für das hohenftaufifche Haus. Bertholds ältefter Sohn Otto war 
der Bräutigam der Beatrix von Hobenftaufen; der zweite Sohn wer 
Heinrich, der Markgraf von Iſterreich und Krain; ber britte Sol 
war Egbert, der Biſchof von Bamberg; ber vierte Sohn war Ber 
Hold, der Patriarch von Aquileja; die ältefte Tochter Hedwig war bie 
Gemahlin des Herzogs Heinrich von Schleften; die zweite Tochter Ag: 
nes war jene boldfelige und unglückliche zweite Gattin des franzöfticen 
Königs Philipp IL; die britte Tochter war Gertrud, die Gemahlin des 
Königs Andreas von Ungarn. 

Groß geworben war das andechſiſche Haus unter den Hobenflaufen; 
bon deren Huld Batte e8 die Fürſtenthümer Iſtrien, Krain, Meran 
und jet die Pfalzgraffchaft in Burgund. Keine Spur Tiegt vor, daß 
auch nur Ein Glied dieſes Haufes in offener oder geheimer Verbindung 
mit dem Gegenkönig Otto dem Welfen geweſen wäre. Bilchof Egbert 
hatte zwar auf feiner zweiten Neife nach Rom im Jahre 1206 in ber 
Reichsangelegenheit Gehorfam dem Bapfte verfprocden, und glei dar 
auf im Auftrage des Papftes dem König Andreas von Ungarn, dem 
Gemahl feiner Schwefter Gertrud, die Glückwünſche des römiſchen Hofe? 
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zur Geburt feines Sohnes überbracht. Feinde hatten ihm damals un⸗ 
terjchoben, er habe hochverräthertich mit feinem Schwager, dem Ungarn⸗ 
fönig, ein geheimes Bündniß abgefchloffen gegen das deutfche Neich und 
gegen König Philipp. Aber auf dem Neichstag zu Augsburg im De- 
zember 1207 war Biſchof Egbert, der das Grundloſe diefer Verbächti- 
gung erwies, von aller Schuld freigefprochen worden. 

Sein Bruder Heinrich) Hatte im Auguft 1204 nach dem Tode fei- 
nes Baters die Markgrafichaft in Krain und Iſterreich, jener Landichaft 
in Italien, welche fi in Geftalt einer Halbinfel in den venetianifchen 
Meerbufen binein erjtredt und nördlih an Krain und Friaul grängt, 
als feinen Theil am Erbe erhalten. Nur Eine Nachricht aus fpäter 
Beit jagt, Markgraf Heinrich fei den fonftigen Geftnnungen feines Haufes 
ungetreu, von König Philipp abgefallen und auf die Seite des Gegen- 
königs Otto getreten; darüber babe ihn König Philipp feiner Marl: 
graffchaft entjegt und diefe, Krain und Iſtrien, an den Herzog Ludwig 
von Bayern gegeben. Darum jet Markgraf Heinrich dem Könige Philipp 
feind geworden umd babe auf Rache gedacht. Diefe vereinzelt ftehende 
Ueberlieferung trägt den Stempel der Unmwahrheit an der Stirne. Hein- 
rih3 Lande wurden erſt ein halbes Jahr nach Philipps Tod an ben 
Bayernherzog gegeben; was nad dem Tode geſchah, wird in jener 
Meberlieferung als Anlaß zum Tode Philipps genommen, und den Mark⸗ 
grafen etwas angedichtet, was nirgends einen Halt bat, nämlich fein 
Mebertritt auf die Seite Ottos. Thatſächlich im Gegentheil ift, König 
Philipp war mit dem Haufe Andechs überhaupt, das vorher ſchon mehr- 
fach mit dem bobenftaufiichen Haufe verwandt war, in den letzten zwei 
Jahren vor feinem Tode im freundliäiten Verhältniffe, ımd dem Biſchof 
Egbert von Bamberg jo gnädig und huldvoll zugetban, daß er in deſſen 
Balaft der einzigen Tochter feine Bruders die Hochzeitfeter hielt. Die 
drei Brüder Andechs waren bei der Hochzeit, und auch der gleichfalls 
verwandte Pfalzgraf Otto von Wittelsbach; der Letztere, wie es fcheint, 
ohne eigenes Gefolge. 

Pfalzgraf Otto von Wittelsbach war der Neffe des erften Bayern: 
herzogs aus dem wittelsbachiſchen Haufe, jenes tapfern Otto L, und 
ienes Konrad, des Kardinal-Erzbifchofs von Mainz, und Gefchwifterfind 
des Herzogs Ludwig von Bayern. Der König felbft hatte dem neuver⸗ 
mäblten Paare eine Strede weit daS Geleite gegeben und war dann in 
die Stadt zurückgekehrt. Der Pfalzgraf mit dem ritterlichen Gefolge 
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der beiden Brüber des Bräntigams geleitete das Brautpaar noch einige 
Stunden Wegs weiter, mit den Neifigen Biſchof Egbert3 ımd des Marf- 
grafen Heinrich. 

Es berichte den ganzen Sommer über eine drüdende Hite, die 
zur Zeit der Ernte viele Menfchen hinraffte. Um fich gegen Diefelbe 
zu erleichtern, Tieß fich der König, und Mande aus feinem Gefolge, 
auf beiden Armen zur Aber, und legte fi Nachmittags in einem innern 
Gemach der bifchöflihen Pfalz auf ein Ruhebett. Bei ihm befanden 
ſich Komad von Speyer fein Kanzler, Heinrich von Waldburg fein 
Truchſeß, und fein Kämmerer, und er erheiterte ſich mit ihnen in gutem 
Geſpräch. Eben ging der Kanzler hinaus, als Pfalzgraf Otto von 
Wittelsbach von dem Brautgeleite zurück mit den Nittern der Andechſe 
wieder in die Burg einritt, und allein zum König hinauf ging. 

Dtto war nicht beliebt bei dem Adel. So tapfer er ald Krieger 
war, fo ftreng war er in feinem Nichteramt als Pfalzgraf; er gli 
hierin dem Bifchof Konrad von Würzburg. In jener Beit der Anarchie, 
wo Raub, Brand ımd Mord faft allgemein war, fuchte er mit unnach⸗ 
fichtlicher Strenge in feinem Kreis die Ordnung zu handhaben. Wan 
fagte ihm nad, um dem Raub zu ſteuern, habe er, fo oft er ausritt, 
Stride in feinen Gürtel gehängt, um fogleih an jedem, und bätte er 
auch nur eines Pfennigs werth geraubt, die Todesſtrafe vollziehen zu 
können. Auch übte er die Gerechtigkeit unparteiifch gegen hohe wie gegen 
niebere Räuber, und das in feinem Amt vergoffene Blut mancher ade- 
ligen Frevler trug ihm der Haß der Verwandten als ſchwere Blutſchuſd 
nad. Bei Philipp dagegen genoß er große Gunft und ganz bejonberes 
Bertrauen. Nicht nur hatte er unter Philipps Vater und Bruder, und 
in den gefährlichften Zeiten des Königs felbft, mo die Farbe zu ändern 
zur Mode geworden war, unmwandelbare Treue, feltene Tapferkeit und 
Gefchicklichkeit erprobt: er war bei Philipp, ber beitere Unterhaltung 
liebte, wie ausdrücklich berichtet wird, auch wegen feiner Scherze und 
gefelligen Künſte beliebt. 

Ohne Umftände, wie gewöhnlich, wurde ihm, dem nahen Ber: 
wandten, der Zutritt in bes Königs Gemach geftattet. Der König er- 
wartete von ihm angenehme und beluftigende Unterhaltung, wie er es 
von dem Pfalzgrafen gewohnt war. Als diefer hörte, daß der König 
zur Aber gelaffen, fing er feinen Scherz damit an, daß er ſich tem 
König mit bloßem Schwert näherte, als wollte er die Rolle des Wund⸗ 
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arztö ſpielen, und nachbeffern, was bderfelbe nicht genug gethan. Er 
batte, jo wird in der Weberlieferung aus der Beit ausdrücklich erzählt, 
„ſonſt oft vor den Augen des Königs mit bloßem Schwerte feine Künſte 
und Scherze getrieben." Der König, dem diesmal diefer Scherz nicht 
behagte, rief: „Thu das Schwert weg, und laß jekt dieſes Spiel." 
Der Pfalzgraf, wohl in aufgeregtem Zuftand, Tieß nicht fogleich von 
dem gefährlichen Spiel ab. Der Truchſeß fuchte ihn von dem König 
wegzuziehen, durch diefe Bewegung und die Bewegung des Königs ward 
jener an der Wange, diefer am Halſe von dem bloßen Schwert des 
Pfalzgrafen gerigt. Alle Beugniffe Gteichzeitiger ftimmen darin über- 
ein, daß des Königs Verwundung nichts als ein ganz Heiner Nik am 
Halfe war, aber biefer Ritz hatte verhängnißvoll gerade die Pulsader 
getroffen und fie durchſchnitten. Der König erhob ſich vom Ruhebett, 
that einige Schritte, umd fiel dann zu Boden, ſchnell zu todt ſich blu⸗ 
tend. So ward der Hohenftaufe, gerade als er nach zehnjährigem Kampfe 
nach dem Ziel deſſelben, der Kaiferkrone, faßte, ahnungslos vom Schid- 
ſal hinweggerafft: im breiundbreißigften Jahre, auf dem Gipfel feines 
Glückes traf ihn nicht Menfchentüce, fondern aus blauem Himmel der 
Blitzſtrahl Gottes. * 


Otto Abel, der neuefte Lebensbeichreiber König Philipps, Bat ben verhäng: 
nigvollen Tod biefes Hohenftaufen aufs Neue ala einen Mord, und zwar auß 
Rache vollbracht, aus perfönliher Rache des Wittelsbachers, angenommen und 
Bingeftellt, ohne auch nur das geringfte Glaubhafte dafür beizubringen, was irgend 
biefer Annahme einen Halt geben Tönnte. Ja er hält fih an daB Mährchen, 
Bhilipp Habe dem Wittelsbacher feine Tochter Beatrix verjprochen, und jpäter 
dieſes Berfprechen zurüdgenommen. Längere Zeit nachher habe fich der Wittels- 
bacher mit Gertrud, der Tochter Herzog Heinrichs von Schlefien und ber Hedwig 
von Meran, verlobt, und auch dieje Heirath habe Philipp heimlich Bintertrieben, 
fein Brief fei in des Wittelsbachers Hand gefallen. Da die Zuſage der Hand 
feiner Tochter Beatrix an ben Wittelöbacher in das Jahr 1204 von Abel felbft 
geſetzt wird, fo ſtand Beatrig damals in ihrem fechsten Jahre, fie war bie ältefte 
unter Philipps Töchtern, und der Pfalzgraf hatte ſchon damals die Mitte der 
Fünfzig überſchritten. Das Ende von Abels ganzer Ausführung ift, „bie Ermor: 
dung Philipps bleibe ein ungelöstes dunkles Räthſel.“ Der Geſchichtſchreiber Luden 
in feiner deutſchen Geſchichte bat dieſes Räthjel in ber oben angegebenen Weiſe 
zu löſen geſucht, unter Benügung der Fingerzeige, welche bie Veberlieferungen 
an tie Hand geben. Es war Unrecht von Otto Abel, dieſe Löfung als einen 
bloßen Einfall Ludens ohne urkundlichen Anhalt binzuftellen. Der Lejer von 
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AS in das Frauengemach der Königin Irene die Trauerbotſchaft 
einfchlug, ftürzte fie vor Schmerz ohnmächtig nieder. Hochſchwanger, 
ſiciliſche Scenen fürchtend, Tieß fie fich in Eile auf das fefte Bergſchloß 
Hobenftaufen führen. Ihr Geleiter war der treue Anhänger ihres 
Haufes, Graf Ludwig von Württemberg. Sie überlebte fo große Trüb- 
fal nicht lange. Die Sehnfucht nad) dem, der ihr im fremden Lande 
ber einzige Troſt gewefen, und eine vorzeitige Geburt befchleunigten ihr 
Hinwelten. So ftarb nach zwei Monaten die ſchöne Blume des Mor- 
genlandes, „die Roſe ohne Dorn, die Taube fonder Gallen,” auf dem 
Gebirge Schwabens. Von frühe an unter Mord und Gräueln erblübt, 
hatte fie im deutfchen Lande unter Stürmen und Waffengetöfe ein ftilles 
Leben der Liebe geführt, bis Schreden und Gram ihren Kelch zerſtörten. 
Acht Tage vor ihrem Tode ftellte fie dem Kloſter Adelberg, unweit dem 
Staufen, wo ihr Gemahl erzogen worden war, noch einen Schenkung» 
brief aus, der mit den Worten anfängt: „Die Gerichte des Herrn find 
unerforſchlich“ Zu Bamberg im Dome ward der König beigefett; aber 
an Weihnachten 1213 erhob Katjer Friedrich deſſen Gebeine und über- 
fiedelte fie in die Kaifergruft im Dome zu Speyer. Irene aber wurde 
in der Hohenftaufengruft zu Lorch beigefegt; Beide, Philipp und fie, 
augenfällige Beifpiele der Nichtigfeit der irdiſchen “Dinge. 

Ihre Afche ruht noch dort, mit den Weberreften von 20 andern 
Gliedern des hohenftaufiihen Haufes in der alten Kirche auf dem Lieb- 
frauenberg. In edler Form tritt diefer Vorhügel der rechten Rems— 
thalgehänge hervor, hart über der Straße, auf der jest von Stuttgart 
nach Nürnberg das Dampfroß braust, durch die fetten Wiejengründe, 
welche der Remsfluß filbern durchwirkt, und deren Saum links bie 
ſchwarzen Wände der auffteigenden Tannenwälder bilden, tiber deren 
Höhen die Gipfel des Hohenftaufen und des Rechbergs hervorragen. 


Abels Ausführung muß glauben, Ludens Darftellung entbehre jeder ausdrücklichen 
zeitgenöfſiſchen Hinweiſung. Weil ſolche da find, folge ich auch jet noch der Art, 
wie Luden das Dunkel der That aufzubellen verfuchte, indem ich Eigenes beifüge. 
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Achtzehntes Hanpiſtüch. 


Großes Leid war bei allen Freunden der Hohenſtaufen, als die 
Kunde vom Zode des Königs durch die Städte und Schlöffer und die 
Hütten des Volkes flog, und man ſah in Worten der Menſchen und in 
Erſcheinungen der Natur jet Vorboten und Anzeigen diefes großen Er- 
eigniffes. 

Ein Mönch zu Nazeburg, dem man einen Wahrfagergeift zufchrieb, 
hatte als eine im Geficht ihm gewordene Offenbarung voransgefagt: 
„Das Jahr 1208 wird das Ende der Dinge fein.” Am breißigften 
Januar defjelben Jahres wollte man die Sonne in drei Theile getheilt 
gefehen haben, welche ſich dann wieder vereinigten, und Landgraf Her⸗ 
mann von Thüringen follte damals gejagt haben, „das fei ein Vorzeichen 
des Todes eined Herrn.” Selbft eine Mondsfinfternig im Februar 
und ein im Sommer erfchienener Komet wurden nachher von dem Glau⸗ 
ben der Zeit daranf gedeutet. 

Bielfach meinte zwar die Geiftlichkeit ein Strafgericht Gottes darin 
finden zu Können, weil Philipp der Erfte gewefen, der ihre Güter ben 
Kriegsleuten ftatt Soldes angewiefen; doch verhallten diefe Stimmen in 
dem allgemeinen Leid, in dem Schredens- und Weheruf, der von den 
Quellen der Donau und des Rheins bis zum Belt und zur Buyderfee 
hallte, und von den Alpen bis Nom, bis zur Spite Siciliend. Phi: 
(ipp war ein Fürft gewejen, über die Maßen mild und leutſelig, Tönig- 
(ih freigebig mit Gütern und Schäten feines Haufes, fern von allem 
Stolz, voll Ritterlicfeit, aber auch voll Haß gegen die Entartung des 
Ritterthums und feine Schänder, ein guter Feldherr, der aber gerne 
das Neid in Gerechtigkeit und Friede verwaltet hätte, für jeden Bitten: 
den zugänglich, und ein Freund der Wiſſenſchaft. Sein zarter ſchlanker 
Körper war durch Leibesübung gefräftigt, blondes Haar wallte in reichen 
Locken von feiner Scheitel, und Anmuth und Heiterfeit und etwas, das 
alle Herzen gewann, lag auf feinem Angefiht. Diefe Vorzlige rühmen 
ſelbſt feine Feinde ihm nah, und der Papft empfand tiefes Mitleiden, 
daß er ein folches Ende genommen, nannte e8 ein beflagenswerthes Er- 
eigniß und drüdte laut und ftark feinen „Abjchen und feine VBerwünfchung 
gegen die Urheber diefer graufen That aus, die Söhne Belials.“ Denn 
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allgemein glaubte man, daß der König von dem Pfalzgrafen und an- 
dern Verſchworenen abſichtlich und meuchlerifch ermordet worden fei. 

Wäre der wahre einfache Hergang auch Öffentlich bezeugt worden, 
er hätte der Menge nicht genügt. Ein Königsmord war etwas zu Un- 
gewöhnliches, als daß die Haft der Menfchen nad) großen Verbrechen, 
nach Ungeheurem, einer zufälligen Urfache Glauben geſchenkt und nicht 
lieber abenteuerliche Motive, einen wohlüberdachten Plan, eine Ver⸗ 
Ihwörung zu Grunde gelegt hätte. Es waren nur zwei Augenzeugen, 
die fprechen konnten, der Truchfeß und der Kämmerer: waren die Aus⸗ 
fagen, welche die verjchiedenen glaubwürdigften Zeitgenoffen in ihren 
Geſchichtbüchern aufbewahrt haben, aus ihrem Munde, jo widerfprachen 
diefe beiden Augenzeugen fich felbft untereinander, und die Verwirrung 
des erften Schreckens, oder ihr eigenes Intereſſe Tieß fie die reine Wahr- 
heit nicht herausſtellen; Otto von Wittelsbach felbft wurde nicht gehört, 
und fo hatte die Einbildungskraft der Menfchen freies Spiel, die jelt- 
famften und ungereimteften Sagen und Mährchen auszufpinnen, um 
einen Beweggrund des WittelSbachers zu der ungehenern That aufzu⸗ 
finden. Die Einen fagten, Bhilipp habe ihm einft eine feiner Töchter 
zur Gemahlin verheißen und fpäter, al8 der König die heftige, umge 
ſtüme Gemüthsart deffelben erkannt, unter dem Vorwand zu naher Ver: 
wandtfhaft die Zufage zurüdgenommen; Andere erzählten das Gleiche 
von dem Sohne des Pfalzgrafen; wieder Andere, der König habe früher 
mit einer Tochter des Pfalzgrafen fich verlobt und fie verlaſſen. Nach 
Andern follte der WittelSbacher um die Hand einer Tochter des Her⸗ 
3098 Heinrich von Schlefien geworben und den König um eine fchrift- 
liche Unterftügung feiner Werbung angegangen haben. Dieſer, der fei- 
ner Tochter Schickſal nit an einen fo wilden Mann binden gewollt, 
habe dieſes Loos auch dem ihm von feiner Mutter ber verwandten fchle- 
ſiſchen Fürftenfinde nicht bereiten wollen, und ihm ein verfiegelte® Schrei- 
ben übergeben, worin er den Herzog warnte. Ein Fleden auf der 
äußern Seite des Briefe habe in dem Pfalzgrafen Verdacht erregt, 
ob die auch derjelbe Brief fei, welchen der König ihm vorgelefen, 
er babe ihn geöffnet, die Treulofigkeit erkannt, und auf feinen Tod 
gefonnen. 

Und alle diefe Mährchen fanden Glauben; Niemand gedachte der 
Einen einfahen Thatſache, daß Otto von Wittelsbach bis auf bie letzte 
Zeit von dem König zu den wichtigften Aufträgen gebraucht wurde, und 
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daß er bis zur letzten Stunde fein DVertrauter, fein Lieblingsgefelfichaf- 
ter war, am beffen Unterhaltung er befondern Gefallen fand, der un- 
angemeldet jeden Augenblid freien Zutritt zu ihm hatte. Manche fahen 
in dem Königsmord einen Streih der Politif, und ihr Verdacht fiel 
bald auf den Landgrafen von Thüringen, bald auf den Böhmenkönig, 
bald auf den Bayernherzog, als den Anftifter des Mordes, der feine 
That war, fondern ein Ungefähr, welches aus dem unvorfichtigen Scherze 
eines vom Hochzeitmahl Halbtrunfenen blutigen Exrnft machte. 

Die Tolgen diefes Ereigniffes wandelten die Lage des Neiches um. 
Das verfammelte Heer ging auseinander. Die Hausvafallen riffen 
von dem verwaisten Erbe des hohenſtaufiſchen Hauſes an ſich, mas 
Jeder vermochte, und drängten als Erben in die Burgen und Güter 
fih ein, welche ihrer Treue vertraut waren. Der Welfe rüftete fich, 
den ihm feindlichen Fürſten feine Anerfennung und den Thron mit den 
Waffen abzuzwingen. “Diefe waren des langen unbeilvollen Krieges 
müde, der Pfalzgraf zu Rhein, der Papſt, jelbft des ermordeten Königs 
Kanzler, der Bifhof zu Speyer, waren für Otto, und am Marting- 
tag 1208 ward er zu Frankfurt von allen Fürſten des Reiches als 
König anerfannt. Der Speyerer lieferte ihm die Zeichen der königlichen 
Würde, die Schäbe zu Trifels und das übrige Erbe der Hohenftaufen 
aus; denn Otto, der Welfe, hatte befchloffen, durch eine Verbindung 
mit der älteften Tochter feines bingefchiebenen Gegners die Herzen der 
Bafallen des ſchwäbiſchen Haufes an ſich zu feifeln, und durch dieſe 
Verſchmelzung des Hohenftaufifchen und Welfiihen auf dem Throne die 
Parteien zu beruhigen und zu verfühnen. 

Mitten in die glänzende Verfammlung der Fürſten des Reiches 
führte der Kanzler Beatrix, Philtpps und Irene's königliche Tochter. Sn 
elften Jahre ftand die zarte Flirftin, die doppelt vermaiste. Unter Thränen 
Hagte fie, wie ihr „durch des Pfalzgrafen ruchlofe That der Vater, und 
bad durch Sram darüber die Mutter entriffen worden,” und forderte 
„Serechtigfeit und Strafe des Mörders ," fie die Hobenftaufin, von dem 
Welfen, dem Feinde ihres Haufes. Die ganze Verfanmlung war be- 
wegt, bis zu Thränen, felbft der König, als die Enkelin des großen 
Rothhart3 den Sohn des Löwen um Hülfe flehte und dieſe jett ver- 
laffen vor dem gefrönten Welfen ftand, wie fein Ahn einft vor dem kron⸗ 
und glückgeſchmückten Hohenftaufen. Wie einftinmig riefen die Yürften 
mit ihr zum König, daß’er den Mörder und feine Mitjchuldigen beftrafe. 





566 


Ohne dag Otto von Wittelsbach, wie es Fug und Hecht heifchte, 
geladen, ohne daß bie geringfte Nechtsform beobachtet worden wäre, 
ſprach der König über den Ungehörten, den Abwejenden die Acht und 
Aberacht aus, über den Markgrafen von Andechs und deſſen Bruder, 
den Bifhof von Bamberg, welche der Verdacht als feine Mitver- 
ichworenen bezeichnete, und über alle Anhänger des Pfalzgrafen: ihre 
Güter wurden für verwirkt, ihr Haupt für vogelfrei erflärt, am 15. Ro- 
vember 1208. 

Bei den Einen war e8 die tiefe Entrüftung über den vermeinten 
Meuchelmord, was fie nicht befonnen verfahren ließ; bei den Andern 
der langgenährte Groll und Haß gegen den ftolzen Pfalggrafen, dejien 
ftrenge Gerechtigkeit wohl Manchen ihrer Verwandten ſchnell aus feinem 
räuberifchen und orbnungsftörenden Zreiben binmweggerafft ; befonderd 
Lodend und verblendend waren bie reichen Lehen und die Würden ber 
Berurtheilten, die nun an die Verurtheilenden übergingen. Denn das 
Gefühl für Necht und Ehre war in dem langen Kronkampf faft ganz 
untergegangen, und Treulofigfeit, Raubfucht, Gold- und Lanbgier, welde 
ohne Erröthen Stimme und Schwert an den Meiftbietenden verkaufte, 
und die Partei drei und viermal wechſelte, befleckte die Seelen der Män⸗ 
ner. Das Nitterthum, das unter dem großen Nothbart plötzlich und 
ſchön aufgeblüht war, jene edle Vegeifterung, welche das Zeitalter mit 
Slanz, Leben und Reiz durchdrungen hatte — alle jene Herrlichkeit war 
verihwunden, und, wie in der Sage der große Kaiſerheld jelbft, vom 
ber deutfchen Erde hinweg durch böfe Geifter ins Dunkel verbannt. Auch 
bie unbefangene Unfchuld und die Zucht der Frauen hatte der Unfitte 
Raum gegeben, und die Nomantif des Schönheitsbienftes, der ritterlichen 
Liebe und des Liebesgefangs hatte ihre Reinheit und Blüthe überlebt, und 
war in Etwas ausgeartet, das von feiner erften verebeinden Kraft ſehr 
ferne lag. Die Kirche und ihre Bannftrahlen, das Leben und bie 
Sitten der Geiftlihen, das ewige Gezänfe mehrerer Biſchöfe bald um 
diefen, bald um jenen Sprengel brachten Verwirrung, Gteichgültigfeit, 
Verachtung gegen das Göttliche und feine Diener; wie die Sitten und 
der äußere Wohlftand, kamen Glauben umd Gotteshäufer in BVerfall, 
und wie die fittliche Welt aus ihren Fugen wich, und die wilden Horden 
mit der Brandfackel des Krieges blühende Gane zur Wüfte machten, fü 
vollendeten Ereigniffe ber Natur, die aus ihrer Ordnung trat, ſtädtezerſtö⸗ 
rendes Erdbeben, Seuchen unter Menſchen und Thieren, lange Kälte und 
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unmäßige Hige, und daraus hervorgehend Mißwachs und Theurung, 
das allgemeine Elend der Geſellſchaft, befonders der ärmeren Klaſſe. 

Wohl rauſchten in heiligen Zorne die Harfen edler deutfcher Sän- 
ger ftrafend in die Wirren der Zeit hinein, und Hagten die ſchwindende 
Zucht, die Herrenlofigfeit des Reichs, feine Unordnung und Schwäche, 
das Uebergreifen und Einmifchen der Kirche in feine Angelegenheiten, 
das unredliche Spiel des Papftes, der es verwirre, um im Trüben zu 
fiſchen, das Unweſen des römiſchen Hofes und der Pfaffheit: aber diefe 
Stimmen Reinmars des Alten und Walter8 von der Vogelweide ver- 
ballten wie Prophetenftimmen unter Ruinen. Und doch trieb und ſproßte 
mitten unter den wüſten Kämpfen die edle Pflanze des Bürgerthums 
friſch und kraftvoll hervor zwifchen den wanfenden und ftürzenden Säu- 
len des entabelten Ritterthums. Es wuchs die Regſamkeit der Bürger 
in Künften, Gewerben und Handel; e8 wuchs ihr Reichthum und ihre 
Kraft, ihre Freiheit, wie die Stärke ihrer Schutzwehren; es wuchs, 
weil hinter ihre Mauern die Sicherheit und der Wohlftand einlud, die . 
Zahl der Städtebewohner durch Adel und Volk, welche vor der Be 
drängniß der Zeiten dahin flüchteten; und e8 war, wie wenn die hoben 
Mauern und Wälle, welche die Städte umſchirmten, auch den Geift der 
Berwilderung und Gemeinheit von ihnen abbielte, der draußen durch 
Deutfchland herrſchte. Nicht nur die felbftändig gewordenen freien Ges 
meinden, auch die Fürftenftädte erwarben fich diefen Ruhm, und die 
Treue der Kölner und der Braunfchweiger Bürger leuchtete, während 
unter Fürften und Edeln Untreue und Abfall Mode ward. 

In Otto's des Welfen ftolzer Seele war ein Funke von dem Geifte 
feines Vaters, des Löwen, der feine Tünigliche Tate über Städte und 
Volk jchirmend hielt, wider den Raub und die Gewalt des Adels. Otto 
nahm no in Frankfurt allen Fürsten einen Eid ab, daß fie Frieden 
halten, dem Handel und Wandel Sicherheit gewähren, den Straßen- 
raub an Edeln wie an Gemeinen beftrafen und feine ungerechten Bölle 
und Abgaben auflegen wollen. Ludwig, dem Herzog von Bayern, Otto, 
dem Grafen von Baley, und dem im Dienfte der Hohenftaufen er- 
granten Marſchall Heinrid) von Calden trug er die Vollziehung der 
Acht gegen die Königsmörder auf. 

AL Dtto von Wittelsbach fah, daß die Schärfe feines Schwertes, 
nicht genug bewacht, feinen König und Freund getötet hatte, floh er 
entfet in das Gemach des Bifchofs von Bamberg. Diejer rieth ihm, 
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dem erften Sturm, ben bie Kunde des Vorfalls unter Philipps Leuten 
erregte, und ber fein Leben bebrobte, durch ſchnelle Entfernung fich zu 
entziehen; er ſchwang fich auf fein Pferd und floh von bannen. Aber 
der Sturm der Leidenſchaft breitete fich über ganz Deutfchland aus, wie 
das Rachegeſchrei feiner Feinde. Ohne Hoffnung, vor dem Aufruhr 
aller Stimmen, die felbft den Biſchof und den Markgrafen von Iſtrien 
laut anflagten, feine Unfchuld jegt erweifen zu können, gedrüdt von dem 
Gefühl der ſchweren Folgen feiner Unvorficht, die als Blutſchuld auf ihm 
laſtete, machte der ſchon Geächtete Leinen Verſuch, fich vor den König und 
feine andern Feinde zu Gericht zu ftellen ; flohen doch felbft der Biſchof zu 
Bamberg und fein Bruder, ihr Leben vor dem Verdacht und der Wuth 
blinder Leidenschaft zu retten, aus dem Reiche zu ihrer Schwefter Ger: 
trud der Ungarnlönigin,; und fo barg er fi, flüchtig in Bayern um- 
berirrend, da und dort in geheimen Zufluchtsftätten, die Acht hing über 
feinem „Haupte, die Vollfireder der Blutrache waren auf feiner Fährte. 

Wittelsbach, die alte Stammburg feines Haufes, wurde von Her- 
309g Ludwig von Bayern, obwohl fie auch feiner Ahnen Wiege war, 
bis auf die legte Spur zerftört, eben fo Andechs, das Stammhaus der 
Herzoge von Meran, des Gefchlechtes des Markgrafen, die Schlöffer 
Slaned und Buchhorn; feines ohne muthvolle Gegenwehr der Getreuen 
des Geächteten. Die Reichslehen des Pfalzgrafen und den größten Theil 
derer des Markgrafen nahm der Bayernberzog an fich, fie waren ihm 
vom Könige zugeſprochen, nur die eigenen Befigungen den Erben ber 
Geächteten vorbehalten. Bon feiner Burg Galden, deren Auinen an 
der Iller unweit Kempten zu fehen find, erhob fich der greife Marſchall 
Heinrich, und, an feine Ferſe gebeftet, der junge Ritter Wolf, der Sohn 
eines der von dem Pfalzgrafen bingerichteten Edeln, zur Jagd auf den 
Geächteten.. Zu Abach, einem Hof des Klofterd Eberach an der Donau 
in der Gegend von Megensburg, entdecte ber Durft nach Rache den 
unglüdlihen Pfalzgrafen. Ahnungslos fpielte er mit einem Widder, 
als die Reifigen den Hof umftellten, als die Schwerter feiner Yeinde 
auf ihn, den Wehrlofen, einfchlugen und duch viele Wunden ihu grau 
ſam hinſchlachteten. Der Marſchall felbft hieb ihm das Haupt vom 
Rumpf, und warf es in den nahen Donauftrom. Sieben Jahre lag fein 
Leichnam unbeerdigt ; erſt im Jahre 1216 erlaubte der Papft den Mönchen, 
ihn zu Indersdorf zu beftatten. Der Markgraf pilgerte ins heilige Land, 
kam bald zurüd, umd nach fünf Jahren erfannte der Neffe des erfchlagenen 
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Hohenftaufen, Kaifer Friedrich II, feine Unſchuld an und beftätigte ihn 
als Markgrafen von Iſtrien umd Kärnthen. Sein Bruder, Eckbert, der 
Biſchof von Bamberg, ftellte fich vor dem päpftlichen Stuhle zu Nom, 
wie zubor ſchon vor den päpftlichen Legaten in Deutſchland. König 
Otto Hatte ihn wie die Andern verurtbeilt und feiner Güter, ja fogar 
die feiner Kirche in Befchlag genommen: aber fein Ankläger, Tein Zeuge 
trat auf, die Schuld des Geächteten zu erweifen, fo viele deutfche Für⸗ 
ften, darunter feine bitterften Yyeinde, gerade zu Rom anmwejend waren. 
Andy ein drittes Gericht, vor welches der Papft ihn ftellte, und das 
aus drei geiftlichen Fürſten des Reichs beftand, konnte nichts als feine 
Unſchuld auffinden, und er ward im Jahre 1211 auf einer feierlichen 
Verfammlung vieler Fürſten und Herren in fein Bisthum wieder ein- 
gefeßt. Die Todten aber konnten nicht mehr ſprechen und blieben tobt. 

Während die Vollitreder der Acht ihrem Werke nachgingen, ging 
König Otto den Rhein hinauf nad) Schwaben. Es war ein ungewöhn- 
(ich fruchtbares Jahr, die erften Lebensbedürfniffe ſanken dadurch, und 
durch den Frieden, zum wohlfeilſten Preife ſchnell herab; denn viele 
Hände Tonnten jet Lanze und Schwert mit dem Pflug und der Sichel 
vertaufchen, die Strenge des Königs fäuberte und ficherte die Straßen 
und mäßigte die Erpreffungen der Kirchenfürften. Darum priefen ihn 
und feine Zeit Mönche und Voll, nicht aber die Fürſten und ber Abel, 
md alle die nicht, in welchen das Gefühl der Würde des Reiches und der 
Geift der hohenftaufifchen Partei lebte. Es mußte ihnen mißfallen, daß 
der Welfe das ganze hobenftauftiche Erbe als Eigenthbum der von ihm 
augerwählten Gemahlin für fich befeßte, ohne Rückſicht auf die andern 
Erben. Die großen Reichsfürften thaten feine Einſprache, weil er auch 
fie, die fih mit dem Erbe feines Vaters, des Löwen, bereichert hatten, 
in ihrem Beſitz Tieß. Die bobenftaufifchen Freunde aber gedachten der 
beraubten drei andern Töchter ihres geliebten Philipps, fie gedachten 
des Sohnes ihres freigebigen Kaifers Heinrich im Palaft zu Palermo. 

Es mußte fie empören, daß der König ihrer Wahl fi König von 
des Bapftes Gnaben nannte; es mußte fie erbittern, daß er, hochfah- 
rend und übermütbig, Grafen und Herren mit Worten und Thaten 
kränkte und verunehrte, fie, die ohne Unterfchied, beſonders aber Die 
Hausvafallen der Hohenftaufen, nur freundliche und Tiberale Herren ge- 
wohnt waren; es mußte fie reizen, daß Otto ohne Weiteres die erledig- 
ten Lehen und Pfründen in Schwaben und Franken gegen das alte Her⸗ 
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kommen den Sachfen und Engländern feines Gefolges zuzuwenden ſuchte. 
ALS er von Weihnachten bis Ende Januars 1209 zu Augsburg weilte, 
fammelten fich die Fürften und Herren der umliegenden Yande, und be- 
fonder8 zahlreich die großen und Heinen Vafallen des hobenftaufifchen. 
Haufes um feinen Hof. Bald genug offenbarte ſich der Widerpart, 
der fich gegen ihn gebildet. Er aber verließ fich auf das ftarfe reifige 
Gefolge, das unter der Führung des Marſchalls von Ealden um feinen 
Thron ftand; er entjchied ftreng gegen die Großen, welche in der legten 
Zeit Güter von Klöftern und Kirchen oder Rechte darüber an fich ge- 
riffen, und als ſich diefe wider ſolche Begünftigung der Geiftlichleit auf- 
lehnten, gab er Befehl, die Frevler zu ergreifen und vor feinen Richter: 
ſtuhl zu bringen. 

Auf dieſes entwichen die meilten Vafallen in der Nacht aus der 
Stadt; einer aber ward von den königlichen Reifigen aus feiner Her: 
berge geriffen und mit folcher Gewalt vor den König gejchleppt, daß 
ihm das Gewand ſchimpflich auf dem Leib zerfegt ward. Das war 
aber einer der treuften und mächtigſten Vafallen des hohenftaufifchen 
Haufes, Heinrih, Herr zu Neuffen und Graf von Marftetten und 
Graifpah. In ihm waren alle Anhänger der Hohenftaufen, ja der 
ganze Adel verlegt. König Otto fürchtete das Königskind im fernen 
Sicilien, er wollte die Treuen feines Haufes, feinen Anhang und feinen 
Halt im Lande unterdrüden und Jenes dadurch unſchädlich machen: 
aber fein Verfahren, fo plump und unflug, verftärkte die Partei des 
Staufen, und mandte auch den übrigen Adel diefer Lande von ihm 
ab. Es mar kein Erſatz, daß um diefe Zeit aus dem fehönen Lande 
der Drangen und des Xorbeers, aber nicht der Treue, die Gejandten 
der Städte die goldenen Schlüffel ihrer Thore, reihe Geſchenke und 
ihre Huldigung dem neuen König brachten; daß Botfchaften aus Ungarn, 
Polen und Mähren feinen Hof verherrlichten. 

Der König fühlte es. Durch glänzende Feſte, durch die Freuden 
einer königlich ausgeftatteten Tafel ftrebte er die Herzen derer zu feffeln, 
die mit ihm hielten, und ließ fich von zweiundfünfzig Kifterzienfer-Aeb- 
ten, die feine Küche und fein Keller an feinem Hofe feithielt, und die 
mit ihm von Stadt zu Stadt durchs Reich wanderten, in die Gemein: 
ihaft ihres Ordens aufnehmen. Als „König von des Papftes Gna- 
den," beſchwor er den Legaten beffelben noch mehr Bugeftändniffe als 
früher, und als diefe die Einwilligung des Papftes in feine Vermählung 
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mit der Hohenftaufin Beatrix erklärt Hatten, weil fie, obwohl fo nahe 
blutsverwandt mit ihm, zum Wohle des Neiches diene, und als die 
Fürften zuftimmten, da fie darin eine Heilung des alten Riſſes zwi- 
fchen der Hohenftaufen- und Welfen-Partei fahen, gefhah die Ver—⸗ 
lobung. Dreibundertfünfzig Schlöffer nahm er mit ihr als Mitgift. 

Es war auf dem Tage zu Würzburg im Maimond 1209; faft alle 
geiftlichen Fürſten und niedern Prälaten, die weltlichen Herzoge und Für- 
ften und Barone des Reichs, und der König von Böhmen verherrlichten 
den glänzenden Tag. Geführt von den Herzogen von Oefterreih und 
Bayern, ihren Verwandten, trat die junge Braut in die Verfammlung, 
dem Throne gegenüber. Kindheit und Yungfräulichkeit ftritten in ihrer 
Schönen Geftalt, und dieſes Streiten und Ineinanderfließen beider er- 
höhte das Wunderbare ihres Reizes. Die Fürften fragten fie um ihre 
Zuftimmung, und erröthend gab fie ihr Ja. Da ftieg der König vom 
Throne, verneigte fi) vor ihr und überreichte ihr einen Koftbaren Ring, 
fie ftecte ihn an den Finger zum Zeichen der Verlobung, und er ums 
arınte und küßte fie im Angefichte der Fürſten. Dann führte er fie zu 
einem für fie bereiteten Site dem Thron gegenüber, zwifchen den Kar⸗ 
dinallegaten; fie feßte ſich, die Fürſten Tießen fich gleichfalls auf ihre 
Sitze nieder, der König ftieg wieder auf feinen Thron und vief zu der 
Berfammlung: Seht da eure Königin, ehrt fie wie es ihr gebührt! 
Nach ven Feſten wurde die königliche Braut und zu ihrer Gefellfchaft 
eine ihrer Schweitern mit glänzendem Geleit nad) Braumfchweig geführt, 
wo Heinrich, der Pfalzgraf zu. Rhein, der Gemahl ihrer verewigten 
Muhme Agnes, feinen Hof hielt. Der König aber blieb in Fran⸗ 
fen, um fich zur Fahrt nad) Italien, zur Meife nach der Kaiferfrone 
zu rüften. 

Auf das Feſt des Heiligen Jakob jammelten ſich um ihn die Erz- 
bifchöfe, Dietrih von Köln, Johann von Trier, Albert von Magde- 
burg und eine große Zahl anderer Prälaten mit glänzenden Gefolgen, 
die Herzoge von Defterreih, Bayern, Lothringen, Kärnthen und Zärin- 
gen, viele Markgrafen und Grafen, Barone und Edle; die Lehensherren, 
die nicht felbft erfchienen, fandten ihre Dienfimannen, und e8 wurden 
bei fünfzehnhundert Ritter gezählt, unter ihnen auch manche gefeierte 
Sänger der Zeit, die Italiens ſchönen Himmel, Roms Herrlichkeit und 
bie Feſte der Weltftadt fehen wollten, namentlich der vortreffliche Mei⸗ 
fter des Gefanges, der tieffinnige und großartige Dichter des Parzival 
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und ZTiturel, Wolfram von Eſchenbach. Aber auch treffliche Bürger 
geleiteten ihren König, man zählte gegen vierthalbhundert Pilelhauben 
aus der Stadt Braunſchweig. Seinen Bruder, den Pfalzgrafen, jegte 
er zum Reichsverweſer dieffeits, den Brabanter jenſeits der Moſel, den 
Grafen von Habsburg in den obern Landen und im Hochgebirge; dann 
zog er hinab nach Italien, der ftolzeften Hoffnungen voll. 


Uennzehntes Hanptſtüch 


Zehn Jahre lang Hatte kein deutſcher Kaiſer und kein deutſches 
Heer den Boden Italiens betreten. Es war eine lange ſchöne Zeit, 
in welcher kein fremdes Waffengeräuſch, kein Schrecken vor fremder 
Unterdrückung den Ausbau der innern Verfaſſung in den italieniſchen 
Republiken ſtörte. Die Gefahr von Außen hatte den Lombardenbund 
gefchaffen und gehakten; mit ihrem Verſchwinden fielen feine Beſtand⸗ 
theile auseinander, und jede Stadt ging ihren eigenen Weg. 

Ruhe war nicht das Element, worin fi) das braufende Blut diefer 
jungen Nepublifen wohl befand. Auch bie Freiheit der Völker und 
Staaten muß ihre Jugend vertoben, Kampf und That wird von ihr 
gefucht, wenn fie fich ihr nicht bieten. Jetzt Tämpfte eine Stadt mit 
der andern, wie früher, aber neu war der Kampf, der num entſchieden 
in blutig ernfter Geftalt im Innern jeder einzelnen Stabt hernortrat. 
Die große Spaltung, welche feit lange durch Italien Tief, und feine 
Städte in zwei feindliche Lager ſchied, in folche, welche für die re 
beit und die Kirche, und in folche, welche für den deutfchen Kaifer und 
die weltliche Macht des Neiches waren: dieſe Spaltung Tief jett durch 
jede einzelne Stadt, jede einzelne Gemeinde, oft jede einzelne Familie, 
und ftellte die Glieder derſelben fich feindlich gegenüber, jebes unter 
das Banner eines entjchiedenen, jetzt erft gefundenen Parteinamens. 
Ein Namen ift Schall und Rauch, eine Fahne nur ein Stück Linnen, 
aber Beiden wohnt eine magifche Kraft der Anziehung und der Ber: 
einigung inne. 

Während jenfeits der Alpen auf beutfchem Boden der Welfe und 
der Waiblinger um die Krone ftritten, ohne daß ihre Namen von ihren 
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Anhängern getragen wurden, nahmen dieſſeits des Gebirges die italie- 
niſchen Parteien die Namen der ftreitenden deutſchen Häufer zu ihrer 
Fahne, und Welfen und Gibellinen wurden die Benennungen, wo⸗ 
ran fie ihre Kämpfe, ihre Gefinnungen und Leidenschaften knüpften. 

Man konnte von jedem Adeligen, von allen bebeutenderen Bürgern, 
namentlich fagen, ob fie zu diefer oder jener Partei gehören, und fie 
trugen diefelbe nicht bloß in Farben und Abzeichen, fondern jelbft in 
der Anlage der Tenfter an ihren Häufern zur Schau: die Gibellinen 
Datten drei Fenſter neben einander, die Welfen nur zwei. Der Abel, 
der von feinen Burgen in die Städte hereingezogen war, fudhte die 
ganze Macht derjelben an fi) zu reißen, und die Kräfte der Bürger 
für die Entwürfe feines Ehrgeizes zu benüßen; aber in dem Schoos 
des Adels ſelbſt ftrebten die Gefchlechter eines über das andere fich em- 
por zu ſchwingen, und da in ber letten Zeit die Macht des gejeglichen 
Oberherrn, des Kaiferd, auf Null herabſank, fich felbft zu Herren der 
Städte aufzuwerfen. Stolze Plane der Selbftjucht, ftürmifches Trach⸗ 
ten nach Herrſchaft und Reichthum waren es, was die Edeln mit den 
Ihön Hingenden Namen der Faiferlichen Gibellinen, ber für Freiheit 
und Kirche ftreitenden Welfen verbedten. 

Eben fo fuchten auch die Städte unter der Maske diefer Namen 
im Ganzen nur die eine die Unterdrüdung der andern. In allen Städ- 
ten war der Stand der Handwerker und Arbeiter, bie niedere Volks⸗ 
mafje von jedem Antheil an der Stadtregierung auögejchloffen. Dadurch 
daß fie reicher wurden, und daß fie von einer der beiden Adels⸗ und 
Freienparteien in die Theilnahme am Kanıpfe durch Verfprechungen und 
Bugeftändniffe Hineingezogen wurden, famen auch fie zur Freiheit und 
zur Theilnahme an der Verwaltung, und bald verjchmolz ſich in den 
meiften Städten der Kampf ver verſchiedenen Stände mit dem Kampfe 
der Welfen und Gibellinen. 

Die Edeln, welche vom Lande in die Stadt zogen, hatten draußen 
noch immer ihre Schlöffer auf den waldigen Hügeln, ihre Vafallen, 
ihre Verwandten. Syn den Städten felbft waren ihre Wohnungen, die 
fie fich bauten, wahre Yeftungen mit Mauern und Thürmen. Unter 
fih einig, mußte der Adel überall in den Städten die Bürger unter- 
johen, aber feine nie ruhenden Leidenfchaften veizten feine Glieder gegen 
ſich ſelbſt, bejonders aus dem Landadel gegen den früher eingelebten ftäd- 
tiichen Adel, über dem er fich Hoch dünkte, zu Daß und blutigen Fehden. 
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In diefen Fehden ftellten fich einzelne Adelige und ihre Familien 
an die Spike des Volles, und unter dem Namen „Führer des Volls,“ 
dem fie Vortheile und Schu gewährten, die ihnen die andern Stände 
verjagten,, ſchwangen fie ſich durch die große Gewalt, welche ihnen als 
feinen Führern das Volt hinwieder einräumte, da und dort zu Herr- 
fern auf, denen nichts al3 Name und Diadem fehlte. Beſonders ge- 
lang dies auch den fremden Podeſtas, welche, wie es einft Kaifer Roth⸗ 
bart gewollt hatte, ftatt der Conſuln als Oberhaupt gewählt wurden, 
aber, um fich gegen Barteilichfeit zu fichern, niemald aus der Mkitte 
des Adels und der Freien der eigenen Stadt, fondern aus einer an⸗ 
dern Republik. Umgekehrt fah fih da und dort der Mel genöthigt, 
dem Mächtigften aus feiner Mitte im Kampfe mit dem Voll eine ge 
wife Diktatur und damit die Verführung zum Streben nad) Alleinherr⸗ 
ſchaft frei zu Laffen. 

Die Gewaltthaten aber, weldhe die Edeln gegen einander übten, 
waren nicht gewöhnlicher Art. 

As König Konrad der Salier nach Italien zog, war in feinem 
Gefolge Ezel, ein deutſcher Nitter, tapfer aber arm; denn er kam 
mit einem einzigen Pferde. ALS Preis feiner Treue gab ihm der Kö: 
nig Onara und Romano, zwei fhöne Landfchaften in der trevifanifchen 
Mark, zu Neichslehen, und als er fi) mit einer Edeln des Landes, 
wohl einer Verwandten des Biſchofs von Vicenza, vermählte, überließ 
ihn diefer die reiche Vogtei über Baſſano. Von diefer Grundlage ans 
erhob fich das Haus der Ezeline bald zu einem der mädhtigiten in der 
veroneſiſchen Mark. Die Söhne bauten daran weiter, und fein Enkel 
Ezelin der Stammler vereinigte in ſich den Geſammtbeſitz feines Haufes 
Ihon als ein Heines Fürftenthum. Feft an König und Neich baltend, 
wie fein Vater und Großvater, z0g er mit Konrad dem Hohenftaufen 
zum heiligen Krieg ing Morgenland. Den mit Ruhm zurüdgefehrten 
Streiter des Herrn überhäuften der Patriarch von Aquileja und andere 
Prälaten mit reihen Schirmoogteien und Lehen, und fein Sohn Ezelin 
der Mönch ftand gegen Kaifer Rothbart als oberfter Feldhauptmann an 
der Spite des Lombardenbundes. 

Diefer legtere, dem die Höfterliche Zurücigezogenbeit feiner legten 
Lebensjahre den Beinamen des Mönchs zuzog, verlor durch frühen Tod 
feine Gemahlin Agnes von Efte, und er vermählte ſich mit jener ſchö—⸗ 
nen Speronella Dalesmant, die einft Graf Pagano, des Rothbarts 
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Bogt zu Padua, ihrem erften Gemahl entführt, und die jet ihrem 
vierten Manne entfloh, um fich Ezelind Liebe zu ergeben. Dieſer war 
eines Tages Gaft im Haufe Olderichs von Fontana; die jungen Män⸗ 
ner badeten mit einander und Ezelin bewunderte die männliche Schön- 
beit feines Wirthes. Bu Haufe pries er feiner Neuvermählten redſelig 
die Pracht ımd das Wohlleben im Haufe Olderichs, und die Schönheit 
defielben, und Speronella entlief in Tüfterner Brunft in Olderichs Arme. 
Der alte Stammler hatte feine Tochter an einen der vornehmften Edeln 
aus Padua, den Grafen Tifolino von Campo di San Bietro, feinen 
trauten Freund, vermählt, und zwei Söhne waren die Frucht diefer 
Ehe: der ältefte war eben mannbar. Zifolino fuchte für ihn eine reiche 
Erbtochter zur Gemahlin. Er fand fie in der ſchönen Cäcilia da Baone, 
einer Waile. In der Freude ſeines Herzens eilte er zu dem alten 
Selin, um ihm, dem Schwäher, dem Freunde, das glückliche Gelingen 
feiner Abficht mitzutbeilen. In des Alten Seele keimte aus biefem 
Vertrauen feines Eidams ein Gedanke, von welchem er ihn nichts ahnen 
ließ: er befchloß, eine fo gute Partie feinem Enkel zu entreißen, um 
fie, da eben feinem Sohne die Gemahlin entlaufen war, dieſem zuzu- 
wenden; er beſtach die Vormünder des jungen Mädchens, ließ fie heim- 
{ih durch feine Reiſigen nach Baffano entführen, und vermählte fie fo- 
gleich mit feinem Sohne. 

Die ganze Familie Campo di San Pietro ſchwur, diefe Treulofig- 
feit zu rächen. Gerardo, fo hieß der Jüngling, welchem die Braut 
in eine Tante verwandelt worden war, faßte glühenden Haß gegen diefe 
und die Ezeline. Wenige Monde nad) der Vermählung beſuchte Cäcilia 
ihre Güter jenfeit3 der Brenta. Ihr Gefolg war mehr glänzend als 
far. In ihrem Schloffe St. Andreas überrafchte fie Gerardo, ent 
führte fie aus der Mitte ihrer Umgebungen und genoß mit Gewalt ihre 
Reize, dann ließ er fie gehen. Cäcilia verheimlichte ihrem Gemahl ihre 
Entehrung nicht, er verftieß fie und vermählte fid) mit Adelaide, Gräfin 
von Mangona, während der tödtliche Haß, der von nun an die Fami⸗ 
lien Ezelin und Campo di San Pietro trennte, und von Vätern auf 
Kinder erbte, in offener Fehde ſich entlud, und immer neue Nahrung 
erhielt. 

Im Frieden zu Eonftanz verficherte Kaifer Rothbart Ezelin den 
Mönch befonders feiner vollen Gnade; er fah in diefem aufblühenden 
Fürftenhaus eine fefte Säule des Taiferlichen Thrones inmitten der neuen 
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Republiken, und der Stamm Ezelin trieb herrliche hoffnungsvolle Zweige. 
Sechs blühende Töchter und zwei Söhne fihmüdten fein Haus. Er 
vermäblte fie in die edelften Familien und ftärkte durch dieſe Berbin- 
dungen feine Macht noch mehr. In den mächtigen Häufern der Conti 
von Vicenza und der Salinguerras in Ferrara hatte er Eibame: fo 
groß der Reichthum, fo berühmt war die Schönheit feines Gefchlechtes. 
Der große ftrenge Dante feiert im neunten Gefange feines Paradiefes 
die jüngfte der Töchter Ezelins, Kunizza, obwohl ihr ganzes Leben eine 
Reihe der auffallendften Liebesabentener war; ihre Zeit nannte fie die 
Tochter der Schönheit, und ihr Geliebter, Sordello de Visconti, einer 
ber berühmtesten Troubadoure Italiens, machte ihren Namen eben fo 
befannt durch feine Abenteuer, als durch feine Lieder. 

Zu Vicenza, wo Ezelin das Bürgerrecht und einen feiten mit 
Thürmen verfehenen Palaft befaß, weilte er gewöhnlich. Die Welfen- 
partei diefer Stadt errang 1194 die Oberhand, und die Familie Eze⸗ 
lins und die ganze Taiferliche Partei wurden verbannt. Ezelin lieferte 
in den Gaffen der Stadt feinen Gegnern eine Schlacht, er felbft legte 
Teuer an die nächſten Häufer, ein Theil der Stadt loderte in Flam⸗ 
men auf, dann erft wich er mit feiner Familie und feinem .neugebornen 
Sohn, der eben unter diefen Brand- und Blutſcenen geboren worden 
war, und der unter dem Namen des „Wüthrichs“ feine brennenden 
Fußſtapfen in die Geſchichte der Menfchheit eingedrückt bat. 

Ezelins Macht wuchs auch in der Verbannung, fein Reichthum 
brachte die mit ihm Verbannten und Gelichteten, denen es an Mitteln 
fehlte, in feinen Dienft und Sol, und bald ward er und feine Partei 
wieder zurücberufen; die Republik Verona, mit der er im Bunde war, 
balf ihm dazu. Das Jahr 1204 brachte ihm eine ausgejuchte Rache 
an dem ihm tödtlich verhaßten Geſchlecht der Campo di San Pietro; 
er wußte in Maria von Campo Liebe zu fich zu entzünden, das fchöne 
Mädchen floh zu ibm, und er bielt fie als feine BVeifchläferin. Die 
Schmach zu rächen und fie ihm wieder zu entreißen, waffneten ihre 
Verwandten ımd fanden Beiftand bei dem Markgrafen Azzo von Efte. 

Azzo leitete fein Gefchlecht von einem und demjelben Ahnherrn mit 
den braunfchweigifchen Welfen ber, und gehörte Schon darum diefer Partei 
an. Der Bapft belehnte ihn als treuen Anhänger der Kirche mit der 
Mark Ancona, Ferrara erkannte ihn fpäter als Herrn, und wie Ezelin 
um obern Theile diefer Lande, Herrfchte er im Süden. Jeder ftand 
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in den Kämpfen der Parteien der benachbarten Städte feiner Partei 
bei, und bald wurde diefe, bald jene vertrieben; der Fehde machte wie- 
der furzer Friede, der Eiferfucht der Schein der Freundſchaft Platz. 

So beſuchte Ezelin im Winter 1205 ein ritterliches Feſt. Nur 
zwölf Edle waren in feinem Gefolge, er trug einen SHermelinmantel, 
fonft war er ganz gleich wie feine Genoffen gefleivet, aber vorfichtig 
ließ er den Hermelinmantel der Reihe nach herummgehen, in der einen 
Stunde trug ihn diefer, in der andern jener: Heimtücke, falls folche 
auf Ezelin lauerte, konnte am Hermelin kein Kennzeichen des rechten 
Mannes haben. Eines Tages ging Ezelin mit feinen Rittern auf dem 
Markusplate fpazieren. Unterwegs ſchloß fih ihm der Markgraf Azzo 
an, und wandelte mit ihm in traulichem Gefpräh den Plat entlang, 
da ftürzten Meuchelmörder auf fie; der, welcher den Hermelinmantel 
trug, ſank unter ihren Dolchen zufammen; fie erfannten ihren Irrthum: 
der Ritter Bonnacurfio trug den Hermelin. — Der Markgraf hielt 
Ezelin, diefer aber riß fih mit Gewalt los, und fagte allenthalben aus, 
der Markgraf habe ihn nicht gegen die Meuchelmörder vertheidigt, fon- 
dern feinen Arm ergriffen, um ihn zur Gegenwehr zu lähmen, damit 
er unter den Dolchen derjelben, melde Campo di San Pietro mit 
Wiffen und Willen de8 Markgrafen gedungen, unfehlbar des Todes 
würde. 

Von da an entbrannte eine lange Fehde, jetzt fiegte Ezelin, jetzt 
Azzo; der Lebtere gewann Verona, Vicenza, Mantua und Terrara. 
Ezelin war durch Krankheit gelähmt, aber bald nahm fein Verbündeter 
Salinguerra, das Haupt der Gibellinen in letter Stadt, dieſe wieder 
ein; Treviſo und Padua bielten zu Ezelin, und diefer hatte Hoffnung, 
Bicenza zu erobern. Sein und Azzo's Heer waren einander fo nabe, 
daß eine Schlacht bevorſtand, als die Botjchaft des Königs Otto Still- 
ftand gebot, und fie an feinen Hof nach Orfaniga befchieb. 

Dtto hatte den Patriarchen Wolfger von Aquileja nach Italien 
vorausgeſandt. Defjen gewaltfames Verfahren hätte nahezu die Ge- 
müther empört, ſtatt gewonnen; er forderte in den Städten, welche ſich 
ganz unabhängig gemacht, Herftellung aller Rechte des Reichs und ſchwere 
Geldſummen. Der Papft ſah fich zu der Warnung genöthigt, daß der 
Bogen, allzuftraff gefpannt, leicht breche, und Otto eilte, Italien felbft 
zu erreichen. Beide Parteien in Italien ſahen feiner u nicht mit 

Zimmermann, Hobenflaufen. 
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Furcht, fondern mit Hoffnung entgegen. Die Welfen fahen in ihm 
den Welfen, den Schügling und gehorfamen Sohn der Kirche; die Gi- 
bellinen ſahen in ihm den König und Kaifer, und in feinen Waffen 
die Stüte, in feinem Intereſſe die Begünftigung ihrer Partei, welche 
die Faiferlihe Sache Bielt. 

Durch die Krümmungen des Etfchthals erreichte er Trient. Er fand 
die Veronefer Klaufe bereit durch den Patriarchen mit Kriegern des 
Meiches befest, und lagerte anı Ausgange des Etſchthals, wo die bie- 
ber entbotenen Großen des Landes feiner warteten: der Markgraf A330, 
Ezelin, Salinguerra und Andere. Er hatte erfannt, wie wichtig bie 
beiden erften Männer für ihn waren, die fich eigentlich zum Mittelpunkt 
und zu Herrſchern der ganzen Mark gemacht. Er empfing Beide mit 
bejonderer Auszeihnung. Ezelin erjchien ihm wie geſchaffen, die kaiſer⸗ 
lichen Vorrechte zu verfechten; denn feit er die Krone allein trug, über: 
wog in Otto der Kaifer den Welfen, und fo wies er dem mächtigen 
Gibellinenhaupt Ezelin das Foftbarfte Zelt im Lager an, und ehrte ihn durch 
vertrauliche Gefpräce; in Azzo ehrte er eben fo den Blutsverwandten. 

Eines Tages Hagte Ezelin vor dem Kaifer den Markgrafen jenes 
Mordangriffs in Venedig an, bezüchtigte ihn der DVerrätherei und ber 
ZTrenlofigfeit und forderte ihn zum Zweikampf. Der Markgraf antwor- 
tete, Ezelin könne ihn finden, wo er wolle; nur müffe e8 außerhalb 
des Königshofes fein. Dtto befahl Beiden, zu ſchweigen. Des andern 
Tags ritt Salinguerra mit einem Gefolg von hundert Rittern im Hof: 
lager ein, trabte trogig am Zelte des Markgrafen vorüber, warf fich 
dem König zu Füßen, erhob gegen Azzo diefelben Klagen und begehrte 
Erlaubniß zum Zweikampf. Gelüftet es Salinguerra nad Kampf, fagte 
der Markgraf ftolz, fo ift in meinem Gefolg mancher Ritter, der ihm 
an Adel und Tapferkeit vorgeht; ein ſolcher wird es mit ihm aufneh- 
men. Der Wortwechfel nahm eine fo ernfte Wendung, daß des Reiches 
Marihall, Heinrih von Kalinthin, mit andern deutfchen Nittern das 
Schwert aus der Scheide riß, und den Streitenden im Namen des Kü- 
nigs Ruhe gebot. „Keiner, entſchied diefer, foll fortan in meiner Ge 
genwart von diefen Händeln und von Zweikampf ſprechen!“ 

Er war entjchloffen, die beiden PBarteihäupter mit einander zu ver⸗ 
föhnen, fie waren zu wichtige Stüßen feiner italienifchen Syntereffen. 
Er lud des audern Morgens Beide zu einem Spazierritt und nahm 
ben einen rechts und den andern links an feine Seite. Nach einer 





679 


Weile wandte ex fich zuerft in franzöfiicher Sprache an Ezelin: „Herr 
Ezelin, laßt und den Markgrafen begrüßen." „„Gott erhalte Euch), 
Herr Markgraf,” rief diefer fogleich, Lüpfte den Hut und nidte mit 
dem Kopf. Ohne den Hut zu rüden, antwortete der Markgraf bloß: 
„Bott erhalte Euch, Herr Ezelin.” ALS der König dies fah, wandte 
er fich an den Markgrafen: „Herr Markgraf, laßt ung Ezelin grüßen!" 
Der Markgraf that wie zuvor; Ezelin aber erwiederte den Gruß und 
30g abermals den Hut. Sie ritten weiter; der Weg verengte ſich fo, 
bag nur Zwei neben einander Pla hatten. Der König ritt voran. Um 
feine vorige Unhöflichleit wieder gut zu machen, oder weil er nicht 
traute, rief der Markgraf Ezelin zu, vorzureiten. Ezelin [ud den Mark⸗ 
grafen zu dem Gleichen ein. So blieben Beide neben einander, uud 
al3 der König nach ihnen zurück ſich wandte, fah er Beide in lebhaftem 
und traulichen Geſpräch, als hätten fie allen Groll vergefien. Das 
beunrubigte den König, und al8 er wieder im Lager war, ließ er Eze⸗ 
fin in fein Zelt rufen. Sage mir, fragte er ihn, die Wahrheit, Eze⸗ 
lin; was haft du heute mit dem Markgrafen verkehrt? „Herr, wir 
ſprachen von den Tagen unferer Kindheit, erwiederte diefer; wir waren 
in unfern jungen Jahren einander zugethan.“ Habt ihr auch von mir 
geiprochen ? fuhr Otto fort; und als Ezelin dies bejabte, wollte er wiſ⸗ 
fen, was fie über ihn gejagt. „Wir fagten, Herr, wenn es Euch ge- 
müthlich fei, jo könnet Ihr fo mild und freundlich fein als irgend Je⸗ 
mand, und fein Fürſt der Welt fei Euch gleich; aber je nach Laune jei 
aud Niemand fo barfch, hart und zurüdichredend, als Ihr; das haben 
wir über Euch gejagt.” Nach Ezelin ließ er den Markgrafen kommen, 
und dieſer fagte dafjelbe faft mit denfelben Worten. Das aber fagten 
fie nicht, daß fie Frieden gejchloffen, um den Charakter des Königs zu 
ihrem beiderfeitigen Vortheil auszubenten. 

Die Verſöhnung diefer Häupter der beiden Parteien beruhigte Ober- 
italien. Durch glänzende Bewilligungen band der König diefe Mächti⸗ 
gen an fih. Er zog fröhlichen Muthes größeren Mbfichten entgegen, 
und in Mailand begrüßte ihn die Bevölkerung mit Delzweigen und 
Lobgefängen. Die Furcht vor feinem ftarten Heere brachte das ganze 
Land zu feiner Unterwerfung und große Summen in feinen Schag, 
Bor Biterbo kam ibm der Heilige Vater entgegen -und küßte ihn freund- 
ich auf den Mund, und Beide weinten vor Freude. 
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Zwanzigſtes Hauptſtüch 


Am erſten Oltober ſah die ewige Stadt die Zelte des königlichen 
Heeres vor ihren Mauern. 

Ein blutiger Streit zwiſchen einigen deutſchen Rittern, welche die 
wundervolle Stadt zu beſehen hinein gingen, und dem römiſchen Volke, 
war fein gutes Vorzeichen. Der König ſchaarte darum ſechstauſend Ge⸗ 
barnifchte und Tauſende von Bogenſchützen um fi), als er mit den 
Fürften und Prälaten des Reichs nach St. Peter ‘Dom 309, wo der 
Papft alle Pracht und alle Herrlichkeit der Kirche zur Schau gelegt 
batte, um die Augen der religiöfen Deutfchen zu bienden. Und es konnte 
nicht anders fein, der Sohn des Nordens, der fchon feine einfachen 
Kirchen wie koſtbare Wunder anjtaunte, mußte über die Schwelle St. 
Peters in die Hallen des Paradiefes zu treten glauben, wenn die Be 
fchreibung des Doms getreu ift, wie fie ein Augenzeuge im erften Vier⸗ 
tel des fünfzehnten Jahrhunderts gegeben bat. Eine Riefin unter ven 
übrigen Gotteshäufern ragte die Kirche des Apoftels in das Blau. Fünf 
unddreißig marmorne Stufen führten zu den drei Thoren der Halle, 
deren Wände von glänzenden Marmor und mit Malereien geſchmückt 
waren. ‘Dret große eherne Tafeln meldeten die Namen aller Königreiche, 
Fürftenthümer und Städte des Feſtlands und der Meere, die dem Stuhl 
des Apoſtels zinspflichtig waren. 

Aus der Halle führten drei andere Pforten in das Paradies, einen 
mit Marmor gepflafterten Vorhof, aus deſſen Mitte fünfzehn Palmen 
hoch ein kunſtvoller Fichtenftamm aus reich vergoldeten Erz hervor 
wuchs: durch feine Adern ftieg unermübdet ein Springqueli und alle 
Zweige und Blätter träufelten wunderbaren Thau. Acht Säulen aus 
Porphyr hielten über der Krone der Fichte ein vergoldetes Dach, und 
vier vergoldete Delphine fpieen Wafjerftrahlen in ein großes Beden. 

Aus diefem Paradiefe trat man durch ſilberbedeckte Thore in das 
innere Heiligthum. Siebenundzwanzig Altäre reibten fich um den Haupt⸗ 
altar des Apoftels. Hier Kapellen mit Mofaifarbeit und köſtlichem Me- 
tallſchmuck, welche Reliquien der Heiligen bewahrten, dort prachtvolle 
Grabmale, deren Infchriften und Sinnbilder die darin Ruhenden, die 
Nachfolger des Apoſtels, verherrlichten. St. Peters Altar glänzte, ge⸗ 
gen Morgen zu ſich erhebend, im Glanze des Marmor und im Ge 
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wande aller Schönheit und Pracht, welche die Kunft und der Neichthum 
der Zeit zu vereinigen vermochten. Bier Porphyrpfeiler trugen feine 
gewölbte Dede und zwölf ſchlank aufftrebende Säulen, wie Weinftöce, 
bildeten feinen Eingang. Daneben ftrahlte in Diamanten, ARubinen und 
Smaragden ein Kreuz vom feinften Golde, auf taufend Pfund fchätte 
man fein Gewicht, und daran, mit Smaragden eingefaßt, bie goldene 
Tafel des alten und neuen Bundes. Vierzig filberne Lampen und Hım- 
derte von Kerzen brannten darum her, und eine Menge goldener und 
filberner Leuchter von kunſtvoller Arbeit, als flammende Niefenkreuze 
und Yichtbäume geformt, und die Leuchtfener und Flammenzeichen des 
Herren genannt, ungeheure Kränze von Lampen aller Art, deren Licht- 
ftrahlen von den eingefügten Edelfteinen in humdertfacher Stärke zurück⸗ 
ftrablten , goffen durch die heiligen Räume eine Klarheit, wie die Klar⸗ 
heit des himmlischen Tages, und das köſtliche Nardenöl, welches fie 
tränfte, athmete unfichtbare Gewölke ſüß beraufchender Düfte aus. Sil- 
berne Schafte trugen die Teppiche um den Chor, aus Goldftoff waren 
fie gefertigt, und die Hauptfcenen der Leidensgeſchichte darein gewirft. 

Hier erhoben ſich auf filbernen und goldenen Piedeſtals Kruzifixe 
vom reinften Golde mit edeln Steinen ausgelegt, dort die Bildſäulen 
der gefeiertften Heiligen. Hier jaß Chriftus auf dem Throne, zu fetnen 
Seiten zwei Erzengel, und zwanzig Bildſäulen von Heiligen umber; 
dort trugen die prachtvolliten Yußgeftelle noch prächtigere Beden und 
andere heilige Gefäffe. Bon dem Plafond herab ftrömten die Malereien 
einer tieffinnigen Kunſt die Myſterien des Glaubens in das trunfene 
Auge, mit dem Kreuze das Lamm Gottes, aus feinen Wunden fünf 
Bäche rinnend, und zu ihnen wallend als zwölf Schafe die Stämme 
Iſraels; anbetend zur Seite des Lammes der Papft felbft mit entfal- 
teter Siegesfahne; oben im Sternenhimmel Chriftus thronend, in feiner 
Hand ein Buch und daraus hervorftrömend die vier Evangelien als 
die Ströme des Paradiefes und zu ihrem Labjal herbeieilend die Völker 
gleich durſtigen Hirfchen; dabei Petrus umd Paulus, die Apoftel, prebt- 
gend, den Strahlenfranz um das Haupt, ans den Wolfen ragend ein 
Arm und darunter binfliegend die Taube des heiligen Geiftes. 

Dazu fam vom Hochaltar her, jeist wei) und mild, jet mächtig 
Ihütternd der Feftgefang der Sängerſchule. Das alles ſchien die Ge- 
fühle der Nordländer bemältigen zu müffen, und die Glorie der Kirche 
der weltlichen Macht gegenüber ihren Seelen unvergeplich einzubrüden. 
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Das Volt füllte alle Zugänge zu dem Dom in fo dichten Maſſen, 
daß der König nur durch die Speere feiner Neifigen und durch reichlich 
ausgemorfenes Geld Bahn gewann. An allen Straßen, die dahin führ- 
ten, bildeten Ritter und Knappen Spaliere mit bloßen Schwertern, 
und die Mailänder hüteten die Tiberbrücke, damit nichts die Krönung 
ftöre. Feierlicher als je ward dieſe vollzogen, und als der König von 
dem Papfte den Fingerring, das Schwert, die Kaiferfrone und das 
Scepter empfangen, verließ er den Dom, um den feſtlichen Zug durch 
die Stadt zu machen. Bor der Pforte hielt der Kaifer dem Papſte den 
Bügel und durchritt mit ihm die Straßen, die Krone auf dem Haupke. 
Das Teftmahl, das er der ganzen Stabt Rom gab, ward fröhlid be 
gangen. Alle Gaſſen wiederhallten von lautem Jubel. Der Bapft ge 
leitete den Kaifer bis zum Thore und entließ ihn mit der Bitte, feinem 
Veriprehen "gemäß des andern Tages das römiſche Gebiet wieder zu 
verlaffen. Es war dies der letzte Augenblick der Freundſchaft zwiſchen 
dem Katjer und dem Papft. 

Dtto hatte den fehlauen Innocenz bis hieher zu täufchen vermocht. 
Jetzt, da er die Kaiferfrone auf feinem Haupte fühlte, ließ er bie 
Maske fallen, und er, in welchem Innocenz nır den in Allem gehor⸗ 
ſamen Sohn der Kirche gejehen, erflärte dem Ueberrafchten, daß er nad) 
feinem Krönungseid, nach welchem er feine Schmälerung des Weiche 
zugeben, fondern daſſelbe allezeit mehren müſſe, daS, was er vor der 
Krönung dem Papfte verfprochen, weder halten könne noch dürfe. Er 
zog fein Heer nicht zurück. 

Die Römer fanden die TFreigebigfeit des Kaiſers weit unter ihrer 
Erwartung, und die deutſchen Gäfte, die auf fremde Koften lebten, 
reisten durch Mebermuth und Muthwillen das ftolze Boll. Es kam 
zwifchen deutſchen Nittern und Römern zu neuem blutigem Streit, der 
bald die ganze Stadt und das Taiferliche Heer in eine völlige Schladit 
verwickelte. 

Hier erprobte Ezelin, wie wichtig fein gutes Schlachtſchwert für 
den Kaifer war. Elfhundert Pferde erftachen die aufrührerifchen Römer 
den ahnungslojen Deutichen; mehrere vornehme Ritter aus des Kaiferd 
Sefolg, eine große Zahl Anderer wurden erfchlagen. Die Stadt brad) 
alten Verkehr mit dem Taiferlichen Lager ab. 

Dadurch fah ſich der Kaifer bald genöthigt, von ihrem Gebiet 
wegzuziehen; denn bie Lebensmittel fingen zu mangeln an. Otto ſchrieb 
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zuvor noch freundlich an den Papft um eine Unterredung. Diefer ant- 
wortete ausweichend. Der Kaifer, zu ſchwach, die große Stadt zu ftür- 
men, führte fein Heer nach Tuscien und nahm den alten Zankapfel, 
die mathildifchen Güter, in Beſitz. Dann verfammelte er die erften 
Nechtsgelehrten, die vornehmften Männer der Städte und die Fürften 
des Landes, umd ließ die Rechte des Reiches unterjuchen. 

Die Rechtslehrer erklärten, der Eid, den der Kaifer für die Ab- 
tretung jener Lande an die Kirche gejchworen, fei von ihm aß Neu- 
ling, der von der Sache noch Feine Kenntniß gehabt, geleiftet worden, 
und darum nicht verbindlich; und er habe alles Recht, nicht bloß diefe 
Lande, fondern auch Unteritalien und alle weltlichen Güter, welche bie 
Kirche anfpreche oder befige, unter die Hoheit des Reichs zurückzuziehen. 
Die Bürger der Städte wollten lieber unter der Krone als unter der 
Tiare ftehen: je weiter der Thron ihres Herrn von ihren Marken ftand, 
defto weniger ftand er dem Wahsthum ihrer Freiheit im Wege. Auch 
die Fürften ımd Herren Italiens zogen das Reich der Priefterherr- 
Ichaft vor. 

So belehnte er den Markgrafen Azzo mit der Mark Ancona, Diep⸗ 
hold , der fi) als Herr von Salerno bisher in Unteritalten, und mit 
ihm mancher andere Deutfche, behauptet hatte, mit dem Herzogthum 
Spoleto, und gewährte den Städten in Tuscien und in der Lombardei 
große Bewilligungen. Beſonders Mailand, Parma, Bologna und die 
wichtige Seemacht von Piſa gewann er dadurch für feine Plane, und 
ohne Sorge ſah er jett den größten Theil der deutfchen Fürſten und 
Herren nach abgelaufenem Lehendienft in die Heimath zurücklehren. Er⸗ 
folgloS verhallten des Papftes Mahnungen. Der Kaifer fiel fogar in 
Campanien ein, unterwarf fich die meiften Städte der Kirche, und jchloß 
Rom felbft von aller Verbindung mit der übrigen Welt zu Lande ab, 
während an der Küfte feine freunde, die Pifaner, als Wächter kreuzten. 

Innocenz ſchrieb: „Wir bitten, mahnen und befehlen, daß Du 
des apoftolifchen Stuhls Rechte nicht ferner beeinträchtigeft und Deinen 
geſchwornen Eid bebenfeft. Gott ftraft den Großen wie den Kleinen; 
fieh’ Di) vor, daß er Deine Wurzel nicht aus dem Lande der Leben- 
digen ausreige!" — „Mit Recht," antwortete Otto, „verwundern Wir 
Uns und find ungehalten, daß Ihr jo ungebührlich Uns tadelt. Das 
Geiftliche, was zu Eurem Amt gehört, nehmen Wir Euch nicht; über 
Weltliches, das wißt Ihr wohl, haben Wir volle Gewalt." Dann 
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drang er in die Befigungen des ficilifehen Königs, deren Unverlektbeit 
er früher auch angelobt hatte, in Apulien ein, und ehe das Jahr 1210 
ablief, waren die meisten Städte dieffeitS der Meerenge in feiner Ge- 
walt. Der Widerftand weniger Getreuen und der Winter hemmten 
feinen Siegeslauf, nicht die Warnungen, die Friedensanträge des Papftes. 

Der Frühling fah Apulien, Calabrien, alle Städte und Burgen 
bi8 nach Tarent feinen Waffen unterworfen. Schon rüftete er fich, 
nach Sicilien felbft überzufegen, um auch diefe Tönigliche Inſel an das 
Reich zurückzubringen; ſchon Harrten bei der Juſel Procida vierzig pifa- 
nifche Galeeren feiner Befehle; ſchon waren mit den Sarazenen der fici- 
liſchen Gebirge und mit mehreren Großen des Königreich geheime Ver⸗ 
bindungen angefnüpft, und der Welfe glühte von Verlangen, das Königs- 
find auf dem Throne Palermo's, den letzten männlichen Sprößling des 
feinem Haufe altfeindlichen Hobenftaufifchen Stammes, vom Throne zu 
jtürzen und unfhädlich zu machen; zu Schanden zu machen einen Traum, 
der ihn gefchrectt hatte. Es hatte ihm geträumt, ein junger Bär legte 
ih zu ihm ins Bette und much und wuchs fo groß, daß er ihn zum 
Bette hinausprüdte, um es für fi) allein zu behalten. 

Die Krone ſchwankte auf dem fechzehnjährigen Haupte des Königs: 
findes; aber die Hand, welche das Schwert geſchliffen, dag ben Beili- 
gen Stuhl und die Krone des Kindes vermundete, mußte den entfchei- 
denden Schlag auf den, der ihn führen wollte, zurüdzufchmettern. 


Einundzwanzigfies Hauptkän. 


Die Fortfchritte des Kaifers zu hemmen, hatte Imocenz bis jegt 
nichts öffentlich gethan, als Worte an ihn verfchwendet; dann au 
diefes nicht mehr. Er fah, fo ſchien eg, und fo nahm es Otto, in 
fürdtender Ruhe zu, mas e8 werden wolle. Aber diefe Ruhe war die 
Ruhe des Feuerbergs; tief im Dunkel bereitete in der Zwiſchenzeit die 
Politif des Papſtes das Verderben, das den ungehorjamen Sohn ber 
Kirche plöglich allſeitig ausſtrömend verfchütten follte. 

Zwei Waffen holte er aus dem Arfenal feiner Macht, für alle 
Fülle längft zuvor von ihm in Berechnung genommen, und beibe bem 
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Welfen in den jegigen Verhältniffen tödtlich: den Bannftrahl, und das 
Schredbild des Hohenftaufen, die Geftalt jenes Königskindes in Sici- 
lien, jenen Friedrich IL, ein Name, dem der Zauberfchlag auf Deutfch- 
land nicht fehlen konnte. Während der Krönungsverhandlungen fehon 
hatte er diefen dem Welfen von ferne gezeigt, um ihn deſto willfähriger 
gegen die Kirche zu machen, und felbft die Gerüchte verbreitet, daß er 
jih rüfte, feine Erbgüter und die deutfche Krone einzunehmen. Nach 
allen Enden Italiens trugen feine Boten den Fluch der Kirche, und 
plöglich zudten von allen Kanzeln die Bannftrahlen nach dem Haupte 
des Welfen als eines Meineidigen. Dieſer ſah überall feine Waffen 
glüdlich und Tachte des Barnes, lachte des Königskindes zu Palermo, 
an dem er bereits im Geifte die Unbill gerächt fah, die deffen Groß⸗ 
vater feinem Vater in feinen Augen angethan: da ſchlug in fein ftolzes 
Sicherheitögefühl, in feinen Siegesjubel die Botſchaft, daß ein großer 
Zheil der deutfchen Fürſten fi) von ihm losgeſagt, und den Hoben- 
ftaufen Friedrich II. auf den Thron berufen habe. 

Der Graf von Neuffen-Graifpach faß auf feiner Vefte Hohenneuffen, 
troßig, wie die Felſenwände feines Bergſchloſſes auf dem Albvorjprung, 
der fteil abfällt in die wein- und obftreiche Ebene, und noch heute mit 
feinen großartigen Ruinen das Auge weither auf fich zieht. Drei Graf- 
haften nannte Heinrich von Neuffen fein, und an der Iller im Allgäu 
bis hinab unterhalb Donauwörth, im Erms⸗ und Nedarthal folgten die 
Dienftmarmen feinem Gebot. Er hatte jenen Tag zu Augsburg nicht 
vergeifen, jo wenig als die andern Herren des Schwabenlandes die 
günftigen Berhältniffe unter den Hobenftaufen und den jetigen Drud 
des welfifchen Königs. Sein hochfahrendes Wejen, noch mehr fein 
Geiz, hatten die Abneigung gegen ihn auf der letzten Römerfahrt bei 
den meiften deutfchen Herren bis zum Mißvergnügen gefteigert. In 
folder Stimmung traf fie Siegfried, der Erzbifchof von Mainz, welchen 
Innocenz zu feinem Legaten in ‘Deutfchland auserforen. Der Mainzer 
war ein treuer Anhänger Noms und über Otto bejonders mißvergnügt. 
Ihn begleitete jener Adolph von Köln, der bisher in Rom feines Scid- 
ſals gewartet hatte: jest, in diefem wichtigen Augenblide, hatte ihn 
Junocenz wieder zu Gnaden angenonmen. Siegfried brachte ein Schrei- 
ben mit, worin Innocenz die deutfchen Fürften vor den Planen Otto's 
warnte, der e3 ihnen eben fo zu machen gebenfe, wie fein Großvater 
König Heinrich und fein Oheim Richard den Großen Englands. Sei 
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dody Dtto von feiner Yugendzeit her an das engliihe Weſen gewöhnt. 
Habe er doch fchon jegt ein fo großes und fchwieriges Unternehmen, 
wie es der Kampf gegen die Kirche und Sicilien fei, ganz auf eigene 
Hand unternommen, ohne die Fürjten dabei zu fragen. Daran fünnen 
fie deutlich fehen, daß er nichts nach ihnen frage, und gelänge ihm, 
die Kirche und Sicilien zu unterdrüden, fo werde er ſich auch der Für⸗ 
ften entledigen. rüber habe er diefem Otto Gunft bewieſen; dafür, 
daß er fich in ihn geivrt babe, habe er zuerft büßen müffen. Habe 
doch auch Gott, der alles Geſchehende vorherwiffe, den Saul zum König: 
thum erhoben und ihn nachher um feiner Sünden willen verworfen und 
einen Jüngern und Frömmern an feine Stelle gefeßt, der auch das 
Neich erhalten und behauptet habe. „Das,“ fchloß er, „ist fo recht das 
Bild der bevorftehenden Zeit. Ihr aber gebt Acht, auf daß, wenn ihr 
jet, wo ihr könnet, nicht wollet, ihr nicht fpäter, wenn ihr möchtet, 
nicht mehr könnet.“ 

Wie er in diefem Schreiben die Fürften auf den Sohn ihres vori- 
gen Kaiſers, auf Friedrich von Sicilien, und auf den Eid hinwies, 
womit fie demfelben ſchon in der Wiege als ihrem Könige gehuldigt 
haben, fo verfluchte und bannte er darin Otto mit allen feinen An- 
hängern, und fprach die deutfchen Fürften aller und jeder Verpflichtung 
gegen benfelben los und ledig; „nach den Satzungen der heiligen Väter 
brauche man dem nicht Treue zu halten, welcher gegen Gott und bie 
Kirche die Treue gebrochen habe.“ 

Siegfried traf zuerft geheime Verabredungen mit den alten Freun⸗ 
den des hohenftaufifchen Haufes im ſüdlichen Deutſchland; dann verfam- 
melte er die Fürften auf einem Tage zu Bamberg. Es erſchienen ber 
Böhmenkönig, der Thüringer, der Bayer, der Oeſterreicher; es er 
Schienen viele andere Fürften und Große, geiftliche und weltliche; abet 
nicht alle entfchieden fih wider Otto für den Hohenftaufen. Jetzt erft 
verfündete der Legat den Bann und er hallte durch ganz Deutfchlaud 
wieder, da alle Bifchöfe in den Angriffen des Kaifers auf die Güter 
des römifchen Stuhls eine Gefahr fahen, die ihre eigenen Freiheiten 
und Güter bedrohen dürfte, und nicht ohne Grund. Otto hatte zu viel 
von der gemwaltthätigen Weife feines Oheims Richard. Er nannte jelbit 
Erzbifchöfe nie anders als „Pfäfflein,“ Klofterprälaten nur „Mönche;“ 
und wie mit feinem Glücke fein Stolz reißend gewachſen und mit feinem 
jonft jo kirchlichen Stimm eine gewaltige Umwandlung vor fich gegangen 
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war, fo gewiß trug er ſich auf feiner Siegesbahn mit dem Gebanten, 
ähnliche Neuerungen felbftherrifcher Art im Geiftlichen und Weltlichen 
in Deutſchland durchzuführen, wie feine englifchen Verwandten jenfeits 
ded Kanals, und gewiß hatte er jene bedeutenden Fürften, die fich fo 
mißvergnügt aus Italien von ihm entfernten, fo etwas fühlen laſſen. 

Auf jenem Neichstage zu Augsburg im Jahre 1208 Hatte er zwar 
den Landfriedensbrechern einen beilfamen Schreden eingejagt, und die 
niedere Geiftlichkeit und das Volk auf dem Lande Hatte ihn fehr darum 
gepriefen: er Hatte zwar nicht den Grafen von Neuffen-Graifpach, aber 
fünf eingefangene und des Raubs und Todtſchlags überwiejene Land» 
friedensbrecher zum Tode verurtheilt, und den Einen enthaupten, die 
vier Andern hängen laffen. Aber ſchon damals hatte er ſich durch die 
Art, wie feine Diener den mächtigen Herrn von Neuffen behandelten, 
jehr verhaßt gemacht, und felbft in der Handhabung der Gerechtigkeit 
hatte er feitdem oft wenig Takt und viel eigenmächtiges, berrifches Weſen 
gezeigt. Sein troßiger Mebermuth und fein Geiz ftachen ſehr ab gegen 
das, an was König Philipp der Hohenftaufe die Herren gewöhnt hatte. 

Aber nicht bloß der einheimtfche Adel der oberen Lande, auch das 
Bolt fand ſich abgeftoßen von dem englifchnormännifchen Wefen Otto's. 
Sein langer Aufenthalt am englifhen Hofe, und zwar in den Jugend⸗ 
jahren, in welchen die Eindrüde am ftärfften haften bleiben, hatte ihn 
der deutfchen Sitte und Art entfremdet; und war er fogar dem gemeinen 
Mann in Norddeutichland faft wie ein Fremder, wenigftens wie ein 
Fremdartiger, fo lebte noch zu dem bin im Herzen des füddeutichen Volles 
das Hohenftanfifche Gefchlecht als das „angeftanımte," als das „wahre” 
Fürſtenhaus des Heimathlandes. Sogar ald Otto in die Wiege feines 
Geſchlechts, in das Welfenftammland im füblichen Schwaben zum Be⸗ 
juche kam, da heimelte er nicht die Leute, und Land und Volk heimelte 
ihn nicht an — er hat diefe Gegenden nicht wieder befucht. 

Sogar aus einem Schreiben des Papfted Innocenz zu einer Zeit, 
da diefer ihm befonders zugethan war, geht Kar hervor, daß Otto „fich 
noch nicht an Königliche Würde und Weife gewöhnt hatte," daß er den 
Anftand oft vergaß, daß er „hochfahren, unhold, barſch, herb in Wor⸗ 
ten, verlegend in Thaten” war, daß er „nicht Jedermann die gebührende 
Ehre und Huld erwies," daß es ihm an natürlichen „Wohlwollen gegen 
Alle" gebrach, daß er „hart in Bewilligungen, karg in Verſprechen,“ 
fogar „das Verfprochene öfters nicht Teiftete,” nicht immer „fein Wort 
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einhielt;" dabei, wie fein Oheim König Richard, jegt tollfühn „uns 
nöthig ſich Gefahren ausfette, und jett ohne Schwung, in Sorglofigfeit 
und Schläfrigfeit verjanf." Der Mann gefiel den Schwaben nid, 
und ihm gefiel's bei ihnen nicht. 

Und fie find doch fo freundlich, fo herzauſprechend, jo gemüthlich, 
diefe Landſchaft und diefe Leute! Im Angefichte des herrlichen Boden⸗ 
ſees mit feinem unabjehbaren Wafferfpiegel, der Echweizer und der 
Tyroler Alpen hebt fich die Wiege des alten Welfenhaufes hoch über 
die weite Fläche empor. Hier ift zwijchen dunflen Zannenmäldern und 
lachend grünen Rebengeländen dag Stammſchloß Altorf- Weingarten, auf 
dem ſchon lange vor dem zehnten Jahrhundert die Welfen ſaßen und 
das ſchon der dritte Welf in eine Abtei verwandelte; bier die alte Ra- 
vensburg, die Schöne Stadt der Welfen, und fildlich über ihr Die Veits⸗ 
burg, noch heute fichtbare Trümmer des Schloffes, das den Welfen 
abmwechjelnd mit Altorf zum Site diente. Von hier bis in die bayeri- 
hen Hodjalpen, vom romantifhen Schuffenthal bi8 an den Bodenfee 
und öftlich über das Allgäu mit feinem Ackerland, feinen Weiden, fei- 
nen waldigen Hügeln und Ruppen, mit feinen wilden Wafjern und To- 
bein, mit feinen nadten Felſen und Nadelwäldern, bi hinein im bie 
Allgäuer Alpen ift das alte Heimathland der angeftammte Hausbefig 
ber Welfen. Da wohnt noch heute ein Ternhaftes, freifinniges Voll, 
gefund, Fraftvolf und ſchön, in Arbeit tüchtig und feines Dafeins frob. 
Der alte Welf, der Letzte feines Zweiges, hatte ihnen die Freiheiten 
gemehrt, die fie von feinen Vorfahren Hatten, und ımter den Staufen 
hatten fie fich aller diefer Freiheiten ungejchmälert zu erfreuen gehabt. 
Viele Dörfer und Städte hatte der Alte ja noch bei feinen Lebzeiten dem 
Rothbart übergeben, und Alles war Exbe der Staufen geworden. Man 
hatte auch hier die Staufen lieben gelernt. Und als Otto vom Beſuch 
diefer Gegenden wieder hinweg ging, liebte ihn Niemand, der Biſchof 
und der Abt nicht, der Graf und der Edelmann nicht, der freie Bauer 
— und deren gab e8 bier fo viele, wie nirgends fonft, ftundenlange 
Streden, wie die fruchtbare Leutkircher Haide mit ihren freien Leuten 
— fo wenig al der Hörige und Leibeigene, fo wenig als der Städte 
bürger; alle, wenn auch aus fehr verichiedenen Gefichtspunkten, ver- 
gliden ihm mit den Staufen, und die Vergleihung fiel jehr zu feinem 
Nachtheil aus. Die Vollsftimme war gegen ihn. Die Harfen der edel- 
jten und patriotifchften Sänger priefen die Staufen, aber hatten feinen 
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Klang zu feinem Ruhme; wohl aber raufchten fie vom herbften Tadel 
wider ihn. 

Sein Kanzler, der feine Abfichten wiffen mußte, jener Konrad von 
Speyer, entdecte den Mißvergnügten und den andern zu Nürnberg Ver: 
jammelten, wie der Kaiſer damit umgehe, das ganze Neich mit einer 
jährlichen Steuer zu belaften, Geiftliche wie Weltlihe, und den Erz 
biihöfen Tünftighin bei Reiſen nicht mehr als zwölf Pferde, den Biſchö⸗ 
fen nur ſechs, einem Abt nur drei zu geftatten. 

Nun, im Herbſt 1211, erklärten Siegfried von Mainz, der einft 
um Otto's willen von Philipp verjagt worden war, der alte Erzbifchof 
von Trier, der Erzbifchof Albert von Magdeburg, ein alter Anhänger 
des hobenftaufifchen Haufes, den Innocenz zu feinem Legaten im nörd- 
lichen Deutfchland ernannt hatte, der Biſchof von Speyer, des Reiches 
Kanzler, der von Baſel und viele andere Prälaten, der Landgraf von 
Thüringen, der Böhmenkönig und viele ſchwäbiſche und fränkische Herren 
den Welfen des Thrones verluftig, und erneuerten den Eid, den fie 
dem Sohne Heinrichs VI. in der Wiege geleiftet. Das Haupt der Mik- 
vergnügten in Schwaben, jener Graf Heinrich von Neuffen-Graijpad), 
und mit ihm Anfelm von Juſtingen, einer malerifch auf der jchwäbi- 
ſchen Alb unweit Ulm gelegenen Burg, ein alter treuer Hausvafalle der 
Staufen, beide beredte, in Unterhandlungen gewandte Männer, wur: 
den erforen, diefen Beichluß nach Italien und Sicilien zu tragen, bie 
dortigen Freunde des großen Katferhaufes zu vereinen und den jungen 
König zum Empfang der Krone einzuladen. Für die Neife wurden 
ihnen fünfzehnhundert Mark Silber aus den Einkünften des Reiches 
verwilligt. Auf einem Lage zu Nürnberg war das alles beichloffen worden. 

Wie der römische Stuhl, fo hatte au König Philipp Auguft von 
Frankreich allen feinen Einfluß aufgeboten, feinem Nebenbuhler auf dem 
Boden Frankreichs, Otto, „dem vormaligen Grafen von Poitou,“ einen 
Gegenkönig gegenüber zu ftellen, Dtto zu befehäftigen, zu lähmen, zu 


en. 

Schon diefer franzöfifche König, der die Engländer aus dem Nord- 
weiten, den fie von Frankreich befaßen, zu vertreiben unermüdet war, 
hatte zugleich Gelüfte und Hoffnung, bei Gelegenheit der deutſchen Reichs⸗ 
wirren „feines Frankreichs Grenzen öftlich von der Mofel bis an den 
Rhein vorzurüden,” d. h. ſchon damals Meg, Toul, Verdun, Kamerit 
and andere lothringifche Städte, die er ausdrüdlich alle mit Namen ing 
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Auge und in fein Gelüfte nahm, vom beutfchen Weich abzureißen und 
ſich einzuverleiben. 

ALS Pfalzgraf Heinrih, des Kaifer8 Bruder, ſah, was vorging, 
oriff er zu den Waffen. Schreden nur konnte den Abfall aufhalten, 
ehe er auch die norbdeutfchen Fürſten ergriff. An den treuen Seelen 
der Sachſen war des Papftes Bannftrahl abgegleitet, ohne zu zünden. 
Sie ftanden mit Gut und Blut zu ihrem alten Fürftenhaus, und die 
Herren Lothringens folgten ihrem Beifpiel. Ihre vereinten Waffen tru- 
gen der Welfen Rache in die Lande des Mainzer. Diefer zum Wider- 
ftand unfäbig, floh zu dem Thüringer, und ſah binter fich die Flam⸗ 
men zum Himmel wogen, die feine Dörfer und Klöſter verzehrien. 
Aber auch über des Thüringers Lande wälzte ich die Verwüftung. Der 
tapfere Gunzelin, des Welfenhaufes alter treuer Truchjeß, gewann des 
Landgrafen Bafallen durch Gold und Verſprechungen, und fie trugen 
vereint mit den Sachfen in die Erbgüter ihres eigenen Lehensherrn Feuer 
und Schwert. Es war die Vergeltung, die den Landgrafen heimſuchte. 
Wie er jelbft früher von einer Partei zur andern in ewigem Wechſel 
berüber und hinüber geſchwankt und feine Blutsverwandten, die Hohen: 
ftaufen, verrathen Hatte, fo mußte er jett zufehen, wie feine eigenen 
Hausvafallen, und befonders Graf Friedrich von Beichlingen, den er 
mit Gold und DVergünftigungen überhäuft hatte, gegen feine Lande 
wiütbeten. 

Diefe Botfchaften, die den Kaifer im November 1211 in Unter: 
italien trafen, ſchreckten ihn von da plößlich hinweg nach der Lombardei. 
Er verſchwand, der gefürchtete Eroberer, aus dem fchönen Neapel, und 
hinter ihm ſchwand feine Eroberung wie ein Traum. Der Sturmwind 
war vorüber, und die grünen Halme und goldenen Aehren, die fich vor 
feiner Gewalt gebeugt, richteten fich wieder auf und fanden, als wär 
er nicht da geweſen. Er konnte feine Macht zurüclaffen, um das Er 
oberte zu behaupten. Die wenigen ‘Deutfchen, die er um fich hatte, 
bedurfte er felbft zum Schuß feiner Perfon auf dem Rückzug durd) Jia 
lien; auf die Italiener, die den größten Theil feines Heeres bildeten, 
fonnte er nicht mehr rechnen. Denn des Papſtes Bannflud und Um- 
triebe lösten aud bier die Bande der Treue und des Gehorſams. Er 
eilte, die Lombardei zu gewinnen, 

Hier wollte er feine Partei um fi zufammendrängen; bier wollte 
er fich halten, um dem jungen Hohenftaufen, wenn er es wagen würde, 
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der Einladung der Fürſten nad) Deutfchland zu folgen, den Weg zu 
Land und zu Waffer zu verlegen, und ihn zu fangen und zu vernichten. 
Aber ſchon war bier durch den päpftlichen Legaten Gerhard von Seffio 
ein Bündniß wider ihn eingeleitet: der Markgraf Azzo von Eſte, den 
er felbft erft mit der Mark Ancona belehnt hatte, die wichtigen Städte 
Genua, Eremona, Pavia, Ferrara bildeten den Kern deffelben; die bei- 
den jchwäbifchen Abgeordneten waren Tängft angelommen, und während 
Anſelm von Juſtingen feine Reife weiter nach Italien hinab fortfegte, 
war der Graf von Neuffen auf den Rath der Grafen von Sarı Boni- 
facio zu Verona geblieben, um von bier aus die Lombardei zu bear- 
beiten, Auch die Städte, die fi) noch nicht offen wider Otto erklärten, 
zeigten ſich wenigftens gleichgültig, fie fandten feine Abgeorbneten zu 
ben Berfammlungen, die er da und dort anfagen ließ; nur Bologna 
und die große Welfenftadt Mailand zeigten entfchiedene Treue. Verzwei⸗ 
felnd gab der Kaifer feinen erften Plan auf, und eilte aus dem rings 
wider ihn gährenden Stäbtering hinweg, im rauhen Winter über die 
Alpen mit den Schägen, die er in Italien zufammengerafft, in die 
Lande des Zäringers, der ihm treu geblieben, um männlid) der Em- 
pörung im Neid) und dem Kampf für feine Krone entgegenzugeben. 
Seine Ankunft auf deutſchem Boden in den erften Tagen des März 
1212 überrafchte. Noch ftanden die Sachen hier für ihn fo, daß der 
Sieg auf feiner Seite bleiben zu müffen ſchien. Bei achtzig Fürften 
verfammelte die Treue oder die Furcht im Kaiferfaal zu Frankfurt am 
Main um ihn, aber feinen Bifchof, den Halberftäbter ausgenommen. 
Dietrich, der Markgraf von Meiffen, ſchwur ihm gegen jeden Feind 
feinen Beiftand zu, wofür der Kaifer das Königreich Böhmen Ottofar 
ab- und dem Neffen Dietrich zufprad. Die Grafen von Querfurt, 
Mannzfeld und Schwarzburg, mächtige Große in Thüringen, und von 
des Landgrafen Hermann Vaſallen die Grafen von Hohenberg, Stoll 
berg und Beichlingen, die Herzoge von Brabant und Löwen, felbft der 
Bayernherzog Ludwig, ſchwuren ihm ihren Beiftand gegen jeden Feind, 
gegen Papft, König und Fürften zu. Die Vafallen und die Bürger 
von Trier boten ihm ihre Treue an, und aus England kamen neun- 
taufend Marf von feinem Oheim Johann und Zufagen des Beiſtandes. 
Dietrich, der Erzbifchof von Köln, der zu ihm hielt, verlor zwar fein 
Erzbisthum an Adolph, der feinen Tangentbehrten Stuhl jet wieder ein- 
nahm, aber Lüttich ward von dem Brabanter erftürmt, unter Gräueln 
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und Schändungen jeder Art, und Otto begann, mit den Waffen die 
Abtrünnigen im Reich zu zlchtigen. 

Er vermüftete das Erzftift Magdeburg, ſchlug den Erzbiſchof im 
offenen Felde, und fiel dann in die Lande des Thüringers, den er mit 
Zuftimmung feiner Partei in die Reichsacht erklärt hatte. Seine ftolzen 
Velten Salza und Rotenberg wurden gebrochen, das ftarfe Weißenſee 
widerftand, und die Zeit der Belagerung wollte Otto benügen, um 
die Vermählung feiner bobenftaufifhen Braut jet zu vollziehen: das 
feftgefnüpfte Band follte die Wanfenden in Schwaben, die bis jegt 
noch zu ihm bielten, in feiner Partei befeftigen. Vierzehn Jahre war 
die königliche Tochter Philipps und der Irene alt, ihre Schönheit voll- 
endet. Am fiebenten Auguft 1212 ward zu Nordhauſen mit großer 
Pracht das Hochzeitfeft gefeiert, aber fehon in der vierten Nacht darauf 
war, wie e3 in ihrer Grabfchrift heißt, „die Roſe, der fchönen Mutter 
Ihöne Tochter, dahin," nicht ohne Verdacht, daß Gift, von einer der 
Geliebten Dito’8, die ihm aus Italien nad) Deutfchland gefolgt waren, 
das zarte Leben zerftörte. 

Die Geiftlichfeit deutete diefen Tod als ein Strafgericht Gottes, 
das Volf erkannte es als ſolches; er war ein großes Unglück für dei 
Kaiferd Stellung. Wie er im Lager befannt ward, verließen in der 
folgenden Nacht alle Schwaben und Bayern heimlich ihn und feine Sack. 
Wie diefer von der Leichenfeier in dag Lager zurüdfehrte, fand er faum 
die Hälfte feines Heeres noch, und auch diefe maßleidig; er mußte die 
Belagerung aufheben und fich nach Erfurt zurückziehen. ALS die fchöne 
Beatrir, die Hohenftaufin, ihr Auge ſchloß, ging der Stern des Welfen 
unter. 
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Viertes Buch, 
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Erfies Hanptſtück. 


Im Kranze von fünf blühenden Söhnen hatte der Nothbart vor 
einem Bierteljahrhundert auf dem Nationalfeft zu Mainz fih den Völs 
fern gezeigt. Sie waren alle feitden hinübergegangen, der Vater und 
die fünf Söhne; auch der Letzte lag feit 1208 in der Gruft. Nur noch 
Ein männlicher Sproffe von dem Heldenftamm bfühete noch; aber fern, 
jenfeitS der Berge, im Süden Italiens, Heinrichs VI. und Conftantia’8 
Sohn, das Kind aus hohbenftaufifchem und normännifchen Blut, vom 
Vater dem Norden, von der Mutter her dem Süden angehörig, jene 
Waiſe, welche Conftantin vor der Taufe hieß, und zwei Jahre nachher 
bei der Taufe Friedrich Noger genannt wurde. 

Das ſchöne Sicilien, dieſes herrliche Erbe des jungen Hohenftau- 
fen, war von unaufhörlichen Kämpfen der Parteien zerriffen, Städte 
und Dörfer, Burgen und Klöfter, waren Schaupläße aller Gräuel bür- 
gerlichen Krieges, und Sarazenen und Chriften metteiferten in Mord 
und Zerjtörung, das gefegnete Land zeigte verödete Felder, und die 
Gewerbe ftarben unter den Gewittern des Parteifriegg — fo gingen 
zwölf Jahre dahin, während welcher das Königskind heranwuchs. Das 
vierzehnte Jahr hatte Friedrich IT. zurückgelegt, als ihn der Papft für 
volljährig erklärte (1209), ohne aufzuhören, wie er es bisher gethan, 
auch ferner ihm zu rathen und ihn zu leiten. Er betrieb die früher 
eingeleitete Verbindung deffelben mit einer aragonifchen Königstochter 
aufs Neue und vermählte bald darauf feinen königlichen Mündel, aber 
nit mit Sancha, der jüngften Schmwefter König Peters, fonderi mit 
der älteren Schwefter, mit der klugen und fchönen Conftantia, einer 
Tochter Alfons VII von Aragonien. Sie war die Wittwe des Königs 
Emerich von Ungarn, den fie nad) kurzer Ehe verloren. War fie auch 
noch jung und reizend, fo war fie doch über zehn Jahre älter als Fried- 
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ri, und dieſer noch nicht fünfzehn Jahre alt. Liebe ging nicht vor: 
aus, und fam nicht nach. Ihr Bruder, der Graf von Provenge, umd 
ein glänzendes Gefolge edler Catalanen und Provengalen bradjten fie 
am 15. Auguft 1209 nad) Palermo. Aber der Tod des Prinzen und 
vieler feiner Begleiter, welche die Peſt raffte, überflorte bald die had: 
zeitlichen Tage des föniglichen Paares. 

Das Jahr darauf, während der Welfe feine Erbitaaten Apulien 
und Calabrien bedrängte, ſchenkte ihm feine Gemahlin einen Eohn. Co 
jung an Jahren der König war, fo reif war er an Körper und Geil. 

Das Unglück und die Noth hatten diefen Friedrich fo frühe ent- 
widelt, gebildet und gehärtet. Ein kaum dreijähriges Kind mar er beim 
Tode feines Vaters; ein Jahr und zwei Monate darauf war ihm tie 
Mutter geftorben. Die Lande, in denen er feine Kindheit lebte, Eict- 
lien wie Apulien, waren von furdhtbaren inneren Parteifämpfen zer: 
tiffen. Sein Bormund, den ihm fterbend die Mutter beftelit, Papit 
Innocenz zu Rom, hatte nicht äußere Macht genug, um gegenüber den 
um die Gewalt ringenden PBarteihäuptern Siciliens feinen Nechten auf 
das doppelt vermwaiste Kind immer Nahdrud zu geben. Ein italieni- 
her Gejchichtichreiber bezeichnet Die Lage des Königsfindes mit dem 
Ausdrud, „wie ein Lamm unter Wölfen fei er zurüdgeblieben unter 
den Zyrannen, bie fein ficilifches Königreich zerriffen, und eine göttliche 
Hand habe ihn beſchützt, biS er mannbar geworden.“ 

Es ist nur Volksſage und nichts weiter, was ein Yranzoje erzählt, 
daß megen des Hafjes, den die Barone Siciliend gegen feinen Vater 
trugen, ein Biſchof des Landes die Königliche Waife aus dem Palaſt 
entwendet und heinilich an einem verborgenen Ort eine Zeitlang aufer: 
zogen habe, aus Furcht, die eingeborenen Großen möchten das Kind 
finden und umbringen. Aber daß man in Tranfreih das fagte und 
glaubte, ift auch mit ein Kennzeichen für die Angftlage Friedrichs in 
jenen Tagen. Wahr ift, felbft der ihm von feiner Mutter zum Gr: 
zieber beſtimmte Graf Rainer von Eorbiano ließ den königlichen Ama: 
ben im Stich, und ſchlug fich zu den Nebellen, welche des gefrönten 
Kuaben ſich bemächtigen wollten, um unter feinem Namen im König 
veich zu herrſchen. Ohne Mittel fogar für das bloße Dafein Hatte den 
Knaben der Verräther in Palermo zurüdgelaffen, und die Treue der 
Bürger war es, welche dieſe Stadt für Friedrich gegen die Barone hielt 
und bewahrte, und die Bürger forgten aus ihren Mitteln für den Unter: 
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halt beffelben, der Eine eine Woche lang, der Andere einen Monat 
lang, je nad) Vermögen; und fo thaten fie der Weihe nad) an ihm, 
bis diefer ihr gefrönter König faft fieben Jahre alt wurde. 

Sp fagt ausdrüdlic) die Chronik von Sicilien. Alfo ſelbſt dem 
Hunger preisgegeben wäre er gewejen, ohne die Theilnahme des Volkes 
von Palermo. Und er war ein doppelter König, das ſchönſte König: 
reih der Welt, das beider Sicilien, und dag größte Neich der Erde, 
das deutfche Reich, gehörten ihm, von Rechtswegen. Zwei “fahre war 
er alt geweſen, als die deutfchen Fürften ihn zu ihrem König und zum 
Nachfolger feines Vaters auf dem deutfchen Throne mit Eidſchwur ge- 
wählt hatten; und drei Jahre war er alt, als er am 17. Mai 1198 
am Pfingftfefte im Dome von Palermo von den Steilianern zum Könige 
ihre8 Landes gefalbt und gekrönt wurde. Der Papft ſelbſt hatte ihn 
als ſolchen anerkannt und belehnt. 

Später, als er in die Hände und unter die Obhut der deutfchen 
Bartei fam, wie Markwards von Anweiler, und unter ihr blieb, fo 
lang diefe im Siege war, hatte er zwar feine äußere Noth; aber was 
fein Ohr vernahm und was feine Augen fahen, war Eigennuß, Herrſch⸗ 
ſucht, Untreue, Verrath, offener wie geheimer Mord. Der entjegliche 
Kampf der Parteien und ihre Graufamfeit gewöhnte dag Tindliche Auge 
des Namenkönigs an Blutgeruch und Leichen, an brennende Burgen 
und Dörfer, an zerftüdte und an lebendig mit halben Leib in die Erde 
eingegrabene Menſchen, an ſchauderhafte Strafen, init welchen die Rache 
der einen Partei an den Gefangenen der andern Partei fich fättigte, und 
fi weidete am Schmerzensfchrei der Verhungernden, der von der Son- 
nengluth und vom Zahn der wilden Thiere Angefreffenen. Selbſt durd) 
feinen Palaſt fah er das Grauen gehen; er mußte mit Augen fehen, 
wie die Parteimuth folche, die er liebte und die ihm ergeben waren, im 
Gemach bei ihm ergriff, von feiner Seite und hinaus riß und draußen 
fie mordete, und wie die Mörder ſich im Palafte einhausten. 

Das war die Schule des Kindes und des Knaben gewefen. So 
hatte er daS zwölfte Jahr vollendet. Der zwölfjährige König war nad) 
dem Lehenrecht mündig und berechtigt, in eigenem Namen felbjt zu 
regieren. Noch nicht fünfzehn Jahre alt, wurde er zum Gatten ge 
macht, vom Papft und feiner Partei, und noch nicht jechzehn Jahre 
olt, zum Vater eine Sohnes. Unter ſolchen unnatürlichen Verhält- 
niffen, ohne daß er dad Glüd einer Jünglingszeit gehabt hätte, war 
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das Schickſal mit ihm vorausgeeilt in den Dann und in die Staatg- 
geihäfte hinein. Sein Geift zeigte feltene Früchte, ehe das Gemüth in 
ihn zu gefunder Blüthe kommen konnte; er war ein frühreifer großer 
Verſtand geworden, voll Menſchenkenntniß, Erfahrungen und Gedanfen, 
aber auf Kojten des Herzens für fein ganzes Leben. 

Die Politik Freinder, welche für ihn forgen wollte, hat feine Seele 
um ihren Lebensmai gebracht, um den Liebesfrühling des Herzens und 
damit um den höheren Schwung, um einen wichtigen ſittlichen Halt, 
um die Weihe für eine beglüdende und befriedigende Häuslichkeit, welche 
in jedem und zumal im Fürftenhaufe allein Segen in ſich hat und Se- 
gen geben fann. Und als bald darauf die Romantik, der Grundton 
des Jahrhunderts, au an ihn, als einen Sohn feiner Zeit, ihre An- 
ſprüche zur Geltung bringt, da zeigt diefe fih an ihm ohne das ihr 
jonft eigene Ideale; fie ift in ihm ganz nur auf das Reale gerichtet. 
Alles Schwärmeriſche ift herausgeäzt aus feiner Natur. Die Begeifte- 
rung für Gott und Kirche, wie die ideale Frauenhuldigung, geht ihm 
ab, die Tiefe des religiöjen Glaubens wie die Herzinnigfeit des Liebens ; 
er ift in Beidem Freigeiſt; und im Genießen der finnlichen Reize und 
Güter des Lebens bald genug in das Manchfaltige verloren, Halb mor- 
genländifch, wie ein Moslim, halb Haffifh, wie die Griechen und 
Nömer des Alterthums. 

Aber dabei ift er ein Staatsmann von Anlagen, wie fie felten 
jind, und von einer Frühreife, wie fie einzig in ihrer Art ift; er üt 
ein Wille, thatkräftig, frifh, unternehmend und ausdauernd; er ift ein 
Charakter, der feit und Har in ſich ruht in einem Alter, wo Andere 
noch ſchwanken und träumen. Seine Geiftesmacht und der Zauber feiner 
äußeren Erjcheinung mit einander im Bunde find menfchenbezwingend. 

Mit glücklicher Hand, unter Leitung verftändiger Nathgeber, drückte 
er den langjährigen Hader in feinem Königreiche nieder, und führte in 
den gefeglojen Zuftand die Herrichaft des Gefeges und der Ordnung 
zurüd, duch Mittel der Milde wie der Strenge, und bald Eonnte er 
mit Recht in einer öffentlichen Bekanntmachung fagen: „Das Unkraut 
iſt von der frifchgrünenden Saat erftidt; unter dem Schirm des Frie— 
dens lebt die Eintracht wieder auf; der Haß fchläft; eherne Niegel hal: 
ten den verftummten Krieg gefangen." Faſt jede feiner öffentlichen 
Handlungen war ein Beweis eines außerordentlichen Geiftes, und er 
war fein ſchwaches Rohr, wie es als ein leicht zu bewegendes manche 
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jener deutfchen Fürften und Herren zu Nürnberg für ihre befondern In⸗ 
tereffen in ihm fich gedacht haben mochten. 

Unter großen Mühen und Gefahren fam Anfelm von Yuftingen durd) 
die welfifch-gefinnten Gegenden und die Befitungen Otto's glücklich hin- 
dich nah Rom. So milllommen die Botichaft der Fürften dem Bapfte 
war, fo nahm er doch die Miene an, al3 bedürfe fie erft reiflicher Er- 
wägung. War fie doch fein Werk! und doch Fonnte fein überſchäumen— 
der innerer Jubel nicht ganz ohne die Beimifchung eines bittern Tro- 
pfens Bejorgniß fein, wenn er an die Möglichkeit dachte, daß der Hohen: 
ftaufe, welchem er jet über den geftürzten Welfen auf den Kaiferthron 
baff, einmal von dem Geifte feines Haufes ergriffen, in den Wegen 
feine Vaters und Großvaters wandeln könnte. Auch galt e8 wirklich 
den Wechjel eines lang feftgehaltenen Syſtems. 

Innocenz hatte bisher die Vereinigung der deutfchen, der lombar— 
diſchen und der ficilifchen Krone in Einem Haufe als das Gefährlichfte 
für den apoftolifhen Stuhl befämpft; jett follten fie fich ſogar auf 
Einem Haupte vereinigen, und der römische Hof über die welfifche Ge: 
fümung die gibellinifchen Farben ziehen! Aber der Würfel lag; nur durch 
den Waiblinger war der ungehorfane Welfe zu ftürzen, und diefer Waib- 
finger war ja der Zögling feiner Schule, und ihm durch Hundert Wohl: 
thaten zu Dank und Gehorfam verbunden. Auch ſann Innocenz's 
Politit Thon auf einen Ausweg für die in der Ferne etwa mögliche 
Gefahr einer fpätern Sinneswandfung feines hobenftaufifchen Mündels, 
und jo zögerte er nicht länger mit feiner Zuftimmung, gab Anfelm felbft 
ein Aufforderungsfchreiben an den jungen König, nad) Deutjchland zu 
fommen, mit, bewirkte, daß die Römer ihn als ihren König und Herrn 
anerfannten, und ließ alle Fürften des Reiches ermahnen, das Gleiche 
zu thun und fich ihm anzufchließen. 

Mit den Briefen des heiligen Vaters und der Wahlurkunde der 
Fürftenderfammlung von Nürnberg trat der Schwabenritter Anjelm vor 
den Hof zu Palermo, und entledigte fich feines Auftrags „an den er- 
lauchten Herrn, Friedrich, König von Sicilien und Herzog von 
Schwaben." : 

„Wir find," fchrieben die Fürsten, „zufammengefommen, um über 
das gemeine Beſte zu vathfchlagen und den alten Thron der römischen 
Kaiſer nach unferem Recht und Zug neu zu befegen. Wir richten unfre 
Augen auf dich als den, der diefer Ehre am würdigſten ift, zwar ein 
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Jüngling an Jahren, aber ein Greis an Einfiht und Kenntniſſen, den 
der Himmel mit herrlichen Gaben faft wunderfam und über das ge 
wöhnliche Maß der Menſchen hinaus gefehmiüdt, den edelſten Spröß— 
ling erlauchter Ahnen, die weder ihres Guts noch Bluts fehonten, um 
das Reich zu mehren und zu beglüden; und wir bitten dich, ſchleunig 
das Land deiner Väter zu befuchen, um die Krone des Reichs gegen 
den Feind deines Haufes zu behaupten, Gejeß und Ordnung herzuftel- 
len, und Wunden, welche leichte Mittel nicht heilen können, mit dem 
Eifen auszuſchneiden.“ 

ALS die Gemahlin und die Näthe des Königs dies hörten, boten 
fie Allem auf, um ihn von der Annahme zurüdzubalten. Bon Con 
ftantia wurde er beſchworen, fich nicht in ein fo gewagtes und gefähr- 
liches Unternehmen einzulaffen; von den ficilifchen Räthen, fein Erb: 
reich nicht neuen Unruhen preißzugeben, um die ferne Krone eines „jo 
tücfifchen Volkes,“ wie des deutfchen, zu fuchen. Aber Friedrichs Geift 
war nicht der Art, daß er die größte Krone der Welt und den weite: 
ften Echauplag zu Thaten und Ruhm, zu Herrſchaft und Glanz, wenn 
fie ihm geboten wurden, um der Gefahren willen zurückgewieſen hätte. 
Der Gott in ihm fagte ihm, daß er fiegen werde. Alle Bitten und 
Thränen der Gemahlin, alle Einreden feiner Großen fchlug er mit dem 
Worte zurüd: „Wie, wenn mein Cohn einft mich fragte, wer die Größe 
des hohenſtaufiſchen Haufes verfcherzt, und die Kaiferfrone, die feine 
Ahnen alle getragen, preisgegeben habe?" — 

So fagte er dem Gefandten der Fürften und feiner Schwaben zu, 
zu kommen, und traf fogleich Vorkehrungen zur Abfahrt. Schon im 
Februar 1212 nennt er fih „ermwählter römifcher Kaiſer.“ Cr fie 
feinen kleinen Sohn Heinrich als feinen Nachfolger auf dem Throne 
Siciliend krönen, ernannte feine Gemahlin zur Reichsverweſerin, be 
feftigte durch mancherlei Zeichen der Gnade und Huld die Näthe und 
Großen in der Treue, ließ Weib und Kind und Thron, und ging dann 
am Sonnabend vor dem Palmfeft, 18. März 1212, zu Mefjina an 
Bord, um das deutiche Reich zu erobern. Er ordnete, was zu ordnen 
war, in Apulien, und begab fich im April nah Rom. 

Innocenz war es geweſen, defjen Eifer gleich nach Otto's Abzuge 
den vorigen Buftand der Dinge in ben dieffeitigen Staaten, die zu 
Friedrichs Königreich gehörten, wieder hergeftellt hatte, und auf feine 
Ditte nahm der König dag Klofter Montecaffino, das dem Kaifer ge 
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huldigt, auf Friedrichs Bitte der Papft jenen Lupold von Worms, den 
alten Kämpen des hohenjtaufifchen Haufes, zu vollfommenen Guaden 
wieder auf. Es war ein inniges Einverftändniß zwifchen beiden Häup- 
tern; und Friedrich war Innocenz nicht entgegen, als er es bier fchon 
zuv Sprache brachte, daß das deutiche Reich und Sicilien nie unter 
Einem Ecepter vereinigt fein, fondern, fobald Friedrich zum Kaiſer ge- 
frönt fein werde, das unteritalienifche Königreih an feinen Sohn über- 
gehen folle. Der Papft gab feinem Schügling wicht bloß michtige Mit- 
theilungen und Rathſchläge für Deutfchland mit, fondern auch Geld und 
andere Bedürfniſſe für die Weiterreife, und auf feine Bitte holten vier 
genuefifche Galeeren den König im Hafen von Oſtia ab. Ein Ver- 
trauter des Papftes ging als fein Legat mit ihm an Bord. 

Die Genuefen, größtentheils päpftlich gefinnt, und von Innocenz 
kürzlich dadurch, daß er ihren Nebenbuhlern, den Taiferlichen Pifanern, 
alle Zehen und Würden und ihrem Erzbifchof die Rechte an die ftreitige 
Inſel Sardinien entzogen hatte, beſonders gefchmeichelt, nahmen den 
König auf das Zuvorkommendſte auf, und bewirtheten ihn bis in ben 
dritten Monat auf Koften der Stadt. Denn fo unumgänglid, wenn 
er nach Deutichlaud gelangen wollte, die Neife durch die Lombardei 
war, fo gefährlid war fie. Die meiften lombardifhen Städte waren 
zwar nicht für Otto, aber fie erflärten fich auch nicht für den Hohen⸗ 
ftaufen. Sie wollten warten, wohin fi) der Sieg neige. Dagegen 
waren Ezelin, Salinguerra und die Mailänder entfchloffen, demfelben 
den Weg zu verlegen und ihm aufzulauern. 

Mailand, die edle Stadt, war nie für den Papft aus Firchlicher 
Ergebenheit, fondern weil die Kirche ihre politifche Freiheit gegen bie 
fremde Königsmacht Schütte. Die feurigen Funken, die von der Licht: 
fackel Arnolds von Brescia umhergeflogen, waren in Mailand nie er- 
fofchen, und der Drang nach religiöfer Freiheit, der proteftantifche Geift, 
der feit längerer Zeit einen größeren Theil der chriftlichen Welt bewegte, 
hatte auch die Bürger Mailands erregt, und die Graufamleiten, welche 
fi) die Kirche gegen diefen neuen Geift in Frankreich und Italien zu 
Schulden kommen ließ, hatten fie gegen den Papit empört. 
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Bweites KHanptfän. 


Su dem Holzftoßfener vor der Porta del Popolo, welches den po- 
litiſchen Meſſias Italiens zu Staub brannte, glaubten die römiſchen 
Briefter den religtös-philofophifchen Geift vernichtet, der es gewagt , wider 
das Papſtthum und den Stirchenglauben einen Kampf zu beginnen, wel- 
cher, wenn es zum Bunde zwifchen ihm und den Königthum kam, die 
priefterliche Macht in ihren Grundfeften erjchüttern und ftürzen mußte. 
In Arnolds Vehre waren viele politifchen Ergebniffe, welche mit vem, 
was die weltlichen Feinde des römischen Stuhles anftrebten, zuſammen⸗ 
trafen. 

Hätte es Friedrich I. treu mit dem Geifte in der Zeit gemeint, 
wäre er nicht vor Arnolds kühnen Gedanken als ftaatögefährlichen zurüd- 
gebebt, ſondern, während er mit den weltlichen Waffen gegen das Papſt⸗ 
thum anfämpfte, als Ritter an die Spike des geiftigen Kampfes ges 
treten, der fich wider das Glaubensbelenntniß des Papſtthums in der 
Wiffenfhaft und dem Volke zu entwideln begann: fein Sieg uud der 
Sieg der Menfchheit wäre gewiß geweſen. ‘Dadurch aber, daß er dem 
Papſtthum wider den Gelft in der Zeit die Hand bot und ihn unter 
drüden half, arbeitete er dem Papſtthum vor, daß es von dem einen 
Feinde, der religiös-miffenfchaftlichen Oppofition, befreit, den andern 
Feind, den weltlichen Gegner, zu befiegen vermochte. 

Wohl jchien die große innere Bewegung, die Arnold veranlaft oder 
geleitet, mit der Aſche feines Leibes zerfallen; wenigftens verſchwand fie 
unter dem Waffen- und Heergetümmel des Langen, Iautraufchenden 
Kampfes, den der Hohenftaufe mit dem Papftthum und feinen Verbün— 
beten um die weltliche Macht führte. Aber fie verſchwand nur, fie 
ging wicht unter; und während die Kirche ihr ganzes Augenmerk auf 
diefen Kampf heftete, durchdrang der Geift, der in Arnold fich geoffen: 
bart, unfihtbar die Thäfer und Gebirge, die Schlöffer und die Städte, 
trat auf einmal aus der geheimen Verborgenheit, in welcher er lange 
gewirkt und worin er viele Hunderttaufende zu den Seinen gemadt, 
unter den manchfaltigften Namen und Geftalten frei hervor, und al 
das römifche Prieftertfum aus feiner Täuſchung über den Todtgeglaub- 
ten erwadhte, ſah e8 das Licht der neuen Lehre, die es Ketzerei nannte, 
pon allen Seiten brennen, am Fuße des apoftolifchen Thrones, am 
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Fuße der Alpen und der Pyrenäen, in Zuscien und der Lombardei, in 
Schwaben und Flandern, am Rhein und an der Nordfee, in Böhmen, 
Mähren und Polen, ja drüben über dem Kanal, in den Städten umd 
Burgen Englands. 

So fehr fih auch die mandhfaltigen Brüderjchaften durch Namen 
und Abweichungen in Lehre und Bräuchen unterjchieden, fo fielen fie 
in dem Einen Hauptftreben zufammen, daß fie die weltliche Macht und 
die Lehre der römischen Kirche verwarfen, Freiheit des Glaubens und 
Gewiſſens und eine einfache, fittlich reine Lehre und Zucht aufftellten, 
wie fie fie aus den heiligen Schriften erfannt hatten, welche fie in ihren 
verjchiedenen Landesfprachen überjett befaßen und lafen. Alle verfcie- 
denen Namen vdiefer Brüderfchaften, die fich von der römischen Kirche 
(osgefagt, verfchlang oder tiberragte der bald im weiteſten Siun in 
Brauch fommende Name der mehrere Yahrhunderte frühern Waldenfer 
oder Albigenfer (nad) Albi einem Hauptfig diefer), nnd ihr bedeutſames 
Sinnbild war in dicker Finfterniß leuchtend eine Fackel von fieben Sternen 
umgeben. 

Manche wußten das ganze neue Teftament auswendig, ein Bauer 
das ganze Bud) Hiob, und felten fand man unter Männern und Frauen 
jemand, der nicht die bedeutungsvollften Stellen der heiligen Schrift 
wörtlich herfagen konnte. Sie erkannten nur Chriftus als unfichtbares 
Oberhaupt der für und durch fich freien chriftlichen Gemeinde an. Sie 
wählten ihre Lehrer und Xelteften; deren Beruf war Auslegung des 
göttlichen Worts und Augendunterricht ; fie erfannten für den chriftlichen 
Glauben feine andere Quellen al8 Vernunft und Bibel, und aud) von 
diefer nur das neue ZTeftament als verbindlich an; fie Tießen die Heili- 
gen Schriften nur in der jeweiligen Mutterfprache des Volkes Tejen. 
Sie verwarfen Heiligendienft, Wallfahrten, Faften, Kafteiungen, See- 
lenmeſſen und andere Bräuche der römifchen Kirche, und beitanden auf 
einer rein innerlichen Gottesverehrung. Daffelbe zu reden und zu thun, 
war erftes Sittengefeg. Sie verehrten in Ehriftus mehr den Menfchen 
als den Gott, läugneten die Wirklichkeit der Wunder und ftanden in 
ihren Anfichten über die Auslegung der Schrift, über Taufe und Abend- 
mahl den freiften Anfichten des neunzehnten Jahrhunderts ganz nahe. 
Das war der Glaube, welcher reißende Fortichritte im Volke machte, 

Unter dem Adel und der Geiftlichfeit fand die „neue Philo- 
ſophie“ viele Anhänger, und auf der hoben Schule zu Paris lehrte 
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Amalrich von Bena, das Reich des Geiftes fei jet vor der Thür; bie 
innere Gnade defjelben mache alle äußern Gnadenmittel entbehrlich und 
alle Inſtitute der römischen Kirche; Gott fei in Abraham Menſch ge: 
worden wie in Chriftus, und habe aus den Weifen und Dichtern der 
Vorwelt eben jo gut gefprochen, als aus den Kirchenvätern. 

Dem neuen Geift die Schwingen, die ihm im Fluge wuchjen, zu 
brechen, erhob ſich Innocenz auf feinem Stuhle. 

Als er Papft wurde, mar feine Seele erfüllt von einem Ideal, 
von dem Bau einer Monarchie des Geiftes, auf deren Spite der Papft, 
und abwärts von Stufe zu Stufe das Talent, ohne Unterfchied der 
Geburt, die ausgezeichneten Köpfe ihre Stellung finden follten, um die 
hriftliche Welt zu regieren. 

Bald genug fand er, daß die Ausführung feines Gedanfens nicht 
jo rein bfeiben konnte, als er gedacht war; die Hinderniffe, die er auf 
feinem Wege fand, trieben ihn von der geraden Straße ab, und oft 
genug dazu, anders zu reden und zu thun, als das ftrenge Geſetz in 
feiner Bruft ihm vorzeichnete; ja als er fah, wie er fid) im fchneidend- 
ften Gegenfa gegen den Geift in der Zeit mit feinen Beſtrebungen be: 
fand, und wie verfelbe Taufende von Fackeln entzündete, um feinen 
Thron zu zerjtäuben, erlaubte er, zu ftolz, um der Bewegung diejes 
Geiſtes ſich anzufchliegen, und fie als ein veligiöfer Held zu leiten, 
lieber fich jedes Mittel, um feinen Gedanken und Plan feftzubalten, 
und jenen Geift zu befämpfen. Jenes hätte ihm die unfterbliche Strah— 
lenkrone eines Wohlthäter8 der Menſchheit erworben; dieſes führte ihn 
dahin, daß die Flüche und Verwünfchungen aller freien Geifter der Mit- 
und Nachwelt feinen Namen niederdrüdten. 

In heißem Grimm gegen den widerfpenftigen Geift religiöjer Ami 
felfucht und Unabhängigfeit, rief er jest die fpäter fo berüchtigt gewor⸗ 
dene Lehenmiliz des fouveränen Papfts ins Leben, die „Bettelmönchs⸗ 
orden.“ 

Die bisherigen Mönchsorden genügten nicht; in den Bettelorden 
ſchuf er ſich blinde, zu unbedingtem Gehorſam gegen ihn verpflichtete 
zahlreiche Schaaren, welche theils durch Beichte und Predigten das ge⸗ 
meine Volk päpſtlich erhalten, theils Spione der Ketzerei machen mußten. 
Denn er war jetzt entſchloſſen, durch Schwert und Scheiterhaufen, wen 
es Noth thäte, den Kirchenglauben rein zu erhalten. Fürs Erfte fol 
ten die Anhänger der urchriſtlichen Lehre, die Ketzer,“ von der Kirche 
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ausgeſchloſſen, ihre Güter eingezogen, fie felbft aus dem Lande verbannt 
werden; im alle des Widerjtands follten die Fürſten und Herren mit 
dem Schwert wider fie zu Felde ziehen. 

In zwei fanatifchen Mönchen fand er diejenigen, die ihm zur Wer- 
bung feiner geiftlihen Lehenmiliz die tüchtigiten ſchienen; der Eine, ein 
Echwärmer, verband ein ftrenges Leben mit der Außerften Sanftmuth, 
der Andere den Blutdurft der Hyäne mit dem Scharffinn des Spür- 
hunds in feiner von Fanatismus bis zur Naferei entflammten Geele. 
Sgener war der „heilige” Franziscus, diefer der „heilige Dominicus. 
Innocenz behauptete, er babe fie Beide im Traume geſehen, wie fie die 
Kirche Et. Yohann von Lateran auf ihren Schultern getragen. Er be- 
ftelfte fie zu Mitarbeitern an der Rettung des gefunfenen Glaubens, 
und fchneller Erfolg krönte die Verjuche, welche diefe erjten Hauptleute 
und Werboffiziere des päpftlichen ftehenden Heeres, der Bettelorden, 
machten. 

gene, die Franziscaner, arbeiteten, die Ketzer durch das Beifpiel 
der Armuth und des Gehorfams in den Schoos der alleinfeligmachen- 
den Kirche zurüdzuführen. Diefe, die Dominicaner, waren unermüd- 
lich, wider die Ketzer das Kreuz zu predigen, und als Spione des 
Glaubens, Inquiſitoren, wie fie ſich nannten, die Denfenden und ver: 
nünftig Frommen dem Inquiſitionsgericht, dem Kerker und dem Holz 
ftoß zu überliefern. 

Innocenz entblödete fich nicht, „Kreuzzüge,“ die font nur nicht— 
chriftlichen Völkern galten, jet wider andersdenfende Chriſten predi— 
gen zu laffen, und denen, welche zur Vertilgung der Ketzer das Kreuz 
nähmen, diefelben Gnaden der Kirche zuzufichern, wie den Befreiern 
des heiligen Landes umd des Grabes des Heilands. Der Nachfolger 
Betri, des Apoſtels des Evangeliums der Liebe, der Stellvertreter Chrifti, 
wie er fich nannte, jcheute fich nicht, in Kalter Folgerichtigkeit feinem 
Syſtem, feiner dee von einer geiftlichen Monarchie, ganze Lande und 
Städte mit den edelften Menfchen, ja die Freiheit des Gedankens der 
blinden Gedanfenlofigfeit zu opfern und der Schöpfer jener Kegerge- 
richte zu werden, welche, die ſcheußlichſte Erſcheinung in der ganzen 
Weltgefchichte, feiner font jo edeln Stirne das Kainäzeichen als unaus⸗ 
löſchliches Brandmal eindrüdten. 

Seit dem Yahre 1209 waren die Kreuzfahrten gegen die anders⸗ 
denkenden Ehriften Iosgelaffen, und befonders im fühlichen Frankreich 
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entbrannte der Abfcheu, Grauſen und Bewunderung erregende Kampf 
des gedankenloſen Fanatismus mit der hellen Ueberzeugung, der Kampf 
des grauenhaften frommen Wahnfinns, der feine Mitmenſchen in Qua- 
(en binfchlachtete, um ihre Seele zu retten, mit der Begeiſterung, die 
über ihre zerftörten Hütten und Städte, über ihre gemordeten Gelieb- 
ten, über den eigenen Scheiterhaufen hinweg den Himmel offen und die 
ewigen Palmen fah. 

Nicht immer war e8 der fromme PVerfolgungsgeift, welcher dem 
Bapfte den Arm lieh, um feine Vertilgungsbefehle wider die Ketzer zu 
vollziehen. Das Licht, das die Seelen der Menfchen im füdlichen Frank— 
reich erleuchtete, hatte auf alle Theile ihres Lebens glücklich gewirkt: 
Aderbau und Gewerbe, Künfte und Handel in fchönfter Blüthe hatten 
allgemeinen Wohlftand über daS Land verbreitet, welchen der Bauer 
auf dem Lande wie der Bürger in der Stadt theilte; und diefer Wobl- 
ftand und die Abneigung gegen das Lehenweſen, gegen Yeibeigenjchaft 
und Hörigkeit, welche die Albigenfer zeigten, gab den Fürſten umd 
Herren die Waffen gegen fie in die Hände; denn fie hofften vom Wohl: 
ftand der Anzugreifenden reiche Beute, von der Abneigung gegen das 
Beftehende fürchteten fie, das Volt möchte mit den Banden der reli- 
giöſen Knechtſchaft auch die der politifchen abftreifen. 

Während dieſer fürchterliche Kampf zwanzig Jahre lang wüthete 
und den fchönen Garten des ſüdlichen Frankreichs zum Kirchhof machte, 
gelang es Innocenz nicht, jo fehr er auch felbft die Keker feines eigenen 
Gebiet3 verfolgte, die Verfolgung über Italien auszudehnen. Ließen 
ſich auch einige Städte des mittlern Italiens von ihm überreden, an 
dem freien Geifte der Bürger der Yombardei jcheiterten alle feine feuri- 
gen Worte; die Art, wie er in Frankreich verfahren ließ, war e3 haupt: 
fächlih, was die Mailänder zu feinen Feinden machte, und fein Schüg- 
(ing, der junge Hobenftaufe, Hatte das ſchwer zu büßen. 


Drittes Hauptſtüch. 


Alle Straßen, welche von Genua nad) den Gebirgspäffen und nad 
Deutichland führten, waren von den Mailändern gefperrt. Die ihnen 
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befreundeten Städte Piemont? und der Graf von Savoyen fperrten die 
Päffe der penninifchen Alpen. Alles Land von den Alpenthälern Pie- 
monts bis an die Ufer der Brenta war wider den PBapft, allenthalben 
ſah man bier die Fackel, von fieben Sternen ınngeben. Die Freunde 
des Papftes, die fi) zu Genua um den Hohenftaufen verfammelt, ver 
Markgraf Azzo von Efte, der Markgraf Bonifacius von Montferrat, 
der Graf von San Bonifacio und die Abgeordneten mehrerer Städte 
ratbichlagten hin und ber, ohne daß ſich für ihn ein ficherer Durchgang 
zeigte. Der kühne Geift, der den jungen König trog aller Warnungen . 
nach der fernen Kaiſerkrone zu greifen trieb, durchriß das Gewebe ber 
Zweifel und der Gefahren. 

Am 15. Yuli 1212 verließ er mit wenigen Getrenen Genua, und 
erreichte durch die Grafſchaft Meontferrat auf Seitenwegen das befreun- 
dete Pavia. Die Bürger diefer Stadt geleiteten ihn in ftarfen Schaaren 
auf der Strafe nad) Eremona, deſſen ftreitbare Mannſchaft ihm ent- 
gegenziehen follte, um ibn weiter zu geleiten. Der Zug erreichte den 
Heinen Fluß Lanıbro: da ſchimmerte drohend fernher das Carrocio der 
Mailänder, die geheime Fahrt war ihnen verfundfchaftet worden. Der 
König ſah die nahe Gefahr; ohne Verzug fprengte er in den Fluß und 
hindurch, und kaum batte er ihn im Nüden, als die Pavefen von der 
ganzen Streitmacht Mailands angefallen und mit großem Verluſt zu⸗ 
rüdgefchlagen wurden. Der König aber rettete fich glücklich und traf 
vor Cremona feine ihm entgegenfommenden Freunde, die ihn triumphi⸗ 
vend in die Stadt einführten. 

Bon da geleiteten ihn die Markgrafen das Etſchthal Hinauf nad) 
Trient. Er erfuhr hier oder fürdhtete, daß die Anhänger des Welfen 
die gerade Straße durch Tyrol nad) Deutfchland unfiher machen; er 
wandte fi) zur Linken und feste feine abentenerlihe Fahrt vom Zrien- 
terthal aus über die raubften und fteilften Bergjoche fort. Ihn begleitete 
der Erzbifchof von Bari, der päpftliche Legat, und eine Heine Zahl ent- 
ichloffener treuer Diener; den Führer machte der Bifchof von Trient. 
So gelangte er auf wenig betretenen Wegen in das Wormſerthal, wandte 
ih auf Fußpfaden nach dem Pufchlavertbal, und Fam über Die ewigen 
Eisdecken des Bernina in das Oberengadin. Von ba ftieg er über den 
Albulaberg den Fluß entlang, den der See auf dem DBerggipfel hin: 
unterſendet, in das Davoferthal hinab, und weiter über den Heideberg, 
bis ihn in Chur Arnold von Ems, der Biſchof der Stadt, als feinen 
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König empfing, und ihn das Rheinthal hinab längs der vhätifchen und 
Appenzeller Gebirge geleitete. 

Hier trat ein treuer Freund des Hohenftaufifchen Haufes, Heinrich 
von Hohenfar, zu ihm; und deſſen Bruder, rich, Abt zu St. Gallen, 
jandte ihm die Vafallen feines Klofter8 entgegen, welche ihn von Alt—⸗ 
ftädten über den ummwegfamen Ruppen nad St. Gallen geleiteten. Bon 
diefen Bergen fah er den herrlichen Spiegel des Bodenſees, das alte 
„Schwabenmeer,“ und drüben das Land feiner Ahnen, fein Erbherzog- 
thum Schwaben. Im Klofter St. Gallen erfuhr der König, den das 
Süd bis jest wunderbar begünftigt hatte, daß fein Gegner, Kaifer 
Otto, mit großem Gefolge bereit8 am Seeufer in Ueberlingen ange: 
fommen, ja daß ein Theil feiner Dienerfchaft, die Köche und Lager⸗ 
meiſter ſchon in Conſtanz eingetroffen feien. 

Auf das erſte Gerücht von des Königs Fahrt durch die Lombardei 
war Otto in Eilmärjchen von Thüringen nach Schwaben gezogen, um 
ihm den Eintritt in Deutfchland zu fperren oder ihn aufzuheben. Er 
war noch belagernd vor Weißenſee gelegen, als ihn die Kunde von Fried⸗ 
richs Anzug überraſcht Hatte. „Höret die neue Mähre, der Pfaffen- 
faifer fommt, und will uns vertreiben," hatte Otto zu feinen ſächſiſchen 
Herren gejagt, war aufgebrochen und nad) dem See geeilt. 

Der Befig von Conftanz, dem Schlüffel zu Schwaben und Rhä- 
tien, dem Schlüffel zum Reiche, war jett entjcheidend. Gewann ih 
Otto der Kaifer, fo war der König verloren, der Abfall der Wenigen, 
die fich zu ihm gefchlagen, gewiß, feine Gefangenfchaft oder fein Unter- 
gang in den Alpen oder der Lombardei faft unvermeidlich. Friedrich 
zeigt abermals, daß er den Augenblick zu ergreifen weiß; er bejteigt 
fein Roß und jagt Conftanz zu; binter ihm ber nur fechzig Reiſige. 
Dem Abte von St. Gallen öffnen fi) die Thore. Der Bifchof der 
Stadt, Konrad von Zegernfee, der den Kaifer Otto erwartet, erſchrickt, 
als er den König in den Mauern fieht; aber das Beifpiel des Abts, 
die Anmwefenheit des päpftlichen Legaten, und mehr als Alles der Zauber 
und die gewinnende oder libermwältigende Macht, die dem Genie in 
wohnen, und die Friedrich im höchften Grade zu Gebot ftanden, ziehen 
den zagenden und unfchlüfjigen Biſchof und die Bürgerfchaft auf feine 
Seite. — 

Drei Stunden fpäter erfcheint Kaifer Otto mit zweihundert Nittern 
und großem anderem Gefolge vor den Mauern; ihm bleiben die Thore 
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verſchloſſen. Der Biſchof läßt ihm von den Mauern hinab fagen, ein 
Prälat müfje den Gebannten meiden. ‘Den Kaifer bleibt nichts, als 
nach Meberlingen zurüdzufehren: ein Verfuh, mit Gewalt in Conftanz 
einzudringen, war mißlungen. So viel Entjcheid brachte der Voraus 
von drei Stunden, Friedrich kühne, raſche Entjchloffenheit ! 

Da fah er fie nun zum erjtenmal, der junge König, die lachen- 
den Ufer des Bodenſees, unmittelbar vor Augen, das jchöne Grenz. 
gelände feines väterlichen Herzogtbums; da fah er fie, die treuen, ge 
müthlichen, ftarfen Männer von Schwaben; da vernahm er den herz- 
fihen Willkomm der alten Freunde ſeines Hauſes. Denn kaum war 
des Hohenftaufen Ankunft im Lande feiner Väter ruchbar worden, da 
jtrömten fie von allen Seiten des Schwabenlandes herzu und drängten 
fih um ihn mit ihren Fähnlein. Der Erfte, der feine Mannen ihm 
zuführte, war Graf Ulrich von Kyburg, fein Vetter; ihm folgten ber 
Abt von Reichenau, die Herren von Rapperswyl, die mächtigen Ge- 
bieter am obern Züricherfee, die Grafen von Werbenberg und die an- 
dern Herren der obern Lande, und in Kurzem fah er aus dem Abel 
Schwabens und des Thurgaus ein Fleined Heer um fi, das mit jedem 
Schritte vorwärts wuchs. Allenthalben in diefen Gegenden war Freude 
über den einheimifchen König. 

Er ging rheinabwärts. Hier ftießen zu ihm Graf Audolph von 
Habsburg, des nachmaligen Kaifer8 Großvater, die Grafen Ludwig 
und Hermann von Frohburg, der Graf von Hochburg, eine große Zahl 
Adels aus dem Aargau, den Nahbarganen, dem Elſaß; und als er 
in Bafel einzog, hatte das „ficilifehe Kind,” wie ihn Otto fpöttifch ge- 
nannt batte, das mit einer Handvoll Gefährten von den Schweizer- 
alpen herabgeftiegen war, ein großes Heer um ſich. Alle feine Freunde 
befobnte er mit Gnaden und Auszeichnungen, die anmejenden und bie 
entfernten, unter diefen Ottofar, den Böhmenkönig, den er in feiner 
Würde beftätigte; Ottofar und fein Bruder, der Mearfgraf von Mähren, 
hatten ihn durch Geſandte hier begrüßen laſſen. ‘Die reichlich gefpende- 
ten, glänzenden Zeichen der Tüniglichen Freigebigkeit lodten auch die, in 
denen nicht ſchon das Herz für ihn fprad. 

Als Otto ſah, daß Friedrich feinen Weg nicht, wie er erivartet 
hatte, nah Schwaben nahm, fondern links rheinabmwärts, eilte er ihm 
von MWeberlingen über den Schwarzwald voraus nad) Breiſach, die 
ftarfe Veſte Herzog Berthold von Zäringen, um ihn in diefer Stel 
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fung zu erwarten. Aber feine zügellofen Kriegsknechte wollten fich Hier 
erlauben, was fie fich in Italien erlaubt; die Bürger, zuvor fchon 
von der allgemeinen Aufregung für den nahenden Hohenftaufen felbft 
auch ergriffen, rotteten fih, die Waffen in der Hand, zufammen, und 
rächten blutig die Ehre ihrer Frauen und Töchter an den Sölblingen 
Otto's. Diefer fah fich genöthigt, vor der empörten Bürgerfchaft die 
Feftung zu verlaffen. Betäubt von dem allgemeinen Abfall, der ihm 
ſchneller, al8 ein Herbſtwind die königliche Eiche entblättert, alle feine 
Hoffnungen und Berechnungen zu Schanden machte, verlor er dad Ver: 
trauen zu fich felbjt; fehon hatte das Feuer des Aufftands den Boden 
unter und binter ihm gefaßt, der Markgraf von Baden vedte feine 
Flucht, und erft in feinen Erblanden hielt er fich ficher. Hier ſaß der 
Welfe verbüftert in feiner Burg Braunfchweig. Die Höflinge um ihn 
wigelten über Friedrichs Perfönlichkeit, fie nannten ihn wegen feiner 
feinen zarten Geftalt einen Zwerg, wegen feiner Jugend ein Bübchen; 
fie uchten die alten Mährlein über feine Geburt hervor. Kaiſer Hein: 
rich habe die Aerzte zu Mathe gezogen, aus Furcht, Conftantia, bie 
fie zu einer Yünfzigerin machten, möchte unfrudhtbar bleiben. “Diefe 
haben dann durch Arzueien ihren Leib fo aufgetrieben, daß der Kaifer 
fie wirklich für fchmanger gehalten, und fo fei bei der angeblichen Nies 
derfunft dieſes Püppchen Friedrich unterfchoben worden; man wiffe nicht 
recht, fei er der Sohn eines Arztes, eines Müller oder eines Falk 
ners, eine gewiſſen römischen Hofbedienten, Namens Merboto. Aber 
ihre Höflingsreden waren ein fchlechter Balfam in die Wunden Otto's, 
und ftumpfe Waffen wider den fiegreichen Hohenftaufen, der Fürften 
und Bürger des Reichs durch feine wahrhaft königliche Perjüntichkeit 
bezauberte; der, wie ein Alpenadler aus den Wolfen, auf Deutfchland 
fih ftürzte, und mit Einem Griffe Schwaben, Elfaß und die Rhein⸗ 
lande als feine wilfige Beute hielt. 

Der Zug den Rhein binab war ein Triumphzug. Friedrich, der 
Herzog von Lothringen, kam ihm fchon vor Hagenau entgegen, und 
huldigte ihm. Des Königs Freigebigkeit nahm eher zu als ab. Sieg: 
fried von Mainz erbielt für fein Eraftift alle Güter, die das hohen- 
jtaufifche Haus von demfelben befeffen, zurüd, der treue Bifchof Lupold 
feinen Stuhl zu Worms. Auf der Grenze Frankreichs und Deutfch- 
lands, zu Vaucouleur, fam er mit dem Sohne des Verbündeten feines 
Vaters, dem Dauphin Ludwig von Franfreih, zufammen, und Beide 
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ernenerten den Bund der Freundſchaft, den ihre Väter gefchloffen. Phi⸗ 
lipp Auguft verhieß zwanzigtaufend Dark Hülfsgelder wider Otto, „der 
einft Kaiſer hieß.” Auf den Hoftagen, die er mit großem Glanz zu 
Mainz und Frankfurt hielt, erſchienen faft alle Fürſten des Reiches zur 
Huldigung, und fie fahen, daß e8 ein König war, welchem fie hul⸗ 
digten. Der fiebzehnjährige Hohenftaufe war kein gewaltiger Körper 
wie Otto der Welfe, er war eine fein gegliederte Geftalt, von kaum 
mittlerer Größe, aber es ging etwas von ihm aus, welches zeugte, 
daß ein großer Charakter, ein erhabener Geift diefe zarte Bildung be- 
febte, und die wunderbare Miſchung nördlicher und füblicher Natur in 
jeinem Aeußern goß über ihn einen unmiderftehlichen Zauber. Das 
goldgelodte Haar, das blaue Auge, die freie hohe Stirn, die breite 
gewölbte Bruft wiejen auf den Deutfchen und Hohbenftaufen; die feinen 
Formen und Züge des Gefichtes, die Farbe der Haut, das Feuer des 
Auges, die Lebhaftigkeit und Grazie in den Bewegungen zeugten für 
den Süden und den Italiener. So trat er hervor unter die beutfchen 
Fürſten, von Schönheit, Anmuth und Geift umfloffen, und fie, welche 
nur feines Vaters finftertrogiges Geficht, oder des Welfen Otto verach⸗ 
tungsvollen Stolz in den legten SYahren gefehen, und von feinem Mangel 
an Manier in Benehmen und Worten, welcher ſich felbft gegen Frauen 
bis zur Unart und Kränkung vergaß, viel gelitten hatten, wurden auf 
da8 Angenehmfte überrafcht und gefeffelt durch die feine Bildung, das 
Liebenswürdige in Sitten und Neben, was den föniglichen Jüngling 
ihmücdte. Die Frauen waren von ihm entzüdt, die Männer feines 
Lobes voll, und als die zwanzigtaufend Mark aus Frankreich anfamen, 
und er auf die Frage feines Kanzlers, wo das Geld aufbewahrt wer⸗ 
den follte, antwortete, weder diefes noch anderes Geld folle aufbewahrt, 
jondern unter die Fürften des Meiches vertheilt werden, da ſtrömte der 
Preis eines fo freigebigen Königs ohne Maß über, und auch die, welche 
bisher ſich nicht für ihn entſchieden hatten, wie der Zäringer und ber 
Oeſterreicher, fuchten jest eifrig feine Gunft. 


Almmermann , Hobenflaufen. 39 
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Biertes Hanptkäc. 


Die Waffen ruhten zwifchen dem Welfen und dem Hohenſtaufen. 
Diefer täufchte die Erwartung Otto's: er ging nicht nach Sachſen hin- 
ein; er 309 e8 vor, vorerft in Deutſchland heimiſch und den Fürften 
ein gewohnter und geliebter Herr zu werden. Er zog von einer Stadt 
zur andern, und übte des Reichs Gefchäfte. Am liebften weilte er in 
Schwaben, der Wiege feines Gefchlecht3, das fih ihm immer am treu⸗ 
ften erwiefen. Schon zu frankfurt hatte der alte Reichsmarſchall Hein- 
rih von Kalinthin den Sohn feines geliebten Kaifers begrüßt, und feine 
Freude ausgeiprochen, jet ihm dienen zu dürfen. Zu Mainz hatte 
der Zäringer gehuldigt. Auf dem Hoftag zu Regensburg hatte ein 
alter Kämpe aus Italien her, der tapfere Markgraf Diephold von Voh— 
burg, fich dem Könige Friedrich unterworfen. Vor zwei Jahren noch, 
al8 Graf von Acerra zu Otto übergetreten, hatte er fich nad) deiien 
Abzug aus Italien felbft auch in feinen italienifchen Fürſtenthümern 
nicht lange mehr halten können, und war mit feinen erbeuteten Schügen 
no im Frühjahr 1212 Dtto nad Deutjchland gefolgt. Jetzt war 
auch er wieder auf der Seite des SHohenftaufen. Schwaben waren es 
überhaupt, die Friedrichs nächfte Umgebung bildeten: außer Diefen, Ans 
ſelm von Zuftingen, den er nach Heinrichs von Kalinthin Tode im 
Jahr 1215 zum Reichsmarſchall erhob, und Heinrich von Neuffen, 
feinem vertrauteften Rath, waren es Pfalzgraf Rudolph von Tübingen, 
Graf Egino von Urach, die Grafen Hartmann und Ludwig von Würt- 
temberg, Graf Diephold von Scheer, Graf Hartmann von Kirchberg, 
Graf Heinrih von Burgau, Graf Friedrich von Zollern umd Andere. 

Zu Regensburg kamen auch alle geiftlichen Fürften und Herren aus 
dem Südoſten des Weiche zu Friedrich, und alle weltlichen vollends: 
der Böhmenkönig Ottofar in Perfon, und ebenfo der Markgraf von 
Mähren; der Herzog von Oeſterreich und der Herzog von Kärntben, 
und Herzog Ludwig von Bayern. Diefer Lebtere brachte fogar zum 
heil gleich die Bürgen, welche fich im Jahre zuvor für die Eide, melde 
Ludwig dem Kaiſer Otto zu leiften gezwungen gewejen war, verbürgten, 
mit fih auf Friedrichs Hoftag. Es war fein Halt mehr für irgend einen; 
die Nation wandte fich auf diefer Seite des Reichs, Alles mitfortreikend, 
dem jungen Hohenftaufen zu. Selbjt wen nicht die Neigung oder ber 
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Bortheil zu ihm binzog, der mußte um der Erhaltung feines Dafeins 
willen ſchon mit dem Strome ſchwimmen. 

Die zwei Letzten unter den Großen bier, welche zu ihm übertraten, 
waren der Herzog Otto von Meran, und der Erzbifchof Eberhard von 
Salzburg. Der Lebtere, der noch vor drei Jahren fo fehr mit Eiden 
fih Otto verbündet und fich gegen alle Feinde diefes Kaifers hoch ver- 
ſchworen hatte, empfing Schenkungen von Friedrich, und war bohen- 
ſtaufiſch, noch ehe das Jahr 1213 die erſten Frühlingsblumen her- 
bortrieb. 

In ganz Oberbeutjchland hatte im. März 1213 Kaifer Otto Nie- 
mand mehr auf feiner Seite; diefe Hälfte des Reichs war bereits für 
ihn verloren, und der Traum, den er damals in Sytalien gehabt, war 
Thon zur Hälfte in Erfüllung gegangen. Der Bär, der zu ihm ins 
Bett geftiegen war, drohte ihn ganz aus demſelben zu verdrängen. 

Biſchof Konrad von Speyer hatte feit dem Ende des Jahres 1208 
Kaifer Dtto’3 ganzes Vertrauen ; er hatte ihm als Reichskanzler in Ita⸗ 
lien gut gedient, aber ſchon nach der Rückkehr hatte er Vorbereitungen 
gemacht, der neuen Wendung der Dinge fich anzufchließen. Innocenz 
geftand ihm den Befig des reichen Bisthums Met neben feinem fpeyer- 
[hen Bisthum zu, und Friedrich beftätigte ihn in der Würde des Reichs⸗ 
kanzlers. Um diefe zwei Preife trat der geborene Dienftmann des hohen⸗ 
ftaufifchen Hauſes, einft König Philipps treuer Kanzler, zu Friedrich 
über; er war wieder bei den Staufen, fo naturgemäß zugehörig, wie 
fein Stammſchloß im Queichthal zum Trifels. Dagegen machte am 
Niederrhein und in Weftphalen Friedrichs Sache Feine großen Fortſchritte. 

Der Biihof von Münfter ward von den Welfiſchen gefangen, und 
der Herzog von Brabant fiel in die Lande des Biſchofs von Lüttich, 
um diefen einzigen Freund, welchen der Hobenftaufe hier hatte, zu züch⸗ 
tigen. Vor der Wuth des Brabanters flohen die Bewohner von Ton⸗ 
gern aus ihren brennenden Häufern in die Kirche; aber das Gottes⸗ 
haus bielt den wilden Krieger nicht in feinem Zerftörungslauf auf. „sch 
weiß nicht," rief er, „ob Gott oder der Teufel in dieſem Gemäuer 
haust; ehe ich weiter gehe, müſſen die Ylammen den einen oder den 
andern beraustreiben!" und er zündete die Kirche an und alle umlie- 
genden Dörfer. 

Doch muthig zog ihm der Biſchof entgegen und ftieß bei Staps, 
unweit Montenafen, am 13. Oftober 1213 mit den Morbbreunern 
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zufammen. Er fegnete feine Krieger, und dreimal fielen diefe auf die 
Kniee zum Gebet. Die Herzoglicden hatten darüber laut ihr Gefpötte. 
Sie waren an Zahl überlegen; aber der Uebermuth riß den Herzog in 
einen unvorfichtigen Kampf, und raubte ihm den Sieg Der Bifchof 
und feine Schaaren ftritten mit Begeifterung für ihr Haupt und ihren 
Heerd, und nach einer fchmählichen Niederlage — dreitaufend Herzog- 
liche deckten das Schlachtfeld — floh der Brabanter aus dem Bisthum 
binweg. — 

Drei Monate zuvor verloren die Mailänder, Dtto’8 Freunde, ge 
gen Eremona und Pavia, die Freunde des Hohenftaufen, zwei ?yeld- 
fehlachten und den geweihten Fahnenwagen. 

Dtto hatte fich ein Heer gerüftet. Aber ftatt mit diefen nach dem 
füdlihen Deutfchland fich zu wenden und feinen Gegner zum entjchei- 
denden Kampf um das Reich zu zwingen, ließ er fich zur Theilnahme 
an einem Kriege gegen Philipp Auguft verleiten, den er al$ die Haupt: 
ftüge des Papfts und feines Schützlings, des Hobenftaufen, anſah, und 
der ihm fonft Anlaß genug zu glühendem Haß gegeben. Er trat der 
großen Verbindung bei, welche England, den Grafen von Flandern, 
den Herzog von Brabant, Neinald von Boulogne und viele andere 
Große wider Frankreich) in die Waffen rief. 

Seit lange im Bunde mit Englands Königen, feinen Oheimen, 
hoffte er, zugleich mit dem Könige von Frankreich den Papft und feinen 
Schützling niederzumwerfen. Dem Sieg follte die Demüthigung der Geift- 
(ichfeit, die Ausführung feines alten Plans, welcher fie einzig und allein 
auf die Zehnten befchränfen follte, auf dem Fuße folgen: er hafte fie 
um fo glübender jetzt, da fie, die er fo fehr begünftigt Hatte, zuerſt 
von ihm abgefallen waren, und fürzlih erft, al8 er fih mit Maria 
von Brabant vermählte, fein Geiftlicher feine al8 eines Gebannten Ehe 
einfegnen wollte. Dann wollte er in der Mitte feiner treuften Freunde, 
ber Fürſten der Niederlande, auf der Stätte des umgeftürzten Bifchof- 
ſtuhls, in Lüttich feinen Kaiſerſtuhl ftellen. 

Diefer hochfliegende Plan, der Übrigens eine gute Unterlage hatte, - 
und dem nur noch das Glück fehlte, das Gefährliche eines Kampfes 
in Sübbdeutfchland, wo er nicht Einen Freund mehr hatte, Englands 
Geld und die Verheifungen der Verbündeten Ienkten mit einander Otto's 
Waffen an die Ufer der Schelde. 

Unter der Führung des Friegserfahrenen Otto, unter dem faifer: 
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lichen Adler, fammelten fich die Heerhaufen und Yähnlein der Bundes⸗ 
genoffen. Um ihn lagerten: fein Bruder, der Pfalzgraf, mit den Sad): 
jen; die Grafen Konrad von Dortmund, Otto von Teklenburg, Ger- 
hard von Randerode und der Raugraf Bernhard von Horftmar, damals 
der berühmtefte Held des deutfchen Nordens, von Franken und Sara- 
zenen, von Richard und Saladin gepriefen; diefe führten getreue Fähn⸗ 
fein aus Weftphalen. Neben diefen Theobald Herzog von Niederloth- 
ringen, deffen Bruder mit dem Hohenftaufen hielt, mit feinen Xothrin- 
gern, Herzog Heinrich mit den Brabantern, der alte Herzog von Lympurg 
mit den ftreitbaren Männern der Ardennen; Graf Peter von Namur 
mit den Männern von Utrecht, deffen Vater treu im Heere feines 
Königs Philipp Auguft diente; er aber, der Sohn, ſprach: „Jolanthe, 
die Dame meines Herzens, will, daß ich gegen meinen Herrn fechte, 
und ihr bin ich zuerft vor Allen Treue ſchuldig.“ 

Die größte Macht führte wohl Yerrand, der Graf von Flandern. 
hm folgten die Friegerifchen Mannen von Gent, Ypern, Brügge und 
den andern reichen Städten und das ftreitbare Landvolk. Auch Flan⸗ 
dern ward durch einer Frau Groll und Rache aufgeregt. Die alte 
Gräfin Mathilde hatte e8 Philipp Auguft noch nicht vergeffen, daß er 
fie gezwungen, von dem Manne, den fie liebte, fich zu fcheiden. Wil- 
heim von Salisbury, König Johanns Bruder, führte von England 
Sölpdlinge und Hülfsgelder herbei. Um den Grafen Reinald von Bou⸗ 
logne jammelten fich die andern gegen Philipp Auguft feindlich gefinnten 
franzöfifchen Großen, Hugo von Bones, Simon von Damartin, Herve 
von Donzy, und Andere. 

Die Grafen von Loos und Luxemburg und mancher Herr der 
Niederlande wurden von dem Bifchof zu Lüttich durch Schenkungen und 
Dpfer abgehalten, dem großen Bund wider Frankreich beizutreten. Kein 
Biſchof, Fein Geiftlicher fand ſich im Heere der Verbündeten, und es 
ift nichtS weniger als fo unglaublich), daß, wenn Otto diefe große Kriegs- 
macht, die unter feinen Oberfeldherrnſtab geftellt war, überjchaute, in 
feiner Seele Gedanken der Rache an der ihn fo feindfeligen Geiſtlich— 
feit aufgeftiegen fein mögen, und es wird ihm die Drohung in den 
Mund gelegt, daß er ihr, weil fie ſich wider ihn auflehne, „alle ihre 
Süter fäcularifiren, und fie unter feine Ritter und Reichsbeamten 
vertbeilen wolle." Es wird auch erzählt, die Großfprecherei der fran- 


614 


zöftfchen Kronvafallen habe ihm verheißen, nach dem Sieg ihn zu Paris 
als König zu Trönen. 

Um Philipp Auguft jammelten fi) die getreuen Vaſallen feiner 
Krone und feiner Lande, und die eben fo ergebenen als ftreitbaren Bür- 
ger der Städte. Die ganze Geiftlichfeit Frankreichs war für ihn, und 
begeifterte feine Krieger. An Zahl waren die Verbündeten überlegen, 
aber durch mancherlei fich Treuzende Syntereffen, durch Sprade und 
Nationalität nicht Eins; die Franzofen Philipps hatten voraus die hei- 
lige Weihe, welche die Kirche ihrem Kampfe gegen Tyluchbeladene gab, 
die Einheit der Nationalität und die Kraft der Begeiſterung, welche der 
Krieg für den heimifchen Heerd, für die theure Vaterlandserde auch dem 
Schwächſten einhaudt. 

Philipp brach verwüftend und fengend in Flandern ein. Das Heer 
der Verbündeten war bis Valenciennes gelommen, und wandte ſich auf 
diefe Botſchaft um. Schon war e8 dem franzöfifchen nahe; aber Bhi- 
lipp 309 e8 vor, einem Kampf auf jumpfigem Boden auszumweichen, und 
eilte Lille zu. Die Verbündeten ihm nad; — ein Kundichafter hatte 
diefe Richtung feines Marfches an Otto verrathen. Die Franzoſen 
mußten bei Bovines eine Brüde über die Marque pafliren; an diefer 
wollte fie Otto während des Webergangs angreifen. 

Eilig herangeftürmt, erfannten die Verbündeten, daß ihr Anmarſch 
zu bald entdeckt worden war; denn noch waren, ftatt, wie fie gehofft 
hatten, der Hälfte des franzöfifchen Heeres, nur Wenige auf der linken 
Seite des Fluſſes, und auch diefe rief Philipp leicht wieder herüber. 
Sie fanden ihn in beiter Schlachtordnung vor der Brüde aufgeftellt, 
die „Clodwig vom Himmel gegebene" Driflamme in ihrem rothen Glanze 
und die königliche Fahne mit den Lilien hochwehend über den Schaaren. 

Der Graf von Boulogne widerrieth den Angriff. Otto argmohnte 
Verrath dahinter. Hugo von Boves und Ferrand von Flandern waren 
für augenbliclichen Angriff. Der Graf von Boulogne rieth, menigftens 
feine tapfern Landsleute zu umgehen und fie im Rüden zu faffen. Hugo 
nannte dies Feigheit. 

Es war der 27. Juli 1214, ein heißer wolfenlofer Tag; die bren- 
nende Sonne ſchien den Verbündeten ins Geficht; doch wählten fie den 
Kampf. „Da haft du fie,” vief der Graf von Boulogne dem von 
Boves zu, „die Schlacht, nach der du gedürftet; wie ein Hafe wirft du 
fliehen vor Frankreichs Muth und Schwert, ich aber werde fterben, oder 
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fechten, bis ich gefangen werde.” Zweitauſend Schritte in die Länge 
breitete ſich des Kaiſers Heer über die Erhöhungen des Feldes. Syn 
der Mitte der Kaifer felbft, um ihn her feine Sachfen und die andern 
Deutichen, über ihnen der goldene Reichsadler, auf einem Drachen 
rubend, an einen hoben Daft, auf einem Fahnenwagen, ähnlich dem 
Carrocio der Mailänder. Die faiferlihe Schlachtordnung trug alle 
Beichen des Eiferd und der Eile. Nicht genug, daß man überjehen 
hatte, wie die brennenden Sonnenftrahlen gerade ing Auge trafen, — 
die Schaaren der Städtebürger und die andern Leichtbewaffneten, die 
Bogenſchützen und Lanzenträger waren großentheil® vor den geharnifch- 
ten Nittern aufgeftelit, alſo die am leichteften Befleiveten, am menig- 
ften Geſchützten vor, ftatt hinter der ftählernen Mauer. 

Philipp Augufts Heer war auf das Befte geordnet. Seine Großen 
riethen ihm zu der Vorfiht, nicht an der Schlacht Theil zu nehmen, 
und feine königliche Perſon in dem nahen Schloffe Lans in Sicherheit 
zu bringen. „Wer ein Fürft fein will,” antwortete er, „muß mit den 
Seinen fiegen, oder fterben.” Er jelbft hielt auch im Mittelpunft. 

Den Hauptangriff dahin zu richten, und nicht zu vaften, biß fie 
den König felbft niedergeworfen und getödtet hätten, hatten der Kaifer 
und die Grafen von Boulogne und Flandern fich gelobt. Das war 
ihr Unglüd. Wie der Kaifer vordrang, um mit dem König zufanmen- 
zutreffen, wich diefer Hinter feine Ritter zurück, die fich wie eine Mauer 
vor ihn warfen, um ihn der „deutſchen Wuth” zu entziehen. Des 
Kaiſers und der Seinen Schwert traf tödtlich Viele von Frankreichs 
Adel, aber nicht den König. Deutjchen Kriegsfnechten zu Fuß, viel- 
leicht kecken Stäbtebürgern, gelang e8, den dichten Nitterhaufen, wäh- 
vend der Streit am heißeften war, zu umgehen, und dem König in den 
Rüden zu kommen. Sie erſahen ihn, einer erfaßte ihn mit dem Wider: 
baden ſeines Spießes zwischen dem Panzer und dem Halsfragen, und 
riß ihn mit Hülfe feiner Genojfen vom Pferde. Seine vorzügliche Rü⸗ 
fung vettete ihm das Leben, die Treue feiner ‘Diener die Freiheit. Graf 
Reinald von Boulogne ftand ſchon dem im Staub liegenden Könige 
nahe; die Scheu, feinen Herrn und König zu tödten, bielt feinen Arın 
zurück; endlich ſchwang er das Schwert, aber ein Getreuer Philipps 
fing den Streich auf und ftarb für feinen König. ‘Die herbeiftürmen- 
den franzöfiihen Ritter vetteten Philipp aus ber Gefahr. 

Der Kaifer mit feinem mähenden Schwerte war, wie fein Ohm 
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Richard Löwenherz, immer der Vorderfte, neben ihm die Grafen von 
Zeffenburg, Horftmar und Randerode. Peter Malvoifin griff in den 
Baum des Nofjes, das der Kaifer ritt, um ihn ganz von feinen ſchützen⸗ 
den Gefährten zu trennen. Es gelang ihm nicht, ihn fortzuziehen. In⸗ 
deſſen ftürzte Gerhard Scropha herbei und ftieß mit einem Dold nad 
dem Kaifer, der Stoß glitt am Panzer ab; er ftieß blitjchnell zum 
zweitenmal, des Kaiſers Pferd warf den Kopf empor, der Stoß traf 
dieſes ing Auge und drang ihm ins Gehirn ein. Das eble Thier 
bäumte fich hoch auf, riß mit der Kraft des Todesſchmerzes von Mal- 
voifin fich los, warf fich herum und rannte rückwärts über das Schlaft- 
feld. So fahen die Franzofen den Rüden des Kaifers. „Heute werdet 
ihr feine Stirn nicht mehr ſehen!“ vief der König. Eine Strede weit 
ftürmte das Roß noch über die Flur bin; dann ftürzte e8 todt in den 
Staub unter feinen Reiter. Der treue Horftmar gab dem Kaifer fein 
Pferd und warf ſich den Verfolgern entgegen. Otto ſchwang fich hinauf, 
aber der unglüdliche Sturz änderte die Tage der ganzen Schladht. Dem 
Kaifer nach und zu Hülfe waren die trefflichften Streiter geeilt, ihnen 
nach andere. So hatte ſich in einem Augenblick die Ordnung des Mit- 
teltreffens gelöst, die Franzofen drangen in die durchbrochenen Reihen. 

Die Grafen von Teflenburg und Dortmund verfuchten Alles, das 
Treffen herzuftellen. Feſt fchloß fich der deutfche Haufe zufanmen, bie 
Franzoſen vermochten nicht, ihn zu durchbrechen: da ftürmten mehrere 
Zaufende von dem fiegreichen linken franzöfifchen Flügel heran. Otto 
von Tellenburg und Konrad von Dortmund ftürzen und werben gefan- 
gen; der Herzog von Lympurg, viele Barone, ganze Fähnlein fliehen; 
der kaiſerliche Fahnenwagen wird erbeutet. Der Kaifer fieht Alles ver- 
loren, und flieht mit den Seinen, ſich zu retten. 

Das vollendete das Unglüd, daß der Kaifer, indem er einzig den 
König ſelbſt niederzumerfen trachtete, feinen rechten Flügel blosgeftelit 
hatte, daß diefer fchnell unterlegen war. Hier hatte der tapfere Graf von 
Flandern gefochten; aber feine Flamänder hielten wicht ebenfo Stand 
wie er. Der Graf von Saintpaul, der erfte Held im franzöfilgen 
Heere, fand gegen ihn und den Herzog von Burgund. Diefer ſtürzt 
mit feinem Thier im Streit, aber feine Getreuen retten ihn. ‘Der 
ſchwankende Kampf aber entfcheidet fich ſchnell: der Graf von Flandern, 
ber Zapferfte der Tapfern, der Lenfer der Schlacht hier, ftürzt von 
Wunden erfhöpft und wird gefangen, Das entjcheidet hier den Sieg, 
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und bald auch den im Mitteltreffen, auf welches fich, da die Flamän⸗ 
der gefangen oder geflohen find, der ganze linke Flügel ber Franzoſen 
werfen Tonnte. 

Doch fteht noch immer der Linke Flügel des Taiferlichen Heers. Hier 
regiert der gewaltige Neinald von Boulogne die Schlacht, mit ihm 
fiht als Führer und Held fein Freund, Arnulf von Oudenarde. Die 
Engländer waren auch bier geflohen, fobald ihr Feldherr, der Graf 
von Salisbury, gefangen war; mit ihnen war auch jener Hugo von 
Boves geflohen. Dagegen ftehen wie eine eherne Mauer die jächfifchen 
Schaaren und die Brabanter, deren Herzog mit dem Kaiſer geflohen 
war; und Neinald thut als Feldherr und Held Thaten, welche Freunde 
und Feinde bewundern müſſen. Als er bis in den Abend hinein das 
Schlachtfeld behauptet hat, aber den Sieg verloren fieht, da flürzt er 
mit fünf feiner Tapferften umwiderftehlich durchbrechend in die Mitte 
der Franzoſen, um den König zu fuchen, zu töbten und mit ihm zu 
fterben. Ein Ritter drängt fi) an fein Streitroß und bohrt ihm unter 
ber Dede das Schwert in den Leib; es wirft fich zur Seite und be- 
gräbt jeinen heldenmüthigen Reiter zur Hälfte unter feinen Fall. So 
wird auch er gefangen, und, als er ihm zu Hülfe fpringen will, aud) 
Arnulf von Oudenarde, fein Freund. 

Aber erft mit der Nacht tritt das überbliebene Häuflein der Deut- 
ſchen und Brabanter, die nicht zu befiegen waren, den Rückzug an, 
und die Franzoſen wagen nicht, fie zu verfolgen. 

Der Sieg hatte fie felbft zu viel gefoftet; Philipp vermochte nicht 
einmal Flandern zu befegen, fondern Tebrte unmittelbar nad) Paris 
zurüd. Aber Frankreich war gerettet für ihn, und Deutſchlands Krone 
für den Hohenftaufen. Von der Wahlftatt fandte er dieſem feinem 
Berbündeten den Reichsadler, den er erbeutet, als ein gutes Vorzeichen 
für die Kaiſerwürde. 


Fünftes Hanptſtüch 


Friedrich fammelte, während fein Gegner gegen Philipp zog, eine 
größere Streitmacht um fih. Im füblichen Deutſchland, befonders in 
der ſchönen Donauftadt Ulm, dem alten Herzogsſitz feines Hauſes, 
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wartete er den Ausgang der Dinge ab, befeftigte mehrere Orte in 
Schwaben und Elſaß mit Mauern, ordnete und waltete für Geſetz und 
Necht, und bezwang die noch mwelfifchen Seiten, darunter Landskron und 
Zrifels. 

Auf die Kunde von der Entfcheidung zu Bovines führte er fein 
Heer den Rhein hinab, um die Früchte der Niederlage feines Gegners 
zu ernten. Deſſen eigener Schwäher, der Herzog von Brabant, war 
der Erfte, der fih ihm unterwarf und feinen Sohn und Andere als 
Geißeln ftelfte. Unter denen, welche gleich bei Friedrichs Auftritt in 
Deutichland fich für ihn erklärt hatten, war Ludwig vou Bayern feit- 
dem einer der eifrigften gewejen. Auf diefem Zug in den Niederlanden 
hatte er das Mifgefhid, von dem Grafen von Jülich gefangen umd 
auf das Schloß Nideden gejetst zu werden. Der Hohenſtaufe Lagerte 
ji vor Jülich; der Graf gab den Herzog frei, und unterwarf fid, 
eben fo der Herzog von Lympurg. Auch die andern Herren und Edeln 
der Niederlande eilten, von dem untergehenden Wraf des ottonifchen 
Glückes auf den feften Boden des Hohenftaufen fich zu retten. 

Aachen, die Krönungsftadt, bielt noch zu Otto, welcher zwölf ber 
edelften Bürger als Geißeln in feiner Gewalt hatte, und Köln, wohin 
Dtto fich geflüchtet hatte. Noch vom Schlachtfeld von Bovines aus, 
als ſchon Alles verloren war, hatte der kühne Neinald von Boulogne 
einen Eilboten an ihn gefandt, er folle ſich nach Gent werfen und die 
tapfere Bevölkerung feiner Lande um fich fammeln, die ihm willig zur 
Erneuerung des Kriegs folgen werde; aber Otto hatte es nicht gewagt. 

Mangel nöthigte den Hohenftaufen zur Rückkehr nach Süddeutſch⸗ 
land, ehe er Aachen und Köln zu gewinnen vermochte. Zu Metz aber 
hloß er mit Waldemar, dem Könige der Dänen, beftändige und un 
verlegliche Freundſchaft, und übergab ihm, damit er die Feinde feines 
Kaiſerthums im Zaum bielte, auf den Rath umd mit Zuftummung der 
Reichsfürften die von ihm und feinem Bruder Kanut jenfeit3 der Eider 
und der Elbe und in Slavien eroberten Lande in rechtlichen Beſitz. Da 
mit entzog er feinem Gegner Dtto nicht nur einen Freund, fondern 
erwecte diefem in dem Freunde den gefährfichiten Feind im Naden. 

Auf der Flucht von der Wahlftatt von Bovines hinweg war Otto 
an den Hof feines Schwähers, des Brabanters, geeilt, und hatte von 
da, als Unterpfand der Treue deffelben, feine Gemahlin mit fi nad 
Köln geführt. 
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Die junge Kaiferin aber war eine leichtfinnige Dame, und ver- 
geudete mitten in der großen Noth des Kaiſerthums in unbändiger Spiel- 
wuth und andern Vergnügungen Summen auf Summen. Dieſe Auf- 
führung feiner Gemahlin, und eine gehäufte Schuldenlaft bewog endlich 
die Kölner, die fich bei ſo hoffnungsloſer Sachlage nicht auf zwei Sei- 
ten zu Grunde richten wollten, dem Kaifer das Anerbieten zu machen, 
ihm nicht nur alle Verbindlichkeiten für bie ihm gemachten Darleiben 
zu erlaffen, fondern ihm fechshundert Mark Silbers noch überdies bei- 
zuſteuern, wenn er ihre Stadt verlaffe. ‘Der Kaifer nahm es an und 
begab ſich nach Braunschweig. Dur) Deutfchland aber erzählte man 
fih von Mund zu Mund, die Kaiferin fei bei ihren Gläubigern zu 
Köln mit der Bitte um Zahlungsfrift eingekommen und dann heimlich 
in Pilgerkleidern entwichen; der Kaifer felbft habe fich in der Frühe 
des andern Morgens unter dem Schein, als reite er auf die Jagd, 
aus der Stadt gemacht. 

Bald darauf eroberte Graf Adolph von Bergen die Fefte Kaifers- 
werth für Friedrich und befreite darin alle Geißeln, welche Otto nod) 
hatte, darunter auch die von Wachen; fo ging auch diefe Stadt für den 
Welfen verloren. 

Jetzt verfuchte er fein Gfüc gegen den Dänenkönig. Im Bündniß 
mit dem Erzbifchof von Bremen, dem Markgrafen von Brandenburg 
und feinem Bruder, dem Pfalzgrafen zu Rhein, ging er liber die Elbe. 
Hamburg, das mit Unwillen der Dänen Herrſchaft trug, öffnete feine 
Thore und begrüßte ihn als feinen Kaifer; vor der ftarfen Macht aber, 
die der Däne heranführte, mußte Otto, in feinem deutfchen Unterneh- 
men vom Meiche verlaffen, ſich zurücziehen, und das edle Hamburg 
nach ſechsmonatlichem tapfern Widerftand alle Unbilden der dänifchen 
Kriegsknechte erdulden. 

Sp zerging das Kaiſerthum Otto’8, des Welfen: je langſamer es 
verglomm, deſto ruhmloſer; denn noch drei Jahre Iebte er, jeglichen 
Glanzes baar, in der alten Burg des Löwen zu Braunſchweig, als 
Kaiſer ohne Reich, und fah die Triumphe feiner Feinde, des Papfts und 
des Hobenftaufen. Aber Niemand focht ihn auch hinfort an; und er 
ftarb anf einem Ausflug auf der Harzburg, Tinderlos, am 19. Mai 
1218, im bdreiundvierzigften Jahre feines Lebens. 

Seine letzte Schwachheit war ein Hägliches Bekenntniß feiner Sün⸗ 
den gegen ben heiligen Stuhl und ein Gelübde auf dem Kranlkenbett, 
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wenn ihm das Leben bliebe, fortan in Alleın des Papfts gehorjamer 
Sohn zu fein; aber ftark und feit, wie ein ächter Kaiſer, zeigte er ſich 
um Sterben. Sein letter Athemzug war eine Verwahrung der Rechte 
des Reiches, die Behauptung feines gefegmäßigen Königthums, und der 
Gedanke an das deutfche Voll. „DO Gott," feufzte er im letten Augen⸗ 
blid des Bewußtſeins, „gib einen guten Herrn, der dein Volk regiere!" 

Sogleih nad) dem mißlungenen Zuge gegen die Dänen traten ver 
Brandenburger und die Großen Sachſens zu dem Hohenftaufen über. 
Zu Frankfurt ſchwuren ihm die Fürften des Neiches, nach ihm feinen 
Sohn Heinrich zum König zu wählen, und am Feſte des Heiligen Jakob 
1215 fah ihn das jubelnde Aachen im Königsfchmud feine Straßen 
durchreiten, alfe geiftlichen und weltlichen Fürften um ihn ber. An 
diefem Tage hatte Siegfried von Mainz, der Legat, im Münfter Karls 
des Großen ihm die deutfche Königskrone auf das Haupt geſetzt. 

Auch des großen Karl glorreiche8 Andenken wurde geehrt, indem 
ein neuer prachtvoller Sarg für feine Gebeine geweiht wurde: der neu- 
gefrönte Hohenftaufe fchlug felbit die Nägel am Sarg des erften Kai 
fer8 ein. Er hatte zuvor verfprochen, nad) der Krönung das Kreuz zu 
nehmen; er nahm es am folgenden Tage; mit ihn der Erzbifhof Sieg: 
fried, die Biichöfe von Lüttich, Bamberg, Paffau und Straßburg, die 
Herzoge von Oefterreih, Meran und Lympurg, der Pfalzgraf von Tü- 
bingen, der Markgraf von Baden, die Grafen von Berg und Loos, 
und unzählige Grafen und Edle. 

Die Chriftenheit de Meorgenlandes mar in großer Bedrängniß, 
und ihr zu belfen, hatte Innocenz nie aus dem Auge gelaffen. Nach 
den glänzendften Krönungsfeften ward über den Pfalzgrafen zu Rhein 
bie Acht gefprochen, und die Pfalz zum Dank für Tangjährige Treue, 
die er dem Haus Hohenftaufen erwiefen, dem Bayernherzog zu Leben 
übertragen, 

ALS auch noch der Eifer anderer Fürften und Edeln königlich be- 
lohnt war, und Dietrih von Zrier für den König die Huldigung in 
Köln empfangen und das Interdikt von der fiebenzehn Monate lang 
ſchwer geprüften Stadt genommen hatte, zog der Hobenftaufe in bie 
freudenerfüllten Mauern ein. Sieben Tage mwährten die Feſte und die 
Beweiſe der Tyreigebigfeit des Königs, 


— — — — — 
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Zechstes Hanptärk. 


Sp fiegte der Hohenftaufe über den Welfen, und in dem Siege 
feines Mündels feierte auch Innocenz einen großen Sieg. Diefer 
Triumph, den er im deutjchen Reich gewann, erjchien ihm als einer 
der glänzendften Schlußfteine an der Pyramide der Priefterherrichaft, 
bie fein Sydeal war. Demgemäß Tonnte er es nicht ertragen, daß bie 
Ehriftenheit Afiens, daß das heilige Land außer dem ſchützenden Schat- 
ten des apoftolifchen Thrones ftehen folltee War doch fein Leben fo 
reih an Triumphen des römifch-fatholifchen Glaubens und der Glorie 
des Papftthums! Was der heiße Wunfch feiner Vorfahren, was der 
Plan des Hobenftaufen Heinrih VI. in anderm Sinne gewejen, das 
war ihm gelungen. Ein abendländifcher Kaifer faß auf dem Thron zu 
Conftantinopel, das griechifch-morgenländifche Glaubensbelenntniß fehien 
befiegt,, und des Papftes Oberhoheit war in diefen Landen anerkannt. 

Gleich zu Anfang des bdreizehnten Jahrhunderts gelang e8 ihm, 
eine fünfte große Kreuzfahrt nach dem Meorgenlande zu erweden. Fran⸗ 
zöfifche, deutfche und italienifche Wallfahrer, ein ftarfes Heer von mehr 
als 40,000 Kriegern,, fuhren auf Venedigs Schiffen, dreihundert an 
der Zahl, im Herbft 1202 nad dem Often, eroberten Zrieft und 
Zara, als Preis der Ueberfahrt, für Venedig, und folgten dem Rufe 
des Prinzen Alerius, des Sohnes des geblendeten Kaiſers Iſak Ange 
lus, der ihre Hilfe wider die Empörer in feinem Neid) anflehte. Der 
venetianische Doge Dandolo beihwichtigte die Bedenklichkeiten der Ritter, 
die Feine Glaubensgenoſſen, fondern nur die Feinde Ehrifti befehden 
wollten, indem er fie an die unermeßlihen Schäge Conſtantinopels umd 
an die frühern Nachftellungen und Feindſeligkeiten der Griechen, an 
ihren Haß gegen das römifch-fatholifche Glaubensbekenntniß erinnerte. 
Alexius verfprad 200,000 Mark Silber, und Innocenz ftimmte bei, 
wenn nach Eroberung Conftantinopel die griechifche mit der römiſchen 
Kirche vereinigt würde. Durazzo und Corfu ward genommen, und am 
23. Juni im Angefiht Conftantinopel® gelandet. 

Am 17. Juli ward die große Stadt zu Waffer und zu Land be- 
ftürmt und genommen, und huldigte dem Prinzen Alerius, der feinen 
blinden Vater, den Vater Irene's, aus dem Kerker wieder zu fi) auf 
den Thron erhob. Aber die Priefterfchaft Eonftantinopel8 fträubte fich 
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wider die Herrichaft des Papftes. Alerius weigerte fi, diefen Punkt 
des Vertrags zu erfüllen, und Innocenz fandte feinen Legaten den ge- 
heimen Befehl, den neuen meineidigen Kaifer zu ftürzen, um den Sieg 
der römischen Kirche durchzuſetzen. 

Der bald genug ausgebrochene Haß zwifchen Griechen und Fran⸗ 
fen und die Befehle des PBapftes führten im Anfang des Jahrs 1204, 
am 9. April, das Kreuzbeer zu einem allgemeinen Sturm auf Con⸗ 
ftantinopel. ‘Drinnen war der alte Iſak geftorben, der Kaifer Alerius 
als Anhänger der Franken vom Pöobel erfchlagen und defien Kämmerer 
Alerius Murzuphlus auf dem Thron. Drei Tage lang fräftigte Haß 
und Verzweiflung die meichlichen Arme der feigen Griechen; am vierten 
erftürmten die Franken die Hauptftadt, und erhoben den Grafen Bal- 
duin von Flandern auf den Thron, als Kaifer des „neuen lateiniſchen 
Reiches.“ — 

Das alte Byzanz, der Sammelplag der Kunft und der Schäge 
des ganzen Alterthums, erfuhr alle Mißhandlungen robfter Barbarei; 
die edelften, durch nichts zu erfegenden Werke der hohen Meifter des 
alten Hellas und des griechichen Kaiſerthums zerfchlug oder zerſchmolz ges 
fühllos die Habjucht oder Unkultur der Sieger. Aber aus der eroberten 
Stadt wanderte noch immer viel Kunft zu fünftiger Anregung des abend- 
ländiſchen Geiftes nach Italien und nad) Yrankreih, und wie Venedigs 
Tlagge auf dem fchwarzen Meere, an den Küften des ägeijchen Meers, 
auf Morea, Eorfu, Bante und GCefalonien wehte, fo berrichte jett der 
römische Stuhl im ganzen Südoften Europas in geiftlichen Dingen. 

In Spanien waren die Sarazenen durch große Siege der vom 
Papft entzündeten Chriſten gefchwächt. Und wie im Often und Weften 
Innocenz durch die Waffen der Kreuzfahrer geftegt, fo gelang es den 
friedlichen Künften feiner Legaten im Norden Europa's, in Norwegen, 
Liefland, Litthauen und Preußen dem römifch-tatholiichen Glauben bei 
einzelnen heibnifchen Yürften umd unter dem Volke Bahn zu brechen. 
So begründete er immer fefter feine Herrfchaft tiber die Gewiffen der 
gefammten Chriftenheit in Frankreich, England, Spanien, Deutfchland 
durch fein ftehendes Heer von Mönchen, feine Ketergerichte und Ketzer⸗ 
verfolgungen. 

Zur Feitftellung der noch ſchwankenden Lehrfäge und Gebräuche 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche arbeitete er mehrere Jahre daran, eine 
allgemeine Kirchenverfammlung in Rom zu vereinen, an welcher Bifchöfe 
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- und Aebte aus allen chriftlichen Völkern der Morgen und Abendlande 
Theil nehmen follten. Und es gelang ihm. Am Martinstag 1215 
fah Innocenz in der Kirche des heil. Johannes vom Lateran um fich 
verfammelt 412 Bifchöfe, 11 Primaten und Metropoliten und gegen 
KWO Aebte und Prioren. Da waren die Patriarchen von Conftanti- 
nopel und Syerufalem, die Abgejandten von Antiochien und Alexandria, 
der Erzbifhof von Tyrus. Unter den deutſchen Biſchöfen zeichnete fich 
durch feinen Glanz der von Lüttich aus; in der erften Situng erfchien 
er al8 Graf im Scharlahmantel und Grafenhut, in der zweiten als 
Herzog im grünen Herzogmantel, erft in der dritten im Bifchofsornat. 
Unter den ſpaniſchen glänzte Noderich von Toledo, der Eine Rede gleich 
gewandt in fünf Sprachen nad) einander vortrug. Da waren die Ge- 
ſandten Friedrichs des Hohenftaufen und Otto's des Welfen, des Kai⸗ 
ſers von Conftantinopel, der Könige von Frankreich, England, Arago⸗ 
nien, Ungarn und Cypern, vieler andern Fürſten und Städte, 

So groß war das Gedränge bei der Eröffnung, daß der Erzbifchof 
von Amalfi im Vorhof des Lateran erdrückt ward. Auf diefer Ber- 
fammlung ward der lebendige Geift des Chriftenthbums in den römiſch⸗ 
katholiſchen Katechismus eingefargt, die befannte Zahl der fieben Safra- 
mente der Tatholifchen Kirche, als der alleinfeligmachenden, fejtgeftellt 
und jede Abweichung von dem Buchſtaben des kirchlichen Bekenntniſſes 
als Tegerifch mit dem weltlichen Schwert und dem bölfifchen Teuer be- 
droht. Hier wurden alle jenen frommen Gemeinden und ihre Glieder, 
die ihren Glauben mit dem Lichte des Wortes Gottes und der Ver⸗ 
nunft erleuchteten, als Ketzer unter den Bannfluch gelegt, und Allen, 
welche wider die andersgläubigen Brüder unter der Fahne des Kreuzes 
das Schwert trügen, die reichften Segnungen des Himmels verheißen. 
Alle zwei Jahre ſollten Tünftig beide Gefchlechter vor dem Biſchofe 
fchwören, daß fie dem römiſchen Glauben treu fein, und jeden Keker, 
wer es auch fei, anzeigen und verfolgen wollen. Dreimal jährlich, zum 
mindeften einmal, jollten Männer und rauen dem Briefter durch die 
Dbrenbeichte das Bekenntniß ihrer Sünden ablegen. 

So glaubte Innocenz die Bewegung des Geiftes hemmen zu kön⸗ 
nen, welche in den wifjenfchaftlichen Köpfen gegen die römiſche Glau⸗ 
benslehre, in den Sekten und Brüderfchaften des Volles gegen die Ver⸗ 
faffung der römiſchen Kirche einen fo ftarfen Widerpart hervorgerufen. 
Das Leſen der Schriften des alten und neuen Bundes, ja felbft der 


624 


Befitz derfelben war fehon zuvor jedem Laien unter der Strafe ber ° 
Ketzerei verboten. Die Fäden der Geheimniſſe aller Familien dur die 
Obrenbeichte in ihrer Hand zufammenfaffend, follte die Kirche Herrin 
der Welt bleiben. 

Um aber auch die Glorie eines Befreiers des heiligen Grabes um 
fein Haupt zu ziehen, und zugleich die jugendliche Kraft des Hohen⸗ 
ftaufen fern von dem Schauplag zu befchäftigen, wo die Kirche ihre 
Herrichaft befeftigen wollte, drang Imocenz mit allem Feuer feiner 
Beredtfamfeit in diefer Kirchenverſammlung auf einen allgemeinen Kreuz 
zug ing heilige Land, und als dieſer beichloffen war, wurde aud des 
Hobenftaufen Königswahl feierlich beftätigt, Otto's Vertreter, der Spre⸗ 
her von Mailand, faum eines Wortes gewürdigt, da der Welfe feinen 
Eid der Kirche gebrochen, und ihr vieles Unrecht zugefügt babe. 

„Dich bat herzlich verlangt, dieſes Ofterlamm mit euch zu eſſen, 
bevor ich leide, das heißt, bevor ich fterbe!" Das waren die Worte, 
womit Innocenz die Kirchenverſammlung eröffnet hatte. Chriſtus hatte 
diefe Worte gebraucht, als er im Begriff war, das Reich des Geiſtes 
der Wahrheit, das er geftiftet, mit feinem Blut zu befiegeln, und Inno⸗ 
cenz fcheute fich nicht, diefe Worte anzuziehen, gleich als hätte and) er 
gearbeitet und gelitten für ein über den Erdkreis zu verbreitendes Gottes⸗ 
reich der Wahrheit und des Lichtes! Acht Monate nach diefem Tage 
war er nicht mehr. 

Der Tod diefes Papftes befreite den zweiundzwanzigjährigen Hohen 
ftaufen von der perfünlichen Abhängigkeit, in welcher der erft werdende 
und vielfach noch befangene König von dem gewaltigen Geift des Prie 
fters fich gefühlt Hatte. Er befreite ihn von gewichtigen Rüdfichten 
und Banden, in welchen ihn die Dankbarkeit gegen denſelben und die 
Nothwendigfeit der Verhältniffe gehalten. 

Unter feinem Schuß und feiner Pflege, ja fo zu fagen unter feinen 
Augen war Friedrich I. aufgewachlen; feine Hülfe hatte ihn auf dem 
erblichen Throne mitten unter den Parteiungen der ficilifchen Großen 
erhalten, durch ihn hatte er dag Land feiner Väter, die deutfche Krone 
wieder gewonnen, und mo die äußeren Umftände nicht mehr verboten 
hätten, wider den Willen deſſelben zu handeln, verboten es die Danl- 
barkeit, die perfönlichen Rückſichten. 

Darum allein hatte Friedrich dem römifchen Stuhle Zugeftändnifle 
gemacht, welche dem Geift und ben Grundfägen feiner Ahnen fo ganz 
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widerftrebten; darum hatte er bei feinem Eintritt in Deutjchland die- 
felben Berjprechungen dem Bapfte gegeben, welche vor ihm Otto, der 
Welfe; darum unter Danfbezeugungen für den geleifteten Beiſtand Frei- 
beit der geiftlihen Wahlen und der Berufungen nah Rom, Verzicht 
auf den Nachlaß der Bifchöfe, Hülfe zur Außrottung der Kleber, die 
Erwerbung oder Erhaltung aller Befigungen und Nechte des römiſchen 
Stuhles, weldhe Dtto zugefagt, ja noch dazu Korfila’8 und Sardinieng 
und anderer, welche demfelben fonft noch zugehören möchten, zugejichert; 
darum vor feiner Krönung feierlich verjprodhen, Sicilien und Neapel 
nicht mit dem deutſchen Neiche zu vereinigen, fondern, fobald er die 
Raiferfrone empfangen hätte, feinen Sohn Heinrich aus der väterlichen 
Gewalt zu entlafjen, ihm dieſes Königreich, dag er von der römifchen 
Kirche erhalten müßte, abzutreten, fich felbft nicht mehr König von Si⸗ 
cilien zu nennen, und das Weich bis zu der Mündigkeit feines Sohnes 
von einer geeigneten Perjon verwalten zu laffen, welche der römifchen 
Kirche für Alles verantwortlich bliebe; darum hatte er endlich das Täftige 
Gelübde des Kreuzzugs übernommen. Das alles widerfprach der Po- 
fitif feines Haufes, es widerfpradh den Blute in feinen Adern; denn 
er war ein Hohenſtaufe, und es bedurfte, dies zu bezeugen, des Eides 
nicht, womit dies feine Mutter auf dem Sterbebette befräftigte; es 
widerjprach feiner eigenften Natur und den religiöfen Anfichten derer, 
die feine Kindheit und erfte Jugend umgaben. 

Seine Erzieher, die Erzbifchöfe von Palermo, Montreale und Ca- 
pua, der Kanzler Walter, hatten Anderes zu thun, als dem Königs⸗ 
finde die ängftliche Beobachtung der Vorſchriften der römischen Kirche 
einzugewöhnen, und ihm darin durch ihr Beiſpiel vorzuleuchten. Die 
Marichälle feines Vaters, Diephold, Markward, Capparone und ihre 
Kriegslente, was noch vom Hof Heinrichs VI. übrig war, hatte wenig 
von römifch-Fathofifchen Zuſchnitt. Was er in feiner Kindheit fah, 
waren bfutige Kämpfe diefer feiner Erzieher, die feine Perfon für ihre 
jelbftfüchtigen Zwecke mipbrauchten, wider den Heiligen Stuhl und wider 
ihn felbit, den unmündigen König; was er hörte, waren Schmähungen 
diefer wider den Papſt, Bannflüche des Legtern gegen die Erjtern. Was 
fich feinen Augen von der Kirche darbot, war wenig ibealifch, und fein 
natürlicher Blick war ſcharf genug, um durch die heilige Nacht des 
bierarchifchen Baumes die Schlangen zu erfennen, die in der Krone und 
an der Wurzel nifteten. 

Zimmermann, Hohenſtaufen. 40 
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Seine geiftlichen Umgebungen zeigten größtentheil3 feine der Zugen- 
den, die fein junges Herz für den römiſch-katholiſchen Glauben hätten 
begeiftern können, wein es auch diefer Begeijterung fähig gemejen wäre. 
Aber Friedrih war einer jener Geifter, welche nur zum Denfen, nicht 
zum Glauben gefchaffen find, und auf welche die Lehren und Bräuche 
der Priefterreligionen nicht mehr Eindrud machen, als das darüber- 
raufchende Waffer auf ein Marmorbild. Palermo war damals einer 
der großen Stapelpläge des Welthandel, und durch ganz Sicilien hatte 
fih über die Trümmer altgriechifcher Bildung eine neue Kultur ver: 
breitet, welche von den Sarazenen ausging, die Syahrbunderte lang 
Herren der ſchönen Zrinacria gewefen waren, und die noch einen großen 
Theil der Bewohner des Eilandes ausmachten. Die Sarazenen dieſer 
Beit in Sicifien und Spanien waren an Sittenfeinbeit, an vergeiftigten 
Lebensgenüffen, an Kunfterfahrungen, an Kenntniffen und Wifjenjchaften 
allen andern Völfern Europas weit überlegen, und noch berührt und 
befchämend in vorhandenen und gefammelten Staatsfchriften der fara- 
zenifchen Beherrſcher Sicilieng der milde Geift der Duldung und der 
Humanität, den fie gegen die Chriften übten. Heitere Lebensluft umd 
freie Lebensanfhauung waren ihr Element, und diefer farazenifche Geift 
hatte dem ganzen Inſelvolk feine Färbung gegeben; farazenifche Auf: 
klärung batte die chriftlichen Begriffe durchdrungen, und orientalifche 
Sitte ſich der europäifchen beigemijcht. 

Den eingebornen Sicilianer war der Islam und fein Befenner 
fein Gräuel, die Könige Wilhelm und Roger hatten ihr Serail, und 
die Schönften Verehrerinnen Mahomeds wie der Maria waren ihre Oda⸗ 
lisken. Diefer Geift konnte am wenigften auf die aus Nord und Süd 
jo wunderbar gemifchte Natur Friedrichs ohne tieffte Einwirkung bleiben. 
Frühe erklang das Saitenfpiel der Troubadours, heimisch auf den Bur- 
gen der Großen und im Königspalaft der Hauptftabt, in fein Obr, 
und ihr Gefang, der häufig über Priefter, Mönche und Nonnen den 
heiterften Spott ergoß. In feiner Seele, die, weit genug, das Er: 
habene zu faſſen, täglich an der großen Schönheit des Meers und der 
beimathlichen Gebirge und Fluren, an dem raufchenden Leben eines 
Weltmarkt, wie der des völferwimmelnden Palermo, ſich fättigte, konnte 
fein Raum bleiben für etwas fo Kleinliches, als die Zänkereien der 
Mönchsorden feiner Zeit, die fholaftifchen Spiefindigfeiten und Strei- 
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tigfeiten über Priefterfagungen, die in feinen Augen für das son der 
Menschheit unerquickliche waren. 

Mit Innocenz, dem Haupte des Priefterthums, Hatte feine Mutter 
ſein Schidjal verfnüpft. Die Noth feiner frühften Jugendzeit hatte 
dieſes Band noch fefter gezogen; und wo fi für Innocenz ein Anlaß 
zu bieten fchien, feinen Mündel die Abhängigkeit von ihm fühlen zu 
laſſen, hatte diefer Papft ſtets fogleich zu Zurechtweifungen gegriffen, 
öfter8 in fehr firengem Ton. 

Der PBapft hatte ihm zur Beugung der trogigen Köpfe des einge- 
bornen Adels in Sicilien geholfen, beſonders auch durch die fremde 
Waffenmacht, welche dem jungen Könige der Graf von Provence, Al- 
fon3, der jüngere Bruder König Peters von Aragonien, zugeführt hatte. 
Es waren das fünfhundert Ritter mit ihrem Gefolge aus der Pro- 
vence und aus Katalonien, mit denen angeblich Alfons das Brautge- 
leite feiner Schweſter bildete. Diefe Ritter aber wußten nicht bloß auf 
dem KHochzeitöfefte am Hofe gut zu tanzen, fondern auch tapfer zu 
ihlagen, und dem Gemahl der Schwefter ihres Herrn Raum auf der 
Inſel zu erftreiten, daß er in Wahrheit König fein konnte, und bie 
Herrſchaft der vielen Heinen Könige, der Barone, im Land aufhörte; 
fie Hatten ihm die großen und Heinen Vafallen zur Unterwerfung ge- 
bracht, und erft, als Alfons an einer Seuche ftarb, waren diefe Ritter 
wieder in ihre Heimath zurüdgefehrt. 

Doch war es jeit fo weit zur Ordnung im Lande gefonmen, daß 
der junge König umd feine Räthe e8 wagen Tonnten, fortzufahren, den⸗ 
jenigen normännifchen Edeln, welche das bisherige Raubritterthum nicht 
ließen, ihre feften Thürme, Häufer und Mauern zu bredien, unver- 
befjerliche adelige Miffethäter am Leben zu ftxafen, und dem von ihnen 
geplagten Landvolk wie dem Kaufmann, der die Straße zog, Eigen⸗ 
thum und Leben zu fehlten. 

Den Bemühungen des Papftes Innocenz auch hatte er e8 zu dan- 
ien, daß auch jenfeitö der Meerenge in Apufien die Herrichaft des jun- 
gen Königs zur Anerkennung gekommen war. Freilich hatte ihm da⸗ 
gegen fein Bormund, der Papft, nachträglich eine für die damalige Zeit 
nambafte Nechnung eingereicht über die in feinem Dienſt aufgemendeten 
Koften, für päpftliche, fiir franzöfifche und fpanifche Soldtruppen , welche 
der Bapft geworben, und deren Waffen er geweiht hatte, das Recht 
ſeines Mündels zu verfechten. Innocenz hatte für ihn oft und viel die 
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geiftliche Macht des Papfttbums in Vermahnungen an die Großen ımd 
an die Völler feines Königreichs aufgeboten, neben feinen weltlichen 
Waffen. 

So Hatte ihn die Macht der Umftände manchfach dem Bapft In— 
nocenz verpflichtet und ihn in eine fehr abhängige Stellung von dem⸗ 
jelben gebracht. Und doch war zu viel Selbftändigfeitsprang in dem 
jungen Könige, fo Hein auch noch die Zahl feiner Jahre war; zu viel 
vom ftolzen Sinn feines Vaters Heinrich. Aber feine erften Verſuche, 
der Kirche gegenüber felbftändig aufzutreten, waren von Innocenz in 
einfchredender Weife zurechtgewiefen tworden. 

Schon als Friedrich mit des PBapfts und feines Schwagers Alfons 
Hülfe den böfen Sinn und Umtrieb der normännifchen Barone brad), 
ſchrieb er: „Mein Vater lebt jet wieder in mir, dem Sohne, auf, ımd 
die Hand Gottes hat mich erhöht, — — Alles wieder in den alten 
Stand zu ſetzen.“ Jetzt wollte er dag auch der Kirche gegenüber thun; 
er wollte alle kirchlichen Rechte und Freiheiten, welche die früheren 
normännifchen Könige im Lande befeffen und ausgeübt hatten, und 
weiche feine Mutter Conftantia hatte zum Opfer bringen müffen, wie- 
der an ich nehmen. Im Jahre 1207 war das Domlapitel von Pa⸗ 
lermo mit Erlaubniß des Königs zur Wiederbeſetzung des erledigten 
erzbifchöflihen Stuhles gefchritten; einige Domberren hatten die einge: 
leitete Wahl durch Berufung an den päpftlihen Stuhl hindern wollen; 
da war der junge König in Zorn entbrannt und hatte diefe Herren mit 
Verbannung aus dem Weiche beftraft, dem Papft aber gejchrieben, nur 
aus Rückſicht auf ihn und auf den geiftlichen Stand babe er fie mit 
bloßer Verbannung und nicht härter geitraft. 

Innocenz batte damals fchon des Königs Verfahren ſcharf ge 
tadelt; nur feine fchlechte Uungebung habe ihm dazu rathen können, ımd 
e8 fei zu fürchten, daß er, durch fie verführt, in die Fußtapfen der 
graufamen Tyrannen trete, welche um ihrer Frevel willen vom Erd— 
boden vertilgt feien und jet wohl herbe Pein leiden. „Mit dem Zeit: 
lichen, das du übrigens auch von ung haft, bätteft du Dich begnügen 
ſollen,“ fchrieb ihm Innocenz; „nach dem Geiftlichen, das allein uns 
zufommt, hätteſt du deine Hand nicht ausftreden follen. Du hättelt 
baran denken und dich warnen laffen follen, daß wegen der Vergeben 
deiner Vorfahren, die fich gleichfalls das Geiſtliche anmaßten, eine jo 
ſchwere Zeit über dein Reich hereingebrochen iſt. Damals war für 
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"Friedrich feine Wahl geblieben, als die VerzichtSurfunde feiner Mutter 
anzuerfennen und die Beſtimmungen über bie Biſchofswahlen, die ſie 
enthielt, zu beſtätigen. 

Nach Friedrichs Mündigerklärung war der Kanzler Walter ſein 
erſter Rath geweſen, oder vielmehr der Kanzler regierte der That nach, 
der König dem Namen nach. Um ſich in der Regierung zu halten, 
ſchloß ſich Walter eng an Innocenz an; er trat ganz auf die Seite 
des römiſchen Stuhls über und dafür gab der Papſt an ihn das Bis— 
thum Catanea. Die Eigenmächtigkeit und die Eigennützigkeit ſeines 
Kanzlers trug Friedrich ſchwer. Zudem hatte der Kanzler ſich bei Vie— 
len verhaßt gemacht, und Mancher im Lande war unzufrieden und un— 
botmäßig gegen den König, bloß weil das Negiment des verhaßten 
Ranzlers mißfiel. Sih und dem Lande ein Genüge zu thun, entließ 
Friedrich den Kanzler feines Amtes, im Jahre 1210, und verwies 
ihn ganz vom Hofe. 

Da fchrieb der gereizte Papft, „der König fei denn doch jetzt alt 
genug, um Knabenſtreiche zu laſſen. Das fei denn doch ſchwarzer Un: 
dank, den Beſchützer feiner Kindheit zu verftoßen, der für ihn fo viel 
Weihe und Angft durchgemacht habe, und dazu noch fei der Schritt des 
Königs höchſt unflug und die Strafe dafür werde nicht ausbleiben.“ 
An diefen Verweis ſchloß Innocenz die drohende Aufforderung, ganz jo 
wie der Gebieter zum Untergebenen fpricht, „der König habe fofort den 
Kanzler Walter wieder zu Ehren aufzunehmen und ſich trem nad) feinen 
Rathichlägen zu richten; der Kanzler ftehe im Schu des Heiligen 
Betrug." 

Aber nicht aus kindiſcher Laune hatte Friedrich feinen bisherigen 
Kanzler befeitigt; und dadurch, daß er auf deffen Beſeitigung beharrte, 
glaubte Friedrich dem Papft den Beweis zu liefern, daß es fich bier 
nicht um einen Knabenftreich, fondern um eine Mannesthat handle. 
Die Berwicklung der politiichen Verhältniffe in Deutfchland, als Kaifer 
Otto zugleich der Feind Friedrichs und des Papſtes wurde, ließ dem 
Letztern keine Wahl, als mit Friedrich in freundliches Verhältniß ſich 
zu fegen; fie ließen aber auch für diefen Feine Wahl, als zunächſt den 
Bapft bei guter Stimmung für ſich zu erhalten; er brauchte ihn, um 
fein Herzogtum Schwaben und die deutſche Kaiſerkrone fich zu retten, 
die ihm von Rechtswegen gebührte, da die deutſchen Fürſten fie ihm 
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Schon durch Wahl und Eid, durch Huldigung zugefichert hatten, als er 
noch ein Feines Kind war. 

Der ächt hobenftaufifche Geiſt in ihm Hatte ſich längſt in einzelnen 
Bligen verrathen, der Geift feines Großvater und feines Vaters. In⸗ 
nocenz hatte das wohl erkannt; aber eben jo unverkennbar ift ein Zug 
der Liebe, welche der Menſch Innocenz zu dem ſchönen und genialen 
Königskind Hatte, zu dem gekrönten Waifen, feinem Zögling, feinem 
geiftigen Sohn. Es ift nicht immer bloß die Politif, welche dem Papft 
Innocenz fein Verhalten zu den König Friedrich dem Hohenſtaufen 
diftirt; auch die Neigung fpielt fichtbar mit herein. ‘Die wunderbare 
Entfaltung des königlichen Jünglings hatte offenbar in dem Bapft In⸗ 
nocenz den Menjchen beitochen und gewonnen, da Innocenz als ſelbſt 
genial für das Geniale, als fchönheitsfinnig für die Schönheit empfäng- 
(ih war. Und diefer Jüngling mußte ihm um fo lieber werden, ie 
mehr der Undanf des von Innocenz zuvor fo fehr begünftigten Otto, 
des Welfen, ihn verlekte. 

Irrig bat man öfters Friedrich II. als einen völligen Italiener, 
ja als einen reinen Sicilianer angefeben. 

Auch in feinem Geburtsort Jeſi, unter dem Himmel taliens, 
batte das Kind unter den erjten Lauten, die e8 vernahm, neben der 
itafienifhen Sprache auch die deutfche gehört, und deutjch eben fo gut 
fprechert lernen, wie das Italieniſche; denn die Herzogin von Spoleto, 
die das Kind zu erziehen hatte, war eine beutfche Frau, die Gattin 
eines beutfchen Ritter, des edeln Konrad von Urslingen bei Rottiveil 
in Schwaben, der als Herzog von Spoleto und als Feldhauptmann 
feines Kaifers die Hut über deffen Sohn wie über Italien hatte. Am 
Hofe diefes neuen Marſchalls⸗Herzogs wurde mehr deutſch gefprochen, 
als italienisch; deutfche Köpfe und deutſche Herzen waren es, welde 
hier mit ihren deutfchen Schwertern dem Erftgebornen ihres Kaiſers im 
weljchen Land und Volk treue Wächter waren. 

Auch nachher, drüben in Palermo, verlernte er die deutſche Sprade 
nicht: deutſche Lieder, mie deutfche Krieger blieben auch hier fortwäh- 
vend hörbar für ihn, hüben auf der Inſel, wie jenfeitS der Meerenge, 
in Apulien. ALS der deutfche Ritter und Dienftmann des hohenſtaufi⸗ 
ſchen Haufes, Anfelm von <yuftingen, nad) Palermo kam, da brauchte 
e8 feinen Dolmetfch zwifchen dem treuen Schwaben und dem Enkel des 
Rothbarts, und die Erjcheinung deffelben, der fo hart am alten Her 
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zogsfi feiner Ahnen feine Burg hatte, war ihm nicht, wie feiner wel- 
chen Umgebung etwas Fremdes, jondern etwas Anheimelndes, das ihn 
manche Erinnerungen aus feiner Kindheit und Snabenzeit lebendig zus 
rüdrief, was er gefehen und gehört, was er gelefen und durchgedacht 
hatte. Wenn Anjelm zu ihm fprach vom großen deutfchen Reich jen- 
feit8 der Berge, mit ihren ewig ſchneebedeckten Hänptern, und von den 
Ihönen SHeimathlanden am Bodenfee, an der Donau, am Nedar und 
am Rhein, und von den Männetn mit den ftarfen Herzen und den ftar- 
fen Armen, und von dem Mittelpuntt Schwabens, von dem durch eine 
große Geſchichte feiner Ahnen geweihten Berge, dem Hohenjtaufen: da 
Hang das nur zuſammen mit dem, was das Kind, der Knabe und der 
Füngling Friedrich feither täglich in feinem Königsjchloß zu Palermo 
geſchaut hatte, und womit jich feine Einbildungsfraft und der Flug 
feiner Gedanken oft beichäftigten. 

Denn im Schloß zu Palermo vedeten von den Wänden der Ge⸗ 
mächer her fein Großvater, deſſen Schwabenritter, deſſen Familie: Kaifer 
Heinrich Hatte feinen Vater Friedrih L malen laffen, um ihn ber feine 
fünf Söhne, feinen Aufbruch zu feinem legten Kreuzzug, feinen Marſch 
durch Ungarn und das griechifche Reich, fein Kampf um Cogny, und 
die andern Ereigniffe und Thaten des großen Kaiferd bis zu feinem 
Zod in den Wellen des Salef. Das alles mußte aus diefen Malereien 
ber erften Meifter der Zeit heraus die Erinnerung an Deutſchland, an 
deutjches Heldenthum und an feines Großvater Herrlichkeit in ihm 
lebendig erhalten; dieſe Gemäldegalerie war ein Geſchichtbuch, das in 
Farben und Geftalten zu ihm fprad). 

Mit dem Tode feines Oheims Philipp war ihm ohnedies das Erb- 
herzogthum feines Haufes, Schwaben, zugefallen, wie zuvor ſchon die 
reichen hohenſtaufiſchen Erbgüter. So waren durch die Ereigniffe felbft 
feine Gedanken auf Deutfchland von Jahr zu Jahr mehr gerichtet wor: 
den; und fo waren ihm faft fiebzehn Syahre auf dem Boden Italiens 
Dingegangen, bis zur Reife nad) Deutſchland. 

Seine Fahrt durch Italien herauf, fein erfahrungsreicher Aufent- 
balt in Deutjchland, das Zufammenfein mit den Vertrauten feines 
Vaters und feines Großvaters mußten ihm einen Haren Einblid geben 
in die Politif, die dem König und Kaifer zufam, und in die Politif 
des römischen Hofes, welche den Kaifer als Vaſallen und gehorjamen 
Knecht an den Fuß ihres Thrones feſſeln wollte. Er fühlte und fchaute 
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Mar, daß er und der Papſt nicht länger Hand in Hand gehen können; 
der Adler, der im Schatten des päpftlichen Thrones flügge geworden 
war, fühlte jegt die Kraft feiner Schwingen und hob fie allmählig, um 
über ihn wegzufliegen. 

Auf der Fahrt durch Italien Hatte er noch eine andere Erfahrung 
gemadht. Die Nepublifen der Lombardei, deren Haupt Mailand war, 
und die damit verbündeten Fürften und Herren hatten ihm den Eintritt 
nach Deutfchland zu wehren gewagt, fie konnten ihm ebenfo den Ein⸗ 
tritt nach SYtalien wehren. Diefe Hindernde Schranfe zu bredien, war 
gewiß fein erfter Gedanke, als er ſich vor den verfolgenden Mailändern 
ficher gewußt hatte. Diefe Lombarden waren es geweſen, an weldyen 
der große Entwurf feines Großvaters gefcheitert war, Italien und Deutſch⸗ 
land als Ein Kaiferreich zu beherrſchen; und bald ftand in feinen Geifte 
der Plan feft, die Lombarden zu unterwerfen und Eine große Monarchie 
von Siciliens Spike bis an die Küften der Nord» und Oftfee zu grün- 
den, in welcher der römifche Papſt feine Stellung finden follte, als die 
des erften Biſchofs der Ehriftenbeit, ohne Stimme und Einfluß in an- 
dern, als geiftlichen Angelegenheiten. 

Die Umftände lagen für ihn glüdlicher, als für irgend einen An- 
dern, der auf dem Throne gefeffen war. Er war nicht, wie feine Vor: 
fahren, den Italienern ein Fremdling, ein ausländifcher „Barbar;“ 
unter ihrem Himmel war er geboren und aufgewachſen, ihr Land und 
ihre Sprache war die Heimath und die Sprache feiner Mutter. Das 
untere Italien war fein Erbreich, und zwifchen diefem und ‘Deutjchland 
lag Mittel» und Oberitalien eingefchloffen. Was feinem Großvater ge 
fehlt Hatte, das hatte er: in feinem ficilifchen Königreich eine Fund: 
grube von ungebeuern Kräften und Mitteln, reiche Geldquellen des Han- 
del8 und eine Flotte. Don unten und oben unb von beiden Seiten 
fonnte er den römischen Stuhl und die Lombardei angreifen. 

Der Geift der Freiheit war feinem Großvater in der Kraft und 
Müftung der Jugend, in der Stärke der durch die frifche Begeiſterung 
und durch die Gefahr feftgefchmiedeten Eintracht gegenübergeftanden ; 
jet aber mar nicht eine Stadt in Italien, in welcher jener erfte Ent- 
huſiasmus noch zu finden gewejen wäre und worin er nicht auf eine 
mächtige Partei für jih und fein Haus Hätte rechnen können. 

Durch ganz Oberitalien war ein zahlreicher ftarfer Anhang ber 
neuen, dem Papftthum feindlichen Lehren verbreitet, der ja fchon einmal 
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entfchieden hatte, daß Mailand wider den Papſt fich erklärte: er Tonnte 
anf den Geift in der Zeit al einen mächtigen Verbündeten hoffen; denn 
biefer fprach es laut aus, daß der römische Stuhl nur auf Herrichaft, 
auf Unterdrüdung der Größe der weltlichen Macht, der Wahrheit und 
der Gewiſſensfreiheit arbeite. 

Die Geldmittel Siciliens verbürgten ihm die tapfern Arme deutfcher 
Fürften und Edeln. 

Er ftand in der Blüthe der Jugendkraft; aus feiner Ehe war 
ein Sohn entjproffen, eine Reihe anderer zu hoffen, vereint von ihm. 
felbft zu bildende Pfeiler feines Kaiferbaus, deſſen Mittelpunkt die ewige 
Stadt, der Sit der alten Cäfaren, werden follte. 

Das waren die günftigen Umstände, die er für einen folhen Plan 
vorfand. Die Umriffe zu diefem Plane fand er jedenfall auch unter 
den binterlaffenen Papieren feines Vaters. 

So gewiß e8 ift, daß der Entfchluß zur Durchführung dieſes 
Planes in feinem Geifte nur nach und nach zu fefter Geftalt ſich her- 
ausbildete: fo gewiß tft e8, daß der erfte Gedanke dazu frühe in ihm 
anfblitte, und der Entſchluß jchon nach den erften Jahren feines Auf- 
enthalt3 in Deutfchland in ihm feſtſtand. Denn alle feine Schritte fin- 
den nur in diefer Annahme ihre Erklärung. 

Daß Friedrich I. jene großen Zugeftändniffe aus Vorurteilen 
jugendlicher Befangenheit, als einer, der noch im Zweifel und Werben 
begriffen gewefen wäre, dem römiſchen Stuhle gemacht habe, dagegen 
ſpricht, wie jo eben gezeigt worden ift, feine Natur und feine Erziehung. 
Die Gefchichte weiß von feinem Beifpiel, welches die römifch-tatholifche 
Gläubigkeit Friedrich! bewiefe, irgend eine Ehrfurcht vor der Heiligfeit 
und Hoheit des Papſtthums. Seine Briefe an einen „väterlichen" 
Freund Innocenz bedienen ſich der Worte, welcher fich „fromme" Söhne 
der Kirche bedienten; aber der Geift, der fie diftirte, ift unverkennbar 
der Geift jener feinen Politif, welche durch den Ton der Ergebenbeit 
und der Ehrerbietung, der Freundſchaft und der Geneigtbeit hinhalten 
und täufchen will, bis die wahren Gedanken und Plane offenbar wer- 
den können oder durchgefekt find; — eine Politif, die er dem römifchen 
Hofe felbft ablernte. 

Diefe italienifche Staatsklugheit Tehrte ihn, gegen den römiſchen 
Stuhl zunächft auf alle Weife ſich nachgiebig und bereitwillig zu zeigen, 
fleinere und größere Opfer und Zugeftändniffe für den Augenblid nicht 
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zu ſcheuen, damit diefer nicht auf feine großen Plane aufmerffam würde, 
und denſelben gleich) Anfangs entgegen träte. Frühe hatte ihn die Noth 
feiner erften Jugend, welche ihn als einen Spielball von Hand zu Hand 
warf, fein Innerſtes verfchließen , die Kunft der Verftellung gelehrt und 
eine Gefchmeidigfeit, welche den Umftänden fich zu fügen fehien, indem 
fie fie befiegte, und fein junges Gewiſſen war im zwanzigften Jahre 
jo weit, al8 das irgend eines Papftes und feiner Kardinäle. Mit 
diefer Kunft der Verftellung verjchloß er vor Innocenz feine Entwürfe, 
und al3 diefer ftarb, war er Hug genug, die Mäßigung und Enthalt: 
famleit, womit er feine Abfichten bisher verfchloß, noch mehrere Fahre 
gegen defjen Nachfolger Honorius IM. fort zu bewahren. Yangjam, 
Schritt vor Schritt, ging er vorwärts. Nicht wie ein Jüngling mit 
feuriger Phantafie, wie der berechnende Verftand eines greifen Staats: 
manns bereitete er die Bahn, um nachher defto fchneller und nachdrück 
licher fortzurücken. 

Bei dem Gang, welchen die Erziehung und die Jugendverbältuifie 
Friedrih8 genommen hatten, konnte es nicht anders fein, als daß auch 
ftarfe Schatten feinem Weſen fich anfegten, noch außer den Nachtbeilen, 
welche fchon gezeichnet worden find. Die meiften Menfchen, die ihn 
bis zu feinem fiebzehnten Jahr umgaben, waren nicht fo, daß fie ihm 
hätten in fich die Menfchenwürde vor Augen ftellen und ihm Achtung 
vor der Menſchheit abnöthigen können. Weil er die Menfchenwürde in 
feiner Jugend nicht kennen gelernt hatte, ging ihm die Ehrfurcht vor 
derfelben fein Lebenlang ab. Weil er die Menfchen fchon als Knabe 
verächtlich gefunden und verachten gelernt Hatte, zwangen ihm zwar 
Einzelne um fo mehr Hochachtung für ſich ab, aber die Menfchen im 
Ganzen hat er fein Lebenlang weder geliebt noch geachtet, oft verachtet, 
wenigftens die Menfchen der Gegenwart. 

Schon darum glaubte er fich berufen, ein anderes Geſchlecht zu 
erziehen, ein anderes Völferleben , andere Zuftände der Welt zu fchaffen. 
Darum arbeitete er fo angeftrengt fir feine WVölfer; aber felbft feine 
Weltbeglüdungsgedanfen nahmen ihre Farbe an von dem Blut, das in 
feinen Adern war und von der Art feines Weſens, wie das unter fol- 
hen Einflüffen von Menfchen und PVerhältniffen groß geworden war. 

Hatte er ſchon im PVater- und Mutterblut den Stolz und ein 
hohes Selbftgefühl mitgebracht, fo Hätte er müffen ein Engel oder ein 
Gott fein, wenn das nicht bis zum Uebermaß ſich gefteigert hätte, da 
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er das Unglüd hatte, nach vollendetem zwölften Jahre für volljährig 
erffärt und felbftzregierender König zu werden. Haben doc fogar in 
unfern Tagen die Weihrauchwolfen höfifcher Schmeichelei, priefterlicher 
Küge und einer entwürdigten Menge Fürſten ummebelt und betäubt, 
welche in alten Tagen zum Throne gekommen waren, und fie fo berückt, 
daß fie ficd wie Götter auf Erden vorlamen und das eigene Ich an- 
beteten und es anzubeten befahlen! 

Wie wunderbar-[hön angelegt muß des Hobenftaufen Friedrichs II. 
Natur geweſen fein, daß er nie fo tief herabſank, bis zur Selbftver- 
götterung, wie Könige und Kaifer des achtzehnten und neunzehnten Jahr⸗ 
Hundert! Doc war der Glaube an fein eigenes Selbſt groß in ihm, 
wie der an feine Weltbeftimmung. Er glaubte, fiir ſich allein zu ge- 
nügen, um die Welt zu regieren und fie umzugeftalten. Er fühlte ſich 
als den überlegenen Geift, und dadurch glaubte er fich berechtigt, fich 
fühn über Vieles wegzujegen, und ben Völkern aufzuziwingen, was er 
in feinen Gedanken für gut hielt. 

Die Freiheit in der würdigen Gejtalt des Bürgerthums hatte ber 
Jüngling nicht gefehen, nur die Zreiheit der Barone in der Form der 
Unbändigfeit im Böfen. Das wahre Chriftentbum hatte er auch nicht 
fennen gelernt, weder die heiligen Urkunden felbft, noch ihren ächten 
Geift in treuer Wiedergabe durch Andere. Darum trug er weder der 
Menfchenwürde und der politifchen Freiheit, noch der Ehriftusreligion 
Rechnung im Schwung feiner weltumgeftaltenwollenden Gedanken. Nicht 
der Ausdrud und der Durchführer deffen, was die religiöfe und poli- 
tiihe Stimmung der Zeit, ihr Bedürfniß und ihre Forderung war, 
wollte ex fein, fondern weltherrlich wollte er werden, wie fein Vater 
Heinrich, unumſchränkter Herr über Alle und über Alles, und den Völ⸗ 
fern ihr Glück diftiren, fo und nicht anders, als wie und fo weit er 
jelbft e8 für gut fand. Spät erft lehrte ihn die Erfahrung, daß die 
Genialität nur Dauerndes ſchafft, wenn fie nicht fiir fich ſelbſt ift, fon- 
bern in Demuth fich Teiten Läßt von den ewigen Gedanken Gottes, und 
auf diefe eingeht, als ihr Knecht, als ihr Prophet oder als ihr Held. 


— 
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Sichentes Hauptfäc. 


Ruhe und Ordnung im beutfchen Weiche berzuftellen und die Liebe 
der Deutfchen fich zu erwerben, ließ Friedrich fich zuerft angelegen fein. 
Das Glück begünftigte ihn auch hierin. 

Sein Obeim, König Philipp, hatte nicht nur das Neichsgut, fon- 
dern auch die Eigengüter des hohenſtaufiſchen Haufes fehr gefchmälert 
durch Veräußerungen wie durch Schenkungen. ‘Das bleibt eine große 
Schattenfeite der Regierung Philipps des Hohenftaufen. Weil er feine 
Großheit in feiner eigenen Perfönlichfeit einzufegen hatte, fondern nur 
eine Xiebenswürdigfeit, jo hatte er mit Geld und Gut freigebig Erfolge 
zu erzielen gefucht, bis zur Verfchwendung. Die Heere im Feld, die 
er im Sold hatte, der elfjährige Krieg mit feinen Gegnern in Deutſch⸗ 
land und Italien, verfchlangen viel Geld, ebenfo die Großen, vom Her 
zog und Erzbifchof herab bis zum Grafen und zum Abte, die ich ihren 
Vebertritt zuerft, dann ihre Dienfte bezahlen ließen. Sie hatten gehört 
bon den Schäten, die das hohenftaufifche Haus aus Italien nach Deutſch⸗ 
land gebracht hatte; fie hatten zum Theil mit Augen geſchaut die lan: 
gen Züge von Saumthieren, welche das Silber und Gold von jenfeits 
ber Alpen auf den Trifels am Rhein ſchwer beladen gebracht hatten. 
Davon wollten fie auch ihren Theil haben. 

Zwanzig Jahre alt war Philipp geweſen, als er durch den Tod 
Kaifer Heinrichs an die Spike des Reichs fich geftellt jah. Mit jugend 
licher Art war Philipp zuerft freigebig, aber er verwöhnte dadurch die 
Herren und machte damit die Fürften im weltlichen und geiftlichen 
Kleide, ſelbſt Aebte und Ritter, nur um fo begehrlicher. 

In Toftbar gewirkten Schuhen tritt eines Tages ein @iftercienfer- 
Abt vor den König und Hagt die fchwere Noth feines Klofters. „Wo— 
her?" fragt Philipp. „Aus einem armen Haufe," antwortet der geift- 
liche Herr. „Wie groß," verfeßt der König, „die Armuth bei Eud 
it, Tann man an Euren Schuhen fehen; das Leber muß da jehr theuer 
fein.” Getroffen von diefem Wort, zog zwar diesmal diefer Herr ab; 
aber fo jehr zupfte Alles am Gut des Königs. 

Als die Schatzkammer auf dem Trifels erſchöpft war, da ging es 
an dag Reichsgut und an das Hausgut, an Zinfe und Zölle und allerlei 
Gerechtigkeiten; fie wurden hingegeben oder verpfändet, wie Burgen 
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und Felder, Vogteien und Städte; bingegeben, dem Papfte zu lieb, 
zuletzt felbft das fo lang behauptete Spolienreht. Als Friedrich II. 
nach Deutfchland Tam, fand er wenig, faft nicht mehr zu verleihen 
oder zu verfchenfen, weder vom Reichsgut noch vom hohenftaufifchen 
Hausgut, es fei denn, daß er hätte das Letzte vollends hergeben, und 
die Hohenftaufen zu Herren ohne Land fogar auf dem Heimathboden 
Schwaben machen wollen. ‘Da fam durch einen Glücksfall feinem Haufe 
wieder plöglich ein bedeutender Zuwachs, eine große Bereicherung. 

Jener Zäringer, jener alte mächtigfte Gegner feines Haufes in 
den obern Landen, Herzog Berthold V., kam zu ihm und übergab feine 
von ihm erbauten herrlichen Städte Bern und Freiburg im Uechtland 
an den König und das Reich. Bald darauf, 1218, ftarb er, ohne 
Kinder. 

Bern und Freiburg, jo verordnete er, follten frei fein, wie die 
Reichsſtadt Köln am Rhein, und das Recht haben für ewige Beiten, 
zu münzen, felbit zu berrfchen und zu vegieren, auch Törperliche Herr⸗ 
lichfeit zu gebrauchen wie freie Reichsſtädte, damit fie ein ewiger Dorn 
und Stein des Anftoßes dem Adel des Landes feier. Noch vor feinem 
Zode fegte er viele Edelfnechte, ehrliche Bürger und Landleute in jene 
Städte und empfahl ihnen ftet3 mit einander in Freundfchaft und Ein- 
tracht zu leben, nie einen Herrn in ihren Mauern auflommen zu lafjen, 
und den Adel ringsum zu demüthigen. 

Friedrich beftätigte diefe Freiheiten, und vermittelte die Streitig- 
feiten, welche unter den Seitenverwandten des Herzogs über feine Hin- 
terlaffenschaft entftanden. Denn die großen zäringifchen Lande zer: 
ftüdelten fih, zum großen Bortbeil des hohenſtaufiſchen Haufes, jett 
unter drei Grafenhäufer Schwaben, Kyburg, Urach und Ted. Jenes 
erhielt einen großen Theil der burgundifchen Erbgüter; die drei Grafen 
von Urach theilten mit denen von Teck die meiften Erbgüter in Schwa- 
ben; die Reichslehen, welche nicht auf die ebengenannten Schweſterſöhne 
Bertholds, die Uracher und Kyburger, erblich übergingen , vertheilte ev 
an Andere. Den Breisgau gab er an den Markgrafen von Baden, 
aus der zweiten Hauptlinie des zäringifchen Haufes, andere Lehen an 
mächtige Barone; Zürich, Nheinfelden und manche andere Städte, 
Güter und Vogteien behielt er aber für das Neich, oder vielmehr für 
fein Haus. Die Uracher konnten ſich nicht glüclich über das ihnen Zu— 
getheilte vereinen. Da verfauften die beiden geiftlichen Brüder ihren 
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Theil an den König. Auch diefer wurde von dem dritten Bruder, von 
Egino, angefochten, und um Frieden zu erhalten und den mächtigen 
Grafen an fich zu fefleln, gab Friedrich großmüthig und freigebig die 
meiften jener Erbgüter dem Grafen zum Geſchenk oder zu Lehen. 

Diefe glückliche Beendigung der fo fehwierigen, große Verwirrung 
drohenden zäringifchen Erbfache gewann ihm die Liebe der Beſonnenen 
und den Ruf eines ebenfo weifen als billigen Schiedsrichters. Zugleich 
war die bohenftaufifche Hausmacht wieder hergeftellt: diefe, das Her⸗ 
zogthum Schwaben und die Statthalterfchaft von Burgund behielt er 
unter feiner unmittelbaren Verwaltung bis zur Volljährigkeit feines 
Sohnes Heinrich. Alle Herren Niederdeutichlands, die ihm noch nicht 
gehuldigt, thaten dies gleich nad) Otto's Tode auf einem Tage zu Her- 
forden, und im folgenden Jahre lieferte endlich der Welfe Heinrich, 
der durd) die Neichgacht feine Pfalz verloren hatte, die bisher noch immer 
zurücdgebaltenen Reichsinſignien an Friedrich aus, und buldigte ihm. 

Otto, des Herzogs Ludwig von Bayern Sohn, vermäblte fig 
mit Agnes, dem einzigen Kinde des Welfen; als ihre Mitgift gleichlam 
blieb die Pfalzgrafichaft zu Rhein bei dem Haufe Wittelsbach, und 
Heinrich erhielt noch 11,000 Mark von dem Könige. Sya diefer ließ 
gerne ein Stüd der Neichsinfignien als ein Geſchenk an das St. Bla 
fienklofter zu Braunfchweig zurüd, den Zahn des Täufer Johannes; 
diefe „köſtliche“ Reliquie glaubte der Hobenftaufe nicht zu bebürfen, um 
Deutfchlands vollflommener König zu fein. 

Mit Heinrich Huldigten alle melfifchen Erblande. Set war Nie 
mand mehr wider ihn im Neid). 

Schon im Frühling 1216 hatte er feine Gemahlin mit dem Sohne 
nah Deutſchland kommen laſſen. Ihm die Nachfolge auf dem deut⸗ 
chen Zhrone zu fihern, daran arbeitete er eifrigft. Vor allen Din 
gen mußten die geiftlichen Fürſten dafür gewonnen werden. Aber die 
Unterhandlungen erforderten die vorfichtigfte Klugheit, das tieffte Ge⸗ 
heimniß; denn dieſe Wahl war gegen die Harften Zufagen und Ver⸗ 
träge mit dem römiſchen Stuhl. 

Friedrich verſprach ihnen wiederholt, auf die Beerbung der Biſchoͤfe 
zu verzichten, und verhieß ihnen die wichtigften neuen Freiheiten. 

In feinem Gerichtsbezirk eines geiftlichen Fürften folle eine neue 
Münzftätte, ein neuer Zoll angelegt, oder eine neue Burg aufgeführt 
werden. 
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Durch Münzen, welche dem bifchöflihen Stempel nachgefchlagen 
wurden, war ben Biſchöfen bisher großer Schaden, in Handel und 
Gewerbe große Verwirrung gebradjt worden, und unter dem Vorwand, 
fi) zum Schuß der Kirche aufzumerfen, oder ohne alle Rückſicht hatten 
Herren und Ritter auf jeder ihnen bequemen Höhe ihre Schlöffer er- 
richtet, von welchen aus fie die Geiftlihen und Laien plagten. Solche 
Raub⸗ und Zwingburgen nun, verhieß er, ſollen durch Tönigliche Macht 
zerftört werden, die Anlegung jeder neuen Burg verboten fein. Kein 
fönigliher Beamter folle in den Städten der geiftlichen Fürften irgend 
eine Gerichtsbarkeit in Anfpruch nehmen, außer acht Tage vor und 
nach einem Hoftage, und der König nur, fo lange er anmwefend wäre. 
Würde ein geiftlicher Fürft feinen Vafallen nach Lehenrecht vor Gericht 
ziehen und dieſem das Lehen abgesprochen werden, fo folle es zu feinem 
Bortheil der König in Befi nehmen. Wenn hingegen einem geiftlichen 
Fürſten ein Lehen erledigt würde, fo jolle diefes weder vom Könige 
noch ſonſt Jemand eigenmächtig oder mit Gewalt in Befik genommen 
werden dürfen. Die Reichsacht folle fortan mit dem Kirchenbann ver- 
einigt fein. Dienft- und Eigenleute geiftlicher Fürften follen unter 
feinerlei Vorwand in andern Städten oder Gebieten aufgenommen wer- 
den dürfen. 

Friedrich verfprach demnach, die geiftlichen Fürften aus Dienern 
Chrifti zu Herren und Gebietern in den Ländern ihrer Kirche zu machen, 
faft durch nichts mehr als durch den Namen vom Reiche abhängig. 
Allein in der Wirklichfeit waren fie das fchon; und es ihnen Schwarz 
auf meiß zu geben, daß fie follen fein dürfen, was fie thatfächlich ſchon 
waren, umd was er jett nicht zu hindern vermochte, das Tonnte ihm 
nicht viel Toften. Er aber gewann dadurch die Hohe Geiſtlichkeit für 
ſich, und eben dadurch eine ſolche Stellung dem Papſte gegenüber, daß 
er denfelben nicht mehr viel zu fürchten batte. 

Indeß verlautete von den Umtrieben des Königs ein dunkles Ge⸗ 
rücht zu Rom. Honorius IH. drang fogleih auf Ausführung des 
Kreuzzugs. 

Noch kurz vor feinem Tode hatte auch Innocenz II, dringend an 
die Erfüllung des Gelübdes erinnert; aber e8 war damals nur Eine 
Stimme, daß die innern Angelegenheiten des Reiches, wo fo viel für 
Frieden und Ordnung zu thun fei, billig des Königs und der Fürſten 
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erfte Aufmerffamteit erfordern, und diefe Pflicht und die Erfüllung 
jenes Gelübdes ſich nicht wohl verbinden laffen. 

Auch jet erlaubten dem Hohenftanfen die Verhältniffe keineswegs, 
Deutfhland und Ytalien Hinter fi zu lafien, um in die weite Ferne 
des Morgenlandes zu geben. Es fiel ihm aber überhaupt gar nicht 
ein, in jene von einem gefitteten Volle glücklich beherrichten Lande die 
Sreuel des Kriegs zu tragen. Jeder Religionskrieg mußte bei feinen 
Anfhauungen ihm ein Gräuel fein, vollends der Kreuzzug gegen das 
Volk Saladind den verdorbenen Chriften jener Lande zu Liebe mußte 
ihm eben fo ruchlos, als wegen feiner Zweckloſigkeit thöricht erfcheinen. 
Für thöricht und überflüffig Hielt jeden neuen Zug dahin felbft die all- 
gemeine Stimme in Schwaben. 

Friedrich aber verbarg feine wahre Gefinnung darüber, und fehrieb 
dem Papfte, er erfenne die Nothwendigfeit und das Berdienftliche des 
Kreuzzugd gerne an; auch habe er ſchon auf denfelben Hingearbeitet und 
werde ferner darauf binarbeiten; der Papft möge nur durch Befehle 
und Einfluß die großen Schwierigkeiten befeitigen, welche die Kreuzfahrt 
in der Abneigung der Deutſchen finde. Der Papſt eilte, dieſe Befehle 
zu erlaffen. Jeder, der das Kreuz genommen, ward bei Strafe bei 
Banns zum Antritt der Fahrt vor Mitte des Jahrs verpflichtet. Fried: 
rich ließ Monate vorübergehen. Dann berubigte er den beforgten Papft 
durch die neue DVerficherung, daß Deutichland und Sicilien nie vereinigt 
werden; und wenn auch die Fürften feinen Sohn zum römifchen Könige 
wählen follten, fo würde diefes aus feinem andern Grunde gefcheben, 
al8 um, wie in Ähnlichen Fällen feine Vorgänger gethan, wegen des 
ungewifjen Ausgangs des Kreuzzugs, ihm die Nachfolge in das deutſche 
Erbgut zu ſichern. Zuletzt bat er um einen neuen Aufſchub der Kreuz 
fahrt bis zum Frühling des folgenden Jahres. 

Der Bapft gewährte ihn bis zum Frühling des nächſten Jahres, 
ſchrieb ihm jedoch: „Wo find die Schiffe, geliebtefter Sohn, mo die 
Galeeren, welche deine Tüniglide Sorgfalt bisher zu der Weberfahrt 
ausgerüſtet hat?" Friedrich wußte, mit wen er zu thun hatte. Das 
Organ, in welchem fich diesmal der Geift des Papſtthums offenbarte, 
war ein guter freundlicher Mann; feine Stellung auf St. Peters Stuhl 
war auch Honorius zum Bewußtſein geworden, aber es gebrach ihm 
der ftarfe, durchgreifende Charakter eines Innocenz. Darauf baute der 
Hohenftaufe fort. 
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Im Ton eincd der Kirche ganz ergebenen Sohnes fann er ihm 
an, ihm während feines Lebens Sicilien zu überlaffen, und Deutſch⸗ 
land und jenes Königreich erſt nach feinem Tode zu trennen. Darauf 
ging Honorius nicht ein. Die Gewährung einer zweiten Bitte, das 
Berfprechen im Falle des Todes feine® Sohnes ihm felbft Sicilien als 
Lehen der Kirche zu ertheilen, wußten die Nebefünfte des Hohenftaufen 
dem alten Papfte abzuſchmeicheln. Auch barg er ihm feine zuverſicht⸗ 
liche Hoffnung nicht, daß der Papft, wenn er ihn erft mindlich von 
den Vortheilen der Vereinigung Siciliens und Deutſchlands unter feinem 
Scepter werde überzeugen Können, gerne auch diefen Wunſch ihm ge- 
währen werde. 

AB der Zeitpunkt der Kreuzfahrt vor der Thüre war, fchrieb 
Friedrich, er fey gerüftet und zum Abzug bereit, nicht aber die Ans 
dern; er arbeite aber unermüblich für die Ehre der Kirche und die 
Sache des Gefreuzigten. Honorius Lobte feinen Eifer und fette den 
Tag ded Aufbruch noch zwei Monate hinaus. Dem Hobenftaufen Tag 
aber nicht der Kreuzzug, fondern die Kaiferfrönung und die Ordnung 
Sicifiend am Herzen. Wegen der erftern zu unterhandeln, fandte er 
den Abt von Fulda nad) Rom. Das Schreiben des Königs, morin 
er das römische Volk ermahnte, ihm in der Ehrerbietung und dem Ges 
horſam gegen den heiligen Vater vorzugehen, und worin er feine freude 
ausſprach, als Italiener geboren und gebildet worden zu fein, ward 
von dem Papft und den Römern fo ſchön gefunden, daß fie ihrem Ent- 
bufiasmus in überjchwänglichen Worten Luft machten. Der Papſt 
fchrieb ihm, fo ſchnell als möglich nad) Nom zu fommen; er könne die 
rende kaum erwarten, ihn mit der Kaiſerkrone zu ſchmücken. Auch 
jegte er den Aufbruch zur Kreuzfahrt zum fünften Mal hinaus, bis 
zum Herbſt. 

Plöglich fiel in den Kelch diefer Freude über die Frömmigkeit und 
findliche Ergebenheit des Königs ein bitterer Tropfen: die Kunde, daß 
Friedrich feinen Sohn, den Erben Sieiliens, zum römifchen König habe 
wählen laſſen. 

Auf einem großen Reichstag zu Frankfurt follte Friedrich die erfte 
Frucht feiner langen geheimen Verhandlungen pflüden. Es war im 
April 1220; zu bderfelben Zeit, als fein Abgefandter jenes Schreiben 
nach Rom brachte. Er ftellte den geiftlichen Fürften für die verheißenen 
Freiheiten eine feierliche Urkunde aus, worin denſelben a Dauer 
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verbürgt war. Die Fürſten entfprachen feinem Wunfche, und mählten 
den nemjährigen Prinzen Heinrich zum Nachfolger im deutſchen Neid 
und im Kaiſerthum. Diefe Wahl war gegen die wiederholten feier- 
lichen Bufageri, die er dem römischen Stuhle gemacht hatte; aber er 
wußte, daß die feine, treulofe Politif ver Päpfte nur durch gfeiche 
Waffen im Schad) gehalten werden konnte, und er glaubte fich berufen 
und berechtigt, die Jahrhunderte lang von dem römifchen Hof mip- 
brauchte Treue und Redlichkeit der deutſchen Fürſten und Völker zu 
rächen. Der Papft wußte nicht, wie er fich benehmen follte. 

Friedrich wartete einen Monat um den andern, ob der Papft fih 
äußern würde. Die fünfte Friſt des Kreuzzugs verftrich; nichts erfolgte. 
Jetzt glaubte der Hohenftaufe feines Spieles ficher zu fein. Als wäre 
nicht das Geringfte eingetreten, welches das freundlichite Verhältniß 
zwifchen ihm und dem beiligen Stuhl hätte ftören Tönnen, fchrieb er 
im alten Tone der Ergebenheit an den Papft, die Wahl feines Sohnes, 
für die er fich fo unfägliche Mühe gegeben hatte, fei, ohne fein Willen 
und in feiner Wbwefenbeit, unverhofft von den Fürften vorgenommen 
worden. Er babe, als die Wahl ihm befannt geworben, fich geweigert, 
fie zu genehmigen, und zuvor die Genehmigung derfelben durch ben 
heiligen Vater fich vorbehalten. Gerne hätte er ihm dies Längft be 
richtet; aber der eine der Gefandten, die er ihm ſchicken wollte, babe 
ſich der Botſchaft geweigert, der andere ſei durch Krankheit zurüdge 
balten worden. Uebrigens wundere er fih, dag der Bapft und die 
Kirche wegen der Erhebung feines Sohnes ſich habe beunruhigen können; 
denn die Kirche, feine Mutter, habe die Vereinigung Siciliens mit dem 
Kaiſerthum keineswegs zu fürchten, im Gegentheil werde er ſich in 
diefer wie in jeder andern Sache fo bewähren, daß fich die Kirk, 
feine Mutter, mit Necht freuen könne, einen folhen Sohn geboren zu 
haben. 

Der Bapft fühlte, daß ihm der Hobenftaufe dadurch, daß er die 
ganze deutſche Geiftlichfeit für fich gewonnen, den Bannftrabl fo gut 
al8 aus der Hand gewunden Hatte; er gab oder ftellte fich zufrieden, 
genehmigte, was er nicht mehr zu Hintertreiben fich getraute, und fegte 
die Kreuzfahrt abermals hinaus. War doch der Kirche dur das, 
was der König der deutjchen Geiftlichkeit eingeräumt, ein wichtiger Zu: 
wachs an Unabhängigkeit und Macht geworben! 


— — —— 
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Adıtes Hanpifäc. 


Jetzt verlieh Friedrich nach achtjährigem Aufenthalt, während deſſen 
er feinem Haufe das Meich gefichert, das deutfche Land, und zog mit 
‚einem Tleinen Heer über die Alpen, der Kaiferfrone entgegen. 

Als Reichsverweſer Tieß er den Erzbifchof Engelbreht von Köln, 
als Statthalter im Herzogthum Schwaben Heinrich von Neuffen zurüd. 
Diefem und dem Bifchof Otto von Würzburg, Werner von Boland, 
und Konrad von der Tanne, feinem Erzfchenten und Burgvogt zu 
Winterftetten, vertraute er die Erziehung und Vormundfchaft feines - 
Sohnes, der in Deutfchland heranwachlen follte. An Eberhard von 
der Tanne, den Trucjeß von Waldburg, übergab er die Krone und 
die andern Meichsffeinodien zur Verwahrung. Biſchöfe und Erzbifchöfe, 
bon weltlichen Fürften Ludwig der Bayernherzog und Heinrich der 
Pfalzgraf, fitegen mit dem König in die Lombardei hinab. 

Mehrere Städte fragten beim Papfte an, wie fie ſich gegen Fried⸗ 
rih zu Halten Hätten. ‘Diefer befahl ihnen, demfelben den Eid ber 
Treue zu fchmören, jedoch anit Vorbehalt der Tirchlichen Mechte. Dar- 
über jedoch, was unter der dem König fehuldigen Treue zu verftehen 
jey, darüber dachten fie und der König ſelbſt ſehr verfchieden. Mai- 
land hatte fich hartnädig melfifch gezeigt; es barg feine Abneigung gegen 
den Hohenftaufen nicht. Diefer vermied jede feindliche Berührung mit 
diefer Stadt. Noch war ihre Zeit nicht gelommen; er umging Mai- 
land und die lombardifche Krönung unter dem Vorwand, daß der Erz- 
bifchof diefer Stadt auf einer Wallfahrt nach dem heiligen Lande ab- 
weiend fei. Dagegen fuchte er die alten Freunde feines Hauſes, die 
Gibellinen, wieder an fich zu feileln. 

Das feltfame Verhältniß, dap ein Hohenftaufe als „König des 
heiligen Stuhls“ aufgetreten war, hatte Viele derjelben von ihm weg 
auf Die Gegenfeite gebrängt; jet aber war er innerlich ganz Gibelline. 
Er wußte, daß jenes feltfame PVerhältnig in Bälde zuſammen finfen 
mußte; er zeigte fih darum alfen Gibellinen auf das Freundlichſte, und 
war gegen alle Städte freigebig mit Hoffnungen und Verheißungen. 
Piſa, Venedig, Faenza, Bologna befonders erfreuten fich feiner Gnade. 
Das Lebtere war ein zu wichtiger Punkt für den Befig von Mittel- 
italien und für die Verbindung mit Deutjchland. 

% 
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Nur Genua fah verdrießlich dazu, daß er ihm mur die auf das 
deutſche Reich fich beziehenden Nechte beftätigte, nicht aber die, welche 
es in Sicilien anſprach; im Gedanfen an das, was fie vor acht Jahren 
dem bülflofen Könige geleiftet, hatten fie ungemäßigte Erwartungen von 
der Gnade des fiegreichen Königs gehegt. Sie bargen ihren Unmuth 
nicht, und Friedrich begünftigte, um wenigſtens eine der beiben See- 
mächte für fi) zu haben, auf das hin die ihm früher feindlichen Pifaner. 

Je näher der König der ewigen Stadt kam, deſto mehr nahm ſich 
Honorins zufammen, feiner Stellung und feinen Verpflichtungen auf 
dem Stuhle St. Peters treu zu bleiben. Friedrich Hatte gegen das 
Herfommen auch die ficilifchen Stände nad) Nom berufen, um fich bei 
feiner Kaiferfrönung von ihnen huldigen zu lafien. Das nährte des 
Papftes Miftrauen, das des Königs Kanzler, Biſchof Komrad von 
Met, dur die verzögerte Rückgabe der mathildifchen Güter in ihm 
erregt hatte. Der König hatte diefe befohlen, früherem Vertrage gemäß; 
der Kanzler entfchuldigte fein Zögern mit den Schwierigkeiten, die in 
der Sache liegen. Honorius aber witterte dahinter geheime Weifungen 
des Königs. 

Wenn Friedrich zu Zugeftändniffen, zyr Annahıne päpftlicher For⸗ 
derungen gezwungen werden follte, jo mußte es jet geſchehen. Honorius 
jandte ihm ‚den Bifchof von Tusculum entgegen, und ließ ihm vor- 
jtellen, wie er bereits durch die Wahl feine® Sohnes zum römischen 
König die Harften Verfprechungen übertreten, und wie er jegt durch die 
Einberufung der Prälaten und Großen Siciliend zur neuen Huldigung 
die Vereinigung Siciliens und Deutſchlauds auf fehr bedenkliche Weile 
zu bezweden den Verdacht wede — eine Vereinigung, welche wie zum 
Nachtheile des römischen Stuhls, fo nicht minder zum Verderben feiner 
eigenen Nachkommen ausfchlagen müßte. An dieſe beveutjame War: 
nung Inüpfte er die Forderung, daß Friedrich die Zugeftändniffe des 
Krönungsvertrags, weldye jedoch größtentheils feine andere als die ſchon 
jeit ‘fahren oft wiederholten Verſprechungen betrafen, feierlich befiegeln 
und fie in Form öffentlicher Gefege an feinem Krönungstag felbft be 
fannt machen ſolle. Friedrich gab die fchönften Worte. Es blieb ihm, 
wenn er des Kreuzzugs enthoben fein, die Kaiſerkrone ohne Streit er: 
halten, und feinem Erbreid) die nöthige Pflege und orbnende Hand um: 
geitört weihen wollte, nicht3 Anderes, als die Forderungen des Papites 
anzunehmen. 
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Wie der Papft unter dem Schein der Freundſchaft ihm Bugeftänd- 
niffe früher in der Noth feiner Jugend und jegt vor der Krönung er- 
preßte, welche feinen politifchen und religiöfen Anfichten, feinem Intereſſe 
und feiner Ueberzeugung durchaus entgegen waren, fo glaubte er folcher 
beuchlerifchen Freundſchaft gefchmeidige Zuvorkommenheit und Worte und 
Berjpredjungen gegenüber ftellen zu dürfen und zu müffen, die wider 
feine innern Gedanten waren, und an die er ſich bei feinem Fünftigen 
Handeln nicht zu binden gedachte. Er war fi) Mar, daß ein Papft 
nie in Wahrheit eines Kaifers Freund fein könne, und indem er die 
Stellung Beider durchſchaute und richtig würdigte, fah er in ihrem 
jedesmaligen diplomatifchen Verkehr nichts Anderes als einen Wettſtreit, 
worin es gelte, wer der Gefchictefte oder der Glücklichſte fei, den An- 
dern zu berüden. Und diesmal that e8 der Schüler dem Lehrer zuvor; 
denn Honorius war einft Friedrich Jugendlehrer. 

So zog der König unter ungeheutem Jubel, felbft der Römer, 
mit der Königin in Rom ein, und Honorius Frönte ihn und Conftantia 
am zweiundzwanzigften November 1220 mit der Taiferlichen Krone. 
Darauf empfing er aus der Hand des Kardinal Hugolinus noch ein 
mal das Kreuz, und verſprach feierlich, auf den nächſten Frühling 
einen Theil feines Heers ins heilige Yand voranszufchiden und im Auguft 
ſelbft nachzufolgen. Er beftätigte dem römifchen Stuhle die von ihm 
angesprochenen Befigungen, entband alle Beamten und Vaſallen in den- 
jelben des Eides, den fie ihm geſchworen, und überwies fie und alle 
Bewohner dem Papfte. 

Ferner wurde als Tönigfiches Geſetz befannt gemacht: „Alle An- 
ordnungen und Gewohnheiten, welche Städte, Ortichaften oder Behör⸗ 
den gegen die Freiheit der Kirche oder Firchliche Perfonen erlaffen haben 
oder üben, follen binnen zwei Monaten aufgehoben fein; Niemand den 
Seiftlihen, Kirchen und Stiftungen Steuern oder andere Laften auf- 
fegen, Niemand einen Geiftlichen vor einem weltlichen Gerichte belan- 
gen, feine Behörde die Klage annehmen dürfen. Wenn Schiffe irgend- 
wo ftranden, folle Schiff und Gut für die gerettet werben, denen fie 
gehören, ausgenommen, Schiffe von Seeräubern oder Feinden; Pilger 
und Fremdlinge überall Herberge erhalten; den Landleuten folle in 
ihren Häufern und auf ihren Aedern für ihre Berfonen, für ihr Ader- 
geräth und ihr Zugvieh vollfonmene Sicherheit verbürgt, Jeder, wel⸗ 
her ihnen dies mit Gewalt nehme, oder fie gefangen fortführe, zu 
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vierfachem Erſatz angehalten, und neben anberweitigen außerorbentlichen 
Strafen auch der Thäter ummittelbar ehrlos und in des Reiches Acht 
ein.” 

Es waren diefe letztern Gefeke für das Volt aller Lande augen: 
fällig wohlthätiger Art, in diefen Zeiten des Raubs und der Gewalt- 
thätigkeit. Aber wie fein Großvater den edeln und geiftvollen Gegner 
des römischen Stuhls, Arnold von Brescia, und feine Partei, der Kaifer- 
frönung opferte, fo ward von dem Enkel ein Geſetz gegen bie „Ketzer“ 
erpreßt, als Opfer für die Ertheilung der Krone. Der Hohenflaufe 
mußte veriprechen und verfprach für die Ausrottung der täglich an Zahl 
und Stärke wachfenden wiberfirchlichen Partei Fräftig mitzuwirken. 

Das Gefe hierüber lautete: „Alle Ketzer in allen Landen, wie 
fie auch heißen mögen, find ehrlos umd geächtet. “Jeden von der Geiſt⸗ 
(ichfeit als verdächtig Bezeichneten follen die weltlichen Behörden ſogleich 
gefangen legen und zur verdienten Strafe des Feuertods überliefern. 
Roms Inquiſitoren, die Wächter des reinen apoftolifchen Glaubens, 
follen unter kaiſerlichem Schuß ftehen und von Allen jeden Vorſchub 
erhalten. Die Söhne, Enfel und Urenfel der wegen Irrglaubens Ber: 
urtbeilten follen ehrlos bleiben, und weder die Güter ihres Haufes noch 
Lehen oder Aemter empfangen, da Beleidigungen des himmliſchen Herm 
eine fchwerere Strafe verdienen, al8 Beleidigungen des weltlichen Herrn. 
Die Söhne follen ihre Eltern anzuzeigen verbunden fein, alle Güter 
der Schuldigen dem Fiscus anbeimfallen,, die Wohnungen aber in Schutt 
verwandelt und nie wieder aufgebaut werden. Wer den Verdacht auf 
fi) lade und nicht binnen Jahresfriſt ſich reinige, foll wie ein Ketzer 
verurtheilt werden. (Endlich foll jede obrigfeitliche Berfon vor dem Ans 
tritt ihres Amtes fchwören, auf die Reinheit des Glaubens zu halten 
und alle Keterei nach Kräften auszuforfchen und auszurotten.“ 

Die Beftätigung dieſes Geſetzes, das die Todesftrafe gegen ben 
Anfpruch der Gewiffensfreiheit verhängte, war auf Seiten des Kaifers 
ein Widerfpruch mit fich felbft, ein Mordverſuch gegen den Geiſt, 
aus dem er felbft war. 

Denn ſtärker, ald in irgend Einem feines Haufes, ja als in irgend 
Einem feiner Zeit, war in ihm der Geift zur Beſinnung über ſich er 
wacht und Batte die Bande des blinden Glaubens von fich abgeftreift; 
in ihm glühte der von jeder Bevormundung fich befreiende Gedanke; 
und er hatte, was jenem Arnold von Brescia fehlte, die äußere Stel- 
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fung, von welcher aus ihm möglich war, der Geiftesfreiheit, wenn nicht 
die Weltherrfchaft, doch Anerkennung, ihrem Fortwirken und ihrem 
Fortſchritt politischen Schuß zu fehaffen. Sein Ehrgeiz überredete fich, 
unter dem überftrahlenden Glanze der Kaiferfrone und feiner fich ent- 
widelnden großen Entwürfe das Brandmal zu bergen, dag er durch 
das Kebergeje feinem eigenen Bewußtſein aufbrannte. 

Aber feine felbftfüchtige Staatsklugheit, die hell zu fehen meinte, 
verdunfelte ihm diesmal den vechten Pfad, daß er einen Mißtritt that, 
den er fein ganzes Leben hindurch büßen mußte. Indem er die Frei— 
heit des Gedankens und Gewiſſens verdammte, verdammte er fich felbft, 
und diefem inmern Gerichte folgte das äußere auf dem Fuße. Wie er 
dadurch in Widerfpruch mit fich felbft kam, kam er e8 mit dem Geifte 
in der Beit, feinem natürlichften und mächtigften Verbündeten im Kampfe 
gegen Rom. Wie meit diefer Geift bereit3 in Italien mächtig gelvor- 
den war, Tonnten ihn die neuften Vorgänge in Oberitalien lehren. 

In Mailand Tonnte der Podefta e8 wagen, den Erzbifchof in den 
Bann zu thun. In Barma offenbarte fich kurz vor der Kaiferfrönung 
diefer Geift in ftarfauftretender Weife. Friedrich Hatte ihnen ihre Frei⸗ 
beiten und Rechte fo, wie fie fie übten, gewährleifte. ‘Der Biſchof 
behauptete gegen die Bürger, der Taiferliche Freibrief könne die Hoheits⸗ 
rechte der Biſchöfe nicht fchmälern. Der Rath der ‘Dreihundert ent- 
band, als Gegenwehr gegen die römiſchen Anmaßungen, den Podefta 
von feinem Eid, der ihn verband, die Geiftlihen und den Biſchof zu 
hüten. Keinem Priefter ward Recht, wenn er fich nicht vor dem 
weltlichen Gericht ftellte; Tein Bürger durfte mit Geiftlichen Verträge 
ichliegen, ihnen mahlen oder baden, oder ihnen den Bart fcheeren. 
Berleitete die Nähe des Todes einen Bürger auf dem Kranfenbette zu 
den Gelübde, wenn er die „Abfolution” erhalte, den Befehlen der 
Kirche gehorjam zu fein, fo ward er im Tall des Todes nicht in ge- 
weibter Erde, fondern im Mift begraben; kam er wieder auf, fo wur- 
den feine Güter eingezogen. 

Und diefer Vorgang fand mehrfach Nachahmung. In Modena, 
Novara, Biterbo, Fano, Trevifo, Feltre, Belluno und andern großen 
und Heinen Städten wurden die biihöflichen Gebäude geplündert und ge- 
ichleift, die Güter eingezogen, Geiftliche thätlich mißhandelt. 

Der Hohenftaufe war zu unbefangen, als daß er dieſe Webertrei- 
bungen eines zu Gewaltſamkeiten Leicht erregbaren Volles dem Geifte, 
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der ſich in denſelben offenbarte, vorgeworfen Hätte. Weniger, weil er 
ihm widerwärtig war, als weil er ihm nicht bedeutend genug ſchien 
und er feiner fiir feine Plane nicht zu bedürfen glaubte, entzweite er 
fid mit demfelben. Er wirkte felbft mit, diefen Geift freier Bewegung 
zu feſſeln und zu erprüden. 

Bald genug, dann aber zu fpät, follte er ihn zu feiner Hülfe auf- 
zurufen fich genötbigt feben. 


Henntes Hauptſtüch. 


Triedrih war Kaifer. Er hatte dem römifchen Stuhl in dem bi 
herigen Kampfe viel Boden abgewonnen. Der Papft ſchied in fo gutem 
Einverftändniß von ihm, daß er, wenn auch nicht bewilligte, doc fid 
gefallen ließ, daß Friedrich mit dem Kaiſerthum zugleich die ummittel- 
bare Verwaltung Eiciliens behielt. Ein foldher Sieg eines jungen Yür- 
ften über die in Gefchäften ergrauten Staatsmänner des römiſchen 
Hofes konnte nur durch außerordentliche Talente gewonnen werden. Auch 
darin war Friedrich auf feltene Weife glücklich, daß er für feinen Geift 
und für fein Herz frühe den Menfchen fand, ver für ihn als fein zweites 
Ich geichaffen war. 

Als er, ein fiebzehnjähriger SYüngling, nach der deutfchen Krone, 
entgegen einem Meer von Gefahren, Italien heraufzog, die Seele voll 
nach einem Arm, der mit ihm in den nahen Stürmen fteuerte, nad) 
einem Fremd, der offen Herzens, mit hellem Geift und unbefangnen 
Augen ihm zur Seite ftünde, und er unter Taufenden feiner Umgebung 
nicht wußte, wen er fich erwäblen follte: da führte ihn dag, was die 
Menge Ungefähr, Zufall nennt, mit dem Einzigen zufammen, welder 
ihm das fein fonnte, was er zu finden wünſchte. Das war Bietro 
von Bigne, einem Städtchen Capuas. 

Im niedrigen Stande geboren, von heißem Durst nah Wiffen- 
haft getrieben, aber jo arm, daß er fich den Lebensunterhalt erbetteln 
mußte, hatte er auf der hoben Schule zu Bologna ſtudirt. So gering 
feine Geburt, fo erhaben war fein Sinn und fein Genie, und glänzend 
entfaltete er feine Talente in der Rechtswiſſenſchaft, in der Rede⸗ und 





649 


Dichtkunſt. Auf diefen genialen Bettelftudenten traf auf der Reife das 
Auge des Könige. Mit Bewunderung entdedte er in ihm den feltenen 
Kenner des römiſchen Rechts, den geborenen Staats- und Gefchäftd- 
mann, den Meifter in eleganter, geiftooller, hinreißender Schreibart. 
Noch jest überrafchen uns in Pietro's Staatsfchriften die glänzenden 
Antithefen, das pilante Colorit, die hinreißenden Wendungen, die ge- 
wäblte berechnete Art des Ausdruds und des Sates, und die [ogifche 
Kraft feiner Darftellung. Friedrich wußte die Wirkung und die Widh- 
tigkeit diefer Kunft im diplomatifchen Verkehr, wie der öffentlichen Mei⸗ 
nung gegenüber, in ihrem ganzen Werthe zu ſchätzen. Pietro's Welt- 
anficht war der des Königs verwandt; er hatte die Vorurtheile feiner 
Zeit in ſich verarbeitet und ſah frei, Har und richtig die Dinge und 
Verhältniſſe. 

Das alles hatte ſo der König noch nie gefunden, dieſer Geiſt mußte 
ihn anziehen, er mußte ihn hochachten, bewundern; aber es war noch 
Etwas in dem Weſen, in der Seele Pietro's, das ſein Herz ergriff, 
das er lieben mußte. So ward ſein erſtes Zuſammentreffen mit dieſem 
Manne der vorzüglichſte Einſchlag in das Gewebe ſeines großen Lebens. 
In dem Augenblick, in welchem er ihn erkannte, lag eine ganze Zu⸗ 
kunft; und eine ganze Reihe von Ideen und Thaten und Begebenheiten, 
welche von jetzt an die Welt bewegten, ging von der merkwürdigen 
Verbindung des Bettelſtudenten und des Königs aus. 

Friedrich ließ Pietro nicht mehr von ſeinem Hofe; er gab ihm die 
Stelle ſeines Geheimſchreibers. Aber ſeine wahre wichtigere Stellung 
zu ihm war die des Freundes, des Vertrauten, welchem ſich der König 
mit aller Gewalt des erſten jugendlichen Feuers hingab. Pietro hatte 
nach Dantes ſchönem Ausdruck „beide Schlüſſel zum Herzen Fried⸗ 
richs,“ und alle feine Geheimniſſe gehörten faft ihm allein. Nirgends 
wird während des Aufenthalts Friedrichs in Deutjchland Pietro's Name 
erwähnt; aber wie hätte er ihn, den Einzigen, hinter den Alpen zu: 
rücklaſſen jollen? Und ward es auch fein Name nicht, jo ward doch 
feine Feder und fein Geift fichtbar in den wunderfam gefchidten Briefen 
und Berhandlungen, die zwiſchen dem König und dem römifchen Hof 
hin und ber gingen. 

Pietro’3 Geift übte große Macht Über Friedrich, und der Tönigliche 
Freund wurde der Schüler des kaum fünf Jahre ältern Bürgerlichen, 
der mit der außgebreitetften Geſchäftskenntniß, mit ficherem Weltblid, 
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den die bittere Noth feiner Jugend gejchärft, eine reiche Phantafie und 
die herrlichen Gaben Apollos und der Mufen verband. Ariftoteleg, 
diefer hohe Lehrer der Geiftesbildung, aus alter Griechenzeit, deſſen 
Schriften in der lateinifchen Weberfegung kurz erft aufgefunden waren, 
und Geichichtichreiber, Redner und Dichter des römischen Alterthums, 
deren Kunde eben unter den beffern Köpfen wieder aufzuleben begann 
und daneben die Denker und die Sänger feiner Zeit hatten ihn gebildet, 
und er felbft glänzte unter den Meiftern des Gefangs. Längft hatte 
das Papftthum aufgehört, ein Schirm und Hort gegen weltlichen Deſpo⸗ 
tismus zu fein; das Papſtthum felbft war zum Allerweltsdeſpoten ges 
worden. Pietro glühte und entzündete den fehon zuvor dafür geneigten 
Friedrich noch mehr, die Nachtgefpinnfte des bierarchifchen Deſpotismus 
aus dem Leben der Menfchheit zu verbannen; und wie fich in den wid» 
tigften Dingen ihre Gedanken und Gefühle begegneten, fo fpannen fie 
aus fich felbft und einer aus dem andern neue Ideen für das Wohl 
der Völker, durch die fie die heiligen Feſſeln fprengen wollten, an welde 
die Erziehung des Prieſterthums die herrliche Natur und Kraft der 
Deutfchen und Italiener gefcehmiedet hatte. 

Im Bund mit feinem hochſinnigen Freunde fühlte Friedrich fih 
ftarf genug, das Wagftüc auszuführen. Mit Sicilien, feinem Erbreich, 
follte die Umſchaffung beginnen; ftand er bier feft und mächtig, dann 
hoffte er leicht der Welt eine andere Nichtung zu geben. 

In den erften Syünglingsjahren hatte er diefe Staaten verlafien, 
mehr befhwichtigt als geordnet. Während feiner achtjährigen Abweſen⸗ 
heit war zwar die Ruhe nicht öffentlich geftört worden, aber bie Der: 
hältniffe waren fehr zerfallen, und die alten Mißbräuche, die früher 
beichnitten worden, aufs Neue üppig aufgefchoffen. 

So viele Gefege auch im Laufe der Jahrhunderte von den ver 
fchiedenen Völkern, Griechen, Römern, Arabern, Normannen und 
Deutfchen, welche dafjelbe nach einander eroberten, in das ficiliice 
Reich eingebracht worden waren, fo war doch diefes Königreich nicht 
weniger als ein Staat, der durch feine Form dieſen Namen verdient 
hätte. Bier war von feiner Verfaffung die Rede, welche das ganze 
Leben der Nation oder vielmehr jener vielen Trümmer von National 
täten in feſter politifcher Form umfaßt hätte. 

Brälaten, Barone und Städte hatten während feiner Meinderjährig: 
feit der töniglichen Oberherrfchaft faft ganz fich entzogen, und Rechte 
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und Freiheiten an fich geriffen, wodurch fie als politifche Individuali⸗ 
täten fich fühlten und der Entwicklung ber eigentlichen Staatsgewalt, 
der Gewalt der Krone, in unzähligen Beziehungen hemmend entgegen- 
traten. So batte der königliche Jüngling, als er felbft die Bügel ber 
Herrfchaft ergriff, Abel und Geiftlichfeit gefunden, pochend auf ihre 
alten und neu an fich geriffenen Vorrechte. 

Neapel, Amalfi, Palermo, Meffina und andere Städte trokten 
auf ihren Reichthum, ihren Handel, ihre feiten Werke. Sie, wie Abel 
und Priefterfchaft, hatten während feiner deutfchen Kämpfe jede Gelegen⸗ 
heit benütt, ihre Macht, ihre Mechte zu erweitern. 

Das eigentliche Volt in den Heinern Städten und auf dem Lande 
war nach altem Herkommen und allgemeinem Brauch Spielball und 
Schwamm in den Händen der PBrälaten, Barone und königlichen Be⸗ 
amten. Verwaltung und Nechtspflege Tagen gleich im Argen. In diefer 
berrichten Willkür und Herkommen, dag faft in jedem Ort ein anderes 
war; in jener war auch nicht eine der vielen Hülfsquellen gehörig be- 
nüßt, welche die geographiſche Lage und die Natur bes herrlichen Lan⸗ 
des darboten, und Unwiſſenheit, Parteiung, Schlaffheit und Verſchleu⸗ 
derungsſucht jeder Art hatten alfe Zweige derfelben verborben. 

Mitten im Lande, in den Gebirgen Siciliens faßen die Sarazenen, 
und fo oft die Befehdungswuth, welche die Barone gegeneinander hetzte, 
ihnen dazu Gelegenheit gab, ftürzten fie fih von ihren Gebirgen herab 
in den Bwiefpalt und die Zerriſſenheit des chriftlichen Lebens, und 
brandichagten die Chriften. Das Volt war ganz feinen finnlichen Lei 
denfchaften hingegeben, weich, üppig, entnerbt. | 

Friedrich und fein Freund Pietro kamen in das Reich mit der 
Idee und dem Entwurf einer Geſetzgebung zurück, welche auf die Grund- 
(age des vorgefundenen Guten neu aufgeführt werden und das Meich 
zu Einem wohlgeorbneten Staate, feine Bewohner zu Einem Volk uns 
Schaffen follte. 

Nah einem Aufenthalt von nur wenigen Tagen brach Friedrich 
von Rom nach Neapel auf und betrat fein Erbreih am fünfzehnten 
Dezember 1220 „in Frieden und Freuden," wie der Papft fich darüber 
ausdrückte. ALS feinen Stellvertreter im nördlichen und mittlern Italien 
hatte er feinen Kanzler, den Biſchof Konrad von Met, zurücdgelaffen. 
Bald fühlte das einer regelmäßigen Negierung ganz entwöhnte Apulien, 
daß der Kaifer im Lande war. Zuerſt wurden die unabhängig gewor⸗ 
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denen Barone zur Orbnung gebracht, und die der Krone entriffenen 
Domänen wieder zu berfelben gezogen. Diephold fcheint feine Graf- 
haft Acerra in Apulien von Friedrich wieder empfangen zu baben. 
Sein Bruder Siegfried hatte fich fortwährend in den feften Stäbten 
Alfa und Cajaffo gehalten. Jetzt übergab derfelbe diefe Städte dem 
Raifer und empfing fie offenbar als Lehen zurüd. Zugleich fegte ber 
Kaifer zu Capua einen Gerichtshof nieder, um ftrenge Unterfuchung 
über alle feit Wilhelms IL Zode vorgelommenen Schenfungen und ans 
dere Nechtstitel der Vafallen anzuftellen, betätigte diejenigen in ihren 
Leben und Gütern, die fich über deren Befit zu rechtfertigen vermochten, 
und zog die andern wieder zur Krone ein. 

So verloren namentlich zwei Brüder des vorigen Papftes, die 
Grafen von Segni, Rihard und Stephan, der Ießtere ein Kardinal, 
ihre, während feiner Minderjährigfeit erhaltenen Lehen Sora und Roc: 
cad’arce, die Abtei von St. Germano, die angemafßten Negalien und 
die Stadt Atino, der Graf von Celano einen großen Theil feiner Be⸗ 
figungen. Das Unvechtliche ihres Beſitzes, die Bedrückungen des Volles 
und der kleineren Kronvafallen, ihre Friedensſtörungen, ihre Wider: 
Ipenftigfeit gegen das Taiferliche Anfeben, bei Manchen ihre befannte 
Parteinahme für Otto Hatten ihnen diefelben vermwirft. Er zeritörte die 
Zwingburgen der Widerfeglihen und Tieß da und dort neue königliche 
Burgen aufführen und mit feinen Getreuen befeken, den unrubigen 
Baronen zum Baum. 

Um fie ihre Abhängigfeit von der Krone nicht vergeffen zu Laffen, 
verbot er jede Heirath mit einer Syremden oder einem Fremden, obne 
feine königlihe Erlaubniß. Bifchöfe, welche ohne feine königliche Ein- 
willigung beftellt waren, zwang er ihre Sitze aufzugeben. Der barfchen 
Sprache der Genuefer, die auch hieher ihre Gefandten ihm nachjchickten, 
gelang nichts weiter, als daß fie ohne den geringften Vorzug vor den 
Einheimifchen denfelben Handelsabgaben und Handelsgefegen unterworfen 
wurden. Sollte Sicilien ftark und blühend. werden, fo durfte er folche 
Vampyrs nicht am Herzen deffelben fich feſtſetzen laſſen. Darauf erließ 
er eine ſchöne Zahl trefflicher neuer Anordnungen und Gefege, befon- 
ders auch vorzügliche Polizeivorfchriften. ‘Die fittliche Erfchlaffung des 
Volles, die Folge des Klimas, der langen Anarchie und der fchwachen 
Serailregierungen feiner Vorfahren, mußte gebannt werden, wenn das 
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Bolt für feine großen Entwürfe reifen folltee In Wolluft, Luxus, 
Frivolität und Spielmuth verfunfen war es, wie er es fand. 
Unermüdet arbeitete er und Pietro mit andern Rechtsgelehrten an 
den einzelnen Artikeln des neuen „Geſetzbuches,“ welches für Ab- 
kömmlinge der Römer und Griechen, für Sarazenen und Normannen, 
für Deutſche und Franzoſen, für Juden und Chriſten, für Abel und 
Priefterihaft, Bürger und Bauern gleiche Geltung haben und Orbnung 
in die Verwaltung und Rechtspflege, Zucht in die Sitten, in die Wif- 
fenfchaften und Gewerbe eine friſche Blüthe, und dadurch Aufklärung, 
Wohlftand und politifche Bedeutung in das ganze Neich bringen follte. 


Behntes Hanpiſtäch. 


AS das Geſetzbuch, die Arbeit von Jahren, vollendet war, war 
es allein fchon hinreichend, die Höhe des Geiftes, welche Friedrich und 
Bietro über ihre Zeit weit erhob, zu zeigen: fein Zweig der Verfaffung 
entging darin ihrem Auge und ihrer Berüdfichtigung. 

Nach demfelben follte namentlich in den Städten ein Gegengewicht 
gegen den Adel aufgeftellt werden, ohne daß diejelben, wie die lom- 
bardifchen, der Gewalt der Krone gefährlich werden könnten. Darum 
wurden von num an die ftändifchen Gerechtfame auf das Volk aus- 
gedehnt. Wenn bisher auf den Reichs⸗ und Landtagen nur der Adel 
und die Priefterfchaft und die höhern Kronbeamten erjchienen, fo hatte 
jetzt jede bürgerliche Gemeinde das Necht, diefelben zu beſchicken, jede 
größere Stadt mit vier, die Heinern mit zwei, eine Burg oder ein 
Marktfleden mit einem Vertreter. 

Sie hatten über Steuern, Krieg umd Frieden, Bündniffe und Ver: 
träge zu vatbichlagen, die Amtsführung der königlichen Beamten, die 
Staatsverwaltung überhaupt zu prüfen, jeden Mißbrauch zur Sprache 
und vor Gericht zu bringen, neue Geſetze mit zu berathen, Vorſchläge 
zu machen für Verwaltung und Rechtspflege, mit einem Wort die Nation 
gegenüber der höchſten Staatsgewalt zu vertreten. Zweimal alljährlich, 
am erften des März und des Novembers, follten diefe Stände in einer 
der fünf Hauptſtädte zufammentreten, ein königlicher Bevollmächtigter 
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die Berathungen eröffnen und leiten, dieſe ſelbſt aber nicht Länger als 
vierzehn Tage dauern, und die Protokolle mit allen BVorfchlägen und 
Beſchwerden verfiegelt an den König gebracht werben. 

Den Städten wurden große Freiheiten eingeräumt, doch uicht in 
der Fülle der Iombardifchen Republiken. Diejenigen, welche auf Gütern 
des Adels lagen, wurden von ber unbeſchränkten Gerichtsbarkeit defielben 
befreit, und dieſe wie die Befteurung der adeligen Hinterfaffen unter 
Oberaufficht der Krone geftellt. Die Bürger hatten die Wahl der poli- 
zeilichen Beamten, welche „gute Männer“ oder „Geſchworene“ hießen, 
und mit der Polizei, der Aufjicht über das ſtädtiſche Weſen, der Ber- 
waltung des Stabtguts beauftragt und in Fällen, die das gemeine 
Wohl betrafen, von der Regierung befragt wurden. Doch hatten die 
Bürger die Wahl der meiften Oberbehörden nicht, fondern der König 
jeßte jeder Stadt ihren Ortsbeamten, welcher alle Angelegenheiten zu 
leiten, den Gemeinderath zu berufen und bie Wahl der Reichs⸗ und 
Landtagsabgeordneten zu veranftalten hatte. 

Wie die Städte, fo wurde das Landvolk bedacht. Auch dieſes 
wurbe unter die oberfte Gerichtsbarkeit der Krone geftelit, das Grund 
buch aller dem Staat zu leiftenden Dienfte und Abgaben durchgefehen 
und erweitert, den Grundherren jede willkürliche Beſteurung ftreng ver- 
boten, Jedem, Freien und Leibeigenen , freier Bntritt zur den geiftlichen 
Würden eingeräumt, auf allen Töniglihen Gütern die Leibeigen 
Ihaft ganz aufgehoben, vielen Städten und Gemeinden Jagd⸗ umb 
Fiſchgerechtigkeit zugeſtanden. 

Der Handel im Innern des Landes wurde völlig frei gegeben, 
der mit dem Ausland den vertragsmäßigen Einſchränkungen unterworfen, 
jeder darauf laſtenden Abgabe eine dem Kaufmann am wenigſten läſtige 
und für den Staat ficherfte Erhebungsart beftimmt; nur die Ausfuhr 
von Pferden, Widdern, Salz und theilmelfe Getreide als Monopol ber 
Krone vorbehalten, überhaupt für Gewerbfleiß, Handel und Berlehr 
das Förderndſte feftgefett. Strafen und Brücken wurden nen angelegt 
oder ausgebeſſert, Kaufleute und Neifende durch Geleitbriefe umd das 
Land durch ftreifende Wachen (Lanbjäger) gegen Raub und Diebftahl 
gefhügt, der Umſatz der Waaren durch Stiftung von fieben großen 
vierzehntägigen Jahrmärkten in fieben Städten des Königreichs erleichtert, 
der Kredit durch reinere und fehönere Ausprägung goldner und filberner 
Münzen erhöht. Mit Syrien, Egypten, der ganzen Nordlüfte Afrika’s 
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wurden Handelsverbindungen eingeleitet; Wucherer, Yälfcher und Be⸗ 
trüger fireng geftraft, Weingärten und Aecker unter den allgemeinen 
Gottesfrieden geftellt, und Frevel dawider mit Geld⸗, Freiheits⸗ ja 
Zodeöftrafe geahndet, über Gewerbe, über Preis und Befchaffenheit 
des zu Markt Gebrachten, vor Allen der Lebensmittel, über Zucht in 
Öffentlichen Häuſern, Gefundheitspflege und Anderes dahin Einfchlagen- 
des gefetliche Aufficht gehalten. 

Bor dem Geſetze follte Alles gleich fein; und um unpar- 
teilicher Nechtöpflege um fo eher Eingang zu geben, ging der Raifer 
jelbft mit gutem Beiſpiele voran. ‘Die Gerechtigkeit, fagt ein Beitgenoffe 
von ihm, liebte er fo ſehr, und fo thätig, daß Syedermanı mit ihm 
rerbten durfte, und daß er niemals durch Faiferliches Anfehen auf den 
Richter zu wirken fuchte. Kein Rechtsanwalt durfte anftehen, die Sache 
auch des Aermften wider die Krone zu führen; er hatte dies felbit aug- 
drüdlich befohlen,, in der Ueberzengung, daß die Gerechtigkeit ihm gegen- 
über vielmehr behauptet und erhalten werben müffe, al3 daß fein Ge- 
genpart abgewiefen oder befiegt werde, und er nahm es fehr gnädig 
auf, wenn diefer gewann. 

Jede Ortfchaft erhielt ihren von ihr felbft zu wählenden, von ber 
Krone zus beftätigenden Ortsrichter, jede Provinz ihren Juſtitiar (Land⸗ 
rihter) und mehrere Unterbeamte. ‘Der Landrichter hatte den ihm an⸗ 
vertrauten Kreis von Beit zu Beit zu bereifen und die peinlichen und 
bürgerlichen Klagen zu enticheiden; vor dem zweimal des Jahrs zu ver- 
ſammelnden Landgericht konnte jeder in die Hände des auferordentlichen Re⸗ 
gierungScommifjärs niederlegen, was er über Beamte und ihre Gerech- 
tigfeitöpflege zu Hagen hatte. Zu Capua ward ein oberiter Gericht$- 
bof — Gran Corte — gebildet, mit einem Präfidenten und vier Groß⸗ 
gerichtSräthen. Dieſer hatte die Hochverrathsprozeſſe, die reichsunmittel⸗ 
baren Bafallen und die Appellationen. Der Beftechung überführte Richter 
wurden ohne Anfehen der Perfon je nach der Lage der Sache an Amt, 
Gut, Ehre und Leben geftraft. 

Jedem Beamten ward fein Wirkungsfreis genau beftimmt, und 
der ganze Staatslörper organifch gegliedert. Die von dem König an- 
geftellten Beamten erhielten von dieſem feite Befoldungen, Die Sporteln 
mußten ihm felbft berechnet, über alle Beamten jährliche Berichte und 
Sittenliften eingereicht werden, 

Die Bedeutung und den Einfluß des Adels zu ſchwächen, geſchah 
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außer dem oben ſchon Angeführten vorzüglich noch Zweierlei: erſtens 
erhob fich neben dem Geburtsabel der Perfonaladel der Beamten, ber 
Richter und Doktoren; zweitens zog der König die Tüniglichen Städte, 
jpäter alle ftreitbaren Männer des Königreichs zum Kriegsdienft. Nur 
zum Nitterfchlag war noch NRitterbürtigfeit erforderlich, und hierin und 
in dem neuen Vorredht, daß das volle Erbrecht, wo feine Söhne wären, 
auf Töchter und Seitenverwandte bis in den dritten Grad übergehen 
jollte, fand der Geburtsadel die einzigen Bürgfchaften feiner TFortbauer. 
Das Fehderecht ward ganz aufgehoben, und er mit allen Streitigfeiten 
an die ordentlichen Gerichte gewiefen. 

Selbſt die Geiftlichfeit ward in Klagen wegen dinglichen Eigen- 
thums und in Kriminalfällen unter die weltlichen Gerichte geftellt, und 
ihr jede Gerichtsbarkeit entzogen, welche fie bisher über Laien geübt, 
die lagen wegen Ehebruch8 ausgenommen, und wie der Adel hinſicht⸗ 
lich der zu tragenden Kriegs⸗ und Staatslaften immer mehr beichränft 
wurde, jo wurden auch die Geiftlichen hinfichtlich des freien oder lehen⸗ 
baren Grundeigenthums den Weltlichen gleichgeftellt, die Steuerfreibeit 
ihrer Güter ſehr befchränft und einzelnen Geiftlichen wie Korporationen, 
welche die volle Immunität behaupteten, der Beſitz von Gütern, wor: 
auf Kriegsdienst und Befteurung Taftete, verboten, und felbft Söhne 
von Geiftlichen gegen eine Steuer von fünf vom Hundert aus ihrem 
Einfommen für vollbürtig, und außer den Lehen in Allem erbfähig er- 
Härt, jeder Biſchofswahl die Geltung verfagt, die niht vom König 
beftätigt war. 

Ueber die Steuern wurden genaue Nachweifungen geführt, die 
Krongüter theils auf Rechnung der Krone verwaltet, theils in Pacht 
gegeben, und die Finanzen überhaupt fo geftaltet, als hätte die Weis⸗ 
heit wie die Spefulationsfunft eine modernen Financiers dabei mitge⸗ 
wirkt. In diefer Hinfiht wurde Allen, welche in Sicilten fi) anſie⸗ 
bein: wollten, zehnjährige Abgabenfreibeit bewilligt; die Juden allein 
mußten, mern fie einwandern wollten, fteuern, und durften fich feinem 
andern Gewerbe als dem Aderbau widmen. Jede Art der Selbfthülfe 
und des Mißbrauch der Waffen wurde befchränft, dem beißen Blute, 
ber graufamen Rachgier der Menjchen des Südens das Tragen von 
Waffen und Meſſern verboten, der altfränkifche Beweis durch Gottes⸗ 
urtbeil, der gerichtliche Zweikampf, als thöricht, abergläubifch und gott 
verfuchend erklärt und aufgehoben. Um den Betheiligten nicht der 
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Billtür der Advofaten preiszugeben, wurde eine genaue Prozeßtare ein- 
geführt, und für das phufiihe Wohl der Nation eine Reihe der meife- 
ſten Verordnungen über die Phyftfate, über die ftrenge Prüfung derer, 
welche die Arzneiwiſſenſchaft lehren, wie derer, welche fie ausüben woll- 
ten, über die Pflichten des Arztes, über die Taren der Kranfenbefuche, 
über Apothekerweſen, Bifitation der Apothefen und über Dauer, Plan 
und Examen des medicinifchen Studiums in das Geſetzbuch aufge— 
nommen. 

Ueberhaupt arbeitete er mit eben ſo viel Liebe als Eifer und rich— 
tigem Sinn, dem wiſſenſchaftlichen Geiſt in ſeinen Landen Bahn zu 
brechen und zur Herrſchaft zu helfen. Dieſer ſollte die Fackel tragen 
in den alten Bau des Aberglaubens, ihn in Brand ſtecken, nnd die 
Welt erleuchten. Das Prieſterthum hatte diefen Geift allenthalben ein- 
gekäfigt, eines großen Königs Hand gab ihm die Freiheit und neues 
Wachsthum feiner Flügel. Friedrich ftiftete eine neue Hochſchule in 
Neapel, ftattete fie mit größeren *reibeiten aus, als Bologna und 
Baris felbft es waren, und rief überall ber die berühmtesten Lehrer an 
die neue Anftalt. Da Iehrten des Kaiſers erfte Räthe Pietro delle Vigne, 
Thaddäus von Sueffa, neben ihnen Pietro von Ybernien und Pigna- 
telfi von Brindift die Wiffenfchaft des Necht3 und des Staates; Mei- 
fter Bernhard und andere trefflihe Männer erklärten die Bücher der 
Dichter und Denfer des Alterthums, ſoweit diefe bekannt maren; die 
beften Köpfe aus Montecaffino laſen über Zheologie; und die Natur- 
wiffenichaften und die Philofophie überhaupt mußten von jedem drei 
Jahre lang ftudirt werden, der zum Studium der Arzneikunde zuge: 
laſſen werden wollte. 

Friedrich wollte, daß das Licht Fräftig wachſe, darum engte er e8 
nicht ein: im der Luft der Freiheit follten ihm und konnten ihm allein 
die Schwingen gebeihen. Darum forgte er vor Allem für die Freiheiten 
der Lehrer ımd der Studirenden, und achtete es des Kaifers nicht zu 
gering, dafür zu forgen, wie die Studirenden am beften wohnen, den 
Preis der Zimmer zu beftinnmen, auf Pfänder billige Anleihen ihnen 
möglich zu machen, fie durch dag Necht, durch einen Ausſchuß aus ihrer 
Mitte und aus zwei Bürgern die Lebensmittel und andere Bedürfniſſe 
zu taxiren, vor Uebertheurung zu ſchützen und fie unter feinen unmittel- 
baren Schu und die alleinige Gericht3barkeit der Hochſchule zu ftellen. 
Auch das Eine, wodurch das Priefterthum fo ſtark war, das rückſichts⸗ 
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Zimmermann, Hehenflaufen. 
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loſe Vorziehen des Talentes, lernte er ihm ab. Ohne alle Rüdficht 
auf Geburt und äußere Verhältniffe wurden einzig und allein dem guten 
Kopfe, dem geprüften wilfenfchaftlichen Geift und der Gefchäftsgewandt- 
heit alle Stufen des Staatsdienftes, der Ehre und der Macht geöffnet. 
Arme Studirende erhielten alle nöthige Unterftügung aus feinem Schaß: 
„Keinen Menfchen ,” fagte er, „weß Standes er aud) fei, ſoll Armuth 
von den Wilfenfchaften zurückhalten.“ 

Diele trefflichen Einrichtungen, diefe guten Geſetze und Vorſchrif⸗ 
ten traten natürlich nicht auf einmal zufammen, fondern nur nach und 
nad) ins Leben, nidht ohne großen Widerftand felbft derer, für berem 
Wohl fie gefchaffen wurden: aber die edeln Grundſätze und der bobe 
ſtaatsweiſe Geift, dem fie entfloſſen, raftete nicht, von Woche zu Woche, 
von Jahr zu Jahr fort zu fchaffen und zu bilden, bis nad) elf Jahren 
der ganze Inhalt des Geſetzbuches in das Leben der Nation übergegan- 
gen war. Mit ganzer Seele war Friedrich darein verſenkt, wie ein 
Feldherr, der fich ein Heer, wie ein Seeheld, der fein Schiff zur 
Schlacht auszuräften glübt. Alles, was er that, was er ſchuf, war 
auch nur NRüftung zum Kampfe. Der Koloß der Hierarchie und das 
Kaiferfchiff mußten zufammenftoßen auf dem bewegten Meere der Zeit, 
und der Kaifer arbeitete jenem den Wind abzugewinnen, womit es bis- 
ber fo ftolz, fo überlegen gefegelt war. Aber er wußte, daß er den 
Angriff nicht ütbereilen, daß er dem Zuſammenſtoß ausweichen mußte, 
bis er ganz gerüftet war. 

Darum ſah er ſich fortwährend zu verftellten Zugeftändniffen gegen 
den römifchen Stuhl gezwungen. Gin foldhes war das Gefet gegen 
die Keger, deren unmonarchiichem Geift Friedrich eben fo fern ftand, 
al8 er, wie fie, dem römifch-fatholifhen Glauben. Er nahm das 
Kepergefeß, dag die Hellvenkenden mit dem Schwert des Henkers und 
dem Scheiterhaufen bedrohte, auch in das fpätere Geſetzbuch noch auf, 
gab aber feinen Richtern geheime Inſtruktionen über die Ausübung des 
Geſetzes. Noch konnte er es dem Papft und der Zeit gegenüber nicht 
umgehen, offenbare Andersglaubende verfolgen zu laſſen: fo wunden 
Viele in feinem Erbreich verhaftet und zur Unterfuhung gezogen, aber 
feiner unter das Schwert des Nachrichters oder auf den Holzftoß ge 
bracht. 

Er hatte überdies noch ein ganz beſonderes politiſches Intereſſe, 
die Verfolgung der Ketzer aufrecht zu erhalten. 
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Die Lombardei war voll antimonardhifchen Geiftes, fie war aber 
auch voll von Ketzern. Er fand es in feinem Vortheil, den der Mo⸗ 
narchie gefährlichen politifchen Geift Oberitaliens ganz und gar zu einem 
religiösgefährlichen zu ſtempeln, um unter der Maske der Keberverfol- 
gung jene ihm verhaßten Feinde des Königthums zu feiner Zeit verfol- 
gen und unterbrüden zu können. So brachte ihn fortwährend fein mo⸗ 
narchiſcher Sinn, der unbeſchränkte Herrfchaft der Welt wollte, zu dem 
Seifte in feiner Zeit, dem religiöfen und dem politiichen Geifte, dem 
vernünftigen Glauben und der bürgerlichen Freiheit, in eine jchiefe, 
feindfelige, fich ſelbſt widerfprechende Stellung. Pietro war für bür- 
gerliche und religiöfe Freiheit; doch auch fein Sinn ging auf Herrichaft 
und ward fortgeriffen von leidenſchaftlichem Streben nach Hoheit. 

Ein neuer Kampf bebt an. Die Einen kämpfen bier für bie 
Alleinmacht der Krone, für vernünftige Aufflärung, aber auch für einen 
anfgeklärten Abſolutismus, für eine, jede ariftofratifhe und demokra⸗ 
tifche Kraft feffelnde Staatsforım; die Andern dort für die Priefterherr- 
ſchaft und darım für die alte Nacht des Kirchenglaubens; und zwijchen 
Beiden mitten inne fechten Dritte für die Freiheit des aufftrebenden 
Bollsgeifts, welcher in allen Kreifen des bürgerlichen, fittlichen und 
religiöfen Leben? neu ausbricht und fich geltend macht. Je größer aber 
die Perfonen und die Charaktere in diefen drei Lagern find, um fo 
großartiger und anziehender ift der Kampf, der von nun an beginnt. 


Eiftes Hanptkäd. 


Während diefer großen Arbeiten konnte Friedrich an einen Zug 
nad) dem heiligen Grabe nicht denken, auch wenn die Slorie des Pil- 
grims für feinen Geift etwas Lodenderes gehabt hätte, als fie es haben 
konnte. 

So ging jener Auguſt 1221, die ſechste Friſt, vorüber wie die 
andern. Er begnügte fich damit, daß er den Herzog von Bayern ab- 
fandte, und bald daranf vierzig ficilifche Galeeren unter den Befehlen 
feines ſiciliſchen Kanzlers, jenes Walters von Paleare, und feines Groß⸗ 
admirals des Grafen Heinrich von Malta nad) Egypten abfegeln ließ. 
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Denn gleih nad feiner Ankunft in feinem Erbreich Hatte er angefangen, 
die Schäge bejlelben und die Abgaben großentheil Dazu zu verwenden, 
ſich nicht nur eine bedeutende Landmacht, fondern auch eine Seemadt 
zu Ichaffen, um fo übermüthiger und feines Reiches Mark verzehrender 
Freunde, wie Benebigs, Piſas und Genuas, nicht zu bedürfen. In 
Rurzem war feine Flotte denen der beiden lettern überlegen, und er 
fand und bildete um fo leichter Seeleute, als die Enkel der Normannen 
noch etwas von jenem Geift in ſich Hatten, der einft ihre berühmten 
und berüchtigten Ahnen als kühne Korfaren und Eroberer auf allen 
Meeren umtrieb. 

Aber Friedrichs Galeeren kamen zu fpät. 

Damiette, bei deſſen Eroberung die früher aus Deutſchland ab- 
gegangenen SKreuzfahrer, befonder8 Leopold von Oeſterreich und die 
riefen ſich Ruhm erworben hatten, ward vor der Ankunft der Flotte 
von dem Sultan Kamel wieder genommen. Die Unwifjenheit und ver 
Starrfinn des päpftlichen Legaten, der ſich das Kreuzheer zu führen 
angemaßt hatte, war Schuld an dem Verluſt des wichtigen Plates und 
fast des ganzen Heeres. Don den trefflihen Schaaren der Könige von 
Cypern, Jeruſalem und Ungarn, ber Herzoge von Oeſterreich und 
Bayern, Walter von Avesne und anderer Großen ging der größte 
Theil zu Grunde. 

Ja nicht Ein Mann wäre entronnen, fondern unter den Lanze 
und Pfeilen der Furdifchen Neiterei und der Araber, in dem Waſſer 
ber geöffneten Nildämme und vor Hunger geftorben, hätte nicht Kamels 
mahomedanifche Großmuth der gegen feine Glaubensgenoſſen jtet3 uns 
barınberzigen Chriſten fi) erbarmt. Johann von Brienne, der König 
von Jeruſalem, weinte vor dem Sultan. „Warum weinft du? cin 
König muß nicht weinen!" fagte Kamel. — „ch weine," antwortete 
der König, „über das Volt, das umkommen fol." — Da befahl der 
Moslim, die Schleufen des Nils zu fchliefen, Brüden zur Nettung 
der Ehriften zu fchlagen und den Trümmern ihres Heers Lebensmittel 
auf vierzehn Tage imitzugeben. 

ALS die Kunde von diefen Unfällen, von dem Miplingen des gan: 
zen Kreuzzugs, welcher ungeheure Summen und Ströme Blut? — 
wenigftend 40,000 Ehriften waren umgefommen — ohne allen Nuben 
gefojtet hatte, nach Europa kam, erhob fich Klage über Klage wider 
den Kaifer, als trüge feine Täufhung alle Schuld daran. Der Papſt 
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machte ihm Vorwürfe und gab ihm zu bebenfen, daß er, das Haupt 
der Chriftenheit, viele Augen und Obren babe, und wenn er feindlich 
gegen ihn auftreten wollte, viele Unzufriedene in Deutſchland und Apu⸗ 
lien auf feiner Seite haben würde. Zögere der Kaifer noch länger, 
das Gelübde des Kreuzzugs zu erfüllen, jo werde er ven Bann aus⸗ 
ſprechen müfjen. 

Der Kaifer fchrieb einen Brief voll Trauer ımd Unwillen, worin 
er die Noth der Chriften im Morgenland mit Thränen beflagte, bie 
Berwidlungen feiner eigenen Staaten fehilderte, alles nır Mögliche zu 
thun verſprach, fobald er die Hände frei hätte, und bie unermeßlichen 
Rüftungen, die er gegen die Sarazenen made, aus dem Munde feiner 
Sefandten zu vernehmen bat. Honorius glaubte; felbft der Kanzler 
Walter traute ſich nicht, zum Kaifer zurlicizufehren; der Großadmiral 
verlor feine Würde; und Friedrich und der Papſt kamen perfönlich zu 
Veroli zufammen. Der Lettere ließ fich überzeugen, daß es dem Kaiſer 
eifriger al3 je um die Rettung des Heiligen Grabes zu thun fei. Es 
ward eine Verſammlung nad) Verona ausgefchrieben, wohin alle Für⸗ 
ften und Prälaten, befonderd der König von Jeruſalem, der Legat, 
ber bisher im heiligen Rande befehligte, der Patriarch und die Groß⸗ 
meifter der Ritterorden geladen wurden, um zu berathen, wie der neue 
Kreuzzug des Kaiferd am beften gemacht würde. 

Der ausgefchriebene Tag erſchien, die Verſammlung kam nicht zu 
Stande. Erft fünf Monate jpäter verfammelte man fich zu Fiorentino. 
Friedrich malte nohmals die Verwicklungen Siciliens, die Widerſetzlichkeit 
feiner Barone, die Unruhen der Sarazenen im Gebirge, was alles nicht 
geftatte, das Land ohne König zu laffen. Honorius ließ fich überzeugen, 
und fette die Ausführumg des Kreuzzug noch auf zwei Jahre hinaus. 

Es war jedoch feine Täufchung, mas Friedrich von dem Zuftand 
Siciliens vortrug. 

Dieſſeits mar der Graf von Celano noch immer widerſpenſtig. Aus 
feiner Burg Magen, worin ihn der Kaifer eingefchloffen, kaum mit 
freiem Geleit entlaffen, pflanzte er mit Hülfe feines Vetters Reinald 
von Averſa die Fahne des Aufftands an andern Orten glücklich auf. 
Der Bapft beftimmte ihn darum, um Friedrich diefe Ausflucht abzu- 
jchneiden, den Boden des Königreichs zu verlaffen, feine Schlöffer und 
Städte dem Kaifer zu übergeben und dagegen für feine Gemahlin die 
Grafſchaft Moliſe ungefchmälert von diefem zu empfangen. 
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Die Sarazenen in den fictlifchen Bergen Hatten fich ernſtlich em⸗ 
pört und verbeerten unter Anführung eines ihrer Emire, Mirabot, die 
Ebenen. Schon im Jahr 1222 erlitt der Emir durch Friedrich eine 
Niederlage; aber verftärkt von ihren Brüdern an der nahen Küfte Afrila's 
führten fie die Waffen glücklich fort. Friedrich überzog fie mit größerer 
Macht. Er befiegte fie wiederholt. Aber er wollte nicht Unterdrückte, 
fondern Freunde, Getreue an ihnen haben. „Wenn ihr," fchrieb er 
ihnen, „Männer feid, und nur einige Rückſicht Habt, jo müßt ihr anf 
meine Worte der Güte bören.“ Und biefe Sprache aus dem Munde 
des „großen Sultans der Chriften,” deſſen Name bei den Moslims 
faft berühmter war als bei den CEhriften, wirkte auf das Herz biefer 
Söhne des Gebirges noch mehr als feine Waffen. Ein großer Theil 
unterwarf fich ihm und gelobte ihm auf fein Verſprechen ſchöner Län- 
dereien in Unteritalien Treue und Kriegsdienft. Er führte fie nach Apu⸗ 
lien hinüber und gab ihnen die reizenden Ebenen Capitanata® mit der 
Stadt Lucera ein. 

Dieſe große Sarazenen⸗Kolonie gab ihm von da an bie treuſten 
Diener, die beften Kriegsleute; an ihr hatte er einen Halt und Hort, 
für welchen die Bannftrahlen des Papftes nicht vorhanden waren, defjen 
Ergebenheit Priefterfünfte nicht unterwühlen konnten. Einen Mafftab 
für die Größe diefer Kolonie mag es geben, wenn man liest, daß fie 
allein zwanzigtaufend ftreitbare Männer zu dem Heere ihres neuen 
Herrn ftellten. Aus ihnen nahm er von nun an feine Leibwache, und 
die Treue der Saragenen gegen fein Haus ftarb nur mit dem Ickten 
Hohenftaufen. 

Zu dem Kriege gegen die Sarazenen hatten die apuliſchen Barome 
von Aquila, Caſerta, San Severin und Tricaricd nicht fo viele Leute, 
als ihre Vafallenpfliht war, geftellt und den Kaiſer im Stich gelafien. 
Jetzt ließ diejer fie verbaften und benügte den Anlaß, die Unabhängig: 
feit dieſer widerfpenftigen Barone vollends zu unterbrüden. Der Graf 
von Celano hielt den durch den Papſt vermittelten Vertrag nicht ein. 
Friedrich erflärte nun die Grafſchaft Moliſe für Lönigliches Kammergut, 
erftürmte und zerftürte die Stadt Gelano und fiedelte die Einwohner 
nad Sicilien über, an die Stelle, welche die Saragenen verlaffen 
hatten. 

Da nicht alle Sarazenen fich unterworfen hatten, fo dauerte fein 
Kampf mit denen noch fort, die hartnädig im ihren Bergen füch ver- 
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theidigten. Und diefer Kampf gab ihm einen neuen Vorwand zum Auf: 
hub des Kreuzzugs. Johann von Brienne, der Titularlönig von Je⸗ 
rufalen, war mit einem Nundichreiben des Papftes feit zwei Jahren 
in England, Frankreich, Spanien, Deutfchland und Italien herum ge⸗ 
reist, für den Kreuzzug zu werben; er fand aber nirgend3 erheblichen 
Anklang. Unter diefen Umftänden bielt der Patriarch) von SYerufalem 
und der König Johann felbft den Kreuzzug zur beftimmmten Seit für 
nnausführbar. Der Kaifer wies, um zu zeigen, daß es ihm Ernſt 
fei, auf hundert fegelfertige Galeeren, auf fünfzig der Vollendung nahe 
Laftfchiffe. Er fandte den König von Jeruſalem nach Nom, neue Friſt 
von zwei Jahren zu bedingen, bis der Papft die andern Fürften Euro- 
pa's zur Theilnahme gezwungen hätte. 

Um jedoch ganz ficher zu gehen, um dem Papfte die Verkündung 
des Banns, falls er ihn hätte aussprechen wollen, unmöglich zu machen, 
berief er alle Prälaten beider Sicilien an feinen Hof, und ließ fie jo lange 
nicht von filh, bis der Bapft zwei neue Jahre Friſt verwilligt hatte. 
Friedrich hatte Urſache, diesmal weniger auf die Nachgiebigfeit des Papfts 
zu vechnen. 

Seine Neuerungen, die felbft die Geiftlichen beftenerten und vor 
weltliche Gerichte zogen; feine Entſchiedenheit, womit er die von Con⸗ 
ftantia anfgeopferten königlichen Nechte in geiftlichen Sachen wieder an 
ſich nahm umd eher feine Krone daran zu wagen erffärte, als ſich eine 
Schmälerung derfelben gefallen zu laffen; mehrere unangenehme Berih- 
rumgen, in die er durch das Verfahren feiner Diener ınit der Kirche 
kam, und die von den Päpftlihen aus dem Wiberfpruch der offenen 
Befehle und der geheimen Inſtruktionen, welche der Kaifer feinen Be⸗ 
amten zu geben beliebe, hergeleitet wurden — alle diefe Vorgänge hatten 
eine bedeutende Spannung zwiſchen Beiden hervorgerufen. 

Nochmals fiegte Friedrichs gewandte Bolitif über Honorius. Sie 
famen zu San Germano zufanımen, im Junius 1225. Der Kaifer 
verpflichtete ſich, wenn er nicht im Auguft 1227 den Kreuzzug ausführe, 
in den Bann verfallen fein zu wollen, bunderttaufend Unzen Goldes 
in die Hände des Königs von Jeruſalem, des Patriarchen und bes 
Großmeifters niederzulegen, und fie entweder beim wirklichen Antritt 
des Kreuzzugs zurüdzuempfangen, oder im all des Säumens fie zu 
verlieren. 

In allen Häfen, auf allen Waffenplägen Friedrichs entglühte ber 
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Eifer der Rüſtungen noch heißer als zuvor: es war ihm Ernft damit. 
Nicht die Drohungen, nicht die Bitten des Papftes, nicht das Geſchrei 
Europa’ über die Berlufte im Morgenlande hatten diefe Veränderung 
in ihm bewirkt; die ſtaatsklugen Geſpräche eines einzigen hellen Kopfes 
allein hatten feit einiger Zeit den Zug ind Morgenland zu einem we 
fentlichen Theile der Politik Friedrichs gemacht. Ein großer Mann war 
um diefe Zeit in feine nächite Nähe getreten, der mit feinen Gedanfen 
und feinem Charakter den empfänglichen jungen Kaifer zündend und 
leuchtend berührte. 

Das war Hermann von Salza, der Großmeifter des Deutſchor⸗ 
dens. Er war nach Damiette's Verluft an Friedrichs Hof gekommen. 
Aus feinem Munde lernte der Kaifer die Lage der Dinge im Morgen 
lande; feine Auffchlüffe, feine Darftellungen eröffneten ihm einen ganz 
neuen Gefichtsfreis, und das Land, das für den von dem religiöfen 
Borurtheilen feiner Zeit Unberührten, für das Chriſtenthum Gleichgül⸗ 
tigen mit allen heiligen Erinnerungen ohne allen Zauber und Reiz ge 
blieben war, lockte jest den Politiker durch die politiichen Vortheile, 
die e8 in der Ferne zeigte. 

Der Großmeifter legte ihm auseinander, wie er einen Zug dahin 
mit umendlich geringerem Aufwand von Mitteln, Menſchen und Zeit 
und doch befjerem Erfolg ausführen könnte, als Alle vor ibm, wie er 
ſelbſt König von Jeruſalem werden, und wie, was die Krone von Se 
rufalem ihm nicht an Glanz gewähren würde, die wichtige geographiſche 
Lage des heiligen Landes für den Handelsverkehr feines Erbreiches mit 
dem Morgenlande durdy materielle Bortheile ihm reichlich erjegen könnte. 
In Syrien Nachbar der mahomedanifchen Fürſten, konnte er dur 
Bündniffe und Handelsverträge den Welthandel, der damals faft aus 
fchliegend in den Händen Venedigs, Piſas und Genuas war, bdiejen 
entivinden und zum Mittelpunkt defjelben fein geliebtes Sicilien machen, 
das wie dazu geſchaffen das Herz des großen Mittelmeers bilbete. 
Sein Volk zu einem Handelövolf zu bilden, fein Erbreich zum Stapel 
des europäiſchen Handels, dadurch zum erften Fabrikland und zur Bant 
von Europa zu machen, war längft Friedrichs und feines Pietro's 
Augenmerk. 

Des Großmeifterd Plan faßte in ihm Wurzel, wenn and lang» 
jam, um jo tiefer. Seine Gemahlin, die kluge Eonftantia von Ara⸗ 
gonien, war ihm im Juli 1222 geftorben. Der Großmeifter ſchlug 
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ihm vor, fi) mit der Tochter des Königs von Syerufalem, der Erbin 
des Titels und Landes, einer berühmten Schönheit, zu vermählen. 
Friedrich jchickte ihn mit diefem Vorſchlag an der heiligen Vater, und 
diefer war voll Freude, durch dieſes Band den Kaifer um fo fefter an 
die Intereſſen des heiligen Landes zu Tnüpfen. Mit großer Pracht 
vollzog Friedrich im November 1225 feine Vermählung mit SYolanthe 
von Jeruſalem und fügte feinem Wappen das Kreuz, feinem Titel den 
Namen eines Königs von <yerufalem bei. Er ließ ſich von den Baro» 
nen und Edeln aus Paläftina, die feinen Schwiegervater begleitet hatten, 
und in Paläftina ſelbſt Huldigen, und ernannte den Ritter Hugo von 
Mömpelgard zu feinem Statthalter dafelbft. 

Nun aber trug es fich zu, daß Jolanthens Vater, der König Jo⸗ 
Bann, auf feiner Rundreiſe durch Europa, wo er fi) erfolglos für ben 
Kreuzzug bemühte, in Spanien fih in Berengaria, die Schwefter des 
Königs von Kaftilien, verliebte und fie heirathete. Das ward eine 
Quelle der Feindſeligkeiten zmifchen ihm und Friedrich. Die junge 
Frau überredete den alternden König, daß er e8 bereute, bei Lebzeiten 
fi) des Titels und der Anfprüche der Krone von SYerufalem begeben 
zu haben; und als Friedrich natürlich auf feinen Anfprüchen beftand, 
entzweite ſich Johann fo ganz mit ihm, daß er die Kaiferftaaten ver- 
ließ, fih nad Nom begab und fich in verdächtigen Verkehr mit den 
Unzufriedenen in Apulien einließ. Auch Thränen feiner Tochter reizten 
den alten König, welche fi) von dem Kaifer vernachläſſigt glaubte und 
eiferfüchtig auf das Verhältniß war, welches diefer mit ihrer Verwand- 
ten, bie fie mitgebracht hatte, pflog. 

Nicht minder reizte ihn das Verfahren Friedrichs gegen die Fami⸗ 
fie feines Bruders, Walterd von Brienne. Friedrich hatte die Herr- 
ichaften derſelben an fich gezogen; dieſe aber machte Anſprüche auf 
Tankreds Erbe, auf die Krone Siciliend, und ward der Mittelpunft 
der Freunde König Tankreds, der Mifvergnügten. Noch vor Johanns 
Abreife kam es zwifchen ihm und dem Kaifer fo weit, daß er Friedrich 
den Sohn eines Schlächters ſchalt, und ihn befchuldigte, er habe fei- 
nem Neffen Walter von Brienne mit Gift und Dolch nachgeftellt. . 

Um ihm die Mittel zu feindlichen Waffenunternehmungen zu ent 
ziehen, forderte Friedrich von ihm die Auslieferung der Gelder, mit 
welchen Philipp Auguft, der König von Frankreich, in feinem Teſta⸗ 
mente das heilige Land bedacht hatte, mit welchen aber Johann ent- 
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wich. Friedrich hörte nicht auf, mit Argwohn die Bewegungen der 
Partei und der Glieder des geftürzten Königshauſes zu verfolgen; aber 
auch ihre Ränke umd Umtriebe hörten nicht auf, und es ift ihm in 
feiner Stellung nicht ſchwer anzurechnen, wenn er, mo er Spuren der 
Untreue auffpürte, deſpotiſch durchgriff. 

Auf dem päpftlichen Gebiete fanden die apulifchen Mißvergnügten, 
wenn fie vertrieben wurden oder flüchteten, ſtets Aufnahme. Friedrich 
beſchwerte fih darüber. Der Papft aber machte ihm den Gegenvor- 
wurf, Triedrid habe Manchen die Vertragsbedingungen nicht gehalten, 
manche Amneftirte wieder in die Verbannung getrieben, einige felbft 
hingerichtet. Bald kam es auch zu ernfteren, bitteren Verhandlungen 
zwifchen dem Papſt und ihm. Er hatte ungebührlich lange fünf apulifche 
Bisthümer unerledigt gelaffen, um ihre einträglichen Einkünfte für fi 
zu benügen, der Papſt fie endlich eigenmächtig befegt, ohne den Kaifer 
zubor zu befragen. Der Papſt ſah, daß er fich gegen die Gewalt des 
Kaiſers einen Rückhalt fchaffen mußte; er ımterhandelte insgeheim mit 
ben Lombarden. Der Papft fürchtete, Friedrich dürfte, ftatt die Sara- 
zenen tm Morgenlande, den Norden Italiens angreifen, und ganz Ita⸗ 
lien unterwerfen wollen, und diefe Furcht war wohl begründet. 


Bwölftes Hauptlläd. 


Während Friedrich in feinem Erbreih an dem Bau der Monarchie 
arbeitete, batten die ftolzen Städte der Lombardei ihre Zeit benügt 
und feden Muths am Haus ihrer republifanifchen ‘Freiheit fortgebaut. 
Wenig fehlte ihnen mehr zu ihrer Unabhängigkeit, fo fehr hatten fie 
fih den faiferlichen Rechten, felbft den im Conftanzer Frieden aufer- 
legten Pflichten zu entziehen gewußt. Die Taiferlichen Statthalter ver- 
mochten nichts in diefen Landen. Die Bürger ftritten ihnen jede Ans- 
übung kaiſerlicher Oberhoheit ab, und Mailand Hatte Friedrichs Zorn 
durch offene Feindſeligleit bei feiner Rückkehr und fpäter gereizt. Die- 
jen ftoßgen Bau der Freiheit wollte der Kaifer ſtürzen, oder wenigftens 
feine Zufammenfügungen auseinanderreißen, ebe er in das Morgenland 
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zöge. Dazu wollte er die zwei Jahre der neuen Friſt verwenden. Zu⸗ 
erſt follte es Mailand gelten. 

Mailand, diefe edle Stadt, war bereits in ihrer freiheit ſoweit 
vorgerüdt, daß felbft der dritte Stand empor gekommen und die Re⸗ 
gierung faft ganz demokratiſch war. Friedrichs Plan war, den 
Adel Mailands für fich zu gewinnen und mit diefem die demofratifche 
Regierung zu ftürgen; ebenfo den Adel der andern Welſenſtädte am ſich 
zu zieben. Auf einem großen Neichätag zu Cremona an Oftern 1226 
wollte er den ganzen Abel und die Magiftrate aller Städte unter dem 
Vorwand, ſich über die Kreuzfahrt zu beratben, um ſich verfammeln. 
Aber um auch, was durch gütliche Mittel nicht gelänge, nöthigenfalls 
mit Gewalt erzwingen zu können, rief er eben dahin feinen Sohn, den 
König Heinrih, mit feinem Heergefolge, alle Fürſten und Prälaten 
Deutſchlands. Ebenfo fandte er an alle Vafallen Apuliens und Sici⸗ 
liens den Befehl, fich zu feiner Begleitung nach Oberitalien bereit zu 
balten. 

Auf diefe Kunde, und auf die geheime Warnung des päpftlichen 
Hofes, der durch die Bemühungen des Kardinals Hugolinus Tängft 
wieder ein freundliches Verhältniß mit der Hauptftabt der Lombarbei 
bergeftelit batte, befchloß Mailand mit andern Städten, dem Kaifer 
zuvorzulommen, ehe feine Waffenmacht zur Vernichtung ihrer Freiheit 
im Serzen ihres Landes ſtände. Am 2. März 1226, alfo fieben 
Wochen vor dem Tage, an welchem zu Eremona das Taijerliche Heer: 
lager wiber fie feinen Anfang nehmen follte, traten Abgeordnete von 
Mailand, Bologna, Piacenza, Verona, Brescia, Faenza, Mantıa, 


Vercelli, Lodi, Bergamo, Turin, Aleffandria, Vicenza, Padua und 


Zrevifo in der Kirche San Zenone de Mofiv im Deantuanifchen zu⸗ 
fammen. 

Ste ernenerten, wozu ihnen der Gonftanzer Vertrag das Recht 
gab, den Lombardenbund auf fünfundzwanzig Jahre; fie ſchwuren, alle 
inneren Fehden ruhen zu laffen, die Freiheiten aller Städte gegen jeden 
Eingriff des Kaiſers zu wahren; fie unterfagten alle Gemeinſchaft mit 
jeder dem Bunde nicht beitretenden Stadt und jeden Briefmechjel oder 
fonftigen Verkehr mit dem Kaifer, und begannen ſich kriegeriſch zu 
rüften. Die Abgeordneten blieben unter dem Namen „Vektoren des 
Bundes" als Tagſatzung der Tombarbifchen Nepublifen fo vereint, daß 
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fie häufig zuſammen traten und feiner feine Stelle verlaffen durfte, ohne 
daß zuvor der Nachfolger gewählt war. 

ALS der Kaifer für die Sicherheit feiner Erblande und der Raiferin, 
die er zurückließ, geforgt und den Großrichter Heinrich von Morra zu 
feinem Stellvertreter ernannt Hatte, zog er mit feinen Lehensleuten nad) 
Oberitalien. Er fand die Thore von Bologna ımb Faenza gefperrt 
und mußte im Freien lagern. Auch die Verbindung mit Deutfchland 
fand er abgefchnitten. Mit Heeresmacht lagerten die Lombarden bei 
Makarea, und die Päffe an ber Etſch waren von ihnen fo ſtark be- 
jet, daß der deutſche König Heinrich und die deutfchen Fürſten, bie 
bis nach Trient gefommen waren, und nicht durchdringen konnten, fi 
nach ſechswöchentlichem Stillliegen zur Umkehr genöthigt fahen. Nur 
einige ſächfiſche Große gelangten durch Defterreich zu dem Kaifer. 

Diefer ſah ſich genöthigt, jet den Lombarden die Beftätigung der 
alten Verträge anzubieten. Aber fie trauten ihm nicht. Nur wenige 
Städte, namentlich Lucca, Piſa, Modena, Neggio, Parma, Afti und 
Pavia erſchienen aus diefen Landen auf diefem neu angefegten Tage 
zu Gremona. Niemand vom LXombardenbund ließ fich fehen. Der Rai: 
fer ſprach, al8 er alle Verfuche, die Lombarden in Güte zu gewinnen, 
Scheitern ſah, die Neichsacht über den feindfeligen Bund aus, und ließ 
alle Mitglieder deſſelben durch den Biſchof von Hildesheim mit dem 
Banufluch belegen, welcher für den Kreuzzug des Bapftes Bevollmäch⸗ 
tigter war. Aber zum Kampfe ohne das deutfche Heer war er zu 
ſchwach. Vom Po bis an die Brenta, von den ligurifchen Alpen bis 
an das adriatifche Meer zog ſich die Kette der feften feindfeligen Städte; 
ohne einen Verſuch, fie zu durchbrechen, Tehrte er nach feinem Erbreich 
zurüd. 

Um Bologna webe zu thun, deffen Mauern er jett nicht brechen 
fonnte, wollte er deffen Wohlſtand untergraben. Weber zwölftaufend 
rende aus allen Landen ftudirten zu Bologna; die Univerfität war 
die Hauptquelle des Wohlftands der Stadt. Jetzt erließ der Kaifer 
das Verbot des Beſuchs diefer Univerfität, und die Stadt empfand 
die Folgen davon fehr fchwer. Bei dem Bapfte klagte er über die große 
Beleidigung, welche Kaifer und Reich widerfahren jet, und über das 
Mißlingen des für die beiligite Sache berufenen Reichstags, und bat 
ihn, Schiedsrichter und Vermittler zwiſchen ihm und den Lombarden 
zu werden. Der Papft, dem Friedrich Verlegenheit willkommen war, 
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fehnte das Geſuch ab. Der Kaifer, der den Papft für ſich gewin⸗ 
nen und dem Lombardenbund die Stüße des römischen Stuhls entziehen 
wollte, ging jet auf alle bisher beftrittenen Forderungen veffelben ein, 
nahm die früher zurückgewieſenen Biſchöfe höflich auf, ſetzte fie gleich 
in ihre Pfründen ein, umd fandte neue Hülfsvölfer nach dem Beiligen 
Lande. 

Dennoch konnte er von dem Bapfte, als diefer endlich die Ver⸗ 
mittlung annahm, feinen andern Ausfpruch erhalten, als den, daß 
beide Theile dem Haß entjagen, die Gefangenen freigeben, der Kaiſer 
die Acht aufheben, die Lombarden dagegen zwei Jahre lang auf ihre 
Koften ihn vierhundert Reiter zur Kreuzfahrt ftellen und die Ketzer den 
beſtehenden Gefegen gemäß verfolgen jollten. So behandelte der Papſt 
durch diefen Schiedsſpruch den Kaifer und die Lombarden, in welchen 
diefer nur empörte Unterthanen ſah, auf gleichem Fuße; feiner von den 
Gründen der feindfeligen Stellung der beiden Parteien war befeitigt, 
nichts gewonnen, als Beit, und diefe brauchte Friedrich; darum ließ 
er ſich den Ausfpruch gefallen. 

Er ließ es ſich gefallen, obgleich der Papſt kurz nachher feinen 
Schwäber, den alten König Johann, der neuerdings auch mit ben 
Lombarden fich eingelaffen, und überall feindfelig gegen den Kaiſer war, 
zum Statthalter in den Marken beftellte, und obgleich er fich weigerte, 
die franzöfiihen und andere Kreuzrotten aus dem arelatifchen König⸗ 
reiche zurückzuziehen. 

Dieje hatten, nachdem fie in Languedoc, namentlich in Tonloufe, Be⸗ 
ziers und Abi, gemordet und gebrannt hatten, auch die fehönen Lande des 
arelatifchen Königreichs, d. h. Burgund, die heutige Daupbine, Provence, 
die Thäler des MWechtlandes, des Waadtlandes und der Savoyiſchen 
Alpen, und die Grafichaft Nizza überſchwemmt. Hier hatten fich eben- 
falls die Lehren Arnolds von Brescia befonders ftark ausgebreitet; bier 
hatten fich jene früher geſchilderte chriftliche Anfchanung und das Bibel- 
Iejen forterhalten, und ganze Gemeinden fanden ſich da, welche dem 
freien refigiöfen Geifte huldigten. In den Innungen ber Kaufleute, 
in den Zünften der Handwerker nicht blos, auch auf Burgen und 
Schlöſſern hatte diefer gegen die Entartung der römifchen Kirche gerid)- 
tete Geift hier großen Anhang. Zur BVeftrafung diefer „Ketzer“ Hatte 
der Bapft jene franzöfifchen und andere Horden auch in diefe Lande 
des reineren Glaubens und bes blühenden Gewerböfleißes, auch in 
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diefe Stätten der häuslichen und der bürgerlichen Tugenden ausgefanbt, 
auf einen Ketzerkreuzzug, wie zuvor gegen Albi, und er beharrte dar⸗ 
auf, fie müffen dort bleiben und biutig haufen, bis „das Gift der 
Ketzerei ganz dort ausgerottet ſei.“ 

Honorius hörte nicht auf, den Kaifer für den Kreuzzug zu be 
feuern. Aber das Licht des Lebens ging ihm aus, ohne daß er den 
Kaiſer die Anker lichten ſah; er ftarb wenige Donate nach dem Schieds⸗ 
ſpruch, am 18. März 1227. 

Ihm folgte auf dem Stuhle Sit. Peters ein Neffe des dritten 
Imocenz, jener Kardinal Hugolinus, Graf von Signia, der ben Na⸗ 
men Gregor IX. annabır. 

In die fechzig Jahre war Gregor alt; aber unter dem Schnee 
des Alters, der das Haupt des fchönen Greiſes deckte, glühte das euer 
der Jugend fort. Er war es gemein, der die Erneuerung bed Lom⸗ 
bardenbundes betrieben, und bald zeigte fih, daß ein Fräftige® Organ 
auf dem Stuhle Skt. Peters ſaß, in welchem ſich die Kraft des Bapft- 
thums offenbarte, wie in dem fiebenten Gregor. Des Kaijerd Freund 
war er nicht; ihm und feiner Familie hatte diefer ja noch nicht lange 
die fchönen Güter in Neapel wieder entrifjen. Sogleich erinnerte er 
den Kaiſer an die Erfüllung feines Sreuzzuggelübdes und fixafte in 
ernften Worten das Iuftige Leben au feinem Hofe. Friedrichs Politil 
durchſchaute er und glaubte, daß man gegen diefelbe nicht fanft fen 
wie Honorius, fondern drohend und unerfchütterlich feft auftreten müſſe. 

Friedrich vermieb jebes Wort des Streites; denn der Auguft 1227, 
ver Tag, an welchem er die Kreuzfahrt antreten follte oder in den 
Bann fiel, war vor der Thüre. Schon lagen Schaaren von Kreuz 
fabrern zu Brindifi, dem Ort der Einfhiffung, aus Deutfchland, aus 
Frankreich, aus der Lombardei. Das Gerücht ſprach von fechzigtaufend, die 
aus England unterwegs feien. Die vieljeitigen, ruheloſen Bemühmgen 
für das Kreuz batten endlich gewirkt. 

Erſtaunt und beftürzt ſah Friedrich die vielen Taufende Monate 
lang vor der beftimmten Zeit in feinen Landen ſich ſammeln. Zwei⸗ 
hundert Schiffe Tagen längſt bereit. Er ließ noch viele Fahrzeuge ans 
den nahen Seeftäbten berbeiführen. Aber die Vorräthe an Lebensmit- 
teln, fo voll davon feine Speicher waren, reichten nicht, fo lange zum 
Voraus den großen Schwarm zu nähren. Gr befchleunigte, fo fehr ex 
fonnte, die Ausrüftung, um feine Staaten von demfelben zu befreien; 
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aber während dem raffte der calabrifche Sommer und böfe, durch Ans- 
ſchweifung, Unordnung und Mangel erzeugte Krankheiten einen großen 
Theil der norbländifchen Kreuzfahrer Hin. Diele fchleppten fich krank 
auf den Rückweg und erlagen in den Gebirgen und auf den Straßen 
dem tödtlicden Gift der Seuche. 

Dennoch ſchiffte der Kaifer, fo bald es möglich war, vierzigtaufend 
Kreuzfahrer ein und ließ fie vorausfegeln. Er felbft folgte der Haupt- 
flotte am 8. September 1227 mit dem Landgrafen von Thüringen. 
Beide erkrankten, Tehrten um und landeten am dritten Tage wieder 
bei Otranto. Wenige Tage darauf farben der Landgraf und der Bi⸗ 
ſchof von Augsburg. Friedrich begab fi in die Bäder von Puzzueli, 
um zu genefen. Die Flotte, die ſchon Morea erreicht hatte, Tehrte auf 
die Nachricht von feiner Umkehr auch um, die Pilger zerftreuten fich, 
und die Kreuzfahrt war zu nichte. — 

Gregor IX. wüthete, als er diefen Ausgang vernahm. Er Tieß 
die Gefandten des Kaifers gar nicht vor fih. Durch ganz Europa 
verfündete er „den unbändigen Schmerz, das unermeßliche Erſtaunen 
und den ungeheuern Schauder, die ihm durd Seele, Mark und Bein 
gedrungen bei des Kaiſers Zreulofigleit;" abfichtlih, aus vorbedachter 
Bosheit, babe er das Kreuzheer in der glühenden Sommerbige des 
calabriſchen Himmels fo lange bingebalten, um es dem Verſchmachten, 
jeder Drangjal und Todesart binzuopfern; feine Krankheit fei Lüge 
und Berftellung, er felbft ein gottlofer Heuchler. Am Michaelistage 
beftieg der Papft die Kanzel, donmerte nach einer Zorn⸗ und Grimm⸗ 
predigt über den Text: „Es muß ja Aergerniß kommen“ den Baunfluch 
auf Friedrich herab, und verdammte ihn, „jo, wie der Erzengel den 
Drachen überwunden babe, in den unterften Abgeund der Hölle.‘ 

Des Papftes Bannfluch Hatte einen tauſendſtimmigen Wiederhall 
in den heimkehrenden Pilgern, die ihre Leiden mit den grellften Farben 
malten, und alle Schuld des Mißgefchids auf den Kaifer wälzten. 
Diele Tauſende behaupteten, „am Himmel Apuliens den gekreuzigten 
Heiland blutig und drohend gejehen zu haben.” Ungerührt von Yyried- 
rich Bemühungen, ihn zu befänftigen, wiederholte Gregor am 11. Ro- 
vember und am Weihnachtsfeft den Bannfluh, und die öffentliche Mei⸗ 
nung des größten Theils der Chriftenheit war wider Friedrich. Auch 
über alle Lande defjelben ſprach Gregor das Juterdikt: kein Gottesdienft 
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follte gehalten, fein Sterbender getröftet,, fein geſelliges Verhältniß von 
der Religion geweiht werben. 

Jetzt erhob ſich Friedrich, auf das Höchfte gereizt und herausge- 
fordert, Königlich wider das Wüthen des Papits, eben fo jtaatsflug 
als Fraftvoll. 

Er befahl alten feinen Beamten, ftreng darauf zu fehen, daß dem 
Kichenfluh zum Trotz die Geiftlichen und Mönche den Gottesdienft 
wie gewöhnlich halten müßten, und feinem zu geftatten, aus dem Lande 
zu gehen oder feine Kixche zu verlaffen. Als fid) Widerfpenftige zeigten, 
deren die Furcht vor dem Kaifer jedoch nicht viele fein ließ, ließ er 
diefen — die Beifchläferinnen wegnehmen ımd fie bebeuten, wenn fie 
die Befehle des Papftes befolgen zu müſſen vorgeben, müfjen fie noth⸗ 
wendig auch diefes päpftliche Gebot ftreng befolgen. Dann verdoppelte 
er feine Rüftungen, um den Kreuzzug im nächften Frühling antreten 
zu können. Er verfammelte zu Capua die Stände, und fchrieb mit 
deren Bewilligung eine allgemeine Steuer an Geld und Reifigen für 
das Kreuz aus. Eine frohe Kunde fam ihm dabei zu Statten. Sein 
Marſchall, der Graf Thomas von Aquino und Acerra, hatte im Herbft 
1227 mit einem Theil der Pilger glücklich das heilige Land erreicht. 
Bon diefem Tief die Botfchaft eines Sieges ein. 

Der große Riß zwifchen dem römischen Hof und sm, zwiſchen 
dem Prieſterthum und dem Kaiſerthum war offenbar, und die Gedanken 
und Geſinnungen, welche Friedrich bisher in ſich verborgen hatte, ließ 
er jetzt aus ſeiner Seele laut in die Welt hinaustreten. 

Rückſichtslos rieß er in Schreiben, von eben fo feuriger Bered⸗ 
ſamkeit als fchlagender Wahrheit, vor allen Fürften der Chriftenheit 
von dem Verfahren und Wefen des Papftthums die heilige Larve. Er 
ſchilderte, „wie es den edeln Grafen von Toulouſe und andere Fürften 
unter frommen Masten verfolgt, bis es fie und ihre Lande im bie 
Knechtſchaft der Kirche gebracht; wie es die engliſchen Barone gegen 
König Johann zur Empörung aufgemahnt, und dann diefe dem Könige 
wieder aufgeopfert habe. Habgier und fehamlofer Geiz, Herrſchſucht 
und Wucher beflecken den Wandel der angeblichen Gottesfnechte. Ge: 
fandte der Kirche geben unaufhörlich durch die Welt, und maßen ſich 
an, nah Willkür zu binden und zu löfen, nicht um den Samen deö 
göttlichen Wortes auszuftrenen und zu pflegen, fondern damit diefe 
Wölfe in Schafsfleidern die Freiheit der Freien unterjohen, den Frie 
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ben der Menſchen ftören, und aller Orten das Gelb in ihren Beutel 
erprefjen. Der römijche Hof, diefer unerfättliche Blutſauger, mühe fich, 
Dinter einer bonigjüßen, öfglatten Sprache, feinen Blut- und Gelddurſt 
zu bergen, und die römiſche Kirche, welche fich feine Mutter und Er- 
zieherin nenne, handle ftiefmütterlih an ihm, und fei die Grundwurzel 
alles Böſen. Die erfte, die wahre Kirche, fei anf Armuth und Un- 
ſchuld gegründet geweſen; die jeßige, die angebliche Kirche, wälze fid) 
in Reichthümern und Wollüften. Die Ausgeartete ftrede in ihrem 
Wahnfinn die verwwegene Hand nach Königreichen und Kaiſerkronen aus, 
und wolle die ganze Welt verwirren, um Kaifer, Könige und Fürſten 
zu ihren Füßen Liegen zu fehen. Alle Fürften möchten jich hüten vor 
vömifcher Priefterarglift und Tyrannei, und den Brand im Nachbarhaufe, 
im Gedanken an die eigene Gefahr und Rettung, zur rechten Zeit löſchen 
helfen.” — 

So war das Signal gegeben, ter Kampf eröffnet. Friedrich 
hatte den Stanbpunft eingenommen, den Natım und Schidfal ihm an- 
wiefen, und er ging raſch vorwärts, Schlag auf Schlag. In Rom 
jelbft wollte er den Bapft befämpfen. Seit Tange hatte er fich den 
Römern auf das Freundlichſte bewieſen; er hatte erft kürzlich, bei dro⸗ 
hender Humgersnoth, der Stabt reichlihe Vorräthe zufommen laffen, 
und jegt erhob er vor ihren Obren feine Anflage wider den Papft. 
Gregor hatte, wie jeder Papſt, in Nom eine ftarke Partei wider fidh. 
Bon dem Tage zu Ravenna aus, wo er die Gibellinen des obern 
Italiens um fich verfammelt hatte, ſandte Friedrich feinen ſtaatsklugen 
Meifter Noffrid von Benevent nad) Rom, und durch ihn ließ er dag 
obige Mantfeft wider den Bapft auf dem Kapitol dem verfanmelten 
Senat und Volk vorlefen. Einige der mächtigften Familien hatte er 
zuvor dadurch ganz für ſich gewonnen, daß er ihnen ihre Güter in und 
um Rom abfaufte, und dann fie ihnen unentgeltlich als Reichslehen 
zurüdgab. Das zufammen machte, daß die Mehrheit der Römer für 
ihn war. Syn den Trangipanis Hatten die römifchen Gibellinen von 
num an eben fo kluge als verwegene Häupter. 

Sobald der Kaifer feinen Sieg bier ficher ſah, ſchickte er eine 
feierliche Gefandtfchaft an den Papft, und Tieß ihm eine Ausfühnung 
anbieten. Der Papft wies fie zurüd, beftieg am Gründonnerftag 1228, 
dem Tage, wo die Chriftenheit die Stiftung des Mahls der Liebe und 
Verſöhnung feiert, die Kanzel, er übergab den SKaifer in erneuten 
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Baunfluch „dem Teufel und der Hölle," und erffärte „alle Unterthanen 
des Eides der Treue ledig, das ficilifche Neich für verwirkt.” — Da 
entftand zuerft Murten, dann fteigendes Gefchrei, Schmähungen umd 
Flüche gegen den Papft, die Frangipani und ihre Partei griffen zu den 
Waffen, und nur durch fchnelle Flucht, über Rieti nach Peruggia, 
rettete fich der Papft vor äußerften Mißhandlungen. 

Friedrich feierte zur felben Zeit, troß aller Bannflüde, das Oſter⸗ 
feft in großen Freuden und Tyeierlichfeiten zu Baroli. 

Unter freiem Himmel war die Berfanmlung. Bon allen Seiten 
waren Schaaren berbeigeftrömt, alle Prälaten und Magnaten feines 
Neiches und Volf ohne Zahl. Auf einer hohen Tribüne jaß der Kai- 
fer, und ließ für den Fall, daß er von dem num auzutretenden Kreuz⸗ 
zug nicht wiederfehre, feinen legten Willen verlefen. Reichsverweſer in 
Sicilien follte NReinald, der Sohn des ehemaligen Herzogs von Spo- 
leto, Konrads von Urslingen, fein; ftärbe er auf dem Kreuzzug, jo 
jollte der römifhe König Heinrih ihm auf dem Throne folgen, nad 
deſſen Tode fein eben erjt geborner zweiter Sohn Konrad. Um das 
mit feinen bisherigen Neuerungen unzufriedene Voll zu gewinnen, und 
weil ohnehin fein neues Geſetzbuch noch nicht ganz vollendet war, er: 
Härte er, daß inzwifchen jener ruhige und friedliche Zuftand eintreten 
follte, wie e8 zu den Zeiten König Wilhelms II. gewejen und gehalten 
worden: er wußte, daß aud) ſchon das Verfprechen goldener Zeiten, aus 
dem Munde des Negenten, die Herzen eines Volkes diefem wieder zu 
gewinnen vermöge, und er hoffte, die Neapolitaner dadurch den Auf: 
wieglungsverfuchen des Papſtes unzugänglich zu machen. 

Nicht Lange darauf ftarb feine Gemahlin Jolanthe, in Folge des 
Wochenbetts. Auch dies bielt den Kaifer nicht ab, am 11. Auguft 
1228 nach dem heiligen Lande unter Segel zu gehen. Es galt nit 
nur, durch die That der Welt zu beweifen, daß er fein Meineidiger 
und Heuchler fei, und als Held des Kreuzes und Glaubens die öffent- 
liche Meinung der Chriftenheit zu feinen Gunften und wider den Papit 
umzuſtimmen, fondern für feinen alten politischen Plan war die Zeit 
jetzt reif. 
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Dreischntes Hanplſtück. 


Seit längerer Zeit hatte Friedrich, um nicht auf blindes Glück, 
wie feine Vorgänger, in das ferne Land fich zu wagen, und um auf 
Seiten des Islams ſelbſt Freunde zu haben, geheime Unterhandlungen 
mit Kamel, dem Sultan von Egypten, gepflogen. Es leidet kaum 
einen Zweifel, daß der Gang dieſer geheimen Unterhandlungen großen 
Einfluß auf des Kaifers bisheriges Zögern mit der Abfahrt gehabt hat. 
In den erften Tagen des Januar 1228 kamen Boten von El-Ramel, 
welche ihn dringend einluden, den Zug ins Morgenland jchleunigft an- 
autreten. 

Damals war das Reich des großen Saladin von drei Söhnen 
Malek Adels beberriht, von Moattam, der zu Damaskus faß, von 
Aſchraf, der in Moful, und von Kamel, der in Egypten berricte. 
Unter ihnen war lange Streit um die Oberherrſchaft. Kamel, als 
Herrſcher von Egypten, ſprach diefe an, und trug im Bunde mit Aſchraf 
den Sieg über Moattam davon. Moattam dagegen fchloß mit dem 
mächtigen Sultan der Chomwaresmier ein Kriegsbündniß. Und in Furcht 
vor ihrer vereinten Macht rief Kamel den Kaiſer des Abendlandes, 
feinen Befreundeten,, zu fchneller Hülfe herbei. Friedrich fandte fogleich 
fünfhundert Ritter voraus nach Paläftina, und den Erzbifchof von Pa⸗ 
lermo als Gefandten nad) Egypten, bis er felbft vollends gerliftet war. 

Am 8. September 1228 landete der Hohenftaufe nach glücklicher 
Fahrt in Acre, und ließ El-Kamel feinen Gruß und feine Ankunft mel- 
den. Die Verhältniffe in Syrien waren aber jett anders, als Damals, 
da El-Ramel den Kaifer des Abendlands herbei rief. Moattanı war 
inzwilchen geftorben und Hatte nur einen minderjährigen Sohn El-Nafer 
David Binterlaffen; der Chomwaresmier war durch die Mongolen be- 
drängt und nicht mehr zu fürchten. Kamel und Ajchraf hatten darum 
Das Erbe ihres Neffen unter fich getheilt, und zwar fo, daß Kamel 
Paläftina erhalten hatte Dennoch fandte Kamel dem Kaifer zur Be 
grüßung viele und koſtbare Ehrengefchenfe in Gold und Silber, Sei» 
denftoffen und Edelſteinen, Kameelen und Elephanten, Panthern und 
Affen und andern Seltenheiten aus dem Morgenland. Don den Chri- 
ften wurde der abenbländifche Held, deſſen Macht und Geift die Welt 
des Morgens erfüllte, mit unbegrenztem Jubel empfangen. Volt und 
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Geiſtlichkeit zog ihm entgegen, die ftolzen Templer und Johanniter be: 
zeugten durch Stniebeugen und Fußkuß ihre Ehrerbietung. Das ganze 
hriftliche Heer war voll freudiger Hoffnungen. 

Im Vertrauen auf die mit Kamel gepflogenen Unterhandlungen 
hatte Friedrich) nur eine geringe Kriegsmacht mitgebracht, und jetzt, da 
Kamel feiner nicht mehr bedurfte, und ihm, wenn er wollte, die früher 
verabredeten Zugeftändniffe und Abtretungen im heiligen Lande leicht 
weigern konnte, bedurfte er fehr des Anſchließens der Nitterorden und 
aller chriftlichen Bewohner des heiligen Landes. Dieſe waren biöher 
Könige gewohnt, die fich eher befehlen und leiten ließen, als jelbft be: 
fahlen. Das königlich herrichende Auftreten Friedrichs, die Strenge, 
womit er Ordnung zu fchaffen fuchte, beleidigte die ftolzen, an Selbſt⸗ 
berrichaft gewöhnten Ritter. Und doch mußte die ftrengfte Kriegszucht 
gehandhabt werden, wenn etwas mit einer jo Heinen Heeresmacht aus- 
gerichtet werben follte. Denn als er Heerſchau bielt, zählte dag ganze 
chriftliche Heer, fowohl derer, die mit ihm gefommen waren, als derer, 
die er fand, nicht mehr als achthundert Nitter und zehntaufend zu Fuß 
aus allen Nationen. 

Azeddin Ibek, der Emir, welcher von Moattam feinem Kinde, 
El-Naſer David, zum Vormund gejekt war, hatte ein Heer gefammelt, 
um das Erbe feines Mündels gegen die Gewaltthätigfeit der Obeime 
deffelben zu vertheidigen. ALS Friedrich Iandete, ftand Azeddins Heer 
bei Sichem, während Kamels Heer über Gaza heranzog. Kamel war 
unter den vorliegenden Umständen nicht geneigt, dem Kaiſer zu halten, 
was er ihm friiher verjprochen hatte. Friedrich ließ ihn wiſſen, daß 
er nichts verlange, als daß Kamel die Anfprüche feines Sohnes auf 
das Königreich Yerufalem anerfenne. Zugleich bejchloß er, eine ſolche 
Stellung zwifchen beiden moslemitiſchen Heeren einzunehmen, veren 
Wichtigkeit Kamel zum Nachgeben zmwänge. 

Der Kaiſer zeigte fich bier, wie ftetS, gleich groß als Staats- 
mann wie als Feldherr, und er erinnert, wie durch die Hauptformen 
und Züge in feinem Angeficht, nach wohlerhaltenem Bildniß, fo noch 
vielmehr durch die großartige Vereinigung von Staatsfunft und Tyeld: 
herrugenie, ſowie durch fein ganzes Auftreten im Morgenland, fehr an 
den Neufrankenfaifer des neunzehnten Jahrhunderts. 

Eden war Friedrich im Begriff aufzubrechen, als zwei Franzis 
fanermönde aus Europa anfamen, Weh und Zeter über den gebannten 
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Kaifer ſchrieen, und dem Patriarchen, den Großmeiftern und allen Ehri- 
ſten Befehle des Papftes überbrachten, fich jeder Gemeinfchaft mit dem 
„Verfluchten“ zu enthalten. 

Gregor war durch die geringen Ausrüftungen, die der Kaiſer machte, 
und durch fein frühere® Zögern getäufcht worden. Er hatte bis zum 
legten Augenblid nicht geglaubt, daß e8 dem Kaifer mit dem Kreuzzug 
Ernft fein könnte, und die Zeitung von feiner wirklichen Abfahrt über- 
rajchte ihn. Das heilige Land galt dem Beiligen Vater nichts, mo es 
die Vernichtung feines ZTodfeindg galt. Ram Friedrich mit Glüd und 
Ruhm aus dem heiligen Lande zurück, fo war fein Bannfluch zu Schan- 
den gemadt. “Der Glaube der Chriftenheit umgab dann des Kaifers 
Haupt mit einer Glorie, und derjelbe ftand fefter und höher als zuvor. 
Gregor eilte, den Fluch und des Fluches Wirkungen ihm ins beilige 
Land nachzuſchicken. Berlaffen von Allen, follte er in den Wüſten 
Syriens umkommen, oder, wenn er ruhm- und thatlos zurückkehren 
würde, das Gelächter und der Abfcheu der Ehriftenheit werden. 

Das Gift, das die zwei Bettelmönche mitbrachten, wirkte in der 
Nähe des heiligen Grabes mehr, als im Abendland. Nur die Deut- 
ſchen, die Piſaner und die Pilger feines Erbreichs hielten treu zum 
Kaiſer; die Templer, die Kohanniter, alle andern Pilger verließen das 
Heerlager, was er auch fagen mochte. Der Patriarch und die Priefter 
predigten vom Gehorfam gegen die Befehle des heiligen Vaters, und 
fhürten das Feuer der Zwietracht und des Abſcheus gegen den Gebann- 
ten und Keger. Friedrichs Lage war verziveifelt; der Sultan von Egyp- 
ten erfuhr ſogleich das BVorgefallene. 

Aber der Geift, der in Friedrich unendlich größer war, als fein 
Glück, verließ ihn fo wenig, als der Muth. Er gebot, nicht in feinem 
Namen, fondern „im Namen Gottes und der Chriftenheit," den Auf- 
bruch; und er zog mit feinen Deutfchen und den andern Schaaren feiner 
Getreuen, im Ganzen einem kleinen Häuflein, nach Cäfarea. 

Hermanı von Salza blieb in Accon zurüd, um für feinen Herrn 
zu ſprechen und zu "handeln zur Stunde, wenn die Scham, das Gefühl 
der Ehre in Templern und Johannitern erwachen würde. Und bald 
erwachte diefes. Denn fo entartet die Nitterorden bereits waren, ihnen 
galten Waffenruhm und die äußere Ehre des Ritterthums als das 
Höchſte. Ihr Stolz konnte es nicht ertragen, wenn der Kaiſer ohne 
fie durch Glück und Geſchick Vortheile gewänne; ihr ritterliches Ehr⸗ 
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gefühl, oder ftärfer die Scheu vor der Meimmg der Welt, firäubte ſich, 
wenn der Kaifer zu Grunde ginge und die allgemeine Stimme die 
Schuld davon auf fie wälzen würde. 

Am Stärkften Sprach das Privatintereffe. Mit dem Kaifer vereint 
fonnten fie fiegen; vereinzelt hatte weder er noch fie die Wahrjcheinlich- 
feit der Eroberungen für ſich, und des Kaiſers Schidfal mißte künftig 
jeden Fürſten von gleichem Unternehmen abſchrecken. 

Hermanns von Salza feurige Worte und klare Gründe * in 
dieſer Stimmung einen fruchtbaren Boden: ſelbſt Gerolds des Patriar⸗ 
chen und ſeiner Prieſter Neid und Haß zogen ſich vor den Gründen 
des Vortheils zurück, und ſtimmten zu, die Macht des Kaiſers vorerſt 
zur Wiedereroberung des heiligen Landes zu benützen. Templer, Jo— 
hanniter, alle zurückgebliebenen Pilger eilten dem Kaiſer nach. 

Unweit Cäſarea bei den Trümmern eines zerſtörten Schloſſes hol⸗ 
ten fie ihn ein. Doch lagerten fie ſich abgeſondert von Friedrichs Häuf⸗ 
fein. Cäſarea und einige nahe Schlöffer wurden befeftigt: die Faifers 
liche Flotte Tieferte die Zufuhr. <Yoppe, das Egypten und Jeruſalem 
nahe und ein Seehafen war, ſchien dem Kaifer am günftigiten zu einem 
Waffenplag; es ward unter Scharmüßeln mit der leichten farazenifchen 
Neiterei Mitte Novemberd erreicht und die BVefeftigung begonnen. Wäh—⸗ 
vend dem dauerten die Unterhandlungen mit Kamel fort, und, wie es 
ſcheint, auch geheime mit dem Dei des Libanon, dem fogenannten „Alten 
vom Berge," dem Haupt der müftifchen fchmwärmerifchen Aſſaſinen, der 
“einzigen Körperfchaft des Islams, welche den chriftlichen Aitterorden 
gegenüber fich gebildet hatte, und welche durch ihre unerfteiglichen Ges 
birgsfchlöffer, noch mehr durch ihre blindgehorchenden,, nad) jedem Winf 
ihre8 Oberften den Dolch züdenden Fedavi's fir das heilige Land von 
Bedeutung war. 

Die bewaffnete Stellung, welche der Kaiſer eingenommen, entfchieb 
Kameld Schwanken und Zögern. Er fürdhtete, er möchte den Raifer 
durch längeres Zurüchweifen feiner Forderungen zu einer Verbindung 
mit feinem Neffen und Gegner Nafer David drängen, und willigte end- 
ih in den Vergleich, ungeachtet er der Erfte war, der die Gefahren, 
welchen Friedrichs Erbreich im Abendland unterlag, durch fichere Bot⸗ 
haft erfuhr und dem Kaifer davon Mittheilungen machte. Am adt- 
zehnten Februar 1229 fchloffen ver Kaifer und der Sultan von Egyp- 
ten einen Vertrag, durch welchen der Erftere fast ohne Schwertftreid 
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gewann, was die mächtigften Heere Europas nicht hatten gewinnen 
können. 

Syerufalem und deſſen ganzes Gebiet, wie e8 vor Salading Zeit 
beftand, mit Ausnahme weniger Burgen, wurde von Kamel an die 
Franken zurücdgegeben. Friedrich follte das Recht haben, die alten zer: 
ftörten Feſten wieder herzuftellen, der Sultan verband fich dagegen wäh- 
rend der ganzen Dauer des Stilfftandes, der auf zehn Jahre befchworen 
war, feine neue Feſte gegen das Heilige Land anzulegen. Die Woh— 
nung außerhalb Jeruſalems, der Bejuch der heiligen Stadt, jedoch nur 
des Tags und ohne Waffen, und die Hut des Tempels Salomos, fo- 
wie die Erhaltung der erbauten Meofcheen wurden den Moslims zuge- 
ftanden. Der auf den Trümmern des falomonifchen erbaute Tempel 
der Juden, der in den Vifionen Mahomeds eine der Raften des Pro- 
pheten bei feiner Himmelsreife gewejen war, war den Moslims befon- 
der3 heilig, den Chriften dagegen das heilige Grab und die über dem- 
jelben erbaute Kirche Gegenftand andächtigiter Verehrung. Diefe wurde 
den Chriften ausfchließend vorbehalten, während die Moslims den chrift- 
fichen Pilgern den Zutritt auch in den falomonifchen Tempel geftatten 
mußten. 

Es war ein Glück, daß beide Fürften in ihren religiöfen Anfichten 
freier und aufgeflärter waren, als ihre Glaubensgenofjen. Kamel war, 
wie Friedrich, ein warmer Freund der Wiffenfchaft und der ‘Denker, 
wie überhaupt in Egypten feit der Herrichaft der Fatimiden die meifte 
Aufklärung war unter allen Landen des Islams; fonft wäre ein folcher 
Vertrag über die von beiden Religionen heilig gehaltenen Stätten nicht 
möglich gewefen. Zugleich wirkte die Perfönlichkeit Friedrich viel, und 
wie der Kaiferheld der neueften Zeit unter Mameluden und Arabern, 
wie die Genialität aller Orten, gewann er die fremden Völfer und ihre 
Hochachtung und Liebe dadurch, daß er unter Morgenländern ein Mor- 
genländer war. ALS der Patriarch von Jeruſalem dem Kaifer vorwarf, 
er habe ſich nicht wie ein chriftlicher Yürft, fondern wie ein Sarazene 
gezeigt: da ahnete er nicht, welch wichtiged Zeugniß von Friedrichs 
Geiftesgröße er in den Augen der Nachwelt in diefen Worten nieber- 
legte. Friedrich Tieß allenthalben der religiöfen Glauben und die Ge- 
bräuche der Moslims gelten; er bequemte fich nach denfelben, wo es 
galt, dadurch ein freundliches Verhältniß, eine Annäherung zu feinem 
größeren Zwed und zwiſchen Chriften und Moslims ein gutes Der: 
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ftändniß zu fördern. Ihm, der ein Freigeift und Philofoph war, dem 
die Taufe und Erziehung feiner Priefter nicht zum römiſch⸗katholiſchen 
Chriften zu machen vermocdt hatten, der unter Saragenen in Sicifien 
aufgewachlen war, — ihm konnte dieß nicht ſchwer fallen. Aber wäh- 
vend die Fanatifchen unter den Moslims Kamel mit Vorwürfen über- 
fchütteten, fehrie der Patriarch, fchrieen Templer und Johanniter über 
den Vertrag, al8 Verrath an der heiligen Sache. 

Der Kaifer hatte bei feiner Verhandlung, auch nicht beim Abſchluß 
des Vertrags, den Patriarchen und die Großmeifter der Templer und 
Sgohanniter um Rath oder gar Zuftimmung gefragt. Ihre Habgier 
wie ihr Stolz war in dem Vertrag nicht befriedigt. Der Patriarch 
wollte vor Aerger berften, daß fein Name, „ohne den die Chriftengekt 
gar nicht verpflichtet werden könne," in ber Vertragsurkmde richt die 
mal erwähnt war. Als Friedrich den Patriarchen freundlich einlchin 
fieß, mit ihm in Jeruſalem einzuziehen, lehnte er es trogig ab. Mi 
Neid und die Wuth der Priefter und der Templer trat ihm allentheilig 
mit heimlicher Tücke und offener Gewalt entgegen. Friedrich thet n 
als merke er es nicht. 

Am 17. März 1229 zog er an der Spitze ſeiner getreuen Schacce⸗ 
feierlich in die heilige Stadt ein, nachdem fie ſieben Jahre weniger «is 
ein halbes Jahrhundert im Befi der Moslims gemwefen war. Wilge 
mein war die Freude. Des andern Tages, eines Sonntags, ig 
Friedrich wallfahrend mit feinen Getreuen zur Kirche des heiligen Grat, 
Er hatte fein Gelübde glorreich gelöst. Dennoch wollte fich fein ” 
fter der Kirche bewegen laſſen, vor ihm Meſſe zu Iefen. 

Friedrich wohnte darum der Meſſe nicht bei Er begab ſich * 
nach Beendigung derſelben in die Kirche, und dankte dem Himmel 
den glüdlichen Erfolg der Kreuzfahrt. Dann trat er, unbekümmer 
Weihung und Segen diefer Priefter, zum Altar, nahm die Kö 
von demfelben, und feste fie fich, als dem rechtmäßigen König von 
rufalem, mit eigenen Händen aufs Haupt. Mit der Krone auf Age 
Haupt wandte er fi) zu der großen Verfammlung, während Herumm 
von Salza eine Rede hielt. Darin berührte diefer die Verdienfte Fels 
Herrn um die Errettung des heiligen Landes auf eine eben fo u 
dene, als die Stellung des Papftes zu ihm auf eine milde Weife, umb 
ſprach von den Umitrieben der offenen Feinde und der falfchen Freunde 
Chriſti unzweideutig. Die Deutſchen ftimmten den feierlihen Gefang 
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an, und erhoben und bewunderten ihren Kaiſer; wie nachher der Ba- 
triarch meinte, „männiglich zum Zeichen, daß fie dumme ‘Deutjche feien.” 

Der Batriarh, Templer und Yohanniter gingen jegt aufs Aeußerfte 
in offener yeindfeligfeit und binterliftigem Verrath. 

Der Patriarch hatte fich fogleich eine Abfchrift des Vertrags zu 
verfchaffen gewußt, und ftellte denjelben, in einem Nundfchreiben an 
die Fürften Europa’8 und an den PBapft, als einen „Bund mit dem 
Zeufel" dar, Friedrich al8 einen „Heiden und Moslim," einen „Ver⸗ 
räther Chriſti.“ Beſonders follte Friedrich dadurch in den Augen der 
Chriſtenheit verlieren, daß der jüdifche Tempel, der den Moslims ein- 
geräumt wurde, mit der Kirche des heiligen Grabes Tügnerifcher Weife 
vermwechjelt wurde, als hätte Friedrich die leßtere den Moslims über- 
laffen. 

Diefe Lüge war feine Beleidigung für Friedrichs Geift, denn er 
hatte für das leere Grab feine Andacht. Er glaubte an die „Lebenbi- 
gen” und nicht an die „Zodten;" er beftand, wie er ausdrücklich dem 
Emir Falreddin, dem Unterhändler Kamels, befannte, aus feinem an- 
dern Grunde auf dem Beſitz der heiligen Orte und den befondern Be⸗ 
dingungen darüber, al3 darum, weil ex fonft Ruf und Achtung bei den 
Gläubigen des Abendlandes verlöre. Aber eben deßwegen war biefe 
Lüge ihm höchſt nachtheilig. 

Auch darüber ward großes Gefchrei erhoben, daß der Kaifer fich 
in dem geheimen Vertrage verpflichtete, Kamel gegen alle Feinde, Chri- 
ften und Sarazenen, beiguftehen, um umgefehrt das Gleiche von dem 
Sultan zu erhalten. Friedrich wußte e8 zu ſchätzen, was er an der 
Freundſchaft Kamel3 hatte. Denn die vielfach von jarazenifchen und 
riftlichen Zeitgenoffen bezeugte Verrätherei der Templer fällt offenbar 
vor den Abjchluß des Vertrags. Die Templer erfuhren eines Tags, 
daß der Kaifer mit kleinem Gefolge zum Jordan, der Taufftätte Chrifti, 
wallfahrten werde, und fie fandten Botjchaft darüber an Kamel, wo 
und wie er todt oder lebendig zu fangen wäre. Der Sarazene jchickte 
alfobald das Schreiben der Templer an den Kaifer, „damit er faljche 
Freunde Tennen lerne.” Bon da an war die Freundfchaft zwiſchen ihm 
und dem Sultan feft, und blieb e3 fein ganzes Leben; die Rache gegen 
die Verrräther mußte er fich vorbehalten. 

Am Tage nach der Selbftfrönung des Kaiſers erſchien der Erz- 
bifchof von Eäfaren in Jeruſalem, und ſprach über die Kirche des hei- 
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ligen Grabes, die Stadt und alle heiligen Orte, als entweiht durch die 
Gegenwart eines Gebannten, den allgemeinen Bannfluch aus. ALS der 
Kaifer eine der Burgen der Templer befegen wollte, drobten fie, ihn 
gefangen zu nehmen. Sie fuchten durch Beſtechung fein Kriegsvolk zu 
gewinnen und in ihren Sold zu ziehen; auch unterhandelten fie heim- 
lich mit den Sultanen von Damaskus und Aleppo wider den Kaifer. 

Jetzt trat er ernjtlih auf, und fein Heer pries feine Strenge. Er 
erflärte, daß er, al3 König von SYerufalem, jedem Orden verbiete, ohne 
feine Erlaubniß und feinen Befehl Kriegspölfer zu werben oder zn halten. 
Als der Patriarh ihm zur Antwort gab, es fei ihr größtes Leiden, in 
allen ähnlichen Dingen feinen Beſchlüſſen, als eine Gebannten, nicht 
Folge leiften zu können, wegen Gefahr ihres Seelenheils: Tieß Friedrich 
alle Pilger durch den Herold auf das freie Feld rufen, und durch be 
fondere Boten die Prälaten und Mönche einladen. Dann trat er vor 
die Verfammlung, Hagte die Geiftlichfeit an, hielt dem Großmeifter der 
Zempler feine Heimtüde vor, befahl allen abendländifchen Pilgern jekt, 
nach erreichtem Zweck der Wallfahrt, heimzukehren, und feinem Statthalter, 
dem Grafen Thomas von Acerra, gebot er, das Land von Fremdlingen 
ftreng zu fäubern. Die Templer gingen damit um, fich Syerufalems 
zu bemeiftern. Der Kaifer ließ alle Stabtthore befegen, alle Kirchen, 
alle feſten Pläte, und fperrte die Templer in ihren Palaft ab. Als 
die Geiftlihen durch das Land zogen und Aufruhr wider ihn predigten, 
ließ er einige Schreier zu Rama greifen und mit Nuthen ftreichen. 

Es darf nicht wundern, daß Friedrich! Abneigung gegen das Prie: 
ſterthum und die chriftliche Priefterlehre aus diefen Erfahrungen neue 
Nahrung zog, und er fih mit Vorliebe zu den Sarazenen und dem 
Islam neigte, in deſſen Bekennern er fittlih und menjchlich fchönere 
Geftalten erfennen mußte. 

Das Streben, das Volk zu verbienden, e8 in gröbfter Verfinſte⸗ 
rung des natürlichen Lichtes, der Vernunft, und in einem, ihnen allein 
nüslichen Aberglauben zu erhalten; mit dem Ordenskleide jedes Lafter, 
Betrug, Ränkeſucht, Habgier und Unmäßigkeit zu deden; binter der 
Maske geiftlicher Demuth den unerträglichften Stolz zu bergen; unter 
dem Schein frommer Sanftmuth Rachgier und graufamen Blutdurft, 
unter der Miene der Unfhuld und Nedlichfeit Verrath und Tüde zu 
üben — diefe allgemeinen Züge der Mehrheit unter den Prieftern feiner 
Zeit hatte er im heiligen Lande bei jedem Schritte in gefteigertem Grade 
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fennen zu lernen Gelegeuheit gehabt. ‘Durch fie war Deutjchland, ber 
größte Theil der Chriftenheit feit lange in Barbarei; fie hatten ſich 
gegen Alles, was fih als Vernunft und Wiſſenſchaft, Schönheit in 
Kunft und Leben, als Geift, Wit und feiner Geichmad aufthat, ver- 
Ihworen; fie waren feine unverföhnlichen Feinde al3 des Vorkämpfers 
und Befürdererd von all diefem, und er mußte in ihnen nicht nur feine, 
fondern die allgemeinen Feinde der Menschheit fehen. 

Bei diefer Stimmung ift e3 nicht unglaublich, daß er, wie feine 
Feinde ihm nachfagten, durch loſe und bittere Neden fein inneres Ge⸗ 
fühl ausließ, und fich bei eifrigen Bekennern des vömifch-fatholiichen 
Slanbend verdächtig machte. Ohne ein Zeichen des Mißfallens hörte 
er von Moslims erklären, was Saladin über ein Portal gejchrieben: 
„Saladin fäuberte die heilige Stadt von der Gegenwart derer, welche 
zu mehreren Göttern beten." Und als die Moslims von Gittern, wo- 
mit die Fenfter einer Kapelle verfchloffen waren, ihm fagten, daß fie 
den Schmuß der Sperlinge abzuhalten dienen, wißelte er: „Yon ben 
Sperlingen habt ihr euch befreit, aber ftatt ihrer fendet euch Gott die 
Giaurs (Schweine).” — Er gefiel ſich, worüber fich die Chriftenheit 
entjettte, die feingebildeten farazenifchen Gefandten Kamels in feinem 
Palaft zu Accon an feine Tafel zu ziehen, und die farazenifchen Sän- 
gerinnen und Tänzerinnen, welche ihm der Sultan zum Geſchenke ſchickte, 
vor den Damen und Herren feines Hofes fpielen zu lafjen. 

Sobald er den Trotz der Teinpler und Johanniter gedemütbigt, 
und die heilige Stadt mit einer wider fie hinreichenden kaiſerlichen Be- 
ſatzung geſchirmt hatte, jchiffte er fich ein, begleitet von feinem getreuen 
Hermann von Salza. Was ihm fein Freund, der Sultan von Egyp- 
ten, über die Zuftände feines Erbreiches mitgetheilt hatte, beftätigten 
neuere Berichte aus dem Abendlande als nur zu gewiß. 


Bierzehntes Hanptſtück. 


Zu gleicher Zeit, als die Bettelmönche Gregors Bannflüche und 
Empörungspatente nad) dem heiligen Lande brachten, gingen andere 
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feiner Boten nach dem Süden und Norden von Deutfchland umd nad) 
Dänemark, um Fürften und Völler gegen den Kaiſer aufzınviegeln. 

Was ihm im heiligen Lande gelang, mißlang im Norden Euro: 
pa's. Aber mitten im Herzen Apuliend erhoben, auf feinen Antrieb 
und im Einverftändnig mit ihm, die Herren von Popplito und andere 
Barone die Fahne der Empörung wider den Kaifer. Reinald, der 
faiferliche Statthalter, unterdrücte diefe rafch und Fräftig. Die Jaraze- 
nischen Garden, diefe unverführbaren Tapfern, rechtfertigten aufs Schönfte 
des Kaiſers Vertrauen. Deutſche SKreuzfahrer, welche über die Alpen 
famen, um dem Saifer nach ins Heilige Land fich einzufchiffen, wurden 
auf des Papſtes Betrieb und Vollmacht von den Mailändern und Bero- 
nefen nicht durchgelaffen, geplündert und zur Heimkehr gezwungen. An- 
dere Schaaren, welche aus der Lombardei und aus Apulien dem Kaifer 
nachziehen follten, wurden durch Gewalt und Weberredung davon abge- 
halten. Mit den Geldern, welche der Papſt zum Kreuzzug hatte fams 
meln laffen, wurden Söldner gegen den Kaiſer geworben und Ddiefe 
unter den Befehl feines feindfeligen Schwähers des Königs Johann ge 
ftellt, während Schaaren von Bettelmönchen ſich in die faiferlichen Erb⸗ 
ftaaten einfchlichen, um als gefchäftige Maulwürfe den Boden der Treue 
zu unterhöhlen. 

Neinald hielt fir das Beſte, dem vielzweigigen SKriegsplan des 
Papftes zuvorzufommen. Des Bapftes heimliche und offene Feindſelig⸗ 
feiten fchienen ihm eine beſonders günftige Gelegenheit, Spoleto, das 
Herzogthum feines Vaters und fein Erbe, wieder zu gewinnen. Bon 
zwei Seiten brachen er und fein Bruder Berthold, des Kaifers Statt- 
halter in Toskana, in die päpftlichen Lande ein; Gregor fehleuderte 
gegen fie den Bann. Reinald nannte fi) Herzog von Spoleto und 
Statthalter der Mark Ankona, nahm Beide in Beſitz und verfuhr ftreng 
gegen die Päpftlichen. Johann von Brienne und der Kardinal von 
Colonna vermochten nicht wider Neinald8 Macht. Jetzt ließ Gregor 
allgemeinen Krieg wider Neapel predigen, und unter den ahnen feines 
Kaplans Bandolf und der Grafen Thomas von Celano und Roger 
bon Aquila fammelten bald päpftliche Gelder und Sündenablaffe und 
die Hoffnung auf Beute ein zweites Heer. 

Wie jonft Kreuzfahrer mit dem Kreuze, jo wurde diefes, als im 
Dienft Sankt Peters, mit einem Schlüffel bezeichnet, und fehnell waren 
diefe „Schlüffelfoldaten"” big Noccad’arce und Fondi vorgedrungen. Der 
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Großrichter, Heinrih von Morra, fehlug fie zurüd. Aber die Empi- 
rung Gaeta’8 und der Verrath mancher Barone des Landes öffneten 
ſechs Wochen fpäter dem Schlüffelheer zu einem zweiten Einfall bie 
Grenzen. Der Großrichter ward gefangen, San Germano von den 
Päpftlern beſetzt; Montecaffino ging durch Verrath über; und alles 
Land, bis DBenevent hin, nahmen die Grafen von Celano und Aquila 
im Namen des Papftes in Berwaltung. ‘Der Grofrichter Hatte nach 
feiner Auswechslung Mühe, Capua zu behaupten. 

Diefe Diverfion zwang Reinald zum Rückzug aus dem päpftlichen 
Gebiet, und Johann von Brienne folgte ihm nach Apulien hinab. Er 
fand faft das ganze Land unterworfen. Die Bettelmönche, die wie 
Heufchreden fi über Städte und Land warfen, fraßen die Treue aus 
dem Herzen des Volks, die Rotten der Schlüffelfoldaten die Vorräthe 
in feinen Scheunen und Kellern. Das fchon durch das Unvermuthete 
der Ueberfälle beftürzte Volt wurde durd) die Bettelmönche durch ganze 
Säcke voll Bannflühe und Ablaßbriefe, durch Drohungen und Lügen 
jeder Art zum Abfall von feinem Herrn verleitet. 

Der Eine log, Friedrich fei in Syrien Mahomedaner geworben ; 
ein Anderer, er ſei gefangen; ein Dritter fchwur, er fei geftorben. 
Neinald blieb nichts, als ſich in das fefte Sulmona zu werfen. Hier 
ſchloß ihn König Johann ein, während die andern päpftlichen Heer⸗ 
haufen, der unter dem Kardinal Pelagius und dem Grafen von Celano, 
und ein dritter, der Sora überrumpelte, mit euer und Schwert und 
den ſcheußlichſten Gräueln gegen jedes Gefchlecht durch das Land wütheten. 
Der Papft, das geiftliche Haupt der Chriftenheit, fchrieb Briefe an den 
Sultan der Ungläubigen, worin er diefen vom Friedensſchluß abmahnte, 
um den Kaiſer länger im Meorgenlande fern zu halten, Briefe voll Auf- 
reizungen zur Fortfegung des Kriegs, welche Kamel felbft dem Kaijer 
auslieferte; und Johann beiwachte alle Seeftädte und Häfen durch be- 
waffnete Abtbeilungen, damit ihm der Kaifer, wenn er dennoch zurüd- 
fäme, nicht entgehen könnte. War Reinald erft noch zur Webergabe 
gezwungen, jo konnten fich alle Streitfräfte des Papſtes zum lebten 
Schlag vor Capua vereinen. Aber des Kaifers Glückſtern wollte, daß 
der Kardinal Pelagius, durch den im letzten Kreuzzug Damiette ver: 
loren worden war, Johann von Sulmona nach der Terra di Lavoro 
abrief. Zwiſchen Cajazzo und Zelefo vereinigten ſich im Mai die päpft- 
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lichen Heerhaufen und belagerten die erftere Stadt, als die Botſchaft 
erfholl: „Der Kaifer ift unweit Brindifi glüdlih gelandet!" — 

In Sulmona befreit, war Reinald herausgebrochen und hatte das 
ganze Heer der Bettelmönche aus dem Lande gejagt. Statt ihrer Bann- 
flüche und Lügen, womit fie da8 Volk zur Untreue geſchreckt hatten, 
ließ er jegt die Briefe des Kaiſers verbreiten, die feine Ankunft mel- 
deten und zur Treue und zur Bewaffnung aufforderten. Die bloße 
Erfcheinung des Kaifers, der für todt ausgegeben und geglaubt worden 
war, wirkte elektriſch. Es zeigte ſich, daß der größte Theil des Volkes 
ihm anhing; die kaum Abgefallenen erklärten fich offen für ihn. 

Gleich nach feiner Landung fehickte er den Deutjchmeifter, Hermann 
von Salza, als feinen Gefandten und Bevollmächtigten mit den Erz- 
bifchöfen von Bari und Neggio an den Papft, wegen Aufhebung des 
Banns und Herftellung des Friedens zu unterhandeln. Gregor blieb 
hartnädig. Den Sranz des fiegreichen Sreuzeshelden, des Wieder: 
eroberers des heiligen Grabs, um die Schläfe, ftand Friedrich auf dem 
Boden feine® Erbreichs. Um den Vortheil, welchen ihm das in ber 
öffentlichen Meinung Europa's geben mußte, ihm zu nehmen, fchrieb 
Gregor aller Orten bin, ber Friede, den Friedrich mit Kamel ge- 
ſchloſſen, fei „ein fcheußlicher Frevel, der Graufen und Entfegen er- 
regen. müfje, die heiligen Orte babe er darin der fortdauernden Ent- 
weihung der Ungläubigen preisgegeben und er felhft fei ein heimlicher 
Mahomedaner.‘ 

Keine Verleumdung ward gefpart, und Frankreich, Spanien, Eng 
land um Hülfsvölker und Gelder „wider den Keber" angegangen in 
dem „beiligen" Kriege, den er, der PBapft, begonnen, um „den Feind 
der Kirche und des Glaubens" vom Throne des Reichs zu ftoßen. Alle 
Nationen bot er auf, und die deutfchen Stände, befonders den Herzog 
von Defterreich, forderte er zum Abfall und zur Wahl eines neuen 
Königs auf. Otto, das Kind, den jüngften und allein das Geſchlecht 

fortpflanzenden Sproß des braunfchweigiichen Welfenftamms, wollte er 
bereden, als Gegenfönig wider den Hohenftaufen aufzutreten, den alten 
böfen Streit zwiſchen Welfen und Waiblingern aus feinem längſtge⸗ 
ſchloſſenen Grabe fo aufzumweden und ihn in das Herz von Deutfchland 
zurüdzuführen. 

Aber alle feine Verjuche waren erfolglos. In England verwilligte 
ihm zwar die Geiftlichkeit Hülfsgelder, aber Barone und Städte wei⸗ 
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gerten jeden Beitrag. Aus Frankreich, woher zahlreiche Abenteurer 
früher dur) das päpftliche Geld und die apulifhe Beute unter die 
ahnen Johanns von Brienne gelodt worden waren, famen feine neue 
Hülfsvölker; eben fo wenig aus Spanien, aus Portugal. In Deutfch- 
land waren die Fürften zur Wahl eines neuen Königs nicht zu beme- 
gen, jo groß auch dort das Gefchrei der ausgefandten Bettelmönche 
war. Auch der junge Otto von Lüneburg, diefer einzige Enkel Hein- 
richs des Löwen, zeigte keine Küfternheit nach der gleifenden Königskrone. 
Die Sachjfenfürften an der Spige, waren alle Großen, Geiftliche wie 
Weltliche, in Deutjchland für den Hobenftaufen, und der Kardinallegat 
wäre zu Lüttich todtgefchlagen worden, hätte er fich nicht durch die 
Flucht vor dem allgemeinen Zorn gerettet. 

Selbft über feine nächften Verbündeten, die Tombardifchen Repu⸗ 
blifen, mußte Gregor fich bitterlic) beklagen, daß fie zu faumfelig feien, 
die Niederlagen, die er eine auf die andere erlitt, zu deden; denn 
Friedrich hatte in dem gleichen Augenblid‘, al8 er Hermann von Salza 
als Unterhändler abjandte, zu den Waffen gegriffen, und jeder feiner 
Schritte war ein Sieg. 

Die tapfern Deutfchen, die mit ihm den Kreuzzug gemacht hatten, 
feine unbeftechlichen farazenifchen Garden und die treu gebliebenen Barone, 
welche viele Wanfenden und Abgefallenen ihrem Beiſpiel nachzogen, bil- 
deten das Heer, defjen geringere Zahl er als Feldherr durch die Schnel⸗ 
ligfeit feiner Bewegungen zu erſetzen ſtrebte. Er hielt fich nicht mit 
langfamer Belagerung der abgefallenen Veſten auf, fondern warf ſich 
raſch mitten durch das Land auf das päpftliche Heer vor Cajazzo. Im 
erften Schreden floh dies, überrafcht, mit Zurüdlaffung des Gepäds, 
bis nach Theano zurüd. Friedrich ließ fein Kriegsvolk in dem fchönen 
Capua fich laben, und z0g in Neapel Verftärkungen an fih. Verzagt⸗ 
beit ergriff die Päpftler, Mangel an Sold erzeugte Mikmuth unter 
ihnen. Umfonft griff der Kardinallegat den Kirchenfhag von Monte⸗ 
cafjino an, die Nüdftände und das Mißvergnügen zu deden. 

Der Kaifer eroberte Calvi und das ganze Land am Vulturno hin- 
auf. Der Kardinallegat und der König Johann flohen vor ihm mit 
immer größerem Berluft von einer Stellung zur andern, und als der 
Kaifer fih San Germano näherte, vetteten ſich die Trümmer des päpft- 
lichen Heeres in unaufbaltfamer Angft auf das päpftliche Gebiet; Pela- 
gius warf ſich nad Montecaſſino. Thaddäus von Sueffa nahm fchnell 
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die andern Städte und Burgen wieder; das ganze Land unterwarf ſich 
willig feinem Kaiſer. Zugleich erhoben fich die Gibellinen in Rom, und 
der Kampf, der bisher Friedrichs Staaten verwüftet hatte, rüttelte jet 
ganz nabe ſchon die Füße des apoftolifchen Stuhl. 

Der Papft fühlte die ganze Schwierigfeit der Stellung, in die er 
bineingerathen war. Es blieb ihm nichts, als den Ausfühnungsanträ- 
gen des Kaiſers Gehör zu geben. Noch im November erfchien ein 
päpftlicher Zegat vor dem Raifer. Pelagius räumte Montecaſſino, und 
Friedrich erftürmte Sora. Den Winter über gingen die Unterhandlun⸗ 
gen langfam. Mit Anbrud des Frühlings zogen die Herzoge von 
Defterreih und Meran, die Biſchöfe von Salzburg und Regensburg, 
und andere deutfche Große mit Triegerifchem Gefolge ihrem Kaifer zu. 
Die Gibellinen der Lombardei rüfteten fich für ihn. Die Prälaten Ita— 
liens waren durch die päpftlichen SKriegsbefteuerungen auf das Höchſte 
mißvergnügt; die Welfen der Lombardei waren faft immer im Nachtbeil 
gegen die Gibellinen. Die Tiber allein war glüdlich im Kampf für den 
Papft: fie überſchwemmte die Stadt, und die Römer, die darin ein 
Strafgericht wegen der Vertreibung des heiligen Vaters fahen, riefen 
ihn in ihre Mauern zurüd. 

Dem Kaifer lag der ganze Klirchenftaat offen, aber er ging nicht 
über die Gränze. In feine größeren Plane paßte jegt nur Ausführung 
und Frieden, nicht die Fortfegung diefes Krieges. Die Rückſprache mit 
den Xombarden, die der Papft nehmen mußte, ſchob den Abſchluß auch 
weiter hinaus, und erft im Juli verkündete Glockengeläute „ven Fries 
den von San Germano," wo der Kaifer ſich damals aufhielt. 

In diefem Frieden ertheilte der Kaifer Allen in feinem Reiche, 
weldhe die Partei des Bapftes ergriffen hatten, vollfommene Amneftie, 
jelbft den ſchwer verfchuldeten Städten Gaeta und St. Agata; den Gra- 
fen von Averſa und Celano Wiedereinfegung, der Geiftlichfeit eigenen 
Gerichtäftand, und, jo weit nicht altes Herfommen dagegen wäre, Steuer: 
freiheit. Weber die Theilnahme der Krone an den Wahlen der Bifchöfe 
jollte eine allgemeine Kirchenverfammlung entjcheiven. Dagegen nahın 
der Papſt feine Bannflüche zurüd. Hermann von Salza und die deut: 

hen Fürſten vermittelten und gemährleifteten diefen Frieden. 
| Es war Leopolds von Defterreich letzte Arbeit, dazır beizutragen; 
er ftarb bald darauf zu San German. Zu Anagni kamen Friedrich 
und Gregor am 1. September 1230 perfünlich zuſammen. &8 war 
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von Friedrid) wohl ein Verfuh, durch das Liebenswürdige feiner Per- 
fünlichfeit, der er fo manchen Sieg dankte, und durch die Ueberlegen- 
heit feines Geiftes den Papft zu bezaubern, ihn gegen die Lombarden 
einzimehmen, oder ihm mindeftens feine Abfichten auf die Yombarbei im 
günftigften Lichte zu zeigen. Ganz mißlang ihm dies nicht; Gregor 
ſchrieb nad) der Bufammenfunft an die Lombarden: „Er habe viel für 
fie beim Kaifer gethan, werde aber in Zukunft jede Beleidigung, die 
fie fich gegen den Kaifer erlauben würden, fo anfehen, als gefchehe fie 
ihm, dem Papfte." 

Die Politit gewann e8 Friedrich ab, daß er unter die Blutbefehle 
der Kirche gegen die „Ketzer“ feinen Taiferlichen Namen fette. 

Auf der Synode zu Touloufe im Jahre 1229 war das Ketzergeſetz 
nen geregelt und das Verfahren gegen die Andersglänbigen genauer 
beftimmt worden. Es war darin feftgefeßt: „Jeder Fürſt, Gutsherr 
oder Nichter, welcher einen Keter verfchont, foll fein Land, fein Gut 
ober fein Amt verlieren. Jedes Hans, in welchem ein Ketzer gefunden 
wird, foll niedergeriffen werden. Zu Kekern und zu foldhen, welche 
der Ketzerei verdächtig find, wird Niemand zugelafen, fogar in tödt- 
licher Krankheit nicht, weder ein Arzt, noch ein Genoffe ihres Ver: 
brecdend. Solche, welche als aufrichtig Reuige anerfannt find, follen 
aus ihren heimathlichen Wohnfigen entfernt werden, wenn dieſe Orte 
im Verdacht der Keterei ftehen. Auch diefe Neuige follen bis auf päpft- 
liche Difpenfation aller öffentlichen Rechte verluftig bleiben und eine be- 
fondere Kleidung zu tragen gehalten fein. Solche Bußfertige, welche 
Verdacht geben, daß fie nur aus Furcht bußfertig geworden find, follen 
eingefchloffen und als Gefangene gehalten werben.‘ 

Eben weil man am römijchen Hofe voransfette, es könnten die 
Landesbiſchöfe auf ihre Angehörigen befondere Nüdficht nehmen, und 
durch ihren eigenen Nuten verjucht fein, vom Einfchreiten gegen Ketzer 
fih abhalten zu laffen, wurde, wie fehon früher das Henferamt des 
Slaubensgericht8 an die weltlichen Obrigfeiten, fo durch Gregor IX. im 
Jahre 1232 die Unterfuchung gegen die Steger, „Das heilige Gericht," 
der einheimifchen Landesgeiftlichfeit entzogen und an fremde Mönche 
übertragen. 

Das Glaubensgericht ftand unmittelbar unter dem Papſte. Es 
war verpflichtet zur Spionage, zur geheimen Schleihjagd auf Ketzereien 
und auf Neger. Seine Macht war eine unbejchränfte. 2 fonnte nicht 

Simmermann, Hohenſtaufen. 
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bloß Jeden, der fi) verbächtig gemacht hatte, fondern Jeden, welcher 
für verdächtig gehalten oder ausgegeben wurde, fofort verhaften; es war 
nicht genöthigt, Anklagepunfte dem PVerbafteten vorzulegen, fondern es 
forderte bfoß eine allgemeine Beichte, und genügte die nicht, fo wurde 
die Folter beigezogen und mit der Folter die LUnterfuchung geführt. 
Diefes „heilige Gericht" ließ Jeden als Zeugen gegen einen Berhafteten 
zu, fogar verurtheilte Verbrecher, öffentlich Gebrandmarkte und für 
ehrlos Erflärte, ebenſo Mitfchuldige; und die Zeugen wurden dem Ber- 
bafteten nicht gegenüber geftellt, jogar die Namen der Zeugen geheim- 
gehalten. 

Auch die Strafen wurden verſchärft. Kirchenbußen fanden nur 
noch für die leichteften Fälle Statt, die Einziehung des Vermögens 
immer; und die gewöhnlichen Strafen waren ewige Gefangenjchaft, der 
Galgen und der Tyeuertod. Diefeg Syſtem der Hölle gehört allein dem 
Papſthof an. 

So ſehr mwichen jet ihre urfprünglichen Grundlagen diefer Kirchen: 
berrichaft des römiſchen Papftthbums unter den Füßen, daß fie mm, 
wenn fie zu dem Syſtem des Schredens griffe, noch ſich Halten zu 
fünnen glaubte; nur durch Vernichtung jedes freien Gedantens in Glan 
bensfachen. 

Die Scham, diejenigen verfolgen zu laffen, deren Grundſätze Fried⸗ 
rich in dem eben gefchloffenen Vorkampf mit dem Papft als die feinigen 
Öffentlich belaunt hatte, ward in ihm überwogen, erftens won der Sorge 
für feinen Ruf — er glaubte, wenn man ihn für „rechtgläubig‘ halte, 
beifer feine Plane durchführen zu können —; zweitens von bem um 
hriftlihen, aber in feinen Augen ftaatsflugen Gedanken, durch dieſe 
DBlutbefehle wider die freifinnigen, religiöfen Brüderſchaften eine Brand- 
fadel in die Lombardei zu werfen, die im Bau der freiheit und der 
päpftlihen Macht gleich zerftörend wirken, und fie, unter fich felbit zer: 
riffen und geſchwächt, feinen Planen in die Hände liefern dürfte. Fried⸗ 
rich IT. ſchon kannte und übte die vom römischen Hof zuerft unter ben 
hriftlichen Höfen gebrauchte „Politit des Satanismus.“ 
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Sünfsehutes Hauptſtück. 


Die Ausföhnung des Papftes mit dem Kaiſer wirkte auch auf das 
Königreich Jeruſalem. Gregor beftätigte den ganzen zuvor fo fehr be- 
kämpften Vertrag, welchen Friedrih mit Kamel gejchloffen hatte, und 
Friedrich fandte hinreichende Verftärkungen auf breiundvierzig Fahrzeu⸗ 
gen feinem Marſchall Richard ins heilige Land. In feinem ficlifchen 
Erbreich aber vollendete er das Werk der neuen PVerfaffung, daran er 
feit elf Jahren mit feinem Freunde gearbeitet hatte. 

Pietro war mit der Gefeßgebung am Ziele, und im Auguft 1231 
wurde auf einem Reichstage zu Amalfi die neue, allen Völkern feines 
Erbreich8 gleich geltende „Gonftitution” im Tateinifcher, griechifcher 
and arabifcher Sprache feierlich verfündigt und befchworen. 

Zur Sicherheit nad Außen wurden gleich nach dem Frieden von 
©. Germano alle feften Pläge an den Grenzen des päpftlichen Gebiets 
ausgebeifert, an wichtigen Päſſen neue angelegt, die Städte Neapel, 
Bari, Trani und Brindifi dur) neue Werke verftärft und auf einen 
Berg bei Capua ein Caftell gebaut, wozu der Kaiſer felbft den Pian 
zeichnete. Noch fteht das Schloß zu Neapel, der Balaft der Könige, 
bis auf diefen Tag, als ein eben fo prachtoolles Denkmal der Bau- 
kunſt feiner Zeit, als des Geſchmacks des Kaifers. Und während er 
das in feinem Erbreich Gefchaffene fich befeftigen und gedeihen ließ, ar- 
beitete fein Geift an den bochfahrenden Planen fort, die er au feine 
Idee vom Kaiſerthum knüpfte. Durch den Frieden war der Papft ge 
bunden, durch den Ausgang des legten Kampfes in jevem Fall einge- 
ſchüchtert. Diefen Zeitpunkt hielt ex für günftig, mit der Wahrfchein- 
lichkeit des Siegs feine Plane mit der Lombardei durchzujeßen. 

Sein weitaus blidender Geift ſah immer alle Verhältniffe im Zu⸗ 
fammenbang, und jede wichtigere Bewegung war bei ihm nichts Abge⸗ 
riſſenes, Vereinzeltes, fondern ein mit fcharfer Berechnung eingefügtes 
Glied der feſt in einander greifenden Kette feiner Gedanken. Sicilien 
fonnte nur fo, wie er es umbilvete, ihm einen feften Boden geben, 
von welchem aus er die Oberberrfchaft über die Kirche erfämpfen und 
Italien und Deutfchland feiner unumſchränkten Alleinherrlichkeit unter 
werfen konnte. Aber Siciliend neue DVerfaffung enthielt eine Reihe 
wefentlicher Punkte, welche mit dem Syftem der Kirche, mit den legten 
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Friedenspunkten unverträglich waren. Sobald der Papft freie Hände 
batte, mußte er ſich dawider erheben. Um jenem Widerftand dagegen 
allen Nahdrud zu nehmen, mußte ihm fein Rückhalt an den Lombar⸗ 
den entzogen werden. Mit den Lombarden fant die Macht des Bapfts 
zur Bedeutungslofigfeit, und über den päpftliden Stuhl und die Trüm- 
mer der lombardifchen Freiheit hinüber mußte der Schwibbogen ge: 
ſchwungen werden, deſſen eine® Ende auf Sicilien, das andere auf 
Deutjchland ruhen, und anf melchen der unbejchräntte Kaiferthron auf- 
geſtellt werden follte. 

Die Hülfe der deutfchen Fürften bedurfte er zur Bezwingung ber 
Zombarden, er bedurfte dazu den Beiftand der Fürſten und Herren 
Italiens. Der deutſche und der italienische hohe Adel follte darum 
durch große Bewilligungen, durch Zerſtörung der Unabhängigkeit der 
den Ariftofraten fo verhaßten Städte, zum unbedingten Dienfte der Krone 
gewonnen werden. War die Macht der Kirche und der Städtefreiheit 
durch fie gebrochen, jo follte das Loos der ficilifhen Großen auch das 
der italienifchen und deutſchen Ariftofratie werden. 

Die irren, welche glauben, Deutfchland habe, Friedrichs Entivür: 
fen ganz ferne gelegen, und er babe den deutjchen Großen die Bewilli⸗ 
gungen, die er ihnen machte, fo eingeräumt, als hätte er fie ihnen für 
alle Zeiten laſſen wollen. Ihm gefiel die Kaiſerhoheit der römiſchen 
Imperatoren noch mehr als der Kaiferftaat Karl des Großen, und 
ganz befonders gefiel ihm die Lehre des Korans von der Stellung der 
Unterthanen zu den Herrichern. Friedrichs Eigenart fonnte ſich nie da⸗ 
mit begnügen, von den deutſchen Großen fich Kaifer oder Herr bloß 
neunen zu lajfen; er mußte darauf arbeiten, daß er ihr Kaifer und 
Herr wurde, und jeder Große fein gehorfamer Dienftmann. Die großen, 
unüberfteiglichen Schwierigkeiten erjchienen feinem Geiſte nicht als jolche, 
je fühner und höher dieſer zu fliegen gewohnt war, und je fchneller 
und leichter ihm fo eben erft die Umbildung feines Erbreichs, — 10 
ſchien e8 wenigſtens — gelungen war. 

Jede feiner öffentlichen Handlungen, die von jet an eine auf Die 
andere fich folgten, findet ihre natürliche Erffärung, jobald man fie auf 
diefen Plan des Kaifers als ihren Mittelpunft bezieht. 

HZuerft wurde von ihm der vor ſechs Jahren mißlungene Kunftgriff 
noch einmal verfucht. Auf den 1. November 1231 fchrieb er einen 
gropen Reichstag nad) Ravenna aus. Dem Papft wurde der Zwed 
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deſſelben im friedlichften Lichte gezeigt, und er konnte nicht umhin, auf 
Friedrichs Verlangen an die Lombarden zu fehreiben, der Kaifer wolle 
ih mit feinem Sohn und andern deutfchen Fürſten befprechen; er habe 
erflärt, daß er nichts gegen den Frieden mit dem lombardifchen Bunde, 
nicht8 gegen die Kirche oder irgend Jemand unternehmen, fondern allein 
der von fo vielen Zerwürfniſſen zerriffenen Lombardei den nothwendigen 
Frieden zurüdgeben wolle. Er ermahne fie darım, ihre Bevollmäch⸗ 
tigten nad) Ravenna, den Einladungen des Kaiſers gemäß, zu fenben, 
und den König Heinrich und die Deutjchen, die zu dem Reichstag zügen, 
ungeftört her⸗ und zurüdziehen zu laffen. Doch fügte der heilige Vater 
mit einigen Worten die Empfehlung der „Vorjicht” bei; die Lombar⸗ 
den wußten zwifchen den Zeilen zu lefen und verftanden den Papſt voll: 
fommen. 

Sie ſchrieben zurüd, „es dürfte wohl nicht bloß König Heinrich 
mit einer Zahl Abgeordneter aus Deutjchland herüber kommen, fondern 
auch, wie fonft, Kriegsvolf; dem Kaifer müffe man mißtrauen; und es 
fei befier, gar nichts mit ihm zu thun zu haben.” — Das immer wach—⸗ 
fame Mailand knüpfte den Lombardenbund noch enger, um die bedrohte 
Freiheit ihrer Städte zu ſchirmen. Zum Schein widerfegten ſich auf 
dem Städtetag zu Bologna, auf welchen auch der Markgraf von Efte, 
die Grafen von S. Bonifazio und der jüngere Ezelin erfchienen, die 
päpftlichen Legaten den feindfeligen Bewegungen; aber Mailands Anficht 
drang durch. Der Städtebund beichloß, „alle PBrivatftreitigfeiten fallen 
zu laffen, die Alpenpäffe gemeinfam zu beſetzen und Teinen Deutſchen 
nad) Italien herein zu laſſen.“ 

König Heinrich vermochte fo wenig al8 das erfte Mal durch das 
Etſchthal zu kommen. Nur einigen Deutfchen gelang es, verkleidet die 
Wachſamkeit der Lombarden zu täufchen und zum Kaifer zu gelangen ; 
der König und fein Sriegsgefolge Tehrten um. Der Kaifer ging dennoch 
nah Ravenna mit glänzendem Gefolge. 

Noch verfuchte er, die Feindfeligfeit der welfiſchen Städte zu be⸗ 
fchwören. Mit großer Pracht beging er das Weihnachtsfeft. Deffent- 
Liche Luſtbarkeiten und Spiele ftellte er an. Die Gibellinen erſchienen 
an feinem SHoflager; aber die Welfen waren weder durch die Feſtſpiele 
beranzuloden, noch durch die Ausfchreiben des Kaiſers, worin nament- 
fich der Anzug eines deutfchen Heeres über Trient für eine Erfindung 
erklärt wurde, eines Beſſern zu belehren. Als er Alles fruchtlos fah, 
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ſprach er im Januar 1232 die Acht über die Widerfpenftigen aus, und 
Schiffte fih im März nach Aquileja ein, um dort mit feinem Sohn 
und den Fürſten fich zu befprechen, eben ſowohl über deutjche Verhält⸗ 
niffe als über kriegeriſche Maßregeln, un der Aechtung der Lombarden 
Nachdruck zu geben. 

Widrige Winde verfchlugen ihn na Venedig. Er gewann dieſe 
mächtige Stadt durch große Handelsbegünftigungen in feinen Erblanden, 
durch Geſchenke und feine Perfönlichkeit. In Aquileja traf er den Künig 
Heinrich, feinen Sohn, den Herzog Friedrich von Defterreich und eine 
große Zahl geiftficher Firften. Hier war es, mo der Kaifer, um die 
Gunft und Hülfe der geiftlichen und weltlichen Fürſten zu gewinnen, 
jenen berüchtigten Beſchluß ausgehen ließ oder eigentlich nur beftätigte, 
worin die Freiheit der deutſchen Städtebürger der Ariftofratie 
anfgeopfert ward. 


Fechzehntes Hanptftäc. 


Faft zwölf Jahre waren verfloffen, feit Friedrich feinen Sohn, 
König Heinrih, und die deutfche Erde nicht mehr geſehen hatte. Er 
batte das Auge fort darauf gerichtet erhalten, nicht aber feine fchaffende 
Hand. 

Auf feine Anordnung hatte der Reichsverweſer Engelbert, ver Erz 
bifchof von Köln, im Jahre 1222 dem elfjährigen Heinrich zu Aachen 
die deutſche Krone aufgejegt, in feinem Namen die Gefchäfte bis zu 
feiner Volljährigkeit geführt, und ihn auch dann noch mit feinem Rath 
unterftügt. Der König batte volle Gewalt; doch fo, daß der Kaifer 
oft unmittelbar eingriff und Urtbeile und Beſchlüſſe feines Sohnes wie- 
der aufhob. Deutjchland war vor äußern Yyeinden ficher. 

Nur im Norden entfpann fih ein Kampf. Waldemar IT., der 
Dänenkönig, der durch Kaifer Friedrichs DI. Beſtätigung im rechtlichen 
Beſitz der eroberten flavifchen Lande der Oſtſee, Holſteins, Mecklen⸗ 
burgs und Lauenburgs, war, griff mit gemaltthätiger Hand immer weiter 
um fih. Als Graf Heinrich von Schwerin von einer Fahrt ins heifige 
Land zurüd kam, fand er feine Lande in der Gewalt des Dänen, feine 
Gemahlin von demfelben mißhandelt. Unmädtig, dieſe Hinterlift und 
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Sewaltthat offen zu rächen, erjeßte er den Mangel eines Kriegsheeres 
durch Kühnheit und Lift. In der Nacht des 6. Mai 1223 überfiel er 
nit wenigen Getreuen den König, der mit feinem Sohn arglos in fei- 
nem Zelte fchlief, auf der Inſel Lyde unter Fünen, erreichte unbemerkt 
mit feinen Gefangenen durch einen Wald fein Fahrzeug wieder, gewann 
die deutſche Küfte und führte fie, da feine feiner eigenen Burgen in 
feinem Befig war, auf das fefte Schloß Zannenberg im Liineburgifchen, 
deifen Graf fein Freund war. Die kühne Xhat fchüttelte alle Deut- 
chen auf, alle Slaven, die der däniſchen Herrſchaft unterworfen waren. 
Der Papft jchrie darüber, als über eine Frevelthat, durch die alle 
Könige und Fürften verlegt feien. Der Kaiſer aber jah darin eine Ge⸗ 
fegenbeit, die von dem Dänen abgeriffenen Lande wieder an das Reich 
zurüdzubringen; und in dem Vertrag, welcher Waldemarn im folgen- 
den Jahre feine Freiheit wieder gab, und welchen der Großmeiſter bes 
Deutjchordend Hermann von Salza vermittelte, mußte der Dänenkönig 
40,000 Mark Silbers als Löfegeld und eine Kreuzfahrt ins Heilige Land 
verjprechen, überdies auf alle Lande, die zum deutſchen Neich gehört 
hatten, verzichten, und fein Königreih Dänemark vom Kaifer zu Lehen 
nehmen, 

Der dänifche Reichsverweſer, Graf Albert von Orlamünde, Wal: 
demard Schmeiterfohn, verwarf den Vertrag und wollte feinen König 
nit dem Schwert befreien. Der Graf von Schwerin verband fih nun 
mit dem Grafen Adolf von Schauenburg, dem Erzbiichof Gerhard von 
Bremen und andern Herren, ſchlug 1225 bei Mölln die Dänen, und 
der gefangene Graf von Orlamünde mußte feinem Oheim Waldemar 
auf dem Schloß Tannenberg Geſellſchaft leiſten. Ganz Holftein fiel 
feinem angeftammten Fürften, dem Schauenburger, zu, und Waldemar 
mußte mit 45,000 Mark und der Abtretung aller überelbifden Lande, 
mit einziger Ausnahme der Inſel Nügen, an das deutiche Meich feine 
und feined Sohnes Freiheit erfaufen. 

In der Freiheit Tieß er fi) von dem Eide, womit er ben Ver⸗ 
trag beſchworen, als einem erzwungenen, durch den Bapft Honorins 
entbinden, und fiel fiegreich in die abgetretenen Lande ein, unterſtützt 
von feinem Neffen, dem Welfen Otto von Lüneburg. Die Grafen von 
Holftein und Schwerin, ımterftügt von dem Herzog Bernhard von 
Sadjfen, dem Erzbiihof von Bremen und der freien Stabt Lübeck, 
welche ſich während diefer Wirren von dem Kaiſer in Italien ihre 
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Neichsfreiheit wieder ausgetoirft hatte, ftellten fich bei Bornhönte un- 
weit Kiel den Dänen am 22. Juli 1227. Im Seere der Dänen ftan: 
den die Dithinarfchen, deren uralte Freiheit Kanut IV. gebrochen Hatte. 
Die Verbündeten verfpradden ihnen insgeheim ihre yreiheit, wenn fie 
in der Schlacht zu ihnen überträten. Die Dithmarfchen gingen wäh—⸗ 
rend des Kampfes zu ihren Befreiern über und entfchieden dadurch bie 
Schladt. Von da an waren die Dithbmarfchen in ihren Wohnſitzen 
zwifchen der Eider, der Elbe, dem Meer und den Sümpfen ein freie, 
unabhängiges Voll. Der Dänen Macht aber war von da au ‘Deutid- 
land nicht mehr furchtbar. 

Auch der Welfe Herzog Otto von Lüneburg war bei Bornhövte 
gefangen worden, der Erbe des Pfalzgrafen Heinrich zu Rhein in allen 
mwelfifchen Gütern und Lehen. Seine Braunfchweiger ſchlugen die An- 
griffe, die während feiner Gefangenfchaft auf ihre Stadt gemacht wur- 
den, tapfer zurüd; und als er ich gelöst hatte, kam jene Aufforderung 
des Papftes, als Gegenfönig gegen Friedrich aufzutreten, an ihn, melde 
er mit den Worten von ſich wies: „Er möchte nicht enden wie fein 
Ohm, Otto IV." 

Wie im Norden die deutſchen Stände zur Selbfthülfe griffen, fo 
ging es durch das ganze Neid. Gewaltthat und Fehde war allent: 
halben. ‘Der treffliche Erzbifhof Engelbert von Köln ward am 7. No 
vember 1225 auf offener Straße meuchlerifch ermordet. Er war ber 
Gewalttbat und dem Raub des Adels Träftig entgegen getreten; der 
Adel fah darin einen Eingriff in fein Recht, und der edle Engelbert 
ward von feinem eigenen Verwandten, dem Grafen von Iſenburg, als 
er zur Einweihung einer Kirche fich begeben wollte, überfallen und mit 
achtunddreißig Stichen durchbohrt. Des Erzbiſchofs Gefolge war vor 
der Mörderrotte geflohen: ein Knabe aus den Leibeigenen des Erſchla⸗ 
genen kroch aus dem Gebüſch, fette fich zu dem Sterbenden und wachte 
die Nacht durch an feiner Leiche. 

Des Mörder Burgen wurden gebrochen; er irtte, geächtet, zwölf 
Monde umber, ward ergriffen und aufs Rad geflochten. 

Der Thüringer Landgraf, Heinrich Rafpe, trieb die zarte Wittwe 
des in Apulien auf der Kreuzfahrt Hingerafften Ludwig, feines Bru- 
vers, Elifabeth, die Tochter des Ungarnkönigs, aus ihrem Erbe ins 
Elend. 

Die Harfen der ritterlihen Sänger auf der Wartburg waren ver- 
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Hungen. Der Glanz vom Hofe des Landgrafen Hermann lebte nur 
noch in der Sage: Hier, in der Stadt Eiſenach wie auf der Wart- 
burg, wo ein wirres Gedränge um den Landgrafen gewefen war von 
Dihtern und Sängern, wo dieſe gemetteifert hatten, „die milde Gunft 
des Fürſten zu preifen,” und er felbft ihre Kunft zu pflegen und fürft- 
lich zu lohnen feine Luft hatte — bier fah man von all dem nichts 
mehr; die Feſte waren verbannt und der freie fröhliche Geift der Lie- 
der, die einft, wie die Walterd von der Vogelweide, mit Manneszorn 
und Kraft fich hatten Hören laſſen gegen das Pfaffenweſen, gegen die 
Gleisnerei der gebenebeiten Gefichter und für das Chriftenthum der 
Werke, nicht der Worte. Hier herrfchte jest trübe Schwärmerei am 
Hof, fo lange Efifabeth als Wittwe regierte: die geiftige Unfreiheit einer 
außer fich gefommenen Andachtsübung, äußerliches Bußwerk finfterfter 
Art, die Abtödtung des Fleiſches und das harte Bußgebot fühllofer 
Beichtiger vom Hofe. Statt der Dichter füllten Arme und Kranke, 
Krüppel und Bettler die Räume des Schloffes. Der Exnft in der 
Frömmigfeit Eliſabeths, ihre Wohlthätigfeit an den Armen, und ihre 
Arbeitſamkeit und Einfachheit, die, obwohl fie die Gemahlin eines Für⸗ 
ſten war, von ihrer Hände Arbeit lebte, find ſchöne rührende Züge; 
aber ihre Veberfpanntheit ließ fie weder ihren Kindern die rechte Mutter, 
noch ihrem Volt und Land zum Heile fein. Ihre Verdrängung von 
der Regierung war eine Gemaltthat, aber eine Nothmendigfeit. 

Raſpe's anderer Bruder lag in wüſter Fehde mit dem Stuhl 
von Mainz, der Biſchof von Straßburg mit dem Grafen von Pfürdt, 
der neue Kölner Erzbifchof Konrad mit dem Herzog von Lüneburg, der 
Biſchof Otto von Utrecht mit feinen Vaſallen. 

Hermann von Salza aber, welchem Friedrich die Reichsfürſtenwürde 
und die Sahne mit dem fchwarzen Adler verlieh, fandte mit des Kaifers 
und der Kirche Zuftimmung, während er felbft zum Kreuzzug ing hei⸗ 
lige Land fich rüftete, eine tapfere Schaar Deutjchritter nach dem heid⸗ 
nischen Preußen, um die deutjche Herrjchaft, die deutſche Sprache und 
die Bildung des Chriſtenthums an die Küften zu tragen, von welchen 
ſechs Jahrhunderte fpäter die. Befreiung Deutfchlands von fremder 
Herrſchaft und Sprache ausgehen follte. | 

Die deutfchen Fürften aber vergaßen über ihren wüſten Fehden 
doch nicht, was fie der Ehre des Neichs, dem Papft gegenüber, ſchuldig 
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waren: fie erhielten ihre Ehre rein von Untreue an ihrem Kaifer, bie 
deutſche Kirche frei, den päpftlichen Umtrieben zum Trotz. 

Doch wurden die deutſchen Auen von Nom aus befledt: „das 
Glaubensgericht“ (die „Inquifition“), dieſe Ausgeburt der Hölle 
und des Papſtthums, begann feine Blutgerüfte und Scheiterhaufen jest 
au auf deutjcher Erde aufzufchlagen. „Die Ketzerei erhebe überall ihr 
Haupt," klagte der Papft. Daß auch unter den Deutfchen Theile der 
heiligen Schrift in der Mutterfprache verbreitet wurden, erſchreckte ihn. 
Daß die Deutfchen einzufehen anfingen, daß Nom nicht? wolle, als das 
deutiche Geld, daß fie nicht thöridht genug mehr waren, folches im 
Veberfluß nach Rom fließen zu laſſen, erjchien der Kirche als eine große 
Gefahr. An Konrad von Marburg, einem Dominikanermönch, fand 
der Papſt ein Werkzeug, wie er’3 wollte. 

Diefer Kegermeifter, feine Spürhunde und Henkersknechte drangen 
fih den Deutſchen auf, fo fehr in Deutfchland die Bifchöfe wie das 
Volk dagegen waren. Zwei von der Ketzerei befehrte Dominikaner, Kon- 
rad von Tours und ein gewiffer Johannes, der mr Ein Aug und 
Eine Hand hatte, zeichneten ſich als die Blutdürſtigſten aus, und be- 
gannen mit Feuer und Schwert gegen ‘Deutfche zu wüthen, deren Ueber: 
zeugungen und Gedanfen mit ber Kicchenlehre und der Kicchenverfaffung 
ihnen nicht im Einklang fehienen. Am Ober- und Niederrhein, in den fäd- 
fiichen Landen z0g Konrad auf und ab, und Schaaren von Dominikaner: 
mönchen folgten feiner Spur, wie Raben dem Leichengeruch. Jede An- 
Hage ward angenommen, eine berüchtigte Hure machte die Hauptanflä- 
gerin, und wie ein Fallſtrick kam über die Unglüdlichen öfters an Einem 
Tage Anklage, Folter, Urtheil und Feuertod. 

Bon den Verurtheilten wurden in ber Todesangſt roch Angaben 
Anderer erpreßt, und an vielen Orten ftieß man auf verbrannte menſch⸗ 
liche Gebeine, zahlreiche Opfer der Wahrheit und ihres Gewiſſens, oder 
der Rache, des Haffes, des Neides, der Habſucht, durch die fie ver 
leumdet waren. 

Das war ber Fluch der gewiflenlofen Politik des Kaiſers, dag er 
die Verfolgung der Gewifjensfreiheit mit feinem Taiferlichen Namen unter 
ftügen, in Deutjchland felbft dem blinden Fanatismus, den er fo fehr 
verachtete und verabfcheute, feinen Arm leihen und, wie der dritte In⸗ 
nocenz, auf feine fihöne geiftreihe Stirn das Brandmal des Ketzer⸗ 
richter8 brennen mußte. Diefe graufe Schuld hat fich ſchwer an ihm 





699 


und an feinem Haufe gerächt; wie überall und immer jede Staatöhmit, 
bie ohne Gewiſſen ift, dem Gericht Gottes noch auf Erden zulekt 
verfällt. 

König Heinrich konnte nichts dagegen thun; er Tieß die Stekermeifter 
brennen und mwüthen, wie die Fürften und Herren in Gewaltthaten und 
Fehden ſich austoben. Sein Anfehen war gering. Ihm mangelte die 
geiftige Bildung, die man von dem Sohne des zweiten Friedrich er- 
warten durfte. Falknerei und Jagd jeder Art war ihm das Liebite, 
was er trieb; Jäger, Falkner und Bereiter waren die Gefellfchaft, unter 
der er aufwuchs. So blieb er roh und geiftig unreif, fo früh auch 
feine leibliche Reife ſich einfand. Kaum vierzehn Jahre hinter ſich, ver- 
mäblte er fi) mit Agnes von Defterreich, des edeln Leopold Tochter, 
im Jahre 1225. Auch dieſe wurde zwei Jahre darauf mit großer 
Teierfichleit zur Königin der Deutfchen gekrönt. Engelbert Ermordung 
war für den jungen König ein deſto größerer Verluft, weil diefer fich 
zu dem Serzog Ludwig von Bayern, welchen ber Saifer an Jenes 
Statt zum erften Töniglichen Rath verordnete, ſich nicht ftellen konnte. 
Sein Hof war prächtig, der Hofton aber fein königlicher. Eine Menge 
Sänger und Sängerinnen, Yongleur und Poſſenreißer fand fi an 
demfelben, und was die Jagden und Fallkner nicht verfchlangen, wurde 
an dieſe verſchwendet. 

Der Kaiſer, der ſich ſelbſt rühmte, daß er aller Orten feine Ge⸗ 
ſandten und Beauftragten habe, und daß er Alles erfahre, was in der 
Welt vorgehe, war über Deutſchland und ſeinen Sohn immer unter⸗ 
richtet. Aber ſeine Ermahnungen, ſeine Warnungen hatten keine günſtige 
Wirkung. Selbſt alte treue Diener des Hohenſtaufenhauſes, ſelbſt jener 
Anſelm von Juſtingen und die Herren von der Tanne, halfen den jun⸗ 
gen König verderben, um ſeine verſchwenderiſche Freigebigkeit und feine 
Unreife zu mißbrauchen. Er hörte auf ihre Schmeicheleien und Ein- 
flüfterımgen , nicht anf Die ftrengen Worte feines Vaters, und fuhr fort, 
die Neichseinkünfte zu verfchwenden, und diejenigen Fürften und Herren, 
die mehr feinem Vater als ihm zugethban waren, feine Ungnade fühlen 
zu laſſen. 

Zu dieſem Allem ward noch im September 1231 Herzog Ludwig 
von Bayern Abends, als er über die Brücke bei Kehlheim ging, meuch⸗ 
lings ermordet. Der Mörder war ein Blödfinniger, nad) Andern der 
Gatte eimer von dem Herzog entehrten ran. Einige ſcheuten fich nicht, 
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den Kaifer zu befehuldigen, er babe fich des Dolchs eines Affafinen be- 
dient, den „jein Verbündeter, der Alte vom Berge, ihm zur Verfügung 
geftellt habe,” um feinen alten, immer treuen Freund aus dem Wege 
zu räumen. Ein anderer Verdacht warf die Schuld des Morbs auf 
ben jungen König Heinrich). 

Diefer Yürft war allerdings von ſträflichen Wünfchen und Beſtre⸗ 
bungen nicht frei; er fühlte fein Verbältniß zu feinem Vater als ein 
drüdendes, und Schmeichler und böfe Rathgeber reizten feinen Verdruß, 
indem fie ihm die väterliche Bevormundung als unwürdig und den Er- 
werb unabhängiger Herrfchaft als leicht ſchilderten. 

Heinrichs erfter Zug ins Trienter Thal, wo er nicht nach Italien 
hinein und fein Vater vor den Waffen der Lombarden nicht zu ihm kom- 
men konnte, entjchied in feiner Seele den Glauben, daß es feinem 
Vater fchwer fein würde, ein Heer nach Deutfchland herein zu führen, 
fo lange er in Italien mit feinen eigenen Untertbanen, mit dem Papft 
und den Lombarden in Spannung oder Kampf läge. Auch lag für den 
glühenden Ehrgeiz, der in ihm brannte, für das Verlangen, al un- 
gebundnter Herr feine Gelüfte verwirklichen zu können, für den Ehr⸗ und 
Tändergeiz feiner Umgebungen das Ziel nad) menfchlicher Rechnung in 
endlos weiter Ferne; er war zwanzig Jahre alt, fein Vater, von dem 
er die Herrichaft erben follte, nur fünfzehn Jahre und wenige Monate 
älter. Er kam darauf, einen Abfall vom Kaifer und die Selbftherr- 
ſchaft vorzubereiten. 

Kindliches Gefühl konnte in ihm gegen dieſen Gedanken nicht laut 
werden; liebeverwaist, wie er war, fah er in feinem Vater wenig mehr 
als einen Fremdling, der ihm im Wege war. Er fuchte fich darum 
auf alle Weife zuerft beliebt zu machen, verfchwendete die Reichsgelder, 
die Güter feines Haufes an folche, die fich an ihn Bingen, und gab 
den ihm geneigten Fürften und Herren, weltlichen und geiftlichen, große 
Freiheiten. Von denen aber, welche er fich abgeneigt fah, nahm er 
ihre Söhne al3 Geißeln in feine Gewalt. So gab er auf dem Reichs⸗ 
tage zu Worms am 1. Mai 1231, um den Adel zu gewinnen, einen 
Geſetzesentſcheid, nach welchem weder ein Fürſt noch fonft Jemand neue 
Anordnungen oder neue Rechte feftjegen follte, ohne zuvor die Einwil- 
ligung der Edeln und Landſchaft einzuholen; und um die geiftlichen 
und weltlichen Fürſten zu gewinnen, wurden den Städten alle Zünfte, 
Bündniffe und Gefellichaften unterfagt, und ſtreng verboten, Pfahlbürger 
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oder Beifaffen aus Leibeigenen oder börigen Leuten der Yürften, des 
Adels und der Dienftmannen der Kirche in die Städte aufzunehmen, 
und dadur die Macht der Städte auf Koften der Herren an Zahl 
und Kraft zu mehren. Ferner ward den Städten geboten an Yürften, 
Edle und Kirchen die Güter und Lehen, welche fie in Beſitz genommen, 
zurüd zu geben, und ihre Gerichtsbarkeit über das Stadtgebiet nicht 
aunszudehnen. Auch murden „alle Räthe, Meifter und Obrigfeiten, 
welche ohne Einwilligung des Biſchofs in Städten ſchalten,“ für abge- 
Ihafft erflärt, und noch Manches zu Gunften der großen Herren gegen 
die Städte feſtgeſetzt. So glaubte er diefe für fich zu gewinnen. 

Die deutſchen Städte waren durch die Beitverhältniffe unter den 
bisherigen bobenftaufifchen Kaifern an Wohlftand und Freiheit vorge 
jhritten, nicht bloß diejenigen Gemeinden, welche feit Jahrhunderten 
ion die „Stadtgerechtigkeit," d. h. gewiſſe feftbeftunmte Freiheiten und 
Aechte, eigene Verfafjung und Verwaltung befaßen, fondern auch folche, 
welche in der bobenftaufifchen Zeit erſt als ſtädtiſche Gemeinwejen ent- 
ftanden; und deren war über ganz Deutichland bin eine fehr große Zahl. 
Je fturmbewegter die Zeit war, defto mehr trieb die Gefahr und die 
Sorge für die Sicherheit Freie und Unfreie dazu, in größere Gemein- 
wejen ſich zufammen zu thun, in ſchon ummanerten Ortfchaften Zuflucht 
zu fuchen, oder vom Fürſten und vom Kaifer fiir fi Mauern und 
Stadtrecht zu gewinnen. ‘Die meiften beutfchen Städte haben ihren 
Urſprung erſt aus ver bobenftaufifchen Bei. Manches, was früher 
nur eine Burg oder eine Pfalz war, jelbit noch unter den fränkiſchen 
Kaifern, wurde jeßt Stadt, entweder Landſtadt, oder Neichsftadt, oder 
gar freie Reichsſtadt. 

Meift verwechfelt man diefe drei Unterfchiede von Städten jehr. 
Es gab Landitädte, die mit großen Freiheiten begabt waren, obgleich 
fie unter Fürften ftanden. Die Neichsftädte entſtanden dadurch, daß 
jie mit ihrem Gebiete durch den Kaifer von der gräflichen Gerichtsbar- 
feit befreit und unter die Gerichtsbarkeit eines Taiferlichen Reichsvogts 
geftellt wırrden. Errang eine folche Reichsſtadt ſich dag Necht, ihre eigenen 
Obrigfeiten mit vollziebender und richterliher Gewalt zu wählen, fo 
wurde fie zur freien Stadt des Reichs. 

Wie ſehr in diefer Zeit die Reichsſtädte zahlreich wurden, zeigt 
fich 3. DB. an dem Herzogthum Schwaben. Biberach, Buchhorn, Eß⸗ 
fingen, Giengen, Gmünd, Hall, Heilbronn, Ravensburg, Reutlingen, 
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Rottweil, Ulm, Wangen, Weil, Weinsberg, wurden von den Hohen⸗ 
ftaufen zu Neichsitädten gemacht; vorübergehend waren es fogar Lauffen 
am Nedar und Welzheim. 

Fürſten, Burgherren und Dienftmannen batten fchon durch die 
Kreugzüge einen großen Ausfall an ihren Gutshörigen erlitten, weil 
felbft die lebend zurüdgefehrten als freie Leute wiederfamen; denn wer 
den Kreuzzug mitmachte, der Leibeigene wie der bloß Hörige, war fort- 
an für fich und feine Familie ein freier Mann. So wirkte fogar noch 
das leere Grab Chriſti befreiend auf die Welt in bürgerlicher Hinficht, 
auf einen großen Theil der Mühſeligen und Beladenen, die bisher als 
Hörige und Leibeigene unter dem Drud ihrer oft fehr harten Herren 
ihr ſaures Brod aßen. 

Die Freiheit der Städtebürger erhielt für die umwohnenden Un⸗ 
freien, für die Gutshörigen der Herren, immer mehr Verlockendes. 
Viele kauften ſich in das Bürgerrecht der Städte ein, und erwarben 
ſich dadurch den Schutz einer Reichsſtadt, ohne mit Weib und Kind in 
der Stadt zu figen und zu wohnen, fondern fie blieben auf dem Lande 
wohnen, Edelleute und Dienftmannen in ihren feften Häufern draußen, 
Landleute auf ihrem Hof. Wirklich in die Stadt hinein zogen viele 
Freie und Edle, der Sicherheit wegen. Die Letztern gaben Führer ab 
für die ganze Bürgerwehr bei der Vertheidigung der Stadt. Denn 
die Macht der Städte ruhte einerfeitS auf dem Gewerbfleiß und Handel 
mit woblgeglieverter Zunfteinrichtung und auf den daraus fließenden 
Geldmitteln, andererfeitS auf der allgemeinen Wehrbarkeit der Bürger. 
Denn um diefe Beit mar Jeder in einer Reichsſtadt wehrbar, d. h. zum 
Waffentragen berechtigt und verpflichtet, mochte er zu den „Ehrbaren,” 
den Edeln und Freien, oder zu den „Gemeinen,“ zu den „Geſchlech⸗ 
tern" oder zu den Gewerbsleuten gehören. Die Lettern waren damals 
noch größeren Theil unfrei, aber bereits im Ringen nach der perfön- 
lichen Freiheit und nach der gleichen Theilnahme an allen bürgerlichen 
echten, namentlid) an der Verwaltung. 

Schon durch diefes Hereinziehen von Edelleuten und Dienfimannen, 
noch mehr aber durch die Erwerbung des ftäbtifchen Bürgerrechts mit 
Sit außerhalb der Stabtmauern, des „Pfahlbürgerrechts,“ mar eine 
merfliche Veränderung in den Verhältnifien des höheren Adels und der 
Meichsftädte vorgegangen. Es war dadurch ein Theil der Nitterfchaft 
ftädtifh geworden, als wirkliche Bürger oder als Pfahlbürger, und 
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eben damit verpflichtet, im Kriegsfall auf Seiten ihrer Stadt zu ftehen, 
aber auch berechtigt, des Schutzes der Stadt wider den eigenen Lehens- 
bern fih zu erfreuen. War fo die Wehrkraft manches deln oder 
Dienftmanns den Fürften entzogen, fo war durch eben das, was fie 
verloren, die Macht der Städte verſtärkt. Wie vollends e8 um fi) 
griff, daß die Städte eigene Leute des Adels aus dem Landvolk zahl- 
reich in das Bürgerrecht ihrer Gemeinden aufnahmen, und nad Jahr 
und Tag die Eigenthumsrechte des Leibherrn für erlojchen erflärten, und 
diefe Pfahlbürger umter dem mächtigen Schuß der Stadt, in der fie 
Bürger geworden waren, und ber fie zablten, ihren früheren Verbind- 
lichkeiten gegen ihre urfprünglichen Herren, gegen den Grafen oder Für⸗ 
ften wie gegen den einfachen Burgherrn, mit Erfolg ſich entzogen: da 
wuchs der Haß des Abel draußen, den die meiften von Haus aus 
gegen die Städte hatten, bis zur Verbitterung. Die Ariftofratie der 
Schlöffer und Burgen war darin eins, raſch die bürgerliche Freiheit, 
welche dem Herrenthum in SYtalien fo fehr Abbruch gethan hatte, auf 
deutſchem Boden auszurotten, ehe fie noch tiefer einwurzle und weiter 
fi) ausbreite; wenigftens fo weit möglich, fie zu bejchneiden und ein- 
zuengen. 

Das Wachsthum der Städtemacht war begünſtigt worden durch 
die ſchwankende, nicht folgerichtige Staatskunſt der hohenſtaufiſchen Kaiſer 
von Friedrich J. an, die ſie gegenüber der bürgerlichen Freiheit übten, 
und in ihrem Kampf für die unumſchränkte Alleinherrſchaft wie für die 
Weltherrſchaft, je nach den Umſtänden, nach augenblicklichem Glück oder 
Unglück, wechſelten. Ungewarnt und ungeſchreckt durch das Unglück 
ſeines Großvaters, unbelehrt durch das Glück deſſelben von da an, als 
der Rothbart mit der bürgerlichen Freiheit ſich befreundete und dieſe ihn 
trug und bob, zeigte gerade Kaiſer Friedrich II. ſich der bürgerlichen 
Freiheit gegemüber in einer mehr ſchwankenden und wechſelnden Politik, 
als irgend einer feiner Vorfahren. Wie im modernen Staat bei Fried⸗ 
ri I. von Preußen, und noch mehr bei Napoleon I, die Theorie und 
bie Prarid der perſönlichen und bürgerlichen Freiheit gegenüber weit 
auseinander lagen, jo war es auch mit den Ideen des Hobenftaufen 
Friedrichs II., die feiner Zeit weit voraus eilten, im Verhältniß zu der 
Art feines wirklichen Regierens. Die zwei Geifter in feiner Bruft, 
wovon ber eine für freibeitliche Gedanken und Einrichtungen in Kirche 
und Staat, der andere für deſpotiſchen Abſolutismus war, um die 
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Welt nach feinem Kopf, gerade nach feinen eigenen “been als Staats: 
bilder zu lenken und zu beglücken, verleiteten fein Xebenlang den zweiten 
Kaifer Friedrich beirrend und verwirrend in falfche, in unglüdjelige Ver: 
hältniſſe. 

Das Vorbild des Leidens und Thuns der lombardiſchen Städte 
einer ſolchen kaiſerlichen Staatskunſt gegenüber — ſprach von ſelbſt zu 
den deutſchen Städten, was ſie zu beſorgen und was ſie zu thun haben; 
vollends dazu zeigte ihnen das die erbitterte Stellung, welche jetzt Für⸗ 
ſten und Herren in Deutſchland, mit Ausnahme weniger, welche nicht 
kurzſichtig waren, gegen die Städte rings einnahmen. Der Mainzer 
Erzbiſchof Siegfried Eppſtein war voran im Grimm gegen den aufſtre⸗ 
benden freien Bürgerſtand. 

Die Städte Mainz, Bingen, Worms, Speyer, Frankfurt, Geln- 
haufen und Friedberg traten zu einander in ein gegenfeitige® Schutz⸗ 
und Trutzbündniß. Sie ſchwuren zu einander durch einen feierlichen 
Eid dieſſeits der Alpen, wie jenfeit3 der Alpen die lombardifchen Städte. 

Das ift die erfte Eidgenoffenfhhaft bürgerlicher Gemeinwefen 
auf deutſchem Boden, zum Schuß ihrer freiheit gegen das außerſtädtiſche 
Herrenthum. 

Gegen diefe bedrohliche Neuerung ftellte fich der Erzbiſchof Sieg: 
fried von Mainz an die Spite der Fürften, verflagte die Städte wegen 
biefeß Bundes bei dem Reichsverweſer, dem jungen König Heinrich, und 
forderte deſſen Einfchreiten wider die Verbündeten fchon im Jahre 1226. 
Diefer hatte zwar am 27. November 1226 auf dem ürftentag in 
Würzburg diefeg Städtebündniß für nichtig und aufgelöst erflärt, jedoch 
ohne daß die Städte feiner Verordnung eine Folge gaben. Jetzt im 
Jahre 1231 wiederholte der junge König nicht nur den Würzburger 
Erlaß gegen das Städteblindniß, fondern gab auch jene Verordnung 
gegen die Pfahlbürger, gegen bie Aufnahme von Gutshörigen in den 
Städten, und andere Maßregeln, durch welche die freibeitliche Entwid- 
lung der Städte verfümmert werden ſollte. Er wollte auf die Fürften 
und den Adel fich ftügen in feinem Plan, unabhängig von feinem Bater 
fi zu machen und der Verweiſe, der Ermahnungen defjelben ledig zu 
werben, der öfters Mafregeln und Verordnungen des Sohnes wider- 
rief. Die Leute in feiner Nähe erinnerten den Sohn, daß einft zuge 
ſichert war, daß eines der beiden Weiche, das fictlifche oder das deutſche, 
bei Lebzeiten des Vaters der Sohn unabhängig verwalten folle. 
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Friedrich aber machte. Zu Aquileja that er für die Fürſten, be- 
fonders für die geiftlihen, um fie in der Treue gegen fich feft zu hal- 
ten, noch mehr, als fein Sohn, der NReichöverwefer, für fie gethan. 
Er überbot feinen Sohn an Zugeftändnifjen gegen fie. Er beftätigte 
den Wormfer Reichstagsſchluß und erhob dadurd) denfelben zum eigent- 
lichen Reichsgeſetz. In diefen von Ravenna und dem Friaul aus da- 
tirten Beftätigungsbriefen war das Schidfal der deutfhen Städte 
ganz in die Hände der geiftlichen Fürften gelegt, wie er es auf dem 
Tag zu Ravenna mit den lombardifchen gemacht hatte. Nachdem er fo 
die Fürften mit Gnaden überhäuft hatte, unterfuchte er die Regierungs- 
weiſe feine® Sohnes. Seine ernten Ermahnungen oder die Nothwen— 
digfeit bewogen den jungen König, um Verzeihung zu bitten und zu 
ſchwören, in Allem feines Vaters Befehlen zu gehorchen. Die Herzoge 
von Sachſen, Kärnthen und Meran und fieben Prälaten, darunter der 
Bifhof von Worms, mußten fich für den König verbürgen, und ge- 
foben, wenn er eidbrüdig würde, ihn zu verlaffen und allein dem 
Kaifer anzubangen. Wie Friedrich früher dadurch, daß er die Lan—⸗ 
desherrlichkeit den geiftlichen Fürften einräumte, diefe gegen den Papſt 
für fich gewonnen hatte, fo erhielten die neuen Begünftigungen derfelben, 
welche die Städtefreiheit im Herzen angriffen, fie feit auf der Seite 
des Kaiſers, der mehr und gültiger geben Tonnte und gab, als der 
König. 

Wenn dieſe Gefeße gegen die Städte durchgeführt wurden, fo war 
die bürgerliche Freiheit nicht bejchränft und gehemmt, fondern ihr Hin- 
fiechen und baldiges Abfterben gewiß, in den Neichsftädten wie in den 
bifchöflihen und weltlich-fürftlichen Städten. War die Wahl der Ge- 
meindebeamten verloren, jo mar die Abhängigkeit da. ‘Doch die höhere 
Macht wollte e8 anders, als die Herren. 

Die Botfchaft von einer Empörung in feinen italienischen Erblan- 
den rief den Kaifer fchnell dahin zurüd. 


Zimmermann, Hohenftaufen. 45 
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Siebensehutes Hauptſtuch 


Es waren in der Verfafjung, welche Friedrich feinem Erbreich 
Sicilien gegeben hatte, treffliche Gedanfen und Geſetze, geeignet, die 
Bevölkerung Siciliens umzubilden, diefen Miſchmaſch aus Griechen und 
Römern, Deutfchen und Arabern, welche feit Jahrhunderten die Unter: 
drüdten waren, und aus den herrichenden Normannen, die mit der 
Ungebundenbeit und Wildheit des hohen Nordens die feineren Yafter des 
Südens verbanden. Die Grundgedanken diefer Berfaffung, welche dem 
Kanzler Pietro von Vigne und dem berühmten Nechtögelehrten Roffredo 
von Benevent angebören, jo wie die Ausarbeitung des Ganzen, zeigen 
Pietro als einen der erleuchtetften Staatsmänner des ganzen Mittel- 
alters. Es find Gedanken darin, wie fie ſich font weder in einer 
Staatsfchrift noch in einem Staate des Mittelalters vorfinden, und an 
der Verwirflihung mancher derjelben arbeitet der Geift der neuen Zeit 
zu unfern Zagen noch unter großen Mühen und Hinderniſſen in den 
meilten Staaten des eropäifchen Feſtlandes, befonders auch in Deutſch⸗ 
land. 

Es mag dem geiftvollen Pietro nicht leicht geworden fein, feine 
Anſchauungen von zeitgemäßer Nationalentwiclung mit Friedrichs an- 
geborner Luft zur unbefchränften Alleinherrfchaft, feine, Pietro’, Plane 
und Wünfche für fein fübliches Vaterland mit dem, was die Weltreich- 
Gedanken feines Kaifers an Mitteln von feinem Erbreich forderten, nur 
einigermaßen in Einklang zu bringen, als er das Gefeßbinh und die 
Verfaſſung ausarbeitete. Vielleicht hat es auch darum fo fange Zeit 
gefoftet, bis diefe Verfaſſung endgültig feftgeftellt und der Bevölkerung 
des ficilifchen Erbreiches als ein Ganzes oktroyirt wurde. 

Wenn man, was man jedoch ohne klare Belege nicht darf, die 
urfprünglichen Gedanken Friedrichs nach dem bemefjen wollte, wie er 
jpäter die Verfaffung handhabte: jo fünnte man auf den Verdacht Tom: 
men, er babe zunächſt bei der neuen Verfaſſung feines Königreiches die 
finanzielle Seite im Auge gehabt, die Hebung der Steuerfraft des 
Volkes, die Beſteurung Aller, auch der Geiftlihen und der Barone, 
und dadurch die Erwerbung der großen Geldmittel für feine über Europa 
hingehenden Herrſcherentwürfe; und es Tiefe fich denfen, daß Pietro von 
diefer Seite feine ausgearbeitete Verfaffung feinem Taiferlichen Freunde 
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empfehlenswerth dargeſtellt und feinen Beifall dafür erlangt, daß nur 
jo Pietro den Kaifer, der fo gern felbftherrlich war, für feine demo- 
fratifchen Sydeen gewonnen habe. 

Wie Gregor VII, der Handwerferfohn, auf dem päpftlichen Throne, 
fo blieb Pietro, wahrfcheinlich der Sohn eine armen Weingärtnerg, 
als erjter Minifter und Freund feines Faiferlihen Herru, dem Volle, 
feinem Urſprung, treu, und fuchte vor Allem die Vorrechte zu brechen, 
der Entfaltung aller im Volke liegenden Kräfte Sonnenſchein und Raum 
zu geben, und auf der Grundlage eines geiftig und Teiblich befreiten 
Bürgertbums das Völkerleben umzubilden. Die Gleichheit vor dem 
Geſetz; das Parlament, die regelmäßig im Frühjahr und im Herbft 
zufammentretende Landesvertretung, zu Bewilligung der Steuern nicht 
bloß, fondern auch zur Berathung des Landeswohls, und dazu, mit der 
Königlichen Regierung die Gefete zu befchließen; die Berechtigung des 
Bürgerftandes, mit der Geiftlichfeit und mit dem Adel des Landes im 
Parlament zu fiten, als eines Theiles der Staatseinwohner, der am 
Xeben und an der Kraft des Staatsweſens nicht weniger Antheil habe, 
als jene; die Förderung des Bürgerſtandes, als des vorzüglichen Trä⸗ 
gers der neuen Staatlichen Entwicklung, und darum die Vermehrung der 
unmittelbaren, von der Grafen-Gerichtsbarfeit befreiten Städte, die 
Freiheit des bürgerlichen Gewerbes, und endlich der Freihandel — dag 
find Gedanken, welche Niemand als urjprüngliche Gedanfen eines Hohen⸗ 
ftaufen anerfennen wird, auch Friedrichs II. nicht; Niemand, der eriteng 
die bohenftaufifche Natur, und zweitens das im Auge behält, wie Fried⸗ 
rich Il. die von feinem Kanzler Pietro ausgearbeitete Verfaffung nad 
ber thatfächlich einhielt. 

Das find Gedanken Pietro's, weit hinaus fiber die nächjten Jahr⸗ 
hunderte vorleuchtende Ideen eines Genius, von welchen, als er ihn 
nicht mehr für fich hatte, Kaifer Friedrich jammernd rief, „er ſei mehr 
als die Hälfte feiner Seele geweſen.“ 

Diefe Gedanken hat Kaifer Friedrich feinem äfteren und ihm an 
ſchöpferiſcher Geiftesfraft überlegenen Kanzler Pietro nicht vorgedacht, 
Sondern fie ihm nur nachgedacht. Der „Vordenker und Wachrufer diefer 
großen und mohlthätigen Kulturideen“ war nicht der Kaifer felbft, ſon⸗ 
dern Pietro, welcher allein den doppelten Zeug dazu hatte, erſtens die 
gründlichen Kenntniffe in Gefchichte, Recht und Geſetzgebung aller Zeiten, 
zweitens die bürgerliche Gefinnung von Haus aus, die bürgerliche Natur. 


* 
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Für diefe Ideen bat gewiß Pietro feinen faiferlichen Freund nur ge: 
wonnen. 

Eine Lebensgefchichte Pietro's aus den Quellen, welcher, wie Ca- 
pour in unfern Tagen, nicht bloß als Staatsmann, fondern als Patriot 
für fein Vaterland ausgezeichnet war, fehlt noch gäuzlih, und die ur- 
fundlihe Wahrheit, wenn fie einmal vor Augen liegt, dürfte in Pietro 
einen nationalen Staatsmann Italiens zeigen, groß an Gedanken, vor 
dem ein Cavour als Heine Spätgeburt erſchiene; Pietro, dem ſelbſt 
fein Kaiſer feinen Adelstitel nicht von einem Schloß, ſondern, wahrſchein⸗ 
(ich im bürgerlichen Sinn und Humor des Adelögegners Pietro felbit, 
„von den Weinbergen” (de Bineis) jchöpfte. Sein Geburtsort hieß Vigne. 

Dagegen gehören gewiß dem Kaifer eben fo wie feinem Kanzler 
die für die Umbildung des Staatd- und Völferlebens bedeutenden Ge- 
danfen an: der ewige Landfriede für Alle und Jeden, die Abjchaffung 
des Fehderechts und die VBerantwortlichfeit jeder Gemeinde für Raub 
und Schaden auf ihrem Gebiet; die Abfaffung des geltenden echtes 
in Schrift und in allgemein verftändlicher Sprache, die Aufftellung ein- 
facher und klarer Grundfäge für das Gerichtäverfahren, und die Aus: 
ſchließung des gerichtlichen Zweifampfs und anderer Gottesurtheile, über: 
Haupt jedes andern Beweiſes in Nechtsfachen, und alleinige Geltung des 
Beweifes für den PVerftand; die Pflicht der Duldung für die verfdie- 
denen von einem und demifelben Reichsband umfchlofjenen Neligionen 
und Völker, welche durch ein Staatsgefe geboten wurde — ein großer 
Fortfehritt in der Zeit, wobei davon ganz abzufehen ift, was der Be 
weggrund war, Aufllärung aus höherer Geiftesbildung, die feinem 
Glauben Zwang anthun laffen will, oder jene Aufklärung, der es ganz 
einerlei ift, was einer glaubt, weil in ihren Augen auf Kirche und 
Glauben überhaupt nichts ankommt, und weil für fie die Religionen 
bloße gejchichtliche Thatſachen und ein politiiches Mittel find. Diefes 
Duldungsgefet fand ſich damals nirgends fonft in der chriftlichen Welt; 
nur unter Saladin im Morgenland war die Duldung in ähnlicher 
Weife gehandhabt worden; aber diefer große, menſchlichſte Fürſt feines 
Zeitalters hatte diefe Duldung nur als Praxis, er gab ihr nicht eine 
für Alle bindende Geſetzeskraft, und er dehnte fie nicht fo weit aus, wie 
Friedrich IL, welcher ohne Unterfchied und Rüdfiht auf das religiöfe 
Bekenntniß jede geiftige Begabung auf dem Felde der Wiſſenſchaft und 
Kunft nicht bloß für berechtigt zur Anftellung an feinen Hochſchulen und 
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zur Aufnahme in feine Akademie zu Palermo, fondern auch für hof- 
fähig erflärte. 

Auch das Geſetz, wonach die geiftige Gewalt in weltlichen Dingen 
fih der weltlichen Gewalt unterzuordnen hatte, und die Güter der Geift- 
lichkeit, die alle bisher ſteuerfrei geweſen waren, befteuerte, gehört gewiß der 
eigenen Anfchauung Friedrichs II. an. Ebenfo mag diejenige Verfaffungg- 
bejtimmung, welche Alle ohne Unterfchied für gleich vor dem Gefek er: 
Härte, Friedrichs Zuftimmung leicht darum erlangt haben, weil fie recht 
dazu angethan war, den Hoc und Vebermuth der Herren aus nor: 
männifhem Blut zu demüthigen, und ihnen dag Handwerk, modurd) 
die Steuerfraft der Untertbanen jo fehr litt, Fehdeluft, Brand und 
Raub, für immer zu legen. Diefe Verfaffungsbeftimmung mußte in 
Friedrichs Augen ſchon darum gefallen, weil Pietro, der den Bürger: 
ftand heben und den Adelsftolz, jo wie die von ihm ausgehenden Miß- 
bräucde, wegräumen mollte, unmittelbar damit die andere Beſtimmung 
von einem „ftarfen Königthum“ verband, deſſen Macht fo über Alle 
geftellt wurde, daß die Unmacht der Krone, wie fie unter den früheren 
Normannenfönigen, wie fie noch zur Zeit von Conftantia’8 Wittwen- 
ftand und Friedrichs Minderjährigkeit geweſen war, geſetzlich befeitigt, 
die Herjplitterung der Öffentlichen Gewalt und das ‘Dareinregieren ber 
„Leinen Könige” im Lande, der Feudalherren, abgethan wurde. 

Pietro, der dieſe Verfaffung und dieſes Geſetzbuch größtentheils 
ausgearbeitet hatte, war fcharfjichtig genug, einzufehen, daß diefe neuen 
Staatsgrundſätze nicht raſch, gefchweige auf einmal durchgeführt werden 
fonnten, daß namentlich die verfchiedenen Volf3-Arten und Schichten 
erst langſam dafür heranerzogen werden mußten. So fehr Verfaſſung 
und Geſetzbuch darauf angelegt waren, die Entwidlung des Bürger: 
und Bauernftandes zur Grundlage einer neuen befjeren Zeit für das 
Volk zu machen und deſſen Wohlftand anzubahnen und zu fürdern: jo 
waren eben doch, zwar nicht Friedrichs ſarazeniſche Unterthanen, aber 
jeine chriftlichen in Sicilien und Neapel in der Aufklärung noch weit 
zurüd; die Macht der Priefter und der Aberglaube, auf dem fie rubte, 
war noch zu groß; die Unwiſſenheit, in der das Volk abjichtlich Yahr- 
hunderte lang gehalten worden war und die lange Gewohnheit, durch 
welche den Meiſten im Volke felbjt das, was feine Entwidlung bisher 
binderte, ehrwürdig geworden war, mußten dem Auge Pietro’8 ald um 
fo bevenflichere Mächte erjcheinen, je mehr die Geiftlichfeit und die 
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Feudalberren, weil fie das neue Geſetz Hart traf, fich demſelben nicht 
fügen wollten, und dag Volf, weil diefes die zufünftigen Vortheile des: 
felben für ſich noch nicht zu verftehen vermochte, um fo leichter täus 
ſchen, irre leiten und gegen daffelbe aufreizen, beziehungsweije fanatt- 
firen konnten. 

Darum wollte Pietro das Neue nur mit Mäßigung, mit thunlicher 
NRüdficht auf das Hergebrachte, auf PVorftellungen, Verhältniſſe und 
Einrichtungen in dem Königreich einführen, zumal mit Schonung ber 
Volksanſchauungen. Diefe Klugheit aber war dem Kaifer nicht genehm; 
fie [hob Hinaus, was ihm die Hauptſache bei feiner neuen Gefetgebung 
war und was cr vafch, blitfchnell, gleich jet haben wollte, Gelder, 
und zwar Gelder, die zugleich überallher fliegen follten. Er glühte 
nach der freien Verfügung über diefe Mittel, durch die er hoffte und 
trachtete, allein Herr in der Welt zu werden, dem Papfte die Mitherr- 
Ihaft zu .entreißen und diefen auf die Stellung eines rein kirchlichen 
Oberhaupts hinabzudrüden, die demofratifchen Verfaffungen in den ita- 
fienifchen Republiken umzuftürzen und in ariftofratifche umzuwandeln, 
fogar im Glüdsfall die ihm verhaßten Nepublifen ganz aufzubeben, 
dann über den Alpen drüben die alte Verfaffung des deutfchen Reiches 
zu ändern, und, wie in Sicilien die Macht des normannifchen Groß 
adels, fo auf deutſchem Boden die deutfchen Fürften und Herren zu 
beichränfen, fie in ein ganz abhängige Verhältniß zur Krone zu brin- 
gen und ein neuzeitiges Kaiferthum aufzurichten, eine Monarchie, wie 
er fie in feinen Gedanfen trug — ein Exrbreich mit einer von ihm ver- 
liehenen Verfaſſung und Gefetgebung, worin ihm die unbejchränfte Vol 
gewalt neben der Landes: und Reichsvertretung bliebe, und morin viel 
Schein der Freiheit neben wirklicher bürgerlicher Freiheit, aber von 
legterer nicht mehr zur Geltung käme, als wobei ihm Wille und Hand 
ganz ungebunden bliebe, mit den Gelbmitteln und Streitlräften des Reich? 
jeine Herrjchergedanfen ins Werk zu fegen, aber auch feine Eivilifations- 
plane und die höhere Ausbildung der Völfer, die er auf die volle Ents 
widlung des Bürgerthums gründen wollte. 

Selbit bei der klugen Mäßigung, womit Pietro bisher Verfaffung 
und Gefegbuch zur Anwendung brachte, mißfielen beide, wie der Geiſt⸗ 
lichkeit und den weltlichen Großen, fo auch dem Volfe im ficilifhen 
Reich. Wie anders fam das aber erft, als der Kaifer, unzufrieden 
mit dein, was bisher gefchehen war, ein hartes, raſches Durchgreifen 
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befahl. Ganze Kollegien ſetzte er auf einmal ab, weil er mit ihrer 
Finanzverwaltung unzufrieden war. Weil ihm ſein Kanzler und Mini— 
ſterpräſident Pietro nicht ſtrenge genug in feiner Finanzaufſicht geweſen 
war, und überhaupt in der Durchführung der Verfaſſung und des Ge— 
ſetzbuchs, beauftragte er mit der rafchen, rücfichtölojen Durchführung 
beider im ganzen Königreich den Großrichter Richard von Montenegro. 
Er wollte nicht3 mehr wiſſen von Vorbereitungen und Webergängen. 
Selbit die Freibriefe derer, die folche von früher hatten, wurden jekt 
nicht mehr beachtet, für erlofchen erklärt und das neue Gefeß auch bei 
ihnen in Anwendung gebracht. Dadurch wurden diefe tief verlegt; eben 
fo tief der Handelsftand. Gewerbfleiß und Handel fühlten fid) durch die 
neuen Zölle und Abgaben, das Volt durch die der Krone neugefchöpften 
Einkommensquellen, die königlichen Monopole, gedrücdt. Um die Geld- 
mittel zu feinen politifchen Entwürfen in die Hände zu befommen, drang 
Friedrich nicht bloß auf die ftrengfte Ausübung feiner Finanzgeſetze, 
ſondern er ging jogar darüber hinaus. Ueber diefe Strenge und Schwere 
der jegt allgemein in Anwendung gebrachten Zoll- und Steuergefege ent: 
fand Murren unter dem unmittelbar davon berührten Wolfe, und die 
mißvergnügten Barone und Geistlichen bemächtigten fich dieſer Volks⸗ 
ftimmung. 

Neinald von Urslingen hatte während Friedrichs Kreuzfahrt feine 
Statthalterfchaft nicht zur Zufriedenheit feines Herrn geführt. Schon 
der eigenmächtige Einbruch in dag Herzogthum Spoleto hatte ihm des 
Kaiferd Ungnade zugezogen, jeine übrige Verwaltung eine Unterfuchung. 
Meinald ließ fich nun mit feinem frühern Yeinde, dem PBapft, und mit 
mißvergnügten Baronen ein. ‘Der Kaifer aber ließ ihn wenige Donate 
vor jeiner Neife nach Ravenna gefangen und feine Güter in Beichlag 
nehmen. 

Auf diefes griff Berthold, Reinalds Bruder, nad) des Kaiſers 
Abreife zu den Waffen. Die mißvergnügten Barone fchloffen fih an 
ihn an. In Apulien war die Feitung Introduco der Mittelpunft, in 
Sicilien das wichtige Mejjina, defjen Yabrifanten und Kaufleute ſich 
unter Anführung des Martin Mellone wider die königlichen Beamten 
auffehnten. Catanea und andere Städte fchloffen fi) diefer Bewegung 
an. Da die Urſachen zum Mißvergnügen überall gleich vorhanden 
waren, brohte der Geiſt des Aufitands über das ganze Land ſich zu 
verbreiten und um fo furchtbarer zu werden, meil die gedemüthigten 
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Barone, die befteuerte Geiftlichleit und das gebrüdte Boll die Hand 
fi boten. Des Kaiſers plößliche Rückkehr kam dem allgemeinen Aus 
bruch zuvor. 

In wenigen Monaten war der Aufitand unterdrüdt. Die Mif- 
vergnügten, die ergriffen wurden, erlitten die härteften Strafen, und 
zu gleicher Zeit, als in ‘Deutfchland die Echeiterhaufen wider die Ketzer 
flammten, loderten fie zahlreich durch Sicilien und Neapel wider die 
Theilnehmer des Aufftands. Die farazeniichen Garden, diefe treffliche 
Militärfolonie Friedrich, bewährten fich ihm auch hier wieder auf das 
Beſte. Introduco aber widerftand bis in den Juli 1233; da erft 
übergab Berthold die Veſte auf Vertrag, und er und Reinald fchifften 
fih nad Deutſchland ein. 

Friedrich that Einiges, um die Stimmung Sicilieng zu verjühnen. 
Wenn er die Hauptbefchwerden, die Zölle und Monopole nicht hob, fo 
fuchte er den Werfftätten und Fabriken, dem Handel und Wohlftand 
es dadurch einzubringen, daß er ihnen durch feine Freundſchaftsverbin⸗ 
dungen mit den mahomedanifchen Yürften auf der Küfte Afrikas und 
auf dem Libanon, mit den Sultanen Egyptens und Ikoniums große 
Handelsfreibeiten auswirkt. Mit Kamel ftand er in ununterbrocdhener 
Freundichaft, und im Jahre 1232 überbrachte ihm eine Gefandtfchaft 
deffelben reiche Geſchenke. Darunter war ein Zelt von wunderſamer 
Arbeit, an die zwanzigtaufend Mark werth, worin Sonne und Mond 
mittelft kunſtreichen Druckwerkes auf: und untergingen, und genau die 
Stunden des Tages und der Nacht anzeigten. Diefer Geſandtſchaft und 
einer andern, die zu gleicher Zeit der Alte vom Berge ihn fandte, gab 
der Kaiſer ein Gaftmahl, welchen auch viele deutfche Prälaten und edle 
Herren beimohnten, zum großen Aerger vechtgläubiger Chriften. 

Dagegen war das Verhältniß, in welchem er zu dem heiligen Vater 
jtand, fo freundſchaftlich es äußerlich jchien, ein fehr gejpanntes und 
figliches. Die weltliche Monarchie, wie fie Friedrich anfprach, und das 
Papſtthum, wie e8 Gregor anfah, waren natürliche Feinde von einan- 
der, und die Politik Beider mußte immer wieder feindfelige NReibungen 
hervorrufen. 

Friedrich gab fih alle Mühe, mit dem Papjt den Schein der Ein- 
tracht zu unterhalten, ja, er half ihm eine Empörung der Römer, die 
den Papſt wieder vertrieben Hatten, unterbrüden, und verfeindete fi) 
jo mit feinen alten Freunden, den Römern, nım damit der Papft nicht 
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Öffentlich wider ihn auftreten und die Partei feiner Hauptfeinde, der 
Lombarden, verftärten fünne. Der Papft war als Schiedsrichter ziwi- 
fen dem Saifer und den Lombarden immer auf Seiten der Letztern, 
ohne „den unendlichen Schaden und Schimpf,“ wie Friedrich fi) aus⸗ 
drüdte, „den der Kaiſer von den Städten erlitten hatte, zu berlid- 
fichtigen.“ 

Der Kaiſer verwarf den erſten Spruch, weil er ihm nicht die ge⸗ 
ringſte Genugthuung gab, und erſt als im Jahre 1234 Gregor aufs 
Neue aus Rom vertrieben war, und er ihm zum zweiten Mal ein 
Hülfsheer ſchickte, glaubte er einen ihm günſtigeren Spruch zu erhalten. 
Die Lombarden aber zogen die Unterhandlungen in die Länge. Denn 
ihnen war es fo wenig Ernſt als dem Papft oder dem Kaiſer ſelbſt, 
an einer Ausfühnung zu arbeiten. Denn eine wahre Verfühnung der 
ſich kreuzenden Intereſſen war in Güte nicht möglich, wenn wicht die 
Einen und die Andern nachgaben. 

Der Kaifer wollte die alten echte des Reichs und feine Herricher- 
plane nicht aufgeben; die Lombarden ihre bürgerlichen Rechte, ihre 
Freiheit nit. Der Kaifer vertraute der Militärmacht und den Hülfs- 
quellen feiner Königreiche. Die Lombarden trogten auf die Stärke ihres 
Bundes und ihre Neichthümer. Zwiſchen Beide ftellte ſich der Papſt; 
er Tonnte die Lombarden nicht fallen laſſen, ihr Fall z0g den der Hier- 
archie nach fih, und Gregors ganzes geheimes Spiel ging dahin, die 
Spannung zwifchen dem Lombardenbund und dem Kaifer zu nähren, 
um in dem Bund einen Nüchalt gegen diefen zu haben; eben fo fehr 
aber auch dahin, den Ausbruch offner Feindfeligfeit zwiſchen Beiden fo 
lange aufzuhalten, bis der Lombardenbund noch mehr fich befeftigt und 
verftärft hätte, und big er, der Papft, ohne Gefahr aus feiner Neu⸗ 
tralität hberaustreten, und mit den Waffen der Kirche den offenen Kampf 
der Lombarden wider den Kaifer unterftügen Tönnte. 

Für jest ängftigten und banden ihn feine Händel mit den Römern, 
welche, wie die freien Städte ihre Bifchöfe, fo auch ihn, den oberften 
Biſchof, um alle Hobeitsrechte in ihrer Stadt bringen wollten. Wäh- 
rend der Kaifer, deſſen Politik fo verjhmitt war als die vömifche, zu 
Nieti dentPapft perſönlich befuchte, feinen fechsjährigen zweiten Sohn, 
Konrad, welchen ihm Jolanthe geboren, ihm bier vorftellte, und, was 
ſehr wahrfcheintich ift, geheime Verabredungen über diefen feinen Sohn 
und feinen Erftgeborenen mit ihm pflog; während der Kaiſer zwei 
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Monate lang für ihn die Römer befämpfte — fpann der heilige Vater 
an einem finftern Werk fort, deſſen voreiliger Ausbruch in Deutichland 
das Täuſchungsſpiel aufdedte, und ihn in eine äußerſt mißliche Lage 
brachte. 


Achtzehntes Hanptfäc. 


Die deutfhen Yürften, welche bei dem Kaifer im Friaul gewefen, 
famen ſehr zufrieden mit ihm in ihre Heimath zurüd. Ihre Gewalt 
war gemebrt und befeftigt. Yängft gewohnt, in den ihnen verliehenen 
Lehen, wie auf eigenthümlichen Beſitzungen al3 Herren zu walten, 
hatten fie num die Erfahrung gemacht, wie der Kaifer fie wirklich aß 
„Landesherren“ anerkannte. Der Gedanke, daß der Kaiſer, was er 
jet mit einem Federzug ihnen einräumte, einst als Sieger am Ziele 
feiner Entwürfe ihnen wieder nehmen werde, fam in ihnen nicht auf. 
Die Städte aber und die Gedanktenfreiheit hatten in Deutfchland 
nun einen fehweren Kampf burchzulämpfen. 

Der Stegermeifter Konrad von Marburg fuhr fort zu martern und 
zu morden. Jedes Gefchlecht Tieferte ihm feine Opfer. Zuerſt mordete 
er nur geringe Landleute, dann Städtebürger, Mönche und Nonnen; 
zuletzt Teder, griff er nah Edeln, Grafen und Fürften. Drei Jahre 
ion Hatte das Glaubensgericht den deutfchen Boden entweiht, aß er 
den Grafen von Sayn, den Grafen von Henneberg, den von Solms, 
die Gräfin von 2008 und Andere vor feinen Nichterftuhl zog. 

Jetzt griffen der Erzbifchof von Mainz, dem vom Papfte die Ober 
leitung der Kegerverfolgung vertraut war, und die Exrzbifhöfe von Köln 
und Zrier ein. ‘Der Keßermeifter weigerte fih, auf fie zu hören md 
einen Unterſchied zwiſchen Fürften und Gemeinen zu machen. ine 
große Verfammlung der Fürften, die König Heinrich na Mainz be 
rief, ſprach die Angeflagten frei. Der Kebermeifter ging jo weit, das 
Kreuz wider die Erzbifchöfe und andere Fürften zu predigen, und ging 
voll Grimms von der Verfanumlung hinweg nah Marburg. 

Unterwegs aber ward der wüthende Bluthund todtgefchlagen, am 
30. Juli 1233. Mit feinem Tode verfchwanden die Scheiterhaufen des 
Glaubensgerichts in Deutjchland. 
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Dagegen legte der Haß der Ariftofratie, welcher fich des von die⸗ 
ſem Wütherich aufgeftachelten Glaubenseifers als Masle, der Volks⸗ 
bewegung als Werkzeug bediente, ein Jahr darauf einen edeln, herr⸗ 
lichen Volksſtamm in ein großes Todtengrab. 

Aufwärts an beiden Ufern der weſtlichen Weſer wohnten auf einem 
kleinen Küſtenſtrich die Stedinger, ein Zweig des frieſiſchen Stammes. 
Flüſſe, Dämme und Gräben ſchützten fie; ihre Sitten waren einfach, 
einfach ihre Bedürfniſſe, wie die der alten Deutſchen, und da ſie das 
Lehenweſen von ihren Marſchen fern gehalten, bildeten ſie als ein freies 
Landvolk einen Heinen Freiſtaat. ˖ Diefer war den Fürſten umher ein 
Dorn im Auge. 

Ein Priefter des Bisthums Bremen, verbriehlich über das geringe 
Beichtgeld einer Frau, ftechte beim Abendmahl ftatt der Hoftie ihr das 
Beichtgeld in den Mund. Die Klage ihres Mannes ward mit Schimpf 
abgewiefen, und er erjchlug zur Rache, die das ganze Volk für gerecht 
erachtete, den Priefter. Der Erzbifhof von Bremen, längft nach dem 
Lande der Stedinger lüftern, fandte unter Führung feines Bruders, 
des Grafen von der Rippe, ein ftarfes Heer wider fie. Aber fie fchlus 
gen ed, und der Graf ſelbſt fiel. Der Erzbiichof bannte das Land; 
alle PBriefter, wegen ihrer Sittenlofigfeit und ihrer Blutigelsnatur Tängft 
verhaßt, verließen es; und die Stedinger gefegneten ihnen ihren Abzug 
mit Hand und Wort. 

Daß die Stedinger gar fein Bedürfniß nad) Prieftern fühlten, 
war gewiß ein ftarfer Beweis für Ketzerei. ‘Die entflohenen oder ver- 
jagten Pfaffen malten überall die frommen, ftarfen Landleute al3 die 
gräulichiten Ketzer, fich al8 Märtyrer. Das Land der Stedinger, logen 
fie, fei voll Hexen und Teufelsbeſchwörern, ein großer Froſch ihr Götze, 
dem fie den Hintern küſſen, fie freuzigen Chriftus und treiben mit 
Kaiſer, Papſt und Bifchof ihr Geſpötte. Der Erzbifchof erwirkte vom 
Papfte den allgemeinen Kirchenbann, und eben damit, nach dem neuen 
Reichsgeſetz, die Reichsacht wider fie; und die Notten der Bifchöfe des 
Nordens und der mweltlihen Herren, denen die Freiheit der Stedinger 
als ein gefährliches Beiſpiel für ihre Unterthanen erfchien, zogen, mit 
dem Kreuze bezeichnet, gegen ihr Land. 

Aber die freien Männer waren meift Sieger, felten Befiegte. Das 
trieb die Landesherren zu größeren Anftrengungen: mit jedem Sieg ber 
Stedinger wuchs das Verführerifche ihrer Freiheit in den Augen der 
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Unfreien. Die Ofterftader, auf der rechten Seite der Wefer, unter: 
lagen, ihr Land ward geplündert und ausgebrannt; viele ftarben im 
Kampfe, die Gefangenen wurden mit Weib und Kind lebendig verbramt. 
Ihre Brüder auf der Iinfen Seite der Weſer aber, die zugleich von 
Oldenburg ber angegriffen wurden, fiegten bei Himelsfamp mit Hülfe 
bes Welfen, Otto von Lüneburg, der wie fein Großvater, ber Löwe, 
es als Fürft gerne fah, wenn die geiftliche und die Adelsmacht an der 
Voltöfreiheit fich zerftieß und den Bremer Erzbifchof haßte. Der Graf 
Burkhard von Oldenburg felbft war unter den Erfchlagenen. 

Die dur) ganz ‘Deutfchland verbreiteten Lügen von den Ketzer⸗ 
gräueln der Stedinger und die Furcht, der Haß und die Habfucht der 
Landesherren zogen bald ein neues, ſchwereres Gewitter über fie. Der 
Welfe wurde durch des Papftes Drohungen von fernerem Beiftand ab: 
gefchredt. Am 28. Mai 1234 fette ein Heer von 40,000 Kreuzfahrern 
über den Fluß Ochtmond. Der Herzog von Brabant, die Grafen von 
Holland, Geldern, Lippe, Cleve, der Graf Heinrich von Oldenbing, 
alle Bifchöfe des untern Rheins waren dabei. 

Für ihre uralten Freiheiten zu fiegen oder zu ſterben, ermarteten 
die Stedinger das Kreuzheer. Ihre Führer waren Boleke von Bar- 
denflete, Thammo von Huntorpe, und Detmar von Diede. Am 25. Juni, 
einem Sonntag, kam es zwiſchen Alteneſch und Ochtum, unweit Bre⸗ 
men, zur Schlacht. Sie ſtanden, elftauſend freie Männer, wider vier⸗ 
zigtauſend Herren und Knechte. Und die Freien ſiegten im erſten An- 
griff über die Maffen der Knechte: mit Ungeftüm wurden der Herzog 
von Brabant und der Graf von Holland zurückgeworfen, mit Unge 
jtüm verfolgt. Aber den Verfolgenden fiel der Graf von Cleve, der 
von Oldenburg ber anzog, in die Seite und den Rüden. Das wandte 
den Sieg in Niederlage. Fünftaufend Stedinger dedten die Wahlftatt, 
wohl eben fo viele ihrer befreuzten Feinde. Manche ftürzten fich in 
die Wefer; der Neft des Heers rettete ſich zu den freien riefen, feinen 
Nachbarn. 

Das Kreuzheer wüthete durch das wehrlofe Land: viele Greiſe, 
Weiber und Kinder fochten noch vor ihren brennenden Hütten bis auf 
den Tod. So unterlagen auch die Stedinger des linken Weferufers, 
wie früher die des rechten, glorreich im Stehen und Tyallen. Die Trüm— 
mer des altfreien reich8unmittelbaren Volks und Landes wurden ımter 
ihre Sieger, die geiftlihen und weltlichen Lehensherren, vertbeilt. 
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Der große Grabhügel, welcher die Taufende der gefallenen Feinde 
und Freunde deckt, ift noch beute ein Denkmal für diefen Heldenfampf 
der Stedinger, aber auch dafür, daß Kaiſer Friedrich II. aufgehört 
hatte, für das deutjche Volk zu fein, was ein Kaiſer fein fol. Er 
Datte eine edle freie Völlerſchaft, ftatt fie zu ſchützen, der Vergewalti⸗ 
gung der Fürſten preisgegeben. 


Heunzehutes Hauptfläc. 


In ganz anderer Stimmung, als die Fürften, ſchied König Heinrich 
von Aquileja und von feinem Vater. Vater und Sohn hatten fich zum 
erften Mal mit Bewußtfein ihrer Stellung Auge in Auge gefehen, aber 
das Herz Hatte nicht gefprochen. Es war eine Scheidewandb zwiſchen 
ihnen, und diefe war, als fie ſchieden, noch größer, als che fie ſich 
ſahen. Der Sohn Hatte fein Herz für den Vater, der Vater feines 
für den Sohn: Friedrichs ſchöne Nedensarten in feinen Briefen können 
nicht für das Gegentheil zeugen, Worte nicht, wo die Thaten fo laut 
ſprechen. Der Sohn zwang fih und der Vater; aber der Sohn war 
der Gebemüthigte, gebemüthigt vor den Augen feiner Yürften, und was 
der Sohn vom Vater leichter getragen Hätte, trug der König um fo 
ichwerer vom Saifer. Friedrich aber, der in den Seelen der Menjchen 
fefen konnte, beobachtete und maß von da an noch ſchärfer und miß⸗ 
trauifcher die Schritte und Kräfte des Sohnes. 

Erbittert, und dich die wiederholte Wahrnahme, daß die Lom⸗ 
bardei feinem Vater einen Heeresdurchzug immer ſchwer oder unmöglich) 
machen werde, in feinen frühern Planen feit, arbeitete der König, von 
feiner Rückkehr an, feine Partei zu verftärfen. Die großen weltlichen 
und geiftlichen Fürſten waren für ihn verloren: von diefen konnte er 
nur auf den Biſchof von Worms und feinen Schwager, Herzog Fried⸗ 
rich von DOefterreih, rechnen, und auf Graf Egino von Urach und 
Freiburg, den alten Feind des Kaiſers, welchem der König in einem 
Streite mit dem Markgrafen Hermann von Baden große Vortheile in 
Landen und Freiheiten zuſprach. Darum verfuchte er jegt, die Städte 
und den niedern Lehensadel zu gewinnen. Alle die, welche feines 
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Baterd Ungnade auf fih geladen, oder welche bei einer Aenderung zu 
gewinnen hofften, z0g er an ſich, und wenn felbjt Heinrich) von Neuffen 
auf feiner Seite war, fo läßt dies auf Andere fehließen. Mehreren 
Städten des Reichs gab er neue Freiheiten. 

Unter den Fürften aber war ihm der junge Bayernherzog Otto 
vor allen ein Dorn. Unter dem Vorwand, daß Otto wider fein Ber- 
bot einen Landtag gehalten habe, überzog er diefen treuften Anhänger 
des Kaifers mit Krieg. Die Weberrafhung zwang den Bayer, ım 
Frieden zu erhalten, feinen Sohn als Geißel dem Könige zu über 
liefern. Da die Keterverfolgungen viele Fürſten auf den Reichstag zu 
Frankfurt zogen, benütte er auch diefen, um die treuen Anhänger des 
Kaifers feinen Unwillen fühlen zu laffen. Er ſetzte einen Beſchluß 
duch, die Raubburgen zu bredden, und nahm diefen Beſchluß zum 
Borwand, die Schlöffer Faiferlider Hausvafallen, die ihm abhold waren, 
durch feinen Marſchall Heinrih von Neuffen zerftören zu laffen. So 
wurden namentlich Zangenburg und andere Schlöffer der Grafen von 
Hohenlohe gebrochen. Wie er dadurch fich zu rächen und den übrigen 
Lehensadel durch die Furcht vor ähnlichem Schickſal auf feine Partei 
zu ziehen juchte, erjtrebte er dafjelbe auch durch Ertheilung beimges 
fallener Lehen, indem er die Anſprüche der ihm Abholden dabei über: 
ging, und fie geradezu feinen Freunden verlieh. 

Das zog ihm vielfache Beſchwerden der deutfchen Stände und ernfte 
iharfe Machtgebote feines Vaters zu. Diefer befahl augenblicklich 
Freigabe aller adeligen Söhne und vornehmen Bürger, welche er Für⸗ 
ften, Herren und Städten, denen ex nicht traute, als Geißeln abge 
nöthigt hatte, und den Mieberaufbau der hohenlohifchen Schlöffer auf 
königliche Koſten. Zugleich drang der Kaifer auf Entfernung feiner 
ſchlechten Rathgeber an feinem Hofe. Diefe aber flüfterten ihm ein, 
ber Kaifer wolle ihn ftürzen, um das Königreich an feinen Halbbruder 
Konrad, feinen Liebling, zu bringen. Der König gehorchte den Be 
fehlen feines Vaters nicht. Der Kaifer warnte und drohte, und al 
das Gerücht, vielleicht auch geheime Winke, welche der Papſt durch die 
Lombarden nach Deutſchland Laufen ließ, über den Beſuch des Kaiſers 
und des Prinzen Konrad am vömifchen Hofe (Mai 1234) zu dem König 
famen, war e8 feinen Rathgebern ein Leichtes, ihn zu überzengen, ber 
Kaifer habe den Papft zum Bannfluch gegen ihn, als einen Ungehor- 
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ſamen, zu bereden und die Anerkennung Konrads als Königs vom Papfte 
zu erhalten gejucht. 

Daß der PBapft mit dem jungen König Heinrich in geheimem Ver⸗ 
kehr gejtanden bat, daS beitätigen zwei unwiderſprechliche Beugniffe 
welfifch-päpftlicder Chroniften, neben einer großen Bahl gibellinifcher. 
Den Sohn gegen den Vater aufzumwiegeln, war in der römischen Kirche 
ein geheimer Staatsgrundſatz; der fünfte Heinrich ift davon ein Bei— 
jpiel, und im Jahre 1231 bemühte ſich Gregor, die beiden Söhne Eze⸗ 
ind des Mönchs zu bereden, daß fie ihren Vater dem Ketergericht und 
dem Feuertod ausliefern follen. Und fo ift eg nicht unglaublich, daß 
er auch den Unmuth des Hohenftaufen Heinrich genährt, und ihn durch 
geheime Reizungen und Vorfpiegelungen zum offnen ‚Bruch mit dem 
Bater getrieben habe. Wo die Hauptfäden des dunfeln Gewebes ans 
geknüpft wurden, ift allein befannt; das Wann und Wie dedt bis jetzt 
ein Schleier. 

Bon der Mitte des Jahres 1234 an that Heinrich einen entjchie- 
den feindlichen Schritt auf den andern. Er trat in Unterhandlungen 
mit feines Vaters ZTodfeindin, der ſtolzen Mailand, und im Serbite 
verfammelte er feine Partei zu Boppard am Rhein. Es waren einige 
Fürften, namentlich die Bifchöfe von Worms und Würzburg, die Miß- 
vergnügten des untern Adels und Abgeordnete einiger Städte. Hier 
ward dag Lebte noch zum bewaffneten Aufftand verabredet und die Un- 
abbängigfeitserflärung bejchloffen. Deutfchland, Jahrhunderte lang das 
Herrichende, follte nicht länger wie eine Provinz von Italien aus vegiert 
werden. 

Die Städte am Rhein und Nedar, der Adel in Schwaben und 
Franken wurden mit Gold, Gütern und Freiheiten, mit Verfprechungen 
und Drohungen verfucht. Nicht Wenige wurden gewonnen. Wie in 
Italien die Privatfeindfeligfeiten den Entſcheid für die wmelfifche oder 
gibellinifche Partei gaben, fo entſchieden ſie auch hier in Schwaben und 
Franken den Adel für den König oder den Kaifer. Lag einer mit einem 
Sutfaiferliden in Fehde, jo trat er ſchon darum auf die Fönigliche 
Seite, und wird uns der Graf Gottfried von Hohenlohe als ein be- 
ſonders Getreuer des Kaifers genannt, fo finden wir zugleich feine 
nächften Nachbarn Walther von Lympurg und Ludwig von Schüpf, des 
Hohenlohers perfünliche Feinde, auf der Seite des Könige. Denen, 
deren fefte Anhänglichfeit an den Kaifer befannt war, mie denen, welche 
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dem Könige zugejagt hatten, wurden Geißeln abgezwungen, und die 
wichtigften feften Pläge mit den Getreuen der Partei bejekt. Da die 
Vorunterhandfungen im Reinen waren, wurden bon Eßlingen aus im 
Anfang des Novembers Anfelm von Yuftingen und der würzbmgiſche 
Archidiacon Volker von Tannhawer als königliche Bevollmächtigte nach 
Mailand abgefandt, um den Bund abzufchließen. Am 17. Derember 
legten fie ihre Vollmachten den Rektoren des Iombardifchen Bundes vor, 
und am folgenden Tage ſchon ward von beiden Seiten dag Schutz⸗ 
und Trugbündniß wider den Kaiſer unterzeichnet. Die Lombarden er- 
fannten darin Heinrich als ihren König an und verfpradhen, innerhalb 
der Lombardei für ihn wider feinen Vater zu kriegen: Heinrich erfannte 
den Lombardenbund an, und deffen Feinde als feine Feinde, verſprach 
von den Städten feine neuen Abgaben und Geißeln und feinen Kriegs— 
dienft außer der Lombardei zu fordern, und verzichtete alſo außer dem 
Königsnamen eigentlih auf alle Rechte, die dem Kaiferthum im Con 
ftanzer Frieden noch über die Lombardei geblieben waren. 

Gleich nach dem Tage zu Boppard eilte des Kaifers Getreuer, 
Markgraf Hermann von Baden, zu diefem in fein Erbreich und unter: 
richtete ihn über die Einzelheiten der deutſchen Zuftände. Friedrich, der 
Alles Hatte kommen fehen, verhielt ſich den Winter über ruhig; die 
Zahl der Getreuen in Deutfchland überwog ja weit die der Untreuen. 
Er ſchrieb an die deutfchen Fürften, wie fie ihn vordem fo freundfid 
eingeladen haben, das Weich einzunehmen; da er felbjt nicht immer 
Babe in Deutjchland bleiben Tünnen, habe er ihnen feinen Sohn als 
Beichen feiner Liebe gelaffen, in der Hoffnung, er werde ein heilſames 
Band zwifchen Deutfchland und ihm fein, und inmitten des deutſchen 
Volkes zu einem tüchtigen Herrfcher fich bilden. Nun aber habe Hein- 
rich feine Hoffnung getäufcht und troß dem, was er zu Aquileja nad) 
erhaltener Verzeihung für das Frühere angelobt, fich durch unbefonmene, 
in Bann und Ungnade gefallene und fehlechte Menfchen zu noch Frevel⸗ 
bafterem verleiten Laffen. 

Der Bapft, dem gewiß nichts unangenehmer fein konnte, als daß 
das lang im Verborgnen Gefponnene jegt ſchon ans Licht gezogen wurde, 
ſah fi in peinlicher Stellung zum Kaifer; denn noch waren die Römer 
auf allen Seiten gegen die Päpftlichen im Siege, und die kaiſerlichen 
Kriegsvöller waren es fast allein, die er den Römern entgegenzuftellen 
hatte. Der Kaiſer that, als hätte er feine Ahnung von dem falfchen 
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Spiele des Papſtes. Er drang in denfelben, daß er den Abſcheu ber 
Kirche gegen den Verrath des Sohnes öffentlich ausfprechen, die Für⸗ 
ftien zur Treue gegen den Kaifer ermahnen und dem Erzbiichofe von 
Zrier befehlen follte, über den Empörer, wenn er ſich nicht auf der 
Stelle feinem Vater unterwerfe, den Bannfluch auszufprechen. “Der hei⸗ 
lige Vater, im eigenen Ne gefangen, ſchrieb, was der Kaifer wünſchte, 
an die Deutſchen, erklärte alle eidlichen Verbindungen mit dem Könige 
für nichtig, und bedrohte jeden mit dem Bann, der bei ihm verharre. 
Hätte er fich geweigert, er wäre wehrlos in der Gewalt des Kaifers 
geweſen. 

Des Papſtes und des Kaiſers Schreiben wirkten vernichtend auf 
Heinrichs Partei. Außer den Bilchöfen von Worms und Würzburg 
verließen ihn alle Fürften. Vergebens mühte er jih, die Stadt Worms, 
die für den Kaifer war, zu erobern und deh Markgrafen von Baden 
zu züchtigen. Er verzweifelte an feinem Unternehmen und fchrieb drin- 
gend an den Bilchof von Hildesheim, der viel beim Kaifer galt, eine’ 
Ausföhnung mit feinem Vater zu vermitteln. Seine einzige Hoffnung 
ftand noch darauf, daß die Lombarden den Kaifer nicht würden nach 
Deutfchland kommen laſſen. Allerdings, wenn der junge König nach 
Italien felbft ging und fi an die Spike der Lombarden ftellte, waren 
Gefahr und Kampf andere, als bisher. Uber ehe dieſer Gedanke in 
des Königs Seele Tam, verbreitete fich die Gewißheit, daf der Kaifer 
von Unteritalien aufgebrochen, ja daß er der deutfchen Grenze nahe fei. 

Gleich nad) Oftern 1235 eilte Friedrich über Rimini nad) Aquileja. 
Kein Heer begleitete ihn; außer feinem Sohn Konrad, einigen Ver⸗ 
trauten und feiner glänzenden Leibwache war Niemand in feinem &e- 
folge. Ein einziges Yabrzeug führte fie nach Aquilefa hinüber. Aber 
trug dieſes Schiff fein Heer, fo batte der Kaiſer doch bei fih, was 
ihm fchnell ein Heer und Unterwerfimg fehaffen konnte — große Sum- 
men Geldes. Er eilte von Aquileja durch das treue Steyermark zu 
Otto nah Bayern, deſſen Ergebenheit nie gewankt hatte. Yu Lands» 
Hut verlobte er feinen Sohn Konrad mit Otto's fechsjähriger Tochter 
Elifabeth. Seine plötzliche Ankunft auf deutſchem Boden, fein Geld, 
feine Klugheit, die jeden freundlich aufnahm, auch den, der in der 
Treue gewantt hatte, fehnitten den Aufftand fchnell an der Wurzel ab. 
Zu Regensburg ſchon ſammelten ſich gegen fiebzig weltliche und geift- 
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liche Fürften um ihn, welche Heinrich des Thrones unwürdig erklärten, 
und ein fo großes Heer, daß er gleichzeitig zehn fefte Schlöffer feines 
Sohnes belagern Tonnte. 

Bon feinen Anhängern größtentheil verlaffen, überrafcht und be- 
täubt, folgte Heinrich” dem Rathe des Deutjchmeifterd Hermann von 
Salza, und ritt zur Unterwerfung feinem Vater nah Wimpfen ent- 
gegen. Friedrich verfpradh ihm Berzeihung, wenn er fich den Beitim- 
mungen unterwärfe, die zu Worms feitgeftellt werden follten. Am vierten 
Juli erjchten der König vor der Reichsverſammlung zu Worms, der 
treuen Kaiferftadt, welche feine Umtriebe, Drohungen und Zufagen Hein: 
richs, feine Belagerung und fein Sturm zum Abfall hatten verleiten 
fönnen. Er mußte verjprechen, alle feine feiten Pläße zu übergeben, 
allen fträflichen Verbindungen zu entfagen, feine Schuld befennen und 
die königliche Gewalt in des Kaifers Hände niederlegen. So ward er, 
nachdem er dem Kaifer zu Füßen gefallen, zu Gnaden angenommen, 
aber diefe Gnade gab ihm nur die Tyreiheit, und nicht, wie er gehofft, 
und wozu ihm wohl auch der Großmeifter Hoffnung is hatte, die 
fönigliche Gewalt zurüd. 

Jetzt erfaßte den Jüngling Verzweiflung. Ehe er Königsehre und 
Königskrone an feinen jüngern Halbbruder verlöre, wollte er das Aeuferfte 
verjuchen ; und Leidenjchaft, Angft und Betäubung liegen ihn zum Aeußer⸗ 
ften greifen. Er widerrief feine Zufagen als erziwungene, verweigerte 
die Uebergabe der Reichsburg Trifels, wo der Reichsſchatz und die 
Neihsinfignien lagen, und verfuchte die Flucht nach Defterreich oder 
nah der Lombardei. Ya man argmohnte Anſchläge auf das Leben des 
Kaifers. Aber er ward gefangen genommen, in Feſſeln gelegt und in 
die treue Hut feines Feindes, des Bayernherzogs, gegeben. 


Zwanzigſtes Hanptfäc. 


Während Friedrich feinen königlichen Sohn mit fchweren Feſſeln 
belud, fchlang er um fich felbft die Roſenketten der Schönheit und Liebe. 
Denn in diefen felben Tagen zog unter unermeßlicheın Jubel und Pracht: 
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aufwand die dritte Braut des Kaifers, Iſabella von England, in 
Worms ein. 

Zu derfelben Zeit, als er auf die Unterbrüdung des Aufftands 
feines Sohnes fann, befchäftigte er ſich mit feiner dritten Brautſchaft. 
Im November 1234 ging Pietro an der Spike einer glänzenden Ges 
ſandtſchaft nach England, um fich mit Augen zu überzeugen, ob die 
Schönheit und die Sitte der einundzmwanzigjährigen Iſabella, einer Schwe- 
fter des englifchen Königs Heinrichs IH., dem großen Auf entfpräche, ver 
darüber umlief. Sie fanden e8 jo, und die Verlobung ward abgefchloffen. 

Im April gingen der Exrzbifhof von Köln und der Herzog von 
Brabant mit Taiferlicher Begleitung hinüber, um die Braut abzuholen, 
faft in demfelben Augenblid, in welchem der Kaifer in Rimini nad) 
Deutfchland fich einfchiffte wider feinen aufgeitandenen Sohn. Von Ant- 
werpen aus, wo fie am 15. Mai 1235 anlangte, war der Zug ber 
Braut ein ununterbrochener Triumphzug. Von dem Augenblid an, als 
fie das Faiferliche Gebiet betrat, geleiteten fie Schaaren edler Ritter als 
Ehrenwace bei Tag und Naht. Aus allen Städten, durch welche fie 
fam, zogen die Geiftlichen im Feftornat in Progeffion ihr entgegen uud 
begleiteten fie mit Gefang und Glodengeläute. Jede Stadt eiferte, 
durch feftlichen Empfang ihren Reichthum und ihre Kunft zu zeigen. 
Die Künftler und die Meifter in der Mufil vom ganzen Niederrhein 
zogen ihr vorauf. 

Bor Köln Tamen ihr 10,000 Bürger auf fchönen Pferden, pract- 
voll gefleidet, entgegen, und führten fröhliche Waffenfpiele auf. Andere 
famen auf Schiffen bunt und glänzend, welche auf trodenem Lande da- 
ber ruderten. Die Pferde, welche fie zogen, waren durch Purpurdeden 
verftedt. Darinnen faßen Geiftliche und ließen Orgelfpiel und anmuthige 
Geſänge erfchallen. Alle Straßen der mächtigen Köln waren mit feft- 
licher Pracht ausgefhmüdt. Als Iſabelle hörte, daß die Damen auf 
den Söllern und Balkonen gern ihr Angeficht fehen möchten, nahm fie 
ihren Hut mit dem Schleier ab, und diefe Freundlichkeit entzückte alles 
Volk eben fo fehr als ihre wundervolle Schönheit. Sie ftieg im erz 
bifchöflichen Palaft ab. Chöre von Mädchen fangen und fchlugen die 
Baufen die Naht durch, und fie felbft miſchte fich herablaffend in ihre 
Reihen. 

Sechs Wochen weilte fie in Köln, weil der Kaifer mit dem Auf- 
ftand zu thun Hatte. Erſt ald der Sohn in Banden war, ließ er die 
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Braut mit allem erdenklichem Jubel und Prunk von Köln nach Worms 
holen. Auch der Kaifer geftand, daß ihre Schönheit und ihr Geift ihren 
Ruhm übertreffen. Am zwanzigften Juni feierte er feine Vermählung 
mit ihr. Vier Könige, elf Herzoge, dreißig Markgrafen und Grafen, 
eben fo viele Erzbiihöfe und Biſchöfe und über zwölftaufend Edle ver: 
herrlichten das Hochzeitfeft. Die deutjche Nitterfchaft ließ dem kaiſer⸗ 
lichen Paare eine künſtlich gearbeitete Wiege, die aus Gold, Elfenbein, 
Mufcheln und Berlen gefügt war, überreihen. Vier Tage dauerten bie 
Feſte; und die deutfchen Fürsten, welche jett wetteiferten , ihre Ergeben- 
heit an den Tag zu legen, waren fo verſchwenderiſch freigebig gegen die 
Tänzer, Kunftreiter und Pantomimen, daß der Kaifer ihrer Tzreigebig- 
feit Schranken ſetzen zu müſſen glaubte. 

Des Kaiſers poetifher Sinn knüpfte das Schickſal der irdiſchen 
Dinge an die Sterne. Wie der große Julius der Römer, wie Napo— 
leon I. zahlte Friedrich feinen Tribut dem Aberglauben, dadurch, daß 
er an die Aftrologie glaubte. Seine Sterndeuter befragte er um die 
glüdlihe Stunde, ehe er die ſchöne Jolanthe umarmte, und als er fie 
aus feinen Armen ließ, fagte er ihr: „Wache über dich, du haft einen 
Knaben empfangen.” Daſſelbe ließ er als gewiß feinem Schwager nad) 
England jagen, ald am Ende der Feſte die Gefandten fich von ihm 
beurlaubten. Nachdem der größte Theil der engliſchen Begleiter und 
Begleiterinnen der Raiferin zurüdgejandt war, umgab er fie mit einem 
morgenländifchen Hofſtaat. Maurifche Verfchnittene waren ihre Bedie⸗ 
nung und Ehrenwache. 

Auf das Hochzeitfeft, auf feine Luft und feinen Glanz folgte der 
Ernft eines allgemeinen Neichstags zu Mainz. Der Jubel und bie 
Tänze des Hochzeitgelagd hatten unmittelbar um die traurigen Wände 
geraufcht,, Hinter welchen der Sohn des Gefeierten, der römische König, 
gefangen lag. Die kaiſerliche Braut, der die allgemeine Huldigung 
galt, war vor zehn fahren dem Gefangenen beftimmt gewejen, und 
man fagte, fie hätte jich lieber Königin als Kaiferin nennen hören. 
Wohl war der König zu Worms fchon entjegt, aber erft der Ausfprud 
eines allgemeinen Fürſtentags gab der Entfegung fefte Kraft. Alle Für- 
jten erklärten, Heinrich habe felbft auf die Krone verzichtet, fei derfelben 
durch feine eigene Anerfennung feiner Schuld und nach dem Urtheil des 
Kaiſers und der Stände, wie nach dem alten Vollsrecht der Alemannen, 
verluftig und der ihm geleiftete Eid aufgehoben. 
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Der unglüdliche Fürſt wurde auf das Heidelberger Schloß in Haft 
abgeführt, von da auf das Bergfchloß Arlheim im Vorarlberg. Ihn 
begleiteten feine Gemahlin und feine beiden Heinen Kinder. Fern vom 
deutjchen Boden, in Apulien, follte der Ort feiner Verbannung und 
feiner Haft fein. Aus dem Vorarlberg führten ihn der Erzbifchof 
von Salzburg und der Biſchof von Banıberg unter ftarfer Hut über 
das Gebirge. Aber nicht alfe feine Freunde Tiefen den Unglücklichen 
jo unjtät im Stih, wie die, auf welche er in ‘Deutfchland gerechnet 
hatte. Als der Kaifer auf dem Reichstag zu Mainz bei den Yürften 
die Königswahl feines Sohnes Konrad anvegte, war diefe jett nicht 
durchzuſetzen; der Papft hatte für diefen voraugfichtlichen Fall geheime 
Weifungen an die Fürſten ergehen laffen und fie von jeder neuen Wahl 
abgemahnt; und der Herzog Friedrich von Defterreid) und die Mailän- 
der lauerten und ftreiften in Gebirge, um den König, ihren Verbün- 
beten, während der Abführung nad Italien zu befreien. Aber es ge- 
lang ihnen nit. Heinrich wurde zuerft auf das Schloß San Tyelice 
in Apulien, dann nach Neocaftro in Salabrien und endlich nach Mar—⸗ 
torano gebracht. 

Gegen die Anhänger Heinrichs beobachtete Friedrich in Huger Milde 
Vergeffenheit des Gefchehenen. Selbft der Bifchof von Worms, der 
einzige Gejtrafte, erfuhr feine andere Strafe, als daß der Kaifer bie 
ihm verliehenen Gnadenbriefe zurüdnahm, und den Bürgern von Worms 
die alte Freiheit Kaifer Rothbarts erneuert. Auf dem Neichstag zu 
Mainz wurde aud) das alte alemannifche Gefe erneuert, welches den 
Sohn, der gegen den Vater aufftände, mit Verbaunung und Enterbung 
ftrafte, und griffe der Sohn noch überdies des Vaters Perſon an, jo 
follte er für immer ehr- und vechtlo8 bleiben. ‘Das war der erfte 
Artifel in dem neuen „Landfriedensgefeß," das tm Wejentlichen nur 
früher on zu Worms und im Friaul gegebene Beichlüffe wiederholte 
oder ergänzte, 

Den wüſten Fehden, dem ritterlichen Raub, dem Müngbetrug und 
den Bedrüdungen des Volls wurden darin Schranfen gefett, dafjelbe 
in deutfcher Sprache auf Pergament gejchrieben und verfündet, und von 
allen Anwefenden befhworen. Dann hob er den leßten Reſt des Streites 
zwifchen Waiblingern und Welfen, durch Löfung der Frage über die 
welfiſchen Stammgüter. Otto, der Enfel des Löwen, erhielt, mit dem 
Titel und der Gewalt eines Herzogthums, die Belehnung mit feinen 
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Erblanden, und entfagte dafür allen Anfprücen auf das fortbeitehende 
Herzogthum Sachſen. Waren in den Weichstagsichlüffen die Landes⸗ 
herren gar fehr begünftigt, jo waren die Stäbtegemeindben über den Land» 
frieden, den Schuß ihres Handels, erfreut, bejonder8 da der Kaifer 
den Worten die That folgen ließ. Ohne Rückſicht auf Stand und Würde, 
vollzog er die Landfriedensgejege, und bie rothen Flammen und rauden- 
den Trümmer mancher Raubfchlöffer waren warnende Zeichen für das 
Gelüfte, dawider zu handeln. Die Arbeiten des Reichstags ſchloß ein 
großes zeit. 

Der Kaiſer erſchien mit der deutſchen Königskrone auf dem Haupte. 
Wohl raufchten die Saitenfpiele der edeln Sänger in die glänzenden 
Kreife der Damen und Herren, wohl rangen fie um die Preije der Schönen 
mit Lied und Harfe, wie dort in den Schranten des Turniers die Nitter 
mit Schwert und Lanze; wohl jauchzten die Hunderttaufende des Volles 
um den Faiferlichen Thron: aber e8 war nicht dag Feſt, in defjen Mitte 
fünfzig Jahre früher auf derſelben Stätte fein Großvater ftand, der 
Held mit dem vothen Barte, um ſich ber den Kranz feiner Familie, 
die herrlichen ritterlihen Söhne. Es fehlte etwas, um es zu einem 
Feſt des nationalen Geiftes zu machen: der Rothbart wurzelte im deut- 
jhen Boden, er war mit dem Herzen deutſch, wenn er auch den Scheitel 
nach Italien hinüber Ding; feinen Enfel machte die deutſche Königsfrone 
und feines Vaters Blut nur zu einem halben Deutfchen, fein Herz und 
feine Liebe und fein Leben waren jebt dem Himmel und der Erde des 
Südens verwachſen. 


Einnndzwanzigſtes Hanpiſtück. 


Von den Feſten hinweg, beſuchte er die Wiege ſeines Hauſes, den 
Hohenſtaufen und die Städte Schwabens; und im November hielt er 
zu Augsburg einen neuen Reichstag. Hier brachte er das Letzte vollends 
zurück, was von den Gütern ſeines Hauſes durch Philipp veräußert 
war, auch die Mitgift der Tochter deſſelben, Kunigunde, die an den 
Böhmenkönig, Wenzeslav, vermählt war; er gab dieſem dafür 10,000 
Darf. Das Herzogthum Schwaben aber zog er zum Reich, wie früher 
die jalifchen Kaifer Franken. Die Hausvaſallen der Hohenftaufen hatten 








127 


längft die Rechte der Reichsvaſallen, und jekt erhob Friedrich auch die 
Landftädte in Schwaben und Elſaß zu Städten des Reichs. Dadurch 
und durch die freundfchaftlichen Verhäftniffe zu dem Bayernherzog Otto 
und dem Marfgrafen Hermann von Baden befeftigte er feine Macht im 
füdlichen Deutſchland. 

Den Winter über hielt er feinen glänzenden Hof zu Hagenau; das 
Elſaß gefiel ihm vor allen feinen deutſchen Erblanden. Hier war es, 
wo bie Grafen des burgundiſchen und arelatifchen Reiches vor ihm er- 
Ichienen, ihre Huldigung zu erneuen, und er flug den fünfzigjährigen 
Raimund Berengar von Provence zum Ritter: dieſer hatte bisher die 
Rittermüirde nicht empfangen, weil der Glaube in feinem Haus herrichte, 
daß die Glieder deffelben bald nach dein Ritterſchlag ſtärben; feine Eidame, 
die Könige von Frankreich und England, aber hatten ihn zur Annahme 
veffelben jet vermocht, weil fie e3 für einen Schimpf hielten, wenn ihr 
Schwäher im fünfzigften Jahre noch nicht Nitter wäre. 

Der Mai 1236 brachte dem gläubigen Deutichen das Feſt einer 
neuen Heiligen. 

Die Schöne Elifabeth, die ihr Schmager von Thüringen ins Elend 
getrieben hatte, war am 19. November 1231 zu Marburg geftorben. 
Schwärmeriſch ſchon als Kind, im vierten Jahre aus ihrem heimath- 
lichen Ungarn binweggeriffen in Thüringens Wälder, zwei Jahre dar- 
auf, durch die Botſchaft der graufanten Ermordung ihrer Mutter, im 
tiefften Leben ihres feinen Nervenſyſtems verwundet und zerrijfen, hatte 
fie bei ihrer Vermählung geweint und geflagt, daß ihr nicht vergönnt 
jei, jungfräufich zu fterben. Sie lernte ihren Gemahl lieben; aber fie 
war feit ihrem fünfzehnten Jahre durch ihren Beichtiger, den fanatifchen 
Kegermeifter Konrad, fo gefteigert worden, daß fie über ihre Liebe zu 
ihrem edeln Gemahl, als eine fündhafte, fi Vorwürfe machte. Nach 
dem baldigen Tode defielben, hatte fich ihr frommer Wahn zu folcher 
Unnatur überjpannt, daß fte ihre zarten, Tallenden Kinder im Stich 
ließ, um nicht durch die Liebe zu ihnen ihrer Liebe zu Gott Eintrag 
zu thun. 

Zn ihren Beichtiger nach Marburg hatte fie fich begeben. Wie 
ein Lamm auf der Schlachtbanf, unterwarf fie ſich Hier den fürchter- 
lichen Büßungen und Prüfungen, die ihr dieſer auferlegte. Sie hatte 
feierlich dem eigenen Willen umd der ganzen Welt entjagt, jie diente 
den Ausfätigen in den Spitälern, ihr Antlig ftrahlte im Gebet, und 
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der entmenfchte Priefter, ihr Beichtvater, fand Wolluft für ſich darin, 
ihr den fchönen keuſchen Leib mit der Geißel zu zerfleifchen, um ihr 
Sprdifches zu tübten. An innerem Verglühen und an biefen Mißhand⸗ 
(ungen jchwand ihre Kraft, und im vierundzwanzigften Jahre ihres Alters 
ichon unterlag ihre zarte Natur dem von ihr mit Entzüden erwarteten 
Tode. Ihr Beichtiger hatte Wunderheilungen von ihr nad Rom be- 
richtet und im Jahre 1235 hatte fie der Papft heilig gefprochen. 

Am erften Mai follte der Leichnam der neuen Heiligen erhoben 
werden. So viele Lichtfunken und Fackeln auch durchs deutſche Land 
glimmten und leudhteten, der alte Kirchenglaube war in Thüringen nod) 
übermächtig ; und wie Friedrich unter den Moslung den Gebräuchen des 
Islams ſich beguemte, fo war e8 die Art feines Geiftes und feiner 
Bolitif, bier unter den chriftlichen Kirchengläubigen ihren kirchlichen Feier: 
fichfeiten ſich anzufchließen, und ihren Glauben zuzugeben. Denn noch 
ftand e8 fo, daß der Verdacht der Keberei von ihm taufend Deutſche 
wegichredte, bis alle Glorie der Genialität und königlichen Tüchtigkeit 
ihm hundert Herzen gewann. Die deutſche Geiftlichfeit war ausnehmend 
rührig, dem Aberglauben des Volks diefes neue Spielzeug zu befonderer 
Verehrung aufzuftellen, je mehr in den lebten Seiten die geiftlichen 
Kaffen an gewohnten Zufluß verloren hatten. 

Ein Schwarm von Erzbifchöfen und Bifchöfen und ein ganzes 
geiftliches Heer, an die zwölfmalhunderttaufend Köpfe Volkes, Fürſten 
und Edle wohnten dem Scaufpiel an. Der Kaifer bob den erften 
Stein von dem Grabe der neuen Heiligen, und feßte eine goldene Krone 
aus feinem Schaf ihr auf das „heilige“ Haupt. Nun begannen Briefter 
ihre fromme Gaukelei. Eine Menge Wunder wınden den heiligen Ge 
beinen angedichtet und vorgefpiegelt, und fie hielten es nicht unter ihrer 
Würde, durch gemeine Tafchenfpielerfünfte von dem „heiligen“ Leibe 
ein Del ausfließen zu Iaffen, das die Brüder des Deutichhofpitals mit 
Müglicher Auswahl denen austheilten, welche zu Ehren ber heiligen Siſa⸗ 
beth Kirchen und Altäre erbauen würden. So ward die im Leben fo 
bemüthige, fromme Frau, zu abgöttifcher Verehrung erhoben. 

Sie hatte, die ftille Dulderin, feine Schuld daran, fo wenig ala 
jener göttliche Menſch, dem fie nachahmen wollte, daß man, ftatt feinem 
Beiſpiel und feiner Lehre nad) zu leben, gebanfen- und thatlos feine 
Perfon und fein Kreuz anbetete. 

ie demüthigend mußte es für Friedrich fein, eine Rolle bei dieſer 
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Komödie zu fpielen, bei diefem plumpen Pfaffenbetrug! Aber die Komö⸗ 
die ward im SHeffenland gefpielt, an der Grenze Thüringens; Heſſen 
und Thüringen waren des Pfaffenglaubens voll; er wünfchte und brauchte 
die tapfern Arme und Herzen ihrer Bewohner zur Heerfahrt wider die 
Lombarden; er durfte ihren Glauben und ihre Priefter nicht beleidigen. 

Denn den Lombardenzug batte er auf allen feinen Neifen durch 
die deutfchen Lande im Auge. Bon Marburg ging er nad Koblenz, 
Fürften, Städte und Edle dafür aufzubieten, von da zurüd durch Elſaß 
und Schwaben, wo er zu Augsburg über Friedrich von Oefterreich die 
Reichsacht ausſprach. 

Friedrich, von feiner Zeit der Streitbare genannt, war durch und 
durch Kriegsmann. ALS fein Vater Leopold zu San Germano ftarb, 
fielen Nachbarfürſten und die eigenen Vafallen des Landes über das 
Erbe des jungen Friedrich her. Aber der Held erwehrte fi) der Böh- 
men, Kärnthner, Ungarn und Bayern, und trat in gerechtem Born 
dem Adel feiner Xande, der ihn geplündert ftatt geſchirmt Batte, auf 
den Kopf; dagegen hob er das Volk, deffen Treue er erfannt hatte. 
Aber um die Ausfälle feiner Kaffe zu deden, welche von feinen ſchweren 
Kämpfen mit äußern und innern Feinden verurfacht wurden, war er 
genöthigt, auch die Geiftlichkeit und die Bürger feiner Städte mit harten 
Steuern zu belegen. 

Dadurch, und daß er ehrbare rauen Wiens zu feinen Lüften 
zwang, wurden auch diefe ihm abwendig. Durch Vorenthalte und Er- 
prefiungen trieb er feine Schwefter und feine eigene Mutter zur Klage 
bei dem Kaiſer. Gegen diefen felbft verging er fich wiederholt und 
ſchwer. Er war weder zu Ravenna noch zu Aquileja an defien Hof er- 
ſchienen, und mit dem König Heinrich und den Mailändern in Berbin- 
dung getreten. Zur Rechtfertigung nach Mainz und Augsburg vorge: 
laden, hatte er ſowohl diefe als die dritte Ladung verachtet. 

Nun übertrug der Kaifer den Vollzug der Acht wider ihn dem 
Böhmenfönig und Bayernherzog, und den Biſchöfen von Paſſau, Bam⸗ 
berg und Freifingen. Er felbjt machte ſich auf wider die Lombarden. 
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Zuwtinndzwanzigſtes Hanptküc. 


Kurz vor der neuen Heiligen in Deutſchland ftand in Italien ein 
Prophet und Wunderthäter auf. 

Ein Dominifanermönd aus Vicenza, Johannes Schio, berubigte 
durch die Wunder feiner Beredſamkeit im Jahre 1233 das von Privat 
fehden zerriffene Oberitalien. Gin allgemeiner {Friede war die Frucht 
ber Tzriedenspredigt des Dominilanerd, AL hätte die ganze Lombardei 
ein Anflug göttlicher Zerfnirihung ergriffen, fah man bier Stäbte und 
Einzelne, welche lange Todfeinde gewefer waren, fich die Hand reichen, 
und Alles war weich und fhwärnte; jelbjt die Häufer Eite und Ro- 
mano heiratheten in einander. Doch dauerte ber Friede feine vier 
Wochen. Die Sentimentalität verflog fo ſchnell, als fie gefonımen war, 
wieder aus ber ihr fremden, friegerifchen Lombardei. AS Alles in 
frommer Begeifterung ſchwärmte, ſchwärmte Ezelin II. nicht. 

Ezelin, der Mönch, hatte fich in die Einſamkeit zurückgezogen, und 
an feine Stelle in der veronefiiden Mark waren feine Söhne Ezelin, 
Ipäter mit dem Beinamen „der Wüthrich" gezeichnet, und Alberich von 
Romano getreten, feit 1223. 

Ezelin der jüngere war ein mit allen Gaben herrlich ausgeftatteter 
Jüngling, um je nach Umftänden ein Heros der Menfchheit oder ein 
Teufel zu werden. Ganz gleichalterig mit dem Kaifer, hatte er, wie 
dieſer, jene freie Philofophie in fich aufgenommen, die das Wilfen mit 
dem Herzen zahlte, und die bei ihm bald in Frivolität überging. Er 
jah das Chriftenthum in den Pfaffen feiner Zeit repräfentirt; er haßte 
das Papſtthum, wie Friedrich, weil er in ihm den Feind aller freien, 
geiftigen Bildung ſah. Auf feinen Schlöffern fanden alle hellen Köpfe, 
welche die Kirche verfolgte, gaftlihen Schug, und wie fich die Kirche, 
um ihrer finftern Zwede willen, Alles erlaubte, glaubte auch er beim 
Wachlen des Kampf gegen diefelbe in den Mitteln nicht wählig fein 
zu müſſen. 

Jahre lang ward er gepriefen, | owohl als Herr ſeiner Erbgüter, 
wie als Podeſta mehrerer Städte, ob feiner edeln Ritterlichkeit, feiner 
Weisheit und ftrengen Gerechtigfeit. Aber je länger er mit den Men- 
ſchen verfehrte und die Erbärmlichleit feiner Zeitgenoffen zu erkennen 
glaubte, deſto mehr gewann im ihm die Anficht die Oberhand, daß bie 
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Züchtigeren ein Necht und die Pflicht Haben, die Herrfchaft ihres Ge- 
dankens und ihrer Kauft ihren Umgebungen aufzuzwingen, und er ging 
bis zu jenem gränelvollen Syſtem des biuttrunfenen Wahnfinns fort, 
die Welt mit dem Beil und dem Holzſtoß umbilden zu wollen. 

Aber diefe Schredengzeit Ezelind wucherte erſt auf, als Friedrich, 
diefer große Sommenftern, Hinabgegangen war. So lang diefer hell 
ſchien, war Ezelin der erfte Vorfämpfer in dem großen Kriege zwifchen 
Raifer und Bapft, einer der treueften Trabanten der Sonne feines 
Kaifers, wenn ex, Ezelin, auch oft genug einen unheimlich rothen Schein 
von fi) warf. 

Ezelin war lange fein Gibelline. Auf dem großen Stäbtetag zu 
Bologna 1232, bei. der Erneuerung des Lombardenbundes, war auch 
er; aber er ſah, daß die Häufer Efte und San Bonifacio, feines Haufes 
alte Feinde, in der Verfammlung überwiegendes Anfehen hatten, und 
an demjelben Tag, an welchem der Kaifer feinen Reichstag zu Ravenna 
eröffnete, ward er von dem Bapfte, wegen Begünftigung der Ketzerei, 
mit dem Bann bedroht, wenn er fich nicht binnen zwei Monaten in 
Ron ſtelle. So kam ed, daß Ezelin, als der Kaifer fi nach Aqui⸗ 
leja begab, ihm durch feinen Bruder Alberich zu Pordenau feine Dienste 
anbieten Tieß. Der Kaifer griff erfreut zu: er überjah mit Einem Blick 
die ganze Wichtigkeit dieſes Mannes, hätte er auch durch denfelben nichts 
Anderes, als Künftig offenen Eintritt von ‘Deutfchland nach Italien 
über Verona gewonnen. 

Als der Podefta, gleich im nächſten April, die Bürger Verona's 
zwingen wollte, zum Lombardenbund zu ſchwören, nahm Ezelin diefen 
gefangen und befegte im Namen des Kaiſers Verona. Das brachte 
alfe Welfen und Gibellinen der Lombardei in die Waffen. Ezelin und 
Verona hatten e8 mit dem ganzen Lombarbenbund zu thun. ‘Die Fries 
denspredigt de8 Dominikaner war es, was auf einige Wochen das 
Teuer der Zwietracht beſchwor. 

Ezelin empörte das Verfahren dieſes Dominifaners. Diefer hatte 
die Worte Ehrifti: „Meinen Frieden gebe ich euch, meinen Frieden 
laffe ich euch," den Text feiner Friedenspredigt, fat noch auf den Lips 
pen, als er vierzig der ebelften Serren und Damen Verona's wegen 
ihrer veligiöfen Weberzeugungen, als „Ketzer,“ auf dem Scheiterhaufen 
opferte; es brachte Ezelin zur. Wuth, daß die Veronefer und Vizentiner 
biefem Unmenfchen, diefem Mönch als ihrem Herrn und Grafen hul⸗ 
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digten. Er erfannte den Frieden nicht an, und als der Dominikaner, 
der nachgerade durch feine Erfolge überfchnappte, zum Volklsgeſpötte 
ward, nahm Ezelin leicht Verona wieder ein, und der Kampf der wel: 
fiſchen und gibellinifchen Städte der Yombardei ging in alter Weife fort. 

ALS die Lombarden und der Papft fahen, daß der Kaiſer in Deutjch- 
land gefiegt hatte und fo furchtbarer geworden war, fchloffen fie ihr 
geheimes Bündniß fefter. Auch die Lombarden unter fich organifirten 
ihren Bund neu durch Bildung einer Yundesfaffe, deren Schag in zwei 
neutralen Städten, hälftig in Venedig, hälftig in Genua, ficher nieber- 
gelegt wurde. Gregor wollte dem Kaifer feine Vermittlung mit den 
Lombarden aufbringen, und ſprach immer von der Nothwendigfeit des 
Friedens. Ezelin aber eröffnete auf des Kaifers Weifung das Vorfpiel 
des Kampfes. 

Im Mai 1236 ſchon hatte ihm dieſer fünfhundert Ritter und 
Hundert Armbruſtſchützen unter Gebhard von Arnitein zu Hülfe gefchidt, 
und im Auguft 309 er felbit an der Spike von dreitaufend deutjchen 
Reitern das Etſchthal nach Verona hinab. Hier vereinigte er fich mit 
Ezelin und Alberid) und den Heerhaufen der andern Gibellinen, fiegte 
durch die Schnelligkeit feiner Bewegungen und durch fein Genie über 
die an Zahl weit überlegenen Welfen, Schlag auf Schlag, da und 
dort, als mitten in feinen Siegen eine ungünftige Botſchaft aus Deutjch: 
land ihn dahin zurüdrief. 

Die Fürften, denen der Vollzug der Reichsacht gegen den Defter: 
veicher aufgetragen war, hatten das Land um fo leichter eingenommen, 
al8 der öfterreichifche Adel fich ihnen anfchloß, und der Herzog felbft 
fich in feine Bergfeften zurüdzog. ‘Der leichte Sieg machte die Fürften 
ſicher. Der Herzog erjah die Gelegenheit und fiegte in plöglichem Ueber: 
fall fo über fie, daß fie aus dem Lande flohen, der Freiſinger und der 
Paſſauer gefangen wurden. 

Auf diefe Botſchaft eilte der Kaifer, daS Aufgebot der Fürſten 
zufammenzurufen, und ſich an die Spige deffelben wider Defterreich zu 
ftellen, ehe ihm der Herzog die Alpenpäfje fperren Könnte. Mitten im 
Winter eilte er durch das Gebirge nach Steyermark, während mit feinem 
Sohn Konrad das Fürftenaufgebot an der Donau herabfam. Schnell 
war ein großes Heer um den Kaiſer verfammelt, das ganze Land Defter: 
reich eingenommen und der Herzog in Neuftadt eingefchloffen. „Da 
dies Land," ſprach der Kaifer, „das mein Großvater zum Herzogthum 
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erhoben hat, durch Gottes Hülfe wieder an mich gefommen ift, fo will 
ih e8 zum Reich einziehen." Wien, das ihm freudig feine Thore ge- 
öffnet hatte, erhob er mit großen Freiheiten zur Stadt des Weiche. 
Das treue Steyermark trennte er von Oeſterreich, und gab den Stän- 
den einen Sgreiheitäbrief für ihre Trene. Statthalter, Grafen und 
Biſchöfe verwalteten in feinem Namen die öfterreihifchen Lande, und 
fie warfen ihm mit der fteyrifehen Mark an 60,000 Darf ab. 

So dehnte fih nun die Hausmacht und der unmittelbare Beſitz 
dieſes Hobenftaufen, nur durch Bayern, Kärnthen, Meran⸗Andechs und 
einige Bisthümer unterbrochen, in dem ungebeuren Strich von Bur- 
gund bis an die Grenze von Ungarn. Das war ein bedeutender Zu⸗ 
wachs an Kräften fir die Erneuerung des Kampfes in SYtalien. Da 
er aber die längern Verwidlungen dejjelben vorausſah, wollte er nicht 
von Deutfchland fcheiden, ohne ihm ein Haupt und feinem Sohne den 
Thron gefichert zu haben. 

Die deutſche Krone in feinem Haufe erblih zu machen, that er 
für jet feine Schritte; fo lange fein Haus blübte, Tonnte wider das⸗ 
felbe fein anderer König fich halten. Der Anſpruch auf die Krone floß 
aus der Macht deffelben, wenn auch nicht als Necht, doch als Noth- 
wendigfeit. Schon zu Wien gaben ihm die Yürften, welche ibn be- 
gleitet hatten, gewiß nicht ohne reichen Lohn aus der öfterreichifchen 
Beute, ihre Stimme für die Wahl Konrads, der, von dem Erbe feiner 
Mutter Jolanthe, den Titel eines Königs von SYerufalem führte, zum 
römiſchen König. Die Stimmen der übrigen gewann er zu Regens⸗ 
burg und Speyer. Der neunjährige König ward gefrönt und im die 
Hut des Erzbiſchofs Siegfried von Mainz gegeben. 

In der Lombardei fiegte unter dem kaiſerlichen Adler Ezelin, wäh- 
rend dieſſeits der Alpen der Kaifer des Herzogs Land gewann. Wie 
Vicenza im vorigen Feldzug erſtürmt ward, fo eroberten jett Ezelin 
und Arnitein Padua. Lange fehon hatte Ezelins Aug und Herz nach 
der berrlihen Stadt geftanden, und als er fie gewonnen, da füßte er 
mit Inbrunſt den Thorflügel, wie der Bräutigam die Braut, und die 
brennenden Burgen und Flecken der Umgegend leuchteten als Hochzeit 
fadeln. Auch Trevifo ergab fih freiwillig, Markgraf Azzo von Eſte 
war durch Ezelins Glück und Lift auf Die Tatjerliche Seite herüber ge- 
ängftigt, Salinguerra führte das welfiſch gewordene Ferrara wieder zur 
kaiſerlichen Partei zurück, und Alberich brach eine welfifche Burg um 
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die andere. Als der Kaifer im Auguft 1237 das Etſchthal mit zahl- 
reichen Heer berabzog, fand er die ganze Mark unterworfen. Durd) 
die Vereinigung mit den Gibellinen und 10,000 Sarazenen, die aus 
Apulien zu ihm ftießen, hatte er eine furchtbare Kriegsmacht. Mantua 
fiel, nachdem er kaum davor erfchienen war. Die Dominikanermöndk, 
welchen Friedrich auf das unermüdete Dringen des Papftes eine Miſſion 
in feiner Sarazenenfolonie erlaubt hatte, hatten fchlechte Gefchäfte ge- 
macht und nicht Einen befebrt. 

Um Friedrichs weiteres Vordringen, der ſchon das Brescianiſche 
überjchwenmte, zu hemmen, und von dem Haupt der Lombarden, von 
Mailand, den entfcheidenden Schlag abzulenten, griff Gregor, da der 
Kaifer jede päpftliche Vermittlung als beuchlerifch zurückwies, in der 
Angft des Herzens zu einem Tächerlichen Mittel. Er wollte den Kaifer 
mitten aus feiner Siegeslaufbahn hinweg ins heilige Land fehiden. Der 
Kaiſer aber lachte diefes Befehls und drang vor, bis er am Oglio bei 
Corte Nuova auf das Heer des Lombardenbundes ſtieß. 

Der Papft hatte den Bund heimlich mit großen Geldfummen un 
terftügt. Zwanzigtauſend Bürger ſtark ftanden die Mailänder und ihre 
Bundesgenoffen, zwifchen Bächen und Sümpfen, in einem feften Lager. 
Der Kaiſer zählte nicht viel mehr in feinem ganzen Heer. Die Stel 
ung der Mailänder war unangreifbar. Sie vorbei gerade auf Mai- 
land zu ziehen, Tonnte der Kaifer auch nicht wagen. So lagen die 
Heere einander gegenüber, und ber Kaifer war infofern im Nachtkeil, 
als die Mailänder leicht jeder aus feinem Eigenen ſich verköftigten, er 
aber feine Erblande mit außerordentlichen Krtegsfteuern beſchweren mußte. 

Gegen Ende Novembers, am ſechsundzwanzigſten, zog ſich Fried⸗ 
rich die Ufer des Oglio entlang bis nad) Pontevico. Durch die Fänge 
des Feldzugs ermübdet, hatten mehrere Vafallen im Faiferlichen Heer Ur- 
laub genommen; er aber benütte ihren Abzug dazu, feine tapfern Sara- 
zeuen und andere Schaaren den Fluß hinauf zu ſchicken. Dieſe fegten 
bei Sonzino über, umd legten fi in Wäldern und Moräften in Hinter 
halt. Friedrich verbreitete gefliffentlich das Gerücht, er werde zu Ere 
mona überwintern. Auf dieſes Gerücht und auf den Abzug der einzelnen 
Haufen hin, glaubten die Lombarden den Feldzug beendigt, brachen ihre 
Zelte ab und trennten ſich, jedes Fähnlein in feine Heimath. 

Friedrich ftellte fi) an die Spige der Deutfchen, und ging ſelbſt 
guerft über den Oglio an der Stelle, welche die Dlailänder eben ver: 
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laffen hatten, ihm nach die Sibellinen. Schon mar die Vorbut. der 
Mailänder mit dem Tatferlichen Hinterhalt zufammengetroffen, und hatte, 
jchnell gefammelt, den Sarazenen großen Verluft beigebracht, als ber 
Kaifer und Ezelin mit der Meiterei heranftürmten. Bon beiden Seiten 
gefaßt, murden die Schaaren des Iombarbifchen Bundes gefprengt, und 
ihrer verzweifelten Tapferkeit blieb nichts als die Flucht. 

Nur „die heilige Schaar," die Gefellfchaft der Tapfern, welcher 
die Hut des Fahnenwagens anvertraut war, fämpfte bis zur Nacht in 
beftändigem Rückzug. Zuletzt ſetzte fie fi) unter den Mauern eines 
fejten Schlofjes, wo ein Theil des zerfprengten Heeres ſich zu ihr ſam⸗ 
melte. In der Nacht ftrömte der Regen herab. Als der Kaifer in 
der Frühe die Schlacht erneuern wollte, fand er das Schloß verlafien, 
die Straße durch eine Menge Wagen und Gepäd gefperrt, unter diefen 
den Fahnenwagen. Unvermögend auf dem aufgeweichten Boden den- 
felben fortzubringen, Hatten fie ihn felbft der Fahnen, des Kreuzes und 
der andern Zierrathen entblöst und Ihn preisgegeben. Friedrich ver⸗ 
folgte fie und erbeutete nahe an Matland auch noch das Kreuz. 

Auch die neutralen Bergamefen, als fie die Entfcheivung fahen, 
fielen über die Flüchtigen ber. An die zehntanfend Lombarden waren 
todt oder gefangen; die Verzweiflung hatte fie betäubt. Der Pobefta 
von Mailand, Pietro Tiepelo, der Sohn des Dogen von Venedig, war 
unter den Gefangenen. Er ward auf den Fahnenwagen gebunden, und 
fo mit diefem im Zriumph von dem Elephanten, der das Tatferliche 
Banner trug, nach Eremona geführt; fünfhundert Ritter, dreitaufend 
der angejebenften Bürger tbeilten feine Gefangenſchaft. 

Der Podeſta blieb auch den folgenden Tag daran gebunden, und 
zwar oben an den Maft des Caroccio. Der Elephant, neben dem 
Reichspanner einen hölzernen Thurm auf dem Rücken mit Trommeten- 
und Bofaunenbläfern, führte den Gebundenen durch die Hauptftraßen 
Cremona's, und von Leit zu Zeit wurde der Maft mit dem unglüd- 
lichen Helden ſchimpflich zur Erbe geneigt, unter unermeßlichem Jubel⸗ 
Hatfchen des Volkes. Damm fandte der Kaifer, in Nachahmung der 
alten Imperatoren, den Fahnenwagen dein Senat und Volf von Rom, 
um ber Eitelkeit der Römer zu fchmeicheln; denn die Frangipani und 
die Sibellinenpartei rührten fi auf Neue fir ihn zu großer Bedrängniß 
des Bapftes. Den Podefta und die vornehmften Gefangenen fandte er 
in die Kerker Apuliens, und Tieß ihn fpäter zur Repreſſalie wider Venedig 
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mit andern am Meeresufer auffnüpfen. Diefe Beichimpfung des Sohnes 
ihre8 Dogen beleidigte tödtlih das mächtige Venedig: es trat zum Lom⸗ 
bardenbund über, und verzieh dem Kaifer nie diefen Schimpf. 

Auch dem Bapfte, der von der gibelfinifch-republifanifchen Partei 
der Römer wieder vertrieben war, überfchidtte der Kaifer die Steges- 
botſchaft. Der Bapft war genöthigt, Glück zu wünfchen, trat aber in 
enge Verbindung mit den beleidigten Seemächten Genua und Venedig. 


Breiundzwanzigfies Henpikäc. 


Friedrich war eben fo wenig mäßig im Glück, als dieſes ſelbſt in 
der Ausgießung feiner Gaben auf ihn. 

Der Schlag bei Corte Nuova lähmte alle freien Städte von ber 
Adda bis zu den Alpen Piemonts, bis Suja. Alle eilten, ſich vor 
dem Sieger zu beugen und ihre Fahnen und Thorſchlüfſel zu feinen 
Füßen zu legen. Ihre Eile entwaffnete feine Rache; das Gewitter ber- 
felben follte nur ihr Haupt, das verhaßte Mailand, niederjchmettern. 

Dis Triedri von Deutſchland, wohin er um neue Werbungen 
mitten im Winter eilte, zur Faftenzeit 1238 wieder in Italien zurüd 
war, wiberftand in der ganzen Lombardei feine Stadt und Tein Heer 
mehr, als Bologna, Piacenza, Brescia und Mailand. Alle Zugänge 
zu dieſer Stadt waren gleich nach der Schlacht ringsum von den Kaiſer⸗ 
lichen befeßt worden, und Friedrich rüftete feine ganze Macht, um auf 
ihren Trümmern feinen lang genährten Plan, die Unterwerfung Ita⸗ 
liens, zu vollenden. 

Das Glück begann mit freudigen Yamilienereigniffen ihm zu 
ſchmeicheln. Im Februar gebar ihm die ſchöne Iſabella einen Sohn, 
der feines Oheims und Großvaters Namen Heinrich erhielt, und bald 
darauf vermählte er mit großer Pracht zwei feiner natürlichen Kinder, 
die ihm feine Geliebte, die wegen ihrer Schönheit und ihres Geiftes 
glei) bewunderte Bianca, Gräfin von Lancia, geboren hatte. Bier 
herrliche Blumen waren diefem Wunde der Liebe entblüht, Manfred, 
ber Fürſt von Tarent, Violantha, des Kaifers YAugapfel, die geiftreice 
Gemahlin des Grafen von Caſerta, Enzio mit dem goldenen Haar, 
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md Selvaggia, die Braut Ezelins. Dadurch, daß er die Tochter feiner 
Liebe ihm verband, wollte ev Ezelin zugleich lohnen und an fein Haus 
feſſeln. 

Am Feſt der Pfingſten hielt der Kaiſer zu Verona ein prächtiges 
Hoflager zur Feier ihrer Vermählung. Acht Tage lang währten die 
Feſtlichkeiten. Eines Tages reiten der Kaiſer und fein neuer Eidam 
mit einander aus. Der Kaiſer zeigt Ezelin ſein Schwert, eine treff— 
liche Klinge mit den koſtbarſten Steinen geſchmückt. „Herr,“ ſagt 
Ezelin, „es iſt ein herrliches Schwert; aber mein ſimples hat auch ſeine 
Vorzüge.“ Mit dieſem Wort entblöst er es, und im Nu find alle 
Schwerter feiner jehshundert Nitter blog. „Ezelin," jagt der Kaifer 
überrafcht, „dein Schwert ift das beſte.“ — 

Das Hochzeitfeit benütte der Kaifer auch dazu, un alle Gibellinen 
Oberitaltend um ſich zu fammeln und den neuen Yeldzug zu bevathen. 
Bald nad) den Feſten begann derjelbe, fobald König Konrad aus Deutſch⸗ 
land und Graf Thomas von Acerra aus dem ficilifchen Reiche die Auf: 
gebote zugeführt hatten. Als Mailand nach feiner ſchweren Niederlage 
auch noch den Abfall faft aller feiner Bundesgenoffen fehen mußte, da 
boten feine Bürger, wenn er Allen verzeihe und ihre Stadt unverletzt 
faffe, auch ihre Unterwerfung an. Sie erboten fih, ihn als Herrn 
anzuerfennen, den Eid der Treue zu leiften, alle Fahnen ihrer Freiheit 
zu feinen Füßen niederzulegen und zu verbrennen, alles vorhandene 
Gold und Silber ihm auszuliefern und jährlich für den heiligen Krieg 
im Morgenland 10,000 Reifige und Fußfnechte zu Stellen, wenn ber 
Kaiſer den Oberbefehl übernehme. Nur Eines ihrer großen Rechte be- 
hielten fie fich vor, ihre ftädtifchen Obrigfeiten jelbft zu wählen, um 
von diefen nach den beimifchen Gefegen ihr Gemeindewefen verwalten 
zu lajjen. 

Friedrich aber verlangte unbedingte Unterwerfung auf Gnade und 
Ungnade. 

Szelin, in welchem er nicht feinen guten Geift zur Seite hatte, 
hielt Mailand für „unverbefjerlih, fo lang ihm nicht der Naden ge 
brocden wäre," und beftärkte den Kaifer in feiner Härte. Er mußte 
hinter dem Schein des Verbienfted und der Treue feine eigentlichen 
Triebfedern zu verbergen. Er haßte Mailands Unabhängigkeit, aber 
noch mehr fürchtete er ffir fich von der Beruhigung der Lombardei. 

a7 


Zimmermann, Hohenfaufen. 
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Cremona, das in der Nähe des mächtigen Mailands im Schatten 
jtand, wollte auf den Trümmern der Nebenbublerin fteigen, und be: 
ſchwor den Kaifer, den Untergang derfelben zu befchließen. 

Aber auch ein guter Geift trat vor Friedrich. Seine geiftreiche 
Tochter Violantha ſprach kühn zu ihm: „Vater, du haft ein fo ſchönes 
Reich, du haft Alles, was einen Menfchen glücklich machen faun; um 
Sotteswillen, warum ftürzeft du dich in diefen neuen Kampf?“ Aber 
Friedrich folgte nicht der Stimme diefes ſeines guten Engels. „Du 
vedeft wahr," erwiederte er, „aber der Ehre Halb bin ich fo weit ge: 
gangen, und der Ehre halb kann und will ich nicht zurüd.“ 

Nicht diefe Stimme der Tochter, nicht der warnende Schatten feine? 
Großvaters, der an feiner Erinnerung vorüberzog, änderte feinen Ent: 
ſchluß. Es war die Schidfalsftunde Friedrichs IL: fein dunkler Dämon 
trieb ihn über da& Maß, über welches hinaus die Nemefis nach dem 
Haupte des Sterblicden greift, und Vielen, die groß von ihm dachten, 
erſchien er von da an als ein unerbittliher Gewaltherr. 

Aber follte Friedrich hart an der Schwelle des fo lang und jo 

heiß erjehnten Ziele ftille ftehen? Die Lombardei zu unterwerfen, war 
ein Hauptftüc feiner Entwürfe. Mailand war das Herz der Lombarki. 
So lange diejes ſchlug, lebten die Glieder; war das Herz tobt, jo 
war der ganze Leib ohne Leben. So lange er aber dieſes Herz der 
Freiheit nur verwundete, nicht vernichtete, fo lange wuchs es ihr immer 
wieder neu und drohte die alte Gefahr. Er mußte — jo fehien es ihm 
— es tödten oder feinen Planen entfagen, und darum ward auf 
Mailands Vernichtung mit eiferner Strenge beharrt. 
Diie Abgeſandten brachten Friedrichs Forderung unbedingter Unter: 
werfung nad Mailand zurüd. Cinmüthig riefen die Bürger: „Wir 
wollen lieber mit dem Schwert in der Hand jterben, als in Hunger 
und Elend des Kerkers oder durch Henkershand, wie unfere nach Apu: 
lien gefchleppten Brüder!" Gleich dachten die drei andern Städte, in 
deren Namen Mailand auch unterhandelt hatte. Keine wollte fich auf 
Gnade und Ungnade ergeben, fondern Tieber treu und feit zufammen 
ftehen. So rüfteten fie fi) zum Kampf auf Tod und Leben. 

Friedrich wußte die Schwere des neuen Kampfs zu würdigen. Es 
war fein Kampf in offener Feldſchlacht; es waren vier mächtige Städte 
zu belagern, und in der Vertheidigung ihrer Mauern waren die Lom- 
barden weit gefchicter, als die Deutfchen und andere Italiener in der 
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Belagerungstunft. Brescia galt e8 zuerft; denn erſt mußten bie klei⸗ 
nern Städte, die Vorwerke fallen, ehe er die Hauptftadt, das mächtige 
Mailand, mit Erfolg angreifen Tonnte. Darum ward der Kriegsplau 
geändert. Am 3. Auguft 1238 umlagerte Friedrich die Stadt, und 
während bier belagert ward, waren Einzelnfämpfe durch die ganze Lom⸗ 
bardei: Ezelin Tämpfte mit dem Markgrafen von Efte in der Mark, 
ein Heertheil der Kaiferlichen griff Aleffandria, ein Heer Mailänder und 
Binzentiner Pavia und Bergamo an, Bologna lag mit Modena im 
Streit. 

Friedrichs Belagerungsheer erhielt VBerftärkungen von England und 
dem Grafen von Zouloufe. ‘Der König von Caftilien fandte ihm einen 
berühmten Kriegsbaumeiſter. Aber alle Anftrengungen fcheiterten an 
diefem erften Vorwerk der Tyreibeit. Der Tpanifche Baumeiſter wurde 
von den Brescianern gefangen und gezwungen, feine Kunft gegen bie 
Belagerer zu wenden. 

Die Leidenſchaft der Kämpfenden ftieg bis zum Fanatismus. ‘Die 
Auftritte des furchtbaren Kampfes zwiſchen Friedrich I. und den unfterb- 
lichen Bürgern Crema's wiederholten fih. Die Brescianer banden 
faiferliche Gefangene an die bedrohteften Stellen ihrer Mauern, und 
der Kaiſer band brescianifche an feine Belagerungsthürme; aber die ge- 
bundenen Brescianer riefen zu ihren Mitbürgern hinüber: „Schteßt zu! 
dent nicht an uns, fondern an die Freiheit!“ 

Die Natur war mit den Bürgern. Strömender Herbftregen weichte 
den Iehmichten Boden auf, die Belagerer Tonnten nicht feit fußen. Jeder 
Sturm ward zurüdgefählagen, die Minengänge wurden verfchüttet, ein 
großer Theil des Belagerungszeugs zerftört. Der Tpanifche Baumeiſter 
mußte die Bürger bei ihren glüdlichen Ausfällen begleiten und die eigenen 
Mafchinen verbrennen. 

Zwiſchen die Stürme und Kämpfe hinein Hang der Hochzeitliche 
Meigen: der Kaiſer feierte im Oktober die Vermählung feines Sohnes 
Enzio mit Abelafia, der Erbin der fardiniichen Fürſtenthümer Torre 
und Gallura, befehnte ihn mit Sardinien als einem Lehen des Reichs, 
und von da an fhrieb fih Enzio König von Sardinien. Es war aud) 
das wieder eine rein politiiche Heirath, Aoelaife war Wittwe, und der 
Bräutigam viel jünger als die Braut. 

Aber die Noth wuchs im Taiferlichen Heer. ‘Der Kern beftand aus 
Neiterei und den leichten farazenifchen Schaaren , beide zur Belagerung 
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wenig tüchtig. Die Bürger der gibelliniſchen Städte wurden durd) die 
Einfälle Mailands, Bologna's, Piacenza's in ihr Gebiet von dem Haupt- 
beer vor Brescia weg in die angegriffenen Orte gezogen, und während 
in der Einfchliefungslinie jo Lücken entflanden, führten treulich die Mai- 
länder Lebensmittel und Kriegsvorrath in die befagerte Bundesſtadt hin- 
ein. Das Taiferlihe Heer aber litt bereit Mangel an Zufuhr und 
viel von der Witterung in feinen Zelten; die Belagerten nicht fo in 
ihren Häufern. ‘Der Winter war vor der Thür: der Kaifer ſah fid 
gezwungen, im dritten Monat der Belagerung feinen Zeug in Brand 
zu fteden und den Rüdzug nach Eremona anzutreten. Alles war um: 
fonft gewefen, Menſchen und Geld in Fülle aufgeopfert; der Auf der 
Unüberwindlichfeit der Faiferlichen Waffen, der Schreden feines Namens, 
der nach der Schlacht von Corte Nuova Alles zu feinen Füßen gelegt, 
war wie in Rauch aufgegangen. 

Die freien Bürger aber ftrahlten im Siegesglanz, und Sieg und 
Ruhm fteigerten noch den kühnen Muth, welchen der Geift der Freiheit 
feinen Kämpfern einhaucht. Je höher aber der ſtandhafte Muth der 
bier Bürgerſtädte glängte, defto bitterer war das Gefühl der Scham in 
denen, die vom Bund abgefallen waren und im erften Schreden fi 
unterworfen hatten. Waren die vier Städte allein fchon der Kaiſer⸗ 
macht widerftanden, was war erft von dem geſammten Bunde zu hoffen! 
Der Name des Anführer der Brescianer war Oberto de Iniquitade; 
er war ihr Podefta und aus Piacenza; der Name des brescianiicden 
Kriegsbaumeifterd war Glamandrino. 

Die eriten, die öffentlich für Mailand fich erklärten, waren Venedig 
und Genua. Der Papft, der immer des Bundes Schüter war, trat 
noch während des Kampfes offen für ihn auf. In dem Augenblid, 
al8 Gregor hoffte, nad) langen Zwiſten auf Sardinien ald allgemeiner 
Lehensherr auerfannt zu werden, batte der Kaifer die Oberhoheit des 
jelben angefprochen und feinen Sohn damit als König belehrt. Länger 
konnte der Papſt fich nicht halten, als Friedrich vollends auf feine Er- 
innerung an das, was er in “Jahr 1213 verſprochen, erividerte, „er 
babe verfprochen und geſchworen, alles vom Reich Abgekommene wieder 
zu dieſem zurüdgubriugen.‘ 

Nach allen Seiten bin ftreiften die leichten Truppen des Papftes, 
die Bettelmöche, und feine Großoffiziere, die Legaten, mahnten die 
Welfen zur Treue und Gegenwehr, machten, im Namen des heiligen 
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Vaters, ihnen große Verheißungen und verbreiteten über den Katfer die 
in den Augen der Zeit fürdhterlichften Beſchuldigungen, das Ungereim⸗ 
tefte zufammenreimend. Er fet ein Türke, ein Gottesläugner, ein Ketzer; 
er fei ganz ungläubig, und habe öffentlich Mofes, Mahomed und Ehri- 
ſtus die drei ärgſten Betrüger der Welt genannt, * das heilige Abend- 
mahl als ein Poffenfpiel verfpottet, und halte einen Harem, wie ein 
Sultan, voll farazenifchen Kebfen und Eunuchen; und als Italien umd 
Dentfchland von diefem Geſchrei der Bettelmönche voll war, fehleuderte 
Gregor am Palnıfonntag 1239 den Bannftrahl in der Lateranficche 
wider den Saifer, als „einen Aufrubrftifter wider den Apoftelfürften, 
einen Bedrücker der Geiftlichleit, einen Verächter der Kirche, einen De- 
Ipoten, welcher Edle, Wittwen und Waifen durch Steuern an den Bettel- 
ftab gebracht, welcher die Güter des Heiligen Stuhls in Sardinien, 
Bologna, Ferrara und anderswo geraubt, Sicilien, dag er von dem 
heiligen Petrus zu Lehen trage, rutnirt, das heilige Land preisgegeben, 
den Fürſten von Tunis von dem Entſchluß, fich taufen zu laſſen, ab- 
wendig gemacht, den Spruch der Kirche in den Tombarbifchen Angeles 
genheiten verachtet, und nach Kräften dahin getradhtet habe, die Braut 
Chrifti und den Namen des Bräutigams felbft auszımrotten und nad 
Anstilgung des hriftfichen Gottesdienftes fich ſelbſt allein auf der ganzen 
Erde als Götzen anbeten zu laffen.” Jedem Priefter, ver „dieſem Kir 
henräuber und Glaubensichänder” zur Seite wäre, wurde Entſetzung 
nnd Ehrloſigkeit angedroht. 

Ein Punkt war wenigſtens unter dieſen Beſchuldigungen, den 
Friedrich ſelbſt nicht in Abrede ziehen konnte. 

So ſchön die Geſetzgebung war, die geſchriebene Conſtitution, welche 
er ſeinem Erbreich gegeben, ſo wenig wurden alle dieſe Schönheiten zu 
Wirklichkeiten. Friedrich war überhaupt nicht der Charakter, der ſich 
an Berfprechen und Verträge anders gebunden glaubte, als fo lang es 
ihm thunlich und vortheifhaft fchien. Die ganze madhiavelliftiiche Politik 
der modernen Zeit, die Staatskunſt ohne Gewiſſen, Tag theils entwickelt, 
theil8 in Keimen in ihm, und fo trefflicd geordnet das Steuerweſen 
auf dem Papier war, fo band er fidh doch feinen Augenblid an feine 


* Diefer Ausfpruch über Mofes, Chriftus und Mahomed ift nicht von Friedrich IL; 
er bat zu feinem erften genannten Berfündiger den früheren Simon de Tournay. 
Die berüchtigte Schrift „Bon den 3 Betrügern,* die eine Zeitlang ala an Fried⸗ 
richs II. Hof entiprungen galt, ift erwielenermaßen erſt aus dem 16. Jahrhundert. 
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eigenen Finanzgeſetze, wenn die regelmäßigen Stenern nicht fo viel Geld 
abwarfen, als er brauchte. Bon Jahr zu Jahr wurden neue außer 
ordentliche Steuern ausgefchrieben; bei den ſchweren Beitlämpfen fehlte 
es an Gründen und Vorwänden nicht dazu. Willlürlich — denn bie 
dazu genommenen Geſchwornen waren nur Werkzeuge des Kaiſers — 
ließ er Münze und Gewicht ändern, feine Monopole ausdehnen, nament- 
lich auf Seide, Eifen und Erz, welche die Hauptbandelsartifel bilveten; 
er verpachtete, allen befondern Privilegien zum Trotz, alle Gerbereien 
und Färbereien feines Königreich an die Juden, und befteuerte befon- 
ders hart die Geiftlichleit. Wenn das ganze Land durch Die außer 
ordentlichen fchweren Kriegsfteuern, durch Stellung und Unterhaltung 
des Heeres im fernen Oberitalien ſich erſchöpft und gedrückt fühlte; 
wenn die Seeftäbte ihre Handelsfhhiffe zur Taiferlicden Flotte hergeben 
und diefe felbft mit Vorräthen verfehen mußten, fo mußten fich öfter 
und die übrige Geiftlichleit zu gezwungenen Anleihen verſtehen, und ihre 
Kirchenſchätze in Gold und Silber, ihre Feſtornate und Edelſteine zur 
föniglichen Kaffe einliefern. 

So mußten die beiden Sicilien den Ruhm und die Erobermgen 
ihres Beherrſchers fchwer und theuer bezahlen, und wenn die Nähe des 
Kaiſers nicht mehr ſchreckte, der Glanz feines Thrones nicht mehr blendete, 
die von feinem Hoflager ausfließende Freigebigfeit und der Gelbumlauf 
im eigenen Land nicht mehr milderte, Tonnte es nicht anders fein, als 
daß die Seufzer und Stlagen der Unterthanen mit den Beichuldigungen 
des Papftes in Einen Chor zuſammenſtimmten. 


— —— — — 


Vierundzwanzigſtes Hauptſtich 


Der Kaiſer wohnte den Feſten zu Padua an, welche ihm Ezelin 
und die Bürger bafelbft bereiteten. 

Seit Ende Jannars 1239 war er dafelbft. Bei feiner Ankunft waren 
ihm die Bürger mit dem Fahnenwagen und Muſik meilenweit entgegen 
gezogen, und die Damen der Stabt auf ſchön behangenen Beltern mit 
allem Schmud, der die Schönheit zu heben vermag. Nur der Freude 
über biefen Empfang hingegeben, verficherte er Ezelin, auf feinen weiten 
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Zügen, weder in Alten noch in Europa, ein fo vitterliches Geſchlecht 
und fo ſchöne und gefittete Damen gejehen zu haben. Diefe Rede aus 
jeinem Munde enthufiasmirte die ganze Stabt fir ihn, und der galante 
Kaifer ließ fich über zwei Monate daſelbſt fefthalten. 

Doch während er nur dem Vergmügen zu leben fehien, fand er 
Zeit genug, feine Augen auch auf Deutſchland und Italien zu richten 
und den Markgrafen von Efte ganz zu gewinnen. Diefer öffnete ihm 
feine Burgen und übergab ihm feinen Sohn Rinaldo und deſſen Ge- 
mahlin, die Zochter Alberichs, die ſchöne Adelafia, als Geißeln. Am 
Palmtag wohnte er den Wettrennen und Kampffpielen der Paduaner 
im Prato della Valle an; Pietro von Vigne ſprach zum Volle von des 
Kaiſers gnädiger und freumdfchaftlicher Gefinnung, und Damen und 
Ritter und Bolt — Alles mar begeiftert. Nur eine handvoll Welfen 
raunte fih ins Ohr: „Diefer Freudentag wird fich dem glückberauſchten 
Zyrannen in einen Jammertag wandeln; denn heute übergibt ihn in 
Nom der heilige Vater dem Teufel." 

Diefe Schnell zum Gerücht anwachſende Rede fand fieben Tage dar- 
auf ihre Betätigung. Der Kaifer rief das Volk zur Verfammlung vor 
feinen Palaft, feste fih im Kaiferfhmud auf den Thron, und Pietro 
ſprach in einer trefflichen Nede von der Sanftmuth und Gerechtigfeit, 
die der Kaifer bisher gegen die Kirche geübt und die ihm nun fo fehlecht 
belohnt werde. Dennoch werde er gütliche Ausgleihung der Strenge 
vorziehen. 

Um fi) Padua's noch fefter zu verfichern, gab er ver Stadt einen 
feiner Bertrauten, den Grafen Theobald Franz von San Scvering, 
zum Podeſta; ebenfo fette er auch nad) Zrevifo einen Apulier, feinen 
Dberrichter Jakob von Morra. Sowohl diefe beiden Städte als Vicenza 
überhäufte er mit Gnaden. Den Römern fchrieb er in fanften Vor: 
würfen, daß fie jo rubig zugefehen haben bei dem Unrecht, melches der 
Papſt ihm, ihren Freunde, angethan. Den Kardinälen fehrieb er eben 
fo höflich als gnädig, wie er den Bann fchon desmegen nicht als gültig 
anerfenne, weil er ohne ihre Zuziehung ausgejprochen worden fei, und 
bat fie, feiner Freundfchaft verfichert zu fein, was er auch im Ueb— 
rigen gegen Gregor werde thun müſſen. 

Das Gefährliche, welches diefer offene Bruch des Papftes fiir ihn 
hatte, überfah er fo wenig, daß er Alles verfuchte, in Güte wegzu- 
fommen. Die lange Kette der Welfenftädte, deren letzte Glieder Venedig 
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dieffeits, Genua jenfeitS waren, Hatte im Papft einen mächtigen Ber 
einigungspunft, und die religtöfen Zuftände Deutſchlands, wie er fie 
kürzlich gefunden hatte, gaben auch den Verbächtigungen feiner Recht⸗ 
gläubigfeit ein größeres Gewicht. Er glaubte filh zu einem Pendant ber 
Marburger Komödie genöthigt. 

Der Bapft fuhr, als er fah, wie feine Verfegerungen den meiften 
Eindrud machten, fort, neue zu verbreiten: „Der Kaifer habe es für 
eine Narrheit erflärt, zu glauben, der allmächtige Gott, der Schöpfer 
Himmeld und der Erde, fei von einer Jungfrau geboren worden, oder 
überhaupt etwas zu glauben, was wider die Geſetze der Vernunft oder 
der Natur ſei.“ Seine Bettelmönchsmiliz trug noch weiter umher: 
„Hätte der Gott der Juden,“ babe er gefagt, „Neapel geſehen, er hätte 
Paläftina nicht fo gepriefen;" und auf die Frage eines Emirs, was 
der Priefter dort am Altar in die Höhe hebe, habe er geantwortet: 
„Unfere Glatzköpfe erdichten, das fei unfer Gott." ya beim Anblid 
eines Kornfelds habe er gefpöttelt, „wie viele Gotte man aus biefer 
Getreidefülle machen werde," und verfiddert, „wenn die Fürſten ihm 
beiftimmen, wolle er, der Kaijer, ohne Mühe für alle Völfer einen 
neuen Glauben und eine Lehrweiſe fchaffen, die weit beffer und beglüden- 
der wären.” 

So wenig der Kaifer in alleın diefen Inmwahrbeiten oder Verlenm⸗ 
dungen feiner Denkart fehen konnte, jo wehe mußte e8 ihm thun, daß 
die freien und loſen Scherze feiner Tafel und feines vertrauten Kreifes 
binausgetragen wurden; denn bei aller Freiheit feiner religiöfen Anficht 
war er ftetö edel genug, die Schwachen zu fchonen, hätte dies auch nicht 
die Bolitif gefordert. In Sendfchreiben, die er durch die ganze Ehriften- 
heit laufen ließ, Tieß er fich zu einem ordentlichen Katechifationseramen 
durch alle Hauptpuufte römifch-katholifcher Nechtgläubigfeit herab, und 
befannte fich zu jedem ‘Dogma des Katechismus. Er mußte die öffent- 
lihe Meinung zu verfühnen juchen, da der Papſt jeden gütlichen Antrag 
ftolz zurückgewieſen hatte, alle Fürften und Völker aufbot zum Kreuz⸗ 
zug wider ihn, der „das Thier der Offenbarung fei, das aus dem 
Meere aufgeftiegen, voll Namen der Läfterung." 

Wohl berechnet auf das Volk war dieſe Deutung von Weiffagun- 
gen der Apofalypfe auf den Kaifer, als den Vorläufer des Antichriſt. 
Dagegen behauptete Friedrich, der Papft felbft fei das Thier, von wel 
chem gejchrieben ftehe: „Ein anderes Pferd ftieg aus dem Meer auf, 
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bas war roth, und der darauf ſaß, nahm den Trieben von der Erbe 
binweg, damit die Lebendigen fich unter einander erwürgeten.“ 

In Deutfhland war die Wirkung des Bannfluchs ſchwach; es 
zeigte fich, wie Hug Friedrich vorgefehen hatte, als er die Geiftlichfeit 
für fi gewann. Alle Prälaten diefer Lande mahnten den Papft zur 
Ausſöhnung mit dem Kaifer, welchem fie als Fürften des Landes Treue 
ſchuldig ſeien. Der Geiz und die Erpreffungen des römifchen Hofe 
verichloffen auch an andern Orten feinem Weberuf und beiligen Eifer 
die Obren. 

Frankreichs Ritterfchaft, die er zum Kreuzzug wider den Kaiſer 
anfrief, der König Ludwig jelbft und deſſen Bruder, Robert von Artois, 
dem er Friedrich! Kronen anbot, erwiederten ihm: „Nach melchem 
Rechte kann der heilige Vater einen fo großen Fürften, der feinen in 
der Ehriftenheit über fih und feinen Gleichen neben ſich hat, mit fre- 
dem Webermuth verdammen und abjegen wollen?" In England jeboch 
war der eigene Schwager des Kaifers fo ſchwach, den Bann felbft in 
Zondon bekannt machen zu laffen, und in ber Lombardei erhikten bie 
Bettelmönche den Pöbel; ihnen ftelite Friedrich ihren ehemaligen Ges 
neral, den vom Papft beleidigten Bruder Helias, entgegen. 

Diefer, beredter als alle feine Bettelmönche, Löste überall den 
von ihnen ausgeſprochenen Bann wieder auf, und predigte auf den Gaffen 
von der Simonie und den Laftern des vömifchen Hofes, von dem lippi- 
gen und unwürdigen Leben des Papftes, der Teine feiner Kirchenregeln 
felbft beobachte, die Gelder, die fürs heilige Land geſammelt werden, 
in feinem Beutel behalte, und feine Verſchwörung gegen das Weich, 
jede Ungerechtigkeit, jeden Trug, jeden Verratb und Raub mit dem 
ehrwürdigen Namen der Neligion decke. Alle geheimen Ränke und das 
ganze Treiben des päpftlichen Kabinets enthüllte dieſer Veberläufer 
dejjelben. 

Während Friedrich gegen die Lombarden das Schwert wandte, 
fäuberte er durch die Träftigften Maßregeln fein ficilifches Königreich. 
Die Bettelmönde wurden verjagt, wiederholt betretene Aufrubrprediger 
mit dem Bleimantel befleivet und in den Feuertiegel gefekt; Geiftliche, 
die fich Gottesdienft zu halten weigerten, wurden gepfändet und befteuert, 
die, welche Schreiben oder Befehle Gregors ind Land brachten, gehan- 
gen, zweifelhafte Beamte entjekt, zweifelhafte Barone zum Zuzug nad) 
dem Taiferlichen Heerlager in der Lombardei gegen Sold gezwungen. 
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In Oberitalien traten Mlberih von Romano, der Markgraf von 
Efte und der Graf von San Bonifacio zu den Welfen über; aus Furcht 
die Letztern, weil fie ihre Freiheit oder ihr Leben gefährdet glaubten; 
der Erftere in Folge eines teuflifchen, von Ezelin erdachten Planes. 
Um, welche Partei auch fiege, zu gewinnen und ficher zu ftehen, ver- 
abredete Ezelin mit feinem Bruder Alberih, daß er unter die Fahne 
des Papftes und der Welfen trete, damit fie fich durch geheimen Ber: 
fehr die Hülfsquellen und Abfichten beider Parteien ftetS mittbeilen und 
den großen Kampf derfelben für die Erhöhung der Macht ihres Haufes 
ausbeuten könnten. Dem Kaifer brachte Ezelin den Verdacht bei, daß 
der Markgraf und der Graf mit Alberich verfchmoren feien; zugleich 
warnte er diefe vor einem Anfchlag des Kaiſers wider fie. So vertrieb 
er feinen Nebenbubler, den Markgrafen, dem der Kaifer perſönlich ge 
neigt war, und machte ſich jelbft dieſem um fo nothwendiger. Der 
Kaifer ſchenkte ihm defto größere Macht und größeres Vertrauen, mb 
Ezelin mißbrauchte des Kaifers Namen und die ihm vertraute Gewalt, 
fih zum unabhängigen Herm tm obern Italien nah und nad auf 
zuwerfen. 

Während Friedrich ihm und andern Getreuen die Vertheidigung 
der Lombardei überließ, griff fein Sohn Enzio, den er zum Vicekönig 
von Italien ernannte, die Mark Ancona an, er ſelbſt brach in Spoleto 
ein, und im Februar 1240 war ihm Alles, felhft Viterbo, unterworfen. 
Sein Heer ftand in der römischen Campagna, und der von den Gibel:- 
finen in der Stadt und von feinen eigenen Kardinälen bedrängte PBapft 
fuchte um einen Waffenftillftand an. Der Kaiſer gewährte ihn. Kaum 
war er hinweg, fo verwarf ihn der Papft, weil die Lombarden nicht 
darin begriffen feien. Friedrich war zu ſchwach, Nom, deſſen Pöhel 
zu fanatifiren dem Papft durch eine feierlich-religiöfe Komödie gelungen 
war, felbft anzugreifen. Er eilte nad) Apulien, wo Reinald von Ur 
lingen aufiwiegelte, erdrücte den Aufruhr, fammelte ein Heer und Geld, 
und wandte fich wieder nach Mittelitalien. 

Im obern Italien erlag der edle Salinguerra, als achtzigjähriger 
Held, den vereinigten Anftrengungen der Welfen durch Verrath. Ferrara, 
wo er fo lange mit fürftlicher Macht, als der befte Bürger der Stadt, 
gewaltet Hatte, ergab fich nach flinfmonatlicher Gegenwehr den Welfen. 
Friedrich) dagegen gewann fehnell Ravenna, das vor Kurzem von der 
Gibellinenpartei abgezogen worden war, und umlagerte Faenza. Der 
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Bapft fuchte indeffen alle Völker der Chriftenheit zur Rettung ber be 
drängten Kirche in Bewegung zu bringen. Die Mailänder wollten ſich 
nicht fo weit von ihrer Heimath durch die Taiferlichen Heere abſchneiden 
laffen. Der Herzog von Oefterreich, der mit Hülfe des Böhmenkönigs 
fein and wieder erobert hatte, wurde durch den Kaiſer eben fo Hug 
als ſchnell von der päpftlicden Partei abgezogen, indem er ihn in alle 
feine Würden wieder einfete, und dadurch an ihm einen lebenslänglich 
treuen Anhänger gewann. Im übrigen Deutfchland wankte Niemand 
in der Treue gegen den Kaifer, als der fonft fo anhängliche Bayern- 
herzog Dito, welchen der Papft dur das Anerbieten der Krone und 
feine bigotte Gemahlin Agnes für fich zu ſtimmen ftrebte. 

Bor Allen treu waren die deutihen Städte und unter den treuen 
zeichneten fich befonders die Schwäbifchen und fränkischen aus. Die Ur- 
funden find verloren gegangen, aber es ift unzweifelhaft: um diefe Zeiten 
gab die Politik Friedrich, der die Städtefreiheit fonft nicht Tiebte, den 
deutſchen Städten jene großen Freiheiten, mit welchen fie gleich darauf 
dervortraten. Der Dank dafür wohl war es, daß fie nicht nur allen 
Verſuchungen und YBanndrohungen des Papftes widerjtanden, ſondern, 
daß die ſchwäbiſchen Städte treue Yähnlein ihm nad) Italien jandten, 
wie die drei Walbftädte Uri, Schwyz und Unterwalden fehon früher 
gethan und dafür von ihm für ewige Zeiten die Reichsfreiheit erhalten 
batten. 

Auch die deutfchen Fürften rüfteten fich, dem Kaifer nad) Italien 
zuguzieben. Nur die Venetlaner Iandeten in Apulien, um Friedrich von 
dem Papft und dem belagerten Faenza abzuziehen. Aber dieſer ſetzte 
die Belagerung ohne Unterbrechung fort. 


Sünfundzwanzigftes Hanptfläc. 


Der Bapft, von einem großen Theil feiner römischen Kardinäle 
im Stich gelaffen, wollte fi) durch eine „allgemeine Kirhenverfamm: 
lung” in Rom verftärfen. Friedrich Tieß in alle Lande, deren Prä⸗ 
Iaten er für feine entfchiedenen Feinde halten mußte, feine Schreiben 
ausgehen, worin er fie höflich warnte, nicht nach Rom zu geben, weil 
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er ihnen ſicheres Geleit zu feinem Widerſacher weder geben fünne noch 
wolle. Daffelbe ſchrieb er den Königen und Fürſten, ließ die Gebirgd- 
päfle befeßen und an alle Getreue des Reichs Befehle ergehen, die Prie- 
fter nicht durchzulaſſen; er verſprach Jedem, der einen finge, deſſen 
Geld und Gut als Lohn. 

Dennoch ftahlen ſich unter allerlei Verfappungen Erzbifchöfe und 
Biichöfe aus Franfreih, England und andern Landen nad) Genua, um 
von bier aus zur See nah Rom zu kommen. Die Genmeſer Flotte 
nahm ihre vornehmen Paffagiere auf. Mit der größten Feierlichkeit 
unter Pfalmengefängen und Jauchzen des Volls Tief fie aus und fteuerte 
in ftofzer Zuverficht ihrem Biele zu, als fie am 3. Mai 1241 auf ber 
Höhe von Meloria angegriffen wurde. Der fie angriff, war der fühne 
Enzio, der, eben fo ein Held zur See wie zu Lande, ben Befehl ber 
fieilifchen und pifanifchen Flotte übernommen hatte. Die koſtbare Ladung 
und der Haß der Pijaner und Genuefer machten den Kampf zu einem 
furchtbaren. Als die Schlacht entſchieden war, hatte der König drei 
genuefiiche Schiffe in den Grund gebohrt, über zweitaufend Mann in 
den Wellen begraben, zweinndzwanzig Galeeren erobert, und auf den- 
jelben drei päpftliche Legaten, über hundert Erzbifchöfe und Prälaten, 
die Gefandten des Lombardenbundes und über viertaufend genneſiſche 
Bürger zu Gefangenen gemadht. 

Das Geld, welches mit Scheffeln gemeffen wurde, und die Koſt⸗ 
barfeiten theilten die Pifaner und die Kaiferlichen in gleiche Theile. Weber 
die Prälaten aber und die andern Gefangenen fragte Enzio feinen Bater, 
was er mit ihnen anfangen folle. Scherzend antwortete der erfreute 
Kaifer mit einem Wortfpiel, und fie wurden bemgemäß, theilweiſe im 
filbernen Feſſeln, zur See nah Neapel geführt und dort in die feften 
Schlöffer vertbeilt. 

Drei Wochen zuvor hatte fi nach heldenmüthigfter Gegenwehr 
Faenza dem Kaifer ergeben: Beide, DBelagerer wie Belagerte, hatten 
das Aeußerſte verfucht, Friedrich, als ihm das Geld ausging, feine 
Kleinodien verpfändet, fein Silber eingefchmolzen und, als bies nit 
reichte, Münzen aus Leber prägen laffen, die er nachher mit der Beute 
der Stadt einlögte. Und zu gleicher Zeit fielen, außer Bologna, nicht 
nur alle Städte der Romagna, fondern, ein Hauptgewinn, Benevent, 
bie mächtige Stadt des Papftes und der Tyeuerheerd, von wo aus er 
jeit Iange die Empörungen im ficilifchen Reich fchürte. 
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Diefe Schläge nach einander erfüllten den Papft mehr mit Wuth 
als mit Schreden. Er fuhr fort, alle Ausföhnungsvorjchläge des Kai⸗ 
ſers troßig zu verwerfen. Nur das 2008 der gefangenen Prälaten, die, 
an alle Weichlichleiten des Lebens gewöhnt, in den Mückenſtichen und 
in der Hite des ſüdlichen Sommers Höllenqualen fahen und ihn un- 
aufhörlich anjammerten, brachte den, dem SKaifer gegenüber, unbeug- 
famen Gregor dahin, daß er mit elegifchen Bitten bei dem Kanzler 
Bietro fi für fie verwandte. Der Kaifer aber mußte wohl, daß bie 
Prälaten in den Augen der großen Maſſe noch beilig gelten, und bie 
Gläubigen das, wozu ihn gerechte Nothwehr gebrungen hatte, fo ans 
jehen würden, als bätte er Hand an das Heilige gelegt. Wie der Papft 
die Welt mit feinen Klagen über des Kaiſers Arglift und Gemaltthat 
überſchwemmte, rechtfertigte er darum felbft in offenen Schreiben feine 
fühne Bereitlung der Kirchenverſammlung. 

Enzio und Ezelin hatten in der Lombardei die Oberhand; der 
Kaifer aber ging auf Nom zu. Alle Städte und Schlöffer um die alte 
Weltſtadt waren fehnell in feiner Gewalt. 

Der Papft fah fih in Rom eingefchloffen. Sein bisheriger Feld⸗ 
herr, der Kardinal Colonna, focht jest auf des Kaiſers Seite wider 
ihn; die Dünfte, welche die große Hige in der umgefunden Stadt ent- 
widelte, griffen feine Geſundheit an. Xrogig Hatte er fo eben noch 
jede andere Bedingung, die der Kaiſer antrug, verworfen und unbe 
dingte Unterwerfung unter den heiligen Stuhl gefordert. Aber das Ge⸗ 
häus des ungebeugten Geiftes war morſch, umd als feine feftefte Burg, 
welche er von den Geldern, die er fürs heilige Land geſammelt, erbaut 
hatte, mit allen feinen Nepoten in Friedrichs Hände fiel, ſank er, durch 
diefen legten Schlag zufammenbrechend, in die Grube, am 21. Auguft 
1241, und fein Gegner, der Kaifer, konnte an alle Fürſten fchreiben: 
„Er, der jeben Frieden zurückwies und ewige Spaltungen bezweckte, 
der fo viele in bie Gefahr des Todes brachte und den Kaifer, den 
Auguftus, zu befiegen hoffte, hat nicht einmal das Ende des fich rächen 
den Augufts überleben können. Ob wir gleich durch offenbares Unrecht, 
das wir von ihm erlitten, Urſache zum Haß Hätten, fo bedauern wir 
doch feinen Tod." 

Zu dem Leiten hatte Friedrich allen Grund. In der Berfon Gre⸗ 
gors bekämpfte er bisher die Herrfchaft der Kirche, und er war eben 
im Begriff, diefe zu Boden zu werfen: da entzog ihm ber Tod ven 
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fihtbaren, der Welt verächtlich geivordenen Feind, und an feine Stelle 
trat die Idee der Kirche, etwas in den Augen der ganzen Ghriften- 
beit Geheiligtes. Schmerzlich fühlte ex die Veränderung, die dadurch 
der Kampf annahm. 

Er ließ alle Feindfeligfeiten im Kirchenftaat einftellen und erklären, 
wie er ſtets nicht gegen die Kirche, ſondern gegen feinen Erzfeind Gre⸗ 
gor, gelämpft habe; ja er ließ felbft zwei gefangene Kardinäle frei, um 
an der Papſtwahl Theil zu nehmen; aber der neugewählte Bapft Cöle⸗ 
ftin IV., ein Mailänder, erlag ſchon am fiebenzehnten Tage dem Alter 
und der Schwachbeit. 

Friedrich hatte indeffen auch durch einen großen Sieg zweier feiner 
Söhne anf deutſchem Reichsboden feinen Namen zu verherrlichen Gele: 
genheit gehabt. 

Die theilweife Waffenruhe in Italien, welche viele Streitkräfte 
überfläffig machte, benügte Friedrich, Enzio mit viertaufend Neitern 
und vielem Fußvolk nah Deutſchland zu fenden. 

Weltverwüftend waren aus Hinterafien die Mongolen, ein bar: 
barifches Voll, hervorgebrochen. Dſchinggis-Khan und fein Sohn 
Dftai hatten an der Spike tartarifch-mongolifcher Horden, die wie ei 
neuer Völferwanderungsftrom daherrauſchten, Rußland erobert, umd 
während die Hauptmaffe in Ungarn eindrang, war ein tartarifcher Heer- 
haufe unter Batu durch Polen fogar in Schlefien eingefallen. So war 
Deutichland von Oſten her in äuferfter Gefahr, im Jahre 1241. 

Schiefin war damals bereits durch Anfievlungen betriebjamer 
Deuticher bevölkert und beutfcher Geift war im Lande über den ſlavi⸗ 
ſchen mächtig, Schlefien war deutich geworden. Schon hatten die Tar- 
taren Oberjchlefien verwüftet, als Herzog Heinrich IL von Liegnitz und 
Breslau, aus dem mit dem Stauftfchen Gefchlecht mehrfach verwandten 
polniſch⸗ſchleſiſchen Fürftenhaufe, mit den deutſchen Anfieblern und den 
Deutſchordensrittern aus Preußen fich bei Liegnig am Niefengebirge den 
Feinden entgegenftellte. 

Fünf- bis ſechsmal überlegen an Zahl waren die Tartarenhorien. 
Zwei Tage lang hielt das Tleine deutfche Heer in der Tartarenſchlacht 
an der Ober auf dem Schlachtfeld hei Liegnig, das noch heute die 
„Wablftatt" heißt, im Kampfe aus, bis es mit feinem edeln Herzog 
der Uebermacht erlag. Die Tartaren aber hatten auch ihrerfeits großen 
Verluſt erlitten, fie Tehrten um und wandten fi) nah Olmüg Bei 
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der Belagerung diefer Feſtung kam ihr Führer Batu um. Sie wandten 
fh nun nach Ungarn, und vereint mit den Mongolen, drobten fie, die 
Donau aufwärts, in das füdliche ‘Deutjchland einzubringen. Gregor 
(og, der Kaiſer übertreibe die Mongolengefahr und ftehe felbft in ge- 
beimem Bund mit den Heiden, er fandte Bettelmönde an diefelben, um 
den Großmogul zu befehren, Diefer ließ dem Papſt befehlen, fußfälfig 
ihn um Gnade zu flehen. ‘Den Kaifer ließ er auffordern, ein Hofanıt 
am Mongolenhof auszufuchen; lächelnd erwiederte Friedrich, er verftebe 
etwas vom Vogelfang und gäbe einen guten Falkner. Zugleich rief er 
alle Fürſten der Chriftenheit zum Schutz der bedrohten Lande auf, und 
mit einer großen Heeresmacht zog König Konrad an der Donau hinab, 
wo Enzio zu ihm ftieß. Die Barbaren wurden an einem Geitenfluß 
der Donau geſchlagen; im nächften Jahre jchlug fie Friedrich von Defter- 
veich mit feinen Verbündeten zum zweitenmal, und der Tod ihres Groß⸗ 
fhans Dftai rief die Mongolenhorden für immer von diefen Grenzen 
zurüd. 

Dur Ehrgeiz und Eiferfucht unter ſich meins, konnten die Kar- 
dinäle fieben Vierteljahre fich zu Teiner neuen Papſtwahl vereinen. 

Umfonft machte der Kaifer ihnen heftige Vorwürfe, umſonſt ließ 
er zur Beichleunigung der Wahl alle gefangenen Prälaten frei, ver- 
ſchwendete Bitten und Drohungen: e8 war unverkennbar, die Scharf- 
fichtigeren im SKardinalsfollegium wollten den Bann des Kaiſers ver: 
längern und die Verwirrung nähren, um der Kirche in der Zwiſchenzeit 
eine vortbeilhaftere Stellung ihm gegenüber zu gewinnen. 

Erſt als Friedrich Wafferngewalt anwandte, als feine Sarazenen 
in das vömifche Gebiet einrückten uud die Güter mehrerer Kardinäle 
verwüſteten und brandfchagten, um fie zur Wahl zu zwingen und ben 
von feinen Feinden verbreiteten, ihm in der Meinung der Völler höchſt 
nachtheiligen Vorwurf, als Hindre er die Wahl, zu entkräften; als zu 
gleicher Zeit Frankreich drohte, bei längerem Zögern der Kardinäle ſich 
jelbjt einen Papſt jenfeitS der Alpen zu wählen: da erhoben fie am 
25. uni 1243 Sinibald Fiesko, aus dem Genuefer Haufe der Grafen 
von Lavagna, auf den päpftlichen Stuhl, und er nannte fi), ein be- 
deutſames Zeichen, Innocenz IV. 

Jetzt mußte es ſich entſcheiden, ob Kirche und Kaiſerthum Frieden 
ſchlöſſen oder der Kampf neu aufgenommen würde. 

Friedrich hatte bedeutende Vortheile voraus, beſonders den des 
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baaren Geldes: feinen Schat hatten die von Gregor in England umd 
Frankreich zufammengepreßten Summen bereichert, die er theil3 bei ben 
Legaten auf der Genuefer Flotte erbeutete, theild bei den Agenten Gre⸗ 
gors, die fih nad feinem Tode damit in ihre Geburtsorte verftedt 
hatten, in Befchlag nahın. Aber fein Geift war micht mehr der heitere, 
feifche und ftarte wie früher, und es fcheint, als hätte der Tod ihm 
tiefere Wunden geichlagen als alle Feinde. 

Aus feinem Königreich Jeruſalem kamen fehr ungünftige Nachrich⸗ 
ten, aud) war fein Freund im Morgenlande, der edle Kamel, geftorben; 
er war bis in die Iette Zeit in Freundſchaft und Briefwechſel mit ihm 
geftanden. 

Am 1. Dezember 1241 riß der Tod die ſchöne Iſabelle, feine Ge⸗ 
mablin, von feiner Seite, und am 2. Februar 1242 ftarb zu Mar: 
torano fein Sohn, der entthronte König Heinrich. 

Bisher hatten die politifchen Verhältniſſe und Verwicklungen mit 
dem Bapft und den Lombarden dem Vater nicht geftattet, ihn, der 
Alles von einem Umſchwung hoffte und troßig blieb, frei zu laſſen: nad 
Gregors Tode, aller Orten ſiegreich, rief ihn der Raifer zu fi. Der 
unglücliche Yürft aber, aus Haß gegen feinen Vater, aus Stolz und 
aus Verzweiflung, daß jekt, nach dem Unterliegen feiner Verbündeten, 
die letzte Hoffnung der Krone für ihn verloren war, riß und fpornte, 
als er aus feiner Felſenveſte feinem Vater entgegenreiten follte, — ſein 
Pferd über die Brüde in den Abgrund und zerfchmetterte ſich. 

Den Kaifer, den der Stolz des lebenden Königs der Milde unzu- 
gänglich gemacht, bewegte der Tod des Sohnes fo tief, daß er an ſei⸗ 
nem Grabe weinte, und ſich felbft mit David verglich, wie er feinen 
Erftgebornen, Abfalon, betrauerte. Er ließ überall in feinem Neide 
Seelenmefjen für ihn leſen und alle heiligen Trauergebräuche beobachten, 
wie fie einem Könige geziemen. 

Der Tod dieſes Sohnes, fo wird erzählt, warf auch einen dunfeln 
Schatten auf die Freundſchaft ziwifchen dem Kaiſer und Pietro; dem 
Bietro foll früher feinen Heren zu den harten Maßregeln wider feinen 
Sohn getrieben haben. 
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Scchsundzwanzigfies Hanptſtüch. 


Der Kaifer ließ in allen Städten des Neichs ein Te Deum fingen, 
al8 er vernahm, daß Sinibald Fiesko, fein Yreund, Papſt geworben. 

Der neugewählte Papft meldete durch eine Gefandtfchaft ımter 
Treimdfchaftsverficherungen feine Erhebung. Es war die die Tekte 
Artigfeit von Sinibald Fiesko; denn zu gleicher Zeit beftätigte der Papft - 
Fiesto, d. 5. Innocenz IV., den Bannfluch Gregors wider den Kaifer, 
und Pietro und Thaddäns von Sueffa, deffen Abgefandte, um ihn zu 
beglückwünſchen, waren dadurch eben fo überrafcht als beſtürzt. Er ant- 
wortete böffih auf ihre Klagen, diefen Schritt habe die Würde der 
Kirche erfordert, er wünſche aber von ganzem Herzen die Ausföhnung 
mit dem Saifer. 

Friedrich fah jest Har das heraufziehende Wetter. „Ich habe einen 
Freund," ſprach er, „ımter den Kardinälen verloren, und werde einen 
Feind auf dem päpftlichen Stuhl wiederfinden; fein Papft kann Gibel- 
Tine fein." 

Innocenz IV. war das Gegentbeil feines Vorgängers, des leiden- 
schaftlichen Gregor. Er war faft nur kalter Verſtand, der Menſch 
ganz im Priefter aufgegangen. Sich fühlte er als einen ftarfen Geift, 
die Menfchen als Maſſe verachtete er. Von diefer Stirn war jede 
Spur fittliher Scham gewichen. Auf diefem Mund ſaß der Egoismus 
in feiner ganzen Furchtbarkeit. Der grenzenlofe Stolz, der fein Herz 
füllte, fand fein Biel, als er Papſt war ımd die Kirche mit fich iben- 
tificirte: Befriedigung feines Stolzes aber glaubte er erft zu finden, 
wenn der Kaifer und die Welt zu feinen Füßen lägen. 

Aber felbft die Begier nach diefer Herrfchaft war bei ihm ohne alfe 
Haft, ohne alles Feuer; da auch, wo felbft Kältere Menſchen glüben, 
blieb er eifig; kalt bedacht maß er jedes feiner Worte, jeden Schritt. 
Er unterhandelte mit Friedrich nur, um Zeit zu einer fefteren Stellung 
zu gewinnen. 

Zuerſt trugen feine Antworten allen Schein des guten Willens und 
der Mäßigung, aber fie waren fo, daß er, je nachdem er wollte, ihnen 
eine andere Wendung geben konnte. Saum faß er in Nom feit, fo 
fpannte er die Saiten höher; der Ton, den er gegen den Kaifer an- 
nahm, ward zurückhaltend, noch zweideutiger, bedrohlich. it ar⸗ 


Zimmermann, Hohenſtaufen. 
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beitete er, von den Waffen, womit der Kaifer ihn in Rom umſchloſſen 
und wie gefangen bielt, fich zu befreien, verſchwor ſich mit den Welfen 
des nahen gibellinifchen Viterbo, mo der Taiferliche Statthalter Unzufrie: 
denheit erregt hatte, ließ es gefchehen, daß jein Kardinal, Rainer Ca⸗ 
poccio, Kriegsvolf in Rom fammelte, nach Biterbo führte, die Stadt 
zum Abfall vom Kaifer brachte und den Faiferlicden Statthalter in der 
Burg belagerte. 

Der Kaifer fandte feinen Eidam, den Grafen von Gaferta, nad) 
Viterbo; der Bapit zweitaufend fünfhundert Unzen Golves dem Kardinal 
für feine Sölöner. ‘Der Graf von Eaferta wagte den Kardinal nic 
anzugreifen und wollte die Ankunft des Kaifers abwarten. Friedrich 
fam; er hatte der Stabt furz erft die größten Freiheitsbriefe gegeben; 
es lag ihm Alles an ihrem Beſitz, er bot die freundlichiten Bedingun⸗ 
gen. Der Kardinal beredete die Bürger, diefe Anerbietungen feien Trug; 
Friedrich habe geäußert, und hätte er fchon einen Fuß im Paradies, jo 
wollte er ihn zurüdgzieben, um ſich an PViterbo zu rächen. Die Bürger 
glaubten dem Kardinal. Friedrich ftürmte, der Sturm mißlang. Er 
rüftete zum zweiten Sturm griechiſches euer, Leitern, Thürme von 
neuer Art. Am 10. November begann der Sturm, die Kaiferlichen 
aus der Burg fielen heraus, aber „Stimmen vom Himmel” befeuern bie 
Belngerer zur mutbigften Gegenwehr; ein neunjähriges Mädchen zieht 
einen kaiſerlichen Pfeil mit den Zähnen fi) aus dem Arm und fährt 
fort, ihren Mitbürgern Waffen, Steine berbeizutragen; Weiber erfri- 
ichen die Vertheidiger mit Getränfen; Mönche zeigen Neliquien; ber 
Kampf ſchwankt Hin und ber. 

Da, plötzlich, ſehen die Stürmenden, die an den Mauern hängen, 
ein Feuermeer unter ſich. Die Belagerten find durch unterirdiſche Gänge 
in den Wall gedrungen und haben das Brennmaterial, womit die Kai 
ferlichen den Graben gefüllt, unlöfchbar angezündet. ‘Die Kaiferlichen 
weichen über den Graben zurüd. Die Bürger fallen beraus, als der 
Nordwind von der Stadt ber die Flammen gegen das Taiferliche Lager 
treibt. Friedrich befehligt im dichteften Gedräng. Ein Pfeil ftürzt an 
feiner Seite einen Ritter vom Pferd; es entfteht das Gejchrei: „Der 
Kaifer ift gefallen!" Die beiden Flügel des Taiferlichen Heeres ergreifen 
die Flucht; der Kaifer fprengt mit feinen Trompetern vor; er nimmt 
den Helm ab, um fein Angeficht zu zeigen und die Fliehenden zu hal⸗ 
ten. Umfonft; es bfeibt ihm nichts, als das Mitteltreffen, wo er felbit 
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fiegreich gefochten hat, auch zurückzuziehen, und dadurch den Rückzug 
des Heeres ins Pifanifche zu deden. — 

Einen ganzen Tag verfchloß er fich in fein Zelt, im Schmerz über 
diefen Berluft. 

Die Folgen diefes Unfalls waren unendlich größer, als der Unfall 
felbft. Städte und Edle, die erft furz die Welfenfarbe mit der gibelfi- 
nifchen vertaufcht Hatten, fielen wieder ab. Vercelli, Aleffandria und 
andre fleinere Republifen, die Markgrafen von Montferrat und Mala⸗ 
fpina traten zum Papft; Enzio vermochte nicht, feine Gemahlin Adelafia 
vom gleihen Schritt abzuhalten. 

Je mehr und je nähere Anfchlußpunfte ringsum die mächtigen Wel- 
fenhäupter Mailand, Genua, Venedig und der Bapft boten, deſto fchnel- 
fer und gefährlicher Tonnte der Abfall um fich greifen. Zwei Bettel- 
mönche wurden aufgefangen, welche des Bapftes Aufforderung zu einer 
neuen Königswahl nach Deutſchland tragen follten. 

Syn heiligen Lande erlag die Macht der Ehriften für immer den 
Mameluden Egyptens und dem Sturm der Chowaresmier: die heiligen 
Städte wurden vermwüftet, der Kern der Nitterfchaft aufgerieben. Die 
Friedensbrüchigkeit der Templer gab den Anlaß; aber die von den Bettel⸗ 
mönchen bearbeitete Stimme der Chriftenheit Hagte den Kaifer an, „ber 
im Kampfe mit dem Bapft und freien Bürgern fich abmübe, ftatt, wie 
e3 ihm als König von Syerufalem zieme, die heiligen Orte zu ſchirmen.“ 
Der neue Bapft hatte einen neuen Enthuſiasmus für die Kirche erweckt. 
Er ftand da in der Glorie des Glaubensfürften, der Kaifer in dem 
nachtheiligen Schatten des Ungläubigen, des Ketzers, des Heidenfreundg, 
der Chriſtenthum und die Chriftenheit dem Untergang preißgegeben habe. 

Friedrich glaubte diefen Zeitpunkt nicht günftig für fih, um den 
Kampf gegen die Kirche fortzufegen. Die religiös-freie Bewegung des 
Seiftes hatte er dem Papſtthum, wider den fie ging, felbft unterdrücken 
helfen, die Religiös⸗-Freien hatte er felbft verfolgt, ihre großen Brüder⸗ 
ihaften zerftreut und zu einem feinen Häuflein zuſammengeſchmolzen: 
der Aberglauben hatte wieder breitern Boden, al lange ber, gewonnen, 
und feit und fichrer thronte das Papftthum wieder auf diefer breiten 
Unterlage des frommen Kinderglaubens der Völker. Diefe Erfahrungen 
machten Friedrich ſcheu; er hatte bisher die Macht des Unfinns und 
der Dummheit nicht genng in Berechnung genommen. So ward Frie⸗ 
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den, Ausföhnung mit der Kirche und der öffentlichen Meinung feine 
Loſung. 

Nach langen Verhandlungen kamen am 31. März 1244 die vor- 
(äufigen Friedensbedingungen zu Stande. Pietro, Thaddäus und der Graf 
von Toulouſe waren des Kaiſers Bevollmächtigte hiebei. Friedrich follte 
der Kirche und ihren Anhängern alles Gebiet zurüdigeben, den gefan- 
genen Prälaten und Genuefen Schadenerjat leiften,; öffentlich erklären, 
daß ihm feine Verachtung des Banns leid thue, und er fidh Kirden- 
bußen unterwerfen wolle; erklären, daß der Papft in geiftlichen Dingen 
unbeſchräukte Gewalt habe über alle Könige und Fürſten; endlich follte 
er allgemeine Amneſtie, dem Abel in der Romagna und der veroneji- 
ihen Mark Freiheit vom perfönlichen LXehendienft und manches Andere 
zugefteben. Dafür follte er vom Banne losgeſprochen und im Beſitß 
alfer Ehren und Lande unangefochten bleiben. 

So hart, ja fo demütbigend diefe Bedingungen, jo fehr alle Bor: 
tbeile dabei auf Seiten des Papftes und der Welfen waren, Friedrich 
zeigte fi), da der Freiheit der Lombarden mit feinem Worte darin ge 
dacht und ihm bierin freie Hand gelaffen war, geneigt zur Annahme. 

Das batte der Papft nicht erwartet. Er hatte fih nur, um Zeit 
zu gewinnen, jest in Unterhandlungen eingelaflen; er wollte, um wirh⸗ 
(ich zu unterhandeln, erft eine freie Stellung fir ſich haben; in om 
fühlte er fih noch immer, trog Viterbo's Befreiung, in des Kaiſers 
Gewalt, der, wenn er die Bedingungen nicht halten wollte, Leicht ihn 
gefangen nehmen könute: der kühne Strei bei Meloria lehrte, wir 
wenig fich Friedrich an die Unverleglichfeit des Hohenpriefterthums bant. 
Der Papft Innocenz IV. hatte als vollgültiges Sühnopfer für das, von 
dem Hohenftaufen in feinen Lebenskeim verlegte Papfttfum nur ven 
Untergang deffelben anzunehmen bejchloffen, um in den Sturz dieſes 

Erzketzers der Chriſtenheit“ eine jchredende Warnung zu geben, die 
Heiligkeit des Papſtthums, der Priefterlehre und der Kirchenverfaſſung 
nicht anzutaften. 

Zuerſt verlangte er, um die Unterhandlungen binauszuzieben, daf 
Friedrich vorher die Bedingungen erfüllen und dann erft vom Baune 
losgeſprochen werben folle. Friedrich erbot ſich einen Theil der Bedin⸗ 
gungen zu erfüllen, verlangte aber nach diefem die Losſprechung umd 
eine perfünliche Zufammenkunft mit dem Papft. 

Jetzt brachte der Papft den bisher zurückgehaltenen Lombardenpunft 





157 


zur Sprade. Er fagte, auch diefe müffen in den Frieden eingejchloffen 
werden, fonft könne derſelbe von ihm nicht anerkannt werden. Zugleich 
äußerte er gegen die englifchen und franzöfifchen Gefandten: wenn den 
Lombarden nicht ihr volles Recht und fichrer Friede werde, wolle er 
ihnen auch nach der Losſprechung des Kaifers beharrlich in ihrem Kampfe 
wider benfelben beiftehen. 

Friedrich erbot ſich, auch über die Streitigfeiten mit den Lombar⸗ 
den, foweit diefe vor den Bann fallen, Innocenz als Schiedsrichter an- 
zuerfennen; mit einzigem Vorbehalt, daß er ohne Zuftimmung der deut⸗ 
(den Fürſten nichts eingehen könne, was gegen Feſtſetzungen des Con: 
ftanzer Friedens wäre. Zugleich aber verband er mit diefer Nachgiebigfeit 
des Diplomaten die Energie des Feldherrn. 

Er beſetzte alle Brüden und Straßen nah Nom, um fein Geld, 
das die Bettelmönche und Legaten alfenthalben auftrieben, in die Schap- 
fammer des Papftes zu laffen. Konrad, der deutjche König, mußte von 
der andern Seite ber die Alpenpäffe fperren, die Taiferliche Flotte an 
der toskaniſchen Küſte Treuzen. Auf die legten Meittheilungen Friedrichs 
erflärte Innocenz, um dem Kaiſer näher zu fein und die Unterhand- 
lungen zu erleichtern, werde er fi nad Sutri begeben. Er eilte mit 
allen Kardinälen nad) Sutri. Der Kaifer freute ſich der Annährung. 
Die Freude ging in Beftürzung über, als ihm feine Kundſchafter mel- 
deten, die Genuefer Flotte ſei vor Civita Vecchia erjchienen. Er fandte 
ſchnell zweihundert Weiter ab, eine etwaige Flucht des Bapftes zu Hin- 
dern. Bu fpät. Das Schidfal wollte e8 anders. 

Lange hatte fih Innocenz damit getragen, außerhalb dem Bereich 
des Kaiſers eine Kirchenverfammlung zu halten. Die Genuefer waren 
feine Landsleute. Ein Bettelmönch, Bojolus, Hatte in tiefftem Ge- 
heimniß mit dem Podefta von Genua und den Neffen des Papftes die 
Mittel zu feiner Flucht verhandelt. Die Genuefer Flotte war unter 
dem Vorwand, wider die Seeräuber zu kreuzen, ausgelaufen. Auf die 
Nachricht, dag fie vor Civita Vechia zu feiner Aufnahme liege, war 
der Bapft am 29. Juni 1244 nad Sutri geeilt, hatte in der erften 
Stunde der Naht, während in der Stadt große Vorbereitungen für 
das Peter- und Paulsfeft gemacht murden, geringe Kleider angelegt, 
einen Nenner beftiegen, war, ohne ftille zu halten, bis Eivita Vecchia 
geritten und glüdlich den kaiſerlichen Reitern entkommen. 

Er ſchiffte fich fogleih ein. Ein Sturm zwang ihn an der pifa- 
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nifchen Inſel Capraria vor Anker zu gehen. Auch bier blieb er ment: 
det, und erreichte glücklich darauf bei Porto Venere das genuefifche 
Gebiet. Nah drei Tagen der Erholung zog er feierlichft in Genua 
ein. „Geſegnet ift, der da kommt im Namen des Herrn," fang der 
Chor des Voll. „Unfere Seele ift entronnen, wie ein Vogel aus dem 
Stride des Vogler; der Strid iſt zerriffen und wir find los!" 
(Pf. 124, 7) antwortete im Wechfelgefang der Chor der Ankommenden. 

Auch dem Kaifer entfuhr, als er die glückliche Flucht hörte, eime 
Stelle der Schrift: „Der Gottlofe entrinnt,” rief er, „und Niemand 
verfolgt ihn” (Sprüde 28, 1). Diefe Ueberliftung von Seiten bed 
Papftes und des ränlevollen Genua's raubte dem Kaifer die Früchte 
langer Anftrengungen, jede Ausficht auf einen günſtigen Frieden. „Wenn 
ich ſonſt,“ fagte er, „mit dem Papſte Schach fpielte, machte ich ihn 
gewöhnlich” matt, oder gewann ihm doch einen Thurm ab; jet aber 
haben die Genuefer ihre Hände aufs Schachbrett gelegt und machen, 
dag ich mein Spiel verliere.” 

Er befahl, das genuefifche Gebiet zur See und zu Land und die 
Grenzen nach Frankreich bin aufs Strengfte zu bewachen, und feine 
Eifboten flogen nach Deutfchland, nach England. Innocenz erfrantie. 
In Furcht, in Genua eingefchloffen zu werden, ließ ex ſich Frank weiter 
tragen. Die Krankheit wurde für tödtfich exflärt, die Welfen zitterten. 
Aber Innocenz genas. Unter dem Geleite des Markgrafen von Mont- 
ferrat und des Grafen von Sapoyen, über Ajti und Sufa durchs Ge⸗ 
birge, entlam er aus Italien und erreichte Lyon am 2. Dezember 
1244, aller Wachſamkeit des Kaifers zum Troß. 


Sichenundzwanzigfies Hauptſtüchk. 


In Lyon war der Papſt frei. Faſt in der Mitte zwifchen Deutſch⸗ 
land, alien und Frankreich, war Lyon eben fo gut gelegen für eine 
allgemeine Kirchenverſammlung, als für feine Unabhängigfeit, und falls 
e3 nöthig wäre, für feine weitere Flucht. 

Lyon war zwar eine Stadt des römifch-deutichen Reichs, aber mehr 
bem Namen als der That nach. An Freiheit und Macht faft Mai- 
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land glei, Bing fie eigentlich nur in gewiffen Beziehungen von ihrem 
Erzbiſchof ab, und Hatte auch der Kaifer in diefen Landen echte und 
Anfehen, jo war doch der Einfluß des Papftes feit lange übertviegend : 
päpftliche Kriegsvölfer hatten dieſe Lande, als „Sreuzbeer” miber „bie 
Ketzer,“ Tange genug befegt. Nach Italien bin deckte ihn in diefer 
Stadt der Savoyer; nach Deutſchland Hin fehlten ihn die Tirchlichge- 
finnten Fürften Lothringens und der Niederlande; von der Meeresküſte 
war aragonifher Schuß, aus den englifch-franzöfifchen Gebieten englifche 
Hülfe nahe. Von hier aus konnte er endlich am ſchnellſten nah allen 
Seiten hin feine Blitze ſchleudern. 

Und er ſchleuderte fogleih von Bier aus aufs Neue den Bann 
wider Friedrich, als gegen den „Antihrift und Höllendrachen, defjen 
Worte Honigfüß, deſſen Werke gallicht bitter feien, der Anfangs mit 
Verheißungen fchmeichle und Tode, zulett wie ein Scorpion ben grim- 
men Stachel einbohre, Menfchenblut trinfe und das Mark des Landes 
freffe." Er berief auf den Yohannistag 1245 eine allgemeine Kirchen⸗ 
verfanmlung nach Lyon. 

Der Bann ward von allen SKanzeln Frankreichs und Englands 
verfündet, mit fehr verfchiedenem Eindrud, ſowohl unter Geiftlichen als 
Weltlichen. Ein Pfarrer zu Paris war wohl nicht der Einzige feiner 
Art; er ſprach nur laut aus, was Andere bloß dachten. „Daß zwi⸗ 
ſchen dem Kaifer und dem Papſt Streit ift, wiſſen wir,” fagte er zu 
feiner Gemeinde; „wer aber Necht bat, wifjen wir nicht. Mir tft be- 
fohlen, den Bann wider den Kaifer zu fprechen. Ich fpreche ihn nun 
gegen den, auf beilen Seite das Unrecht ift; dem, der unſchuldig das 
Unrecht leidet, ertheile ich die Losſprechung.“ Sobald Friedrich dies 
erfuhr, Tohnte er es dem muthigen Pfarrer mit großen Gefchenfen, ber 
Papft mit geiftlichen Strafen. 

Die Kirhenverfammlung ward nur aus Frankreich, Ytalien, Eng⸗ 
land und Spanien ſtark befucht, von Deutſchland erfchienen Wenige, 
von Ungarn Niemand, von dem ficilifchen Reiche nur der Erzbifchof 
von Palermo und Thaddäus von Sueffa. ‘Der Kaifer wollte ſich ver- 
theidigen laffen, und vor der Waffengewalt alle Mittel der Ausföhnung 
verjuchen. Thaddäus eröffnete das Erbieten feines Herrn, für ben 
chriſtlichen Glauben alles Mögliche thun, das heilige Land befreien, die 
griechifche und abendländifche Kirche vereinen und der Kirche alles Un⸗ 
recht vergüten zu wollen. Trefflich ſprach Thaddäus, er gewann ben 
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Beifall der Prälaten. Innocenz fah darin nur eine improvifiete Probe 
der Wohlrebenbeit; er zweifelte an einer eigentlichen Vollmacht zu dies 
fem Erbieten. Thaddäus wies die Urkunde mit der goldenen Bulle. 

Das überraſchte Innocenz. Sich faſſend rief er: „ga, verſprechen 
und nicht halten! er möchte, weil die Art an der Wurzel liegt, die 
Kirchenverfammlung gern belügen. Wer wird uns für die Erfüllung 
feiner Verſprechungen bürgen?" „Die Könige von Frankreich und Eng: 
land," antwortete Thaddäus. „Nein, rief Innocenz mit eijerner 
Stine; „diefe Bürgſchaft können wir nicht annehmen. Hält der Kaifer, 
wie ich vorausſehe, feine Verfprechen nicht, jo hätte die Kirche ftatt 
Eines drei Feinde, und zwar die mächtigjten Fürſten der Erde." Da: 
mit bob er die erite Sitzung auf. 

Bor der nächſten Sigung bielt er eine heuchlerifche Predigt, die 
er durch Thräuen, Schluchzen und herzbrechendes Jammern häufig unter: 
brach. Dann überſchüttete er in ber Sigung den Kaifer mit einer Flut 
gegründeter Beſchwerden und niedriger Lügen und Berleumbungen. 
Kicchenraub, Meineid, Keterei, Freundſchaft mit Sarazenen und Sa- 
razeninnen, beſonders die zahlreiche Anweſenheit diefer im Faiferlichen 
Harem, Gefangenlegung und Hinrichtung gottgeweihter Männer, Ent: 
weihung der Kicchengefäffe, VBermählung einer feiner Töchter an den 
ketzeriſchen Griechenfürften Vatazes, bildeten die Hauptpunkte der Anklage. 

Unerfchroden, eben fo ſchön als ſchnell, widerlegte oder erlänterte 
Thaddäns jede einzelne Anklage und zeigte die Entftellungen und Mif- 
deutungen, die der PBapft fich erlaubte. Die farazenifchen Frauen zog 
er nicht in Abrede; fie ſeien für künftliche Arbeiten, für Stidereien und 
Geibengewebe in ben kaiſerlichen Induſtrieanſtalten; es fei dies gewiß 
fein Gegenftand eines Vorwurfs, diefe Beichäftigung der Unterthanen 
feines Reichs, da ja der Papft Juden und Wucherer, wegen ihrer ein- 
träglihen Steuern, in feinen Landen jo gern jehe, der Kaifer aber in 
feinem ganzen Reich der Art Teinen dulde. Was Treubruch, Richter: 
füllung ſchriftlicher Zuſagen, welche der heilige Vater fo fehr hervor: 
hebe, betreffe, jo habe man Beweife in Händen, daß beide Theile, ber 
Papſt und der Kaifer, einander fo ziemlich darin nicht3 nachgeben. Dann 
bat er die Verſammlung um eine Yrift, damit er von feinem Herrn 
weitere Inſtrultionen einholen, oder diejer jelbft, als der Angellagte, 
erſcheinen Tönnte, um fein Glaubensbekenntniß abzulegen. 

„Bott behüte uns davor," fuhr Innocenz bei diefem Wort auf; 
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„ich fürchte die Fallſtricke des Kaifers, denen ich kaum entrann. Kommt 
er, jo verlafje ich die Verfammlung. Ich Habe Feine Luft weder zum 
Märtyrerthum noch zur Gefangenfchaft." Des eben Thaddäus ver- 
ftändige Gründe fuchte er durch Gefchrei zu überbieten. Dennoch, alles 
Widerftands des Papftes ungeachtet, fette Thaddäus am folgenden Tage, 
von Englands und Frankreichs Gefandten unterftüht, es durch, daß die 
furze Frift von zwölf Tagen bewilligt ward. 

Die von Thaddäus abgefchichten Eifboten trafen den Kaifer zu 
Zurin. Zu Verona hatte er eben mit den Gibellinen der Lombardei, 
feinen Söhnen, den Königen Konrad und Enzio, den Herzogen von 
Defterreih und Kärnthen, dem Markgrafen von Mähren und vielen 
italienifchen und deutſchen Herren eine Zuſammenkunft gehalten, Maß- 
regeln wider die Plane des Papftes und zur Ruhe ‘Deutfchlands be- 
ſprochen, und den Beſchluß gefaßt, perſönlich vor der Kirchenverfanun- 
lung zu erjcheinen. Als er zu Zurin die Vorgänge zu Lyon erfuhr, 
rief er: „Ich ſehe, Innocenz iſt entfchloffen, mich zu verderben. Ex 
wilt feine Rachgier an mir fühlen, weil ich feine genuefifchen Seeräu- 
ber, feine Verwandten und feine Pfaffen gefangen legen Tief. Nie werde 
ich meine faiferlihe Würde fo berabjegen, mich vor dieſem parteiifchen 
Synodalgericht zu ftellen.” 

Dagegen fandte er Hermann von Salza, Pietro und den Biſchof 
von Freifingen mit großen Vollmachten an die Kirchenverfammlung. 
Der Bapft hatte, während der Frift, die für den Kaifer gejtimmten 
Prälaten auf alle Weife bearbeitet, und da die Frift von zwölf Tagen 
für die weite Hin- und Herreife eine äußerſt furze war und ablief, ehe 
der Kaifer oder feine Gefandten eintreffen fonnten, eilte er, am 17. Juli 
1245 eine neue Sigung zu halten. Thaddäus drang nur noch auf drei 
Tage Friſt; umfonft. Die meiften Prälaten wollten, weil es theuer 
in Lyon zu leben war, ihre Abreije bejchleunigen. 

Thaddäus, der unermüdet, Hug und bejonnen auch in der Zwi— 
fchenzeit feinen Herrn vertheidigt und den Papft oft aus der Faſſung, 
ja bis zu unverftändigen Wuthausbrüchen gebracht hatte, proteftirte gegen 
die Schritte der Verfammlung und legte von dem gegenwärtigen par- 
teiifchen und ganz unvollftändigen Gericht Berufung an eine Tünftige 
allgemeine Kirchenverſammlung ein. Es war lange ſchon ein Gedanke 
Friedrichs, eine allgemeine Verfanmlung der ausgezeichnetften Mitglie- 
der de geiftlichen umd. weltlichen Standes zu vereinen, eine Verfamm- 
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fung, worin die Intelligenz Europa’ repräfentirt wäre, und welde, 
wahrhaft frei, nicht mehr bloß dem Namen nach, wie die bißherigen 
Concilien, die nur des Papftes Werkzeuge und Kreaturen waren, unter 
dem Vorſitz bes Kaiſers den Mißbräuchen des Papftthums entgegen- 
treten, den alten Götzen ftürzen, umd den Prieftern und den Völlern 
eine beffere Weiſe und Lehre geben Könnte. 

Der Papſt aber entgegnete dem edeln Thaddäus, „das Eoncilium 
hier fei allgemein genug; die Fehlenden halte Friedrich durch feine Schlin- 
gen zurüd; es wäre ſchändlich, um diefer Ausrede willen, den Ketzer 
und Rebellen wider die Kirche für feine vielen Vergehungen nicht ſogleich 
von allen feinen Würden feierlich und förmlich abzufegen, ſondern die 
Abfegung noch zu verfchieben. Das hieße feine Bosheit noch belohnen. 
Lange genug habe er die Gebuld einer fo ehrmiürdigen Verſammlung 
durch windige Einreden und Mechtfertigungen geprüft.” Während er 
alle Beihuldigungen gegen den Kaifer wiederholen wollte, erhob ſich der 
englifche Gefandte, um ben Papft nicht weiter fchreiten zu laſſen, und 
legte im Namen feines Herrn mündlich) und durch Aftenftüde die unge: 
heuren Erpreffungen der päpftlichen Legaten und Bettelmönche in Eng⸗ 
land vor Augen, die jährlich an die 60,000 Mark Silber von der 
Inſel binwegfchleppen. 

Der Bapit fah, jo lange der Gefandte ſprach, nicht vom Boden 
auf. Zulegt fagte er, der Gegenstand bebürfe längere® Erwägen. Jetzt 
fiel der Biſchof von Berytus mit den Bebrängniffen des heiligen Landes 
ein. Aber der Papft ließ ich auf diejes fo wenig als auf das Vorige 
ein, fondern fehrte zur Anklage des Kaifers zurüd. Er ging alle Ber: 
handlungen in feiner Art duch, er fchämte fich nicht, die neue Lüge, 
als hätte der Kaiſer durch einen Affafinen feinen Verwandten, den Bayern- 
herzog, meucheln laffen, bier einzumweben, und fchritt in Einem Zuge 
fort bis zum Endſpruch wider den Kaiſer. Er erflärte ihn, „wegen 
feiner fluchwürdigen Miffethaten, der Gemeinfchaft der Chriſten, feiner 
Kronen und Reiche verluftig, die Unterthanen des Eides ledig, die deut: 
jhen Fürften verpflichtet und befugt zu einer neuen Königswahl, Siti— 
lien, als das vechtmäßige Erbe des heiligen Petrus, für ein der Kirde 
anheimgefallenes Lehen, und alle Freunde und Verbündete des Kaifers 
von nun an als dem gleichen Bannfluch verfallen.“ 

Diefer Spruch, welchen Innocenz bervordonnerte, überrajchte bie 
Berfammlung. Sie ſchauderte bei den fürchterfichen Worten des Fluches. 
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Die Laiferlichen Gejandten ſchlugen an ihre Bruft und weinten Thränen 
des Zorns. Thaddäus ftand auf und rief: „Das ift ein Tag des 
Grimms, der Trauer und des Jammers. Nun werben fich freuen die 
Keber, berrichen die Chowaresmier an den heiligen Stätten, einbrechen 
die Horden der Zartaren.” So verließ er mit feinen Freunden den 
Saul. 

Der Bapft ſprach: „ch habe das Meine getban, möge Gott das 
Weitere thun und lenken!“ begann das „Herr Gott, Dich loben wir" 
und, bie ihm beipflichteten, ſtimmten mit ihm Alle in den Gefang ein. 
Dann war Stille. — 

Bei brennenden Kerzen war der Fluch gefprocdhen worden. Jetzt 
löfchte der Heilige Vater feine Kerze und warf fie auf den Boden; ihm 
nach thaten die Prälaten, „gum Zeichen, daß dag Licht der Gnade und 
des Heil für den Gebannten verlöjcht ſei.“ — 


Achtundzwanzigſtes Hauptküc. 


Unterwegs begegnete Thaddäus den Gefandten des Kaifers, Pietro, 
dem Deutfchmeifter und dem Biſchof von Freifingen. Ihre Gefandt> 
ichaft war überflüffig, und Alle eilten nun, ihrem Herrn den Schluß 
des Concils zu hinterbringen. Um den Kaifer, welcher Turin nicht 
verlaffen hatte, waren viele Große, als fie mit der Botfchaft vor. ihn 
traten. 

Wie?” vief Friedrich in großer Bewegung, „mich hat der Papſt 
und fein Eoncil abgefegt? mich meiner Kronen beraubt? Welche Frech— 
Heit! Laßt doch fehen, ob ich meine Kronen noch habe!" Cr befahl 
und die Kronen wurden ihm gebracht. Er ergriff eine, fette fie aufs 
Haupt, und erhob ſich mit funfelndem Blick. 

„Nein,“ vief er, „moch habe ich fie nicht verloren, meine Kronen, 
umd eh fie ein Papft und feine Synode mir raubt, müßten Ströme 
Blutes fließen. Wohin hat Innocenz in feinem priefterlichen Stolz und 
feiner Verblendung fich reißen laſſen! Meinen Zuftand hat er verbeffert, 
nicht den feinen. Bisher mußte ich ihm, wenn nicht Gehorfam, doch 
Verehrung bezeugen; nun er fi als einen jo graufamen und unge- 
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rechten Feind gezeigt, bindet mich nichts mehr an ihn, und ich Babe 
ein Recht wider ihn zu Kampf und Haß. Welch freche Anmaßung des 
Prieſters, mich entjegen zu wollen, dem fein Fürſt auf Erden gleich iſt!“ 

Und der Kaifer hatte ein Necht, jo von fi) zu reden, als dem 
Größten; nicht bloß der äußern Hoheit nad), fondern durch Geift und 
Charakter, wie durch Törperliche Vorzüge war er es. Er war nidt 
nur die größte politifche Geftalt und die Angel feiner Zeit, er war die 
menfchlich-größte und fchönfte Perfünlichkeit. 

In den großen Auftritten des öffentlichen Lebens, die wir bisher 
borübergeführt, bat Friedrich IL. ſich als Held und Feldherr gezeigt, 
welchen es Keiner in ber Kunft des Kriegs und der Schlachten, in 
irgend einer Eigenſchaft fchönfter Nitterlichfeit zuvor that. Seinen er: 
habenen Geift, feine hohe Weisheit, die ihm als Fürft und Staatsmann 
eigen waren, bat er als in einem leuchtenden Denkmal feiner Zeit und 
der Nachwelt Hingeftellt in der Geſetzgebung, durch die er fein Erbreich 
umzubilden trachtete und die doch auch mit fein eigenes Werl war, nicht 
nur das Pietro's, ebenfo durch fo vieles Andere, was er ſchuf umd 
pflegte in feinen Erblanden, befonder8 auch durch die trefflichen Anstalten 
für Wiffenfhaft, Kunft und jede Förderung des Lebens. 

Er ſelbſt war reich an Kenntniſſen. Er ſprach und ſchrieb Grie— 
chiſch, Lateinifch, Italieniſch, Deutſch, Franzöfifh und Arabiſch. Bon 
Jugend auf fuchte und liebte er die Wiſſenſchaft, und ftrebte, fie in alle 
Zweige der Verwaltung, der Geſetzgebung und des Kriegsweſens einzu- 
führen. Treffliche Werfe zu Iefen, zu fammeln und zu verbreiten, war 
ihm eine LieblingSbefchäftigung. Durch Nachſuchungen in feinen Lan- 
den, durch Ankauf und Hervorziehung vergrabener Bücherſchätze in Syrien 
während feines dortigen Aufenthalt3, durch feine freundfchaftlichen Ver⸗ 
hältniffe zu den gebildeten Sarazenenfürjten jammelte er viele Erzeug- 
niffe der Wiſſenſchaft und der Dichtkunſt des Alterthums und feiner 
Zeit, nit um fie abzufchliegen,, fondern fie zu verbreiten und dadurch 
die Seelen der Menfchen aufzubellen und zu kräftigen. 

So ſchrieb er an die Lehrer der Hochfehnle zu Bologna, mohin 
er eine Ueberjegung der Sittenlehre des Ariftoteled mit noch andern 
Werken fandte: „Weil das edle Gut der Wifjenfchaften durch Verbrei- 
tung und Vertheilung fich nicht verringert oder ausgeht, fondern jemehr 
man fie mittheilt und verbreitet, defto dauerhafter und fruchtbarer ber- 
anwächst: fo wollen wir diefe gewonnenen Früchte mancher Arbeit nicht 
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verſchließen, noch den eigenen Beſitz für recht erfreulich halten, ehe wir 
ein fo großes Gut mitgetheilt haben. Niemand aber hat darauf nähern 
Anſpruch, als die trefflichen Männer, welche aus den alten, reichen Be⸗ 
bältern neue Bäche ableiten und durftigen Lippen den füßen Labetrank 
darreichen. Deßhalb möget ihr dieſe Werke als ein Geſchenk eures 
Freundes, des Kaiſers, gern aufnehmen und durch eure Erklärung neu 
beleben.‘ 

Ueber den Nuten des Volksunterrichts äußerte er ich ein anber- 
mal: „Wir find der Ueberzeugung, daß es nütze und fromme, wenn 
wir unfern Unterthanen Gelegenheit fchaffen, fich befteng zu unterrichten ; 
denn gut unterrichtet, werden fie Rechtsſachen geſchickter führen, und, 
auf die trefflihe Stüte der Wiffenfchaft gelehnt, fih, die Ihren und 
das Baterland beifer ſchützen.“ Viel that er, richtigere Kenntniß der 
Natur, als eines der beiten Gegengifte gegen den Aberglauben, zu ver: 
breiten. In diefem Sinne unterhielt er eine Menagerie, worin die 
Thiere aller befannten Welttheile, Kameele, Leoparden, Tiger, Löwen, 
Elepbanten, Giraffen und andre Arten zu ſchauen waren. Syn diefem 
Sinne legte er große Sammlungen aus allen Reichen der Natur an, 
und ließ den Aristoteles und den Ptolemäus, den Hippofrates und an- 
dere bedeutende Werke aus dem Griechifchen und Arabifchen überfegen. 
Er felbft fchrieb, ein Freund der ritterlihen Luft der Falkenjagd, ein 
Bud über die Natur der Fallen ımd der Vögel überhaupt, das eine 
für die damalige Zeit namhafte naturgefchichtliche Einſicht zeigt und eine 
feine Beobachtungsgabe. 

Neuen Entdedungen im Gebiet der Wiffenfchaft fehlte nie die Tönig- 
fiche Belohnung. Selbft die Geheimniffe des Meeres reizten ihn. Bon 
Nikola, einem Sicilianer, erzählte das Gerlicht viel als einem kühnen 
Taucher. Das Volk nannte ihn den Fiſch. Vom Leuchtthurm in Meſ— 
fina warf Friedrich einen goldenen Becher hinab, und Nikola, der Fiſch, 
tauchte unter umd holte ihn aus dem Grunde des Meeres herauf. Er 
wurßte nicht Wunder gemug zu fagen, was er alles da unten gefehen 
babe. Der Kaifer wünfchte noch mehr und Genaueres zu erfahren und 
fette einen großen Preis darauf, wenn er noch einmal untertauche. Aber 
die Strudel und Ungeheuer des Meeres, Korallenriffe und Klippenzaden 
hatten einen jo furdhtbaren Eindrud auf den Taucher gemacht, daß er 
nicht zum zweiten Mal es wagen wollte. Die Verdopplung des Preijcs 
trieb ihn endlich hinunter. Aber die See gab den Kühnen nicht wieder 
zurüd, 
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Diefe wifjenfchaftlihen Verfuche Friedrichs wurden von den Mön- 
hen und dem Volt fehr mißdeute. Der Bettelmönd Salimbeni, der 
die Anekdote von Nikola mittheilt, fest bitterböfe hinzu: „Derlei Für: 
wig und Aberglauben, Verfehrtbeiten, Mißbräuche und Leichtgläubigkeit 
hatte er vielerlei an ſich.“ Seine Feinde ſäumten nicht, auch feine 
wifjenfchaftlichen Verfuche zu den übeliten Nachreden zu mißbrauden, 
und die Bettelmönche logen, „er habe jogar Kinder aufziehen, aber nie 
in ihrer Gegenwart ſprechen laffen, um zu erfahren, ob und welce 
Sprache fie von felbft fprechen würden. Aber die Kleinen haben fterben 
müffen, da man fie nicht mit Liedern eingefchläfert habe, und eine ſolche 
unmenſchliche Stilfe unerträglich ſei“ Auch mit Zauberern und böfen 
Beiftern umgab ihn der Volfglaube. Anlaß dazu gaben die Mathe 
matifer oder Sterndeuter, die Naturpbilofophen des Mittelalters, die 
er in feiner Umgebung Hatte, und worunter namentlich der Schotte, 
Meifter Michael, der ihm auch die Thiergefchichte des Ariftoteles über: 
ſetzte, ſein Vertrauter war. 

Aus allen Landen lockte er Gelehrte und Künſtler in die ſeinigen, 
in den letztern ſuchte er das wiſſenſchaftliche Talent und Verdienſt auf, 
um es zu belohnen und zu gebrauchen. So ließ er unter Andern die 
beiden Söhne des berühmten arabiſchen Philoſophen und Arztes Aver⸗ 
roes, die zu Maroffo eine Schule geſtiftet hatten, an feinen Hof kom⸗ 
men; fo, mo er vom Ruhm eines hörte, andere Aerzte, Naturforfcher, 
Selebrte jeden Zweiges der Wifjenfchaft, ob einer Turban und Kaftan 
trug oder die Kutte. Aber hob fein philofophifcher Geift ihn frühe über 
den Glauben feiner Zeit empor, fo ging er doch bald bis zum Unglauben 
fort, und e8 war ein Unglüd für ihn und die Beit, daß er in feinem 
Kampfe wider das alte Gebäu des Aberglaubens nichts in ich batte 
von dem Licht und der Begeifterung des wahren Chriftenthyums oder 
der wahren Religion überhaupt, um dem Papſtthum dieſes als einen 
fefteren und edleren Bau entgegenzuftellen. Doc bleibt e8 ein Ber- 
dienft großer Art, daß er über Alles und Jedes gejund dachte, das 
Ungereimte mit feinem Wit beleuchtete, und ihm feine Thorheit umd 
Unvernunft deßwegen, weil fie eine geheiligte hieß, ehrwürdig war. 
Würdig der Wiffenfchaft, die er befchütte und pflegte, ftand er da, ein 
freier Geift, der feine Zeit aus dem Fnechtifchen Schlafe, in dem es bie 
Briefter bielten, zum Denken und zu freierem geiftigem Leben empor- 
reißen mollte. 
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Wie feine religiöfe Lebensanfiht, fo war auch feine fittfiche frei, 
frei bi8 zu jenem Vebermaße, das öfters geniale Menfchen für fich in 
Anſpruch nehmen. Schon der Himmel, unter dem er geboren ward, 
ſchien ihm dazu eine größere Berechtigung zu geben. Das Paradies 
der Welt war feine Wiege und fein Erbe. Siciliens Meer und Berge, 
Palermo's Zaubergärten glänzten in das Auge des Kindes, der Jüng— 
fing und Mann wohnte unter den blühenden Mandeln und Palmen, 
Eitronen und Orangen, den Düften und der milden Luft Neapels, wo, 
nach des Dichters jchönem Ausdrud, „ewige Yülle der Geſundheit in 
Land und Meer ihn umgab und von allen Purpurwollen die Freude 
niederthaute.” Als Sohn des Südens muß Friedrich gemefjen werben, 
nicht als Sohn des gemäßigten oder Falten Nordens, wenn man den 
Maßſtab an feine Sitten legen will. Von der Natur des glühenden 
Südens lernte er feine Moral, feine Anficht von Zwed und Wefen des 
Daſeins. Die Feſſeln, womit die geſchriebene Moral und die bürger- 
liche Ordnung die Natur gebunden batten, glaubte er nicht für fich 
vorhanden und fie galten an feinem Hofe nicht. Jener reinen, hoben, 
idealen Liebe de8 Mannes zum Weihe, welche Alles in und an dem 
Menfchen adelt und weiht, welche das Liebende Baar zum Himmel hebt, 
und ein Stüd vom Himmel auf die Erde herabholt, blieb er fremd. 
Aber Geift und Schönheit waren das Zwillingsgeſtirn, das feinem Leben 
ftrahlte. Sein heiterer Sinn, fein glühendes Gefühl war der finftern 
Lehre feind, welche die Bettelmönche predigten, und in feinen Kreifen 
erjchien felbit die ernfte Weisheit mit Roſen befrängt. 

Die Poeſie, die im Leben der Völfer keine Stätte fand, die Poefie 
eine3 goldenen Alters der Natur, wie fie in den alten Gejängen lebte, 
Ichien zu feinem Hofe herabgeftiegen zu fein, um alle ihre Strahlen 
und Farben über ihn auszugießen. Alle ihre Genien, die Schönheit, 
die Liebe, der Genuß, Wit und Grazie, die Muſen des Saitenfpiels 
und des Geſangs verherrlichten diefen Hof. Entfloben den Sorgen 
für die Welt, die auf dem Kaifer lafteten, dem Sturme des Kriegs 
umd dem Wogen der Parteien, genoß er hier die glüdlichften Stunden. 

Noch ragt die alte hochgelegene Königsburg zu Palermo; noch heute 
heißt ein Gemach in diefem Palajt „Kaifer Friedrich Zimmer.” Hübſche 
Jagdbilder in Moſaik glänzen an der Dede deſſelben. Von hier aus 
überfah er ganz Palermo; bier ſaß er im fich verſunken, in die eigenen 
Gedanken, die vom Mittelmeer bis zur Nord- und Oftfee Tiefen, oder 
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in Papiere, in Briefe und Staatsaften vertieft; bier berieth er fih mit 
feinen geheimften Räthen. 

Bon bier ftieg er, wenn die Abendkühle kam, in die prachtvollen 
Gärten hinab, mit feinen Staatsmännern, welche mit dem Schönen 
im Leben fo vertraut waren als mit den Staatsgefchäften des Friedens 
und des Kriegs; mit feinen ritterlichen Söhnen Manfred und Enzio, 
die fich, wie er felbft, auf Saitenfpiel und Gefang verftanden und auf 
das Liederdichten. Auch fein Kanzler Pietro war ein Dichter in latei⸗ 
nifcher und in italienifcher Sprache. In diefem Garten Hangen zum 
Saitenfpiel die Melodieen und Lieder der Zeit aus dem Munde der 
Zroubadours von der Provence und aus dem Munde feingebildeter Ita⸗ 
liener, die mit jenen wetteiferten; fie hatten fich geſammelt an dieſem 
Hofe, weil fie, wie nirgends font damals, von Friedrich Königlich be 
lohnt und geehrt wurden; hier fanden fich eben darum auch die berühm- 
teften Sängerinnen der Beit zufammen; hier erſchien auch die Dichterin 
weicher, ſchöner Lieder, die Sicilianerin Nina, die Sappho ihres Jahr⸗ 
Hundert. Hier laſen die Dichter ihre Gedichte; Hier trugen Gelehrte 
ihre Arbeiten vor; hier ftellten Künftler ihre Werfe vor Augen. 

Unter ihnen faß der Kaifer, das Diadem um die edle geiftreide 
Stimme, wie der König der Schönheit aus der Mäbrchenwelt, und um 
ihn ber in nächfter Nähe als duftende Blumen die fchönften und geift- 
vollften Damen feines meiten Reiches. Selbſt ihre äußere Erfcheinung 
in der Kleidung erhöhte den Zauber des Ganzen, weil darin der Reiz 
des Morgenländifchen und des Mbendländifchen ſich verſchmolz, foweit 
Reiz liegen Tann in der Tracht, und foweit diefe die Formen des Hör: 
pers zu heben vermag. Und daß auf den Schleiern der chriftlichen 
Damen arabifhe Stiderei ſchimmerte — fogar in dieſem Harmloſen 
fand der Papſt ein Aergerniß. 

Manchem Schwarzjehenden ftach auch das ins Auge, daß vor den 
Zhoren des Königspalaftes neben der deutfchen Leibwache mit ihren lan 
gen gewaltigen Schwertern und Hellebarden auch die leichte ſarazeniſche 
Leibgarde hütete und feine italienifche; daß der Kaifer fih und die Seinen 
lieber den „remden" vertraute, wie der Tadel fprach, „den nordiſchen 
Barbaren und den Mohamebanern." Der Kaifer aber wußte aus ber 
Erfahrung feit feinen Kindertagen ber, daß er in der Ehrlichkeit feiner 
Deutſchen und in der Treue feiner Sarazenen nicht beſſer, ſondern allein 
wohl aufgehoben war. Und er überließ e8 feinen Feinden, wenn fie 
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na Palermo und zum Königspalaft kamen, ſich darüber zu entrüften, 
dag man nicht wife, ob man unter ‘Deutfchen und Chriften oder unter 
Sarazenen, in Bagdad oder in Eonftanz, nur nicht unter Seineögleichen 
fid befinde. 

Gerade für die Italiener, für ihre Nationalität, war Friedrich I. 
und fein Hof noch in ganz befonberer Hinfiht von weltgefchichtlicher 
Bedeutung. 

Er, der Hohenftaufe, der Sohn des deutſchen Vaters aus Schwa- 
benland und der normannifchen Mutter, er war es, welcher auf ficili- 
fhem Boden, im äußerften Süden Italiens, der Schöpfer ber italieni⸗ 
ſchen Schriftſprache und Literatur wurde. 

Bisher hatte auch in ganz Italien nur die lateiniſche Sprache für 
gebildet und vornehm gegolten. In ihr wurden die Staatsgefchäfte 
behandelt; felbft in den Rechtsverhandlungen war fie biß auf Friedrich I. 
die einzig zugelaffene Sprache in Italien; in ihr fchrieben die Gefchicht- 
ſchreiber und die Dichter der Zeit. Die italienifhe Sprache, als die 
gemeine Vollsſprache, war außer aller Achtung für diejenigen, wmelche 
die Feder führten, in den Kanzleien und in der Literatur. Keiner von 
diefen ſchrieb italienifch. Durch Friedrich erft kam diefe verfannte Sprache 
zu Ehren. 

Er erkannte den Werth und die Anmuth derjelben, fein feines Obr 
hörte da8 Melodifche aus den Lauten Heraus, welche dem gemeinen 
Mann, welche den rauen und Mädchen in Stadt und Land von den 
Lippen floßen. Ihm entging es nicht, daß dieſes Volksitalienifche in 
Neapel und Palermo noch weit mehr Wohllaut, Weichheit und Biegfam- 
feit hatte, und einen noch glücklicheren Stoff für die Lieberdichtung ab- 
gab, als das Brovengalifche unter der Behandlung der Troubadours. 
Und er felbft ging voran und dichtete Lieder und melodifche Weifen in 
diefer Volksſprache. Enzio und Manfred und Pietro und Andere an 
feinem Hofe, Männer und Frauen, thaten es ihm nad). 

So war e8 fein Hof, von welchen zuerft die italienifche Sprache 
aus der Verachtung zu Ehren gebracht, gebildet und veredelt wurde. 
Bor ihm und durch ihn fand auch dieſe geiftige Schönheit Gnade und 
Anerkennung, wie die leibliche Schönheit von dem Tundigen Auge des 
Kaifers erkannt und ausgezeichnet wurde, ob er fie im Palaſt, oder im 
Weinberg, oder in der ifcherhütte am Meeresitrande traf. 


Zimmermann, Hohenflaufen. 49 
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An feinem Hofe erfreuten geiftbildende Schaufpiele jeder Art, bie 
lachende und die ernfte dramatiſche Muſe. Hier entfalteten, während 
in der Pracht des morgenländifchen Coſtüms Mohren auf filbernen Ju⸗ 
ftrumenten muficirten, farazenifhe Tänzer und Tänzerinnen die Gra- 
zie ihrer Kunft. Auf glatt getäfeltem Boden ftellten fich die Züchter 
des Morgenlandes auf Kugeln und bewegten fich nach allen Richtungen, 
unter fröhlichem Gefang die Handpauken fehlagend, flohen fich jegt und 
fuchten fich wieder, und verfchlangen Arme und Füße in den mannig- 
faltigften Gruppen; jet ließen fie die eine Kugel fortrolfen und fchmeb- 
ten anmutbig leicht auf der andern nach, bis fie jene wieder erreichten 
und aufs Neue der Tanz begann. 

Die finnlicde Liebe zur Anmuth und zum Neizenden war bei ihm 
viefjeitig und mannigfaltig. In der Gunft der Frauen, im Umgang 
mit der weibliden Schönheit juchte und fand er den füßeften Lohn feiner 
Arbeiten. Mean bat ihn in der Leidenfchaft für das ſchöne Geſchlecht 
mit Salomo verglichen; aber er ging nie in einem Wolluftmeer unter, 
und feine Feinde felbft Haben ihm nicht machgefagt, daß irgend eine 
Schönheit eine nachtheilige Gewalt über fein Herz, feinen Hof und feine 
Schatfammer gewonnen hätte. Dazu war fein Geift zu erhaben, fein 
Sinn zu feft, und diefe Leidenſchaft wurde bei ihm wenigftens nicht zur 
Schwäde Um feine Zafel gaufelten Wohlleben, Geiſt und Wit, 
Schalkheit und lofe Scherze; aber die Schönheit berrichte über Alles, 
und wahrte vor Ausartung. 

Diefe Heiterkeit, dieſes poetifche Spiel aber war nur die Verklä⸗ 
rung des dunfeln Ernſtes des Lebens. Unmittelbar, Augenblicks reift 
er ſich aus diefer glänzenden Luft los und waffnet ſich mit Banzer und 
Schwert zum blutigen Streit. Keiner der Taufende feines Heeres trägt 
die Glut der Sommerhitze, die Strapagen des Marfches jett durch 
heißen Sand, jet durch die Gebirge der Alpen über Felſen und Giet- 
her befjer als er; feiner ift, wenn es erfordert wird, mäßiger und 
ſtrenger gegen ſich felbft. 

Das ift eben das Einzige und Herrlide an ihm, daß er nicht 
Zeiten des Friedens und der Waffenruhe bedurfte, nicht, wie andere 
Helden, nah der Schlacht in träger Luft die Glieder dehnte, fondern 
mitten auf dem Feld des Krieges und der Schlachten, während die feind- 
lichen Städte und Päpftler rings um ihu ber in Waffen fanden, in 
Unger Beiteintheilung, der Schönheit und dem Genuffe des Lebens opferte. 
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Seine Regierung war jo arbeitsvoll und kämpfereich, daß der Ernft fich 
von ſelber einftellte, fo fehr ein ununterbrochener Kampf, daß er den 
Augenblick haſchen und fi an den fchnellen Wechfel des Scherzes und 
des Ernſtes gewöhnen mußte. 

Nie vergaß er über dem Einen das Andere. Jetzt entwarf er 
Schlachtplane und Bauriffe, las die Schriften der Nechtslehrer oder die 
Sefänge feiner Dichter, dichtete oder defretirte, präfidirte im Kriegs- 
oder im Staatsrathe, und gleich darauf beftelfte er ſich zweihundert gute 
Schinken, verfchrieb fi) Vorräthe griechifchen Weines, die beften Fiſche 
von Reſina, Syrup und Peilhenzuder. Wie fein theilweifer Geiftes- 
verwandter, Napoleon I. in der neuen Zeit, Fümmerte er fi auch um 
die Eleinften häuslichen Dinge. Die Kriege, die feine Kaffen erfchöpften, 
feine Entwürfe, welche Geld erforderten, machten ihn zum pünftlichen 
Wirthſchafter. Selbft vom Kriegsſchauplatz aus fehrieb er Anmeifungen 
an feine Verwalter zum Anbau von Palmen, Indigo und andern Farb⸗ 
fräutern, zur Fütterung der Stuten, zur Kleidung und Beſchäftigung 
der Knechte und Mägde auf feinen Gütern und in feinen Paläften. 

So ſchwere Steuern der Kriegszuftand auf feine Lande legte, fo 
fehr nahm Bildung und Wohlftand unter feiner Regierung zu. Der 
Vorſchub, ven er allen Künften und Gewerben, der Induſtrie und dem 
Handel Ieiftete, veizte ‚die Erfindfamfeit und den Fleiß; und wie er 
ſelbſt, ganz unähnlic) den früheren ficilifchen Königen, welche ihre Reich⸗ 
thümer, al zur Schau und Pradt, in die Schatzkammern ſchloſſen, feine 
Schätze und eingehenden Gelder in belebenden Umlauf feste: fo thaten 
ihm e8 auch die Großen feines Hofes nah, und bald verbreitete fich 
von feinem Hofe über die Hauptitabt und die Lande eine edlere Bildung 
und Thätigfeit. Wie fehr er, aller Beſteuerungen, aller priefterlichen 
Aufwieglungen ungeachtet, beim Wolfe beliebt war, zeigte fich darin, 
daß er in diejer Liebe feiner Völker immer wieder neue Heere und Mittel 
wider feine Feinde fand. 

Niemand taufchte die ftrenge Miene der Majeftät leichter mit Höf- 
fichfeit, Herablaffung und Leutfeligfeit, wo e8 Herzen zu gewinnen galt. 
Die feinen Italiener ſchätzten und liebten an ihm feine italienische Bil⸗ 
dung, die nichts von dem rauhen Deutſchen zeigte; unter den Dentfchen 
war er ganz Deutjcher, traf und aß deutſch mit ihnen, übte fich in 
ihren Waffen- und andern Spielen, pries fie als feine Zreujten, und 
fie bewimbderten in ibm den freigebigen Enkel ihres alten Heldenlaiſers 
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Rothhart. Die Natım hatte fein Angeficht fo gebildet, daß er Alle, die 
ihm nabten, bezauberte. Aber wenn er zürnte, wenn er ftrafte, war 
das fonft fo Heitere Angeficht ſchrecklich anzufeben, finfter, ftreng und 
falt. Beſonders untauglicde Beamte, Verräther und Bebrüder des 
Volks traf diefe Strenge im äußerſten Grad. Eiferfüchtig auf feine 
Majeftät, war er, wenn er in diejer beleidigt wurde, grauſam im feiner 
Race; und in den langen Kämpfen verhärtete fich fein einft fo fchönes 
und Tiebenswürdiges Gemüth immer mehr; ebenfo ließ er in ber Ber- 
fechtung feiner Taiferlihen Machtvolltommenbeit oft bis zur Willkür, zur 
defpotifhen Eigenmacht fi fortreißen. Dieſe und andere Schattenfeiten 
Friedrichs offenbarte der Verlauf unjerer Erzählung. ‘Die gefteigerte 
Herbigfeit des Streites, der Sieg des Unfinns, der Widerſtand der 
Freiheit, beſonders auch Ezelins Einfluß und gewaltthätiger Vorgang, 
trieben auch ihn zu einer Verbitterung und Strenge, die feine Maßregeln 
nicht felten büfter färbten. 

Er glaubte feſt an das Ariſtoteliſche Naturgefeß, daR, wie der 
Vernünftige des Thoren Meiſter fei, jo der vollfommenfte Mann em 
angeborned® Recht habe, über die Uebrigen zu herrſchen, und dieſer 
Glaube an feine Berechtigung zur gefeßgebenden Macht und die erbabene 
Leidenschaft, große Thaten zu thun, die feine Heldenfeele füllte, ließen 
es ihn überfeben, daß den jugendlichen Städten Italiens, die fo gut 
ein Recht Hatten, wie er, die freie Bewegung fo nöthig war, als der 
beweglichen Welle das Schaufeln, dem Strome das Wogen, und daf 
das Glück, einer Gemeinfchaft wie des Einzelnen, auf dem freiften und 
Ihönften Gebrauch aller feiner Kräfte beruht, nicht einzig darin, ein 
Theil einer von einem Einzelnen in feinem Kopf aufgebauten Welt: 
monarchie , willenlofes Werkzeug in dem ungeheuern Ganzen Einer großen 
Staatsmafchine zu fein. Um die Welt mit feinem Ideal einer Monardjie 
zu beglüden, mußte er die Yreiheit der Lombarden freuzigen, und feine 
Sicilier, das Land feiner Geburt und feiner Liebe, feine eigene Schöpfung, 
mit immer gefteigerten Laſten befchweren. 

Das war ber Mann, welchen der römifche Hohepriefter der Herr: 
haft unmwürdig und aus der Gemeinfchaft der Ehriften ausgeftoßen er: 
Härte, den er verfluchte und zu vertilgen entjchloffen war. 





Fünftes Buch, 


Erfies Hauptfüc,. 


Hict feiht war ein Spruch auf einer Kirchenverfammlung durch: 
gegangen, bei welchen die Rechtsformen fo wenig beobachtet wurden, 
al8 bei dem Epruch zu Lyon. Mebereilt, ohne nur die billigen Fristen 
einzuhalten, gefhah der Spruch, und nicht die Kirhenverfammlung that 
ihn, ſondern eigenmächtig der Papft, ohne Umfrage, ohne einen gemein- 
famen Beſchluß abzuwarten. Dem Papft brachte diefe Entſcheidung 
feinen Vortheil, wohl aber dem Kaifer: der Knoten war zerhauen, je- 
dem Ausföhnungsverfuch, jeder Halbheit war er enthoben, und das 
Schwert, das der fehwanfende Zuftand an die Scheide feffelte, war frei, 
und von dieſem Alles zu erwarten. 

Für Friedrichs Waffenmacht lag Alles günftig. 

In feinem Erbreich hatte er die Hauptpläge mit feinen Sarazenen 
beſetzt. Diefe beteten ihn fast an und er lohnte ihre Treue. Während 
der Kirchenverfammlung hatte er fi den Markgrafen von Montferrat 
und den Grafen von Savoyen wieder gewonnen. Der Lebtere bielt die 
von Lyon zurückkehrenden Botfchafter Venedigs an. Friedrich verwandte 
jih für fie. Sie wurden frei, und die Befreiten führten ihre Vater: 
ftadt, welche, feit der Genueſer-Papſt Genua fo begünftigte, fehlecht 
päpftlich gefinnt war, auf die faiferliche Seite zurüd. Parma, früher 
jtreng faiferlich, war, ſeit Innocenz Papft war, welcher viele Verwandte 
in der Stadt hatte, ſchwankend geworden. Es kam zum offenen Auf- 
ftand. Aber alle Welfen wurden verjagt, der Kaifer fette feinen Ver⸗ 
trauten, den Grafen Theobald Franz von San Severino ald Podeſta 
hinein, und drohte jedem, der mit Innocenz verfehren würde, mit dem 
Verluſt einer Hand und eines Fußes. 

In Reggio, wo ein Neffe des Papftes gleichfalls eine Welfenpartei 
gebifvet Hatte, vertrieb Enzio die legtere.e Aus ganz Toskana waren 
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Geißeln in des Kaifers Hand. Eremona, Modena, Pavia, Lodi, Ber 
gamo hielten feit zu ihm. Ezelin fiegte, wenn auch für ſich, doc in 
des Kuifers Namen. Die Römer, denen der römiſche Stuhl große 
Summen fdhuldete und die Zahlung nur theilweife leiſten wollte, waren 
dadurch und durch die Entfernung des päpftlichen Hofes wider den Papft; 
und bald darauf fiegte die Gibelkinenpartei Viterbo's über die bortigen 
Welfen. Die Städte des Yombardenbundes waren durch innere Kämpfe, 
da der dritte Stand immer mehr zur Herrichaft fich bob, beichäftigt, 
und dadurch ihre Kraft nach Außen gelähmt. Mailand, das jehr an 
Geldmangel litt, erhielt nım von PBiacenza, Genua, Novara und Brescia 
Hülfe, als Friedrich den Kampf im Oftober wider es eröffnete, ihn 
aber nad) einigen VBortheilen, die Enzio erfocht, ſchon Anfangs Novem- 
bers wieder fallen lief. Es follte fürs Erfte nur ein Zeichen fein, 
daß er troß des Lyonerfluchs noch Kaifer Sei. 

Ihm lag jet Anderes näher, als die Eroberung Mailands. 

In feinem bisher befolgten Syfteme war, feit der Entſcheidung 
von Lyon, eine große Veränderung vorgegangen. Friedrich hatte bis 
ber den Bund mit dem freien religiöfen Geifte der Zeit verſchmäht, und 
den Rombarden, die klüglich, trog ihrer religiöfen Freiſinnigkeit, ſich 
zur Stärkung zeitweife mit dem Papftthum feit verbanden, im diejer 
Klugheit der Benügung auch frembartiger Kräfte nicht nachgeahmt. Jetzt 
trat Friedrich als Beſchützer des freien religiöfen Geiftes, 
al8 Schirm und Freund der „Ketzer“ offen auf. So weit war 
der Kaifer gebracht. Dieſer Schritt um dreißig Jahre früher, und 
die Welt war eine andre jet, und fein großes Leben für ihn nicht 
verloren. 

Zuerſt fchrieb er an die Könige, Fürften und Völfer der Ehriften- 
heit unter Anderem: „Kein Papſt Tann das Kaiferthum geben oder 
nehmen, Könige und Fürften über weltliche Dinge ftrafen, Unterthanen 
ihrer Eide entbinden. Er kann fo wenig einen Kaiſer abfegen, als ein 
anderer Bifchof einen König oder Fürften darum abfegen kann, weil 
er ihn falbt und weiht. Weltkundig nennt der Papft, was ich verneine. 
Seit wann ift das Kaiferwort fo berabgefommen, daß es nichts gilt 
gegen die Behauptung eines Priefter8? Innocenz's IV. Verfahren vecht⸗ 
fertigt jet die Winfe, die Ich euch fo oft über die Anmaßungen und 
den Webermuth diefer Päpfte gegeben. Ich bin nicht der Erfte um 
werde auch nicht der Letzte fein, den der Mißbrauch des Prieſterthums 
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verfolgt und von dem Gipfel der Hoheit zu ftürzen verſucht. Und ihr 
gehorcht bethört diefen Scheinbeiligen, deren Ehrgeiz hofft, daß ber 
ganze Ozean in ihren Rachen ftrömen werde. O hätte eure Leichtgläu- 
bigfeit fich bemüht, nach den Worten des Erlöfers zu lernen, was die 
Heuchelei der Schriftgelehrten und Pharifäer ift! Wie oft hättet ihr die 
Schändlichkeiten des römischen Hofes verwünſchen müffen, welche An⸗ 
ftand und Ehrbarkeit herzurechnen verbieten! Sie halten uns in ihren 
Schlingen wie Vögel, die bei jedem Verſuch, zu entkommen, das Band 
nur noch feiter ziehen. Sie bereichern ſich, indeR die Lande verarmen. 
Stets ift es unſere Abfiht und unfer Wille geweſen, die Geiftlichen 
jeded Standes und vorzüglih die Mächtigften zu dem zurüdzuführen, 
was jie in der erjten Kirche waren, zu einem apoftolifchen Wandel und 
zur Nachabınung der Demuth ihres Meifters. Solche Geiftliche lebten 
im Umgang der Engel, heilten Kranke und machten durch Heiligfeit, 
nicht durch die Waffen, Fürſten zu ihren Knechten. Unſere Hingegen, 
den Schwelgereien der Welt ergeben und in Wollüften beraufcht, denken 
nicht an Gott; der Ueberfluß an Geld und Gittern bat alle Religion 
in ihnen erſtickt. Ihnen die Reichthümer zu nehmen, die ihnen eine 
Laſt find, die fie zur Verdbammniß führt, ift ein Werk der Liebe, und 
dazır, daß fie, mit mäßigen Einkünften zufrieden, Gott dienen, folltet 
ihre und alle Fürften der Erbe mit uns Alles thun.“ 

Die ſtaatsrechtliche Ausführung des Kaiſers konnte ihres Eindruds 
auf die weltlichen Fürſten von Europa nicht verfehlen: durfte der Papft, 
aus dem Grunde, meil er den Kaiſer gekrönt hatte, den Kaifer abjegen, 
jo durfte das an jedem König und Fürften der Prälat, der ihn gejalbt 
batte, aus demfelben Grund auch thun. Die Schlußfolgerung war ein 
leuchtend und fchlagend. 

Zugleich ließ Friedrich von der Geiftlichkeit feines ficilifchen König. 
reichs ein Drittel ihrer Einkünfte erheben, um die Kirche von der päpft- 
lichen Tyraunei zu befreien; er unterwarf fie allen Steuern und dem⸗ 
jelben Gerichtsftand, welchem die Laien alle unterworfen waren, ließ 
alle nem huldigen, fehärfte die Strafen für die, welche dem Bannflud) 
geborchen und den Gottesdienft verweigern würden, und bevorrechtete 
und nahm in befondern Schuß alle Priefter, welche ihm, dem Kaifer, 
gehorchten. Die ungehorfamen Bettelmörche, von denen bei ber letzten 
Säuberung je acht in einem Ort gelaffen wurden, wurden jetzt ganz 
über die Grenzen gebracht; jedem Kaufmann, jedem Wechsler, Jeder⸗ 
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mann bei ſchwerer Strafe Geldzahlungen an die päpftliche Kaffe ver⸗ 
boten; von den Bisthümern und Pfründen nur fo viele wieder befekt, 
als nöthig maren; die Einkünfte der andern, durch die Flucht ihrer 
welfiichen Inhaber erledigten, zur königlichen Kaffe gezogen. 

In Florenz, wo mehr als ein Drittheil der Einwohner der neuen 
religiöfen Lehre zugethan war, verbot er feierlich das gerichtliche Ver⸗ 
fahren, das in den legten Monaten vor dem Concil faft täglih Hin- 
richtungen angeordnet hatte, drang auf Niederfehlagung aller Unter 
ſuchungen, unterftütte die Häupter der dortigen Gibellinen und bie ver- 
folgten „Ketzer.“ 

Auf den König von England und den frommen König Ludwig 
wirften feine Schreiben und fein Verfahren nicht, wie er gewünſcht. Ein 
Gefchichtfchreiber hat von dem Legtern gefagt, „er babe feine wirklich 
föniglichen Eigenichaften durch die Tugenden eines Bettelmönchs ent- 
ſtellt.“ Für Ludwigs ſchwache Augen war die Wahrheit, wie fie ın 
Friedrichs Angriffen auf die Geiftlichkeit herbortrat, eine Helle, die er 
noch nicht ertrug, und Friedrich Tam ihm bedenklich vor. Diefer jedoch 
wußte den gutmüthigen Fürften, den feine Zeit den „Heiligen“ nannte, 
durch eine feine Wendung ganz für fich einzunehmen: Der König hatte 
in einer Krankheit das Kreuz genommen. Yriebrich ließ ihm nun durch 
Pietro und Walter von Ofra, feinen Kanzler für Jernſalem, anerbies 
ten, er oder fein Sohn Konrad würden den Kreuzzug mitmachen, jo: 
bald er Frieden mit dem Papft und den Lombarden hätte; ja jedenfalls 
werde er ihn mit Schiffen, Mannen und Proviant unterjtügen. 

Hocherfreut veranftaltete Ludwig zu Clugny am 30. November 
-1245 eine Zufammenkunft mit dem Papft. Obne Erfolg. Eine zweite 
Zuſammenkunft, drei Monate fpäter, Hatte den gleichen Ausgang. Lud⸗ 
wig rief, als er alle politiſchen Gründe umfonft jah: „Und wenn dein 
Feind dich fiebenziginal fiebenmal beleidigt hätte, fo bitte ich dich um 
des Wohl der Chriftenheit willen, ihm, der fich fo jehr demüthigt, zu 
verzeihen, und in Chrifti Fußftapfen zu treten.” Aber auch bei diejer 
Hinweifung auf das Gebot Chrifti blieb der, welcher ſich deſſen Statt: 
halter auf Erden nannte, gefühllos, warf ſtolz den Kopf zurüd und 
wies jede Verföhnung ab. 

In Zorn und Unmuth, daß er die chriftliche Demuth, welche er 
bei dem Knecht der Knechte Gottes erwartet hatte, fo gar nicht gefun- 
ben, ging der franzöſiſche König hinweg. So gelang es Friedrich, 
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Ludwig mit dem Papft zu entzweien und ihn für fich zu ſtimmen; immer⸗ 
bin ein Gewinn, wenn auch Ludwig zu ſchwach war, um dem Papft 
in ernſtem Streit entgegenzutreten. 

Eben fo gewann er die, duch die fehamlofen Erpreffungen des 
Papftes erbitterte Geiftlichleit Englands für fih, durch Schreiben und 
Gefandte. „Wenn es dem Papft gelingt, den Kaifer zu ftürzen," fagten 
fie, „fann er dann nicht noch mehr jeden Prälaten ungehört in den 
Staub treten?" Nur die Feigheit und Schwäche feines Schwagers, 
des englifchen Königs, hinderte, daß diefe Stimmung nicht beveutendere 
Folgen hatte. Dagegen wirkte Friedrichs Angriff auf das Papftthum 
gewaltig auf die Großen Frankreichs. Der Graf von Bretagne, der 
Graf von Saint-Paul, der Herzog von Burgund und viele Ankere 
machten Friedrich Grundfäge zu den ihren, und erklärten fich öffentlich 
wider die geiftliche Gerichtsbarkeit, wider Bann und Interdilt. 


Bweites Hanptſtüch. 


Den Winter über hielt Friedrich feinen Hof zu Grofeto im Tos⸗ 
kaniſchen. Plötzlich fchredte ihn die Entdedung einer furchtbaren Ver⸗ 
ſchwörung auf, die in feiner nächften Nähe angelegt war und ihn felbft 
verderben, Sieilien empören Sollte. 

Der tücifche Innocenz ließ es nicht beim bloßen Bannfluh. In 
England erpreßte Gelder, Bettelmönde, Legaten, Schreiben, Alles fegte 
er in Bewegung, um die Treue der Unterthanen des Kaiſers zu ver: 
giften. Die Bettelmönde mußten verfappt ins ſiciliſche Weich ich 
wieder einfchleichen, um verrätheriſche Verbindungen anzuknüpfen. ‘Die 
Großen des Neiches vergaßen nie, was fie vor Friedrichs Neformen 
gewefen waren. Die alte Unabhängigkeit, vielleicht gar das Verſprechen, 
das Königreich, in zerftüdelten Lehen des päpftlichen Stuhls, unter fie 
als Landesherren zu vertheilen, ward zur goldenen Angel gemadt, an 
der fih die Treue der nächften Vertrauten des Kaiſers verblutete. 

„Kaum kann ich," fchrieb der Papft an die ficilifche Nation, „eure 
Geduld damit entjhuldigen, daß ihr euch vor eurem neuen Nero zu ehr 
fürdtet. Ich muß euch bei Gottes Barınherzigkeit anflehen und euch 
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zur Bedingung eurer Sündenvergebung machen, daß ihr von dem ver: 
dammten Menſchen, an den euch fein Eid mehr bindet, ohne Verzug 
und Ausflucht abfallet.‘ 

Die Bettelmönche hatten Auftrag, den Voll den Sinn des päpſt⸗ 
lichen Willens weiter auszulegen, und die Karbinäle Rainer Capoccdio 
und Stephau de Romanis, mit den Waffen in Toskana und Apulien 
zur rechten Zeit einzufallen. Zugleich bildete er eine Verſchwörung. 
Es gelang ihn, Pandolf von Faſanella, feit fünf Jahren des Kaiſers 
Statthalter in Tuscien, die zwei Brüder deffelben, Robert und Richard, 
ebenfo jenen Jakob von Morra und feinen Bruder Gottfried, die Grafen 
Theobald Kranz, Wilhelm und Thomas von San Severino, Andreas 
von Cigala, des Kaiſers Generalfapitän im Königreich Sicilien, zu ver- 
führen. Das waren lauter Großwürdenträger Friedrichs, Die er mit Ber 
trauen und Gunftbezeugungen überhäuft hatte. Noch viele andere Barone 
des ficilifchen Neiches gelang ihn in die Verſchwörung Hineinzuziehen. 

Der Kaifer follte an feinem Hof in Groſeto ermordet, und gleid> 
zeitig in Toskana, in Neapel, in Sicilien die Fahne des Aufſtands er- 
hoben werden. Die Bettelmönde waren es, welche raſtlos heimlich 
hin und ber gingen und den Zuſammenhang zwifchen den Verſchworenen 
in den verfchiedenen Landſchaften ımterhielten. 

Ohne Schwierigkeiten befette Cigala mit den ihm Ergebenen eine 
Reihe feiter Pläge in Apulien. Scala und Capoccio öffneten fich ohne 
Arg dein faiferlichen Generalfapitän, andere den Grafen von Severino, 
den befannten Vertrauten des Kaiſers. Die Bettelmönche ftanden im 
Schaaren an den Grenzen, um beim Ausbruch des Aufftands das Volf 
aufzureizen. Schon Tief durch Apulien das Gerücht, der Kaifer ſei 
todt, und ftille heran gegen das Toskaniſche zog fich mit einem zu Pe 
ruggia gefammelten Heere Kardinal Rainer, während Kardinal Stephan 
nach Apulien fi) wandte, 

Die Gräfin von Caſerta * war auch hier ihres Vaters guter Geiſt. 

Sie entdedte einen der geheimen Fäden des ſchwarzen Anjchlags 
auf fein Haupt und fein Reich. Friedrich zweifelte an der Wahrkeit 
der Entdedung. Er befahl vorerft weitere Nachrichten einzuziehen, traf 
jedoch alle Anftalten insgeheim zur Sicherheit feiner Perſon und tes 
Reiches. 

* Biolantha, abgekürzt Biola; im Stalienifchen daffelbe, was im Griechiſchen 
Jolantha, abgekürzt Sole. 
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Mehrere geheime Unterredungen des Kaiſers mit Perfonen, die 
theifmweife im Geheimniß waren, binterbrachten ihre Spione den beiden 
Verſchwornen Jakob von Morra und Pandolf von Fafanella, die ſich 
am Hofe zu Grofeto befanden. Sie hielten Alles für verrathen und 
flüchteten fich zu dem Kardinal Rainer. Die Verſchworenen in Neapel 
warteten noch immer auf die Botſchaft von dem Gelingen des Kaifer- 
mordd. ‘Die unerwartete Nachricht von der Entdedung der Verſchwö⸗ 
rung und die unmittelbar darauf folgenden Bekanntmachungen des Kai⸗ 
jers, in welchen fie für Verräther erflärt und welche durch Eilboten 
nach Apulien getragen wurden, warfen fie in die äußerſte Beſtürzung. 
Dennoch befchloffen fie, die Empörung zu verjuchen. 

Das von den päpftlichen Boten und den Verſchworenen gefliffent- 
lich ausgeſprengte Gerücht, der Kaiſer fei dennoch todt, hielt viele Ge- 
treue des Kaifers in Unthätigfeit. Die Empörer zeigten Vollmacht vom 
Bapft, und rühmten fi, die Sache der Kirche zu führen; die Bettel- 
mönche beftätigten es. Auch theilten die Letzteren überall Kreuze aus 
und Geld. Kardinal Rainer mit Jakob von Morra und Pandolf mwar- 
fen fi) auch nach Apulien, um die Empörung durch ihr Heer zu unter: 
ftügen. Bei Ascoli erreichte fie Marinus von Ebulo, des Kaifers Be- 
fehlshaber in Spoleto, mit den getreuen Sarazenen und anderm Kriegs⸗ 
volk, griff fie unverweilt an und warf das faum Widerftand leiſtende 
Heer der Päpftlihen und der Empörer in Kurzem auseinander. Tauſende 
wurden gefangen. 

Andere Getreie des Kaiſers erftürmten Scala, morin Graf Tho- 
mas von San Severino mit feinem Sohne gefangen ward. Sobald 
der Kaifer jelbft erjchien, kehrten die Meeiften, die ſich auf die Nachricht 
ſeines Todes von den Verſchworenen hatten hinreißen laffen, zur Pflicht 
zurüd. Verfhwörung und Empörung zerfielen durch wenige Streiche. 
Aber Capoccio, in welches ſich die Verzweifelten geivorfen hatten, wider- 
ftand noch drei Monate. Erſt als die Veite ein Steinhaufen und Alles 
erfchöpft und verwundet war, ergaben fich bier Theobald Franz und 
Wilhelm von San Severino, Gottfried von Morra, Robert und Richard 
Fafanella und andere Barone mit hundertfünfzig Kriegsleuten. Die 
Gefangenen beriefen fih alle auf die Befehle des Papſtes; auch fand 
man bei ihnen die Bulle des heiligen Vaters, worin er fie zur Ems 
pörung angereizt hatte. 

Zweiundzwanzig edle Damen, die hier gefangen wurden, Tieß Tried- 
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rich nach Palermo in ficheres Gewahr bringen, ohne weiteres Leid. Die 
Verſchworenen wollte der Kaifer zuerft nicht binrichten, um, wie er 
fagte, des Bapftes Schuß zu ehren. Er wollte fie, die päpftliche Bulle 
an der Stirn, geblendet, mit abgehauener Rechte und abgefchnittener 
Nafe, in Ketten durch alle Lande führen lafien, als bleibendes Erempel 
der päpftlihen Schandthat. Später zog er vor, theil$ durch's Rad fie 
zu tödten, theils angethan mit der bleiernen Kapuze fie im Feuertiegel 
zu todt zu fchmelzen. Von der ganzen Tyamilie San Severino wurde 
nur ein neunjähriger Knabe auf wunderbare Weife durch die Treue eines 
Dieners gerettet und vom Papft erzogen. 

Friedrich glaubte fchreden zu müſſen. Aber diefe grauen Strafen 
machten das Mitleid für die Cchuldigen rege, und, wie es geht, wo 
das Syſtem des Schredens herricht, der Verdacht brachte auch minder 
Schuldige und Unfchuldige auf das Schaffot; denn viele waren durch 
edlere Triebfedern in die große Bewegung hineingezogen worden. 

War e3 doch jenes Föftliche Kleinod, um dag fo viel Blut in Ita⸗ 
lien floß, war es doch die Freiheit, zu der die Kirche fie aufgerufen 
hatte. „Forſchet in euern Herzen,” Hatte Innocenz ihnen gefchrieben, 
„mie ihr die Sklavenfeffeln von euch abjtreifen fünnet, damit im Segen 
der Freiheit und des Friedens euer gemeines Wefen emporblübe und 
gebeihe. Möge unter den Völkern die Sage gehen, daß, wie euer Reid) 
durch feinen Adel und feine bervundernswürdige Fruchtbarkeit vor andern 
fich auszeichnet, e8 auch im Schu der göttlichen Vorfehung mit jenen 
andern Vorzügen den Ruhm einer feitgegründeten Freiheit verbindet." 

So ſehen wir hier ſchon den Verſuch, nicht einzelne Städte, fon- 
dern ein ganzes Königreich auf den Trümmern des geftürzten König⸗ 
thums in eine Republik, eine ganze Nation zu Republikanern umzw 
Ihaffen. Und die Kirche war es, welche die Freiheit der Nepublif 
predigte. 

Daß der Papft und feine Geiftlichfeit bei dem ſchwarzen Anfchlag 
betheiligt war, ging auch aus andern Thatfachen hervor. Der Biſchof 
Heinrich von Bamberg , der vom päpftlichen Hofe zu Lyou in die Heimath 
zurüdreiste, hatte, furz vor der Entdedung, unterwegs öffentlich ver- 
lauten laffen, in Kurzem werde der Feind der Kirche, ein Opfer ver 
himmliſchen Strafgerechtigfeit, durch die Hand feiner eigenen Vertrauten 
und Vaſallen gefällt fein. 

ALS der Bapft feinen beabſichtigten Mieuchelmord entvect fah, Fried⸗ 
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ri ihn Taut des thätigften Antheils befchuldigte und dadurch das ge- 
häffigfte Licht auf die Kirche warf, wollte er fich dadurch heben, daß 
er die gleichen Beichuldigungen auf den Kaiſer zurüdwarf. Er ließ plüß- 
fih mit großem Geräufch zwei Unbefannte in Lyon verhaften, über die 
außsgefagt wurde, der Kaifer babe fie abgefandt, den Papft zu morben. 
Gleich anfangs verfehlte bei den Meiften diefer fchlecht erfundene Kunft- 
griff feine Wirkung, und als die Gefangenen wieder verjchwanden, ohne 
daß irgend ein Grund der Anklage erhoben wurde, erfannte Jedermann 
das Nichtige der Sache. Um aber etwas gegen Friedrich zu erhalten, 
ließ der Bapft bald darauf einen ehemaligen Diener des Kaiſers, Ritter 
‚Rabulf, den er mit dem Kanzler deifelben, Walter von Okra, in Unter: 
bandlungen über feine Rückkehr in die Faiferlichen ‘Dienfte mußte, zu 
Lyon verbaften, und fo lange foltern, bis derfelbe die Trage eines 
Mordanſchlags bejahte. Auf das hin erhob er ein großes Gefchrei über 
gedungene Meuchelmörder durch die Welt. 

Die Welt aber, fo weit fie urtheilsfähig war, glaubte dem Kaifer, 
als diefer fchrieb: „Welcher DVernünftige ann fich einbilden, daß wir 
Anschläge auf das Leben eined Mannes gefchmiedet haben, deſſen ge- 
waltfamer Tod unfern Streit unfterblich machen müßte? Es wäre unferer 
hohen Würde unwürdig, unferer fiegreichen Stellung zuwider; was hälfe 
uns fein Tod?" 

Die Erfindungen des Papftes brachten diefen in wirkliche Lebens⸗ 
gefahr. Zwei: italienifche Ritter, religiös-politiiche Schwärmer, wurden 
zu Lyon verbaftet, die ohne Folter befannten, daß fte Gott und der 
Menſchheit einen Dienft damit zu thun glaubten, Innocenz, „den Ver- 
wirrer der Welt, den Schimpf der Kirche," zu tödten. Dazu haben 
ſie fich mit vierzig Genofjen verſchworen. Keine Folter, keine Verbeißung 
entriß ihnen irgend eine Hindeutung, daß der Kaifer um ihr Geheimniß 
wiffe. Unverändert blieben fie biß zum Tode dabei, daß ihr Anfchlag 
ein guter geweſen fei. 

Darüber erjchrad Innocenz fo, daß er erft nach langer Zeit fein 
Gemach wieder verließ, und auch dann nie ohne eine Leibwache von 
fünfzig Gemwappneten ausging. Es tröftete ihn einigermaßen, daB er 
um diefelbe Zeit einigen Fortgang in Deutfchland hatt. Die aus— 
gebotene Krone des Hobenftaufen Hatte lange Niemand anzunehmen ge- 
wagt, theils aus Ehrgefühl, theils aus Furcht vor der hohenftaufifchen 
Macht. 
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Brittes GHanptfläc. 


Heinrich Rafpe, der Landgraf zu Thüringen, ein Verwandter des 
bohenftaufifchen Haufes, war noch nicht lange von Kaifer Friedrich mit 
der Meichöverwefung im nörblichen Deutfchland betraut worden. Ex 
war ein tapferer Mann, aber befangen in der Lehre und dem Glauben 
eines mönchiſchen Pfaffenthums. Friedrichs Vertrauen zu ihm rubte 
darauf, daß der Papft den Thüringer verjucht hatte mit dem Anerbie- 
ten der Kaiferfrone, und daß derfelbe der VBerfuchung ausgewichen war; 
daß die Mailänder, wofern er als Gegenkaifer gegen Friedrich aufträte, 
ihn ihre Unterftügung mit Geld und Waffen angetragen hatten, aber 
von ihm ablehnend befchieden worden waren. 

Papſt Innocenz IV. jedoch trat abermals als Berfucher zu ihm 
heran. Er ließ das Gerücht, Kaifer Friedrich II. fei todt, in Deutichland 
verbreiten. Raſpe zweifelte noch. Da ließ der Papft diefes Gerüdt 
dem Thüringer Landgrafen fogar durch einen Geiftlichen mit einem kör⸗ 
perlihen Eide befräftigen. Er trug ihm die deutſche Krone aufs Neue 
an. Jetzt, da der Kaifer todt war, wie er glauben mußte, veriprad 
der Landgraf, dem Bapfte gehorchen zu wollen, und diefer befahl ihm, 
die deutjche Krone anzunehmen, wenn die Yürften des Reichs ihn zum 
Könige wählen würden. Er fandte ihm fogleich dabei das zur Annahme 
der Krone nöthige Geld. 

Doc liegen ſich nur fieben Fürften durd) das päpſtliche Geld zum 
Abfall von Frievrih und zur Wahl Heinrich Raſpe's bewegen, umd 
diefe fieben waren lanter Geiftliche: die Erzbifchöfe von Mainz, Zrier, 
Köln und Bremen mit drei andern Biſchöfen. Darum wurde ihm ber 
Spottname Pfaffenfönig. 

Die Wahl gefhah zu Hochheim bei Würzburg im Jahre 1246, 
im Mai, und zwar am Himmelfahrtstage. Raſpe fchrieb einen Reichs⸗ 
tag nach Frankfurt am Main aus, um dort auch die Anerkennung der 
weltlichen Fürften zu erlangen. Friedrichs Sohn, der junge König 
Konrad, eilte mit den Freunden des Hohenftaufifchen Haufes, dieſen 
Gegenfaifer unfchädlich zu machen, zunächft ihm den Einzug in Frank 
furt mit Gewalt zu wehren. Das Geld des Papftes und deſſen Bettel⸗ 
mönde, welche fortwährend Deutjchland mit ihren Predigten wider das 
„ketzeriſche“ hohenftaufifche Haus durchzogen, hatten dem Thüringer ein 
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Kriegsvolf zufammen gebracht. Die Bettelmönche warben zum „Kreuz. 
zug gegen das verfluchte bobenftaufifche Haus," nicht nur mit Ermah- 
nungen, jondern auch mit Geld und mit Ablaß; jedem, der ſich anmer- 
ben ließ, wurde Ablaß feiner Sünden zugefichert. König Komad kam 
mit Webermadht über ihn, und unter den Mauern von Frankfurt am 
Main kam es zwifchen Beiden zur Schlacht, am 5. Auguft 1246. ‘Das 
päpftliche Gold hatte insgeheim die treuften Vafallen des hobenftaufifchen 
Hauſes ſchon vor dem Zug an den Main verblendet und beftochen, und 
die, deren Habjucht und Vergrößerungsgier fich jo hatte gewinnen Laffen, 
zogen zwar mit, warteten aber nur auf die erfte Gelegenheit zum 
Abfall. 

Zu denen, welche das bobenftaufifche Haus mit Ritterlehen, mit 
Amts⸗ und Ehrendienften vor Andern bereichert und erhöhet hatte, ge- 
hörten namentlih auch die Herren von Württemberg. Als Grafen und 
Setreue folgten die Württemberger Ludwig und Emich den Kaifern 
Konrad IM. und Friedrich I. auf ihren Heerfahrten und an ihren Hof- 
lagern; Graf Ludwig von Württemberg war es, deſſen Treue fich die 
Königin Irene, König Philipps Wittwe, vertraute, als fie von Bam⸗ 
berg auf den Hohenftaufen ſich flüchtete, und dieſer jelbe Ludwig und 
fein Bruder Hartmann finden fi) als Getreue an dem Hoflager Kaifer 
Sriedrihg II. und König Heinrichs, feines Sohnes. 

Ein Blid auf die Befigungen der württembergifchen Grafen am 
Nedar, an der Rems und an der Fils überzeugt jeden Unbefangenen 
von der Sreigebigfeit der Hohenftaufen, womit jie die Treue der Herren 
von Württemberg lohnten; denn all diefe Städte, Schlöüffer, “Dörfer 
und Güter find erweislich Haus- und Erbgut der Salier und Hohen- 
ftaufen geweſen. annftatt, Waiblingen, Schorndorf, Waldhaufen, 
Neckarrems gehörten urfprünglich zum Hohenftaufifchen Erbgut, und die 
Herren von Beutelsbach-Württemberg erjcheinen ſchon in der erften Re— 
gierungszeit Kaifer Friedrichs I. damit begabt, fei es durch Schen- 
fung oder durch Belehnung von den Hohenftaufen. * 

Unter den mit König Konrad an den Main gezogenen fchwäbifchen 
Großen waren auch die Grafen Ulrich I. von Württemberg, genannt 
mit dem Daumen, und Hartmann von Württemberg-Grüningen; ber 


* Selbft die Burg Württemberg gehörte zum welfiſchen Beſitzthum nod in 
12. Zahrhundert; Welf flieht von Weinsberg geichlagen „auf feine Burg Würt: 
temberg.” 
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erftere ein thatfräftiger, ftaatöfluger, tapferer Degen. Die Staatöffug- 
heit, die für das Wachsthum des eigenen Haufes die Gunft der Zeit- 
verhältnifje ausbeutete, galt als eine Tugend in der Zeit; diefe fittlice 
Krankheit war allgemein feit den Tagen Philipps, des Hohenftaufen. 
Das entartete Papſtthum mit feinem Vorgang und feiner Sittenlehre 
hatte das fittliche Gefühl der Welt vergiftet und abgeftumpft, den Treu⸗ 
bruch gebeiligt, und dem Eigennutz es nicht nur leicht, fondern in ge 
gebenen Fällen es zur Pflicht gemacht, über Selbftfucht, ja über Ber: 
rath und Raub das religiös-firchlicde Mäntelchen zu ziehen, als würde 
einer heiligen Pflicht gegen das Oberhaupt der Chriſtenheit und gegen 
die Kirche damit nachgeflommen. 

Ob in der Schlacht bei Frankfurt wahrhaft religiöfe Beweggründe, 
verftärft durch päpftliches Gold, Gewiſſensbedenken gegenüber dem von 
dem Kirchenoberhaupt fo ſchwer verfluchten Hobenftaufenfaifer, unterftügt 
von der Ausſicht auf Landvergrößerung, zum Abfall von der hohenſtau⸗ 
fiſchen Sache die Abtrünnigen beftimmten, oder ohne religiöfe Bedenken 
einzig nur der Eigennuß, darüber liegt nicht vor; aber gewiß ift, der 
Abfall jelbft tritt fhuldvoller auf in der TForm des Verraths, des Ber- 
raths mitten in der Schlacht. 

König Konrad hatte die Schlacht faſt gewonnen, gleich zu Anfang 
den Gegner geworfen, als zwei ſchwäbiſche Grafen, Ulrich von Würt⸗ 
temberg und Hartmann von Württemberg-Grüningen plöglich mit 2000 
Mann, nad) der einen Angabe, ummwandten und flohen; nach dem Eng⸗ 
länder Matthäus Paris, dem Zeitgenoffen und ftreng religiöfen Gegner 
Friedrichs II. „beftochen, wie man fagte, durch päpftliches Gel, auf 
dem Schlachtfeld von ihrem Herrn fahnenflüchtig wurden und fchimpf- 
(ich zum Gegner übergingen.” Sie follen vom Papſt 6000 Mark md 
durch den päpftlichen Gefandten das Verſprechen erhalten haben, wenn 
fie von den Hobenftaufen abfallen, werde das Herzogthum Schwaben 
unter Beide vertheilt werden. Mit 1000 getreuen Rittern Fämpfte Kon: 
rad fort; aber diefer Verrath entfchied die Schlacht. Nachdem König 
Konrad viele der Seinen verloren hatte, zog er ſich zurüd. 

Jetzt trat auch Markgraf Rudolph von Baden offen auf die Seite 
des Pfaffenkönigs — die Markgrafen von Baden hatten bisher zu den 
ZTreueften der Hohenftaufen gehört. Mehrere ſchwäbiſche Biſchöfe und 
Klöfter wurden wankelmüthig. Heinrich von Stahleck, Biſchof von 
Straßburg, bemädhtigte ſich hohenftaufifcher Beſitzungen im Elſaß, und 
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das böfe DBeifpiel wirkte jo, daß Prälaten und Edle glaubten, es fet 
das Klügſte, abzufallen, und Yreibriefe vom Papft und fo viel als 
möglih vom Reichsgut aus der Hand des Gegenfaifers anzunehmen. 
Diefer hielt einen Neihstag zu Nürnberg, und drang bis zur Donau 
vor. Die Päpftlihen frohlodten, König Konrads und feines Vaters 
Sache fei im Untergeben in Deutjchland. 

Es ift erzählt worden, wie ſchon früher im ſüdlichen Deutfchland 
fogar Herzog Otto von Bayern gewankt, und feine eigene bigotte und 
ſchwache Gemahlin Agnes ihn für den Papft geftimmt hatte. König 
Konrad war damals nad Landshut gegangen und hatte diefer feiner 
Verwandten vorgeftellt, das Haus WittelSbach fei erft durch die Hohen- 
ſtaufen aus der Unbedeutendheit erhoben worden; wenn e8 nicht in feiner 
Pflicht bleibe, könne es leicht wieder in diefelbe zurückgeſtürzt werben. 

Das war noch nicht lange ber. Treue Frauenliebe aber that mehr, 
als die damalige Drohung Konrads. Die machte, daß auch jekt, nad) 
den Vortheilen, in welche Verrath und Abfall den Gegenfaifer gebracht 
hatten, der Bayer der Sache des Hohenftaufen treu blieb. Des Herzogs 
Tochter Elifabeth, feit ihrem fechsten Jahre mit König Konrad verlobt, 
ftand jegt im achtzehnten Jahre. Sie liebte den König, ihren Bränti- 
gam, wie er fie; umd der Herzog gab ihm noch im Herbfte dieſes Jahres 
die geliebte Tochter zur Gemahlin, als ficherftes Pfand feiner Treue. 

Hatte Konrad von jegt an an feinem Schwäher eine Fräftige Stüße 
im Yeld, fo noch mehr an den deutfhen Städten. Worms ımd Frank—⸗ 
furt am Main widerftanden noch immer allen Aufforderungen des Pap- 
ſtes und des Gegenfaifers zum Abfall von dem Hobenftaufifchen Haufe. 
Erfint, Straßburg und Mek bedrängten fogar jede Stadt ihren Bifchof, 
weil diefe Prälaten die Partei des Papftes und des Gegenkaifers er⸗ 
griffen; zumal aber jchwäbifche Städte im Bunde mit einigen fränfi- 
chen waren e8, melche fich feit wie ihre Mauern erwiefen, und an diefer 
Bürgertreue und an ihren Wällen brach fich die Lift wie die Macht 
der Gegner der Hohenftaufen. Wie fie früher das hohenſtaufiſche Kaifer- 
haus im fernen Italien unterftügt hatten, jo bielten fie jegt die Sache 
ihres Kaifers auf deutfchem Boden mit Waffen und mit Geld aufrecht. 

Schon im vorigen Jahre hatte der Bapft den ſchwäbiſchen Biſchö⸗ 
fen befohlen, die widerfpenftigen Städte Süddeutſchlands in den Bann 
zu thun, und obenan vor allen Ulm, Eßlingen, N Gmünd, 

Zimmermann, Hohenflaufen. 
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Heilbronn, Wimpfen, Hall, Dinfelsbühl, Nürnberg, Nördlingen, Rott- 
weil, Ravensburg. Aber feiner der Biſchöfe hatte gewagt, ihm zu ge- 
horchen. Ja einer derfelben hatte dem Bapfte geantwortet: „Ohne Zus 
ftimmung der deutſchen Biſchöfe hat der römische Biſchof Teine Rechte 
in Deutfchland. Er mag feine italieniſchen Schafe fcheeren; uns aber 
hat Gott eingeſetzt, als Wachthunde, von unfern Schafen die Wölfe in 
Schafgkleidern abzuhalten." 

Ein anderer ſchwäbiſcher Biſchof Hatte auf das päpftliche Anfinnen 
erwiedert: „er wife wohl, was er zu tbun habe, nämlich dem treff⸗ 
lichen, gottesfürdhtigen Kaiſer gegen bämifche Feinde 600 Reiter zu 
Hülfe zu ſchicken.“ Hielten diefe Prälaten in Süddeutſchland aus eige- 
ner Ueberzeugung an Kaifer Friedrich feit, fo wagten andere ebendafelbft 
aus Furcht weder den Bann zu verfünden, noch von Friedrich abzu- 
fallen. Sie erflärten geradezu den päpftlichen Sendboten: „fie dürfen 
nichts gegen Kaifer Friedrich unternehmen, weil ihnen die Bürger ihrer 
Städte für fold) einen Fall den Tod angedroht haben.“ 

Eine ſchwäbiſche Stadt war es auch, an deren Mauern das Glüd 
des Pfaffenkönigs den erften Stoß befam; und ebenfalls eine ſchwäbiſche 
Stadt war e8, unter deren Mauern fein Glück endete. 

Nicht fo majeftätifch wie der Hobenftaufenberg, aber ebenfo frei 
ftehend wie diefer, und ſchlanker als er, erhebt fich faft inmitten des 
ſchwäbiſchen Landes, nur eine ſtarke deutſche Meile von Tübingen, die 
Achalm, weitgefehen und „mit weiter Ausſchau über die Lande hin. 
Dort oben, hoch auf diefem Bergfegel, zeugen heute nur noch Trümmer 
von Mauern und Kellern von dem alten Sik der Grafen von Adhalm. 

Aber ehe fie im elften Jahrhundert da hinaufbauten, hatten die 
Grafen ihren Sit am Fuße der Achalm in Reutlingen, der heute 
fo blühenden Gewerbs⸗ und Handelsſtadt. Bürgerfleiß und Bürger: 
fraft war ſchon im dreizehnten Jahrhundert in Neutlingen jo heimiſch, 
daß Kaifer Otto IV. den Bürgern das Stadtrecht gab. Friedrich II. 
machte die Burg Adalm zur Reichsburg und Neutlingen zur Reichs⸗ 
jtadt, mit folhen Rechten und Freiheiten, daß die Bürger an ihm bin- 
gen. Zugleich fiherte er diefe feine treuen Bürger dur) gute Mauern 
und Wälle gegen die benachbarten Fürften, zumal gegen die Grafen 
von Württemberg. 

Offenbar waren unter den Rechten und Freiheiten, melde Fried⸗ 
vih II. dieſer Stadt und andern ſchwäbiſchen Städten jet gab, aud 
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die meiften von denen, welche die Verfaffung feines Erbreichs den Städten 
gewährte, und welche den dritten Stand, das eigentliche Volk, ftärkten 
und hoben, alfo namentlich auch die Befreiung von Kunft, Handel und 
Gewerb aus der Leibeigenfchaft oder Hörigkeit; das Recht wie die Pflicht 
des Waffentragens und der Waffenübung, und der Theilnahme an der 
bürgerlichen Verwaltung für den befreiten dritten Stand. Man fpürt 
es heraus, obgleich nichts darüber aufgefchrieben ift: die Reutlinger 
waren zu Ende der Regierung Friedrichs II. bereit3 ein durchaus demo» 
fratifches Gemeinweſen. 

Die derben Fäuſte und die biedern Herzen der Neutlinger Zünfte 
danften das ihrem Gönner durch wohlangebrachte Schläge, die. fie dem 
Pfaffenkönig gaben. Als Heinrih Rafpe in ihre Stadt einfehren wollte, 
zogen fie ihre Zugbrüden auf. Als er darum fie belagerte, blieben fie 
bei der ihm gegebenen Antwort, der ihrem Kaifer Friedrich gefchworene 
Eid bleibe ihnen, obgleih der Papſt ihn für nichtig erkläre, ein Heili- 
ger Eid. 

Der Gegenkaifer mit den ihm anbangenden Fürſten bevrängte die 
Stadt hart. Aber die Bürger darin beteten zu Gott, und gelobten, 
wenn ihre Stadt errettet werde, eine ſchöne Kirche zu bauen. Dann 
brachen fie mit bewaffneter Hand Heraus, überfielen die Belagerer und 
brachten ihnen einen großen Verluſt bei. Der Gegenfaifer jah, gegen 
folche tapfere Bürger und gegen die Mauern und Thürme, womit Fried⸗ 
rich diefe feine Stadt umgeben hatte, konnte er nichts ausrichten. Er 
bob die Belagerung auf und wandte ſich nah Ulm. Seinen zurüdge- 
laſſenen Sturmbod bewahrten die Reutlinger von Gefchlecht zu Gefchlecht 
in der Marienfirhe auf, deren Bau fie gelobt hatten, und die noch 
beute fteht, ein herrliches Baudenkmal im rein germaniſchen Styl. 

Ulm war eine noch mächtigere Stadt und ebenfo unerfchütterlich, 
wie Reutlingen, in der Treue gegen ihren Kaiſer Friedrich. Ulm ver- 
Schloß dem Gegenfaifer nicht bloß die Thore, fondern befämpfte ihn 
mannhaft von den Mauern herab. König Konrad fammelte ein Heer 
und überfiel vor Ulm die Belagerer. Sein Schwäher, der Bayern⸗ 
herzog, hatte ihm ein mächtige Kriegsvolk zugeführt. Es war im 
Februar 1247. Das Belagerungsheer, das ohnedies durch Hunger und. 
Kälte gelitten hatte, und fich jegt von den Bürgern. der Stadt und von 
dem hohenftaufifchen Erſatzheer zugleich angegriffen fah, wurde ganz aufs 
Haupt gejchlagen, faft aufgerieben. 
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Durch einen Pfeil von der Stadtmauer vermundet, floh der Pfaffen⸗ 
könig eiligft von der Donau bis in feine thüringifche Heimath. An der 
Pfeilwunde und einem hinzugetretenen böfen Durchfall ftarb er noch in 
demfelben Monat auf der Wartburg bei Eiſenach: die Wunde der Seele 
fchmerzte ihn wohl noch brennender, als die des Leibe. Ein Mann 
wie er, einft fo angefehen und geachtet im Reich als Landgraf, und 
jetzt flüchtig und mißachtet als Gegenkaifer, ohne eigene Schuld, nur 
durch des Papftes Lug und Trug treubrüdig an feinem von ihm ftet3 
bochverebrten Kaifer und Vetter, mußte er bitter fühlen, daß feine Ehre 
dahin war, ehe er leiblich ftarb. ‘Diefer nagende Wurm hätte ihn bald 
getöbtet, auch ohne Wunde und Krankheit. Die Fürſten und die Re⸗ 
gierenden von damals waren noch nicht fo am Gefühl für Ehre ver- 
fommen, daß fie um fchnöbes Geld es leicht nahmen, von ihrer Beit 
verurtbeilt oder gar zum Gefpötte der Nation zu fein. 

Es war aber nicht allein die bürgerliche Freiheit, welche den dritten 
Stand in den ſchwäbiſchen Städten mit Begeifterung für Kaifer Fried⸗ 
rich II. erfüllte, weil er die Vollsfreiheit jett begründete und den Volks⸗ 
wohlftand förderte. Waren jet auf einmal über den politifchen Frei⸗ 
heiten, die er gab, alle Beichränfungen vergefien, die er früher in der 
Noth den Fürften, dem Adel und der Geiftlichleit zu Tieb gegen die 
Städte erlaffen hatte, die jedoch in den meiften deutfchen Städten ınm- 
ausgeführt geblieben waren, fo war jett auch ihm alles das vergeben, 
was er dem Bapfte zu lieb gegen bie freiheit des Gewifjens und des 
Gedankens erlaffen oder mit unterzeichnet hatte. Es war ihm verziehen, 
weil er jegt an die Spige der freien religiöfen Bewegung fich geftelit 
hatte. 

Bisher war in den ſchwäbiſchen und rheiniſchen Städten, ſeit den 
Tagen, da Arnold von Brescia und Wetzel wirkten, derjenige Geiſt, 
weicher auf politiſche und religibſe Freiheit zugleich ging, wach geblie⸗ 
ben, wenn aud in der Stille, feit das Glaubensgericht die Ketzer auch 
auf beutfchem Boden verfolgte. Diefer religiög-pofitifche Widerpart hatte 
borzugsweife in den Zünften feinen Sig und feine Stärfe, und unter 
ben Handwerkern waren es vorzugsweiſe die Steinmegen und Zimmer⸗ 
leute, die Weber, die Färber, die Gerber, die Kürſchner und Schufter 
neben den Kaufleuten und fahrenden Handelsleuten, welche für Befreiung 
aus religiöfen und bürgerlichen Banden und Beſchränkungen arbeiteten, 
gegen bie faft überall mit einander Hand in Hand gehenden Junker und 
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Pfaffen. Je religiöfer und fittlicher diefe Gewerbsleute waren, befto 
mehr mußte fie das Junker⸗ und Pfaffenweſen in feiner Unfittlichfeit 
anwidern. 

Wie noch heute das Junkerthum und der fürſtliche Abſolutismus 
ſeine Zuflucht und ſeinen Halt im Jeſuitismus und im Muckerthum ſucht 
und findet, und umgekehrt dag proteſtantiſche wie das katholiſche Papft- 
thum, das Pfaffenweſen in beiderlei Farbe und Tracht, mit feinen Muckern 
und Ultramontanen auf Yirftendefpotismus und Artftofratismus , welche 
beide gleich unchriftlich find, als auf ihre Bundesgenoſſen ſich ſtützt: fo 
ſah der gemeine Mann in Schwaben und in den Mheinftädten in dem 
Kampfe Friedrich gegen das römiſche Papftthum einen Kampf für das 
Licht gegen die Finfterniß, einen heiligen Krieg für die bürgerliche Frei⸗ 
beit, gegen Ariftofraten und Pfaffen. Alle freien Herzen waren für ihn. 

Schon unter Kaifer Konrad II. war die ſchwäbiſche Stadt Hall 
am Kocher eine Lieblingsftadt der Hohenſtaufen. Dieſe fchöne, noch 
heute durch ihren Gewerbfleiß und Handel blühende Stadt, in anmuthi- 
ger Lage zu beiden Seiten bes Fluſſes, zeichnet fich von Ferne ber ſchon 
aus durch ihre alten Thürme und durch ihre großartige Michaelskirche, 
die auf einer Höhe der Stadt Tiegt, auf welcher bis zum Mitte des 
12. Jahrhunderts eine Herrenburg geftanden war. Alt, wie feine 
Thürme und fein Handel ift ber freie Bürgerfinn Hals, und biefer 
ſchmückt die Stadt noch mehr, als ihr malerifches Aeußere. In diefer 
ihrer Stadt Hall weilten die hobenftaufifchen Fürſten gerne, zumal der 
Rothbart, und nicht erſt in der „Faiferlofen, der ſchrecklichen Zeit,” fon- 
dern ſchon unter Katfer Friedrich II. wurde Hall eine freie Reichsſtadt. 
Biele Edeln der Umgegend waren in die ftarfummanerte fefte Stadt ge- 
zogen und bildeten die Patrizier, die Herrengefchlechter, die bevorrech⸗ 
teten „Erbbürger,” welche die Verwaltung und die Hauptantheile an 
ben reichen Salzquellen der Stadt in Händen hatten. 

Frühe, fchon unter Kaifer Konrad DE und unter dem Nothbart, 
finden ſich zwifchen die Erbbürger und die Handwerker in Hall die „mitt 
feren Bürger" Hineingeftellt, gerade wie Arnold von Brescia in Nom 
den Ritterftand zwifchen Senat und Volt eingefehoben hatte. Als Arnold 
und Wetel in Schwaben waren, konnte Hall fo wenig als Ulm und 
Augsburg von der Bewegung des neuen freien Geiftes unergriffen blei- 
ben; Hals Kaufleute handelten ebenfo auf dem Büricher Markt, als 
die Ulmer, und Webel war gewiß in Hall, wenn nicht fogar von Hall. 
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Gerade die Auftritte in Hall in den Jahren 1247 und 1248 weiſen 
darauf hin, daß Kaiſer Friedrich II. um dieſe Zeit den dritten Stand 
in den Städten, die Handwerker begünſtigte; neben dem, daß er der 
ganzen Stadt vor Kurzem die Reichsfreiheit in vollem Umfang gab. 

Denn im Jahre 1248 jagte nicht nur die Bevölkerung von Hall 
mit bewaffneter Hand die gefammte Welt- und Kloftergeiftlichfeit aus 
ihrer Stadt, umd fagte fi los von einem Papfte wie dieſer Inno— 
cenz IV., fondern zugleich begann der Kampf der Handwerker und ber 
mittleren Bürger ſowohl gegen den Abel, der zugleich feine Burgen 
draußen, und feine Häufer in der Stadt hatte, als auch gegen die in die 
Stadt ganz überjiedelten Patrizier. Viele aus diefen beiden Schattirun- 
gen des Adels räumten gleichzeitig mit der papiftifchen, den Hohenftau- 
fen feindfeligen Geiftlichleit die Stadt, die Junker mit den Pfaffen; und 
nur derjenige Theil des Adels blieb zurück, welcher den zeitgemäßen 
Anjprüchen, welche „das Volk“ in der Stadt machte, und welche ent- 
ferne nicht auf allgemeine Gleichheit gingen, Rechnung zu tragen und den 
Umftänden fi) zu fügen vorzog. 

Diefer Huge Theil des Stadtadels behauptete fich noch faft ein 
halb Jahrhundert lang in feiner bevorrechteten Stellung zur ſtädtiſchen 
Verwaltung eben dadurch, daß er jett dem dritten Stande die nicht 
mehr abzumweifenden Einräumungen gewährte, nur einige freibeitlick 
Rechte, einen gewiffen Grad von Theilnahme an der Negierung der 
Stadt, nicht die Gleichberechtigung. 

Es ift dies für die deutjche Volfgeigenheit, wie heute noch, fo da 
mals Tenngeichnend : Zur gleichen Zeit, während in England das Bür⸗ 
gerthum „die Vertretung der Gemeinen," das jeßige Unterhaus, in der 
Nationalverfammlung, in dem Parlament anftrebte, und wenige Jahre 
darauf ſich herausſchlug; zu gleicher Zeit, während in Sicilien Fried 
rich II. durch eine Verfaffung den dritten Stand frei machte, und in 
Oberitalien, wie in Mailand, fo in vielen andern Städten, die allge 
meine Gleichberechtigung der Bürger errungen war: dachte in Deutſch⸗ 
land das Bürgertum noch nicht an Gleichberechtigung in den Reichs⸗ 
verſammlungen, und in den Städten felbft bejcheidete fich der Hand- 
werkerſtand, nur die Freiheit anzuftreben, nicht die Gleichheit. Erſt 
nach hundertjährigem Kampfe wurden Hall und andere Städte Schwabens 
Steger über die Bevorrechteten in ihren eigenen Mauern und rein 
demokratiſch. 
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Als im Jahre 1247 Bapft Innocenz IV. fein Mittel feheute, die 
Hohenftaufen zu ftürgen, ſäumte König Konrad umd feine Umgebung 
nicht, die bürgerlicden Bewegungen in den ſchwäbiſchen Städten, ſowie 
die religiöfe Gährung in denfelben für ſich zu benüßen, und fie meiter 
zu leiten. Der Kaifer und Pietro unterliegen gewiß nicht, die nöthigen 
Weifungen darin fir Deutſchland zu geben. Wie int heutigen Stalien, 
im heutigen Deutjchland Männer der Kirche für die Freiheit, für den 
Fortichritt und darum gegen den PBapft und den von ihm vertretenen 
Rückſchritt find, fo war e8 auch damals in Italien und in Dentjchland. - 
Der Bettelmöndsgarde des Bapftes ftellten ſich von ſelbſt freifinnige 
Priefter in Italien entgegen, in Deutjchland fogar „Brüder des freien 
Geiſtes.“ Tritt diefer veligiög-politifche Widerpart mit diefem Namen 
auch erſt etwas fpäter in den gefchichtlichen Aufzeichnungen hervor, fo 
waren Namen und Sache doch ſchon damals, ja ſchon früher auf deut- 
jchem Boden vorhanden. Und diefe trugen jest die hobenftaufifche Fahne, 
unter die fie ſich ftellten, in den Städten und auf dem Lande vor. 

ALS die Bettelmönche nah Schwäbiſch-⸗Hall famen, und gegen Kaifer 
Friedrih und gegen Konrad den Kreuzzug predigen wollten, da traten 
ihnen „Ketzer“ entgegen; wie der leidenfchaftlichite Gegner aller kirch⸗ 
fichen und bürgerlichen Neuerungen, der norddeutjche zeitgenöffifche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Albert von Stade, ſich ausdrüdt, „Ketzer, über die man 
weinen und ftaunen müffe, traurige und fehaurige Steger.” * Die Bür- 
ger von Hall riefen alles Volt nicht nur, fondern die „Barone und 
die Landesherren“ ** zu einer großen Landesverfammlung der 
Schwaben in die Stadt Hall zufammen. Unter dem Geläute aller 
Glocken wurde in Hall die ſchwäbiſche Landesverfammlung eröffnet. Da 
traten Redner auf und fprachen zu der auf dem großen freien Markt: 
plag zwifchen der ln und dem Rathhaus tagenden Ber: 
ſammlung. 

Nach dem Bericht jenes Albert von Stade ſprachen ſie: 

„Erſtens, der Papſt iſt ein Ketzer, alle Biſchöfe und Prälaten 
ſind Aemtermäckler und Ketzer, ebenſo auch die niedern Prälaten und 
die Prieſter, weil ſie als ſündhafte und ſündenvolle Menſchen die Macht 
zu binden und zu löſen anſprechen, die ſie nicht haben, und weil ſie 

* „Miserabiles et mirabiles haeretici.“ Dieſes Wortſpiel iſt nur um: 


fchreibend, wie oben, ganz wiederzugeben. 
** Conrvocatis baronibus et dominis terrae.“ 
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alle die Menfchen auf faljche Wege verführt haben und noch heute ver- 
führen. Zweitens können die Priefter, als fündhafte Menſchen, Brod 
und Wein nicht in Leib und Blut Chrifti verwandeln. Fürs Dritte hat 
fein Lebender, weder Bapft noch Biſchof, noch fonft SYemand, Macht 
zu bannen und den Gottesdienft zu unterfagen; wer vom Gottesdienft 
ausfchließt, ift ein Ketzer und Volksbetrüger. Ferner, die Bettelmönde 
und ihre Genoffen ftürzen die Kirche mit falfcher Predigt ins Verderben; 
alle Bettelmönche, auch die Cifterzienjer und alle andern führen einen 
ſchlimmen und unbeiligen Lebenswandel. Keiner fagt die Wahrheit, 
feiner bat den Achten Glauben in Wert und That. Bisher haben 
eure Prebigermönde die Wahrheit begraben und die Lüge gepredigt; 
wir begraben die Lüge und prebigen die Wahrheit. Die Sündenver⸗ 
gebung, die wir euch geben, die ift feine worgefpiegelte, vom Papft ge 
machte, auch feine Bifchofserfindung, fondern fie ift allein von Gott 
und wir verkünden fie in feinem Namen als feine Verordnete. Vom 
Bapft wollen wir gar nicht reden; denn der führt ein fo unchriſtliches 
Leben und gibt ein fo böſes Beiſpiel, daß man am beften von ihm 
ſchweigt.“ 

Am Ende rief einer der geiſtlichen Volksredner: „Betet für Kaiſer 
Friedrich, unfern Herrn, und für König Konrad feinen Sohn; denn 
die find gut und gerecht." Sie erlaubten allen Städten, welche vom 
Papfte mit dem Banne belegt waren, dem Banne zum Trotz die freie 
Fortſetzung des allgemeinen Gottesdienftes, den Beſuch der Meſſe und 
den Genuß der kirchlichen Saframente. „Wenn auch wir," rief einer 
der Vollöprediger, „nicht aufgetreten wären, fo hätte Gott eher Männer 
aus Steinen erwedt, feine Kirche mit der wahren Lehre zu erleuchten, 
als daß er diefe feine Kirche in der Gefahr verlaffen hätte. Wer die 
Gnabdenmittel genießt, dem wird Vergebung feiner Sünden zu Theil, 
trog Bann und päpftlichen Interdikt.“ 

Albert von Stade fagt ausdrücklich, König Konrad babe dieſe „letze⸗ 
riſchen Volksprediger begünſtigt, geſchirmt und ſich ihrer bedient, den 
abgeſetzten Kaiſer, ſeinen Vater und die hohenſtaufiſche Sache durch 
derlei Gifte zu vertheidigen.“ 

Was die Landesverſammlung zu Hall von dieſer Stadt wegtrug, 
nach Ulm, Eßlingen, Gmünd, Göppingen, Heilbronn, Wimpfen und 
in die andern mit dem Interdikt belegten ſchwäbiſchen Städte, davon 
berichtet der ſehr weit weg vom Schauplatz wohnende Berichterſtatter 
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nichts. Die Thatſachen aber fprechen laut: überall freier Gottesdienſt, 
Sieg der hohenftaufifchen Sache und wahrſcheinlich, wie in Hall, Ver⸗ 
jagung aller papiſtiſchen Edeln und Geiftlichen aus der Stadt. Die 
Volksmeinung in Schwaben gab auf die Zumuthungen des Bapftes eine 
bandgreifliche, fefte Antwort. 

Der Schlachtſieg König Konrads bei Ulm, in Folge diefer Unter: 
ftügung der ſchwäbiſchen Städte, brachte in Schwaben und ‘Deutfchland 
eine ſolche Wirkung hervor, daß nicht nur der Bapft, fondern die Lom⸗ 
barden über diefen Ausgang erfehraden. Nicht nur der Gegenfaifer 
war vernichtet, fondern König Konrad fonnte ſich jetzt auch verftärfen 
durch die päpftlichen Gelber, welche er in den päpftlich gefinnten Klöſtern 
und in den Herbergen der Abgefandten des Papſtes erbeutete. ‘Der 
Sieg fam fo unerwartet, daß die Päpftlichen Alles zurückließen in pani⸗ 
ihem Schreden. Die Mönche oberfhwäbifcher Klöfter, die Bettelmönche, 
die hereiugekommen waren und felbft der päpftliche Legat flohen jo jehr 
über Hals und Kopf aus dem Lande und der Schweiz zu, daß fie nichts 
mit fi nahmen als das nadte Leben. 

Der Legat, „ein verdrüßlich wüthiger Italiener,“ hielt ſich in der 
oberfhwäbifchen Stadt, wo er war, vor Mißhandlungen der Bürger 
nicht ficher, nicht einmal unter dem Schub des Minoritenflofters; er 
wollte um jeden Preis die Stadt verlaffen. Verkleidet wird er ins⸗ 
geheim von dem Öuardian des Klofters zum Thore gebracht. Zu ihrem 
Schreden finden fie es verſchloſſen. Die Angft ſchärft das Auge des 
Legaten, er erjieht ein Xoch in der Mauer, durch welches etwas Leben⸗ 
diges hindurch kriecht. Es ift bei näherem Betrachten ein großer Hund. 
Aller erhobenen Bedenken unerachtet, bleibt der Legat dabei, des Hun- 
des Nachfolger zu werden. Er wird in das Koch gebracht, und arbeitet 
ſich gewaltig ab, bleibt aber in der Mitte ſtecken, denn er ift gar zu 
faist. Der Guardian ſieht diefe Noth, wie der Legat weder vorwärts 
noch rücwärts kann. Er geräth in große Angfl. Der im Loche ruft 
ihm mit matter Stimme zu, zu fehieben. Angſt und Noth und der 
Hülferuf des Legaten vermögen den zitternden Guardian, feinen unwür⸗ 
digen Fuß auf das hochwürdige Hintertheil zu ſetzen, und fo lange zu 
ftoßen und zu drüden, bis die Kardinalmaſſe durchgefchoben ift. 

Der Spaß blieb nicht geheim, und lange wurde in Schwaben dar- 
über geladit. 
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Biertes Hanptkär. 


Siegreich ftand Friedrich in Italien, ſiegreich über die Verſchwö⸗ 
rung und Empörung, wie über die Feinde im Feld. 

Aber nach dem Siege erſt zeigte ſich, wie tief jener ſchwarze An: 
ſchlag, den fein guter Engel von feinem Haupte ablenfte, fein Herz, 
fein innere Leben getroffen. Neigung und Vertrauen waren von feiner 
Seite gewichen, ſeitdem die Vertrauten, die Nächften feines Hofes ihn 
verrathen hatten, und an diefem Hofe, den einft die Glorie der Freude 
und Schönheit verflärte, berrfchte der Schreden, und feine unheimlichen 
Genofjen und Diener, das Mißtrauen und der Verdacht. Sein fonft 
jo heiterer Geift wurde düfter; feine Seele, die einft an der Schönkeit 
des Lebens fo feit hing, wurde fchwermüthig; feine körperliche Kraft, 
feine Gefundbeit litt unter den unaufhörlichen Kriegen und Unruhen, 
noch mehr unter den innerlichen Kämpfen und Leiden. 

Mit Wehmuth und Bitterfeit fah er auf dag Leben und feine Lage, 
fand den ftillen Privatmann, der unangefochten glüdlich lebte, im Ber: 
gleich mit ſich, beneidenswerth. „Wir,“ fchrieb er an jeinen Eidam 
Vatazed, „wir Könige werden belaftet mit allgemeinem Haß; wir ge 
ratben in Spaltung mit den Bürgern, die nach dem reizenden Miß— 
brauch einer verpefteten Freiheit trachten, und mit den Prieftern, die 
heimlich und durch offene Gewalt uns an Ehre und Gut angreifen. 
O ihr glücklichen Beherrfcher der Morgenländer, ihr habt Feine Pfaffen 
und feinen Papft, und von ihren Erfindungen, von den Waffen eurer 
Unterthanen nicht8 zu fürchten !" 

Er hatte Stunden, wo er fich hinwegſehnte aus dem Labyrinth 
der religiös - politiichen Wirren Europa’3 auf die Küften Afiens, umd 
daher mag fich das Gerücht fehreiben, als hätte er dem heiligen Lud⸗ 
wig daß Erbieten gemacht, ins heilige Land zu ziehen und fein ganzes 
Leben dort vollends zuzubringen, wenn er vom Bann gelöst und feinem 
Sohne Konrad das Kaiferthum und feine Meiche beftätiget würden. Um 
fih von dem Vorwurf der Ketzerei zu reinigen, da Innocenz in allen 
Landen das Kreuz wider ihn, „das Kind und den Statthalter dee 
Satans," heftiger als je predigen ließ, unterwarf er fich einer neuen 
Prüfung durch die angefehenften Prälaten feines Königreich. 

Noch war aber dies nicht fo zu verjtehen, als ob er, der Fels, 
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der fich fo lange dem Strome des Papſtthums entgegengeftelit hatte, jet 
widerſtandslos, LoSgerüttelt, von dem allgemeinen Strome der Zeit fich 
fortfpülen Tafjen wollte. Im Gegentheil. In Mailand neigte fich der 
Adel feit der Herrfchaft der ‘Demokratie zum Kaifer, und Enzio be- 
drängte die Bürger jo fiegreich, daß fie einen Waffenftillftand erbaten 
und erhielten. Zugleich zog ber Kaifer, fobald er von feiner Krankheit 
bergeftellt war, mit einem mächtigen Heer aus linteritalien herauf, 
und war bereit3 in Zurin angelangt, um ben Papſt in Lyon zu 
überfallen, ihn und feine Karbinäle zum Frieden und zur Löſung 
des Bann zu zwingen und dann nach Deutfchland zu ziehen. 

Des Kaiſers Plan war, mit Heermacht nad) Lyon zu ziehen, dort 
gütlih oder mit Gewalt feinen Streit mit Innocenz IV. zu beenden, 
und dann fofort nad) Deutſchland zu geben und, auf das Bürgerthum 
der Städte gejtügt, im deutfchen Mutterlande feines Haufes eine mäd- 
tige Reichs- und Centralgewalt zu gründen. Diefer Plan, fo ſpät er 
kam, konnte, wenn er gelang, Vieles wieder gut madyen, was in ber 
bisherigen Staatskunſt der Hohenftaufen verfehlt war. 

Er war von mehreren Seiten nach Deutichland eingeladen worden; 
dort waren die Wurzeln, dort die ftärfften Stüten feiner Familie und 
der kaiſerlichen Macht zu ſuchen und zu finden. Und fchon war der 
Blan am Gelingen. In Lyon hatten fich der Papſt und fein Hof 
durch ihre Unfittlichfeit und ihre Erprefjungen verächtlich gemacht. Alle 
Edeln der umliegenden Lande waren in Gährung, und der Papft ſchwebte 
in der Gefahr, von Friedrich gefangen zu werden oder fich demüthigen 
zu müffen. Da kam die Botſchaft, daß die Welfen Barma überfallen 
haben und im Rücken des Kaiferd eine gefährliche Bewegung machen. 
Das nöthigte Friedrich zur Umkehr. 

Der Bapft hatte die Welfen zu diefem kühnen Streich ermutigt, 
die welfifche Partei in der Stadt hatte den von außen überrumpelnden 
Welfen vor- und in die Hände gearbeitet. Parma's Verluſt ſchnitt dem 
Kaiſer die Verbindung mit Neggio, Modena und dem Toskaniſchen, 
folglich mit Unteritalien ab. Um fo wichtiger war feine Wiedererobe- 
rung. Ehe der Kaifer felbft ankam, griff Enzio die Stadt an im Yuli 
1247. Sein Angriff ward abgefihlagen und überall her verjtärkten 
Buzüge der Welfen die Stadt. Bald aber z0g der Kaifer heran und 
aus allen Gegenden die Gibellinen auf feinen Ruf: Ezelin mit zahl- 
reihen Schaaren, Friedrich, der Fürft von Antiochien, des Kaiſers 


196 


natürlihder Sohn und Statthalter in Toskana, mit einem deutſchen 
Heerhaufen, der Graf von Lancia, der Markgraf Balavicint mit ihrer 
Nitterfchaft, Thaddäus und Pietro mit den farazenifchen Garden und 
den Zuzügen des ficilifchen Reichs. Bald war rings um die Stadt 
Alles erobert oder verwüſtet. 

In der Stadt war der Kardinallegat Gregor die Seele und das 
Genie der ganzen Bertheidigung. Der Herbft mar da, noch feine Ans: 
fiht der Einnahme. Fürchterlich war das Elend auf dem Lande ım- 
ber, die Noth in der Stadt. Man dachte an Unterhandlungen. Des 
Kaifers harte Aeußerung in diefer Hinficht, die grunmige Strenge, wo- 
mit er bei Ausfällen die Gefangenen als Hochverräther binrichten lieh, 
trieben die Stadt zum Widerftand der Verzweiflung. Entſatz, der ans 
Mantua anzog, ward von Enzio, ein anderes Hülfsheer, dag eine 
Diverfion wider Tylorenz machen wollte, von Friedrich von Antiochien 
gejchlagen. Dennoch ftand die Stadt, und dem Kardinal Octavian 
Ubaldini gelang es durch Meberrafhung große Vorräthe nach Parma 
Bineinzumerfen. 

Um die Belagerung den Winter über nicht zu unterbrechen, baute 
ber Kaifer, vier Bogenfchüffe von Parma, eine neue Stadt. Gräben, 
Wälle, Thore, Zugbrüden, Straßen, Häufer, Mühlen erhoben ſich, 
wie hervorgezaubert, und „Vittoria,“ Siegesftadt, nannte er die Stadt, 
zu St. Viktor die Kirche, Vittorinen die hier geprägten Münzen. Co 
fiher pochte er auf die Gewißheit des Siege. Enzio bemächtigte fich 
aller Punkte, die den Bo beherrichten, Ezelin Guaftalla’s. So waren 
der Stadt auch die letten offenen Verbindungen nach Außen abgejchnit- 
ten und ihr Untergang durch Hunger gewiß. 

Diefe Gewißheit machte die Kaiferlichen ficher. Yon einem Thurme 
der Stadt bemerkt ein Mailänder, Bochialupo, daß der Kaifer täglich 
auf die Yagd ritt. Er tbeilt e8 dem Sardinallegaten mit, und al 
Friedrich am 18. Februar 1248, nach längerem Unmohlfein, zum erften- 
mal wieder aufs Jagen reitet, brechen die Belagerten eine Stunde vor 
Tagesanbrud in alfgemeinem Ausfall heraus, erreichen, von den forg- 
ofen Wachpoften erft wenige Schritte vor der Stadt bemerkt, Vittoria, 
überrumpeln die Thore und dringen herein. Um die beftürzten Kaifer- 
lichen zu ermutbigen, ruft Thabdäus: „So, find die Mäufe aus ihren 
Löchern hervorgefrochen ?” Aber während die Welfen wütbend angreifen, 
felbft Weiber Ritter mit Sicheln von den Pferden reißen, ſchlagen 
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plöglich die Flammen aus den größtentheils hölzernen Straßenzeilen. 
Die Feuersbrunft, die man dem Verrath zufchreibt, verbreitet fich ſchnell 
über die ganze Stadt. 

Thaddäus, welcher Ordnung und Vertheidigung leitet, finkt ſchwer 
verwundet. Die Furt vor den Flammen und dem Welfenſchwert 
treibt jett Alles in haltlofe Flucht, und der Kaiſer, beim Anblid des 
gewaltigen Rauch in der Gegend von Pittoria, von der Jagd zurüd- 
eilend, findet feine Siegesftabt in Afche, fein Heer zerfireut, erjchla- 
gen oder gefangen, und erſt in Cremona vermag er die Trümmer zu 
ſammeln. 

Die von Parma hatten unermeßliche Beute an Gold und Silber, 
Roſſen, Saumthieren. Der ganze kaiſerliche Hofſtaat, ſelbſt des Kai⸗ 
ſers Diademe, das Reichsſiegel, Scepter und Krone fielen in ihre 
Hände. An die zweitauſend Deutſche und Sarazenen waren in der 
Verwirrung der Nacht und des Kampfes gefallen, an die dreitauſend 
gefangen. Die Krone erbeutete ein ungeftalter Krüppel, fegte fie fich 
aufs Haupt, ward von Andern auf die Schultern gehoben, und fo 
unter lauten Jubel und Spott auf den Kaifer nah Parma getragen, 
den eroberten Fahnenwagen Cremona's voran. 

Die Bürger von Parma aber waren fonft voll Demuth, Gott 
jchrieben fie ihre Freiheit zu. Der Papft jubelte. Der Kaifer war 
von Schmerz zerriffen. Ein Heer konnte er leicht ergänzen, einen Sieg 
wiedergewinnen, aber nicht den treuen Freund, den geiftvollen Diplo⸗ 
maten, den helvenmüthigen Feldherrn. Des edeln Thaddäus „füßer 
Beredſamkeit“ fehrieben die Welfen des Kaifers Strenge zu. Er war 
Profefjor, Minifter, Staatsmann, Zaktifer und Held in Einer Perfon. 
AZ fie ihn, nad) der Flucht der Kaiferlichen, verblutend am Boden 
fanden, bieben fie ihn aus Haß und Furcht in Stüde. 

Aber der Sieg machte auch fie fiher. Enzio, Friedrich von An- 
tiodhien und Ezelin waren nicht in Pittoria geweſen. Enzio überfiel 
fünf Tage nad) deffen Berftörung unweit Barma ihre Stellung am Po 
und vernichtete glücklich hundert Fahrzeuge der Mantuaner, die fie ihnen 
zugeführt hatten. Ezelin eroberte nacheinander im Norboften der Lom— 
bardei Feltri, Belluno, Montefelice und Efte, und lachte der Bann 
flüche, die der Papft auf ihn fchleuderte. 

Diele Städte wurden welfiſch. Dennoch behielten die Gibellinen 
auch in Oberitalien das Uebergewicht. Im Frühling 1249 ging Fried⸗ 
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rih in fein Erbreich hinab, theils um den Aufruhrbewegungen der 
Bettelmönche zu begegnen, theil8 um neu zu waffnen. Seinem genialen 
Sohn Enzio überließ er den Oberbefehl in der Lombardei. 

In der Romagna dagegen hatten die Welfen entjchieven bie Ober- 
band. Hart war das gibellinifche Modena bedroht. Enzio, der durch 
Klugheit und Schnelligkeit nacheinander mehrere kleinere Siege über die 
Lombarden erfochten hatte, eilte der bedrängten Stadt zu Hülfe. Une 
weit Dfiveto traf er auf das Heer der Bolognefer und ihrer Verbün⸗ 
deten. Seine Schnelligkeit hatte fie erreicht, eher als fie Modena. Phi⸗ 
lipp Ugone, Bologna’8 Podeſta, ftand am rechten Ufer der Scultenna, 
in welche fi ber wilde Waldbach Foſſalta ftürzt. Enzio fuchte feit- 
wärts durch eine Furth zu gehen umd den Welfen in den Rücken zu 
fommen. Es ward bemerkt, und nad) beftigem aber kurzem Gefecht 
fehrten Beide in ihre Stellung zurüd. Bei Enzio war der Kern der 
Gibellinen. Bhilipp, ſchon zuvor an Zahl überlegen, erhielt noch am 
Abend zweitaufend Mann Verſtärkung, die ihm der wilde Antonio Lam⸗ 
bertazzi zuführte. Am andern Morgen entbrannte die Schlacht, bis 
zum Abend ohne Entſcheidung. 

Der König und Antonio treffen fich jet im Raınpf. Antonio er- 
fit des Königs Pferd; er ftürzt. Die Modenefen ergreift Schreden 
bei des Königs Fall. Sie fliehen, fie verwirren das übrige Heer. 
Enzio, um den ſich feine deutfchen Ritter drängen, ficht zu Fuß fort, 
bis er von diefen auf ein andered Pferd gehoben wird. Umſonſt thut 
er und die andern Oberften Alles, die Ordnung herzuftellen. Ein Kem- 
haufen von einigen Hunderten, ftehen fie, um wenigftens den Nüdzug 
zu deden. Aber fie werden umringt. Der König, Marinus von Ebulo, 
Bofo Doaria und viele andere Gibellinenritter werben gefangen. 

Sünfundzwanzig Jahre war Enzio alt, der ſchönſte unter Italiens 
Nittern. Mancher herrliche Sieg im Yelde hatte ihm den Friegerifchen 
Lorbeer in die jugendlichen Locken gewunden, die golden über die Schuls 
tern ihm rollten, und neben diefem ſchmückten ihn die Kränze Des Gr 
ſangs und der Lieder, worin er als Meifter glänzt. Die Nomantil 
feiner Zeit fand ſich ſchöner, als irgend fonft in Einem, in ihm leib- 
haft vor Augen geftellt. Als der Kaiferfohn, deſſen Helden- und Sänger: 
ruhm ihm voraus die Herzen gewonnen hatte, gefangen in Bologna 
einzog, bezauberte die unvergleichliche Schönheit des goldgelodten neuen 
Achilles, noch unendlich reizender und verführerifcher durch fein Unglüch, 
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alle Frauen und Jungfrauen, und er, der Befiegte, zog als unmiffen- 
ber Sieger über das Herz der berrlichiten unter Bologna's Yungfrauen, 
der wunderjchönen Lucia Viadagola, in den Palaft ein, der zu feiner 
Haft beitimmt und mit königlicher Pracht eingerichtet war. 

Aller ſchweren Laften ungeachtet, war die Liebe feines Volks zu 
dem Kaifer oder die Furcht vor feiner Perfönlichkeit fo groß, daß er 
ſchnell mit Hülfe feiner Getreuen die Aufwieglungsverjucdhe der Bettel⸗ 
mönche erbrüdt und die Schuldigften mit der bleiernen Kapuze und dem 
Feuertiegel beftraft Hatte. Jetzt verfuchte er Bitten und große Ver⸗ 
beißungen, Drohungen und Warnungen, um den geliebten Sohn zu 
befreien. Die Volkspartei hatte fich erſt fürzlich der Regierung in Bo- 
logna bemädtigt und den Adel vertrieben. Dieſe derben, ftolzen Bür- 
ger aus den Gewerben, troßend auf ihre feſten Mauern und Thürme, 
wiejen Alles zurüd. „Von einem großen Hund," antworteten fie auf 
feine Drohungen dem Kaifer mit dem alten Sprichwort, „wird der 
Eber nit immer gepadt.' 

Enzio jelbft juchte nach feiner Art die Bürger zu gewinnen. Cr 
machte das originelle Erbieten, für feine Freiheit einen filbernen Ring 
zu geben, jo groß, daß er um ganz Bologna berumginge. Umfonft. 
Der Rath befchloß: „Der König foll für immer der Gefangene der 
Stadt bleiben." Die Bedeutung feiner Perſon und feiner Feldherrn⸗ 
talente, und das, daß fie in ihm ein unfchätbares Unterpfand für alle 
Fälle dem Kaiſer gegenüber hatten, entjchied fie für diefen Beſchluß, 
nicht das, weil es dem gemeinen Wanne fehmeichelte, einen König und 
Kaifersfohn als Gefangenen in ihren Mauern zu haben. Sie hielten 
ihn ehrenvoll in feinem Palaft. Er gab und empfing Beſuche und Ge- 
ſellſchaften; nur die Stadt durfte er nicht verlaffen. 

Mit Gewalt vermochte der Kaifer jett nicht3 auszurichten; Krank: 
heit fejjelte ihn in Apulien ans Lager; umd Modena fah fich genöthigt, 
nad edelm Widerftand, umter günftigen Bedingungen zur Welfenpartei 
überzutreten. 

Aber dem Verluſt diefer Stadt, dem Verluſt feines beften Feld⸗ 
herrn, der die Seele des Lombardenkriegs gewefen war, folgte auf dem 
Fuße ein neuer Schlag, für Friedrich der ſchwerſte unter allen, 
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Sänftes Hanptſtick. 


Die Jahre hatten das euer der Tyreundfchaft, die den Kaifer 
und den einftigen armen Studenten Pietro verband, gemäßigt, nicht 
eritict: fie waren zwei Stämme, in einander verwachſen, und trugen 
beide die Krone gleich hoch. 

Pietro's Glück konnte an einem Hofe der Neid nicht fehlen, aber 
langfam nur wagte e8 die Schlange, fich zwifchen beiden Stämmen im 
Dunteln binaufzuringeln und ihre Gift anzufegen. Pietro ward von 
der Gunft des Taiferlihen Freundes von Stufe zu Stufe gehoben. 
Treu, auf geniale Weile, arbeitete Pietro für denfelben; aber er ent- 
ging den Verſuchungen nicht, die allen jo hoch Geftellten nahe liegen. 
Er erhob, begünftigte, bereicherte feine Verwandte; er felbft häufte ein 
großes Vermögen, wenn auch die Angabe feines Nachlaffes, die von 
neunmalhunderttaufend neapolitanifchen Dukaten, einer damals unge- 
beuern Summe, fpricht,, jehr übertrieben fein mag. Was Pietro that, 
erfannte der Kaiſer an, er felbft aber, Pietro, änderte oder bob Man- 
ches von dem wieder auf, was der Kaifer bejchloffen hatte. Es fehlte 
nicht an folchen, die ihn darüber bei dem Kaiſer verklagten; Pietro 
aber verlangte, als der Kaifer ihm folches vorhielt, mit feinen Anklä⸗ 
gern zufammengeftellt zu werden, und e8 war ihm leicht, vor dem 
Freunde fich zu rechtfertigen; die Anklagen beruhten. Ya, jeder ward 
für glücklich geachtet, auf den nur ein Schimmer der Gunft Pietro’s fiel. 

Aber die Hofintrigue ruhte nicht. Sie konnte es nicht ertragen, 
daß ein Einziger ununterbrochen und allein die Schlüffel zum Kerzen 
des Fürſten haben ſollte. Jede Maßregel gegen einen verbächtigen 
Großen, wozu Pietro in treuem Dienfteifer feinen Herrn und Freund 
trieb, ward von der Verdächtigung feiner Feinde aufgegriffen. „Wie 
er dich," fagten die Höflinge zum Kaifer, „durch Verdacht um deinen 
Sohn gebracht bat, jo wird er dich noch um alle treuen Diener brin- 
gen.” Aber auch diefes tropfenmweile in die Seele des Kaiſers geträufelte 
Gift vermochte die Freundfchaft zwiichen ihm und Pietro nicht zu töbten: 
fie wurzelte im Geift, und war darum ftärfer, als ſinnliche Neigung. 

Erjt nad) dem Concil von Lyon, wo übrigens Pietro nicht an 
wejend war, fcheint eine Erkältung zwiichen Beiden eingetreten zu fein. 
„Friedrich,“ fo wird erzählt, „machte einen Beſuch in Pietro’S Balafl. 
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Pietro war abweſend. Der Kaifer ftreifte durch die Gemächer bis in 
eines, worin er Bietro’8 Gemahlin mit unbededten Armen fchlafend 
fand. Er deckte fie zu und ging hinweg, ohne feine Handſchuhe mit- 
zunehmen. Pietro fand diefe und ſprach lange nicht mehr mit feiner 
Gemahlin. Es kam endlich zu Erklärungen in Gegenwart des Kaiſers, 
und die Sache klärte fich fo weit auf, daß Pietro ſich wieder verſöhnte.“ 
Glaublich iſt es, daß die Spannung etwas zurüdließ, das die Verſöh⸗ 
nung überdauerte. Es war ein neuer Tropfen in das Gefäß, das fich 
langfam füllte, ihre Freundſchaft zu tödten. 

Die überhandnehmende Schwermuth des Kaifers, die Verdiifterung 
feiner Seele, das Syſtem des Schredend, den er feit dem DVerrath 
feiner VBertrauten huldigte, das Mißtrauen und der Verdacht, die feine 
Seele nie mehr verließen, mußten auch zwiichen ihm und Pietro eine 
Entfremdung herbeiführen. Diefe Mikftimmung benütten die, welche 
ihn befeitigen wollten. Pietro ſelbſt Hagt: „Die bisher von meinem 
Brode mit mir gegeffen, die ich ohne Arg gehoben, arbeiteten, mich zu 
flürzen; Freunde ftahlen mir die Gunft meines Herrn.” Als er in 
der Gunst defjelben fich ausgejtochen glaubte, trat der Papft als Ver⸗ 
fucher ihn an. Geheime Unterhandlungen zeigten ihm, wenn er feinen 
Herrn verriethe, „den Preis fürftliher Macht." Auch ihm ward die 
goldene Angel vorgehalten, welche die Severinos verführte. „ALS mir 
nichts fehlte im Wohlfein," Hagte er fpäter, „da trieb mich das trü- 
gerifche Glück nach Gewaltigem Hin; ich wandte die Augen größeren 
Dingen zu und begann nad) der Hoheit der Herrſchaft zu trachten.” 

Dennoch vermochten die päpftlichen Unterhändler ihn nicht zur Ent- 
fcheidung zu bringen: fie zogen das Kürzere vor und beftachen Pietro’s 
Arzt, deifen fich wegen feiner befondern Geſchicklichkeit auch der Kaifer 
in der Krankheit bediente, die ihn feit länger ans Lager feffelte. Pietro 
felbft Hatte ihn empfohlen umd der Arzt pries feinen Trank als ein un- 
fehlbares Geheimntittel. In dem Augenblid, als der Arzt dem Kaiſer 
die Arznei zu reichen fommt, erhält diefer eine Warnung vor dem⸗ 
felben. 

„Freunde,“ fpricht er zu dem anmefenden Pietro und dem Arzt, 
„meine Seele vertraut auf euch; ich weiß, daß ihr mir fein Gift Statt 
Arznei geben werdet." „O Herr," antwortet Pietro, „diefer Arzt hat 
mir fo oft geholfen; woher diefe Furcht jegt?" Mit finfterm, ftarrem 
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Blick fieht Friedrich dem Arzt ins Auge. „Trink,“ fagt er, „und gib 
mir das Uebrige.“ Der Arzt thut, als ftrauchle er mit dem Fuße, 
und läßt die Schale mit dem Trank zur Erde fallen. Sogleich befiehlt 
Friedrich, den Neft in den Trümmern zu fammeln. Sein Verdacht ift 
ihm jetzt Gewißheit, und wirklich gibt das Wenige noch einem zum 
Tode verurtbeilten Verbrecher, dem es gereicht wird, fehnellen Tor. 
Der Arzt gefteht feine Schuld und wird bingerichtet. Friedrich ringt 
verzweiflungsvoll die Hände. „Wehe mir," ruft er, und beiße Thränen 
entftürzen dem alternden Kaifer, „wehe mir, gegen den die eigenen Ein- 
geweide wüthen! Bietro, welcher die Hälfte meiner Seele, welcher ver 
Fels war, auf den ich traute, fteht mir nach dem Leben! Wem Tann 
ich hinfort noch trauen? wo noch ficher, wo wieder froh fein?" — 

Pietro ward verhaftet. Seine Feinde ſaßen über ihn zu Geridt. 
Ob feine Unterhandlungen mit dem Papft, und wie viel davon, er- 
wiefen wurden, tft dunfel. Aber Friedrich glaubte an feinen Verrath, 
er nannte ihn öffentlich einen Verräther und ließ feine Güter einziehen. 
Doch konnte er fich nicht entſchließen, fein Todesurtheil zu unterjchreiben. 
„Wehe mir,” rief er, mit fich ringend, „welchen Mann foll ich verur- 
theilen!” Er ließ ihn bienden. 

Bietro ließ ſich nach Pija führen, um bier den Reſt feines Lebens 
zuzubringen, weil er auf die Yreundfchaft der Piſaner hoffte, denen er 
in feinem Glück große Dienste geleiftet hatte. Aber er fand nicht, was 
er gehofft Hatte. Als Dichter hatte er in glüclichen Tagen fehöne Lie- 
der gedichtet, und unter den Erjten feines Baterlandes geglänzt. Die 
Mufe blieb ihm jett auch im Elend treu, und in tiefgefühlten poetifchen 
Ergüffen ſprach er es aus, was er äußerlih, was er innerlich litt. 
Sie find der Nachwelt erhalten. 

Die Qualen der Folter hatten feinen Leib zerrüttet. „Zerbrochen,“ 
klagte er, „bin ih, wie ein Zöpfergefchirr; dag Liegen ift mir ein, 
Stehen Schmerz; das Gefühl zittert, und Wolken verhüllen das Auge!“ 
— €&3 ergriff ihn eines Tages eine folche Verzweiflung, daß er zu 
fterben ſich ſehnte. Er fragte feinen Knaben, der ihn geleitete, in 
welchen Theile der Stadt fie fich befinden. „Bei der St. Paulskirche 
am Arno ‚" fagte der Knabe. Er befahl ihm, ihn an die Mauer der Kirde 
binzuführen, nnd als diefer es that, ftieß er fich mit dem Kopfe wie 
derholt fo heftig gegen die Säulen des Portals, daß fein Gehirn ums 
beriprittte und er ftarb. 
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Sechstes Hanptſtüch. 


Der uni 1249 war es, welcher die beiden großen Seelen, Pietro 
und Friedrich, von einander riß. Faſt vierzig Jahre hatten fie in 
Treue und Freundfchaft zufammen gelebt, als Pietro, ein Opfer, nicht 
eines wirklich gewordenen Verraths, fondern päpftlicher Tücke und des 
Haffes und Neides der Höflinge, fiel. 

„Jener Priefter, jener große Prälat und friedfertige Lenker des 
Glaubens, begnügt fi) nicht mit zahllofen Umtrieben und ſchändlichen 
Nänfen, nein er endigt, o der Schande! mit heimlichen Mordverſuchen. 
Sehet da die ehrenmwerthen Werke des Fürften der Priefter! Giftthat 
wird ung von dem bereitet, von welchem Gutthat wir erwarten konn⸗ 
ten!" So entlub riedrid) fein Herz in Klagen an die Fürften und 
Völker. 

Aber auch er war nicht ohne Schuld. Pietro's freiwilliger Tod, 
der offenbar wenige Wochen darauf erfolgte, machte die Wunde erſt 
recht bluten. Im erſten Augenblick der Entdeckung hatte er in die Be⸗ 
ſtrafung deſſelben gewilligt, weil die Richter, deſſen Feinde, ſie als 
Nothwendigkeit zeigten; und das Syſtem des Schreckens, zu dem er ſich 
ſeit den letzten Jahren hatte hinreißen laſſen, hatte ſich jetzt ſo an ihm 
gerächt, daß es ſelbſt den Freund ſeiner Jugend als Opfer verſchlang. 
Und er hatte recht geſagt, als er dieſen Freund die Hälfte feiner Seele 
nannte. Als er ihn, den mit ihm Verwachſenen, aus feinem Herzen 
riß, riß er das größte Stück diefe8 Herzens mit aus, und nad) dem 
Tode des Geblendeten mochte ſich Schuld und Unſchuld defjelben ihm in 
einem andern Lichte, und fein Verfahren als eine That des Schredeng, 
als eine Gewaltfamfeit gegen den zeigen, der ihm fiebenunddreißig Jahre 
lang Treue und Liebe erprobt hatte. 

So Tag er, der Kaifer, auf feinem SKranfenlager. Berftörender 
als das „heilige euer," das feine Füße lähmte, nagte an den Keimen 
feines Lebens die Trauer und der Gram. — 

Man hörte ihn aus tieffter Bruſt auffeufzen, ohne Worte. Ein- 
mal fagte er unter ſolchen Seufzern: „DO wäre ich nie geboren ober 
hätte ich wenigftens nie das Faiferliche Scepter in die Hand befommen, 
deſſen Rechte zu verfechten ich fo manchen übervolfen bittern Kelch 
leeren mußte!" 

%* 
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Unglückliche Botfchaften aus Deutjchland und der Syubel und die 
Umtriebe des Papjtes reißen ihn aus diefem Zuftand empor. Nod) 
einmal fpannen fi die Muskeln feiner Seele und feines Leibe, und 
ihn durchflammt neue Kraft zum Leben und zum Siege. 

Er verjeßt neue Schaaren Sarazenen aus den Gebirgen Siciliens 
in das reihe Thal zwiſchen Neapel und Salerno, wo fie die Stadt 
Nocera de Pagani als ihren Mittelpunkt erhalten, ja er nimmt Tau⸗ 
fende anderer auf den Küften Afrifa’3 in feinen Sold. Faenza und 
Ravenna treten wieder zur Gibellinenpartei. Selbit Lodi und Piacenza 
erflären fih für ihn. Der Markgraf Palavicini erobert in einer großen 
Schlacht Parma's Caroccio und fängt gegen viertaufend Bürger, dar 
unter faft den ganzen Adel der Stadt und den Sohn des Markgrafen 
von Montferrat, und Ezelin macht in der Lombardei immer größere 
Fortfehritte. Mailand wird von den Gibellinen feit eingefchloffen. Bo- 
logna zeigt fich zum Frieden geneigt, jendet Abgeordnete an den Kaifer, 
und er gewährt der Stadt einen Waffenftillftand, bis er felbft nad 
dem obern Italien käme. 

Aus dem Morgenlande fommt die Trauerbotfchaft, daß Ludwig, 
der franzöfifche König, von den Egyptern, nad) gänzlich mißlungenem 
Kreuzzug, den auch) er edelmüthig mit Schiffen und Lebensmitteln unter: 
ftügt Hatte, gefangen worden fei. Er fendet fogleich feine Boten an 
den Sultan Egyptens, feinen Freund, um fich für die Gefangenen zu 
verwenden. Aber ehe die Boten ankommen, ift der Sultan durch eine 
Revolution feines Palaftes ermordet worden. Doch erleichtert auch jo 
noch fein Wort und fein Name das Schidfal der Gefangenen. 

Um ſich ber fieht er fein Erbreich in Blüthe; der Krieg, der Ita⸗ 
lien verheerte, hat es felbft nicht berührt; er hat nur die Gelder feine 
Landes zu feinen Kriegen verwendet, die Menſchen immer gefchont, du 
den Kern feines Heeres ſtets Saragenen, deutjche Söldner und bie 
Gibellinenftädte bildeten. Die Römer find fo unzufrieden, daß fie dem 
Bapft jagen Laffen, komme er nicht zurück, fo werden fie fich einen an 
dern Bifchof wählen. 

Das Schickſal Gregor8 VII. drohte dem vierten Innocenz. Rolf 
und Adel ward ihm in Frankreich von Tag zu Tag abholder. Sein 
und feiner Höflinge Uebermuth empörte Fürften und Herren. Am 
Papſthof ſprach man von den Herrſchern nie anders, als von „König 
lein," kleinen „Schlangen, denen man den Kopf zertreten müffe.” Die 
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Fürften fingen an einzufehen, wie vecht Friedrich hatte, wenn er feine 
Sade zur Sache aller Fürften machte, und die ſtarke Sprache deſſelben 
gegen das Papſtthum fand tieferen Anklang als früher. 

Hätte Friedrich doch, ftatt ihn zu verfolgen, den Geift des freien 
religiöfen Denkens von Anfang an unterftügt, nicht erſt, als es zu 
jpät war, nicht erſt, als der Papſt auf demfelben Boden Franfreichg, 
wo mit Friedrichs Wiffen und Zulaſſen Hımderttaufende freidenfender 
Menjchen Hingefchlachtet worden waren, feinen Sit aufgefchlagen hatte! 

Doch war aud jet, durch die Erpreſſungen und Lafter feines 
Hofes, Lyon des Papftes überdrüßig. Kardinal Hugo fagte, „als fie 
angefommen , feien drei Bordelle in yon gemefen, jest nur noch eines,“ 
nämlich die ganze Stadt; und dieſes Bonmot erbitterte alle Damen 

und Männer. 
Die Stände von Arles und Avignon Huldigten aufs Neue den 
Bevollmächtigten des Kaifers. In England beihimpfte das Volt öffent 
(ich die päpftlichen Legaten ; in Deutſchland beftegte König Konrad feine 
Gegner, und die Bürger und Bauern wieſen die bettelnden Priefter 
mitleidslo8 mit den Worten ab: „Geht zu eurem Bapft, der hat Gelb 
genug zufammengeraubt !" 

Das ausgeartete Papftthum fehien dem lekten Angriff nicht wider⸗ 
ftehen zu können, zu welchen der Hohenftaufe fich rüftete. „Wir waren, 
fchrieb er, „bisher ein geduldiger und denoter Ambos; wir müffen wie- 
der Hammer werden." Denn jest nahm Friedrich feinen früheren groß- 
artigen Plan wieder auf, er bereitete ſich eben in Unteritalien, die Lande 
herauf über Lyon nah Deutſchland zu ziehen. Er fihien feinem 
Biele nahe, fein Gegner dem Abgrund. 

Aber er follte nm ein Vorläufer im Kampfe fein, nur den ſpätern 
Erfolg vorbereiten helfen, den lichten Tag der Gewiſſensfreiheit, den 
heraufzuführen nicht Einem, nicht Einigen bejchteden und möglich war, 
fondern nur der allmähligen Geiftesentwidlung des deutſchen Volkes, 
im Verein mit den andern fortgefchrittenen Völfern. Kein Dann, auch 
der an Geift und Mitteln größte nicht, Tann die Völker dauernd frei 
machen, bürgerlich und geiftig frei; die Erziehung der Völker dazu ift 
das Werk der Zeit, die Arbeit zuerft Vieler, dann Aller. Die Frei- 
heit in Kirche und Staat fih erringen — das fönnen nur und müſſen 
die Völker ſelbſt durch Bildung und Wehrhaftigfeit. 

Der Siegesglanz, womit das Glück noch einmal feinen Helden 
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ihmüdte, war ein Schmud zum Tode. Schon überfchwenunten feine 
fiegreichen ſarazeniſchen Garden den Kirchenftaat, als er, der Kaifer, 
am 29. November 1250 von einer neuen Krankheit, der Ruhr, ergrif- 
fen wurde. Sein Sterndeuter, Michael Scotus, hatte ihm einft ge 
weiffagt, daß er unter Blumen fterben werde. Jahrelang mied Fried⸗ 
rih darum Florenz, die Blumenſtadt; er glaubte nirgends anders zu 
jterben. Das Schloß, in defjen Nähe er jegt erkrankte, hieß Firen⸗ 
zuola (Klein⸗Florenzſ. Es war unweit feiner treuen Sarazenenftadt 
Luceria. 

Er felbft hielt jegt die Erfüllung der Weiffagung nabe, hieß doch 
auch diefer Ort Blumenftadt; er ließ fih auf dem Bette mit feiner 
geliebten Bianka noch trauen, und machte am fiebenten Dezember jein 
Teſtament. 

Konrad ſollte Erbe des ganzen hohenſtaufiſchen Beſitzthums ſein; 
ſtärbe er, Heinrich, Iſabellens Sohn, und beim Tode auch dieſes 
Erben, Manfred, der Sohn Bianka's, nachfolgen. Heinrich ſollte über⸗ 
dies 100,000 Unzen Goldes baar und entweder das Königreich Bur⸗ 
gund oder Jeruſalem, Manfred das Fürſtenthum Tarent mit andern 
Herrſchaften und, als Vicekönig, die Verwaltung des ſiciliſchen Reiches 
erhalten; fein Enkel Friedrich, des unglücklichen Königs, Heinrichs VIL, 
Sohn, 10,000 Unzen Goldes und das, durch den Tod des letzten 
Babenbergers, des Streitbaren, erledigte Herzogtum Oeſterreich und 
Steyermarl. 100,000 Unzen follten zur Eroberung des Beiligen Yans 
des ausgeſetzt fein, und dex Kirche alle ihre Rechte zurückgegeben wer- 
den, „jedoch unbefchadet aller Rechte und Ehren der Taiferlichen Reiche, 
Erben und Getreuen, und nur in dem alle, wenn auch die Kirche alle 
Nechte des Reichs zurückgäbe.“ Auch feiner Freunde, treuen Diener und 
treuen Kirchen dachte er fterbend, und um die Sicilianer zu beruhi- 
gen, follten alle vrüdenden Steuern, welchen er Adel und Bolt unter 
worfen hatte, aufgehoben und die Abgaben wieder auf den Fuß der 
guten alten Zeit unter König Wilhelm zurüdgeführt werben. 

Dann beichtete er und wurde von dem Erzbiſchof von Palermo 
wieder in den Schoos der Kirche aufgenommen. Die Eifterzienfer logen 
nachher, er habe ſich auf dem Sterbebette ihrem Orden in die Arme 
geworfen und ihr Ordensfleid genommen. Er aber verjchieb, wie er 
gelebt, groß und ſtark, am 13, Dezember 1250, im fechSundfünfzigften 
Jahre feines gewaltigen Dafeins, im vierzigften feines Kaiſerthums. 
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Er entfchlief in den Armen feiner Bianfa und ſeines Manfred, und fo 
ward ihm, dem König der Schönheit, in mehr als Einem Sinne das 
Slüd, unter Blumen zu fterben. An dieſem Tage, dem Qage der 
heiligen Lucia, ward faft ganz Italien von einem Erdbeben erjchüttert, 
und es war Glaube der Zeit, daß „die Erde gebebt habe, weil ber 
größte Fürft der Welt die Augen fchloß.” 

Sein Leichnam, angethan mit dem faiferlihen Schmud, wurde, 
ımter unzähliger Begleitung der Edeln und des Voll, an die Küfte 
gebracht und nad) Palermo hinübergeführt. Mit aller erdenklichen Pracht 
wurde er im Dome zu Palermo beigefett, wo auch fein Vater,. Kaifer 
Heinrih VI, ruhte. Noch heute ragt in „malerifher Pracht und Hoheit” 
diefer Dom in die Luft empor, und diefe Kathedrale trägt den Schmud 
von vier Beitaltern des Bauſtils an ſich: die alt- und die neu⸗römiſche, 
die farazenifche und die gothiſche Baukunſt hat fich daran verewigt. Syn 
einer der Seitenfapellen war die Porphyrgruft für die Grabmäler des 
Vaters und der Mutter Friedrich, Heinrichs und Konftantia’S, auch das 
Grabmal Rogers, des Vaters der Konftantia, des gewaltigen normän- 
nifchen Königs beider Sieilien. Auch die Gemahlinnen Kaifer Friedrichs 
ruhten hier. Und auch die Hülle diefes durch Naturgaben, Thaten und 
Schidfale gleich wunderbaren Kaiſers fand an der Stätte, die er vor: 
aus bejtimmt hatte, neben ihnen ihre NAuheftelle, nach einem Leben, 
das ohne Sleihen raſtlos bewegt in Kämpfen und im Schaffen war. 

Großartige Einfachheit zeichnet diefe Grabmale aus. Die Särge 
find von dunkelrothem Porphyr, „Loloffal wie für ein Rieſengeſchlecht.“ 
Kaiſer Friedrichs Steinfarg fehwebt frei auf vier -fchreitenden Löwen; 
an jedem Ende des Sargs ftehen zwei Löwen, deren Schweife ſich in 
einander fhlingen, während die Vorderfüße einen Ueberwundenen feit- 
paden. Darüber erhebt fich ein Giebeldach aus Marmorplatten, von 
ſechs ſchlanken Säulen getragen. Greifen und Adler zieren die Dede. 
Gerade diefe großartige Einfachheit, welche jede weitere Verzierung ver⸗ 
ſchmähte, erhöht ven Exnft des Eindrucks, den dieſes Grabmal macht; 
die andern Grabmale find noch einfacher, aber ähnlich gehalten. 

Mehr als fünf Kahrhunderte ruhten ungeftört die irdifchen Reſte 
des großen Kaifers Friedrich II. in diefer Porphyrgruft; im Jahre 1781 
wurden diefe Denkmale aus ihrer bisherigen Ruheſtelle an eine andere 
im Dome gebracht, vorher aber geöffnet und unterfucht. Die Leiche 
Kaiſer Heinrichs VI. war wohl erhalten; alles Prachtgewand war nod) 
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de; nur das Schwert und die Krone fehlten, zum Zeichen, daß hier 
frühe, wohl bald nach der Beitattung, eine räuberifche Hand einge 
griffen Hatte. Blondes Barthaar am Kinn, blonde8 Haar an den 
Schläfen dauerten noch als Merkmale der deutſch⸗ſchwäbiſchen Abkunft 
des Todten. Auch die Leiche Friedrichs II. lag mwohlerhalten im Sarge; 
dreifache Prachtgewande vom künftlichften Gewebe, in welche der Adler 
gefticht war, umfchloffen die fchöne Leiche; ein Ring mit einem Föftlichen 
Smaragd war noch an einem Yinger der rechten Hand; ein feidener 
Gürtel mit filbernen Schnallen umgürtete den Leib, und feidene Stier 
felchen mit bunter Stiderei und goldenen Sporen waren an den Füßen. 
Auf ledernem Kopffifien lag eine offene Krone, reich mit Berlen ver- 
ziert, links vom Haupte ein Reichsapfel; an der linfen Seite das Reichs⸗ 
ſchwert, eine gewaltige Klinge. Alles, Leiche, Gewande, jeder Theil 
des Kaiſerſchmucks, war ganz ohne Beſchädigung. Seinem Vater Hein- 
rih mochte wohl die Habfucht die Krone ftehlen und das koſtbar ein- 
gelegte Schwert; aber um des großen Sohnes Grab webte ein Etwas, 
was jede verruchte Hand abhielt von der Störung oder Beraubung des 
darin Liegenden. Der war von Feind wie Freund als groß anerkannt 
im Leben, noch mehr im Zode; und diefe Meinung der Welt hütete 
feinen Sarg vor Entweihung. Er galt in mehr als einem Sinn für 
unfterblich,, nicht bloß feine Seele, nicht bloß im Nachruhm der Welt, 
jondern in einer feltfamen Art von Glauben der Beitgenoffen. 

Wie bei feinem Großvater, fo ging es nach feinem Tode auch bei 
ihm: Viele, die in weiter Ferne von dem Schauplag feines Endes 
lebten, glaubten nicht an feinen Tod, und beſonders im deutfchen Lande 
erhielt ſich noch viele Syahre die beveutfame Sage, der große Friedrich 
fei nicht wirklich geftorben, fondern, müde der Feindſeligkeiten und päpft- 
lien Verwirrungen, und in Folge von Weiffagungen künftiger Un: 
glüdsfälle, wenn er länger in Italien bliebe, habe er Europa verlaffen 
und lebe in den jchönen Gefilden des Morgenlandes mit wenigen ges 
treuen Dienern ein glückliches, heiteres Leben der Poefie und der Liebe. 
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Siebentes Hanptftäc. 


So ift fie hinabgegangen, die fo lange hoch über ihrer Beit ge 
ſtrahlt hatte, die Sonne des zweiten Hohenſtaufen⸗-Friedrichs. Ihre 
Laufbahn war weit mehr ein fortgefegter Kampf mit finftern Mächten, 
als ein ftilles Wandeln gewejen. Kurz vor dem Scheiden bat fie noch 
einmal binter dem Gewölk bervor im Siegesglanz aufgeflammt. Wir 
treten jegt in die Abendröthe, bald in die Dämmerung und in die 
Nacht, worin der letzte Nachglanz erliicht und alle Prachtblumen diejes 
vorzugsweiſe vomantifc zu nennenden Zeitalter ihre Kelche fchließen. 

Der große italienische Dichter Dante hat für fein Vaterland Ita⸗ 
lien die Gewaltigen unter den Hohenftaufen-Saifern „die drei Stürme 
aus Schwaben” genannt. Stürme, die für fein Vaterland vorüber- 
raufchten, ſah der Staliener in dem erften Friedrich, in dem fechsten 
Heinrich und fogar in des großen Rothbarts geiftvollerem Enkel, Ge- 
witter in ihnen, in welchen die Deutfchen für ſich Sonnen fahen. Mit 
dem Letzten legte fich die Glorie des Kaiſerthums, es legten fich mit 
ihm alle Niefenentwürfe des deutſchen Thrones auf die Weltherrfchaft 
in fein Grab. Und über dieſes Grab ragt hoch hinüber und fiegreich 
der vieläftige Baum der Freiheit. 

Der demokratiſche Republikanismus, die Voltsfreiheit der italieni- 
fchen Städte, hatte ihn tiberlebt, ihren großen Gegner, ben Taiferlichen 
Abſolutismus. Ein feiter Bund des Kaiſerthums mit der Geiftes- und 
Bolfsfreiheit wider die Herrſchaftsanmaßungen des römischen Papftthums 
wäre das natürliche Verhältnig zwifchen Kaifer und Städten gewefen; 
aber Beide zogen es vor, fich eigenfinnig und einfeitig zu feheiden, ftatt 
ſich gegenfeitig behufs der Einigung ihrer Streitkräfte zum Kampf gegen 
den gemeinfchaftlichen Feind die nöthigen Einräumungen zu gewähren. 
Der fehuldigere Theil aber waren die Hohenftaufen, welche ihre Herrich- 
fucht und ihren ariftofratifchen Stolz, wie namentlich zulegt noch Fried- 
rich IL. fein Taiferliches Alleinherrenthbum und feine Herrenſtands⸗Vorur⸗ 
theile, nicht dem Ganzen, nicht den Zeitbedürfniſſen unterordnen, ges 
ſchweige opfern wollten. Freilich geſchah das auch aus DVerbitterung 
darüber, daß die demofratifchen Freiftädte Italiens immer aufs Neue 
ein übergroßes Selbftgefühl und einen ſolchen Wiberwillen gegen bie 
Herrihaft der Deutfchen, ja gegen jede Unterorbmung zu Tage treten 
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fteßen, daß eine ftarfe Reichs- und Staatsgewalt dabei gar nicht für 
die Dauer auflommen fonnte. Denn die erfte Bedingung einer ftarken 
Staatsgewalt ift die, daß ihr fich Alle unterwerfen, und aufhören, für 
fih fein zu wollen, wo es gilt, für die Neichögewalt, die das Ganze 
vertritt, einzuftehen, nur für fie zu fein. 

So mußten Beide im Kampfe fi aufreiben. Die ganze Regie 
rungszeit Friedrichs II. trug deutliche Merkmale des Sinkens dieſes 
Kaiſerhauſes an ſich: es mußte die eine Macht, die hohenſtaufiſche, un 
tergeben; aber auch die andere Macht, die Städtefreibeit Italiens, in 
diefen Untergang mit gleihem Schidfal bald nachfolgen. Es war nur 
ein Vorfrühling, diefe frühe Blüthe der Volksfreiheit auf dem Boden 
Italiens. Es war nur eine Mitternachtsröthe, diefer Glanz Hoben- 
ftaufifcher Bildung. Beide verkehrten ihre Kraft und gingen über das 
fittlihe Maß Hinaus bis zur Unbändigfeit. 

Der Kampf zwilhen dem Kaiſerthum und dem Papſtthum war 
ſchon unter den erften Hobenftaufen-Raifern ein ganz anderer geworben, 
als er zur Zeit Kaifer Heinrich IV. war. Er war fehon unter dem 
Rothbart ein Kayıpf zwifchen Kaifer und Papſt um die Oberberricaft 
in der Welt. Er war unter Kaifer Heinrich VI. zugleih ein Kampf 
zweier großer Nationalitäten, der deutfchen und der welſchen, gegemeins 
ander. Es mar diefer Kampf in der letzten Zeit Kaifer Friedrichs IL 
fogar in einen Kampf für das Licht gegen die Finſterniß ınmgejchlagen, 
in einen heiligen Kampf des freien Gebanfens und Glaubens gegen 
priefterherrfchaftliche Kuechtung der Menſchheit, der Fürſten mie ber 
Völker, gegen einen europäifchen Dalai⸗Lama. 

Es ift anzuerkennen, Friedrich II. nicht bloß, fondern ſchon die 
Hohenftaufen » Kaifer vor ihm waren den religiöfen Bewegungen ihrer 
Zeit, den Verfuchen, fih aus den Banden eines fanatifchen Priefter- 
tbums und aus defjen Bepormundung zu befreien, im innerften Herzen 
gut; fie thaten auch Manches zur Förderung derfelben; aber dag Le 
tere ftets nur mit Berechnung ihrer Politif, nicht aus reiner, von jeder 
jelbftfüchtigen Rückſicht freien Begeiſterung für die even Gedanken, , melde 
jenen Bewegungen und Verfuchen zu Grunde lagen. Wer fi) auf dem 
Gebiet des heiligen Kampfes für religiöfe wie für politifche Freiheit einen 
Kranz verdienen will, der muß fich felbft verläugnen und fi) jeder zeit- 
lichen Rückſichten entjchlagen; der muß feine wolle Kraft, fein ganzes 
Selbft dafür einfegen. Auf diejes fchöne Heldenthum für die heiligften 
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Ideen und Güter der Menſchheit hat keiner der Hohenſtaufen einen 
Rechtsanſpruch, auch Friedrich IL. nicht. 

Er ganz beſonders hat ſtets im Anfang und weit über die Mitte 
feiner Regierung binaus feine eigene freireligiöfe Weberzeugung einer 
Staatskunſt aufgeopfert, welche manche große Eigenfchaft, nur nicht die 
des Sittlichen hatte. Er vollends hat mit Harem, ganz befreitem Be- 
wußtfein, und darin grundverfchieden von feinen noch im Väterglauben 
lebenden und fterbenden Großvater, die Neligton ſchon ganz fo ange 
ſehen und gehandhabt, wie die Politik des Satanismus im achtzehnten 
und neunzehnten Jahrhundert damit gethan hat. Weil er die eigene 
Ueberzeugung nicht zur fittlichen Duelle für die Grundfäte feines Staats» 
verfahrens machte, fondern umgelehrt diefe religiöfe Weberzeugung ganz 
der von ihm angenommenen Staatskunſt, der Politit ohne Gewiffen, 
ınterordnete, ja fie in ihr aufgehen ließ, darum verirrte er ſich fo 
weit, daß er lange Zeit gegen, und erft zulekt, wo es für ihn zu 
fpät war, für die Richtung des freien religiöfen Geiftes in den Völkern 
handelte. — Darum ließ er dem fanatifchen Papſtthum die bfutige 
graufame Verfolgung viele Jahre lang zu, gegen eben die Ueberzeugung, 
die er im Herzen felbit theilte, und deren Bundesgenofjenfchaft er am 
Ende feines Lebens fuchte. ALS er fie fuchte, waren Hunderttaufende 
der beften Bekenner durch den Fanatismus ermordet oder im Elend 
vergangen. Niemals hat Frievrih I. die nothwendigen Folgerungen 
feiner religiöfen Grundfäke in der Art gezogen und angenommen, daß 
er fie als fefte Leitfterne in fein politifches Verfahren übertrug. 

Borzugsweife auch in Folge feiner derartigen Politik unterlag Fried⸗ 
rich IE zulegt im Kampfe mit dem Papfſtthum, obgleich diefer ein Kampf 
für dag Licht geworden war, menigftens in den Augen von Millionen 
Zeitgenoffen, wenn auch nicht im Herzen Friedrichs ſelbſt. Denn für 
ihn war und blieb e8 nur ein Kampf um die Alleinherrfchaft über die 
Welt. Bis zulett hat es Friedrich I. nicht über fich vermocht, fich von 
feinen frühern politifchen Anfchauungen und Beftrebungen loszumachen, 
und dafür eine Politik in fich aufzunehmen, wie fie der Zeit, die eine 
große Wendung genommen hatte, und wie fie den Nationalitäten, den 
Forderungen der Deutfchen und SYtaliener, doch allein nur entfprechend 
war. Die Folgen feiner verkehrten bisherigen Politik Tagen am Ende 
fo zu Tage, daß nicht gerade das fo ſcharfblickende fatanifche Auge des 
vierten Innocenz Bazu gehörte, um voraus zu fehen und zu weiſſagen, 
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daß das Haus der Staufen fich felbft unterwühle, fi) und das deutſche 
Reich, und daß es auf diefen Wegen, von der flarfen deutichen Hei⸗ 
mathwurzel feiner Kraft losgelöst, in Italien zu Grunde gehen werde. 
Wenige Donate vor Friedrich II. Tode zeichnete jener Seufzer, welder 
aus der tiefften Bruft ihm fich losrang, das, was er im Innerſten 
fühlte. Es ift jener angeführte Seufzer gemeint: „O hätte ich nie 
bie Zügel des Meich8 in meine Hand genommen, deſſen Rechte wieder 
zu gewinnen und aufrecht zu halten, ich einen fo übervollen Becher fo 
vieler und fo berber Bitterfeiten leeren mußte.” In diefen Worten 
fpricht es fih aus, daß er innerlich zufammen gebrochen war, vor ber 
Zeit, ehe die Krankheit äußerlich feinen Leib brad. Es ift, als hätte 
er in diefem Augenblid mit Augen des Geiftes gejchaut, wie all fein 
ungebeures Ringen, wie auch die letzten Anftrengungen aller Kräfte 
gegen das Papftthum ihm gefcheitert zu Füßen liegen, wie die Zerrüt- 
tung feines Geſchlechtes, die Auflöfung des deutfchen Reiches nunmehr 
ein unaufhaltfames Verhängniß geworden fei. 

Aber auch fein Sohn und Nachfolger Tieß nicht von den falſchen 
Wegen ab, auf welchen die Politik feines Vater gegangen war. Aud) 
er fuchte nicht in Deutfchland, fondern in Italien den Schwerpunkt 
feiner Macht, und das Schidfal eilte raſch zu Ende mit dem Haus 
Hohenſtaufen. 

Noch im Oktober 1247 hatte ſich, fo traurig der Ausgang de 
Thüringers war, durch den Papft und die geiftlichen Großen Deutid- 
lands der erft 2Ojährige Graf Wilhelm von Holland, aljo ein ziveiter 
Vaſall der deutfchen Krone, verloden laſſen, den deutfchen Königsnamen 
anzunehmen. Zu Woringen bei Köln hatte der Todfeind der Hoben- 
ftanfen, Konrad von Hochftaden, der Erzbifchof von Köln, eine Wahl 
verfammlung der deutfchen Fürften veranftalte. Es war Niemand er- 
ſchienen, als die drei geiftlihen Wahlfürften, der Kölner, der Mainzer, 
ber Trierer, der Herzog von Brabant und der Böhmenfönig. Der 
Herzog von Brabant und der Erzbifchof von Köln waren die thätigften 
dabei. Die Abmefenheit fast aller weltlichen Wahlfürften machte an und 
für ſich ſchon dieſe Wahl zu einem Gaukelſpiel. Dem „zweiten Pfaffen 
könig“ verfchloffen die Bürger von Aachen ihre Thore. Die rheinifchen 
Biſchöfe und das Geld des Papftes brachten dem ehrgeizigen Jüngling 
Wilhelm von Holland ein Heer zufammen, daß er Aachen belagern 
fonnte. 
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Ein Jahr und zwanzig Tage vertheidigten die Bürger von Aachen 
ihre Krönungsſtadt gegen den Afterkönig. Selbft Ueberſchwemmuug, 
Hunger und Noth jeder Art vermochten die Tapferkeit und die Aus⸗ 
dauer diefer Bürger nicht zu brechen; erſt als die Kunde, die erdichtete, 
vom Tode Kaifer Friedrichs den Bürgern übermittelt wurde, öffneten 
fie auf Vertrag ihre Thore, im Oftober 1248. Wandelnden Leichen 
glichen die Bürger, und felbit in diefem Zuſtand zogen nod) Viele vor, 
die Stadt zu verlaffen, um nicht den Afterfönig anerkennen zu müſſen. 
Mit einer nachgemachten Krone wurde der nachgemachte König von feinem 
geiftlihen Anhang zu Aachen gekrönt. 

Umfonft batte König Konrad der Hohenftaufe Aachen zu entfegen 
geſucht. Sein Schwäher, Herzog Otto von Bayern, hatte feine Streit- 
macht nad) dem Oſten verwendet. Kaifer Friedrich I. hatte ihn zum 
Negenten über das Herzogthum Defterreich gefekt, das der Kaifer nad) 
dem Tode Friedrich! des Streitbaren zum Reiche einziehen wollte, im 
Jahre 1246. Diefe ſchönen Lande, das eigentliche Herzogthum Oefter- 
reih, Steyermarf und Krain, wollten aber die öfterreihiichen Stände 
dem einzigen binterlaffenen Kinde des verftorbenen Herzogs, feiner Toch- 
ter Gertraud, erhalten, und auf ihr Anliegen Hatte Herzog Otto von 
Bayern diejelbe feinem Berwandten, dem Markgrafen Hermann von 
Baden vermählt, der durch feine Mutter Irmengard, eine Tochter jener 
Agnes von Hohenftaufen und des Sohnes Heinrich des Löwen, ihm 
und dem hobenftaufifchen Haufe nahe ftand. Zugleich hatte der Bayern⸗ 
berzog verfprocden, ihn in die öfterreichifchen Lande einzufegen, deren 
fih der Böhmenkönig Ottokar bemächtigt hatte. 

So fehlte dem Könige Konrad für den Augenblid die volle Waf- 
fenmadt ſeines Schwiegervater zum Beiftend. Die füddeutfchen Grafen 
und Herren zeigten faft allgemein einen noch nie fo dageweſenen Wider: 
ftand gegen das Aufgebot ihres rechtmäßigen Könige. Sie zogen vor, 
die Berriffenheit des Reiches zu benügen, fi aus ihr zu bereichern 
und fi) zu Heinen Souveränen auszubilden, ftatt treu zu fein ihrem 
Eid und ihrem Kaiſer, dem Neid) und des Reiches Haupt. ‘Das ſchöne 
Borbild der deutfchen Städtebürger machte diefe Grafen und Herren 
nicht mehr ſchamroth und brachte fie nicht mehr auf den Weg der Pflicht 
zurüd. 

Die Neichötreue der Städte Deutfchlands, ihre Liebe und Opfer 
freudigfeit für das große deutfche Vaterland, für „Kaifer und Reich,“ 
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für die Ehre und für die Belange deutfcher Nation dieſſeits und jenfeits 
der Alpen, leuchtet in diefer Zeit auf dem dunkeln Grunde des deutſchen 
Grafen⸗ und Herrenthums. 

Eine Reihe deutſcher Fürſtenhäuſer hat keinen Grund, ſtolz zu 
ſein auf die Tage und auf die Verhältniſſe, in welchen ſie ſich zu ihrem 
Fürſtenthum erhoben. Die Entſtehungszeit vieler unſerer Fürſtenhäuſer 
und der noch heute ihnen ebenbürtigen Geſchlechter iſt, was, dieſes 
Fürſtlichwerden anbelangt, die Zeit des Meineids an Kaiſer und Reich, 
des Untergangs der PVaterlandsliebe und des Nationalfinng wie der 
Zreue in der Bruft und in der Handlungsweife derjenigen, welche da⸗ 
mals ihre Häufer fürfteten. „Hunderte von deutſchen Mittern machten 
fih zu Monarchen in Deutſchland,“ fagt ſpöttiſch, aber wahr, ein ite- 
lieniſcher Geſchichtſchreiber. 

Ehre ſei den deutſchen Städten um dieſe Zeit! Während der 
Papſt Alles dafür that, die politiſchen Verhältniſſe Deutſchlands auf 
das Aeußerſte zu verwirren, und die Sittlichkeit der Menſchen in Ruch—⸗ 
lofigkeit zu verwandeln; während die weltlichen und geiſtlichen Fürſten 
Deutſchlands aus Selbſtſucht die deutſche Ehre verkauften und verriethen; 
während die kleineren Herren nachmachten, was ſie die großen Herren 
vorthun ſahen: während dem waren es die deutſchen Städte, welche in 
dieſer Zeit allgemeiner Verwirrung und Entſittlichung das Nationalbe⸗ 
wußtſein bewahrten, und die deutſche Ehre und die deutſche Sache vor 
dem Untergang ſicherten. In dem deutſchen Bürgerthum war der 
einzige Halt für die Reichseinheit, für die Geltung des Rechts und für 
die öffentliche Sicherheit auf deutſchem Boden, ſeit Kaiſer Friedrich H. 
ſo lang in Italien und von Deutſchland ganz abweſend war, ſeit er, 
bald durch die Verhältniſſe gezwungen, bald aber auch freiwillig, aus 
Vorliebe für Neapel und Sicilien und aus Verlorenheit in falſche po 
litiſche Plane hinein, Deutfchland fich felbft überließ. ‘Denn, daß er 
feinen biutjungen Söhnen, die nacheinander zu Trägern des beutfchen 
Könignamens, eigentlich zu feinen Statthaltern, gewählt und gekrönt 
wurden, das Reich dieſſeits der Alpen zu regieren überließ, das bieß 
in der thatfächlihen Wirklichkeit nahezu fo viel, als die deutfchen Stände 
fih felber überlaffen. Dadurch war Deutfchland dem Vielherrenthum, 
der Anardie, dem wilden Fauſtrecht, dem innern Verfall preisgegeben. 
Die lange Abwefenheit de8 Reichsoberhauptes untergrub den Rechtszu⸗ 
jtand und durch die Unficherheit des Verkehrs den Nationalwohlitand. 
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Die jungen Stellvertreter der Reichsgewalt waren das Spiel der Par- 
teten, ohne die nöthigen Mittel und darum ohne das der Reichsgewalt 
nötbige Anfehen. Keiner der beiden Söhne Friedrichs II., König Kon⸗ 
rad fo wenig als fein älterer Bruder Heinrich, zeigte an der Spike 
Deutſchlands die Regierungsgaben des Vaters. 

Als die Städte in Oberdeutfchland es zu fehen und zu empfin- 
den hatten, daß fie auf den Schuß der kaiſerlichen und der Töniglichen 
Macht fich nicht mehr verlaffen konnten, da thaten fie fi) als „Eidge⸗ 
nofjen” in einen Bund zufammen, wie fie e8 jenfeit® der Alpen an 
den Lombardifchen Städten gefehen und von ihnen gelernt hatten. „Eid⸗ 
genoſſen“ nannten fich die Bundesglieder ausdrüdlich felbit. Die Städte 
bürger machten zwar faum ein Zehntheil der Geſammtbevölkerung Deutfch- 
lands aus, aber fie hatten aus Erfahrung kennen gelernt, mas ihre 
Kraft in der Einigung werth mar. 

Es hatten ja fchon im Jahre 1226 die Städte Mainz, Bingen, 
Worms, Speyer, Frankfurt, Gelnhaufen und Friedberg zur Sicherung 
ihrer Freiheiten und Rechte wider den Erzbifhof von Mainz und die 
andern Feudalherren jenen Bund gefchloffen, und ſich weder um des 
Königs Heinrih, noch um feines Vaters, des Kaifers Friedrich IL, Ver: 
bote dieſes Bundes befümmert, wie fi ja auch die Fürften und Flei- 
neren Herren um Taiferliche Erlaffe, die aus Italien kamen, fo wenig 
als um die füniglihen aus ihrer Mitte kümmerten. Und die Städte 
waren zubem babei in ihrem vollen Hecht gemefen, dagegen der König 
Heinrih und der Kaifer Friedrih I. in vollem fchreiendem Unrecht: 
Friedrich II. Hatte feinen Funken Recht für feine Verordnung, die er 
im Januar 1232 von Navenna aus erließ, und durch die er auch in 
allen deutſchen Städten die volffreiheitlichen Gemeindeverfaffungen, alle 
Zünfte und Vereine und alle dafür ertheilten reibriefe für ab und tobt 
erklärte. 

Die Noth der Zeit verſtärkte nur den Einigungsgeiſt, und führte 
zur Erneuerung und Ausdehnung des Städtebundes. Schon in der 
Mitte der vierziger Jahre hatten diejenigen Städte, „welche das heilige 
Bündniß beſchworen hatten,“ ihre Einigung erneuert. Das Herz dieſes 
Städtebundes war Mainz. Wie groß und mächtig und feſt in ber 
Freiheit war diefe edle Stadt inzwifchen geworden! Im Jahre 1244 
batte fie von dem Erzbiſchof Stegfried einen Vertrag erlangt, welcher 
der Stadt ihre freiheitliche Weiter-Entwidlung eben jo jehr ficherte, als 
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den vollen Genuß ihrer jegigen Freiheiten. Gemäß diefes Vertrags und 
Freibriefs wurde die Marf Mainz von jeder Art Zwingburg gefäubert; 
die Stabt hatte die Wahl von vierundzwanzig Rathmännern mit dem 
Necht der Ergänzung, die Verwaltung der Stiftungen durch die Bürger, 
den Einzug des Umgelds in die Gemeindelajje, völlige Zollfreiheit und 
noch manche andere Rechte. Namentlich) gab e8 von da an dem Erz 
bifchof gegenüber feine Beſteurung mehr als nur eine freiwillige, feine 
Waffenhülfe, als nach freiem Beſchluß der Bürgerſchaft; fie konnte eine 
folche geben oder ablehnen. Das Domkapitel mußte ſchwören, nie einen, 
bevor er diefen Freibrief treulich zu Halten gelobt hätte, zum Erzbiſchof 
zu wählen. Domberren, Stiftsgeiftlihe aller Art und alle Bajallen 
des Stift mußten fich feierlich zufanmen verpflichten, jobald ein Erz 
bifchof die Vertragsurfunde verlege, auf die Seite der Bürger zu treten. 
Die Stadt war in der Lage, ihrem geiftlihen Erzfürſten die Macht 
und Bedeutung des Bürgerthums, des Volles, zu zeigen. Im Hafen 
von Mainz hatte die Bürgerfchaft nicht nur Handelsfchiffe liegen, jon- 
bern auch Kriegsſchiffe, die ihr gehörten; fie hatte in ihren Mauern 
trefflihe Schaaren waffengeübter Bürger, felbft Funftgewandte Arm⸗ 
bruftfchügen, und daneben auch von ihr in Sold genommened Kriegs⸗ 
voll. Das batte Mainz von den lombardifchen Städten gelernt. 
Unter den Beften der Mainzer Bürger war einer, Arnold 
Waltpod, diefer Bürger hatte ein Staatsmannsauge und einen deut⸗ 
hen Vaterlandsgeift. Nicht die Enge der Stadt Mainz und ihrer Be 
lange, fondern nur das deutſche Nationalwohl war im Stande, feine 
Seele zu füllen. Dafür begeiftert, fuhr der hellblickende Mainzer Bür⸗ 
ger den Rhein hinauf und hinab, nachdem er feine Mitbürger von dem 
Bedürfniß und von den Vortheilen eines großen, von Oberbeutichland 
bis nach Niederdeutfchland laufenden Stäbtebundes, von einer Einigung 
des geſammten beutfchen Bürgerthums überzeugt hatte. Er fuhr hin 
und ber, und gewann eine Stadt um die andere fo raſch, theils für 
die Erneurung des früheren Bündniſſes, theils für den Eintritt in daffelbe. 
Anger Mainz und Worms bildeten zuerft den neuen Bund Bafel, 
Breiſach, Freiburg, Kolmar, Schletiftadt, Straßburg, Hagenau, Weiſ⸗ 
fenburg, Neuftabt, Wimpfen, Heidelberg, Speyer, Oppenheim, Bingen, 
bald auch Köln und Koblenz. Im Jahre 1255 waren fchon über ſech⸗ 
zig deutſche Städte in dieſem Bunde, und er bewegte fich auf einem 
weiten Raum über das Baterland bin. Die Gränzen des Bundes 
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bildeten ſüdlich Bafel und Zürich, öftlich Nürnberg und Erfurt, nörb- 
ih Münfter und Bremen, weftlich die Rheinſtädte. Theils freiwillig, 
theils gezwungen traten auch Biſchöfe in dieſes Schutz- und Trukbünd- 
niß ein, auch einige große und Kleine weltliche Herren, darunter der 
Pfalzgraf Ludwig zu Ahein, die Raugrafen, Graf Friedrich von Lei- 
ningen, Boppo, Graf von Tübingen, Ulrich, Graf von Pfirt, der Schenk 
von Erpach, Werner Truchſeß von Alzey, und noch einige andere Her⸗ 
ren. Der Beitritt zu diefem Städtebund wuchs durd) die Erfolge des 
Bundes. Denn fehon zum Jahre 1241 bemerkt die Augsburger Kronik, 
die Städte haben durch ihre erwählten Hauptleute und bewaffneten Bür⸗ 
ger und Söldner die Raubſchlöſſer und alfe ungerechten Zölle abgethan, 
Friedensbrecher gerichtet und fich in Anfehen geſetzt durch Schreden bei 
den Böſen wie bei den Guten, durch ihre Thätigfeit auf Tagſatzungen 
wie auf bewaffneten Strafausziigen. 

Aachen aber war um diefe Zeit, als es von dem Afterfünig Wil- 
helm von Holland bedrängt wurde, noch nicht im Städtebund, der erft 
damals anfing nach Niederdeutichland fich auszubreiten. König Konrad 
jcheint um diefe Zeit die Hülfe der Städte nicht gefucht zu haben; viel- 
leicht, weil ihn der Städtebund verdroß. Er hatte mehr als einer der 
Hohenftaufen Vorliebe für den Herrenftand, und mar dem Aufitreben 
des Bürgerthums, der Demokratie, im Herzen nicht zugethan, wenn 
er fie zulegt auch hie und da benützte. Es Tag bei feinem Stolz und 
bei feinem Mangel an Verftändniß für die Wendung, welche die Zeit 
genommen hatte, gar nicht ferne, in dem deutſchen Städtebund gerade: 
zu dem Rönigthum feindfelige, rein vepublifanifche Beſtrebungen, mie in 
dem lombarbifchen Bunde, zu wittern. Jedenfalls mußte ihm bei feinen 
verfehrten Anſchauungen mißfällig erfcheinen, daß die Städte fo ohne 
Weiteres fir fich felbft vorgingen, und fich folches herausnahmen, im 
Selbſtgefühl und im Vertrauen auf ihre eigene Kraft, während die 
Reichsgewalt, welche er in Deutjchland vertrat, gerade jetzt fo fehatten- 
haft und unmädtig war. Nur fo erklärt es ſich, daß König Konrad 
nur ein Heines Kriegsheer zufammen zu bringen vermochte. Die Grafen 
und Herren, die er begünftigte, blieben großentheil® aus, die einen 
als bloß ungehorfam, die andern geradezu als abtrünnig. So zog er 
vereinfamt, den Nheinftäbten gegenüber durch eigene Schuld, rheinab- 
wärts, um dem Afterkönig Aachen zu entreißen. Diefer hatte nicht 
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nur die rheinifchen Biſchöfe für fi), fondern er Hatte, um am Nieder: 
rbein ſich zu kräftigen und zu befeftigen, das dortige Reichsgut frei- 
gebigft vergeudet. So wurde König Konrad von den Rheinbiſchöfen 
zurüdgetrieben. Die das Kreuz gegen die Hohenſtaufen predigenden 
Bettelmönche fanden am Niederrhein mehr Anklang, als in Oberdeutich- 
land. Konrad eilte zu feinem Vater nad) Italien. ‘Dort hatte ſich 
beffen Glück wieder gehoben, vderjelbe gab ihm hinreichendes Geld mit 
zur SHerftellung des Hohenftaufifchen Glücks auf deutfchem Boden. 

Zwar hatte Papft Innocenz IV. in feinem Kampfe gegen Fried⸗ 
rich U. und deſſen Sohn in Deutfchland urkundlich es fich mehr al3 
zweimalhunderttaufend Mark Silber Toften laſſen; aber bei der Mehr: 
beit der deutfchen geiftlichen und weltlichen Herren war es, wie überall, 
wo die Neligion zum bloßen Mittel der Politik mißbraucht wird umd 
entfittlicht ftatt reinigt, fo weit gefommen, daß, mer wieder neues Gel 
brachte, den größeren Anhang Hatte Die von der römifchen Kirdye 
aus berangezogene und gepflegte Charakterlofigfeit war leichteften Ge⸗ 
wiffens überläufig geworden, in Turzer Zeit das Lager wechſelnd, ber 
über und hinüber und wieder herüber, immer nur dahin, wo mehr Vor: 
theil in ficherer Ausficht war, mehr Geld, Güter oder Beute. Darum 
fand Konrad auch wieder Zuftröme, als er mit feines Vaters Gold 
über die Alpen kam. Er fand zwar bei feinem Eintritt in fein Her- 
zogthbum Schwaben das ganze obere Land im Aufftand unter der Leitung 
des Biſchofs von Straßburg. Waren es die Städte des Rheinbunds 
oder war es das Gold der Hohenftaufen, das dort am Niederrhein die 
alte Treue ftärkte, neuen Anhang gewann — Wilhelm von Holland 
erſcheint zunächit zurückgetrieben, auf die äußerten Niederlande beſchränkt, 
während gleichzeitig König Konrad in Oberdeutfchland von Baiern aus 
die Freunde des Papftes und die Abtrünnigen befämpft. 

Mit dem Bischof von Straßburg war namentlid) der Biſchof von 
Regensburg päpftlih. Die Stadt Regensburg hatte den König berbei- 
gerufen gegen ihren Bifhof. Der Biſchof mit feinen Vaſallen hatte 
der Bürgerſchaft gewaltthätig ihre Nechte und Freiheiten gefchädigt, und 
war zugleich aufrührerifch gegen den Kaifer und den König. Negens- 
burg gehörte von den Zeiten der Salier her zu ben eigentlich mwaiblin- 
gifchen Städten. König Konrad trieb den Biſchof und feinen Anhang 
zu Paaren. Er hatte ihn fogar gefangen genommen und war mit den 
Gefangenen in die treue Stadt eingezogen, um Weihnachten dort zu 
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halten. Der König begnadigte den Biſchof und die Seinen, er gab 
Allen die Freiheit wieder. Er glaubte durch Güte zu verſöhnen und 
zu gewinnen. Der Stadt wahrte er ihre Rechte gegen den Bifchof, 
dem Stadtgebiet gegen deſſen Vafallen. Die Stadt gab dem König ein 
Feſtmahl in feiner Herberge, im Stift zu Sankt Emeran. Seit alten 
Beiten hatten in diefem Kloſter feine Vorfahren ftet3 ihre Herberge ge- 
nommen. An diefem Verſöhnungsfeſt zwifchen Bürgerfchaft und Biſchof, 
und zwiſchen diefem und dem König, welcher ausdrüdlich ven Biſchof 
zum Mahle geladen hatte, gab der Abt des Stift fich alle Mühe, feine 
Säfte mit dem Beſten zu bedienen. Spät begab ſich der König zur 
Ruhe, nach fröhlihem Mahle. Um Mitternacht dringt eine bewaffnete 
Rotte, die fih ind Klofter, im Einverftändnig mit den Mönchen, ein- 
gefchlichen hatte, gegen die Gemächer vor, in welchen der König fchläft. 
Sie führt Konrad von Hohenfels, ein Dienftmann des Biſchofs. Die 
Hauptverſchworenen, der Bifchof felbft, der Abt von Sanft Emeran 
und ein Theil feiner Mönche, find bei der Mörderrotte der Kriegsfnechte ; 
denn König Konrad foll in diefer Nacht ermordet werden. 

Die Ritter des Königs fchlafen in dem Kloſter umher zerftreut; 
nur vier, iwie fie wiſſen, fehlafen im Vorgemach des Königs. Don 
Schlaf und Wein betäubt, wird der eine diefer Nitter, der ſich wider⸗ 
jet, niedergeftoßen, die drei andern werden gefnebelt. * Mit einer 
Art ſchlagen fie die Thüre auf, die zum Schlafgemad) des Königs führt. 
In feinem Bette wird der Schläfer ermordet. Froh, Rache genommen 
und feinen Haß gefättigt zu haben an dem Kirchenfeind und Gebannten, 
ziehen der Bilchof und die Seinigen im Schatten der Nacht von dannen. 
Aber fie haben fich getäufcht. Nicht der König ift unter den Dolchen 
der Meuchelmörber gefallen, fondern fein Dienftmann und Jugendfreund, 
Friedrich von Oewisheim. ** Diefer hat bei dem Könige gewadt. Er 
hört den Tritt der Mörder und den Ueberfall im Vorfaal. Er fieht 


* Nach einer andern Nachricht waren es ſechs königliche Ritter im Borjaal, 
und alle ſechs wurden raſch mit vielen Dolchſtichen getöbtet. 

* Nacd Lorenz Hochwart „von den Regensburger Bifchöfen” Heißt der Retter 
Konrad Friedrih von „Ewisheim.“ Eine andere Nachricht nennt ihn von 
Enfjisheim; wieber eine andere Graf von Eberftein. Die beiden letzten Namen 
mögen irrthümlich, als die befannteren, aus bem wenig befannten Meinen Demis- 
heim fich gebildet Haben. Jedenfalls war es nad) diefen drei Namen ein Dienft- 
mann aus ben oberrheinfchen Hausgütern der Hohenftaufen; von den Drei Orten 
liegen 2 im heutigen Großherzogthum Baden, 1 im obern Elſaß. 

* 
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zur Flucht keine Möglichkeit. Er gibt dem ſchnell geweckten Könige den 
Rath, fih im ‘Dunkel zu verbergen. Der König folgt ihm und ver- 
birgt fic) in der Nähe. ALS es wieder ftille ift, und er in das Gemach 
zurüdfehrt, findet er beim bleichen Dämmerlicht feinen Freund in feinem 
Blute. Diefer bat, als das einzige Mittel feinen König zu retten, er- 
wählt, für ihn zu fterben. Er hatte ſich fchnell in des Königs Bette 
gelegt, und ſchweigend die Todesſtöße von den Dolchen der Mörderrotte 
empfangen, welche feine Täuſchung ahnete. Der König ſammelt fein 
ritterliches Gefolge; aber die Hauptverbrecher find entflohen, gleich nad 
der That, im feiten Glauben, daß der König todt fei. Weil fie die 
Rache des Heer und der Negensburger Bürgerfchaft für den Königs- 
mord fürchten mußten, hatten fie fih noch in der Nacht Böhmen zu 
auf die Flucht gemacht, zu König Ottolar, der eben darum der Mit- 
wilfenfhaft um den Mordplan verdächtig ift. 

Das Haus, wo der Mord gefhah, ließ der König gleich des an⸗ 
dern Morgens niederreißen, und an der Stelle eine Kapelle bauen, mit 
der Beftimmung, daß fie die Königstapelle heiße, und darin ein Mönd 
zum Angedenken der Miſſethat und nächit Gottes Ehren zu Ehren der 
Hohenftaufen täglich beten und die Geifter der für ihren Fürſten hier 
Geopferten verfühnen ſollte. Im erften Zorn und Schmerz hatte er 
das ganze Klofter dem Boden gleich machen wollen. So wären Un 
ſchuldige mit Schuldigen geftraft worden; darum ließ er fich durch dus 
leben der Mönche erweichen und nahm als Buße eine Geldfühne an, 
bie jedoch fo groß war, daß diefe ihre koſtbare Bibliothek verjegen, und 
einen goldenen Altar verfaufen mußten. Der Bifchof und die meiften 
der Mörder entfamen nach Böhmen, nur der Abt von Sankt Emeran 
wurde gefangen, die Abtei verlor alle ihre Rechte. Konrad von Hohen⸗ 
fels, der menfchlichen Rache entronnen, wurde, als er unter freiem 
Himmel dahinritt, vom Blitz erſchlagen. 

Mit einem in Bayern und Echwaben gefammelten Heere wollte er 
feine Erbgüter in Schwaben dem Straßburger Bifchof Heinrich) von 
Stahleck wieder entreißen, welcher an der Spitze der aufrührerijchen 
Kronvafallen ſich darein geſetzt hatte, namentlich in die Güter im Elſaß 
und am DBodenfee. Die Grafen von Württemberg, Ulrich ımd Hart 
mann, hielten es jett mit dem Afterfönig Wilhelm, wie zuvor mit 
Nafpe, und im Jahre 1250 war fogar Ulrih von Württemberg das 
Haupt der Geſandtſchaft, welche die fehmäbifchen Feinde des Haufe 
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Hohenftaufen an Papft Innocenz IV. nad Lyon ſchickten. Im März 
1251 ftieß König Konrad mit den Aufrührerifchen Schmabens und dem 
Afterfünige Wilhelm zufammen. Die Erjteren hatte Konrab vom Ober- 
rhein hinab vor ſich her getrieben, fie zogen ſich auf das Heer der rhei- 
nischen Bischöfe zurück, mit dem der Afterfönig heraufzog, beftürmt vom 
Bapfte, den oberdeutfchen Aufrührern zur Hülfe, warum fie aud) beim 
Papſt in yon geweſen waren. 

Schon hatte König Konrad die Botſchaft vom jähen Tode feines 
großen Vaters in Italien empfangen, und er war jet, als rechtmäßig 
gewählter König der Deutfchen, das einzig vechtmäßige Oberhaupt des 
Reichs und zugleich der Erbe der ficilifchen Krone. Er hoffte durch 
einen rafchen Schlag, wie er in Schwaben feine Macht wieder herge- 
ftelft hatte, fie auch in den Aheinlanden wieder herzuftellen, durch Ver⸗ 
nichtung feines Gegners, des Afterfönigs aus Holland, den er auf: 
fuchte, und bei Oppenheim traf. 

Inzwiſchen war der Böhmenkönig Ottofar in Bayern eingebrochen, 
um feinen Verbündeten, dem Afterkönig und feinem Anhang, im Rücken 
König Konrads eine Diverfion zu machen. Dadurch war deffen Schwäher 
Herzog Otto von Bayern feitgehalten. Er fchlug zwar die Böhmen 
zurüd, aber der bewaffnete Zuzug zur Unterftügung Konrads ſchob fich 
hinaus. So war die größere Zahl an Streitkräften auf Seite des 
Holländers. Aug Mittel- und Norddentfchland blieben die Kronvafallen 
ganz aus. Seit Raſpe's Tod Tämpften um das thüringifche Erbe ber 
Markgraf Heinrich von Meiffen und die Herzogin Sophie von Brabant 
für ihren unmündigen Sohn Heinrid), ‘Die adeligen Herren diefer Lande, 
ftatt ihrem rechtmäßigen König nach) Pflichten zuzuziehen, Tiebten allein, 
die Heerftraßen und Ströme unficher zu machen, den Kaufmann auszu- 
plündern, niederzuwerfen und den Gefangenen im Verließ ihrer Burgen 
unerſchwingliches Löfegeld abzupreſſen. Das waren fchon Beſſere, die 
fih damit begnügten, dem Handelsmann mit frecher Verachtung des den 
Verkehr frei gebenden Reichsgeſetzes, auf das Recht des Stärfern pochend, 
Boll und Geleitögeld abzunehmen und davon auf ihren Schlöffern zu 
leben. Dazu befehdeten fie ſich noch untereinander, vermüfteten dem 
Landınann die Felder, brannten ihm Haus und Hof nieder und zeritör- 
ten fo die einträglichite Steuerfraft des Reichs muthwilliger Weiſe. 

So batte König Konrad auch von diefer Seite her weder Hilfe 
an Geld noch an Leuten. Und dennoch bot er feinem Gegner bei Oppen- 
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heim die Schladht. So tapfer die Seinen ftritten, fo vermochte er doch 
feinen Gegner nicht zu überwinden. Beſiegt aber wurde er auch nicht 
in diefer Schlacht. Klar Liegt dies darin, daß nach derfelben der After: 
fönig jo wenig nad) Oberdeutfchland vordringen Tann, als König Kon 
rad nach den mittlern und niedern Rheinlanden. Konrad behauptet 
Oberdeutfchland,, von der Gegend an, wo die Schlacht gefchlagen ift, 
und fein Gegner geht nach dem Niederrhein zurüd, wie Konrad nad 
Schwaben. 

Die Gemwißheit vom Tode des großen Kaiſers in Italien hatte in 
deifen ganz Deutjchland durchlaufen, und zunädft fo gewirkt, daß die 
Fürften und die größeren Herren meift vorerft an ich hielten und fehen 
wollten, wer am meiften und nachhaltigften zu geben, alfo den Sieg 
für fi in Ausficht hätte. König Konrad arbeitete darum zuerft daran, 
die deutfchen Fürften, oder wenigftend doch den Böhmenkönig Ottolar, 
feinen nahen Verwandten, für ſich durch Unterhandlungen zu gewinnen. 
Deffen Gemahlin, Kunigunde, des hobenftaufiichen Königs Philipp und 
der griechifchen Irene Tochter, war zwar eben erjt im Jahre 1248 ge 
ftorben, aber Kaiſer Tyriedrich Hatte dieſes flavifche Fürſtenhaus frei- 
gebig mit Rechten und Wohlthaten überhäuft. Es waren der Anknü⸗ 
pfungspunfte manche. Wenigftens zunächſt Waffenftillftand fcheint Ditos 
far II. zugefagt zu haben. Denn nicht irgend von feinem Gegenkönig 
bedrängt, beſchloß König Konrad die Heerfahrt nach Süditalien, um 
ſich die Erbftaaten feines Haufes dafelbft, die reichen Geldquellen Neapel 
und Sicilien, anzutreten und fich dort huldigen zu laffen. Der Papft 
hatte ſchon im Frühjahr 1251 Lyon verlaffen und war nach Italien 
zurüdgegangen, um perjönlich in der Nähe auf diefem Boden die Be 
wegung zu leiten, welche „dem gottesfeindlichen Gefchlecht der Hohen⸗ 
ftaufen ,” wie er verfündete, nichts Laffen wollte, nicht die deutſche Krone, 
nicht die Krone von Sicilien, nicht einmal das Herzogtum Schwaben. 

In ungemäßigter rende über Kaifer Friedrich II. Tod, die er in 
Schreiben nach allen Weltgegenden offenbarte, hatte er jogleich den fici- 
lifchen Prälaten Glück gemünfcht, daß fie „ihrer faraonifchen Dienftbar: 
feit nun ledig feien; um das Joch ganz abzumerfen, feien gemeinschaft: 
liche Maßregeln nöthig, und um diefe mit ihnen zu berathen, babe er 
im Sinne, felbft ihre Provinz zu beſuchen.“ Schaaren von Bettel- 
möncheu fchidte er aus, um Neapel und GSicilien zu revolutioniren. 
Um ganz Italien gegen das Hohenftaufifche Haus in eine nationale Bes 
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wegung zu bringen, gab er ſich den Schein den Italienern gegenliber, 
als fei es ihm um die Befreiung der italienischen Nationalität von den 
Deutjchen zu thun. Innocenz IN. hatte diefe nationale Triebfeder; In⸗ 
nocenz IV. urkundlich nicht. Denn gleichzeitig Ind er fein Gefchöpf, ben 
Afterkönig Wilhelm von Holland, zur Kaiferfrönung nah Rom ein, 
beftätigte in einer großen Berfammlung von Bifchöfen die deutſche Königs⸗ 
frönung Wilhelms, jenes Aachener Gaufeljpiel, und ſprach aufs Neue 
gegen König Konrad den Bannfluch aus. 

Nah Deutſchland fehrieb er gleichzeitig an alle deutfchen Prälaten, 
„bei Strafe des Bannes dürfe feiner einem, der fi) das Königreich 
Sicilien anmaßen wolle, Hilfe angedeihen laſſen.“ Auch den Deutfchen 
offenbarte er fich als Weltbefreier, „als Stellvertreter des wahren Gottes 
auf Erden und Präfident der allgemeinen Republik.“ Kaifer Friedrich I. 
fei ein neuzeitiger Herodes geweſen. Das alles that Innocenz IV. noch 
im Frühjahr 1251. Von Genua war er nad Mailand gekommen. 
Fünfzehntaufend allein Geiftlihe waren bei dem Feſtzug aufgetreten, 
welcher „ven Stellvertreter de3 wahren Gottes auf Erden" in Mailand 
empfing. Die Freude war kurz. ‘Diefer fittenlofe Papft mit feinem 
Hofe laftete jo auf der Stadt, daß diefe in Geldnoth kam, und die 
Stadivorjtände den Papft dringend um Geldunterftügungen angingen. 
Das verjcheuchte diefen geiftlichen Hof. Das hatte Innocenz fich nicht 
geträumt, als er Ende uni in Mailand eingezogen und ihm eine 
jauchzende Menge von mehr als zweimalhunderttaufend Menfchen weit 
entgegengelommen war. Er ging nad) Bologna. Zweifellos beftärkte 
er dort die demofratifchen Bürger, den König Enzio ja nicht frei zu 
laſſen. Doc ob er die Bürger von Bologna, oder ob diefe Art von 
Bürgern diefen Papft fatt hatten und los fein wollten — Innocenz IV. 
ging bald; aber nicht nad) Rom. Selbit feine eigene Partei in Rom 
forderte von ihm namhafte Geldunterftügung. Das ſcheuchte ihn von 
der Stadt Rom felbft zurüd und er wechjelte feinen Aufenthalt zwiſchen 
Berugia und Anagni, mithin fo um die Stadt Rom herum. Von hier 
aus, nachdem die Bettelmönche, die and Volk jih machten, maulwurfs⸗ 
artig den Boden unterhöhlt und die Prälaten Neapel3 und Capua's 
und anderer Orte ihm fchriftlich fich verpflichtet hatten, erließ er an 
das Volk und die weltlichen Herren ein offenes Schreiben. Darin er- 
Härte er alle Gefege des Königreichs Sicilien, welche dem kanoniſchen 
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Necht entgegen feien, als ungültig; ihre Verbindlichkeit höre mit dieſem 
Erlaß auf, weil fie niemals rechtsgültig geweſen feien. 

So ſaß Papft Innocenz IV., der Zodfeind des hohenſtaufiſchen 
Hanfes, als die große Kreuzipinne vergiftend hart an der Schwelle des 
ſiciliſchen Erbreichs der Hohenftaufen. Hier war die Gefahr zu ver: 
lieren größer, al8 in Deutichland. Auf deutfhem Boden maren die 
Städte treu, und Konrads Schwäher, der Herzog von Bayern, vor 
erft mächtig genug. Aber jenfeit3 der Alpen hatten des Papftes rud- 
fofe Ränfe ſchon die Etädte Neapel und Kapua zum Aufftand verleitet: 
die Fünigstreue Partei war der päpftlichen dort erlegen. Den vom 
Papfte in jenem Erlaß gebotenen ſcheinbaren Rechtsgrund zur Empö- 
rung wider die Hohenftaufen nahmen eigennüßige Leute gerne an; fo 
auch diefe zwei Städte. Sie waren die Erften, welche ſich für Inno— 
cenz erflärten. 

König Konrad fing an die Erbgüter feines Haufes zu veräußern. 
König Philipp, fein Großoheim, König Heinrich, fein Bruder und Kaijer 
Friedrich IE, fein Vater, hatten theils aus Treigebigfeit, theils aus 
Noth von herzoglichen und Neichslehen Schon fo viel Hingegeben, daß 
Konrad nichts davon mehr hinzugeben blieb. Er brauchte für fein itas 
lienifches Erbreich Kriegsvolk und Geld. Echnell wırden von ihm eine 
Reihe Hohenftaufifcher Eigengüter in Echwaben, voran die reichen vom 
alten Welf ererbten und erworbenen Güter an der bayrifchen Gränze, 
bie Güter und Burgen zu Moringen, Pitingau, Schongau, Ammer- 
gau, Füffen und die Stadt Schwäbiſch-Wörd (Donauwörth) um 2000 
Mark Silbers verpfändet. Und auch die andern Erbgüter feines Haufes, 
die im füdlichen Deutfchland umher lagen, wurden verpfändet, zum 
Theil fogar verkauft. Selbft ein Theil der Wiege des Glanzes feines 
Hanfes, der Stammburg Hohenftaufen, wurde verpfändet. Bon da an 
verſchwinden alle Exrbgüter der Hohenftaufen in Schwaben und im El⸗ 
jaß, und nur jene an der bayrifchen Gränze für 2000 Mark verpfän- 
beten Güter wurden fpäter von feinen Vormündern für Konradin wie 
der eingelöst; feine Oheime, die Herzoge von Bayern, ſchoßen die Sum: 
men dazu vor. 

Aber fo konnte König Konrad ein größeres Kriegsheer, als Tange 
nach Italien gefommen war, zufammen bringen und binüberführen. 
Geſegneten Leibes ließ er feine Gemahlin Eliſabeth unter dem Schub 
ihres Vaters, des Herzogs Otto von Bayern. Die ſchwäbiſchen und 
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oberrheinifhen Städte gaben ihm Geld und Voll, und von den ge 
treuen Vaſallen zogen fo viele mit, als er nicht felbft im Heimathlande 
zum Schute laffen wollte. 


Adıtes Hanptftäc. 


Im Herbſt 1251 z0g König Konrad durch die Alpen, und ſchon 
bei Mantua fammelten ſich in großer Anzahl die Anhänger der Hohen- 
ftaufen um ihn. Der größere Theil der Lombardei, durch die Sitten 
wie durch die Koftfpieligfeit des päpftlichen Hofes des vierten Innocenz 
zuvor defjelben fatt geworden, nahm den rechtmäßigen König mit folcher 
Freude auf, daR Konrad nad) Worms, nach Speyer und an die Bür- 
ger anderer treuen Städte ſchrieb, „mit unbefchreiblicher Feierlichkeit 
feien die lombardifhen Städtebürger, Hohe und Niedere, mit ihren 
Fahnenwagen ihm entgegen gezogen und haben ihn mit allen Bezeu- 
gungen der Liebe und Ehrfurcht al ihren König begrüßt.“ 

Mag auch bei einer und der andern Etadt das große SKriegäheer, 
das er herüber bradjte, und das fich täglich aus Gibellinen verftärkte, 
dazu mitgewirkt haben: fo war es doch bei dem größeren Theile nicht 
Furcht und Schreden, fondern das, daß jett die gibellinifche Partei 
Meifter wurde. Diefe beftand theild aus folchen, welche religiös den 
römischen päpftlichen Wefen und befonders noch der Perfon und Art 
des vierten Innocenz abhold waren, und aus Ariftofraten. Es mar 
eine gemiſchte Partei. Auch die melfifche Bartei in den lombardiſchen 
Städten war eine gemifchte aus Demokraten und Bapiften. Durch die 
Nähe des Königs und feines Heeres gewann, da faft in jeder Stabt 
die beiden Parteien fich befämpften, die gibelfinifche die Oberhand über 
ihre Gegner in mancher Stadt. Ganz anders, al3 in der Lombardei, 
war es in Mittelitalien. Durch die Anwefenheit des Papftes nahm 
die Aufregung gegen die Deutfchen überhaupt und gegen die hohenftau- 
fifchen Herrfcher insbejondere bier um jo mehr zu, als die Stimmung 
zuvor ſchon ganz welfijch feit lange war. | 

Mit diefer welfiſchen Stimmung verhielt es fich aber um dieſe 
Beit fo. Ueberall in den Städten Italiens war die Demokratie, 
die Volkspartei, entweder bereits im Sieg und herrſchend, oder im 
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Begriff, durch letzte Kämpfe den Sieg über die Ariftofratie, und die 
Herrſchaft zu erringen. 

Die Ariftofratie beftand feilher aus dreierlei Beſtandtheilen: aus 
eingebornen Italienern; aus dem früheren, durch Longobarden und 
Franken hereingelommenen Kriegsadel; und aus neuem Kriegsadel, der 
wenigftens in Italien neu war, d. 5. aus ſolchem Kriegsadel, welder 
erft mit den Waiblingern, und beſonders mit dem hobenftaufifchen 
Zweig derjelben, berübergefonnnen war und fi in den Stäbten wie 
auf dem Lande feftgefegt hatte. ‘Durch Länge der Beit hatten fich dieſe 
mit italienifchen Gütern Belehnten zwar durch Heirathen mit Einge- 
bornen in Spradde und Sitten zu Italienern gemacht, aber nicht in 
Anſchauungen. So lange ift einer nicht nationalifirt, als feine von 
anderswo hergebrachten Grundanfchauungen nicht ganz aufgegangen find 
in den Grundanſchauungen derjenigen Nation, deren Boden, Sprache 
und Sitten die feinen geworden find. In diefem Sinn hatten fich ver⸗ 
hältnigmäßig wenige aus dem eingewanderten deutſchen Kriegsadel natio⸗ 
nalifirt; vielmehr war durch diefen germanifchen Kriegsadel der urfprüng- 
liche ttalienifche Adel zu einem großen Theil vererbt worden, daß -aud 
er ſich überhob. 

Feudalherren Hatte Italien vor der germanifchen Einwanderung 
nicht gefannt. Der Italiener war zuvor frei, der Boden frei. Mit 
der lombardifhen Eroberung erjt griff mit Gewalt der Grundſatz Pla, 
daß Grund und Boden nur der befigen dürfe, welcher die Waffen trage. 
Diefer fremde Krieggadel der Eroberer vermochte weder mit feinen 
Waffen noch mit feinen aufgezwungenen Geſetzen fogar durch Jahrhun⸗ 
derte Tangen Kampf in den Herzen das Bewußtſein der Gleichberechti- 
gung aller „Freien“ zu verwifchen, noch die Tyreiheit des Bodens ganz 
wegzufegen, wie das in Deutichland und in Frankreich dem Lehenweſen 
gelang. Selbft in den Lanbestheilen Italiens, welche der hereinbrechen- 
den Webermacht der Lombarden, der Franken und überhaupt der dent: 
ſchen Kaifer zunächft lagen und darum ihnen ganz unterlagen, war im 
Volk die Erinnerung an die frühere Freiheit ſtets wach und bitter ges 
blieben, mitten unter der allgemeinen Dienjtbarfeit, welche nebft an- 
derem Elend mit dem Lehenwefen über die Alpen berüber gefommen 
war. Kein Volk, in welchem einft „frei Mann, frei Gut" Geltung 
hatte, vergißt jemals, felbft nach hundertjähriger Unterdrüdung nicht, 
daß es einft frei und glüclich gewefen. Nicht von Italien nach Deutjch- 
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land berüber, fondern von Deutfchland nach Italien hinüber kam die 
Dienftbarkeit und die perfönliche Unfreiheit; felbft der eingeborne Adel 
Italiens hatte damals, mie die heutige Ariftofratie Englands, an fich 
felbft auch etwas von dem demofratifchen Geifte, als dem im Lande 
vorherrfchenden. Die Menge des eingefefjenen deutſchen Kriegsadels aber 
wies ſich meift als eine Menge eben fo vieler großer und Heiner Tyrannen 
aus, deren oberfter Grundſatz die rohe Gewalt war, deren Geſetze ledig⸗ 
lich Ausflüffe dieſes Grundjages waren und die auch auf dem Boden 
Italiens einen Zuſtand herbeizuführen arbeiteten, welcher nichts wäre, 
als die Gefetlofigfeit mit Vielherrſchaft, und worin es feinen Unterfchied 
gäbe als den zwifchen Herren und Snechten. 

Diefe Anfchauungen und ihre Träger erfchienen den Italienern als 
„barbarifch.” Der italienische Volksgeiſt fette fich wider diefe „Barbaren," 
die behaupteten, daß die Kriegerfafte allein zu dem Stand der Herren 
geboren fei. ‘Das ift der ſtärkſte Beweggrund zur fortwährenden Wider: 
feglichfeit, womit das italienische Blut ſich gegen die Deutfchen und ihre 
Gefege fträubte. Diefer Kampf für die Freiheit der Berfon und bes 
Bodens wurde befonders von den italienifchen Städten aus mit Erfolg 
fortgeführt, und bald wurden die Städte in Italien fo mächtig, durch 
Gewerbfleiß, Handel und Reichthum, daß die Macht der Feudalherren 
mehr und mehr eingeengt wurde, an mandem Ort verfhwand, und 
zwar zu derjelben Zeit, in welcher auf den Boden Deutfchlands mehrere 
Hundert Feudalherren zu Landesherren, zu kleinen Souveränen fich 
machten. 

Kaiſer Friedrich II. hatte in Sicilien zwar den troßigen normanni- 
Then Herrenftand, die „Heinen Könige” der Burgen, zu brechen gear- 
beitet, aber drüben in Dentfchland, auf dem eigentlichen Boden des 
deutfchen Kaiſerthums, zu folcher Vielherrſchaft Heiner Monarchen recht 
Raum und Zugeftändniffe gegeben; und bejonders in Oberitalien hatte 
er dem neuen deutſchen wie dem älteren Kriegsadel, dem Herrenſtand 
der Schlöffer, alte Vorrechte gelaffen, neue eingeräumt. Seine über- 
große Meinung vom Recht der faiferlichen Gewalt und von feinem Tönig- 
lichen Geblüte, feine ganz unzeitgemäße Vorftellung vom wahren König- 
thum und vom wahren monarchiſchen Staate, feine falſchen Begriffe 
von Ehre Hatten ihn auf falfche Wege und ins Unglüd geführt; hatten 
ihn verblendet, und als er die Wahl hatte, ob er für den Feudalherren⸗ 
ftand auf den Burgen und die Ariftofratie in den Städten, oder ob er für 
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ben bereit3 zur Großmacht heran gewachſenen Bund des demofratifchen 
Geiftes in Italien, wie er im Volk innerhalb und außerhalb der Städte 
borherrichend geworden war, ſich entfcheide als für feinen Verbündeten 
und Halt, da hatte er für den Feudalherrenſtand, für die Ariftofratie, 
unfeliger Weife fich entjchieden; er, dem doch feine Geiftesbildung md 
jede Folgerung aus feinen gegen das Papftthum vorgebrachten Huma⸗ 
nitätsgrundfägen es laut fagen mußte, daß der demofratifche eilt, 
welcher die Gleichberechtigung aller Tyreien mollte, der humane, und 
daß der Feudalgeiſt der barbarifche war. Ueberall waren die Fendal⸗ 
herren und die Ariftofratie, die auf ihren Schlöffern eingeengten, die 
aus den Städten hinausgetriebenen, und die innerhalb der Städte no 
mit dem Volle ringenden, in Italien diejenigen, welche fih die gibel- 
liniſche oder auch die Kaiferliche Partei nannten. Ihnen gegenüber 
ftand die welfiſche Partei, welche eben fo jehr im eigentlichen Sinne 
die Volkspartei, d. 5. die demofratifche, als auch zugleich die nationale 
Bartei war. Die Lofung der lektern war eben fo die allgemeine Frei 
heit als die Unabhängigkeit Italiens. 

Wie der Papft, weil er ihren Bund gegen das hohenftaufifche 
Kaiferhaus für feine felbftfüchtigen Zwecke brauchte, zu der Volkspartei 
hielt, obgleid) das derzeitige Papſtthum nicht die Volksfreiheit, fondern 
die Knechtſchaft wollte und darum den Aberglauben und die Unwiſſen⸗ 
heit förderte, und obgleich Junkerthum und Hierarchie alfezeit Hand in 
Hand gehen: fo hielt auch ein Theil des hoben und niedern Adels mit 
der Volkspartei, aus Selbſtſucht; der niedere Adel, weil diejer eifer- 
füchtig auf den hohen Adel war, der den Edelleuten gegenüber den Für⸗ 
ften und Gebieter fpielte; der hohe Adel, weil Eiferfucht aufeinander, 
Todfeindſchaft und ererbte Fehden nicht nur zwifchen den verjchiedenen 
Häufern, fondern zwifchen Familien eines und deffelben Haufes die 
Hodariftofratie fpalteten. So kämpften Edelleute und Markgrafen auf 
Seite des Volkes gegen die Feudalherren unter gibellinifhem Banner, 
fo abhold fie der Volföfreibeit und dem Auffommen des Volks über 
haupt waren. Die Städte Bologna und Florenz waren bie erften, 
worin ich das Volk der Führung des Adeld überhaupt entwand, des 
welfifcden wie des gibellinifchen Adels, und worin die reine Volksherr⸗ 
haft in der Form einer feften Verfaffung gefeglich wurde. Gerade da, 
wo die veligiös-freifinnige Partei den papiftifchen Model, der die Welfen⸗ 
farbe trug, der gibellinifchen Adelsſchattirung aus der Stadt vertreiben 
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half, vertrieb die Volkspartei gleich darauf auch den gibellinifchen Herren- 
ftand. Denn wie an einem Ort der gibellinifche Kriegsadel die Ober- 
hand erlangte, fennzeichnete er fich durch unerträglichen Druck des Volfes. 
Er jpielte den fürftlichen Machthaber, die Häupter defjelben hielten einen 
fürftlichen Hofftaat, und tyrannifirten als fouveräne Herzoge, deren 
Macht fie hatten, wenn auch nicht deren Titel; ja, fie zeichneten fich 
durch defpotifche Grauſamkeit aus, zumal feit der Negierung Kaifer 
Friedrichs II. 

Seit der Kampf zwifchen den Städten von dem Schloßabel aufer- 
halb, der unter Kaifer Friedrich 1. fo grimm und blutig war, fich in 
den Schooß der Städte felbjt hinein verlegt und in eine Haus» und 
Familienbefehdung des Adels unter fich längſt fich verwandelt hatte: 
feitdem hatte fih eine „Soldatesfa” in Ober und Mittelitalien 
gebildet; Miethtruppen, die aus der Hand der einen Partei in die Hand 
der andern überging, und die Jedem gefinnungslos fich vermietheten, 
fo lang er zahlen konnte, und fo lang nicht ein Anderer befiere Zah⸗ 
lung anbot. Wurde die eine AdelSpartei von der andern, die welfifche 
bon der gibellinifchen, die gibellinifche von der welfifchen, aus der Stadt 
vertrieben, fo jammelten die Vertriebenen eine Anzahl allzeit bereiter 
Soldtruppen und befehbeten die Stabt fo lang, bis fie al8 Eroberer 
oder als Zurüdgerufene wieder hineinfamen, und die mit ihnen herein- 
kommende Soldatesfa bildete dann zuerft dag Heerlager des fiegreichen 
Führers in der Stadt, darauf feine Garderegimenter, die Leibwache des 
unter bürgerlihem Titel als unumfchräntter Fürſt waltenden und zus 
greifenden Herrn der Stadt und des Stadtgebiets. 

Es gehörte zu den ihm verderblichiten Mißgriffen Kaifer Fried⸗ 
rich8 IL, daß er nicht bloß foldhe Häuptlinge des gibellinifchen Kriegs» 
adel3 begünftigte und unterftüßte, daß fie folher Gewalt in den italie- 
nischen Städten fich bemächtigen konnten, fondern, daß er geradezu felbft, 
aus ihm nicht zuftehender, fondern ihm angemaßter kaiſerlicher Macht- 
vollfommenheit, an die Spike von lombardifchen Städten einzelne feiner 
Kriegsoberften, bloße Edelleute, ftellte, al3 völlig fürftliche Machthaber, 
als Podeſta's mit fo ausgedehnter Gewalt, daß fie zu Tyrannen diefer 
zuvor freien ftädtifchen Gemeinweſen fich von jelbft machen konnten. Der 
Fluch, der allen Ariftofratiich-Abfolutiftifchen als eine unmittelbare Strafe 
anbängt, hat fi) auch an diefen Lagen und Berhältniffen bewahrbeitet. 
Weil Friedrich IL, trotz feiner ſiciliſchen Verfaſſung, von diefem arifto- 
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Fratifch-abfolutiftiichen Wefen, das als angeboren in ihm war, und in 
Bezug auf das, wie in anderen Hinfichten, er nicht Sieger über fid 
felbft wurde, ſich nicht losmachte, ja immer wieder mehr als zuvor fi 
davon beherrichen ließ, zog er, in eigener großer Schuld, tragifch im 
vollen antiken Sinne des Worts, fi) und fein ganzes Haus in den 
Untergang hinein; auch nad) dem Bibelwort, nad) welchem Kinder umd 
Kindesktinder die Sünden der Väter büßen, wofern auch fie in deren 
unrechten Wegen wandeln. 

Je mehr das eigentliche Volt, auch die untere Schichte deſſelben 
in die ftädtifchen Wirren eingriff, und eine dritte Partei gegen den wel- 
fiichen wie gegen den gibellinifchen Adel bildete, defto mehr erglühte ver 
gegenfeitige Haß zwiſchen Adel und Wolf, und deſto mehr wurde der 
bisherige Kampf zwifchen Adel und Adel ein Kampf zwiichen Volk und 
Adel. Mit Recht trugen die demokratiſchen Städte Italiens ihren Haß 
des tyrannifchen Adels auch auf den Kaifer über, der dieje Herren be 
günftigte und ihnen ihre Tyranneien nachſah. 

Der mädhtigfte und dabei gewaltthätigfte diefer Herren war des 
Kaifers Eidam, Herr Ezelin. Unterftüst von kaiſerlichen Dentfchen und 
Sarazenen, hatte er, ohne den Titel eines Fürften zu haben, die Stäbte 
Verona, Vicenza, Padua, Baffano und eine Reihe von Burgen neben 
andern Städten in feinen Befig genommen. Vor feinem Markgrafen 
und Herzog beugte fich zitternd jeder fo, wie vor ihm. “Der Raifer 
jelbft Hatte ihm fast unumfchränfte Gewalt über diefe Städte und auch 
über Zrient übertragen, und fehon feit dem Jahre 1238 wurde Ezelin 
von Romano vom Volke in der veronefifhen Mark nicht anders genannt, 
als fchlechtweg „der Herr” oder „unfer Herr," auch von den Bürgern 
Padua's, fo gern fie fein Joch abgefchüttelt hätten. Er war thatjäd- 
lich Herr über die veronefishe Mark, durch feinen Kopf, durch feine 
dem Kaifer geleitete Dienfte und durch Schreden. Er war durch den 
Lug und Trug feiner Gegner, durch die Entfittlihung und Charafter 
Iofigfeit, fowie durch den Wiberftand derer, die fich in feine Art von 
Ordnung nicht fügen wollten, zum Schredensmann geworden, der will- 
fürlich die Häufer feiner Teinde brach, der mit Zeuer und Schwert, mit 
Kerker und Blutgerüften, mit Hinmegräumung Aller, die ihm verbächtig 
waren, mit Ausrottung ganzer Familien die willfürlich von ihm gemachte 
Ordnung und feine Gewalt aufrecht zu halten fuchte. 

Diefer Ezelin war es nun au, mit welchem König Konrad 
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zuerft zufammentraf, als er über die Alpen im Spätherbft 1251 her⸗ 
überzog. Sowohl als erfter gibellinisher Machthaber auf dem Boden 
Oberitaliens, als auch als alttreuer, glücklicher Kriegsoberſt des ver- 
ftorbenen Kaifers, endlich als Gemahl einer Schwefter König Konrads 
mußte Ezelin großen Einfluß auf diefen üben. Wie konnte der ſchwächere 
Konrad ihm widerftehen, deſſen böfen Einwirkungen der ftarfe Geift 
feines Vaters nicht widerftehen Tonnte ? 

Es waren zwar beim Empfang des Königs Konrad viele andere 
Anhänger des Hohenftaufifchen Haufes zugegen, der Markgraf von In⸗ 
ciſa, Manfred Lancia, einer der treueften Freunde und Kriegsoberften 
feines Vaters, der Markgraf Obert PBalavicino, gemeinfchaftlihen Ur- 
ſprungs mit dem Haus Efte, alfo naher Verwandter des Markgrafen 
Azzo von Efte und von Kaifer Friedrich I. zum Statthalter in der 
Zunigiana beftelft, auch ein Hauptheld Friedrichs IL. Aber Lancia mar 
ein Blutsverwandter der Bianca Lancia, die feine Süpditalienerin, fon- 
dern eine Lombardin war, und alfo auch der Selvaggia, der verftor- 
benen Gemahlin Ezelins; und Palavicino war zwar anderer Art und 
viel milder als Ezelin, aber feither hatte er eben doch gemeinfam mit 
Ezelin die bobenftaufifche Sache in der Lombardei Triegerifch verfochten. 
Ezelin, mit feinen glänzenden Geiftesgaben, mit feiner Energie und mit 
der blendenden Pracht, womit er feinen Schwager und König in Verona 
empfing und herbergte, nahm auch den jugendlichen König nur zu fehr 
für fi und feine Art, die Sachen in Italien zu behandeln, alsbald 
ein. Die italienifchen Gefchichtfchreiber rühmen ausdrücklich von Pala- 
vicino, er habe ganz andere Wege eingejchlagen, als Ezelin, deſſen 
Grauſamkeit der Menfchheit troßte, und der eben dadurch die kaiſerliche 
und ſchwäbiſche Partei allgemein verhaßt machte. Palavicino war bei 
Welfen wie bei Gibellinen geachtet. König Konrad, vor deifen jugend- 
lihem Auge Ezelind Beredtſamkeit den wilden Kampf der italienifchen 
Parteileidenfchaften ohne Zweifel fo recht als ein hölliſches Feuer male- 
riſch auffteigen ließ, mußte jedenfalls über Palavicino's Anfichten, felbft 
wenn dieſer nicht fchwieg, bei Konrad den Sieg davontragen, im An- 
geficht der Auhe und Ordnung in der veronefifchen Mark, welche mit 
ezelinifcher „Energie und Strenge” gemacht war. 

Ezelin hatte im Jahr 1250 und 1251, alfo furz ehe der Rönig 
anfam, in Padua ganze vornehme Familien umgebracht, ebenjo in 
Birenza, durchs Beil des Scharfrichters, durch die Folter, durch ſcheuß⸗ 
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liche Kerkerlöcher; einer hatte ſich die Zunge abgebiffen ımd ſich im 
eigenen Blut erſtickt, um nicht gefoltert zu werden; ein anderer fich 
aus dem Fenſter zu Tode geftürzt, weil die einen Verſchwörer gegen 
Ezelin waren, die andern bloß, weil fie Verwandte oder Belannte 
folder waren. Schon darum wüthete Ezelin gegen fie. Unbefannt ift, 
wie viel davon Ezelin oder die andern Gibellinen den König wiſſen 
liegen, al8 er in Verona war. Jedenfalls waren dieſe alle zum gibel« 
liniſchen Kriegsadel der Lombardei gehörig, aus den Städten und Ges 
bieten von Verona, Padua, Vicenza, Tortona, Cremona, Como und 
Lodi, und fie ſelbſt Hatten graufam und willfürfich zu fein ſich ange 
wöhnt. Zudem war der Adel von Lodi, feit 1250 erft gibelliniſch, von 
der Volkspartei überwunden, im Oltober 1251 fogar großentheil3 aus 
der Stabt auf feine Burgen hinaus vertrieben worden, kurz ehe König 
Konrad in Verona eintraf. Mit feinem deutfchen Kriegsvolf, und ge- 
leitet von den Streitkräften Ezelins, fehte Konrad über den Mincio 
und fehlug fein Heerlager bei der Burg Goito. Hier verjammelte er 
die Abgeordneten und den Adel der gibellinifchen Partei in Oberitalien, 
namentlich auch die erft kurz dazu Uebergetretenen. 

Da maren die Abgeordneten von dem neugibellinifchen Piacenza 
wie von den alttresen Städten Pavia, Cremona, Tortona, das einft 
der Rothbart zerftörte und das jet feinem Urenkel Hülfe leiftete, wäh- 
rend Lodi, um deſſenwillen einft Tortona und Mailand von Fried 
rich I. zerftört wurden, jet welfisch war und den Hohenftaufen Konrad 
unbegrüßt ließ; e8 war demofratifch geworden und bielt zum demokra⸗ 
tifchen Mailand. Der Königstag zu Goito dauerte vierzehn Tage. 
Aber felbft von denjenigen Städten und Gemeinden, welche nicht papi- 
ftifeh und dem vierten Innocenz abhold waren, wurde er nicht beichidt. 
Die volföfreiheitlichen Gemeinwefen mußte es abftoßen, daß der König 
nichts that, ihnen ihre Freiheiten zu fichern, und daß er feine Hofftatt 
bei Ezelin nahm, dem biuttriefenden Feind eben fo fehr eines freien 
Adelsſtandes als eines freien Volles, dem eigentlichen Träger der Will 
fürherrfchaft in der Form des Militärbefpotismus. 

Statt ihn als König zu begrüßen, erneuerten vielmehr die welfi- 
hen Städte aus der Rombarbei und aus der Romagna den welfifchen 
Dund, und auf einem Tage zu Brescia befchloffen fie, ein Heer, zu 
dem der Papſt dreihundert Ritter von ſich aus ftoßen zu laſſen verhieß, 
in ber veronefifchen Mark aufzuftellen, zur Vertheibigung ihrer Frei⸗ 
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beiten gegen den feudalherrlichen Defpotismus und gegen den Hohen- 
ftaufen Konrad, den fie mit Ezelin in Eins zufammenwarfen, da ihn 
der König mit unbejchränfter Vollmacht zur Führung der hohenftauft- 
ſchen Sache im oberen Italien betraute. Nachdem nämlich König Kon- 
rad zu Goito fi) mit den Häuptern der Gibellinenpartei beiprochen 
hatte, ging er wieder nach Verona zurüd. ‘Die welfiſche Stimmung 
und Aufregung Mittelitalieng bejtimmte ihn, nicht zu Land Italien hinab 
zu ziehen, fondern zur See in feine Erbftaaten zur fommen. Auf apu⸗ 
liſchen Schiffen, die ihm entgegenfuhren, geleitet von Schiffern der Stadt 
Piſa, fchiffte er fich zu Pordenone (Portenau) im Friaul ein. Ezelin 
Batte ihn über Vicenza und Padua bis an die Meeresfüfte, nach Lati⸗ 
fano, geführt. War auch Ezelin dem jungen König wirklich, wie man 
ttest, jelbft furchtbar geworden, jo nahm er doch jedenfalls etwas, was 
er gerade nicht von ihm Hätte lernen follen, von ihm mit in feine Erb» 
ſtaaten hinab, das Tyrannifche, das Mißtrauen, den Argwohn, das blu⸗ 
tige gewaltberrifche Durchgreifen. 

Im Januar 1252 ftieg König Konrad bei Siponto ans Land im 
Neapolitanifchen. 


Uenntes Hanptſtück. 


Im Neapolitanifchen Hatten bald nach dem Tode des Kaiſers, 
außer dem Abfall der Städte Neapel und Capua, die aufrührerifchen 
Bewegungen ſich fortgepflanzt ; der Bapft hatte dazu fort und fort auf: 
gereizt. Des gefangenen Königs Enzio jüngerer Bruder, Manfred, 
jener zweite Sohn des Kaiferd und der Bianka Lancia trat bier in Die 
Lücke ein, die der Hingang feines großen Vaters gelaffen hatte. Reichs⸗ 
regent in den ficilifchen Erbftaaten durch das Teftament Friedrichs IL, 
ob er gleid) erft achtzehn Jahre alt war, ftellte Manfred fogleich aller 
Welt vor Augen, daß feined Vater Geift und Gaben aud) in ihm, 
wie in feinem Bruder Enzio waren. In feinem Ausfchreiben fuhr 
Innocenz fort, Friedrich), den todten Kaiſer, einen Pharao, Herodes 
und Nero, und deffen Söhne eine Schlangenbrut zu fehelten, und ver- 
ſprach den fühitalienifchen Städten urkundlich, fie follen au freie 


Zimmermann, Hobenflaufen. 
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Städte fein, auf ewig unter dem römifchen Stuhl gefeffen, unmittelbar 
und unveräußerlih, fo daß fie niemals einem Kaifer, König, Herzog, 
Fürften, Grafen oder fonft jemand gegeben werden follen. Er geftattete 
ihnen die freie Wahl ihrer Stadtvorftände, die Selbftgefeßgebung, fo- 
weit fie die Kirche und ihre Freiheit nicht antaften; er bejtätigte alle 
ihre Gewohnheiten und Nechte, wie fie vor der Reichsverfaſſung Fried⸗ 
richs II. gewejen feien; er ficherte ihnen alles das zu gegen dag Ein— 
zige, daß fie treu zum römiſchen Stuhle balten. 

So bot der Papft den Städten im ficilifchen Exrbreih der He 
benftaufen unter den Schutze der päpftlichen Krone gerade dieſelbe Un- 
mittelbarfeit und Freiheit an, welche die freien Städte unter dem um: 
mittelbaren Schuß der deutichen Kaiferfrone genoffen. Dem Beifpiele 
von Neapel und Capua folgten die Städte Andria, Yaroli (Barletta). 
Markgraf Berthold von Hohenburg, auch ein deutfcher Feudalherr, Hatte 
ji) fo verhaßt gemacht, daß der einheimifche Adel aus Haß gegen dieſen 
feinen deutſchen Nathgeber den jungen Neichsregenten Manfred haufen: 
weile verlieh. Wie Ezelin, fo hatte auch Berthold von Hobenburg es 
geübt, den einheimifchen Adel von oben herab zu behandeln, und nur 
die zu begünftigen, die feine Hoheit anerkannten, wie Lehensleute den 
Herrn. Gleich bei der Kunde von des Kaiſers Tod fuchten ſogar die 
deutſchen Soldtruppen, offenbar unter Verhetzung durch päpitlihe Send- 
linge, die Noth des Sohnes ihres todten Kaifers, des Bruders ihres 
jet rechtmäßigen Königs, zu Solderpreffungen zu benügen. 

Der zum König geborne Manfred hatte diefen Befehl gegeben, in 
Zroja in Befatung zu bleiben. Während er nach Foggia ging, bra⸗ 
hen fie auf und ftellten fich vor Foggia in Schlachtordnung. Sie 
ſchicken Abgeordnete an Manfred, er folle ihnen ihren Sold auszahlen. 
Sie wiſſen, daß er fein Geld bat; fie hoffen, auf diefe Art zur Plüm- 
derung der Stadt e8 zu bringen. Kühn tritt Manfred vor die meuteriſchen 
Abgeordneten, ganz allein, ohne Leibwache. „Wie?“ fpricht er, „feid 
ihr wider mich bewaffnet? wollt ihr mich zwingen? Nein, das wird nie 
gejchehen; vielmehr werde ich mit meinen bewaffneten Freunden euch 
zeigen, daß ich der Sohn des Kaifers bin. Wollt ihr euern Sold, fo 
Ihidt vier aus eurer Mitte, und bittet, wie fih’8 gebührt; dann wird 
man euch antworten, wie ſich's gebührt.” — Die Deutfchen, durch diefe 
Sprache des jungen Helden außer Faffung ſchickten vier Abgeorbnete, 
und erhielten fo viel, als man gewähren konnte. Manfred rettete da⸗ 





835 


dadurch Foggia, vor deffen Mauern das vorfiel, vor der Plünderung 
durch die Meuterer. Und kaum hatte Manfred mit feinen Truppen 
die Stadt verlaffen, jo hatte diejenige Partei darin gefiegt, welche dem 
päpftlichen Ausſchreiben glaubte und, vereint mit den der Volksfreiheit 
zugethanen Bürgern, unter dem Schuß der Papftfrone die Stadt zum 
freien Gemeinweſen machen wollte. Die Stadt nahın die Verfaffung 
der demofratifchen Städte der Lombardei an, und ging an die Verftär- 
fung ihrer Befeftigungen. 

Manfred raufchte Nachts von Nocera mit einem farazenifchen Heer: 
theil heran und fiberfiel die Stadt. Mit aufgelösten Haare fielen ihm 
weinend die Frauen und Jungfrauen zu Füßen und flehten ihn um 
Gnade. Er wandelte die Strafe für den Abfall in eine Geldzahlung 
um, ließ die Befeftigungen fchleifen, z30g vor Baroli und nahm es im 
Sturm. Er felbit hatte als der Exfte, ven Wurfgefchoffen ausgeſetzt, 
die Thore fprengen helfen, und war einer der Erften in der Stadt. 
Er ließ auch ihre Mauern niederreifen. Ebenſo rafch nahm er Andria 
weg. Markgraf Berthold von Hohenburg nahm inzwifchen Avellino 
ein und brach deſſen Mauern. Eingefchredt, wagte feine Stadt mehr 
abzufallen. Capua und Neapel wurden immer mehr vereinfamt. ALS 
in Averfa eine Partei diefe Stadt den Neapolitanern durch Verrath in 
die Hände zu fpielen fuchte, rückte Manfred raſch, mit Berthold verei- 
nigt, in die Stadt ein und trieb die Gegenpartei aus den Mauern; er- 
ftürmte dann Nola, und verheerte die Gebiete von Capua und Neapel 
bis unter die Stadtmauern. Italien fah, diefer Jüngling war ein 
Mann. Die Sarazenen und die Deutfchen bewunderten ihn ſchwär⸗ 
merifch fortan. In Acerra feste er fich feft; von da Fonnte er ſtets 
nah Capua und Neapel ftreifen, das in der Mitte zwiſchen beiden lag. 

Frühe, wie er felbft vermählt worden war, hatte Kaifer Friedrich) 
auch diefen feinen Sohn Manfred vermählt, ſchon im Frühjahre 1247, 
mit Beatrix, der Tochter des Amadeus, Grafen von Savoyen. Man- 
fred war von feltener Schönheit, in allen Wiffenfchaften forgfältig un- 
terwiefen, und von fo liebensmwürdigen Sitten und fo leutfelig, daß er 
Bornehme und das Volk für fich leicht gewann. Thatenluft und Ehrgeiz 
traten ftarf in ihm hervor, aber nicht jener falfche Ehrgeiz, der jo viele 
junge Fürſten ımd die Völfer mit ihnen ſchon unglücklich gemacht hat, 
die Sucht nämlich, durch Entfernung der alten erfahrenen Räthe ſich in 
den Schein abſonderlicher geiftiger Sefbftftändigfeit und Größe zu jegen. 
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Manfred behielt alle Räthe, Befehlshaber und Hofdiener feines Waters 
bei. Namentlich die jüngern Großen Sicilien® hatten erwartet, der 
Berfonenmwechjel in der Regierung werde auch einen Perſonenwechſel um 
Hofftaat nach fich ziehen, und fie jelbft werden nun in die hoben Stel- 
len einrüden. Dieſe getäufchte Hoffnung war der Hauptgrumd ihres 
Mißvergnügens. 

Der italieniſche Zeitgenoſſe Jamfilla ſagt ausdrücklich, die Großen, 
ſelbſt die dem hohenſtaufiſchen Hauſe ſo naheſtehenden Grafen von Acerra 
und Caſerta, haben ſich verſchworen, „aus Unzufriedenheit mit dem Marl: 
grafen Berthold von Hohenburg und weil Manfred nicht ſowohl ihrem, 
al8 Bertholds Rathe folgte.” Es war nur Vorwand für ihren Ab- 
fall, ihre Güter Tiegen auf der Gränze und feien alfo dem Einfall 
der auswärtigen Feinde zuerft ausgefekt. Da die Grafen von Acerra 
und Gaferta, beide aus dem Haufe der Grafen von Aquino, fat die 
ganze Landſchaft zwifchen dem Volturno und Garigliano bejaßen, jo wa⸗ 
ren fie eben damit ftarf genug, den erften Anlauf auszuhalten, und des 
Zuzugs der Negierungstruppen gewiß. Es waren diefe Grafen jedoch 
nicht die beiden Brüder, fondern nur der eine davon, Landulf umd feine 
Söhne. Landulf hatte die Graffchaften von Aquino, Arpino und Monte 
©. Giovanni in der römifchen Campagna bei der Theilung des väter 
lichen Erbes erhalten. Der andere Bruder, Graf Reinald von Kaferta, 
hielt zu Manfred, deſſen Schwager er war, als der Gemahl von deſſen 
leiblicher Schwefter Violantha. Der Vater der beiden Brüder, Graf 
Thomas von Aquino, war bei Friedrich II. in höchſtem Anfehen geftans 
den, als feiner Treueſten einer und im Jahre 1220 PVicefönig des Erb- 
reichs geworden. 

Dei Raifer Friedrich I. war es ſtets Staatsgrundſatz geweſen, 
die Großen Italiens möglichſt felten innerhalb ihres engeren Heimath- 
landes in hohen Staatsämtern anzuftellen, in der Verwaltung jo wenig 
als im Heerweſen, Lombarden in Unteritalien, und Unteritaliener in der 
Zombardei zu verwenden. Im Neapolitanifchen namentlich, wie in 
Toscana, aljo an den Gränzen des päpftlichen Gebietes, hatte er vors 
zugSweife auch Deutſche als Statthalter und Befehlshaber, in Apulien 
jogar farazenifche Oberften in den Feſtungen. Bon Manfred nım bat 
ten die apulifchen Herren die gegentheilige Staatsfunft erwartet, und ſich 
wider ihn erklärt, als er ihnen nicht willfahrte, gerade da König Kon⸗ 
rad in Unteritalien ankam. 
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Manfred hatte überali feinen Bruder Konrad als König ausrufen 
fafjen, und empfing ihn mit allen Ehren bei feiner Landung, als er 
ihm das Reich, worin er bisher die Regentjchaft geführt hatte, übergab. 
Konrad bezeugte feinem Bruder Manfred feine große Zufriedenheit mit 
feiner Reichsverwaltung und befonderd damit, daß Manfred faft alle 
Empörer zur Unterwerfung und die Lande zu folder Ruhe gebracht 
babe. Er Tieß ihn unter demfelben Traghimmel mit ſich den Einzug 
in die Stadt halten. Er erflärte, Manfred folle der Erfte nach ihm 
im Reiche fein und in allen Stüden feine Stelle vertreten, wegen der 
großen Weisheit, die er in Allem bewiefen habe. Manfred hatte dieſe 
fogar in Unterhandlungen mit dem Papfte erprobt. Er hatte gleich 
nach feines Vater Tod Gefandte an den Papft gefchidt, mit dem Er⸗ 
fuchen, ihn als den von feinem Vater ernannten Regenten in feine 
Gnade aufzunehmen. 

Das eben fo Fuge als kühne Auftreten Manfreds in den Erb⸗ 
ftaaten und deſſen erfte Waffenthaten waren nicht ohne Eindrud auf 
Innocenz geblieben. Der Bapft Hatte durch den Kardinal Georg an 
Manfred erflären laſſen, er wolle ihn zu Gnaden annehmen, ihm das 
Fürftentbum Tarent und dem Markgrafen von Hohenburg die Graf- 
Ihaft Andria zugeftehen, aber unter der Bedingung, daß fie Fürftenthum 
und Graffchaft als Lehen ver römischen Kirche von ihm empfangen, daß 
der Markgraf Reinald von Eſte, welchen Kaifer Friedrich als Geißel 
nach Apulien geführt Hatte, und alle andern Gefangenen, die es mit 
der Kirche gehalten Haben, auf freien Fuß geftellt, und endlich alle 
Städte und Schlöffer des ſiciliſchen Königreichs, mit Ausnahme des 
Fürſtenthums Tarent und der Grafſchaft Andria, dem Papfte eingeräumt 
und einftweilen von päpftlichen Beamten beſetzt und vermaltet werben. 
Während Manfred durch diefe Unterhandlungen den päpstlichen Hof 
bingehalten batte, hatte er Kriegsvolk zufanmengezogen, aus den liber- 
fallenen Städten Gelder zufammengebracht, die deutſchen Miethtruppen 
damit befchwichtigt, die von den Päpftlichen gefährdeten Punkte befekt, 
und dann die ungereimten Forderungen des Papſtes abgelehnt. 

Auch König Konrad hatte an den Papft Gefandte geſchickt und 
um die Belebung mit Sicilien und Apulien und um die Kaiferfrö- 
nung anfuchen Iaffen. Innocenz's verlangfamte Antwort mar höflich, 
aber darin beharrlich, daß das ficilifche Reich wegen der Miffethaten 
Friedrichs IL. der römifchen Kirche anheimgefallen fei. Der Papſt hatte 
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auch bereits Stücke diefer hobenftaufiihen Erbftaaten verfchenkt; fo an 
Heinrih Frangipani das Fürftenthum Tarent, Manfred Erbe, ımd an 
Markus Ziani, einen Sohn des ehemaligen Dogen von Venedig, die 
Grafſchaft Lecce. Es fehlte zwar den Beſchenkten für jegt die Macht, 
fih in den Beſitz der Schenkungen zu ſetzen; aber der Papft wußte, 
daß fo etwas dienlich war, den Hohenftaufen die Verbältnifje noch mehr 
zu verwirren. Hatten Prälaten, Barone und andere Vafallen des 
ficilifchen Neiches auf feinen früheren Erlaß hin zugegriffen und fid 
wieder anzueignen gejucht, was ihnen Kaifer Friedrich als Krongut ab: 
genommen, oder abgefprochen hatte, und war dadurch haufenweifer Ab- 
fall entftanden: fo hatten jet diefe Schenkungen die Folge, daß manche 
bisher Faiferlih Gefinnte auf die Ceite des Papftes übertraten, umd 
voranging das Haus Frangipani; und doch war diefes Hans Alles, 
was es war, durch die Kaiferhuld der Hohenftaufen geworden. 

ALS Manfred gegen die Aufrührerifchen in Apulien gezogen war, 
hatte er die Statthalterfchaft in Sicilien und Calabrien feinem jungen 
Bruder Heinrih, dem Sohn der englifchen Iſabelle, übergeben und 
diefen hinüber nah Meſſina und Palermo gejandt, um als Sohn des 
Kaiſers ein Mittelpunkt gegen die päpftlichen Umtriebe dort zu fein. 
Manfred hatte den Peter Ruffo ihm, ber noch überaus jugendlich war, 
als Geheimerath zugewiefen. Pietro Ruffo war aus Tropea in Eala- 
brien und, wie der große Peter von Vigne, dem Weinbergsvorftädtchen 
von Capua, ohne Ahnen aus dem Lager der Arbeiter. Aus dieſer 
Wiege großer Männer, der Handiwerfers:, der Weingärtnerd- und der 
Bergmannd:Söhne, melde in der Weltgefchichte fegensreich Teuchten, 
find aber auch andere hervorgegangen, welche, angekommen auf ihrer 
hohen Stellung, ſich als Unwürdige bethätigten. Sp einer war Ruffo. 
Er hatte fih noch am Hofe Friedrichs zum Marſchall und Rath des 
Kaifers emporgeſchwungen. Friedrich II. Hatte ihn al3 Erzieher feines 
Sohnes verwendet. Dem todten Kaifer dankte er das Gute mit Bö- 
jem. Manfreds Unternehmungen gegen die Aufrührer in Apulien un⸗ 
terftügte ev nicht; er Tieß ihn ohne alle Hülfe. Statt Berather des 
jungen Kaiſerſohns Heinrich zu fein, nahm er das Ruder der Geichäfte 
ganz allein an fi, fo eigenmächtig, daß er den Erlaffen des Reichs» 
regenten Manfred ſich geradezu widerſetzte. Der Zeitgenoffe Jamſilla 
jagt: „Pietro Ruffo vollzog von den Befehlen des Negenten nichts, als 
was er ſelbſt wollte; er trat auf, als wäre er nicht ein Untergebener 
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des Negenten in diefen Landen, fondern mit voller Macht oberiter Re⸗ 
gent derſelben.“ Manfred hatte feinem mütterliden Oheim Galvano 
Lancia die Grafichaft Yutera ımd andere Ländereien, feinem andern 
Oheim Friedrich Lancia die Grafichaft Squillace angewiefen, ald Lohn 
treuefter Dienfte für den Kaiſer, welche diefer felbft zu belohnen durch 
den Zod unterbrochen worden war. ALS die beiden Treuen des hohen- 
ftaufifchen Haufes diefe ihre Belohnungen antreten wollten, widerfette 
ſich Peter Ruffo, ja er bracdte die Einwohner diefer Landfchaften zum 
Aufruhr wider die Grafen, und zwar in denfelben Wochen, in 
welchen der Neichöregent Manfred mit den abgefallenen Städten fchlug 
und calabriſche Hülfe jo nöthig gehabt hätte. 

Und diefem Ruffo lieh König Konrad nur zu bald fein Ohr. Die- 
fer Elende, welcher Manfreds Auflagen fürchten mußte, verftand es, 
den vierundzwanzigjährigen König Konrad zu bethören. Konrad kam 
vom ezelinifchen Verona her, vom Hofe des Argwohns und der Ber: 
dächtigungen; und er hörte, ftatt Ruffo's Pflichtwidrigfeiten zu unter- 
ſuchen und zu trafen, fo fehr fie thatfächlid) vorlagen, viel mehr auf 
deſſen boshafte Verläumdungen, womit derjelbe Manfred und deſſen 
ganze mütterliche Familie dem Könige als höchft gefährlich verdächtigte. 
Daß Manfred, welcher alle großen Vorzüge feines Vaters, die förper- 
lichen wie die geiftigen, an fich hatte, alle Herzen eroberte, hatte zuvor 
Schon Eiferfucht in Konrad erregt. Diefe Eiferfucht fteigerte Ruffo zum 
Argwohn dadurch, daß er ihn an Manfred einen folchen fehen ließ, der 
fih der Eigenfhaften zum Negenten bewußt fei und Teine Anlage zum 
Unterthanengehorfam babe. Je größer die Anhänglichfeit an Manfred 
überall fih ausſprach, deito mißtrauifcher wurde Konrad mit jedem 
Tage; er fuchte deſſen Stellung und defjen Macht zu ſchwächen, um ihn 
ungefährlih zu machen. Unter der heuchleriichen Worfpiegelung, die 
Staatöflugheit und der Vortheil des Hohenftaufifchen Haufes verlange 
einen Widerruf aller Schenkungen, welche Manfred feit den Tode des 
Kaifer gemacht habe, eröffnete er dieſem feinem jüngern Bruder, e8 
wäre ein fchöner wichtiger Vorgang, wenn derjelbe auf die vor Kurzem 
ihm felbft gemachten Schenkungen Monte S. Angelo und Brindifi frei- 
willig verzichtete, und er, der König, auch diefe Schenkungen widerriefe. 
Manfred opferte dem Bruder Monte ©. Angelo und Brindifi, obgleich 
fie ihm als Theile des Fürſtenthums Zarent gegeben waren. 

est, als er feinen Bruder fo nachgiebig fah, griff Konrad wei- 
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ter: er entzog ihm die Graffchaft Gravina, Tricarico und Monte 
Scagliofo, obgleich diefe Herrichaften ſchon lange mit dem Fürſtenthum 
Tarent verbunden waren, und nahm fie in den unmittelbaren Befig der 
Krone Siciliend. Hatte er ihm fo fein Fürſtenthum Tarent ftarf ge 
fhmälert, fo beſchwerte er zudem noch die Einwohner diefes Fürften- 
thums mit faft unerfhwinglichen Steuern an den Föniglihen Schaf; 
er machte fie ſchnell zu armen Leuten, einmal, damit Manfred aus 
feinem Fürſtenthum feine Mittel ziehen könnte, um ihm bewaffnet ge 
genüber treten zu können, und zugleih, um den Einwohnern des Für⸗ 
ftenthums ihre Anhänglichkeit an Manfred zu entleiden, fie es recht als 
ein Unglück empfinden zu laffen, unter Manfred zu ftehen, und das 
Verlangen in ihnen zu reizen, unmittelbar unter der Königsfrone zu 
fein, wie andere Bewohner des Königreichs, und mit ihnen gleich be 
handelt zu werden. Berechtigt durch die Worte des legten Willens fei- 
nes Vaters, hatte Manfred felbitftändig in Tarent einen Juſtitiar er: 
nannt; diejen entfernte Konrad und feste einen Töniglichen Yuftitiar nad) 
Zarent. Nach demjelben Ietten Willen feines Vaters hatte Manfred 
in feinem Fürſtenthum Tarent die hohe GerichtSbarfeit. Auch dieſe 
entzog ihm Konrad ganz, und ließ ihm nur bürgerliche Nechtsfachen. 

König Konrad erkrankte. Marſchall Ruffo verleumdete die Yami- 
fie Lancia, es fei unter ihnen geäußert worden, fie wünſchen, daß ber 
König an diefer Krankheit fterbe, dann könnten fie den würdigeren Dian- 
fred Frönen. Auf dag verbannte König Konrad ohne Weitere den Gra- 
fen Galvano Lancia, deffen Bruder Friedrich Lancia, den Großvater 
Manfred, den Marfgrafen Bonifaz von Anglone, die ganze Anver: 
wandtſchaft Manfreds von mütterlicher Seite her, mit ihren Gemahlinnen, 
Müttern, Schweftern, Kindern aus dem ficilifchen Reich und aus Ita⸗ 
lien. Am Hofe des griechifchen Kaifers wurden fie gaftlich aufgenom- 
men. Der Argwohn Konrads verfolgte die Verbannten auch dort. Er 
jandte den Markgrafen Berthold von Hohenburg dahin mit Beſchwer⸗ 
den, daß diefe feine Feinde dafelbft Aufnahme gefunden haben. Er 
ruhte nicht, bis fie den griechiichen Hof verlaffen mußten. Sie fanden 
wohl auf der Sarazenenküfte Afrikas ober in Sardinien vorerft Zu— 
fluht, dem Königreich des gefangenen Enzio, das feine Mutter Bianca 
Lancia für diefen verwaltete. 

Manfred trug das alles und vermied auch das Kleinſte, was dem 
Verdacht ſeines Bruders gegen ihn felbft hätte Nahrung geben können. 
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Manfred zeigte eine Selbftbeherrfhung und eine Klugheit, die für feine 
Jahre außerordentlih war. Den Haß! wie den Argwohn fuchte er in 
der Bruft des Bruders durch unausgefegte Beweiſe der Anhänglichkeit 
zu überwinden und auszutilgen. Er blieb dem Bruder ftet3 zur Seite, 
unter deffen Aufpaffern und feinen Feinden. Keine Kränfung feiner 
mütterlihen Verwandten und feiner felbft hielt ihn ab, dem Könige, 
dem Haupt des hohenftaufifchen Haufes, jett, wo dieſes von allen Sei- 
ten nach feines Vaters Hingang angegriffen war, alfe feine Kräfte hin- 
zugeben: Manfred, nicht Konrad, hatte den großen hobenftaufifchen Sinn; 
Manfred Iebte der Größe des Haufes Hohenftaufen, Konrad nur klei⸗ 
nen Privatleidenfchaften und Zwecken; das fittliche Gift, das ihm am 
Hof Ezelins eingeimpft worden war, wirkte fehredfich nad) auf Konrads 
Thun und Laffen. 

Aquino, Sueffa, S. Germano, diefe Städte in Apulien, ſchloſſen fich 
dein Aufftande des Grafen Landulf von Aguino an, eben fo mehrere 
Herren auf den benachbarten Burgen. Der Papft fchidte ihnen einige 
Hülfsteuppen. Aber Konrad mit feinen Deutfchen und mit Sarazenen 
aus Nocera und aus Sicilien warf fi) auf Landulf und feine Verbün⸗ 
deten. In Allem brüderlich unterftütte ihn Manfred. Ya Manfred 
eigentlih, der den Krieg hier zu Land beffer verftand, war e3, durch 
den die rafche Unterwerfung des Aufftands gelang. Manfreds Rath- 
fchläge der Milde aber nach dem Siege befolgte Konrad nicht; er plün- 
derte und verbrannte; ächt ezelinifch. Arpino, Aguino, Sora, ©. Ger: 
mano, und andere Pläße murden jo mitgenommen, daß Landulf 
und feinem Anhang nichts übrig blieb, als ſich im die römiſche 
Campagna zurüdzuziehben. Die Plünderung und Verbrennung der 
Städte, das Syſtem des Schreckens, ftand jedoch ftill vor Capua. 
Diefe Stadt, ein Lieblingsaufenthalt Kaifer Friedrichs IL, war im 
mer gut hohenſtaufiſch gemejen und Pietro PVigne, der geborne 
Bürger Capua's, hatte diefer Stadt von feinem kaiſerlichen Freunde 
große Begünftigungen eingebracht. Weberzeugten Manfreds Gründe, 
namentlich der auch, daß nur eine Feine päpftliche Partei, nicht die von 
diefer Partei überrumpelte Stadt ſchuldig war, den König? er behan- 
delte diefe ihm entgegenfommende Stadt fchonend. Nicht fo gut ging 
e3 der Stadt Neapel. 

Neapel 309 fih aus der Vermwüftung der andern Städte einen 
Schluß auf fein eigenes Loos. Die Furcht, Konrad möchte fie feinen Sara⸗ 
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zenen und Deutfchen zur Plünderung überlaffen, und die feierlihe Zu- 
fage des Papftes auf Entfag wirkten zufammen, daß die Stadt fid 
bartnädig vertheidigte. Sie Fonnte nur einer längeren Belagerung Aus 
ficht auf endliche Bezwingung geben. Zudem lagen jet darin die mei- 
jten derjenigen Barone, welche vor fieben Jahren, zur Zeit der Empö- 
rung und des Untergangs der Häuſer Faſanella und S. Severino, von 
Kaifer Friedrich des Landes verwiefen und vom Papfte aufgenommen 
worden waren. Diefe alle, und andere Flüchtlinge, hatten fi, vom Papſt 
gefandt, nach Neapel zu defien Vertheidigung hineingeworfen. Die 
täglichen Ausfälle aus der Stadt, die den König viele Leute Eofteten, 
überzeugten ihn, daß diefe Stadt nicht zu nehmen, fondern nur auszu: 
hungern fei. Da fie der Herd der gegen fein Haus verjchworenen Ba⸗ 
rone geworden war, zürnte er ihr um fo mehr. Eine Anleihe in Siena 
fette ihn in den Stand, die Stadt von allen Seiten einzujchliepen. 
Mit dem 1. Dezember 1252 hatte Konrad die Belagerung angefangen. 
Zu Lande wurde die Zufuhr abgefchnitten. Päpftliche Fahrzeuge brachten 
zur See Lebensmittel in die Stadt. Da gab Konrad an Manfred deu 
Befehl, die ficilifche Flotte zu holen und Neapel zur See einzufchlie- 
pen. Zu Land waren der Stadt bereitS die legten Zugänge gefperrt. 
Der Papft vermochte der bedrängten Stadt fein Entfatbeer zu ſchicken, 
was er doch verjproden hatte. Er fuchte ihr durch Fürbitte für fie 
bei Konrad hüffreich zu werden. Konrad antwortete feinen Gejandten, 
„Ihr Herr möge fi) um feine Glagköpfe fümmern, und nicht um Dinge, 
die ihn nicht3 angehen." 

Er ftellte die Sarazenen auf die Nordfeite, die Deutfchen auf die 
Oftfeite der Stadt und verfpradh derjenigen Nation, welche zuerft in die 
Stadt eindringen würde, einen dreimonatliden Sol. Wiederholte 
Stürme auf die Stadt wurden abgefchlagen. Neue Ausfälle der Be- 
lagerten fchadeten dem Könige fehr. Da fam Manfred mit der Flotte, 
jhnitt zur See die Lebenszufuhr ab und der Hunger begam. In der 
Lombardei war Ezelin jo außerordentlich thätig, daß er alle Feinde der 
Hohenftaufen, auch den Papft, mit ihrem Aufmerken und ihren Streit 
fräften dort fethielt und dieſe Neapel ganz einfam fich felbft überließen. 
Am Schluß des Septemberd war die Hungersnoth in Neapel fo fehred- 
(ih, daß die Stadt einen Verfuh machte, günftige Bedingungen für 
bie Uebergabe zu erlangen. König Konrad verlangte Uebergabe auf 
Gnade und Ungnade, mehr als ihr Leben könne er den Einwohnern 
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nicht verfprechen. ‘Die Hungersnoth war fo groß, die Hoffnung auf 
Entſatz fo gefhwunden, daß troß der harten Antwort die Gefandten 
kurz darauf wieder an den König abgingen, mit der Erklärung, fie feien 
in feiner Gewalt, er möge nur ihres Lebens fehonen. Hinter diefen 
Abgeordneten drein begab fich die ganze Geiftlichfeit in feierlichem Auf- 
zug in das Lager des Königs; alle Greife, die Frauen mit ihren Kin- 
dern famen heraus aus der Stadt, ausgehungert, Bilder des Todes; 
unter Weinen und Schluchzen fleheten fie um Barmherzigkeit. Hinter 
ihnen heraus kamen die Kriegslente, die in Befagung darin gelegen 
waren, abgezehrt, um ihr Xeben bittend. Es war dag am 1. Okto⸗ 
ber 1253. 

Konrad, Hart wie fein Großvater, der fechste Heinrich, und über- 
dieß Ezelins gelehriger Schüler, blieb ohne Ruhrung diefen doch größ- 
tentheil3 Verführten, und zwar vom heiligen Vater felbjt Verführten 
gegenüber; er gab den Befehl, alle, welche die Waffen gegen ihn ge- 
tragen, niederzubauen. So wurden gegen dieſe Unglüdlichen Grauſam⸗ 
feiten geübt, vor welchen fich die Sarazenen fogar entjegten; nicht fie, 
fondern die vermwilderte deutſche Soldatesfa, die aus aller deutfchen Herren 
Ländern zufammen gelaufenen und feit lange in Italien entmenfchten Söld⸗ 
finge waren es, welche den Mordbefehl ihres Königs mit Luft voll- 
ftredten. Den erſt mit Konrad aus Deutfchland gekommenen Rittern 
fällt wohl weniger Schuld zu. Die Sarazenen, die unter Manfreds 
Dberbefehl ftanden, fchenkten nicht nur, fondern retteten Vielen das Le— 
ben, indem fie fie in ihren befonderen Schu nahmen. ‘Die Stadt 
wurde geplündert, die Thürme und Mauern wurden gebrochen, und die 
Häupter des Abfalls büßten, nach peinlicher Unterfuhung auf der Fol⸗ 
ter, theils mit dem Leben in ausgefuchhten Todesſtrafen, theils mit un- 
geheuren Geldſtrafen. Es war ein furchtbar ſchweres Gericht über 
die ſchöne Stadt. SKaifer Friedrich I. hatte für fie mehr als für 
eine andere Stadt gethan, und darum, daß er die Univerfität von Bo- 
fogna, dieſe Einfommensquelle ohne Gleichen, nad) Neapel verlegt 
batte, hielten die Bolognefen den König Enzio in ewiger Gefangenfchaft. 
Aber bei dieſem Gericht trug Konrad weder feinem Vater, noch feinem 
Bruder Enzio Rechnung, nur feinem eigenen beleidigten Stolz und ſei⸗ 
ner Rachſucht. 

In Konrads Lage war diejes Verfahren gegen die Hauptftabt des 
ſüdlichen Italiens — ein politifher Knabenftreih, der unverantivort- 
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lichſte und gröbfte Fehler, den er als Staatsmann machen konnte. Die 
Plünderung Neapels zahlte ihm zwar ſeine Söldner und das Anleihen 
von Siena; aber da, wo das hohenſtaufiſche Haus einſt unter Roſen 
gelebt hatte, ging jetzt der Haß durch die Gaſſen, der dieſem Hauſe 
fluchte, wenigſtens dem Könige Konrad, nicht aber Manfred. In dem 
ungeheuren Schickſal, das die große Stadt und ihre Umgebungen traf, 
hatte Manfred ihr ein menſchliches Herz gezeigt, und vielfach das 
Schreckliche, das von feinem Bruder dem Könige befohlen war, gemil- 
dert und erleichtert, oder geradezu unvollftredt gelaſſen. Stieg fo die 
Beliebtheit Manfreds im Land, fo fteigerte fi) die böfe Stimmung 
gegen König Konrad auf einen ſolchen Grad, daß er, ald er zu WWeih- 
nachten eine Verfammlung der Barone des Reichs in Melfi hielt, fich 
nur von alfgemeinem bitterem Haß nmgeben fpürte. Die abjolutiftifch- 
ariftofratifche Natur in Konrad, der Mann des Herrenftandes und der 
auf Militärherrfchaft ſich ftügenden unumſchränkten Willkürgewalt, wollte 
nichts wiſſen von der ſiciliſchen Reichsverfaſſung ſeines Vaters; darum 
berief er nicht die verfaſſungsmäßigen Stände, ſondern nur die Ba- 
rone zu einer Ariftofratenbefprehung ein. Wenn ihn auch nicht der 
frühe Tod zum längeren Regieren in Sytalien unmöglich gemacht bätte, 
fo hätte es fein völliger Mangel an politiihem Takt getban. 

Während dem ftarben zwei junge Sproffen des hobenftaufischen 
Stammes, Friedrich, der Sohn des unglüdlichen Erftgeborenen Kaiſers 
Friedrich II, jenes Königs Heinrich, des Gefangenen und freiwillig Ges 
ftorbenen. Dieſer Friedrich ftarb im SYahre 1252. Im Yahre daranf 
folgte ihm im Zode Kaifer Friebrichg und Iſabellas Sohn, der Halb- 
bruder Konrads und Manfreds, gleichfalls Heinrich genannt, erſt fünf- 
zehn Jahre alt, jener liebenswürdige Prinz, welchen Manfred, um bie 
Herzen der Sicilianer feitzuhalten, in deren Mitte gejchiett hatte, wäh— 
rend er felbft im Felde die Empörung niederwarf. Diefer ift e8, von 
welchem SKaifer Friedrichs Teſtament fagte, daß im Falle des Todes 
Konrads er der Erbe des ganzen hohenſtaufiſchen Beſitzthums fein, und 
im Falle auch feines Todes — Manfred, der Sohn aus nicht eben- 
bürtiger Ehe, al3 Erbe nachfolgen follte. Für diefen Heinrich war aber 
auch ausdrücklich im Teſtament beitimmt, falls Konrad am Leben bleibe, 
habe er ihm 100,000 Unzen Goldes baar und entweder das König⸗ 
reich Burgund oder das Königreich Jeruſalem zu geben. Dürfte man 
aus dem, was König Konrad an Manfred, der das Befte für Komrad 
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gethan hatte, mit ſchnödem Undank that, einen Schluß ziehen auf das, 
wie Konrad gegen feinen Bruder Heinrich gefinnt und weſſen er gegen 
ihn fähig war: fo wäre nicht unglaublid), daß dem geldbedürftigen und 
gleich feinem Großvater Kaiſer Heinrich VL, geldgierigen König Konrad 
— diefer Halbbruder Heinrich mit feiner Baarforderung von 100,000 
Unzen Goldes, mit feinem Anrecht an die wunderfchönen burgundifchen 
Güter und an die Nachfolge — ebenfo unbequem als unangenehm ge- 
weſen fei. | 

Bapft Innocenz wenigftens benüßte für fich gegen König Konrad 
die allgemeine Sage, daß Prinz Heinrich durch Gift fo fchnell aus der 
Welt gegangen fei, zu der Beichuldigung, es beftätige ſich dadurch nur 
das tyrannische Wefen Konrads. Papft Innocenz IV. beflagte aufrich⸗ 
tig den Tod dieſes Kaiferfohns. Er hatte feine befonderen Plane mit 
ihm gehabt. Innocenz war nicht nur mit den mütterlichen Oheimen 
Heinrichs, dem engliihen Königshaus, in enger Verbindung, fondern er 
batte ſich den Plan gemacht, diefen Heinrich mit einer feiner Nichten zu 
vermählen: ein für Sicilien, für ganz “Ytalien, für das deutfche Reich, 
ja für die Stellung des Papſtthums zur Welt fohlau angelegter Plan 
menſchlicher Bolitit von unberechenbarer Tragweite. Wenn der Gemahl 
einer „ Nichte” des Papftes, der Erbe des ganzen hohenſtaufiſchen Beſitz⸗ 
thums im alle des Todes des Königs Konrad, Kaifer wurde — was hatte 
dann der römifche Stuhl für Ausfichten bei einem fo jungen Kaifer! Der 
plögliche Tod des fünfzehnjährigen Kaiferfohns durchriß alle Fäden die⸗ 
fer menfhliden Spinnwebe. Weil diefer Tod aber fo folgereih für 
die Syutereffen zweier Gegner, König Konrads und des Papſtes war, 
erklärt es fich leicht, daß die Mehrheit der Zeitgenoffen nicht an einen 
natürlichen, ſondern an einen gewaltfamen Tod, nicht an einen Zufall 
oder eine Schidung, fondern an eine Berechnung und an eine That 
glauben wollte. 

Die gibellinifchen Gefchichtfchreiber fagen, König Konrad fei über 
dieſen Zodesfall äußerſt beftürzt gewefen; Johannes der Maure (der 
Sarazene) babe den Kaiferfohn Heinrich vergiftet und ihn vollends 
erdroffelt. Der glaubwürdigfte unter allen Zeitgenoffen, Matthäus 
Paris felbft, fagt dieſes. Andere Berichte fagen, König Konrad habe 
von diefer Zeit an alle Heiterkeit des Gemüths verloren. Wieder ar- 
dere fagen geradezu, die Schätze Kaifer Friedrichs, welche größtentheilg 
in Sicilien verwahrt wurden, habe König Konrad nicht zur Zahlung ber 
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100,000 Unzen Goldes und der andern Legate verwenden, fondern für 
ſich behalten wollen. 

Der Papſt hatte die Krone Siciliens, wie ein erledigtes Kirchen⸗ 
(eben, wiederholt an die Fürften Europas ausgeboten. In der Er- 
kenntniß, bei den Fortſchritten Manfreds und Konrads in Unteritalien, 
wie Ezelins und der Gibellinen in Oberitalien, für fi außer Stand 
zu fein, feinen Forderungen den Sieg zu verichaffen, that er das. Ein 
fremder Fürft Europas follte ihm Sicilien den Hohenftaufen abgewin⸗ 
nen, gegen die Zufage, den Sieger nad) der Eroberung mit dieſem Kö- 
nigreich als einem Lehen des päpftlihen Stuhles zu belohnen. Zu⸗ 
erft hatte er fih an den Grafen Richard von Cornwallis gewandt, 
einen Bruder Königs Heinrih IH. von England. Wegen feiner nahen 
Berwandtfchaft mit dem fchwäbifchen Haufe und als Oheim des Prin- 
zen Heinrich, hatte diefer den Antrag ausgefchlagen; nicht ohne ſpöttiſch 
zu bemerfen, wie der Papft die Krone Siciliend verfchenfe, jo könne er 
eben jo gut den Mond verfchenfen; beides fei gleich wenig zu verfchen- 
fen als anzunehmen; Innocenz ließ fich jet mit dem Grafen Karl von 
Anjou, dem Bruder König Ludwig! IX. von Frankreich in Unterband- 
lungen ein. Karl von Anjou Hatte, fobald er vom Anfnüpfen des 
Papftes mit dem englifchen Hofe etwas erfuhr, fich dem Papft ange 
tragen. Innocenz war aber damals nicht weiter auf feinen Antrag 
eingegangen, weil König Ludwig damals in den Kreuzzug verwidelt und 
Frankreich nicht in der Lage war, vor Beendigung der aftatifchen Unter: 
nehmung fich noch in eine andere und dabei fo zweifelhafte einzulaffen ; 
die verfügbaren Mittel waren vorerft zu Hein, um Ausficht auf Erfolg 
zu geben. König Heinrich II. von England felbft nahın zulest das 
Anerbieten Sicilieng für feinen jüngern Sohn Edmund an. Innocenz 
empfing von diefem ſchwachen König Summen über Summen an Gold 
und Silber, zum Krieg, in welchem den Hobenftaufen Sicilien abgenom- 
men werden follte, und Innocenz mit feinem Hofe lebte luftig davon, 
bis der König, enttäufcht, nichts mehr ſchickte. | 

HZweierlei zwang endlich den Papft, nach Rom zurückzufehren, die 
Erfehrung, daß er und fein Hof, mit ihrer Art zu leben, jeder italie- 
niihen Stadt zur Laft war) und die Furcht, die Stadt Nom möchte 
fh ganz für König Konrad entfcheiden, wenn er länger aus Rom 
weg jet. 

In Rom fand er, kaum erft feierlich empfangen, bald ſolche Wi- 
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berwärtigfeiten,, und Konrad gewann ſolche Erfolge mit den Waffen, 
daß Innocenz zu Unterhandlungen mit Konrad ſich geneigt zeigte. Kö— 
nig Konrad hatte nämlich durch die Geldftrafen, welche die Begnadigten 
unter den Häuptern des Aufftands ihm zahlen mußten und durch die 
Brandſchatzungen der abgefallenen Pläge, jo wie durch die Steuerauf- 
lagen fich bedeutende Geldmittel gefammelt. Er hatte die Städte, die 
in Zahlung der aufgebürdeten Abgaben fäumig waren, mit Gewalt 
durch feine Sarazenen und Deutjche dazu gezwungen. In Ascoli, Bi- 
tonto und andern Städten, welche ſich gegen die Auflagen fperrten, 
hatte er durch Plünderung derfelben ein Schreckensbeiſpiel aufgeftelit. 
Nur Deanfred hatte weiteren Verheerungen durch feine Eugen Maßre⸗ 
geln vorgebeugt. Je mehr jevoh Manfred die Härte des Königs zu 
mildern Juchte, je mehr man im Lande, was Gutes gefchah, im Angeficht der 
Hartherzigfeit des mißtrauifchen und Falten Konrad, dem edlen Man- 
fred allein zufchrieb, jemehr defjen feine Sitte und Art feinen Tönigli- 
hen Bruder wie einen halben Barbaren erjcheinen Tieß: defto mehr war 
Manfred in Konrads Augen ihm im Wege. Aber durch das treue Zu⸗ 
fammenhalten Manfred mit feinem argmwöhnifchen Bruder war deſſen 
Sieg in Sicilien und Neapel entfchieden. Daher das Eingehen des 
Papftes anf Unterhandlungen zu Ausgleihung ihres Zwiefpalts. 

Der König ſchickte den Grafen von Montfort und den Grafen 
bon Savoyen, zwei Verwandte des bohenftaufifhen Haufes, an den 
Papft. Diefe widerlegten die Bezüchtigung, als hätte der König Schuld 
an dem Tode feines Halbbruder8 Heinrich, und die Friedensunterhand- 
[ungen begannen. Des Bapfte8 Forderungen aber waren aud jebt 
noch fo, daß König Konrad, im Augenbfid Herr der Lage und im 
Selbftgefühl des Siegers, darauf nicht einging. Die gütlichen Unter- 
handlungen dauerten noch fort, während Konrad drüben in Sicilien 
v’el Geld und ein großes Heer ſich fammelte, und im Frühling 1254 
im Apulien damit ankam. Er wolle dem Papſt felbft damit zu Leib 
gehen, hieß e8; dann, das unterworfene Italien, das beruhigte Sicilien 
hinter fih, nach Deutfchland zurüdgehen, mit Gold und Waffen dort, 
als Kaifer, die Abtrünnigen nieberwerfen und dem Afterlönigthum des 
Holländers ein Ende machen. Konrad brad) auch jofort die Unterhand- 
(ungen mit dem Papfte ganz ab; bie Welt ſah gefpannt dem Fortgang 
feiner Unternehmungen zu: da zerftörte alle Erwartungen die Kunde 
vom plöglichen Tode des hohenftaufifchen Königs. 
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Ueber diefes Hohenftaufen Todesart waren ſchon unmittelbar nad 
feinem Hingang und vollends fpäter die Anfichten und Berichte jo man- 
cherlei, fo fich durchkreuzend, ja gar entgegen gejeßt, daß es in unſern 
Tagen geradezu unmöglich ift, zu fagen, fo und nicht anders ift er ge 
ftorben. Je nützlicher Konrads plößlicher Tod gerade in diefem Augen- 
blit dem Papſt und dem Papftthum war, um fo näher lag den Zeit- 
genofjen der Gedanke, daß er vergiftet worden fei, und zwar von ber 
päpftlihen Partei. Für die Zeitgenoffen, welche damit für fi m 
einen waren, war nur bie Frage: That es einer mit Wilfen oder 
gar auf Befehl des Papftes? oder that e8 einer im politifchen oder re 
ligiöfen Yanatismus, ohne Wiffen des Papftes? Die erwiefenen, von 
Sanatifern der päpftlichen Partei verfuchten Mleuchelmorde gegen Kaifer 
Friedrich II. und gegen Konrad in Regensburg laſſen die Möglichkeit 
einer den Tod Konrads herbei führenden Vergiftung für jeden um jo 
mehr zu, als König Konrad perfönlich und laut ſchon feine letzte Krank⸗ 
heit „päpftlichem Gifte” zugefchrieben hatte. ‘Die Aerzte Hatten die 
ſchädliche Wirkung diefes Giftes abgewandt. Dem Könige Konrad war 
es damals nicht auszureden, daß, wenn es auch nicht der Papft felbit, 
doch mit Wiffen des Papftes ein Anhänger deſſelben geweſen ſei, wel 
her ihn auf diefem Wege aus der Welt habe bringen wollen. Und 
graufig liest es fich, daß frommgläubige, dem „Ketzerhaus“ der Hohen 
ftaufen abgewandte Stimmen der Zeit fagen, den König aus dem Wege 
zu räumen, babe nur ein Bapift ohne alles Wiſſen des Bapftes auf 
dieſes ſchändliche Mittel kommen können, nicht aber der Papft felbit. 
König Konrad aber Hatte öffentlich vor Europa gefagt, eine päpftlid- 
römifche Hand habe ihm damals dag Gift beigebradit. 

Daß es nicht die gewöhnlichen Sieber waren, woran König Kon 
vad in ben letzten Monaten erfranfte und zulegt plößlich ftarb, dafür 
zeugt ſchon die Art feines Krankjeins, wenn auch nicht der laut um 
oft wiederholte Ausipruc des Sterbenden. Die Schmerzen des Königs 
fteigerten fi oft bis zur Verzweiflung, fo daß er in Augenbliden 
dem Tage feiner Geburt, aber insbefondere der „römifchen Kirche” fluchte, 
und der legteren die Schuld an feinen tödtlichen Schmerzen zuſchrieb. 
Es war ſchönes Frühlingswetter. In der Ebene von Lavello in Ca- 
pitanata lagerte der König mit feinem Heere; da erkrankte er plötzlich, 
und fogleich glaubte er an eine neue Vergiftung. Innocenz hatte zus 
legt alle die Großen, die von Konrad aus dem Erbreich verwieſen oder 
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vor jeinen SKerfern und Schaffoten geflohen waren, an feinem Hof oder 
in feinem Gebiet aufgenommen, und ihnen zu ihrem Unterhalt die Ein- 
fünfte von mehreren Bisthümern angewiefen. Es gab darum aud) foldhe, 
welche glaubten und fagten, aus der Mitte diefer fei dem König, und zwar 
in einem Klyſtiere durch den Arzt, das Gift beigebracht worden. Dem 
König aber wollte e8 nicht aus dem Sinn, daß jedenfalls der Papſt 
zuvor Wiffen von diefem Frevel gehabt haben müſſe. Die fpätere mel- 
fiiche Lüge, auf Manfreds Anftiften habe ihm der Arzt das vergif- 
tete Klyſtier beigebracht, fpringt als folche in die Augen. 
Die von Freund und Feind des hohenftaufifchen Haufes aufbe- 
wahrten Aeußerungen des Königs während feiner furzen Kraufheit und 
ſeines Sterbend Hagen eher alles Andere an, nur nicht feinen Bruder 
Meanfred, und doch war Konrad im Leben fo eiferfüchtig auf deſſen 
Voltöbeliebtheit, jo argwöhniſch gegen deffen Anverwandte von mütter- 
licher Seite. Der Talte, gegen alle Welt mißtrauifche König hatte den⸗ 
noch von der Perſon ſeines Bruders niemals für fein Leben oder für 
feine Krone etwaß beforgt, ihn nicht bloß in unmittelbarfter Nähe be- 
halten, fondern ihm bis zulegt den Oberbefehl zur See und zu Land 
anvertraut; Stellungen, in welchen Manfred die Waffenmacht von Si- 
cilien und Calabrien gegen den König umftürzend hätte ins Feld füh- 
ren fünnen. 

Es ift Har, dem Herzen Manfreds vertraute fein Bruder, von 
ihm fürdtete er Nichts für fih; nur dem Einfluß von deffen Anver: 
wandten auf den jungen, liederdichtenden und tapfern, in Kriegs- und 
Friedensſachen genialen Manfred wollte er ihn entziehen, weil er ben 
Ehrgeiz und die Herrfchjucht diefer Familie fürchtet. Manfreds gan- 
3e8 Verhalten bis zum Tode feine Halbbruders und beſonders unmit- 
telbar bei und nach demſelben ift jo rein und fchön, fo uneigennügig 
und jo ganz angemeffen einer fich gehenlaffenden Genialität und poetis 
fchen Syünglingsnatur, daß heute nicht bloß, jondern ſchon damals die 
Berläumdung, Manfred jei ſchuldig oder mitſchuldig an feine Bruders 
Tod, jeder Staatsmann belächeln müßte. Nur eine einzige Nachricht 
läßt Konrad an einer natürlichen Krankheit, einem hitzigen Fieber, enden. 
Manfred verſprach feinem Bruder Konrad auf deſſen Sterbebette, er 
werde feinen legten Willen treu vollziehen. Diefer ging dahin, Marke 
graf Berthold von Hohenburg folle Reichsregent in Sicilien und Vor⸗ 
münder feines zweijährigen Sohnes fein. 

Zimmermann, Hohenfaufen. 64 
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Am 25. März 1252 Hatte dem Könige feine Gemahlin Elifabeth, 
die er bei ihrem Vater, dem Bayern-Herzog, zurüdgelaffen hatte, zu 
Landshut einen Sohn geboren, der in der Taufe Komrad genannt 
wurde, wie fein Vater. Konradino (Konradehen) nannten ihn die Freunde 
des Haufes in SYtalien; wohl bloß deßwegen, weil die Mutterliebe Eli- 
fabeth8 zu Landshut und ihr nach der ganze Hof ihres Waters den 
fünftigen Erben des ficilifchen Königreich fchmeichelnd fo nannten. Als 
Konradin lebt er fort in der Weltgefchichte: ein großer Konrad zu wer 
den, verfagte ihm fchon die Kürze feines Lebens; vorausbeftimmt zum 
unfhuldsvollen Sühnopfer feiner Väter, konnte er jchon darum nicht m 
Größe leuchten, wie feine Ahnen, welche die Welt mit ihrem Ruhme füllten. 

In feinen Todesfchmerzen war König Konrad auf das Gleiche 
gefommen, auf mas fein Großvater und feine Großmutter gekommen 
waren: wie diefe dem dritten Synnocenz den Vater Konrads, das zarte 
Kind Friedrich II., empfahlen, und ihn baten, fein Obervormund zu 
werden, fo übertrug der fterbende König Konrad die Obervormundſchaft 
über feinen Konradin dem vierten Innocenz, der Gegner dem Gegner; 
ein Beweis, daß dem Kampfe zwifchen König Konrad und Innocenz 
dem vierten nod) weniger etwas Ideales zu Grunde lag, als dem Hein 
richs des jechäten gegen Innocenz den dritten. Welch ein Unterſchied 
vollends im Charakter des dritten und des vierten Innocenz! wie jchön 
hat der Erfte die ihm vermachte Erziehung ſeines Mündels eingehalten, 
und wie war von dem vierten Innocenz ein Gleiches zu erwarten? 
Auch in feinem letzten Willen zeigte König Konrad an ſtaatsmänniſchem 
Kopf wie am Herzen ſich nicht groß; die geiftige, wie bie fittliche Größe 
des hobenftaufifchen Haufe war auf die unebenbürtigen Sprofjen über 
gegangen, nicht auf die aus Tegitimen Chen. 

Freilich mar König Konrad noch blutjung als er ftarb, erft im 
ſiebenundzwanzigſten Jahre. Der 21. Mai 1254 Iegte ihn auf die 
Tobtenbahre, und mit ihm den legten deutfchen König aus dem großen 
Haufe der Hohenftaufen. Als feine Leiche nad) der Hauptkirche von 
Meſſina gebracht wurde, entftand durch die Menge der Machöferzen 
Teuer und die Kirche brannte zur Auine aus. Die Natur, zu feinem 
Vortheil, endete ſchnell mit Konrad, welcher im Schatten der Erſchei⸗ 
nung feines außerordentlichen Vaters fo Hein ftand, fo profaifch, fo 
eng an Kopf und Herz; und das Schichſal ſelbſt wollte die legten Tage 
des geiftreichften und glorreichſten Kaifergefchlechtes der Welt nicht in 
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Proſa enden laſſen, fondern poetifch verflären: die legten Radien des 
Sternbilds Hohenftaufen waren poetifhe Strahlen, jeder für fich felbft 
im Erlöſchen noch jchön. 


Behntes Hanptſtück. 


Berthold von Hohenburg war von König Konrads Gemahlin Eli- 
jabeth ber ein naher Verwandter, und zugleich als oberjter Hauptmann 
der deutſchen Mietbtruppen, welche dem König über die Alpen folgten, 
nach Unteritafien gefommen. König Konrad und feine Elifabeth vollen- 
deten im eigentlichen antiken Sinne des Wortes tragifch, fo weit fie 
von ihrer Seite dazu beihelfen konnten, durch eigene Schuld das Schid- 
ſal ihres Haufes. Diefer Berthold hatte zwar durch die Plünderungen 
der unteritalienifchen Städte fih die deutfchen Miethtruppen gewonnen, 
aber fich eben dadurch bei den Italienern um fo mehr verhaßt gemacht. 
Zudem war er eine geiftige Unzulänglichkeit. Die Wahl dieſes ficili« 
jchen Neichregenten wäre allein ſchon hinreichend, um vor Augen zu 
ftellen, daß in König Konrad der ftaatSmännifche Blick der Hohenſtau⸗ 
fen erlofhen war, lang ehe im Tod ihm das leibliche Auge bradı. 
Berthold war nicht der Mann, Achtung gebietend dem Papite gegenüber 
aufzutreten, die Liebe der Italiener zu gewinnen und dag ficilifche Erb- 
reich für Konradin zu behaupten. 

Berthold fchickte gleich Gejandte an den Papft und bat um Schuß 
der Kirche für den zweijährigen Konradin, gemäß tem letten Willen 
König Konrade. Der Papſt ſah in diefer Bitte nur ein Zeichen der 
Schwäche der königlichen Partei, und erflärte troden, für jet müffe 
man vor allen Dingen ihm, dem Bapfte, das Königreich Sicilien über- 
laffen. Er nannte Konrad feinen „Miündel." Komme derfelbe zu rei- 
fern und mannbaren Jahren, jo wolle er die echte diefes feines Mün⸗ 
dels unterfuchen laſſen und, wofern feine Anfprüche auf Sicilien ſich bes 
gründet fänden, ihn befriedigen. Zugleich erließ der Papft ein Breve, 
worin er fi als die Stüge der Armen und Waifen anfündigte und 
dem Fleinen Konrad das Königreich Syerufalem, das Herzogthum Schwa- 
ben und andere Nechte, er möchte fie in Sicilien oder an anderen Orten 
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haben, feierlich beftätigte. Zugleich aber wurde darin erffärt, alle Ba- 
rone und Unterthanen des Königreichg Sicilien, als eines dem römi⸗ 
jhen Stuhle heimgefallenen Lehens, haben dem Papft und der römi⸗ 
Shen Kirche den Eid der Treue zu leiften!, „mit Vorbehalt der Rechte 
des Königskindes Konrad.” 

Während er diefes Schreiben erließ, knüpfte er geheime Unter 
Handlungen mit denjenigen Großen Siciliens an, welche er umzufrieden 
mit der Regentſchaft Bertholds wußte, und mit mehreren Städten des 
Erbreichg, und gleichzeitig warb er Truppen in der Lombardei, in &e 
nua, in Toskana, in der Mark Ankona, im Herzogthum Spoleto und 
in dem PBatrimonium Petri. Nah Sicilien aber fehicdte er den Lardi— 
nal Wilhelm mit der Vollmacht, Gelder von den gläubigen und ungläu- 
bigen Kaufleuten aufzunehmen und dagegen Schlöffer und Grundftüde 
der Kirchen Roms, der angrenzenden Landichaften und des Königreichs 
Sieilien zu verpfänden, alle Einkünfte der erledigten Prälaten-, Biſchofs⸗ 
und anderer Kirchenftellen mit Beſchlag zu belegen, auch von den Ein 
fünften nicht erledigter Kirchen zu feinem höheren Zweck Gebraud zu 
machen, und, wofern ihm die Prälaten nicht nach feinem Befehl und 
Gutachten an die Hand gehen wollten, Kollekten und Auflagen im fic- 
liſchen Neich auszufchreiben, Münzen zu prägen, alle Anhänger Frie⸗ 
drichs und feiner Söhne zu enterben, wenn fie nach gefchehenem Auf: 
ruf ſich nicht den Befehlen des Legaten fügen würden, alle Veräuße⸗ 
rungen von ficilifhen Krondomänen zu widerrufen, alle Feinde der Kirche 
ihrer Leben zu berauben und diefe den Freunden ber Kirche zu über: 
tragen. 

Neben diefer ganz außerorbentlichen Vollmacht gab Innocenz IV. 
feinen Kardinal-Legaten noch ein Schreiben an die ficilifchen Reichsprö- 
faten mit, worin er befahl, „allen Geiftlichen und Weltlichen feien ihre 
Aemter, die Einkünfte und die Zehnten, die fie von den Kirchen zögen, 
abzunehmen, wofern fie nicht von der Partei Manfreds abftehen." 

Die Partei Manfreds war ftarf vornherein, und erhielt dur 
folche Erlaſſe und Verordnungen des Papſtes, welche den weltlichen wie 
geiftlichen Großen Siciliens an den Beutel und an die Ehre zugleid 
griffen, eine natürliche, vielfache Verftärkung; aber auch dadurch, daß 
der Reichsregent Berthold als Schwachkopf fi) auswies. Berthold 
hatte fich die Negentfchaft als etwas Leichtes vorgeftellt und vor Allen 
ih in den Beſitz des königlichen Schatzes geſetzt. Durch Geſchenke aus 
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diefem, durch Freiheiten, die er ihnen ließ, und durch Gefälligfeiten hielt 
er zwar die deutſchen Miethtruppen auf feiner Seite, aber weder dem 
Bapft noch den Großen des Landes gegenüber brachte er's zu einigem 
Anfehen. Berthold war ein Minnefänger, machte Verfe über den Früh—⸗ 
ling und über die Liebe, wußte mit dem Schwerte breinzufchlagen, war 
aber ein eben fo fchlechter Staatsmann als ein unedler Charafter. 
Das ganze Reich gerieth in Gährung gegen ihn. “Die zweideutigften 
Leute hatte er auf die wichtigften Poften geftellt, jo namentlich jenem 
Beter Auffo die Statthalterfchaft von Calabrien anvertraut. Je mehr 
die Unzufriedenheit des Landes ftieg und die Lage des Königreich im 
Angefichte eines gegen die ‚Grenze anrüdenden Kriegsheeres bebrohlich 
wurde, defto mehr verlor der Minnefänger Berthold den Kopf. 
Außerftands, auch nur das Nöthigfte, was in feiner Stellung zu 
thun war, aus fich felbft Heraus zu leiften, im Gefühl, daß er in bie- 
fer Sturmzeit geradezu unmöglich geworden war, gab er den auf ihn 
eindringenden ächten Freunden des ſchwäbiſchen Haufes unter den Gro⸗ 
Ben des fictlifchen Reiches, die ihn in ihre Verfammlung gefordert hat- 
ten und zur Rede ftellten, die Erklärung ab, er lege die Negentfchaft 
nieder. Die Verfammlung der Grafen und der andern Herren, der 
Prälaten wie der Barone, Markgraf Berthold jelbft mit, ftellten die 
dringende Bitte an Manfred, an die Spige der Reichsgewalt zu treten. 
Die Verſammlung der Großen erflärte geradezu, Konradin's Sache fei 
in augenfcheinlicher Gefahr; Manfred allein fei im Stande, das König- 
reich zu verteidigen und für fich felbft und feinen Neffen zu behaupten; 
übernehme er die vormundjchaftliche Negierung nicht, jo müßte ihm alle 
Welt das übel nehmen. Manfred machte zuerft feine Bedingungen; er 
kannte die Leute, mit denen er zu thun hatte, namentlich diefen Berthold, 
und die mwetterwendifchen Großen des Landes. Cr nahm die Negent- 
ſchaft erſt an, nachdem Marfgraf Berthold angelobt, ihm fofort die kö— 
niglichen Schäte zu libergeben, und nachdem die Prälaten und die Ba- 
rone ihm einen feierlichen Eid geſchworen hatten, fie wollen ihm, jo 
fange Konradin lebe, als Reichsregenten gehorchen bis zu deſſen Voll⸗ 
jährigfeit; wenn Sonradin aber jegt ſchon mit Tod abgegangen wäre, 
was man nicht wiffen könne, oder wenn er in der Folge ohne Kinder 
fterben follte, ihn felbft al8 König umd Herrn anerkennen. Der Papſt 
hatte nämlich abfichtlich dag falfche Gerücht in Umlauf geſetzt, Konradin 
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fei in Deutfchland geftorben, und das hatte die Zwecke des römifchen 
Stuhls ſchon an manchen Orten gefördert. 

Sp wie Manfred die NRegentfchaft in Händen hatte, entfaltete er 
alle feine Thatkraft zur Vertheidigung des Königreiched. Schon offen 
barte fich des Minnefängers Berthold Verrätherei. Er hielt nicht? von 
Allem, zu was er fich verbindlich gemacht hatte. Er lieferte ihm weder 
den königlichen Schag aus, noch unterftüßte er ihn mit Geld aus dem- 
ſelben. Manfred mußte feine eigenen Koftbarfeiten und fein Silber: 
geihirr verfaufen, nur um die beutfchen Söldner bezahlen zu kön— 
nen, die fonjt auseinander gelaufen wären. Mit ihnen befegte er Capua 
und andere feite Plätze. Berthold hatte verfprochen, ihm Truppen aus 
Apulien zuzuführen; ftatt deffen reiste Berthold in feinen eigenen &e: 
Thäften in Apulien herum, den Beſitz feiner dafigen Schlöſſer zu fichern 
und die Anerkennung diefer feiner neu erworbenen italienifcheu Herr⸗ 
Ihaften vom Papfte herauszufchlagen. 

Innocenz IV. hatte nämlich den Markgrafen von Hohenburg, die 
Söhne Kaifer Friedrichs, Manfred und Friedrich von Antiochien, den 
ihm die Fürftin Beatrice von Antiochien geboren hatte, und alle Aubän- 
ger des hohenſtaufiſchen Hauſes mit dem Bann und mit dem Verluft 
ihrer Würden und Güter bedroht, wenn fie fich nicht bis zu einer be- 
ſtimmten Frift untermwärfen; dieſe Frift verftrih, und Innocenz hatte fie 
aller ihrer Güter und Einkünfte für verluftig erflärt, und den Bann 
über fie ausgeſprochen, und gleichzeitig den Afterfönig Wilhelm von 
Holland aufgerufen, die von ihm gebannten Herren auch aller ihrer 
deutfchen Lehen und Güter zu berauben. Diefer vom Papft gegen das 
hohenſtaufiſche Haus eingeleiteten Verfolgung auszumeichen, wurde mehr 
al8 ein Großer zum Verräther an den Hobenftaufen; fo Peter Auffo, 
der Statthalter in Calabrien, der durch feinen Neffen Vullo und an- 
dere geheime Unterhändfer fich erbot, dem Papft Calabrien in die Hände 
zu fpielen; jo Richard von Montenero, welcher dem Papſt verjprach, zu 
ihm überzutreten, fobald die päpftlichen Kriegsvölker den Grenzen ſich 
nähern, dem päpftlichen Heere den Durchzug durch feine Güter in das 
fieififhe Reich herein zu geftatten, päpftlihe Bejakungen in feine Bur— 
gen aufzunehmen und ganz Campanien zum Papft hinüberzuführen; fo 
Berthold von Hobenburg, der, um fi) das Seinige zu retten, zum 
Derräther an Manfred und Konradin wurde. Manfred ließ ihm durch 
feinen Oheim Galvano Lancia vorftellen, wie König Konrad feinen Heinen 
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Sohn in feine Arme übergeben babe, damit er als deſſen nächfter An- 
verwandter von väterlicher und mütterlicher Seite Vater- und Mutter: 
treue an ihm erwieſe; feine Ehre erfordere alfo, jest Manfred zu unter: 
ftügen; das ganze Faiferlihe Haus fei in Gefahr. Berthold aber zog 
vor, für ſich allein zu forgen, mit dem Papſt heimlich zu feinem allei- 
nigen Nuten zu unterbandeln, und die Sache des Kaiferhaufes und 
Manfred ihrem Echidjal zu überlafjen. 

Mehrere Barone hatten ſchon vom Papfte ſich Stüde des ficili- 
liſchen Königreich ſchenken laffen, und diefe hatten eine Verſchwörung 
in Capua angezettelt, welche dahin ging, fobald das päpftliche Heer über 
die Grenzen rüde, ſollen alle Berfchworenen Manfred überfallen, und 
ihn gefangen nehmen oder ermorden. 

Auch jet zeigte Manfred, daß er feines Vaters, des Kaiſers, 
echter Sohn war: wie Friedrich II. in der Bebrängniß feiner Jugend 
gegen den Papft gehandelt hatte, jo handelte jegt Manfred gegen den 
Papft. Weil mit Manfreds Untergang Alles verloren war, er aber 
von fo vielen Seiten mit Verrath umfponnen, mit Abfall bedroht, un⸗ 
terliegen mußte, wenn er jegt mit den Waffen die Sache feines Haufes 
gegen den Papft zu verfechten unternahn, da nur die geiftlichen Gro⸗ 
Ben, aus finanziellen Rüdfichten, gegen den Papft feft blieben, die welt- 
lichen Herren aber fo, wie Ruffo, Richard und Berthold fid) benahmen: 
fo fpielte er für den Augenblid den Nachgiebigen gegenüber dem Papſte. 
Er wid für jet dem Waffenfampf aus, und fuchte durch diplomatijche 
Unterhandlungen Zeit und Boden zu gewinnen. Gein Obeim Galvano 
Lancia war fein Unterhändler am päpftlichen Hofe. Er bat den Papft, 
ihn in der für feinen Neffen übernommenen vormundſchaftlichen Regie: 
zung nicht zu ftören; wäre es aber dem Bapjte gefällig, die Regierung 
für den Waifen felbft zu übernehmen, jo fei er bereit, den heiligen 
Bater im ficiliichen Reich aufzunehmen, jedoch unbejchadet feiner Rechte 
und der des jungen Königs. Innocenz IV. war darüber fo erfreut, daß er 
Manfred in dem Fürſtenthum Tarent und in den andern Graffchaften 
und Herrichaften beftätigte und zum Statthalter in Apulien fegte mit 
einem Syahrgehalt von achttauſend Unzen Goldes. 

Der Papft hielt am 9. Oktober feinen Einzug in die Grenze des 
ſiciliſchen Königreich, von Ceperano aus. Dahin war ihm Manfred, 
um vecht den gehorfamen Sohn der Kirche zu fpielen, mit den Reichs» 
baronen entgegen gefommen, hielt ihm den Steigbügel und führte deſſen 
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Pferd bis über die Brücke am Garigliano. Innocenz wurde überall 
mit Ehrenbezeugungen empfangen, al3 er über Capua nad Neapel ging. 
Sein Verwandter aber, der Kardinal Wilhelm Fiesko, zug mit dem 
Heere voraus. Er Tieß überall der römifchen Kirche huldigen, und 
wollte feinen Vorbehalt der Rechte Manfred's und Konradin's bei ber 
Huldigung zugeben. Er ftellte diefes Anfinnen fogar an Manfred 
felbft. Manfred erflärte, dag fei dem Vertrag zuwider, den er mit 
dem Papfte gejchloffen Habe. Ja der Kardinal handelte, als wäre er 
jelbft der Erbe des Königreichs. 

Borello von Anglone war früher mit Recht von Kaifer Friedrich 
feines Lehens verluftig erklärt worden. Manfred, als Regent, Hatte 
ihm wieder ein Xehen ertheilt, ehe König Konrad ins Neich gekommen 
war. Dennoch intrifirte Borello, wie Auffo, wider Manfred, als er 
Konrads Eiferfucht auf Manfred fah. Nah Konrads Tod bielt Bo- 
rello fi zum Papfte, gegen die Belehnung mit den im Befig Man⸗ 
freds ftehenden Herrichaften Monte Santangelo und Aleſina. Nach— 
dem der Papft Manfred in feinem Fürftentfum beftätigt hatte, ver: 
langte diefer von Borello, daß er ihn als Herrn anerfenne, und 
daß er ihm den Lehenseid leifte, oder dem Befig ſeines Gutes entjage. 
Borello machte eine beißende Bemerkung, welche auf die unebenbürtige 
Abftammung Manfreds anfpielte, und damit ſchloß, Manfred fei ber 
Ehre unmwürdig, daß er fih ihm unterwerfe. Manfred ging an den 
päpftlichen Hof, der damals zu Teano war, und beflagte fi. Der 
Papſt verſprach, in Capua die Sache unterfuchen zu wollen. Es hieß, 
Markgraf Berthold von Hohenburg fei auf dem Wege zum Papſte. 
Manfred ritt ihm mit einigem Gefolge, begleitet von einem Neffen des 
Papftes, entgegen; er wollte noch einen Verſuch machen, diefen nächſten 
Verwandten des hohenftaufifchen Haufe umzujtimmen. Auf einer An- 
böbe, in einem Engpaß, nicht weit von Teano, ſah Manfred den Paß 
von einem Neiterhaufen gefperrt. Es war Borello, der ihm auflanerte. 
Manfred fett feinen Helm auf, feine Ritter fteigen von ihren Saum- 
roffen und fpringen auf die Streitroffe, die ihre Kappen ihnen nad> 
führen. Manfred wirft ſich auf die Verräther. Diefe fliehen. Einer von 
Manfreds Gefolge erreicht Borello, er ſchlägt, aufgehalten von Manfreds 
Zuruf, aus Achtung vor dem Papfte den Borello nicht zu töbten, den 
Derräther nur mit dem Lanzenftod auf den Rüden, und läßt ihn nad) 
Zeano entwifchen. In Teano erfuhr man die Verrätherei Borello's 
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bei dem Engpaß. Als Manfred nicht zurüdfam, hieß e8 im Volke, Bo⸗ 
rello babe den geliebten yürften ermordet. In der Wuth ftand das 
Volk auf und fchlug Borello todt. 

Des Papftes Neffe, der nicht von der Seite Manfreds gefommen 
war, bezeugte deffen Unſchuld am Tode Borello’3, rieth aber dem Für⸗ 
ften, zunächſt nicht an den Hof des Papftes zurüdzugehen, um fich nicht 
irgend einem Racheanſchlag auf ſich auszufegen. Manfred ritt darum 
zuerft zu feinem Anverwandten, dem Grafen von Acerra. In Capua 
Hatten die Kardinäle, die dort den Papſt erwarteten, bejchloffen, ihn 
gefangen zu nehmen. Sie wurden feig, als fie den Helden mit feinem 
Gefolg in der Stadt fahen. Erft nachdem er die Stadt verlaffen hatte, 
jagten fie ihm nad, nahmen einen Theil feiner Leute, die noch in Ea- 
pua waren, gefangen, aber zwanzig deutfche Ritter mit ihren Knechten 
ſperrten die Straße und dedten ihn ; fo kam er glüclich nad) Acerra. Die 
verrätherifchen Karbinäle hatten ihre Neiterei mit klingendem Spiel 
von Capua aus ihm entgegengefhidt und ihn mit Mufif in Capua 
eingeführt. — Von den deutichen Rittern, die ihm den Rücken deckten, 
wurden mehrere gefangen. Wilhelm von Ocra, fein trener Kanzler, 
drängte Manfred zur Eile auf diefe Kunde; aber Manfred, welcher die 
Geſchichte feines Haufes wohl ftudirt und für folche Fälle inne hatte, 
zeigte auch hier eine merkwürdige Geiftesgegenwart, in der Erinnerung, 
was feinem Urgroßvater, dem Rothbart, bei Verona begegnet war. 
„Meber dieſe Brücke eilen wir nicht voraus, antwortete Manfred feinem 
Kanzler, bier folgen wir nad." Es war bei einer gefährlichen Furth. 
Die Brüde war hoch angebracht, aber eng und fichtbar zerbrechlich. 
Das Heranjagen der verfolgenden feindlichen Reiter kümmerte ihn nicht; 
über fo eine Brüde Tieß er zuerft fein ganzes Gefolge gehen, und er 
war der Xebte, der nachfolgte. 

Seht erit, in Acerra, war Manfred dem Markgrafen Berthold 
von Hohbenburg nahe gefommen, der auf der Reife zum Papft war, 
nur ſechs italienische Meilen von Acerra. Der Botfchaft Manfredg, 
fich mit ihm zu befprechen, erwiederte Berthold, er erwarte morgen den 
päpftlihen Marfchall, der ſich mit ihm befprechen wolle, noch ehe er 
dem Papft aufwarte, und befehied Manfred in einen Wald zu geheimer 
Beiprehung; Manfred kam, aber nicht der Markgraf. Berthold krönte 
feine Verrätherei dadurch, daß er den Papft aufreizte, Manfred als den 
Anſtifter des Mords an Borello zu verfolgen und ihn zu Grunde zu 
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richten; dann werde Niemand den Papft mehr an der Eroberung des 
ſiciliſhhen Neiches bindern. Im geheimen Rathe des Papftes wurde 
beſprochen, Manfred unter allen Umftänden unfchädlich zu machen. Cine 
Anfiht war, ihn, wie er zum päpftlichen Hof zurüdfehre, ſogleich zu 
verbaften und in Gefangenfchaft zu halten; eine andere war für Ein- 
ziebung feiner Güter und Verbannung; eine dritte für Hinrichtung deſ⸗ 
ſelben. Fände er fih nicht mehr beim päpftlihen Hofe ein, follte er 
jo lange verfolgt werden, bis man ihn gefangen oder aus dem ficili- 
jhen Reich Hinausgejagt hätte. Galvano Lancia, der fortwährend al 
geheimer Gejchäftsträger Manfred8 dem päpftlicdhen Hofe von Stadt 
zu Stadt gefolgt war', unter der Maske, als Hätte er ſich mit Man⸗ 
fred überworfen und ftehe in deſſen Ungnade, entdeckte als feiner und 
und wohl mit Gold verfehener Beobachter diefe geſchmideten Ränke, 
und berichtete fie an Manfred nach Acerra. Manfred fügte fich den 
Rathfchlägen feines Oheims. Diefer fagte dem Papſt, Manfred werde 
in diefen Tagen in Averfa dem Papſt aufwarten, und beitellte Quar⸗ 
tiere für ein größeres Gefolge Manfreds in Averfa. Manfred aber 
eilte, ohne Ahnung des päpstlichen Hofes, der Weifung feine Oheims 
gemäß, mit feinem ganzen Gefolge in tiefem Geheim nad) Nocera di 
Pagani, d. h. nach Luceria, feines großen Vaters treuer Sarazenenftadt. 

In dieſer Feſtung befehligte Yohannes der Maure. Johannes 
war der Sohn einer mauritaniſchen Dienerin am Hofe Kaiſer Frie⸗ 
drichs II. und, wie die Welfen ſagen, ein Sohn des Kaiſers, hochbe⸗ 
gabt nach allen Zeugniſſen. Der Kaiſer hatte ihm wichtige Stellun⸗ 
gen anvertraut, Manfred, fo lange er Reichsverweſer für feinen Bru⸗ 
der Konrad war, ihn fo lieb gewonnen, daß er ihn zum Befehlshaber 
des wichtigſten Plages in Apulien, Xuceria, beftellte. Er ſchickte an 
Johannes, diefer verficherte ihn feiner Treue, und Manfred brach Nachts 
von Acerra auf. Er eilte feinem Gefolge vorand. Nur der Graf von 
Caferta und Acerra, jener Neinald, fein Schwager, der Gatte ber 
geiftvollen Violantha, und zwei junge Edelleute von Neapel, Marino und 
Konrad von Eapece, welche Güter in diefen Gegenden hatten, und darum 
des Landes kundig waren, begleiteten ihn. So erreichte Manfred das 
Schloß Meonteforte, durch welches die Landſtraße ging. Diefes Schloß 
hatte König Konrad einem Bruder des Markgrafen Berthold von He 
henburg, Ludwig, dem von ihm geliebten nächften Anverwandten feiner 
Gemahlin Elifabeth, der Mutter Konrading, geſchenkt. Es handelte ſich 
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zunächſt um Konradins Crbreih. Eliſabeths, feiner Mutter, Bluts⸗ 
verwandte waren gerade diejenigen, welche das hohenſtaufiſche Haus und 
damit Konradin um das Königrich Sicilien zu bringen mithalfen, als 
Deutſche verrätheriſch an den Deutſchen, den nächſten Verwandten, um 
für ſich wenigſtens ein Stück italieniſches Fürſtenthum von den Ita— 
lienern, denen ſie dienten, herauszuſchlagen. Da die Hohenburger Ver⸗ 
räther am hohenſtaufiſchen Hauſe geworden waren, ſo mußte Manfred 
die Landſtraße meiden und ſeinen Weg über hohe Berge nehmen. Er 
irrte die ganze Nacht unter tauſend Gefahren in den ſteilſten Gegenden 
umher, kam früh Morgens nach Manliano und entkam, als man ihn 
bier nicht einlaſſen wollte, nicht ohne Gefahr auf die Straße nach Avel⸗ 
Iino. Aber Avellino war Eigentbum des Markgrafen Berthold von 
Hohenburg. Er mußte auch diefe8 umgehen, und endlich erreichte er 
Atripalda. Das gehörte den beiden Capece. 

Ehrerbietig empfangen, erholte er fich da, aber nicht lange. Er 
eilte fort über Nusco unter mancherlei Gefahren und Anerfennungen, 
zwifchen feindlichen Herren und freundlichen, aber ſchwachen, furchtfamen 
Drten hindurch, unter Freudenfeuern und unter Pfeilgefchojfen der einen 
und der andern Stadt, nad) Benofa, der treuen Hohenftaufenftadt, die 
ihm Gefandte entgegengeſchickt hatte, die Bürger erwarten mit Vergnü- 
gen feine Ankunft; und jie bewieſen daS durch freigebige Unterhaltung 
feines Gefolges. Der Hauptfeind, den er unterwegs zu umgehen hatte, 
war Otto, ebenfalls ein Bruder Berthold von Hohenburg, der in des 
Papſtes Sold ihm auflauerte. Deſſen Ueberfall entzog fich Manfred 
dadurch, daß er mit anbrechender Nacht des 1. November die Stadt 
Venofa verließ, nur mit drei Neitern, fo jtürmifch und regneriſch das 
Wetter war, fo daß kaum einer den andern ſah. Adenuff, der lang als 
Jägermeiſter unter Friedrich II. gedient Hatte und der Weg und Steg 
fannıte, brachte den Sohn feines Kaiſers endlich nach Agapito, einem 
Jagdhaus nahe bei Luceria. 

Noch vor Anfang des Tages brach Manfred gegen Luceria auf. 
Johannes der Maure war nicht felbjt darin. Der hatte Feſtung und 
Bejatung, taufend Sarazenen und dreihundert Deutfche, unter dem Be⸗ 
fehl Marchiſios gelaffen, und diefem feinem Unterftatthalter einen Eid 
abgenommen, feine Seele, weder den Prinzen noch fonjt Jemand, in 
die Stadt zu laffen. Er felbft hatte fi) in das Hoflager des Papſtes 
begeben, unter dem Vorwand, Manfred Sache bei dem Papft zu füh- 
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ven, in Wahrheit, die Yeftung und fich felbit dem Bapft zu verfaufen. 
Manfred ritt mit feinen drei Dienern nahe ans Thor. Durch einen 
ber Legtern, welcher farazenifch fpradh, wie Manfred felbft, und den er 
hart an’3 Thor ſchickte, gab er fih der Thorwache zu erkennen. Der 
beutiche Theil der Beſatzung lag auf der andern Seite, in den fünig- 
Iihen Luftfchlöffern außerhalb der Stadt. Die Sarazenen auf ber 
Wache hören Manfreds Namen, ungeheurer Jubel verbreitet fich unter 
ihnen. Aber Mardifio hat die Thorfchlüffel bei fh drinnen in feinem 
Balafl. Sie wiſſen den ftrengen Befehl des Johannes an Mardhifio, 
Niemand in die Stadt zu laffen; fie trauen diefem Unterftatthalter nicht; 
fie melden ihm nicht, wer vor dem Thor ift. Sie wilfen aber and, daß 
wenn der Cohn ihres im Tod verehrten Kaiſers nur innerhafb- der 
Mauern ift, fo ift Alles gewonnen. Sie rufen ihn die Lage yes fie 
beihwören ihn, nur zu machen, daß er in die Stadt komme. J 
Manfred ift hart ans Thor herangeritten. Ein Sarazene 

ihm eine Regengoſſe, durch melche in die Stadt zu Tommen mög 
Hinter diefem Kloalgewölbe winkt die Krone des ſiciliſchen 
Manfred fchwankt nicht lange in der Wahl zwifchen der ang 
Erniedrigung und zwifchen der fichern Ausficht auf die Kromes T 
drinnen in der Stadt liegen große Schätze an Gold, an Sieber; au 
Koftbarkeiten aller Art, hinterlegt von Kaifer Friedrich, von — 
rad, von dem Markgrafen Otto von Hohenburg und von deu geithen 
Johannes dem Mauren felbft. Neben den Ebelfteinen und dem 
im Kaiferpalaft ift daS Zeughaus reih an Waffenvorräthen. — ie 
fred fpringt vom Pferd; ifts im Augenblick unmöglich, die Stubihiih 
Alles, was darin und mit ihr in Ausficht ift, zu gewinnen, anf lie 
Weg als durch das Kloakgewölbe, fo tft er auch dazu bereit. wu 
fommt nicht dazı. Die Mehrheit der Sarazenen auf der ie 
fih natürlich durch bedeutenden Zulauf aus der nahen 55* 
hat, ſchaut aus von den Mauern, ſieht wie der geliebte Sohn 
großen Kaiſers ſich auf den Boden legt. Daß der in ihre Stabt; in 
die Sarazenenftadt, Triechen ſoll, ift ihnen ımerträglid. Sie rufen ihm 
zu, fie werden ihm die Thore Öffnen. Sie bauen mit Nerten, fie 
heben nit Brecheifen an den Thoren von Innen heraus. Diefe - geben 
auf, der Fürft fommt herein, fie heben ihn mit ihren Armen empor 
und tragen ihn vom Thor Hinein mitten in die Etadt. Aus allen 
Eden und Gaffen drängen fid die Sarazenen dieſe treueften Unter 
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thanen des ſchwäbiſchen Haufes, den Sohn ihres Kaifers zu fehen und 
zu fprechen. 

Aber nur den Sarazenen dankt Manfred diefes Glüc von unge: 
heurer Tragweite für fein Haus, nicht den Deutfchen. Marchiſio ruft 
feine Leibwache ind Gewehr, er ſammelt Bewaffnete, um dem Fürften 
ein Gefecht zu liefern. Sie ftehen einander im Geſicht. Mit gewalt- 
ſamer Uebermacht erhebt ſich das allgemeine Gefchrei des Volks gegen 
Marchiſio, er jolle Augenblid3 vom Pferd abfteigen und fi) dem Für- 
ften zu Füßen werfen. Die Uebermadt ift zu groß; Marchiſio Legt 
die Waffen nieder und küßt dem Fürften die Füße Markgraf Otto 
von Hohenburg eilt mit einem Heerhaufen heran, für den Papſt Luceria 
zu erhalten; er flieht zurüd, als er Manfreds Gefolg nahe bei der 
Stadt und Manfred in der Stadt meiß. Manfred fest ſich in den 
Kaiferpalaft, fammelt hier feine Streitkräfte, und verfündet dem zuſam⸗ 
menberufenen Volke, daß er da fei, um die Nechte Konradins, des En- 
kels ihres großen Kaifers, und des Faiferlichen Haufe aufrecht zu er⸗ 
halten. Manfred läßt fich huldigen als Reichsregent für feinen Neffen 
von dem freudeberaufchten Volke; er läßt feine Kanzlei nach Luceria 
fommen; von bier aus ift nun die Einnahme von ganz Apulien leicht. 

Jetzt hatte er, womit Jeder ein Heer fammeln fann: Gold und 
Silber in Fülle. Alle in Apulien Hin und ber zerftreuten Deutfchen 
liefen ihm zu, und felbjt vorn dem Heere des Kardinald Wilhelm und 
des mit ihm verbündeten Markgrafen Berthold von Hohenburg gingen 
die Söldner haufenweife dur, um an der Freigebigkeit des Fürften 
Manfred Theil zu nehmen. Er fah bald ein Heer um fi), fo ftark, 
daß er feinen Feinden feine Zeit laffen wollte, den Markgrafen Otto 
von Hobenburg angriff und ſchlug, Foggia einnahn und dadurch einen 
folchen Schreden über das päpftliche Heer brachte, daß es alles Gepäd, 
Sattel und Zeug, zurüdließ, und die Stadt Troja, worin der Kardinal 
fein Hauptquartier gehabt hatte, gleich nach der Flucht feines Heeres 
an Manfred ſich ergab. ALS der Kardinal mit dem flüchtigen Heere 
und dem Markgrafen Berthold in Neapel ankam, fanden fie den Papft 
dort nicht mehr am Leben; am 13. Dezember 1254 hatte der Tod 
Leib und Seele diefes im Böſen gewaltigen Mannes getrennt. Im Pa⸗ 
laſt, den einft Friedrichs IL großer Kanzler, Pietro von Vigne, bewohnte, 
hatte Innocenz IV. nad) kurzer Krankheit, auf welche die Siege des 
ihm verhaßten hohenftaufifchen Haufes und die Annäherung Manfreds 
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nit ohne ſchlimme Einwirkung bleiben fonnten, im Xerger ver- 
endet. 

Die ganze Kapitanata unterwarf ſich dem ſiegreichen Manfred. 
Nur noch die Landfchaft Bari blieb der päpftlichen Partei. Manfred 
war Meiſter Apuliens. Johannes der Maure hatte, beftürzt über Man⸗ 
freds Glück, vom päpstlichen Hofe fich entfernt, und Manfred um ſiche⸗ 
res Geleit gebeten, um ihm zu Füßen fallen zu können. Manfred fchlug 
diefem feinem faljchen verrätherifchen Halbbruder das Geleit ab, mit 
dem Wort, er folle fi) nur vor ihm ftellen, um zu empfabhen, was 
feine Thaten werth feien. So blieb Johannes in Aceranza. Die Sa: 
razenen in Aceranza aber wurden, als fie feine Verrätherei erfuhren, 
fo entrüftet, daß fie über ihn herfielen, ihn wörtlich in Stüde hieben, 
und feinen Kopf nad Luceria ſchickten, wo er am Thore nah Foggia 
aufgeftedt wurde. Galvano Lancia Batte ſchlau zur rechten Zeit vom 
päpftlichen Hofe fich fortgemacht, unter dem Vorwande, nach feinem 
Schloß Tulle zu fehen, und fich zu feinem Neffen Manfred begeben, 
um ihm mit feiner Klugheit und Erfahrung zur Seite zu fein. 

Der neue Papſt Alerander IV. Hatte ganz die Gefinnungen und 
die Abfichten feines Vorgängers. Manfred unterhandelte mit dem neuen 
Bapft auf die Grundlage, daß das ſiciliſche Königreich als rechtmäßiges 
Erbe Konradind und Manfred als Reichsregent anerkannt werde; aber 
klüglich feßte er die Eroberung der legten Theile des Neiches Dieffeits 
des Kanals fort, nahm einige Städte mit Sturm und empfing die frei 
willige Unterwerfung der erfehredten andern. Am päpftlichen Hoflager 
in Neapel war folder Schreden vor Manfred, daß Alles gepadt ftand, 
um fi zur See davon zu machen, wie Manfred der Stadt nahe 
foınme. 

In Sicilien hatte ſich Pietro Ruffo als unabhängiger Herr aufe 
geführt; aber feine Art zu regieren hatte einen großen Theil von Sici- 
lien in Gährung und Aufftand gebracht, Manfred als Reichsregent an: 
zuerfennen hatte er fich ſtolz geweigert. Auch in Sicilien zeigte fich in 
diefer auflöfenden Zeit in vielen Städten die Neigung, fich reichäfrei 
und zu Heinen republilanifchen Gemeinweſen zu machen. Der durch das 
hohenftaufifhe Haus Alles, was er war, und zum Danfe dafür Ber- 
räther an diefem Haufe gemorden war, Pietro Ruffo, flüchtete, um fein Leben 
zu vetten vor den aufgeftandenen Bürgern von Meffina, mit einem Theile 
feiner Schätze nad) Kalabrien. Er hatte dem Volke die feiten Schtöf- 
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fer abtreten müffen, „damit das Volk fie im Gehorfam feines rechtmäßigen 
Königs zur Ehre deffelben befegen könne.” Der fo aus Meffina Ver- 
jagte fette fi, angebli im Namen König Konrad I, in Calabrien 
feft, und trat in Unterhandlung mit dem päpftlihen Hofe um den 
Preis, der ihm für feine Unterwerfung und die Auslieferung Calabriens 
an den PBapft würde. Manfred ſchickte feinen wackern deutfchen Truich, 
der ſchon unter feinem Vater in Calabrien befehligt und da viele DBe- 
kannte hatte, dahin. Sein Bruder Bernhard Truih und andere Ba⸗ 
rone zogen ihm zu, und diefe zeriprengten Ruffo's Truppen. Er irrte 
von einem Schloß zum andern, fam nad) Tropäa und ließ ein Schiff 
ausrüften, um mit feiner Familie zur See zu entfliehen. Auf eine 
Belanntmahung der Stellvertreter Manfreds, wer die Entweichung des 
Verräthers Ruffo befördere, werde ſelbſt als Verräther beftraft werden, 
fchlichen fih die Matroſen einer nach dem andern davon. Ganz ver- 
laffen ftand der Elende mit Weib und Kind am Meeresftrand, und 
verzweifelnd gewann er mit viel Gold einen gemeinen Fiſcher, der ihn 
und die Seinen in Barfen nach Neapel an das päpftlihe Hoflager ret- 
tete. Was noch von bewaffneten Yeinden in Calabrien war, wurde 
verjagt, oder unterwarf fih, Abenteurer und Städte. 

Papft Alerander ſchloß zwei Verträge ab, den einen mit den Ho— 
benburgern, den andern mit König Heinrih von Eugland. Heinrichs 
Sohn Edmund follte gegen eine jährliche Lehensabgabe von zweitau⸗ 
ſend Unzen Goldes Krone und Reich Sicilieng empfangen, mit Aus- 
nahme des Gebiets von Benevent. Es war eine Erneuerung des Ver- 
trags feines Vorgängers. In dem andern Vertrag verpflichteten fich Bert- 
hold von Hobenburg und feine Brüder Otto und Ludwig dem Papfte, 
mit allen Kräften den Reichsregenten Manfred und das ſchwäbiſche Haus 
zu bekämpfen, wofür ihnen der Papſt ihre früheren Befigungen im ſici⸗ 
Lifchen Reich gemährleiftete und dazu noch ihnen das Herzogthum Amalfi 
und noch andere Vortbeile zuficherte. Mit englifchem Geld und mit dem 
Beiftand der drei deutjchen Verrätber, der Hohenburger, und Pietro 
Nuffo’s, wohl auch eines Deutjchen, nad) feinem Schickſalsgang und 
feines Namens Klang, — brachte der Kardinal Oftaviano im Frühjahr 
1255 ein Heer zuſammen. Manfred fette ihnen fo zu, daß Auffo 
ſchmachvoll nach Neapel zurückehrte, und während die Papiften verbrei- 
teten, Manfred fei eingejchloffen und überall die päpftliche Waffenmacht 
im Sieg, war der Rardinallegat wie der Papft froh, einen Waffenſtill⸗ 
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ftand von Manfred zu erlangen. Den Anlaß gab die Ankunft eines 
Sefandten der Wittwe König Konrads, welcher aus Bayern kam, um mit 
Manfred, dem Fürften von Zarent, und mit dem Papft für Konradin 
zu unterhandeln. 

Während des Waffenftillftands überfielen die Hohenburger das 
Fürſtenthum Manfreds, in niederträchtiger Weife eidbrüchig, was bisher 
der Charakter ihres Thuns war, und nahmen Stadt um Stadt ein. 
Die Sarazenentreue rettete den Hohenſtaufen, und, ftatt abgejchnitten 
zu werden, warf er fich auf den Kardinal, während feine Freunde die 
Hohenburger züchtigten. Eingejchloffen, brachte der Kardinal e8 zu einem 
Bertrag. Nach diefem follte Manfred für fih und Konradin das Kö- 
nigreih Sicilien mit Ausnahme von Terra di Lavoro behalten, die 
päpftlihen Zruppen follten dagegen bis auf dieſes Gebiet das König: 
reich räumen mit freiem Abzug. Manfred hatte zuvor fchon eine Reihe 
verrätherifcher Barone gefangen. Er begnadigte diefe auf des Kardinal 
Bitten, und auch den Brüdern von Hobenburg gewährte er großmütbig 
Gnade und den Beſitz ihrer Güter. 

Der Papft verwarf den Vertrag, jo wie er den Legaten und fein 
Heer in Sicherheit wußte. Manfreds Gefandte brachten vom Papſthofe 
die DBeweife, daß der Minnefänger Berthold und deſſen Brüder am 
päpftlichen Hoflager zu Neapel einer neuen Verſchwörung gegen Man⸗ 
fred fich angejchloffen hatten. Manfred bemächtigte fich der blutsver⸗ 
wandten Verräther, und berief eine Verſammlung der Weichsftände 
nach Barletta. Sein Oheim Friedrich Lancia hatte Calabrien ihm 
aufs Neue unterworfen; Sicilien, nad) wiederholten Siegen über 
Widerfacher daſelbſt, hatte fich für Manfred erklärt, bis auf Meſ—⸗ 
fina, das fih als Republik eingerichtet hatte. Galvano Lancia 
wurde von Manfred auf dem Neichtag zum Fürſten von Sa: 
lerno und zum Großmarſchall von Sicilien ernannt. Inzwiſchen hatte 
ſich auch Mefjina unterworfen, da der Adel in diefer Stadt der einge- 
führten vepublifanifchen Verfaſſung abgeneigt war. So fonnte er des 
engliſchen Edmunds, der fih König von Sicilien fchrieb, lachen; derfelbe 
war noch ein Kind. Berthold von Hohenburg aber und deffen Brüder 
jtellte er vor das Gericht der Reichsſtände. Sie wurden des neuerdings 
verfuchten Hochverraths und der Verführung zum Verrath überwieſen, 
und von der Reichsſtändeverſammlung durch Urtheil und Necht zum Tode 
verurtheilt; ebenfo der abweſende Verräther Pietro Ruffo. Manfred 
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begnadigte die Hohenburger zu lebenslänglicher Kerkerfirafe, und fie 
endigten auch im Kerfer ihr Leben, als Schandflede des deutſchen Na- 
mend. In Kurzem war Manfred Herr des ganzen Königreichs Sici- 
lien duch Waffen und Güte, nachdem fich auch Neapel und Capua, 
Averja und Brindifi ergeben hatten. 

Im Sabre 1257 kam Manfred felbft nach der Inſel Sicilien 
hinüber. Er fand auch bier dag Erbreich in tiefer Ruhe. Die dem 
Papft verheißene Flotte für den Papftfönig Edmund war ausgeblieben, 
und die Huge und gelinde Regierung Manfreds und feiner mütterlichen 
Dbeime hatten feinen andern Wunſch mehr auflommen Laffen, als Man- 
fred felbft im Lande zu haben‘; daß der Papſt Anſprüche auf Sicilien 
made, davon redete unter ſolchen Umftänden Niemand mehr. Wunder- 
bar vorgearbeitet hatte ihm fein Oheim Friedrich Lancia, der nur ein 
paar Hinrichtungen hatte vollziehen und allen andern volle Milde an- 
gedeihen laffen. Die perfünliche Erſcheinung Manfreds gewann alle 
Herzen vollends. 

Am Angeficht diefer Niefenfortfchritte Manfreds für feinen Neffen 
Konradin erfann die päpftlich- welfifche Partei Italiens die Lüge, Kon- 
radin fei erkrankt und am Sterben, und gleid) darauf, er fei geftorben. 
Da Alles, was bisher im ficilifchen Neiche von Manfred gethan war, 
im Namen feines Neffen, Konrad's II., gefchehen war, fo war jeven- 
fall3 zu Gunften der unterlegenen päpftlichen Partei auf einige Zeit durch 
diefe Lüge eine große Verwirrung in den italienischen Verhältniffen zu 
erzielen, für den englifchen Edmund Fahrwaſſer zu machen, und dem 
Bannftrahl, welchen der Papft im Frühling 1257 gegen Manfred ge- 
fchleudert und womit er ihm fogar feine Privatbefigungen abgejprochen 
hatte, wenigftens einiger Vorſchub gethan. Die Niederträchtigfeit papifti- 
icher Gegner der Deutfchen, der Wahrheit und des Rechts, Jeſuiten, 
ehe es dem Namen nach folche gab, haben dem edeln Manfred felbit 
angedichtet, er habe den Tod Konradins erfunden; ja noch fpätere Je— 
fuiten haben Mährchen erdichtet, als habe Manfred durch Gefandte 
an Konradin und feine Mutter diefen vergiften wollen, und ächt jejui- 
tiſch wurde die Lüge dur) Ausmalungen ins Einzelne glaubhaft zu 
machen gefuht: „Manfred Gefandte haben, in der Meinung, ihr ita- 
lieniſches Gift, vergiftetes Zuckerwerk, müſſe gewirkt haben, auf der 
Rückreiſe zu Venedig fich in Trauer gekleidet, und fogar abe Galeere 
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mit ſchwarzen Segeln und Wimpeln behängt; und fo haben fie unter 
dem Schein großer Betrübniß die Botſchaft von dem Tode Konradins 
Manfred überbradt, um alle weitern Bedenflichfeiten deffelben in Be 
zug auf die Annahme der Krone zu entfernen." 

Auch nicht ein einziger gleichzeitiger Schriftjteller hat eine Spin 
von folder Verläumdung; wohl aber davon, daß die Nachricht von 
Konradins Tode ihre Quelle am päpftlihen Hof hatte. Unmöglich ift 
es nicht, daß dieſe papiſtiſche Lüge, die über die Alpen nach Italien 
fam, von der Mutter Manfreds, der Bianca Lancia, benügt worden 
ift, um ihrem Sohne Förderung zu thun. Bianca hatte nach Kaijer 
Friedrichs Tod fi mit Michael Zandhio, dem Senejhall und Statt 
balter ihres gefangenen Sohnes für Sardinien, des Königs Enzio, 
vermählt, und deffen Rechte in Sardinien und in Oberitalien helden⸗ 
mütbig und Klug aufrecht gehalten. Dante in feiner göttlichen Komödie 
fagt zwar von ihr und ihrem zweiten Gemahl viel Böfes; glaublich 
ift nur das Xhatfächliche, daß fie für ihre Söhne, auch für Manfred, 
überhaupt für die Sache des ſchwäbiſchen Haufes in Oberitalien eifrigft 
gewirkt hat. 

Manfred war noch drüben in Sicilien, als fi) auch dahin ver- 
breitete, Konradin ſei in Deutfchland geftorben. Manfred wırde von den 
geistlichen und weltlichen Neichäftänden, von den Prälaten, wie von den 
Baronen, von den Städten hüben und drüben wahrhaft bevrängt, fofort 
die Krone anzunehmen. Manfred Hatte das Neich aus der Abhängig. 
feit des päpftlichen Hofes und feiner Erprefjungen errettet. Immer 
mehr hatte es den eingeborenen Adel verdrofien, einen Priefter zum 
Dberherrn zu haben und den Webermuth feiner Höflinge ſehen und 
fühlen zu müflen; das Wolf hatte es gereizt, daß es durch die vom 
päpftlichen Stuhl ausgehenden Anfprüche, Kriege und Wirren jo lange 
zerrüttet und ausgefaugt worden war. Die lebten zwei Jahre, in 
denen Manfred die Oberhand hatte, waren dem Weiche jo mwohlthätig 
fühlbar geworden, daß die Lofung war: „Gott erhalte Manfred für 
unfere Freiheit!" Als Bote auf Bote fam und bezeugte, daß man in 
ganz Italien nicht anders wifje und fage, als das Königskind Konradin 
jet bei feiner Mutter im Bayerlande geftorben, wurden von Manfred 
im ganzen ficilifchen Reiche Zrauerfeierlichfeiten angeoronet. Manfreds 
ganzer Charakter fpricht dafür, daß er im vollen Glauben des Todes 
jeines Neffen war. Anders ift e8 bei den Baronen, welche ihm die 
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Krone nöthigend antrugen. Selbſt wenn, mas nicht erwieſen ift, fie 
nit an den Tod Konradins glaubten, fo war e8 im Intereſſe aller 
fieififchen Patrioten, diefe Gelegenheit zu benügen, m endlich feſte Zu: 
ftände im Königreiche zu fehaffen, und das Wohl des Landes, das fie 
auf den Schultern eines fern in ‘Deutjchland meilenden unmündigen 
Kindes unter bitterften Erfahrungen gejehen hatten, vom Fernen, vom 
Unmündigen und Unbelannten weg feft und entjcheidend auf denjenigen 
überzutragen, welcher durch Thaten als derjenige bewährt war, auf def- 
fen Schultern wie bisher als NeichSvermwefer, jo noch mehr als König 
des Reiches Wohlfarth in ſchönſter Hoffnung zu übertragen wäre. 

Der ficilifche Patriotismus war es, welcher unter den gegebenen 
Umftänden, folchen Ränken des römifchen Hofes gegenüber, es anrieth, 
daß die Krone Manfred aufgedrängt wurde, und dad Manfred fie an- 
nahm. Am11.Auguft 1258 ſetzte Erzbiſchof Reinald von Girgenti dem 
von den Großen ald König ausgerufenen Manfred in Gegenwart vieler 
Erzbiſchöfe, Biſchöfe und anderer Prälaten in der Hauptlirche zu Palermo 
die Krone auf. Die Freude im ficiliichen Reiche darüber nahm täglich 
zu durch Alles, was Manfred that, verordnete und verfügte; Alles war 
zweckmäßig und zum Beſten des Reichs, und die auf der Inſel Sici- 
lien wie die Apulier Tprachen auf dem Reichstage zu Barletta laut ihren 
Jubel aus. Manfred mar jest die ftarfe Säule für alle Gibellinen 
Italiens. Toscana erflärte fich großentheils für Manfred, eben fo bie 
Marken von Ankona und Spoleto. In der Lombardei erklärte fich 
Palavicino für Manfred und diefer ernannte ihn zu feinem dortigen 
Statthalter. 

Eliſabeth, Konradins Mutter, und ihr Bruder, der Herzog von 
Dberbayern und Pfalzgraf am Rhein, Ludwig der Strenge, fehickten 
Geſandte an Manfred und an die Großen Siciliend. An deren Spite 
ftand ein eisgrauer Abt. Er bezeugte im Namen des bayrifchen Hofes, 
daß Konradin lebe, das Gerücht von feinem Tode fei eine Lüge, und 
forderte Manfred auf, ſich der königlichen Abzeichen zu enthalten, Apu- 
lien und Sicilien an Konradin abzutreten und diejenigen zu beftrafen, 
die ihn durch Erdihtung von Konradins Tode zu der übereilten An- 
nahme verleitet haben. „Das Reich," antwortete Manfred, „it dem 
Waifen Eliſabeths verloren geweſen, er war außer Stand, es wieder 
zu erobern, ich habe dieſes Neich mit gewaffneter Hand von zwei Päp- 
ften erobert, welche meinem Neffen freiwillig auch feinen Fuß breit ein- 
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geräumt hätten. Mir ift das Meich überdieß durch die Wahl aller 
Stände übertragen, und fo lang ich lebe, werde ich diefer Wahl ent- 
ſprechen. Nach meinem Tode folge der Neffe dem Oheim. Die Ein 
wohner dieſes Reiches lieben die deutſche Art nicht. Sie lieben nur 
Herren, die nach ihrer Sitte leben. Will Konradin darım ein tüch— 
tiger Herrſcher dieſes Landes werden, fo ſchicke feine Mutter jett das 
noch zarte Kind, oder fpäter, wenn es erftarkt ift, zu mir, damit er mr 
ter dem Volke, das er einft beherrichen foll, aufwachſe, und jich bilde 
und lebe nach den Sitten des Landes. Ich werde ihn wie meinen eige 
nen Sohn halten.“ 

In Beiden hatte Manfred Recht. Das Lebtere war durchaus 
nöthig, wenn die deutfche Herrſchaft in Sicilien fich befeftigen follte; 
und im Erſteren hatte er Recht, weil er das Eroberungsrecht, wie es 
allgemein in Geltung war, für fich hatte, und weil das ficilifche Reich 
eines Manfred und nicht eines zarten Kindes als König bedurfte, 
wenn der Thron behauptet werden und das Land glüdlich fein follte. 
Elifabeth und ihre Rathgeber bewiefen in ihren Forderungen ein völli- 
ges Unverftändniß der Sachlage in Italien. Die Gefandten wırrden 
von Manfred reich beſchenkt und zugleich ftellte er ihnen für jeine Schwä⸗ 
gerin Elifabeth, für ihren Bruder Ludwig und für feinen Neffen Kon- 
radin die ſchönſten Gefchenfe zu. Auf der Rückreiſe wurde die Gefandt- 
haft von einem römiſchen Adeligen, dem beriichtigten Naubritter Raul 
de Sorti, überfallen und beraubt, einer daraus getödtet. In Bayern 
fonnten die Heimgefehrten erzählen von dem prachtvollen Hoflager 
Manfreds, von feinem Ruhm und feiner Beliebtheit im ſiciliſchen 
Reiche. 

Die Nation war wirklich begeiftert für den Helden und Herrſcher 
Manfred, der dag Reich vor der Unterthänigfeit unter einen Priefter 
und vor der Ausfaugung durch deſſen Legaten errettet habe, aber aud) 
für die Art, wie er regierte. Obgleich er den Gibellinen in Mittel- und 
Oberitalien Hülfsvölfer ſchickte und dort Krieg führte, drüdte er fein 
Bolt nicht mit Steuern. Durch Milde verföhnte er die Parteien und 
wurde der Liebling der Nation. Schönere Zeiten als das ficilijche 
Reich fie je gefehen Hatte, lebte Volk und Land. Sein Ruhm wuchs 
immer mehr durch fein Fönigliches Walten. In der Gefetgebung, in der 
GerechtigfeitSpflege, wie in der Verwaltung war er groß, und größer 
als fein Vater, weil er die Gefeke, die er gab, felbft hielt und nicht 
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verletzte. Was er für Hebung des Aderbaus, des Handels und des 
Gewerbfleißes that, raſtlos und eifrig, fprang als nützlich allem Volk in 
die Augen und es empfand und genoß den Nuten davon. Seite Ge— 
nialität und feine liebenswürdigen Sitten bezauberten Hohe und Niedere: 
er war in freundlicherer, fanfterer Erſcheinung ein Abbild feines Vaters, 
welchen Chriften und Sarazenen noch im Tode verehrten, als ihren 
„großen Kaiſer.“ 

Nach dem Tode feiner erften Gemahlin hatte er fih im Sommer 
1259 mit Helena, der Tochter des griechifhen Yürften von Epirus, 
Aetolien und Korfu vermählt| Auch an feinem Hofe, wie an dem fei- 
nes Vaters, fammelte fich die Wiffenfchaft und die Kunft wie die Schön- 
heit. Ja der Hof diefes ſchönen, jungen Königspaares war bald noch 
poetifcher und gejangreicher als jener. Selbft fein giftiger Verläumder, 
der Welfe Malafpina, gefteht bewundernd die Schönheit” Manfreds und 
Helenas im Geiftigen wie im Leiblichen zu und erzählt von ihrem Hof- 
lager als dem anmuthvollen Kreis der Nitterlichfeit, des Geiſtes, ber 
Dichter, der Sänger und der Mufifer, und der fchönen Frauen. Aber 
er war fein Faulenzer dabei, fein König Nene; es war auch bei ihm 
nur diefer Dienft de8 Schönen neben dem Ernft der Thätigfeit in 
Staatsgefchäften, wie bei feinem Water. 

Die Ruhe des ficilifchen Reiches war bergeftellt dur ihn; in 
Griechenland war er gefürchtet, in defjen Wirren zwischen dem griedhi- 
fchen und Tateinifchen Kaiſerthum er mit glüclicher Hand eingriff; fein 
Schwager, der griechifche Fürſt Vatazes, der feinen Kaiferthron zu Nicäa 
aufgefchlagen hatte, war 1255 geftorben, der Uſurpator Michael Com- 
nenus Paläologus Hatte deſſen Enfel Johannes blenden laffen, Man- 
fred unterftüßte aber feinen Schwäher, den Herzog Michael von Epi- 
rus, gegen Paläologus. Sein Schwäher war der Eidam des Sohnes 
und frühverjtorbenen Nachfolgers des Vatazes, des Kaiſers Theodor 
Lascaris; beide dachten daran, das griechiſche und das lateiniſche Kai- 
ſerthum, die Throne von Nicka und Konftantinopel, durd Sturz des 
letzteren wieder zu vereinigen. In Rom hatte Manfred mächtige 
Freunde; ihm gehorchte faft die ganze Mark Anfona, das Herzogthum 
Spoleto, die Romagna ; in Toscana mußte er Alles nach feinem Plane 
zu lenken; in der Lombardei war fein Statthalter Palavicino ein glüd- 
licher Feldherr; in Genua war das mächtige Haus Doria in Manfrets 
Dienfte getreten und der Abel für ihn; die Seemächte Venedig und 
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Bifa waren auf feiner Seite, und bielten mit vereinten Kräften die pa⸗ 
piftifch-welfiiche Partei in Genua nieder. 

Sp fonnte König Manfred die Bannflüche Aleranders IV., der vor 
Herger über Manfreds Glück ftarb, und feines Nachfolgers, Urban IV., 
lachen. Papft Alexander hatte kurz vor feinem Tode Manfred als Kö» 
nig von Sicilien anerlennen wollen, unter der Bedingung, daß er alle 
Länder und Güter ben feit den legten Jahrzehnten ausgetretenen Ba⸗ 
ronen zurüdgebe, und zugleich die Sarazenen in feinen Staaten ent- 
ferne. Manfred hatte die erfte Bedingung angenonımen, die zweite 
natürlich verworfen. Alerander hatte die Unterhandlungen damit abge- 
brodhen ; und Manfred die erprobte Stüte feines Haufes verftärft. 
Bapft Alexander hatte mit diefer plumpen Anforderung bewiejen, daß 
er geiftig unzurechnungsfähig geworden war, und Manfred bewies ba- 
durch, daß er feine Sarazenen in Apulien verftärkte durch ſolche Schau 
ren, die er aus Sicilien berüber kommen ließ, und durch neue Ans 
fiedlungen aus Afrika, der Welt und dem Bapfte, daß er ihn verftand. 
Der römische Stuhl wiegelte gegen das ſchwäbiſche Haus, gegen fen 
Beſtehen in Deutfchland und in Italien, fremde Fürften und Waffen 
auf, als gegen Keger und Gebannte: Manfred verjtärkte ſich mit Sa- 
razenen gegen diefe verruchten Anfchläge des Papſtthums. Unverſchämt 
frech war die Lüge der Bapiften des römifchen Hofs, die Sarazenen 
feien zu entfernen, „als im Krieg unerträglich." Die Weltgefchichte weiß, 
die Welfen jelbft in Italien haben e8 bezeugt, die Sarazenen jener 
Zage in Italien waren die Gebildeten und darum die Milden im 
Krieg und Frieden; Die Deutfchen die Rohen, die Italiener die gräß- 
ih Verwilderten. 

Der Papft ängftigte fich fchon mit dem Gedanken, Manfred möchte 
König oder Kaifer von ganz talien werden. Um ihm Verwirrung zu 
bereiten, wurde durch Hülfe eines Deutſchen, Gelb, einen Vertrauten des 
im Gefängniß verftorbenen Markgrafen Berthold, zu Trepano in Si— 
cilien ein Aufruhr angerichtet, und Manfreds Statthalter, Friedrich 
Maletta, von diefem ermordet. Friedrich Lancia unterdrüdte die Unru- 
ben ſchnell. Eben fo wurde im Jahre darauf, 1261, ein Stück Revo— 
lution auf dem Berge Centorbi in Scene gefegt. Johannes von Kal- 
caria ſpielte die Rolle Kaifer Friedrichs I. Kaiferliche Briefe mit dem 
Reichsſiegel wurden von Landesverwieſenen, die fih um ihn fammelten, 
ins ganze Reich ausgefchict, worin der Betrüger fagte, ex, Kaifer Frie⸗ 
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drich IT, fet zur Büßung feiner Sünden neun Jahre als Pilger herum- 
gewandert und jeßt wieder in feine Erbſtaaten zurückgekehrt. Graf 
Richard Filangeri, Manfreds neuer Statthalter, nahın den Afterfaifer 
mit feinen Räthen gefangen und henfte fie alle Manfred fam nad 
Sicilien herüber, und wurde mit großen Ehren empfangen. Im Sabre 
1262 vermählte Manfred feine Tochter Konftantia, aus der erften Ehe 
mit Beatrig von Savoyen, mit Peter, dem zweiten Sohne König Jakobs 
von Aragonien. 

Der päpftliche Hof hatte jo eben, um Manfred zu ſchaden, Schrei- 
ben an ganz Europa erlaffen, Manfred fei in ungerechtem Beſitz der 
Krone, die feinem Neffen Konradin gehöre. Wie diefer Hof Konradins 
Recht achtete, bewies er jett dadurch), daß er deſſen Krone aufs Neue 
dem Grafen Karl von Anjou anbot, nachdem der englifche Prinz Ebd» 
mund bis zur Verarmung ausgebeutet war. Karls Gemahlin war eine 
der vier Töchter des reichen und mächtigen Grafen Naimund von Pro: 
vence. Sie fam eines Tages weinend zu Karl und erzählte ihm, wie 
fie bei der letzten Feierlichkeit um eine Stelle tiefer habe fiten müffen, 
als ihre Schweftern, weil diefe alle an Könige verheiratbet feien. „Sei 
ruhig, Gräfin,” fagte Karl, „ich werde dich bald zu einer größern Kö— 
nigin machen, als fie alle find." 

Die Unterhandlungen zwifchen Papft Urban und Karl zogen fich 
zwar längere Zeit noch bin. In Mom war der Adel in zwei Barteien 
gejpalten; die eine wollte König Manfred zum Senator der Weltftadt, 
Die andere Karl von Anjou. Die Tettere fiegte. AS Karl Senator 
Noms war, fchien er dem Papft in der Doppelwürde eines Königs 
von Sicilien und eines römifchen Senator eine zu bedenflihe Macht 
zu werden, und er verlangte, er folle die Senatorwürde in Kurzem 
nniederlegen. So ftarb Papft Urban, ehe es zum Abſchluß kam, im Ofto- 
ber 1264. Im Februar 1265 wurde ein geborner Franzofe zum Bapft 
gewählt, ein PBrovengale, aus St. Gilles, und perjönlich befannt mit 
König Ludwig von Franfreih und Karl von Anjou. Er hatte dem 
Königshaufe viel zu danfen. Das Glück begünftigte Karl, er fam aller 
Borfichtsmaßregeln Manfreds ungeachtet glücklich nad) Rom. Fünf Tage 
wurde Karla Flotte durch Sturm und Wellen auf der See umber ge 
worfen. Aber derjelbe Sturm trieb auch Manfreds Flotte, die an 
der Xibermündung kreuzte, in die hohe Eee, und inzwilchen fam Karl 
an der Mündung der Tiber an, beftieg ein Boot und Tam glüd- 
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(ch im Klofter St. Paul, außer den Mauern von Rom, an. Wenige 
Wochen darauf war ber Vertrag zwiichen Clemens IV. und ihm über 
die ficilifche Krone im Reinen. Karl verjprach Alles, entichloffen, ſpäter 
davon zu balten, fo viel ihm beliebe. Am 14. Mai 1265 hielt Karl 
feinen Einzug in Rom. In Frankreich hatte fich ein Kreuzbeer zum 
Zug ins heilige Land verfammelt. Clemens ſprach durch feinen Legaten 
Kardinal Simon alle mit dem Kreuze Bezeichneten von ihrem Gelübde 
nach Syerufalem los, und ließ überall predigen, das Kreuzzugsgelübde 
werde ebenfo wirffam erfüllt, wenn man gegen den Ketzer Manfred, 
ben gebannten Tyrannen Siciliens, diene; wer gegen diefen fechte, erhalte 
eben damit Vergebung der Sünden. Der wider Manfred in Frankreich 
gepredigte Kreuzzug batte den glüdlichften Erfolg. Viele glaubten, in 
dem Feldzug nach Sicilien fchneller und mehr fich bereichern zu können 
als in Afien. So drang, weil Balavicino und die Gibellinen gegen 
das Kreuzheer und gegen die Unterftügung der welfiſchen Städte zu 
ſchwach waren, dieſes Franzoſenheer durch die Yombardei und die Ro— 
magna und langte Ende Dezember 1265 in Rom an. Am 6. Januar 
1266 Tieß Papft Clemens durch die in Nom anweſenden Kardinäle eine 
Königskrone feierlich auf das Haupt Karls fegen. Manfred war mit 
15,000 Reitern im Anzug, um, ehe das franzöfifche Heer anfäme, feinen 
Gegner zu erbrüden. Er war fehon in Cella angefommen und wollte 
Rom auf drei Seiten ftürmen, durch fein eigenes Heer, durch feine 
Flotte, deren Befehlshaber geheime Weifungen hatten, auf einen bejtunm- 
ten Zag in die Ziber einzulaufen, und durch die Hülffchaaren aller um 
Rom ber ich aufhaltenden Gibellinen, welche auf einmal auf verſchie⸗ 
denen Wegen fi in ben Vorftädten von Nom einfinden follten. So 
hoffte er, Rom zu nehmen und fich der Perfon Karls zu bemächtigen. 
Diefer Plan wurde an Karl verrathen. Noch größere Verrätherei lam 
hinzu. Unter den vornehmen Römern, die auf Manfreds Seite getreten 
waren, befand ſich Richard Annibaldi, welcher für Manfred Oftia be 
fett hielt, und der Profonful der Stabt Rom, Peter von Vico, der an 
der benachbarten Seefüfte viele feſte Schläffer beſaß und feit lange Man⸗ 
freds Freund war. Der Letztere hatte von Manfred einen Haufen deut: 
fcher Kriegsvölker zur Unterftügung erhalten und ſchöne Erfolge für 
ihn in der Mark erfochten. Zur Zeit des Plans auf Rom batte er 
Civita Vecchia befekt; des Papftes Plan ging darauf, durch Ausweichung 
in offenem Feld den Zufammenftoß zu vermeiden, Manfred: Macht 
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durch Hinhalten und durch Verleitung zum Verrath zu fehmächen. Im 
entjcheidenden Augenblid gingen gerade diejenigen, welche die Haupt: 
punfte von Rom für Manfred zu bewachen hatten, die Häfen von Oftia 
und Livita Vecchia, Annibaldi und Peter von Vico, zu Karl über. 
Diefe DVerleitungen zum Verrath zwangen Manfred, feinen Entwurf 
auf Rom aufzugeben, und fich auf feine Erbftaaten zurüdzuziehen. 
Schon vor ſechs Monaten hatte er das Geld für Anwerbung von zwei⸗ 
taufend Nittern zu erhöhtem Sold nach Deutjchland geſchickt. Sehnlich 
ſchaute er nach ihnen aus, fie famen nicht. Aus feinen Staaten hatte 
er erfahren, daß die Kreuzpredigt in Sicilien Fortgang nehme, und daß 
ein Theil der Großen von dieffeits und jenſeits der Meerenge hier mit 
dem Papft, dort mit Karl in Unterhbandlungen ftanden. Noch glaubte 
Manfred an eine friedliche Ausgleihung. Noch vor wenigen Monaten 
hatte der Papft, dem Karls Auftreten und das Benehmen des franzöfi- 
ſchen Heeres bedenklich wurde, an Unterhandlungen mit Manfred ge- 
dacht und Schritte dafür gethan. Manfreds ftolz gehaltener Brief an 
den Papft aber reizte diefen. „Ich hoffe,” antwortete der Papſt „daR 
Gott die Kirche rächen wird, und die Art ift bereit3 dem Baume an 
die Wurzel gelegt.” 

Geldlofigfeit, Hunger und Mangel an Bekleidung trieben zufant: 
men das frangöfiche Heer aus Rom hinaus nach Kampanien, um auf Ko- 
jten des Feindes ſich zu erhalten. Die Kardinäle hefteten dem finftern 
Karl und feinen DBefehlshabern eigenhändig das Kreuz an, allen wurde 
volffommener Ablaß ertheilt. Der Feldzug wurde ganz als ein Glan 
bensfrieg behandelt, als ein Kampf der Kirche gegen Ketzer; zum heil 
war er in den legten zwanzig Jahren ein. Kampf zwifchen Bapiften 
und zwiſchen folchen gewefen, die gegen den Papismus Proteft einlegten, 
und als deren Haupt feitden das Hohenftaufenhaus galt. Beim Ein- 
marſch der Franzofen in Campanien fchlug Manfred dem Kreuzheer⸗ 
führer Karl einen PVergleih vor. „Sagt, anttvortete Karl deſſen Ge- 
jandten, „jagt dem Sultan von Nocera, daß ich mit ihn weder einen 
Frieden noch einen Waffenftilfftand einzugehen gefonnen bir, und daß 
in kurzer Beit entweder ich ihn zur Hölle fenden werde, oder er mid 
ins Paradies fchiden wird.” 

Manfred hatte San Germano mit einer zahlreichen Beſatzung ver- 
feben, ftarf genug, ſich fo lange zu balten, bis er feine Streitkräfte aus 
Eicilien, Calabrien und anderwärts her an fich gezogen hätte, ‘Den 
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wichtigften Paß, den Fluß Garigliano und die Brücke darüber, bie Gränze 
zwifchen feinen und des Papftes Staaten, hatte er feinem Schwager Reis 
nald von Aquino, dem Grafen von Caferta, anvertraut, dem Gemahl 
der Violantha, feiner Schwefter; von der treuen Hut dieſer wichtigen 
Päſſe Hing Alles ab, feiner Schwefter Mann war bisher fein und fei- 
nes Haufes Treuefter gemwefen. Konnte Manfred diefen wichtigften aller 
Päſſe unter beffere Hut ftellen? Beim Anzug Karls blieb der Graf 
von Eaferta gauz unthätig. Graf Jordano Lancia, der umter ihm be 
fehligte, wollte den Sranzofen den Uebergang über den Garigliano weh⸗ 
ren. Der Graf von Caſerta unterfagte ihm das mit den Worten, es 
ſei beffer, einen Theil der Feinde herüberfommen zu laffen, und dann 
erfi anzugreifen. Es kommen Schaaren auf Schaaren berüber. Jor⸗ 
dano will angreifen. yet ift die Mebermacht zu groß, jagt des K- 
nigs Schwager mit vielen andern Einwendungen. Er zieht fi zurüd 
und Jordano muß fich mit zurüdziehen; das fruchtbare Land ift den 
Franzoſen überlaffen vom Schwager des Könige. San Germano iſt 
bloß gejtellt; jener Weberläufer, Peter von Vico, der alle Gelegenheiten 
der Feſtung kennt, bahıt den Franzoſen den Weg zum Thore. So 
fehr wie betäubt alle Treuen Manfreds von dem Preisgeben der Grenz 
päffe find, jo viel Blut Foftet vor den feften Pläßen deren Einnahme 
die Franzoſen und die italienifchen Verräther. Syn San Germano ver- 
faufen die paar Taufend Sarazenen und die taufend deutjchen und ita- 
ltenifchen Weiter ihre Haut theuer gegen die Uebermacht des ganzen 
franzöfifchen Heeres. Erft, als die Beſatzung faft ganz tobt oder 
fampfunfähig ijt, räumen die Meberbleibenden die Feſte, und Die Sieger 
plündern die Stadt und morden die Verwundeten. Aquino ergibt ſich, 
das Stammjchloß des Gemahls der Violantha; die überaus ftarfe Berg: 
fefte Arce, im wörtlichen Sinn die Felſenburg, ergibt ſich. Alle Welt 
erftaunt über die Gefchwindigfeit des Sich-Ergebens und Hinwegnehmens. 
Der Befehlshaber diefer Bergfefte erbittet fih und erhält ohne Schwert- 
Streich freien Abzug. Jetzt unterwerfen fich alle geringeren Städte und 
Schlöſſer um San Germano herum ohne Bedenken und ſchwören dem 
Sieger Karl den Eid der Treue. 

So ift König Manfreds Plan vernichtet; er Hatte ſich vertheiti- 
gend halten und die Feinde ermüden und nahrungslos machen wollen. 
Der Gemahl feiner Schwefter Violantba ift ed, von welchem der ent- 
jegliche Verrath ausgegangen ift. Papft Clemens, der Gewiffenlofe, und 
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Karl der Böſe, haben Wege gefunden, die Treue bis ins Herz des Her 
zens hinein zu vergiften. War es ben böfen Ränken des vierten In⸗ 
nocenz gelungen, die zu Einer Seele Gewordenen, Kaifer Friedrich nnd 
Pietro von Vigne, auseinander zu reißen, fo gelang es dem vierten 
Clemens, den Zreueften Manfreds und des fehwäbifchen Haufes zum 
Zodfeind Manfreds und zum Werkzeug de Untergangs feines eigenen 
Haufes zu machen. Aus der papiftiichen Ränkeſchmiede ging, wie fi) 
aus den eigenen welfifchen Berichten handgreiflich ergibt, ein Entſetzli⸗ 
ches hervor. Der Bruder ded Grafen von Eaferta, Landulf, war frü- 
ber zur päpftlicen Partei übergegangen. Während Reinald an ber 
Grenze Stand, erregten fie, um auch ihn Herüberzuziehen, die Eiferfucht 
deffelben, als ftehe Manfred in unerlaubtem vertrauten Verhältniß zu 
Biolantha. Der eiferfüchtige und darum leichtgläubige Graf beſchloß, 
fi) zu rächen. Es wurde ihm eingerebet, wegen einer folchen Beſchim⸗ 
pfung dürfe ein Vaſall feinem Lehenheren ohne Bedenken den Eid bre- 
chen, weil diefer feine Nechte verliere, wenn er feinem Vaſallen ein gro- 
ßes Unrecht thue. So verriet) Reinald durd Preisgabe des ihm an⸗ 
vertrauten Pafjes feinen Schwager und König. *) 

Der Graf hatte noch nicht genug an biefem Verrath. Er z0g fi) 
auf Manfred zurüd, Manfred hatte fein Lager bisher in Capıra.. Um 
nicht in der Stadt eingefchloffen zu werben, was Karl durch eine Sei- 
tennbewegung beabfichtigte, 309 ſich Manfred raſch, ehe er umgangen 
wurde, auf Benevent zurück. Capua und Neapel öffneten Karl ihre 
Zhore. Als Manfred mit der Beſatzung des päpftlichen Benevent feis 
nem Gegner jo zuvor gekommen war, traf Karl am 26. Februar 1266 
Morgens auf der Anhöhe ein, von der man das ganze Thal von Be- 
nevent überfieht. Manfred hielt Kriegsrath. Er hatte bei fih 5000 
Reiter und 10,000 Mann Fußvolk, meiſt Sarazenen. Es waren ge- 
rade 800 deutſche Ritter aus Mittel- und Oberitalien wie aus Sici- 
lien berüber zu ihm geftoßen. Aber das Kreuzheer war an Zahl denn 


*) Der papiftiihe Malafpina und Des-Noulis, der Lobrebner Karls, deren 
Geſchichten von Lügen ftrogen, fagen fogar, Manfred habe feiner Schweiter Vio⸗ 
lantha Gewalt angethban, und diefe felbjt babe ihrem Gemahl davon Nachricht 
gegeben. Violantha ift eine fo charakterftarke leuchtende Geftalt in der Tragödie 
ihres Haufes, daß fie fi von Niemand hätte Gewalt anthun laffen. Die Lüge 
Liegt auf der Hand. Wohl aber ift3 nicht unmöglich, daß man päpftlicherjeitg, 
als käme e3 von feiner Frau, dem ſchwachen Grafen eine ſolche Lüge zugehen ließ. 
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doch unverhältnigmäßig überlegen. Einige feiner Befehlshaber waren 
nicht für die Schlacht. Sie kannten den Zuftand des franzöfiichen Hee⸗ 
red, und waren jest, wie immer bisher, der Anficht, ein ſolches Heer, 
bei deffen Mangel au Lebensmitteln und Geld, könne ohne Schwert: 
ftreich überwunden werden, wenn man nur gemach und überlegt handle 
und den eigenen Hülfstruppen, die noch unterwegs feien, Zeit zum An 
marfch laffe. 

Aber Manfred jelbft fehnte ſich nad) einer Schlacht, die entjcheibe. 
Die Feinde, jagte er, beftehen aus lauter durch den Marfch im durd)- 
fchnittenen, unbefannten Land abgematteten Truppen, die man aljo an- 
greifen müffe, ehe fie fich erholen ; die Franzoſen feien zwar bitig aber 
nicht ftandhaft, und verlieren den Muth gleich wieder, fobald fie Wir 
berftand finden. Da fielen ihm Einige zu aus Veberzeugung, man folle 
gleih fechten; Andere aus Untreue. Manfred fragte feine Aftrologen 
um die glückliche Stunde zu einer Schlacht. Jede Stunde dazu mußte 
eine Unglüdsftunde fein, da er von Verrath umgeben war. Unter an: 
dern vom Papft und von Karl Verlodten war ihm aud) hier noch fein 
Schwager, Graf Reinald von Caferta, zur Seite. Auch er, wie alle 
aus den Städten und Schlöffern abgezogene oder flüchtige Mannjchaft, 
hatte ſich in Benevent eingeftellt. Das argloje Herz des poetifchen 
Manfred Hatte noch jest Feine Ahnung von der Treulofigfeit feines 
Schwagers, er nahm den Verluft der Päffe nur al ein Mißgeſchick 
deſſelben. So eutfchied fich die Mehrheit des Kriegsraths für die Schlacht; 
durch diefe wollte der Graf von Caſerta feines Schwagers Untergang. 
Unter den Treuen im Rath war auch Graf Rudolf von Habsburg, 
Kaifer Friedrich IL hatte ihn aus der Taufe gehoben; Rudolf Hatte in 
Bologna Geld aufgenommen, um als Schwabe und als Deutjcher für 
Manfred und die deutſche Sache in Italien zu fechten. Wer ahnete da- 
mals, daß diefer ſieben Jahre darauf — die deutfche Krone tragen und 
das Staifergefchlecht der Habsburger gründen würde? Galvano, or: 
dano und Bartholomäus Lancia und der edle Römer Theobald Anni: 
baldi, dei durch die Größe feiner Treue die Untreue ſeines Richard gut 
machte, ein ächter, altrömifcher Charakter — erklärten, als fie Manfred 
troß ihres Abmahnens zur Schladht entfchloffen fahen, fie haben ihm 
zuc Behauptung ver Töniglihen Würde geholfen, fie werden ihn auch 
jet nicht verlaffen, fondern fie feien auch bereit, für ihn und mit ihm 
zu fterben: aber fie wollen die Ehre haben, den erften Angriff zu thun. 
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Das Letztere fagten fie aus Ahnung, ja aus Ueberzeugung vom 
Verrath Diefe und Jenes aus ihrer Mitte; das Erftere als Antwort 
auf die Anſprache Manfreds, „er ſelbſt wolle voran in die Feinde hinein 
rennen, und fiegen oder als Held fterben.” 

Jordano Lancia erhielt das Vordertreffen unter feinen Befehl, 
deutfche Krieger, aber auch Soldaten von allerlei Nationalität; den zwei⸗ 
ten Heerhaufen ftellte Manfred unter feine Obeime Galvano und Bar⸗ 
tholomäus; er beftand aus Deutjchen, Sarazenen und Apuliern; den 
dritten Heertheil, lauter Kerntruppen, unter ihm gediente Krieger, führte 
Manfred jelbft an; dabei waren der Graf Rudolf von Habsburg 
und der größere Theil der zwölfhundert deutfchen Nitter, aus den ſchwä⸗ 
bijchen und andern deutfchen Landen. 

Karl von Anjou folgte dem kühnen Nath des Gilles le Brun und 
des Bufon von Bordeaur, die Schlacht anzunehmen, und noch heute an- 
zugreifen. Karl verfanmelte die Kriegshauptleute des Kreuzheeres und 
die Adeligſten, theilte unter einige der Vornehmſten, die noch nicht zum 
Nitter gefchlagen waren, den Rittergürtel aus und ſprach in kurzer Sol: 
datenanvede: „hr wißt, wie weit ihr von Frankreich entfernt jeid. 
Wir müfjen fiegen oder fterben. Denn verlieren wir, fo werden ung 
die Staliener, die und in unferm Glüd ehrten, alle todtfchlagen. Der 
Tod wird und immer erträglicher fein, als die Flucht. Unfere Feinde 
find vom Bannfluch getroffene Leute, die der apoftolifche Stuhl dem 
Satan übergeben Hat. Wir werden vom Statthalter Chrifti im Nas 
men deffen gefchieft, der für uns gelitten hat. Jeder Weiter fchließe fich 
mit einem oder zwei Fußfnechten an, und jo dringet auf die Feinde 
ein." 

Nah Karls Plan follten die mit Keulen bewaffneten Fußknechte 
die vom Pferd geftürzten Feinde todtjchlagen und die Ritter follten nicht 
den Gegner, jondern das Roß des Gegners niederjtechen. 

Syn der ganzen ritterlichen Welt galt zwar dag für unehrenhaft, aber 
das kümmerte Karl den Böfen nicht; er war die leibhafte Erfcheinung 
des Unritterlihen Mann und Weib gegenüber, er war die vollendete 
Ehrlofigfeit, wenn das Ehrlofe nur Vortheil brachte, und Religion 
und Moral maren in feinen Augen nur Popanze für Dummköpfe 
aller Art. 

Gegen Mittag begann Karl den Aufmarſch in das Thal hinab. 
„Schwaben!“ mar das Feldgefchrei, das Manfred den Seinen gab. 


— — — 
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Im Aufmarſch, ohne Manfreds Befehl zum Angriff zu erwarten, griff 
Graf Jordano den Feind an, und dieſer erſte Stoß war ſo gewaltig, 
und die deutſchen Ritter hieben ſo ſchrecklich in die Franzoſen ein, daß 
dieſe mit großem Verluſt zurückgeworfen wurden. Karl in Perſon ſprengte 
mit ſeinem zweiten Heerhaufen zu Hülfe. Jetzt wird Jordano in die 
Enge getrieben, ſein Bruder Galvano mit dem zweiten Heerhaufen ſetzt 
ſich in Bewegung, das Treffen wird allgemein. Der erſte Stoß der 
deutſchen Ritter unter Galvano und Bartholomäus iſt abermals ſchrec⸗ 
lich; die leichter bewaffneten Frauzoſen und Italiener Karls vermögen 
die Schmwertbiebe der deutfchen Ritter nicht zu pariren. Da läßt Karl 
neue Schaaren anrüden; die hatte er mit fpigig gefchliffenen ‘Degen 
verfehen, neben dem Ritterſchwert, das bloß hieb und fchnitt, aber nicht 
ſtach, und das ehrenhafte Ritter damals allein führten. Plötzlich ſchrie 
er mitten im Gefecht: „A lestoc" (mit dem gefpigten Degen!) — 
und kaum hebt der manfredifche Kriegsmann feinen Arm zum Hauen 
auf, fo wird ihm ſchon der Stich des fpitigen Degens unter dem Arm 
tödtlich, eben jo den Roſſen der Reiter. Die mächtigen Eifenrüftungen 
der deutfchen Ritter und ihre Schwerter halten aber auch jet noch den 
Kampf aufrecht, trog der anrücenden, immer wieder neuen Schaaren 
des zahlreichen Kreuzheeres und dieſer Fechtart. 

Da zeigt fih, auf was der Papſt und fein Kreuzzugsfeldherr 
Anjou bauptfächlich gerechnet haben, der Verrath, wie bisher im Ein- 
marſch, fo jett in der Schlacht, in voller Blüthe. Karl hatte alle die 
italieniſchen Barone bei ſich, welche unter diefer und den vorigen Re 
gierungen des Landes verwiejen worden waren, oder als Hochverräther 
fich geflüchtet hatten. Nach dem Verrath des Grafen NReinald von Ca: 
ferta, waren diefe insbejondere es geweſen, welche in ihren früheren 
Gütern angezettelt, ſich eingeſchlichen und die Leichtfertigften Uebergaben 
der Pläße vermittelt hatten. Diefe waren vor der Schlacht im Ein: 
verjtändnig mit den Verräthern, welche noch bis zur Schlacht in näch—⸗ 
fter Nähe Manfreds waren, und während der Schlacht verftanden diefe 
fih hüben und drüben mit einander. 

Noch ift der Teste Heerhaufen, den Manfred felbit führt, kaum 
im Gefeht. Da ruft ihm einer zu: „Seht, o Herr, wie die Eurigen 
dort zu den Feinden übergehen!" 

Der Verrath feines Schwagers, des Grafen Reinald, vollendet 
ih. Die Apulier vom zweiten, vom dritten Treffen gehen über. Man- 
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fred fprengte, ftaunend und erſchreckt, dieſen jenen fizilifchen Baronen 
zuvor an, in die Schlacht einzugreifen, und die Art, wie fie fich be- 
nahmen, war ihm aufgefallen. Jetzt, als er bei dem Zuruf feines 
Getreuen, daß feine Barone zu den Feinden übergehen, den Kopf nad) 
biefer Seite bin wendet, flürzt ihm fein mit einem filbernen Adler ge- 
Ihmücdter Helm auf den Sattel! „Das ift ein Zeichen Gottes," ruft 
Manfred; „denn ich hatte den Helm mit meinen Händen fo befeftigt, 
daß er niemals von felbft herabfallen konnte.“ Gr wendet fich zu 
einem greifen Dann an feiner Seite. „Gedenfe," fagt ev, „daß Du 
des Kaiſers meines Vaters Mundſchenk warft; rathe mir jet getreulich." 
Diefer alte Kriegsmann ift einer von denen, welche die vielen Sänger 
und Dichter und Mufifer und die Reigen der fchönen Damen an Mans 
freds Hofe nicht gerne fahen. „Herr,“ antwortete der Greis, „mein 
treuliher Rath kommt jet wohl zu ſpät. Wo find nun Eure Sänger 
und Dichter, die Ihr mehr als Ritter und Knechte Tiebtet, daß fie ver- 
fuchten, ob Karl auch nach ihren Pfeifen und Geigen tanzge? aber mas 
ih thun kann für Euch, das will ich thun.“ 

Er nahm Maufreds Helm mit dem Abzeichen des Königthums, 
dem filbernen Adler, fette ihm auf fein Haupt, und ſtürzte ins Dichtefte 
Schlachtgetümmel, um durch feinen Tod dag Leben feines Königs zu 
retten. 

Der Verrath der apulifchen Barone und Vafallen ftellt durch ihr 
Ueberlaufen die Reihen der Deutfchen, der Sarazenen, der treuen Ober- 
italiener bloß. Die Franzoſen brechen in die offenen Flanken ein; ein 
Theil der Getrenen wird fo umgangen und gefangen, oder ficht bis auf 
den Zod; ein anderer Theil der Getreuen wird durch Verräther in bie 
Flucht mit hineingeriffen. Manfred erfennt die Unmöglichkeit, die Schlacht 
berzuftellen; ex bejchließt, Königlich zu fterben, und die, welche für ihn 
in den Zod gingen, nicht zu überleben. ‘Der tapfere Graf Nobert von 
Flandern, Karla Eidam, ftürmt mit feinem Heertheil heran, den Nit- 
tern aus der Picardie und Rheims. In diefe Feinde Hinein rennen 
König Manfred und fein Freund Theobald Annibaldi der Römer, der 
ihm nie von der Seite gewichen war; fie theilen mit übermenfchlicher 
Zapferfeit die feindlichen Sthaaren auseinander und über ihnen fchlagen 
die Wogen der Schlacht zufammen, der Schlacht, welche für die Gibel- 
linen verloren iſt. Viele retten fich [hwimmend über den Sabaro, die leicht 
gefleideten Sarazenen; andere fommen darin um. Die deutjchen Ritter 
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ſchlagen fich auf einzelnen Punkten bis im die Naht. Die Berichte der 
Sieger, natürlich mit franzöfifcher Prahlerei und Webertreibung, geben 
„etwa Dreitaufend Todte und viele Gefangene,” darunter Jordano 
Lancia an, von den Franzoſen aber fei nur „ein einziger Ritter umge⸗ 
fommen.” Daraus erhellt, daß der größte Theil vom Heere Manfreds 
durch einen tapfern, glüdfichen Rückzug fich rettete, und noch die Sache 
Manfreds nicht verloren war. Was aus Manfred geworden, mußten 
weder die Seinen noch Karl. 

Erſt zwei Tage nachher wurde ein Ritter aus der Bicardie auf 
dem Streitroß des Königs und mit deffen Schärpe bemerft. Auf die 
Frage, wie e8 demjenigen ergangen fei, der diejes Pferd geritten habe, 
verficherte er, derjelbe fei todt; er habe den Unbekannten von feinem 
Pferde geworfen, und die Fußgänger haben ihn mit der Keule erfchla- 
gen. Man ließ fih an den Ort binführen, wo dieſes gefchehen war. 
Vol Blut und Staub fand man des Königs Leichnam, feiner Rüftung 
beraubt und mit vielen Wunden bevedt; Graf Jordano erfannte ihn 
fogleid. Er warf fih auf ihn und, in unermeßlichem Schmerz ihn 
füffend, rief er: „Wehe mir, mein Herr, mein gütiger Herr, bu 
warft weife, wie Keiner, du des Heldenthums Zier, du aller Könige 
Glorie.“ Die Franzofen, welche diefe unverrückte Treue, dieſe zarten 
Klagen der Freundſchaft fahen und hörten, ebrten laut diefelben und 
baten Karl für den gefallenen König, der als ein Held gefochten und 
geftorben, un ein Begräbniß, wie e8 dem König und dem Helden gebübre. 
Aber finfter blickten Karl und der päpftliche Legat. Beide fchlugen es 
ab, Karl die Friegerifchen Ehren, der Legat die Ruhe in geweihter Erie, 
da e8 ein Keßer und Gebannter fei. In einen Graben an der Haupt 
ftraße, nahe an der Brücke bei Benevent, ließ Karl den Leichnam Man: 
freds werfen, des Sohns des großen Kaijers Friedrich. Aber wie er 
lebend Alle, die ihn fahen, gewann, fo eroberte der durch feinen Geift, 
feine Schönheit, feinen Heldenmuth berühmte König noch im Tode die 
Herzen der feindlichen Krieger: fie trugen jeder einen Stein herbei, und 
häuften ihm fo ein Denkmal, den das Voll den Namen Roſenfels 
gab. Aber auch bier follte der Todte nicht ungeftört ruhen. Der Erz⸗ 
bifchof von Cofenza und der Papft fanden auch diefe Stelle noch zu 
gut. Er wurde ausgegraben auf ihren Befehl ımd feine Gebeine wur: 
den anf die Gränze des Reichs gebradht und in einen düſtern abgele- 
genen Felſenthal am Ufer des Fluffes Verde, der fpäter Marino hieß, 
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vericharrt, angeblich, „weil er feine Auheftätte in feinem ehemaligen 
Königreich werth fei;" in Wahrheit, weil fogar fein unfcheinbares Grab, 
der Steinhaufe an der Brücke von Benevent, im Volke das Andenken an 
ihn und feine gute Regierung wach zu rufen und darum gefährlich fchien. 

Das war der Ausgang des Königs Manfred, in der jchönften 
Mannesblüthe; er war erft drei und dreißig Jahre alt. Falſche Freunde 
und Derräther, der Wanfelmuth [vev ficilifchen Großen und fein args 
loſes Herz jtürzten ihn, nicht fowohl die Waffenmacht des Kreuzheeres, 
nit Karl und der Papft. Die Zeitgenoffen heben beſonders Zwei her- 
vor, welche viel zu Karls Siege beigetragen haben, die aus jenem Hoch⸗ 
verrathsprogeß unter Friedrich IL Geretteten, Pandolf von Faſanella 
und Roger von San Severino, der allein al8 Kind aus dem vom 
Kaifer feinem Haufe bereiteten Untergang geflüchtet worden war. Der 
rächte jet fein Haus. Manfreds Tod änderte die Verhältniffe von ganz 
Italien. 


Elſtes Hauptſtüch. 


Manfreds Tod in der Schlacht ſprach für feine furchtloſe, hoch⸗ 
herzige Geſinnung; aber er war übereilt; bei dem ſonſt ſo ſtaatsklugen 
Fürſten nur erklärbar aus der augenblicklichen Stimmung des ahnungs⸗ 
los, plötzlich von ſo vielfacher Verrätherei Ueberraſchten, die er vor ſich 
und um ſich ſah in ſchrecklicher Wirkung während der Schlacht. Wenn 
er leben blieb, ſtatt den Heldentod zu ſuchen, ſo war der Kampf bei 
Benevent nichts weiter, als eine einzige verlorene Schlacht; ſein Tod 
erſt gab dem Siege Karls Folgen, welche die Eroberung des König⸗ 
reichs auf diefe Eine Schlacht Hin nach fich zogen. Sein verrathenes 
und darum gejchlagenes Heer ſammelte fich wieder auf dem Rückzug, 
welchen Galvano Lancia leitete. Die Sarazenen erreichten ihr unüber⸗ 
windliches Quceria und die daffelbe ringsnm dedenden feiten Bergſchlöſſer 
und Pläte, den Kreis ihrer Anfiedlung. Die Brüder Lancia, als 
vano und Friedrich, führten das übrige Heer in die Abruzzen; drüben 
in Sicilien hielt Manfred Halbbruder Friedrih, der Fürſt von Ans 
tiochien, die hohenſtaufiſche Sache; in Oberitalien waren Palavicino und 
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Bofo Doarla, die beiden Gibellinenfeldherren und Manfreds Freunde, 
wieder fiegreich und mächtig. Ezelin zwar, der frühere Haupthalt der 
Gibellinen dafelbft, war längft geftorben. 

Ohne Raft, fih und feinem Haufe einen Fürftentbron in Ober: 
italien zu befeftigen, in ununterbrochenem Kampfe mit dem Haß der 
Bevölkerung gegen ihn als Tyrannen, war er fo verbärtet und fo ent- 
feßlich geworden, daß er, aus Argwohn und für feinen Zweck, feinen 
feibfihen Bruder und feinen leiblihen Neffen umbrachte, feinen eigenen 
Schwiegervater und deffen Söhne, unermweicht von den Thränen feiner 
Gattin, in feinen Kerkern umkommen ließ, und fortfuhr, Taufende jeden 
Gefchlecht3 binzurichten, meift auf ‚bloßen Verdacht. Leider waren es 
deutfche Miethtruppen neben den Sarazenen, deren Schwerter ihm feinen 
Thron aufrecht hielten. Der Aberglaube Half ihm aber noch mehr als 
deren Schwerter. ‘Daß der fo oft vom Papft Gebannte und dem Teufel 
Mebergebene fiegreih und feit blieb, brachte ihn bei dem italienijchen 
Volk in den Glauben, daß er unantaftbar fei und die Macht des Teufels 
zur Verfügung habe. In den Jahren 1256, 1258 ſchickte der Papft 
ein Kreuzheer gegen Ezelin; beide Male, wie e8 bieß, der Schreckliche 
in Perjon fei im Anzug, ftob das Kreuzbeer in panifcher Furcht aus- 
einander. Balavicino, Manfreds Statthalter, und Bofo Doaria, ver- 
einigten fich zufett mit den im fortwährender Todesangſt durch Ezelin 
gehaltenen Städten zum Untergang des Tyrannen, durch welchen die 
gibellinif de Sache verunehrt und gefährdet wurde, und welcher über- 
wiefen war, fie beide, einen durch den andern zunächft aus dem Wege 
räumen zu wollen. 

So von Gibellinen und Welfen, von der Rache des Volks und 
der Edeln ohne Unterfchied der Farbe, umfchloffen, eigentlich von der 
ihm feind gewordenen ganzen Yombardei umgarnt‘, fiel er am 16. Sep- 
tember 1259, zur Schlacht gezwungen, in die Hände Palavicino’s 
und der Städte: König Manfred hatte, im Intereſſe der Sade des 
hohenftaufifchen Hauſes, feinen Statthalter beauftragt, dem Gzelin, 
feinem Schwager, das graufe Handwerk zur legen. Nach verzweifelter 
Gegenwehr gefangen, von Palavicino der Zerfleifchung durch das Volt 
entzogen, und als des Königs Schwager behandelt, riß Ezelin, aber- 
gläubifch durch einen Traum und durd) eine frühere Weiffagung feines 
Altrologen geängftigt, den Verband feiner Wunde auf, um nidt jo 
fterben zu müſſen, wie Aftrolog und Traum ihm vorfpiegelten, oder 
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eigentlich, wie er im Hoblfpiegel feines Gewiſſens feine Todesart fah und 
fih als wohlverdient vorausfagte, da er über fünfzigtaufend Berfonen 
theils im Kerfer, theils durch Hinrichtung hatte fterben lafjen. Er ftarb, 
und wurde ritterlich durch PBalavicino begraben. Sein Bruder Alberich 
aber fiel im Jahre 1260, nach langer Belagerung in feiner Felſenburg 
San Zeno, in die Hände der durch das Haus beleidigten Rombarben. 
Seine ſechs Söhne, der jüngjte ein Wiegenfind, wurden enthauptet, fein 
Weib und feine Töchter auf dem Scheiterhaufen verbrannt vor feinen 
Augen, dann er jelbft durch Lager gefchleift und abgejchlachtet. 

So verwildert waren bier in Oberitalien die Leidenschaften. Aber 
Palavicino bielt die Fahne des hohenftaufifchen Haufes hier aufrecht bis 
zum Tode Konradind. Die Brüder Lancia, Graf Galvano und Graf 
Friedrich mit feinem Sohne, hielten fich noch längere Zeit in der Land- 
Schaft Abruzzo, und unterwarfen fich dann auf Vertrag, gegen Zuficherung 
ihre3 früheren Beſitzes. Karl hatte nämlich die Güter aller getveuen 
Diener Manfreds eingezogen, obgleih ihr ganzes Verbrechen doch nur 
in der Treue gegen ihren rechtmäßigen Herrn beitand. Als Karl ihnen 
den Vertrag nicht hielt, griffen die Lancia wieder zu den Waffen im 
Calabrien, und fetten fich in deſſen feiten Plätzen. Nachdem fie dort 
einen längeren Krieg wider die Truppen Karls geführt hatten, und von 
Friedrich, dein Fürjten von Antiochien, in Sieilien, nach kurzem Kampfe 
gegen Karls Marjchälle, Karl als König anerkannt und dafür mit den 
ihm von Manfred gegebenen Gütern als Karls Vaſall von diefem be- 
lehnt worden war: vermochten die Brüder für fich allein den Kampf 
in Calabrien nicht fortzufegen. Auf Vertrag, der ihnen freien Abzug 
mit allem Gepäd und Geld zuficherte, und gegen das Verſprechen, das 
Königreich zu verlaffen und ohne Erlaubniß nicht wieder zu kommen, 
übergaben fie ihre Feſten und zogen fich in die römische Campagna zu- 
rück. Karl brach fogleich fein Wort, und verfolgte fie auch dahin. Da⸗ 
mit hielten auch fie fich ihres Worts entbunden, und beunruhigten Karl 
in feiner Eroberung fortwährend. 

Als Alles im Königreich fih mit Karl vertragen hatte, Teuchtete 
durch die Ausdauer in der Treue die Sarazenenftadt Yuceria mit ihren 
umliegenden Schlöffern. Manfreds Gemahlin mit ihren Kindern hat 
fih der Einwohnerſchaft Lucerias vertraut. Die Sarazenen jehlagen die 
Stürme ab; fie ſchaden dem Feinde fo, daß er die Belagerung in eine 
Blofade zu verwandeln fich genöthigt fieht. Erſt als die Feſte ganz 
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ausgehungert ift, zu Ende des Jahres 1266, übergeben fie die Sara- 
zenen an Karl auf die Bedingung, daß ihrer Königin und deren Kin 
dern fein Leid gefchehe und diefe Freiheit haben, hinzugeben, wohin fie 
wollen, fowie daß ihre Anfiedlungen und ihre Gewiffensfreiheit ihnen un- 
angetaftet bleiben. Dagegen legte ihnen Karl auf, fi) im Ghriften- 
thum unterrichten zu laſſen, die Mauern Lucerias zu fchleifen, die 
Gräben auszufüllen und die feiten Schlöffer und die Vorwerke in ihrer 
Umgebung abzutragen. Aber vertragsbrüchig und verrätherifch Tieß Karl 
die Königin Helene und ihre vier Kinder überfallen und nad) dem Ey 
Kaftell in Neapel bringen. Ob Karl die drei Söhne Helena's, Heine, 
ſchuldloſe Knaben, blenden ließ, wie die Gibellinen jagen, oder wie die 
Welfen es entjchuldigen, fie nur in Folge ihrer Einfperrung erbfindeten, 
„weil man auf fie nicht genugfam Acht gab” — jedenfalls fpricht das eine 
wie das andere laut: meineidig marterte fie Karl in einem fcheußlichen 
Kerker, und zwar „gefeffelt,” die Königin und ihre Tochter Beatrix, wie 
den Erftgebornen Manfreds, Friedrich. Die zwei Heinften Knaben 
ftarben bald, auch die Mutter nach wenigen Jahren; aber blind und 
in Feſſeln wuchs der Erbprinz heran, er ftarb als Yüngling im Kerfer; 
Beatrir allein erlebte den Tag der Befreiung durch ihre Halbjchweiter 
Conftantia. 

Auch zu Quceria, dur den Verrath an der Familie des todten 
Königs, bemädhtigte Karl fi) noch eines Theil der Schätze Maufreds, 
wie er früher in Benevent einen Theil der Schaglammer Manfreds, 
einen anderen im Capuacaftell zu Neapel, durch den VBerrath von Dans 
freds Kämmerer, der fich dadurch die Gnade Karls verfchaffte, in feine 
Hände befommen und mit dem Gelde den Krieg um fo leichter fortge- 
führt hatte: e8 waren allein an gemünztem Gold und Silber Haufen 
in Neapel gefunden worden. 

Neich beſchenkt wurden von ihm feine Franzofen, mit Steuern er 
drüdt die Einwohner des eroberten Reiches. Hatten die Franzoſen, die 
geweihten Kreuzfahrer, nach der Schlacht von Benevent fogar den 
rauen und Töchter diefer päpftlihen Stadt Gewalt angetan, Männer 
und Kinder gemordet und überall geplündert: fo fuhren fie jet fort, 
die Italiener geldlich auszufaugen, und zugleich vergifteten fie mit ihrer 
Galanterie, welche fittlich und Leiblich unreiner Art war, die Sitten, 
die leibliche Gefundheit und Zeugungsfraft Italiens: durch fie Fam die 
Luſtſeuche dahin, die Unterdrüdung aller Sreiheit, der Vornehmen, wie 
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der Geringen, und ein markverzehrendes Finanzſyſtem. Dieſes dreifache 
Böfe hatte in kurzer Zeit eine foldhe Abnahme der Bevölkerung in Ita⸗ 
lien zur Folge, welche unglaublich wäre, wenn fie nicht urkundlich 
vorläge. N 

Das Erfte, was der Papft und Karl den Bewohnern des fichifchen 
Erbreichs verfprochen hatten, war „Befreiung vom Tyrannenjoch des 
gottlofen Hohenftanfenhaufes” und „Steuererleichterung." Das Erfte, 
was Karl als König that, war, daß er die Abgaben, nach Einficht der 
hohenſtaufiſchen Steuerregifter, nicht bloß beibehielt, fondern die fchon 
beftehenden Steuern erhöhte und neue hinzufügte. Franzöſiſche Juſtiz 
durch Franzoſen, franzöjifche Finanzkunſt durch Franzofen, franzöſiſche 
Zucht und Ordnung durch eine Soldateska aus Franzoſen — das 
war der Gewinn des ſiciliſchen Erbreichs nicht nur, ſondern bald ganz 
Italiens. Denn die Freiheit verſchwand auch in Oberitalien, und kleine 
Alleinherrſcher thaten ſich überall da auf, wo früher ſtädtiſche Freiheit 
war; kleine fürſtliche Vaſallenthrone, geſtützt auf Soldatenherrſchaft, und 
auf die Gunſt Karls von Anjou, des Königs von Neapel und Sicilien. 

Welfiſche Geſchichtſchreiber geben den Ausdruck der Zeitſtimmung 
in merkwürdigen Worten; ſelbſt jener Malaſpina, jener Feind und viel- 
fache Verläumbder des hohenſtaufiſchen Haufes in feinen Aufzeichnungen 
aus früheren SXahren. „Unglüdliher Manfred, führt diefer das Volt 
redend ein, wir haben dich, fo lange du Tebteft, wenig gefannt, und 
wir beweinen dich erſt nad) deinem Tode. Seitdem wir durch unfern 
Leichtfinn unter die jegige Regierung gefallen find, nach welcher wir 
uns fo fehr gefehnt haben, fo merken wir, daß du ein Lamm wareft, 
und daß deine Regierung im Vergleich mit der jeßigen gelinde war. Uns 
fiel e8 ehmals ſchwer, einen Theil unſeres Vermögens in deine Hände 
fallen zu fehen; jest aber find alle unfere Güter, und was noch ärger 
ift, unſere Perfonen felbit, ein Raub einer fremden Nation." 

So bildete ſich durch ganz Italien eine Partei der Mißvergnügten, 
eben fo in den tyrannifirten Städten Oberitaliens als in Neapel und 
Sicilien. Sie, welche durch ihren Ehrgeiz Karl nad) Neapel getrieben, 
und über ein glücklich regierted Volk unendliche Leiden gebracht Hatte, 
feine Gemahlin ftarb, ehe fie den Königsglanz ihres Mannes erlebte; 
und das ftolze Mailand war zwei Jahre nach Manfreds Tod jchon fo 
tief herunter gebracht, daß feine Vornehmen, als gehorfame Untertbanen 
des Tyrannen von Anjou und des ihnen von ihm gejegten Fürſten, der 
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neuen Braut Karls den Baldachin trugen, und das Volk fich gerne mit 
Nuthenftreichen auf die Seite treiben ließ, da es ja die ARuthenftreicdhe 
deſſen waren, welcher ibm auf dem Markte den größten gebratenen, mit 
Schweinen und Hammeln gefüllten Ochſen preisgab. 

Da kamen — aus verfchiedenen Beweggründen — Anfragen, Bit- 
ten, Mahnungen fehriftlich, zulegt in Perfon, als Bevollmächtigte, zu 
dem Sohne Konrads IV., zu dem Neffen Manfreds, zu Kouradin 
nach ‘Deutfchland. Im äußerften Grad feiner Noth gedachte die Nation 
Italiens, in der Sehnſucht von Millionen Herzen, des felbit nad) frübe- 
ren, gegen König Manfred erlaffenen Veröffentlichungen des römischen 
Stuhles „einzig rechtmäßigen Erben der ficilifchen Krone.” „Italien, fo 
fagt der Welfe Malaſpina, fehnte fich zurück nach dem hobenftaufifchen 
Haufe, und unter der eifernen Regierung der Gegenwart erfchien ihm 
die vergangene wie eine goldene Zeit," unter „Seufzern, welche Viele 
nicht einmal auszufprechen wagten.“ 

Ihre Augen ſchauten in je beimlicherer, um fo heißerer Sehnſucht 
nach dem letten ebenbürtigen männlichen Zweig des hobenftaufiichen 
Stammes. Diefer lebte im fernen Schwabenlande. 

Konradin fteht wie ein einfamer, zum erjtenmal blühender junger 
Baum unter den ungeheuren Ruinen feines Haufes. Am 25. März 1252, 
ferne vom Vater geboren, nach zwei fahren verwaist, hatte er feine 
Kindheit bei feiner Mutter zu Donauwörth verlebt, im Lande feines 
älteren mütterlichen Oheims Ludwig von Bayern, da ihm auch fein 
Großvater jhon im Jahre 1253 geftorben war. Sein Oheim Ludwig 
hatte fih mit einer Enkelin König Philipps von Hohenftaufen und ber 
griedhifchen Irene, mit Maria, vermählt; fie glich diefer ihrer Grof- 
mutter an Schönheit des Leibes und an Tugend. Sie liebte zärtlid 
ihren Gemahl. Er lag am Rhein zu Yeld. Die Zeile eines Briefes, 
die von feiner Eiferfucht mißverftanden wird, verwirrt ihm die Sinne, 
er wähnt feine Gemahlin in einem geheimen Liebesverftändnif. Er 
reitet Zag und Nacht vom Rhein bis Donauwörth, fteht plöglich im 
Gemach Mariens, fie fpringt vor Freuden ihm entgegen, er aber jchleu- 
dert fie weg und |pricht mit dem Zon eines Wahnfinnigen: „Du mußt 
fterben, Zreulofe!" Nicht das Betheuern ihrer Unſchuld, nicht das 
Flehen der Königin Elifabeth und ihres Konradins Weinen können ihn 
bewegen, die Beweife der Unjchuld der fo hart Angellagten zu hören: 
er zwingt Maria niederzufnien, zieht fein Schwert, und ihr ſchönes 
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Haupt rollt blutig auf den Boden. Nach ihr durchſtößt er ihre Gefell- 
Ichaftsdame, ein Fräulein Helifa von Brennberg, und die Oberhofmei- 
fterin ftürzt er vom Thurme des Schloffes hinunter. Noch in vderfelben 
Nacht findet er überzeugende Beweiſe von der Unfchuld feiner Gemahlin. 
Unter der Ueberlaſt der Gewifjensangft verfärben fich feine braunen 
Loden; am Morgen finden entjegt feine Diener ihren ſiebenundzwanzig⸗ 
jährigen Herrn ergraut. 

Kaum vier Jahre alt war Konradin, als er diefes Schredniß und 
dieſen Jammer mit anfah. Syn folder trüben Umgebung verfloß feine 
Kindheit, während in Schwaben, feinem Erbherzogthum, drei Afterfönige 
nacheinander, fowie die durch Eid und Wohlthaten feinem Haufe ver: 
bundenen Bafallen feine Erbgüter zerrijfen und fich unter einander darob 
befehdeten. Der Afterfönig Wilhelm, der nad) König Konrads Tode 
von dem beutfchen Städtebund und von den Fürften allgemein als König 
anerfannt worden war, hatte fchon zuvor, noch bei Lebzeiten des redht- 
mäßigen Königs Konrad, das Herzogthum Schwaben zum Weich einzu- 
ziehen fich erdreiftet, „weil diefer verfäumt habe, die Belehnung mit 
dem Herzogthum in Jahr und Zag bei ihm, König Wilhelm, nachzu- 
ſuchen,“ und hatte gleich von den Lehen des Herzogthums zu verfchenfen 
angefangen. Trotz feiner yreigebigfeit mit mafjenhaften Vergabungen 
und Verzichten auf Reichs⸗ und Kronrechte, ſank er fchnell zur Null im 
Reiche herab, ging nach Holland zurüd, und endete in einer Fehde in 
Weſtfriesland beim Vorhaben, diefem freien Stamm das Joch der 
Knechtſchaft aufzulegen. Er brach auf dem Eis ein, von den friefifchen 
Bauern, deren Freiheit er brechen wollte, in einen Hinterhalt gelodt. 
Unköniglich, wie er gelebt, endete er, fein Ehrgeiz fand in feinem fieben- 
undzwanzigſten Jahr fein Ziel unter den Keulenſchlägen friefifher Bauern, 
die ihn nicht Tannten, am 28. Januar 1256. Die deutfche Königs: 
frone wurde num von den geiftlichen und weltlichen Großen doppelt ver- 
fauft. Die eine Partei wählte Richard von Cornwall, den Engländer, 
den nahen Verwandten der Hohenftaufen; die andere Partei Alfons von 
Caftilien, den Sohn der vierten Tochter König Philipps des Hoben- 
ftaufen. Richard kam nur dreimal nach Deutjchland, Alfons niemals. 
Auf dem Hoftage zu Worms machte Richard fhon Schenkungen aus Kon- 
radins Erbtrümmern, ging herauf ins Elſaß, den Sig der letzten 
Hohenftaufen, mo ihre meiften Erbgüter noch lagen, und 309 diefe, wie 
alle herzoglichen Städte im Elfaß, wie das ganze Herzogthum Schwaben, 


888 


abermal8 zum Reiche und zu feinem Eigenthum, „weil mit dieſem 
ichönen Land Konradin nicht mehr von König Wilhelm belehnt worden 
fei." Die Vormünder Konradins nämlich hatten nad) König Wilhelms 
Tod die berzoglichen Rechte über Schwaben für diefen zu erhalten ge- 
ſucht. Sie hofften fogar, ihn auf den Thron feiner Väter in Deutſch⸗ 
land zu bringen. Aber wie ſchon Papſt Alerander IV. dem Erzbiſchof 
von Mainz eigenhändig verboten hatte, da Konradin noch ein Kind 
war, bei der Königswahl auf diefes Kind Nüdficht zu nehmen, weil 
er ein Kind, und überdies vom Gefchlecht de gottlofen Friedrich IL. 
fei: fo fprachen fpäter die Päpfte Urban IV. und Clemens IV., jo oft 
Konradind Erwählung zum deutfchen Könige in Anregung gebracht wurde, 
aus gleichem Zone. Urban IV. bedrohte den Erzieher Konradins, den 
Biſchof Eberhard von Konftanz, aus dem Haufe der Zruchieffe von 
Waldburg, mit dem Bann und mit Amtsentfegung, wenn er für die 
Erhebung Konrading wirken würde, „dieſes Abkömmlings der Feinde der 
Kirche und des heiligen Glaubens; ein böfer Baum bringe böfe Früchte.“ 
Bapft Clemens IV. verftärkte die Drohungen gegen Alle, die fih an 
Konradin anfchließen würden; „der Heine Funke Konradin, welcher zar⸗ 
ten Alterö, aber reif an Bosheit fei, könnte leicht den alten Brand 
wieder erwecken, und feinen Großvater fich zum Vorbild nehmen.” 
Konradind Oheim, Ludwig von Bayern, als Hauptvormund, juchte 
und wußte namentlich den mächtigften Feind des bobenftaufifchen Haufes, 
den Grafen Ulrich) von Württemberg, für Konradin zu gewinnen: er 
ertheilte ihm 1259 das Marfchallamt in Schwaben, die Vogtei über 
die Stadt Ulm mit dem Haldgericht im Ulmer Bezirk ımd das Land- 
gericht in der Bürk. Der Bayer that dag im Namen Konradins, des 
Herzogs von Schwaben, und von da an trat diefer ftreitbare Württem- 
berger für die herzoglichen Nechte des Enkels feines Kaiſers mit feinem 
ganzen Anfehen ein. Ludwig und die andern Vormünder gaben aud) 
in Herzog Konradins Namen mehreren Städten neue Vortheile und 
Treiheiten, und Schuß gegen geiftlihe Anmaßungen, jo namentlich der 
Stadt Augsburg. ya, eine Stadt, wie Nürnberg nebft der Reichs⸗ 
fefte, ftelite fi) unter die Botmäßigkeit Konradins, eben fo die Stadt 
Nördlingen, die fein Vater im Jahre 1251 zum Reichsſtadt erhoben 
hatte. Als der Parteilönig Nichard in Eugland gefangen faß und Al- 
fons von Caftilien, der Schattenkönig, in Spanien blieb: da betrad- 
teten viele Städte und Fürften den deutfchen Thron als erledigt, und, 
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wie feine Vormünder, die Erwählung Konradins zum deutſchen König 
als unschwer und nahe. Städte und Herren ließen fi in diefer Aus— 
fiht fogar von Herzog Ludwig, ala „Reichsverweſer für Konradin,“ 
nicht bloß als Vormünder des Schwabenherzogs Konrabin, Freibrieſe 
ausftellen gegen Geldzahlungen. 

Kam aber auch Konradin auf foldhen nicht ganz ebenen Wegen 
von Zeit zu Zeit zu Geldern, und durch die Beitumftände endlich feinem 
echte gemäß fogar zu den Weberreften feines väterlichen Herzogthumg, 
jo war doch alles das nicht hinreichend, feine Finanzlage zu beffern. 
Mit dem Titel König von Sicilien, König zu Jeruſalem und Herzog 
von Schwaben, wuchs Konradin länderlos, in Noth und Armuth auf. 
Seine Mutter, König Konrads Witte, hatte ſich ſchon am 6. Oftober 
1259 zu München wieder vermählt mit Meinhard V., dem Grafen 
von Görz und Tyrol und Pfalzgrafen in Kärnthen. Das war feine 
Mißheirath; denn er gehörte zu den mächtigen Fürſten des Reichs. Er 
vereinigte mit feinen Gaugrafſchaften über Lurn und das Buftertbal 
und mit feiner Pfalzgraffchaft in Kärnthen die Graffchaften Vintſchgan 
und Engadin, Görz und Tyrol mit Meran und die großen Lehen zu 
Eppan und Ulten vom Hodjtifte Trient mit der Schirmvogtei über Trient 
und Aquileja. So eben erft, in den Jahren 1254 und 1258, hatte 
er mit feinen reichen Erbgütern die Güter und die Herrichaften der 
erlofchenen alten Grafen von Tyrol, derer von Eppan und derer von 
Ulten durch Erbfchaft vereinigt. Schon allein das Etjchthal mar ein 
fo reiches Erbe, als das mancher Neichsfürften in Meitteldeutfchland ; 
vollendg aber dazu die Güter und Herrichaften des Hauſes Andechs 
im Innthal und Norithal, mit Dalmatien, Kroatien und Meran. So 
war der neue Gemahl von Konradins Mutter Elifabelh nicht nur einer 
der an Schäten und Einfünften veichften, fondern auch an Landgebiet 
bei weiten mächtigften Fürſten, der von den Bergen des heutigen Ober- 
bayerns bis ans adriatifche Meer und an den Fuß der Alpen, Italien 
zu, als Herr anerfannt oder berechtigt war. 

Sah der fiebenjährige Knabe Konradin dennoch diefe Heirath feiner 
Mutter ungern, und zog der elfjährige dem Aufenthalt bei der Mutter 
und feinem Stiefvater. das ‘Dafein bei feinem Vormund und Erzieher, 
dem Biſchof von Konftanz, und das Umherreiſen in den oberjchwäbi- 
ſchen Städten vor: fo ftimmt dag mit der Ueberlieferung, daß fehon in 
der Seele des Knaben Konradin hochfliegende Gedanken und ftolze Ge: 


890 


fühle vorgeberrfcht haben, und daß er es nicht ertragen habe, feine 
Mutter, in welcher er die Kaiferin ſah, als Gemahlin eines Grafen 
zu feben. Gerade diejehigen, welche für fich felbft von feiner Erhebung 
auf den Kaiferthron viel bofften, nährten in ihm die Gedanten und 
Erinnerungen an fein Kaiferhaus, an feine eigene Zufunft al König 
von Sicilien und als Kaiſer der Deutfchen. 

So zog er elfjährig, da ihn diefe Vormünder unter ſich haben 
wollten, mit Fleinem Gefolg in fein väterliche8 Erbherzogthum ein. 
Diefes fein Gefolge waren wenige Vafallen, die herzoglichen Beamten 
und einige Näthe feines Vater. Sie ließen ihn als Herzog, ja al 
zufünftigen König, TFürftentage und Hoftage da und dort im Herzog: 
thum Schwaben Halten, zu Ulm, zu Rottweil, zu Ravensburg. Sie 
wollten ihn dem Volke vor Augen führen, diefen Sproß des großen 
Kaiferhaufes, das Hundertunddreißig Jahre die deutfche Krone getragen 
hatte. Und fie durften ihn fehen laffen: er glich dem Großvater an 
wunderfamer Schönheit des Leibes, an Frühreife und Helle des Geiftes, 
an berzgewinnender Freundlichfeit und Anmuth der Sitte. Noch che 
er in das Jünglingsalter trat, fprach er mehrere Sprachen und war 
wohlunterrichtet in der Wifjenfchaft der Zeit und gewandt in ritterlichen 
Künften. Schon in der Hand des Knaben erflang das Saitenfpiel, 
und füße Minnelieder dichtete er noch fo jung, daß er fich felbit noch 
ein Kind nennt, und auch die Liebe fchlich ſich fo frühe in fein Herz 
ein, daß er Hagt, „die Liebe laffe e8 ihn ſehr entgelten, daß er der Jahre 
noch fei ein Kind." Gleich zu Anfang der Maneffefchen Sammlung 
find kindlich ſchöne Lieder von ihm ums aufbehalten, aber durch deren 
Jugend⸗, Frühlings: und Liebesluſt zieht ſich leife ein elegifcher Hauch. 
Wofern er nicht über feine Kräfte Großes gewagt hätte, jo wäre es 
ein Glück für ihn geweien, daß die Poefie ihren rojenfarbenen Schleier 
über feine junge Seele wob, und die Natur ihm täglich ihre fchönften 
Reize entgegenbielt, die blaue Fluth des Bodenfees, ringsum die Obft- 
wälder und die Nebenhügel, und in naher Ferne die Pracht der Alpen: 
welt. Denn die Gegenwart feiner häuslichen Verhältniffe war auch jet 
noch fo wenig glänzend, als die Vergangenheit derjelben,; es bedurfte 
die arme Wirklichkeit einer dichterifchen Verklärung, da fie jo grell ab- 
ſtach gegen die Erinnerungen feines Gefchlecht8 und gegen die drei 
Kronen, für die er Schon in der Wiege geboren ſchien. ‘Denn er war 
öfters jo arm, daß er fich mit feinem einen Gefolge kaum hätte er⸗ 
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halten können, hätten ihn nicht die Städte Oberſchwabens in dankbarem 
Gedenken an feine Väter bei fid) aufgenommen und unterftütt. Dieſe 
wadern Männer und Frauen von Oberjchwaben hatten nicht bloß eine 
offene Hand für ihn, fondern auch ein mitfühlendes Herz für fein Schid- 
ſal, und er fonnte es hören, wie das Volf dafelbit Lieder fang vom 
Unglüd feines Haufes. 

Aber für die Nüceroberung der ihm geraubten Königskrone Sici⸗ 
liens, zumal da der Räuber ein fo guter Soldat und im Befig aller 
Kriegsmittel war, erjcheint denn doch das poetifche Traumleben Konra⸗ 
dins am Bodenſee und ſeine ganze, mehr auf das Romantiſche als auf 
das Praktiſche gerichtete Erziehung vornherein weniger geeignet. Bei 
großer Phantafie überwog in feinem Großvater Kaiſer Friedrich II. der 
Berjtand ſchon im defjen früher Sugend, und jene den Augenblid er- 
greifende blitfchnelle Entfchlofjfenheit und Thatkraft. Bei Konradin 
überwog die Einbildungsfraft und das Zräumerifche, und weit hinter 
Beides zurüd tritt bei ihm die Anlage zum Staatsmann und die bei 
großen Unternehmungen durch nichts zu erfegende Gabe des rafchen 
richtigen Handelns. Konradin war von Haus aus jchon aus viel weiche- 
rem Stoff, al fein Großvater, und hatte auch die Kindheit Beider 
gleiche Schreden und Noth durchzumachen, fo bat doch das Schidfal 
auf feinen Ambo8 den Knaben Friedrich hart gefchmiedet, nicht aber 
Konradin. Es brauchte nicht den Staatsmannsblid des vierten Clemens, 
nicht die Gabe der Weiffagung, um vorauszufehen, daß Konradin nicht 
der Mann des Schickſals war, die aufgeregte Welt zu beruhigen und 
zu ordnen; was man von ihm weiß, fpricht dafür, daß er wohl zu 
einem lieblichen Lyriker das Zeug in fich hatte, nicht aber zum großen 
Mann. Sn gleichen Jugendjahren war Friedrichs II. Leben fehon lauter 
That; darum ift deſſen Leben eine gewaltige Tragödie, das Konradins 
ein furzes, raſch verlaufendes Zrauerfpiel. 

E83 hat nur noch wenige Auftritte. 

Hatte fich fein Großvater Friedrich vermählt, als er faum das 
fünfzehnte Jahr zurücigelegt hatte: fo vermählte ſich Konradin im Jahre 
1266 mit feiner geliebten Braut, mit Brigitta, einer Tochter des Marf- 
grafen Dietrih von Meiffen. Die Hochzeitfeier wurde zu Bamberg 
gehalten. Sein Obeim, der römifche König Heinrich, war zwar nod) 
früher, ſchon mit dreizehn Syahren, der Gemahl der Margaretha von 
Oeſterreich, die Ehe aber auch ohne Glüd für Beide und für das Neich 
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gewejen; und Brigitta war noch zarter als Konradin, und ganz unähn⸗ 
lich der Conſtantia Kaifer Friedrichs, die, älter an Jahren, dem tta- 
lienifch-frühentwidelten Friedrich viel Erfahrung erſetzte. 

Hatte fich fein Großvater als fechzehnjähriger Jüngling aufgemacht 
und fein Herzogtfum Schwaben und die deutjche Krone dem Kaijer 
Dtto IV. entwunden: jo machte ſich Konradin, erſt fechzehnthalb 
Jahre alt, auf, Oberitalien und Sicilien dem Kronräuber Karl von 
Anjou zu entreißen. Aber der Großvater hatte den Papſt für ſich und 
viel Gold brachte er mit fih. Der Enkel hatte den Papſt gegen fid, 
und fein Gold, als was ihm die Oheime feines Oheims Manfred aus 
alien mitbrachten und in Ausficht ftellten. 

Hunderttaufend Goldgulden brachten nämlich Galvano und Fried: 
rich Lancia al8 Gefchenf der italienifchen Gibellinen für den Enfel ihres 
großen Kaifers, und Iuden ihn ein nach Italien, fein väterliches Reich 
einzunehmen; es kamen auch noch andere Abgeoronete von den Gibellinen 
in Zosfana und in der Lombardei. Sie boten ihm die Unterftügung 
alfer Gibellinen an. Selbft der gegenwärtige Senator Noms, Heinrich 
von Gaftilien, ein Bruder des König Alfons X., trat in geheime Unter: 
handlung mit Konradin. Diefer Friegerifche Abenteurer hatte dem Yür- 
ſten von Tunis in feinen Kriegen gedient und viel Geld zuſammen ge: 
bracht. Er hatte ſich nad) Italien gewandt mit achthundert ſpaniſchen 
Nittern, Abenteurern, wie er, unter feinem Befehl. König Karl hatte 
von ihm 40,000 Dublonen entlehnt, und da diefer die römifche Senator- 
würde als König von Sicilien vertragsmäßig niederlegen mußte, er- 
langte Heinrich vom römischen Voll die Wahl zum Senator und vom 
Papſte gegen die Zufage großer Geldgefchenfe feine Zuftimmung zur 
Wahl. Karl vermeigerte die Rückzahlung der 40,000 Dublonen unter 
allerlei Vorwänden, und jegt hielt Heinrid) auch dem Papſte die zuge 
jagten Geldgefchenfe zurück, damit der Papft Karl zur Zahlung zwinge. 
Darüber wurde Klemens IV. ihm feind, und Heinrich verband fi nun 
mit den Gibellinen und feinem Vetter Konradin. Ya, er mahnte ihn, 
feinen Zug nach Italien zu befchleunigen; er wolle einftweilen Rom 
unter Konradins Gewalt bringen und ihm den Weg zu meiteren Er- 
oberungen bahnen. Heinrich zeigte auch gleich durch die That, daß es 
ihn ernft war: er verhaftete Karls entfchiedenfte Anhänger in Nom, 
und nahm, fo weit er deren habhaft werden Tonnte, die Güter umd 
Schätze aller Kirchen Noms an fih. Dem allem gab er den Schein, 
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e3 gejchehe nur, um Geißeln und Pfandſchaft für feine Vorfchüffe an 
Karl zu Haben. Die vielen nad) Deutjchland geflüchteten Gibellinen 
jehnten fih, fobald wie möglich durch Konradin in die Heimath zurüd- 
geführt zu werden. Konrad und Marino Kapece, die zwei Brüder 
und ſiciliſchen Barone, waren auch erfchienen im Namen der Anhänger 
des hohenftaufifchen Haufes auf der Inſel Sicifien, und berichteten, wie 
fie, fo denken und fprechen die Städte Pifa, Siena, Verona, Pavia, 
die wichtigſten Städte der Marf Anfona und Nom felbft, und unter 
den Großen der Lombardei der Markgraf Palavicino. 

Die italienifchen Gefandten waren im tiefften Geheimniß an den 
Bodenfee gekommen; Galvano Lancia jo geheim, daß diefer fogar nad) 
Nom zurückkehrte, und am päpftlichen Hofe erſchien. Galvano hatte 
fih kurz zuvor mit dem Papfte ganz ausgeföhnt und wohnte in Nom, 
ehe er nach Deutjchland ging. Bei der Art, wie Karl von Anjou 
war und fi) benahm, war es nur dem Vortheil der päpftlichen Staats» 
funft gemäß, Feuerbrände, wie die Lancia, bei fich zu haben, mit deren 
Loslaſſung auf das ficiliiche Neich man Karl ſtets bedrohen und bän⸗ 
digen konnte. Karl war nämlich immer anmaßender geworden, auch 
dem Papfte gegenüber, fobald diefer, den gibellinifchen Städten entgegen, 
die, mit Konradins Namen ſchon, dag Haupt wieder erhoben, an Karl 
auch in dem übrigen Italien diejenige Machtfülle verliehen Hatte, die 
ſonſt nur dem römischen Kaiſer zufam. 

Konradin hatte in Buchhorn, dem heutigen Friedrichshafen, in 
Ravensburg, unter den üppigen Sruchtbäumen von Arbon, mo nod 
heute die Burg zu [hauen ift, darin er wohnte, und in andern Städten 
dieſſeits des Sees, von deren treuer Gaſtfreundſchaft gelebt, mit feinem 
Freunde Friedrich von Baden, einem Sohne des Markgrafen Hermann 
und der öfterreichifchen Gertrud, der Babenbergerin, der ihm verwandt 
war durch Familienbande, durch Aehnlichkeit des Gemüths und des 
Schidfald, wie durch gleichzeitige Erziehung am bayrifchen Herzogs⸗ 
hofe. Sie waren ganz gleichalterig und durch innigfte Freundſchaft 
verbunden; der Bayerberzog hatte feinen Water Hermann von Baden 
zwar in das Herzogthum Defterreich eingefeßt, aber der Sohn Friedrich 
fonnte jenes Fürftenthum feines Vaters nicht erlangen. Wie Konradin 
durh Karl von Anjou, fo war. Friedrich von Defterreih, der letzte 
Nebenzweig der alten Babenberger, ſeines Erbes durch Dttofar von 
Böhmen und des Glanzes feines Haufes beraubt. 
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In folder Lage war Konradin, als ihm von jemjeit3 der Alpen 
berüber der Thron feiner Väter, Glanz und Ruhm winften. Was er 
und fein Freund Friedrich lange im Stillen als Traum und Wunfd 
gehegt hatten, das trat jest als lockende Wirffichfeit vor ihn und zwar 
in jo ſchönem Lichte, wie die italienischen Gefandten die Zuftände jen- 
jeit8 der Alpen in ihrem eigenen Vortheil nur immer malen mochten. 
Konradin berathichlagte fi) mit feinen Verwandten. Seinen Oheimen 
Ludwig und Heinrich von Bayern, feinem Stiefoater, dem Tyroler, 
und den Freunden feines Haufes gefiel, was die Gefandten vorbraditen, 
iwie dem Jüngling Konradin felbft; nur die Königin Eliſabeth, feine 
Mutter, widerfegte fid) beharrlih. Ihr erichien ihr Liebling noch gar 
zu jung; ihr graute vor den finftern, drüben in Italien maltenden 
Kräften, das Ende ihres vergifteten Gemahls und ihres Schwagers 
Manfred ftanden ihr vor der Seele, und fie wünjchte ihrem Sohne 
lieber ein kleines Gut im fchönen Schwaben, als in dem fernen Ita— 
lien, mo jo viele Hohenſtaufen ihren Tod gefunden haben, die blinfende 
Königskrone. Aber Konradin ſprach: „Mein Großvater war nicht älter 
al3 ih, da er Deutfchland eroberte und einen Kaifer und Papft be 
zwang." ‘Der poetiihe Träumer Konradin mußte nicht oder vergaß, 
daß unter dem Himmel Palermos und Neapel die Menfchen leiblich 
und geiftig fich früher und fchneller entwideln, als auf den Bergen 
Bayerns und Schwabens: fein Großvater war damals ohne Vergleich 
gereifter an Leib und Geift. Die italienischen Gefandten erhielten die 
Verſicherung, Konradin werde in Kurzem in Italien ich einfinden. 

Konradin rief die alten Vafallen feines Haufe zu den Waffen. 
Er erimmerte fie an die Thaten, die fie unter der Führung jeines Vaters 
und Großvaters in Italien vollbracht, an den Ruhm ımd den Reid- 
thum, den Viele fi) dort erworben. Jetzt follen fie mit ihm zeigen, 
daß es mit der Tapferfeit des deutſchen Adels und mit der Hoheit 
feines Stamms noch nicht aus fei. Bald waren mehrere taufend Ritter 
beifanımen. Die Heerfahrt wurde feftgefegt und die 100,000 Gold⸗ 
gulden vertheilte Konradin an die Nitter. Den Städten Oberſchwabens 
aber gab er für ihre Gaftfreundfchaft Tyreiheitsbriefe; fo den Bürgern 
zu Arbon das Gericht und den Blutbann, „wegen der langen Gegen: 
wart unferer Diener und unferer Hoheit.” Die größeren Herren, welde 
ihn mit Geld oder Mannſchaft unterjtügten, ließen fi) auch Verſchrei⸗ 
bungen auf die fetten hohenftaufifchen Güter geben oder Anweifungen 
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auf die Zukunft, wenn Konradin Kaifer fein würde. So ließ fich Graf 
Rudolph von Habsburg bei der Fleinen Stadt Engen im Hegau die 
Anwartſchaft auf die Kyburgifchen Reichslehen von Konradin zufchreiben, 
„wenn Konradin erwählt und ernannt wäre zur deutfchen Krone.” Daß 
ein fo überaus Huger Dann, wie Rudolph der Habsburger, Geld und 
Leute auf fo einen Brief gab, zeugt dafür, daß man in Schwaben da- 
mal3 große Hoffnungen auf die Erfolge Konradins Hatte, für die 
deutfche, wie für die ficilifche Krone, und daß, wenn Konradin dem 
Rath der ahnungsvollen Mutterliebe gefolgt wäre, diefjeitS der Alpen 
ihm die deutfche Krone gewiß war, jelbjt in den Angen eine Rudolph 
von Habsburg; eben defjen, der fie wenige Jahre Darauf erhielt, und, 
nach diefen Urkunden, als treubemährter Freund des hobenftaufifchen 
Haufes dem Enfel feines Pathen, Kaiſers Friedrich) II., mit feiner in 
Dberdeutfchland vorwiegenden Macht und mit feinem Auf und Anfehen . 
im ganzen Meiche zweifellos dazu geholfen hätte. Graf Rudolf felbft 
zwar ging nicht mehr in die italienische Falle, welcher er fo eben erſt, 
für Manfred fechtend, entronnen war. 


ut mn — ir — — 


Zwoͤlſtes Hanptſtüch. 
Zu Augsburg machte Konradin für den Fall, daß er aus Italien 
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feine bayrifchen Obheime. Ludwig hatte jogar im Jahre 1261 den Mar- 
ſchall von Pappenheim befriegt und deſſen Schloß Weiſſenburg zerjtört, 
weil auch er, wie andere Vaſallen des hohenſtaufiſchen Hauſes, die 
durch daſſelbe reich geworden waren, das hohenſtaufiſche Erbe zerreißen 
half, ſtatt es zu ſchützen. Zu Augsburg ließen ſich beide Brüder ſeiner 
Mutter die feierliche Schenkung aller ſeiner Erbgüter und Lehen, wenn 
er einſt ohne rechtmäßige Kinder mit Tod abginge, von Konradin unter⸗ 
zeichnen. 

Im Herbſte 1267 trat Konradin den Zug über die Alpen an, 
fünfzehn Jahre und gerade ſechs Monate alt. Sein Oheim, Herzog 
Ludwig von Bayern, fein Siefvater Mainhard von Tyrol und diejeni— 
gen, welche die Treue für das hohenftaufiiche Haus oder die Hoffnung 
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auf gute Beute, fichlifche Lehen und Abenteuer unter feine Sahne ver- 
fammelt hatte, folgten ihm; über 10,000 Ritter und Dienßleute, weift 
Bayern und Schwaben, das Fußvolk ungerechnet. Daß er die fchid- 
falbezwingende Schnellfraft feines Großvaters, Friedrich I., nicht hatte, 
zeigte er ſchon darin, daß er mit dem Kern des fich ſammelnden Heeres 
fo lange diefjeitS der Alpen blieb, und zu Ravensburg, der alten Wel- 
fenftadt, und am See herum lag, fo daß „über feine Trägheit“ Spott- 
lieder gemacht wurden. Welch ein Kontraft zwifchen dem faft gleid- 
altrigen Großvater, welcher ſich athemlos ritt, jo Konftanz wegnahm 
und damit die deutfche Krone gewann, und zwijchen diefem feinem (Enfel 
Konradin ! 

Im Allgäu, nächft dem Tyroler Gebirge, auf hohem Felſen, von 
noch höheren überragt, erhebt fich die Burg Hohenfchwangau, auf der 
dreifachen Markſcheide Tyrols, Bayerns und Schwabens, und aus der 
dunfeln Föhrenumgebung zu ihren Füßen glänzt der Spiegel des Schwan- 
fees Hervor. Bon den Welfen war das Felſenſchloß an Die Hohen⸗ 
ftaufen gekommen, und in ihren Hallen hatte der Rothbart und Fried⸗ 
vich II. zeitweife geweilt. Jetzt fahen diefe felben Hallen die ahnungs- 
volle Mutterliebe weinen: Konradin nahm bier Abjchied von Eliſabeth, 
er riß fi) 108 von der zarten Anvermäblten und von der ängftlich for- 
genden Mutter, und zog über Innsbruck und Trient nad) Verona. 
Hier weilte er mit feinem Heer drei Monate. Don den ſchwäbiſchen 
Herren findet man nur wenige genannt unter denen, die mit ihm waren, 
von den ſchwäbiſchen Grafen fogar nicht einen einzigen. Statt ihm 
auf feinem Zuge nad) Italien zu folgen, waren fie vielmehr eifrig, 
ihre Herrichaften zu erweitern und an ihrer Landesherrlichkeit weiter zu 
bauen. Das dreimonatliche Verweilen in Oberitalien wurde der Sad 
Konradins fehr nachtheilig: Karl hatte dadurch Zeit zu Gegenmaßregeln; 
dem Heere Konrading zerrannen die Geldmittel unter den Händen thaten- 
(08; die erfte romantische Begeifterung zerging, und von Verona ſchon 
traten Tauſende wieder den Heimweg an; die Einen aus Mißmuth, die 
Andern, weil fie die Luft an dem gefährlichen Abenteuer verloren Hatten; 
Viele aus Geldmangel. Da Konradin den Sold nicht mehr zu zahlen 
vermochte, ſahen fich Viele genöthigt, ihre Pferde und Waffen zu ver- 
faufen, nur um damit die Heimreife beftreiten zu können. Selbit Kon- 
radins Stiefvater und fein Oheim Ludwig verlangten ihr Geld. Der 
Eritere hatte 1500 Mark Silbers aufgewendet, der Lebtere theils fir 
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fih, theils für die Räthe Konradins noch größere Summen. Für bie 
Schuld an feinen Stiefvater, die Ludwig übernahm, verfchrieb Konradin 
dem Letztern feine Stadt Schongau und feine Güter in Moringen mit 
dem ganzen Heibifh zum Pfand. Für einen Theil feines eigenen Gut- 
habens, nämlich für 3000 Mark Silbers, Tieß fih der Oheim von 
feinem „geliebten” Neffen, da biefer gerade in feiner größten Noth war, 
die Schugpogtet von Augsburg, die Burg Schwabeck mit der Stifts- 
vogtei an der Straße, die Vogtei des Kloſters Füßen und den Berg- 
hof mit allen zugehörigen Rechten als Pfand verfchreiben. Sowie Kon- 
radin diefe Pfandbriefe und damit die meiften Erbgüter und Lehen, die 
er noch befaß, feinem Oheim in die Hände gegeben hatte, fo ging diefer 
Herr und fein Stiefvater, der reiche geizige Görz, unter dem Vorwand, 
Berftärkungen in ber Heimath zu holen — von Verona wieder nad) 
Haufe, und mit ihnen ging der größte Theil ihres Kriegsgefolges heim. 
Ihr Abgang mußte den Vieler nach fich ziehen; Verftärkungen, vom 
Dheim und Stiefvater gejendet, kamen nicht nach, jo wenig als bie 
beiden Herren felbft wieder famen. Aber 3000 Nitter mit ihrem Ge⸗ 
folge bfieben bei Konradin, Männer von Ehre und Muth, eine aus⸗ 
erleſene Heldenfchaar, die den Kern abgab für das Heer, das beim 
MWeiterzug nach Italien hinab fich anfekte. 

Dur den Geiz, durch die Kopflofigkeit, durch den Mangel an 
Thatkraft und Unternehmungsgeift, welche Konrading nächte deutfche 
Anverwandte hier an den Tag legten, hat diefer und feine Sache vorn- 
herein am meiften gelitten. Daß fie ihn in ſolchen Händen zurücklaſſen 
würden, das fonnten die treuen italienifchen Verwandten, Galvang und 
Friedrich Lancia, unmöglih mit in ihre Berechnung nehmen. Sonft 
wären fie an feiner Seite geblieben, diefe langbewährten Feldherren und 
Diplomaten feines Haufes. Aber Galvano war nad) Nom geeilt, um dort 
vorzuarbeiten, Friedrich nah Piſa; dann war er mit Konrad Kapece nad 
Sicilien gefegelt, und fie hatten dort glücklichfte Erfolge bewirkt, noch ehe 
Konradin über die Alpen ging. Durch BVerftand, Heldenmuth, That- 
fraft, Aufopferung und Treue leuchten in Konradins Geſchichte — die 
ttalienifchen Verwandten feines Haufes. 

Der Heimzug des Bayern und des Tyrolers mit ihren Deutſchen 
mußte niederfchlagend wirken auf die Gibellinen in Italien, und bie 
Zuverfiht Karls und feines Anhangs um fo mehr heben. Diefe Ver- 
wandten auch, nicht den iumerfahrenen RT . 
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trifft Die Schuld der Vergeudung von Zeit und Mitteln durch das lange 
Stilleliegen. Dieſes läßt fi) nicht entſchuldigen durch die Ftindſeligkeit 
des mächtigen Mailand, dag mit Karl von Anjou bielt, am aller» 
wenigften durch das Bündniß, welches die Mailänder mit den Marf- 
grafen von Montferrat und Ejte, mit den Grafen von S. Bonifacio 
und dreizehn lombardiſchen Städten ſchloß. Deun dieſes Bündniß wurde 
erſt am 4. April 1268 geſchloſſen, und war größtentheils eine Folge 
der Unthätigfeit Konradins, des Abgangs der Seinen und des Glaus 
bens an die Hoffnungslofigfeit feiner Sadje, die fi) durch Beides ver- 
breitete. Ende Oftobers ſchon hatte Konradin Trient mit feinem Heere 
erreicht, und erjt am 4. April, alfo über fünf Monate Später, erflärten 
jich jene dreizehn Toımbardifchen Ctädte gegen ihn. Wie im April, fo 
ftand ihm ſchon im November, im Januar, im Februar, im März, 
die Flotte des getreuen Piſa zur Verfügung. In Rom Hatte Gal» 
vano Lancia die ganze Umgebung des Lateranpalaftes in Befig genom- 
men, Prinz Heinrih von Kaftilien hatte alle Feinde Konradins in Rom 
durch Verhaftung unfchädlich gemacht, Friedrich Yancia war von denen 
zu Piſa mit vierundzwanzig Galeeren ausgeftattet worden, er hatte die 
weit überlegene Flotte Karls angegriffen, ihm neun Galeeren abgenom— 
men und die andern in die Flucht gefchlagen. Siegreih war cr dann 
nach Unteritalien gefegelt und hatte die Bewegungen für Konradin dort 
unterftügt. Die Sarazenen von Luceria waren aufgejtanden, ganze Lande 
ſchaften Apuliens hatten fich für Konradin erflärt; Konrad Kapece war 
in Sicilien glüdlih, und von Prinz Zriedrih, dem Bruder Heinrichs 
von Kaftilien, unterftügt, der ihm achthundert Nitter von Tunis ber 
zuführte, lauter gebiente Krieger, Deutſche, Spanier und Italiener. 
Fürft Konrad von Antiochien, deſſen Vater inzwiſchen gejtorben war, 
hatte die Sahne Konradins anfgepflanzt. Da Karl von Anjou den Ci 
des Meiches von Sicilien weg nad) Neapel verlegt hatte, jo waren die 
Sicilianer leicht beweglich, und die ganze Inſel war in Empörung gegen 
Karl, bis auf Meffina, wo die demokratische Partei herrſchte, und Pa⸗ 
lermo und Syrakus, mworin die Franzojen in ftarfer Zahl als Be 
ſatzung lagen. 

Vieles davon fällt nod) in das Jahr 1267, und Karl war ferne von 
feinem Königreich, er lag zu Feld in Tosfana bis in den Januar 1268 
binein! Konradin mußte, gleichgültig auf welchem Wege, zur Eee oder 
zu Sand, auf das Schnelifte Rom zu erreichen fuchen, ſich zwifchen Karl 
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und fein Erbreich bineinfchteben und ihn von lekterem abſchneiden. 
„Schneller Angriff hat noch alle Eroberer von Italien begünftigt," fagt 
ein Gefchichtfchreiber. Aus einem Briefe des Papſtes Klemens felbft 
beftätigt e8 fi, daß Karl eine große Unvorfichtigfeit begangen, unbe 
dachtſam und eigenfinnig Sicilien und die Lombardei bloßgeftellt, der 
Papft ihn beſchworen und Karls Anhang in der Lombardei ihn gebeten 
Batte, vor Pavia zu rüden, dem Vordringen Konrading in Italien fich 
entgegenzumerfen, Statt feiner Leidenfchaftlichkeit in Toskana die genug. 
thuende Rache zu fuchen. Der Papft hatte Karl auch die Gefahr für 
Rom vorausgefagt, die durch den Webertritt des Prinzen Heinrich ent 
ftehen werde. Diefer war um fo leichter voranszufagen, da Heinrich 
dem Bapft feinen Plan, Sardinien zu erobern und ſich dort ein erb- 
liches Königreich zu gründen, mitgetheilt, des Papftes Beihilfe ange: 
ſucht, Karl aber jegt um fo mehr die Rückzahlung der 40,000 Dub» 
Ionen vorenthalten hatte, da Karl jelbft Sardinien für ſich in Augficht 
nahm. So günftig lag Alles für Konradin zu Ende des Jahres 1267 
und zu Anfang 1268. 

Aber erft im Januar erhob fih Konradin von Verona mit feinen 
3000 Rittern, fam glücklich durch das Brescianifche über die Adda, und 
bier von den PBavefen mit Freuden empfangen, bielt er feinen Einzug 
in Pavia. Doch bier verweilte er wieder zwei Monate. Karl ging 
erft jegt in fein Königreich zurüd, in Toskanag ließ er nur feinen Mar⸗ 
fhall mit 800 NRittern zurüd, in PViterbo zum Schutze des Papftes, 
der dort jaß, einen Heertheil, und fing dann die Belagerung der Sara» 
zenenftabt Luceria an. 

Konradin rückte durch die Güter des Markgrafen Manfred von 
Karretto vor, von 500 Nittern Pavia's unterftügt, und kam durch das 
genuefifche Gebiet bi nad) Vado. Hier erwarteten ihn 10 pifanifche 
Saleeren und brachten ihn nad) Porto Delfino; Friedrich von Oeſter⸗ 
reich, der ihn nach Vado begleitet hatte, Tehrte wieder nach Pavia zu⸗ 
rüd und führte die deutichen Ritter über die Gebirge von Luni nach 
Toskana, während Konradin nad Piſa fuhr und hier, als ob er Kaifer 
wäre, mit Ehren aufgenommen wurde. Mehr als die Ehrenbezeugun- 
gen war für ihn, daß in Piſa eine große Zahl Lombarden, Tosfaner 
und andere Italiener zu ihm ftießen. Aber bier that er wieder einen 
Mißgriff: er Tieß ich von den Pifanern, den Feinden Lucca's, ver- 
leiten, mit feinem Kriegsvoll einen verwüftenden Einfall in das Gebiet 
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von Lucca zu machen. ‘Die Bevöllerung in und um Lucca aber hatte 
mit freudiger Erwartung der Annährung Konradins, als ihres Retters, 
entgegengejehen; jett wandte er die Herzen von ſich ab, da er ihre 
Freude in Trauer verwandelte. Don Piſa zog Konradin über Poggi⸗ 
bonzi nah Siena. Auch in Siena wurde er mit Taiferlicden Ehren 
empfangen, als „Wetter Italiens“ begrüßt und mit großen Geldſummen 
beſchenkt. In PBoggibonzi, das kurz zuvor Karl erobert und in dem 
er eine Befatung zurüdgelaffen hatte, hatten die Bürger die Franzoſen 
binausgefchlagen, noch ehe Konradin fam. Während Konradin zu Siena 
fich feiern ließ, murbe von den vorausgezogenen deutfchen Rittern im 
Arnothal am 25. Juni jener Marfchall Karls mit 500 Nittern, dar: 
unter die vornehmften franzöfiihen Befehlshaber, nach furzem Gefecht 
auf dem Marfch gefangen genommen, bei einer Brüde, binter welche 
die Deutfchen einen Hinterhalt gelegt hatten. Gleich darauf wurde eine 
andere Abtheilung Franzoſen geſchlagen. ‘Die Trümmer vetteten fich 
nach Viterbo, die dortige Beſatzung zu verftärfen. 

Bei ſolchen Erfolgen fümmerte fi) Konradin nicht? darum, daß 
der Bapft am 5. April, am Gründonnerftag, zu BViterbo den Bann 
über ihn wiederholt, ihn des Königreich Jeruſalems (feines uneinträg- 
lichſten Beſitzthums) entjegt, ihn aller Lehen der Kirche unfähig erklärt, 
feine Bafallen und Unterthanen vom Eid der Treue losgeſprochen und 
feine Güter mit dem Interdikt belegt Hatte. Konradin war vielmehr 
von feinem bisherigen Güde folcher Hoffnungen voll, daß er jeinen 
Anhängern Rechte und Freiheiten verhieß, fobald er Kaifer fei. Er 
fette feinen Zug auf Rom fort, an Viterbo vorüber, ohne mit einer 
Belagerung diefer Stadt fih aufzuhalten. Der Papft fchaute von feinem 
Schloß aus herab auf das mohlgerüftete Heer und auf die zwei Jüng—⸗ 
finge Konradin und Friedrich an defjen Spige, welche in glänzender 
Waffenrüftung es an der Stadt vorüberführten. „Wahrlich,“ Toll diefer 
Staatsmann zu feiner Umgebung gejagt haben, „dieſe Knaben geben 
wie reichgeſchmückte Opferlämmer zur Schlachtbank, und ihr Unternehmen 
wird verwehen, wie Rauch im Winde." Konradin aber erfchien vor 
den Mauern von Nom, und bier hatte Heinrich von Kaſtilien die 
glänzendfte Einholung defjelben angeoronet. Konradin wurde wie ein 
Raifer empfangen. Bewaffnete Schaaren, Kränze auf dem Haupte, 
waren ihm meit vor die Stadt hinaus entgegengezogen. An den Thoren 
hatte ihn oie Blüthe der weiblichen Schönheit mit Gefang, Tanz und 
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Muſik empfangen. Alle Häuſer und Fenſter, ja die Straßen felbft 
waren mit Blumenguirlanden, köſtlichen Tapeten und golddurchwirkten 
PBurpurzeugen gefhmüdt. So führten fie ihn auf das Kapitol, und 
als der jchöne Jüngling bier dem Volke fich zeigte, da brad) die uner- 
meßlihe Menge Roms in die Yubelzurufe aus, mit welchen man römi- 
ſche Kaiſer zu beglückwünſchen pflegte. Und um diefe ſelbe Beit wurde. 
ein zweiter großer Seefieg von der pifanifch-hohenftaufifchen Flotte in 
den Gewäſſern von Sicilien erfochten am 11. Auguft 1268: fie hatte 
die meiften Schiffe der Feinde verbrannt. 

Am 18. Auguft brach FKonradin von Rom auf. Heinrich von 
Kaftilien mit feinen Spaniern, Galvano Lancia und viele vornehme 
Römer zogen mit feinem Heere aus. Karl hatte den Paß von Gepes 
rano unangreifbar wohlbejegt. Konradin wandte fih darum links gegen 
Sabina, drang in Abruzzo ein und war im Begriff, fi nah Sul- 
mona zu wenden und den Sarazenen zu Hülfe zu kommen. Sobald 
Karl das erfundete, hob er die Belagerung Lucerias auf, rückte in 
Eilmärfhen nach Aquila und über die Berge und kam Konradin ing 
Sefiht. Dadurch verhindert, über den Fluß Giovenko zu ſetzen, mußte 
Konradin an der rechten Seite diefes Yluffes weiter aufmarfchiren. Karl 
blieb auf der linken Seite und begleitete ihn drei Tage lang. Am 
dritten Tage, den 22. Auguft, find beide der Ebene von Tagliacozzo 
nahe. Diefe ift zum Theil ihrer Länge nach von den hoben Bergen 
Scurcola’3 umgeben, auf einer Seite vom See Celano, auf der an» 
dern von einem Hügel umjchloffen, der ſich big zur Stadt Albi erftredt. 
Karl Lagert fih auf der Anhöhe von Antrosciano; Konradin im Thale; 
zwiſchen Beiden ift der Fluß. 

Am 23. Auguft 1268 ftellt Konradin im drei Heerhaufen feine 
Schaaren in Schlachtordnung; die Gegner geben fein Heer auf 30,000 
Mann an. Den erften Schlachthaufen, Sicilier und Spanier, liber- 
gab er an Friedrich von Defterreih und an Heinrich von SKaftilien ; 
den zweiten, aus Deutſchen, führte er felbft; den dritten, aus Deuts 
ſchen, Lombarden und Zoscanern führten Galvano Lancia und Graf 
Gerhard Donoratifo aus Piſa. Karls Heer war jedenfalls an Zahl 
viel geringer, aber fein Glüc hatte ihm foeben den Ritter Erard (Alard) 
von Balery zugeführt, und diefer Eine Mann erjete ihm durch feinen 
Kopf, was ihm an Zahl abging. ‘Diefer greife Franzoſe war vor 
Rurzem aus Paläftina in Neapel angelangt, mit 200 Rittern, und 
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im Begriff, in ſein Vaterland zurückzulehren. Zwanzig Jahre lang 
hatte er in Aſien gegen die Muhammedaner gefochten mit hohem Ruhm, 
als ein ſeltener Meiſter in der Kriegswiſſenſchaft. Dieſer ehrliche Kriegs⸗ 
oberſte und feine Ritter wurden von König Karl ins Lager herbeige⸗ 
rufen; Karl bat ihn, als Landsmann möchte er ihm in feiner kritiſchen 
Lage mit Rath und That beiftehen. „Mein Alter,” erwiderte Era, 
„bemüßigt mich, Ruhe zu fuchen. Ich babe meine muntern Jahre im 
Streit wider die Unglänbigen zugebradht, ich möchte nun, gegen das 
Ende meiner Tage, nicht anfangen, Ehriftenblut zu vergießen." Karl 
zeigte ihm die Bann-Yulle des Papftes gegen Konradin und feine An- 
bänger, worin ausdrädlich der „Kreuzzug” gegen die Sarazenen Kon 
radins und gegen diefen felbft geboten war, als etwas „ebenfo Ber: 
dienftliches, wie das Fechten gegen die Ungläubigen in Afien.“ — 
Gebannte feien keine Ehriften, fagte Karl von Anjou, der an Gott fo 
wenig, al3 an den Teufel glaubte. Aber nicht durch Karl, nur durch 
das allgemeine Einftürmen aller Franzoſen im Lager, felbft feiner eigenen 
Mitftreiter aus dem heiligen Lande, ließ ſich Erards ehrliche Ueberzeu- 
gung vom einfachen Necht des Enkels des von ihm verehrten Hohen 
ſtaufenkaiſers übermwältigen und fortreißen, daß er wider Gewiſſen that 
und dem Franzoſen in feiner Bruft, der Nationalität und dem Sturm 
feiner Landsleute die eigene Ueberzeugung opferte. Darum bat ihn ber 
große Gibelline Dante in feinem unfterblichen Gedicht in die Hölle ver- 
fest, und feinen Ruhm befchattet, indem er ihn für ewige Beiten m 
den Flammen feines Gedichtes brennen läßt, weil er wider Ueberzen- 
zengung alfo getban hatte. 

Selbft ein berühmter Soldat, ordnete König Karl ſich dem er 
fahrenen Erard ganz unter; ihm vertraute er den Entwurf des Schladht- 
plans, die ganze Anordnung und die unbefchränfte Leitung der Schladit; 
er, der im Beſitz der Königsfrone war, aus Klugheit befcheibener, als 
der, welcher die Krone erft zu erobern hatte und fich felbft und feinen 
Bufenfreund Friedrich von Defterreih, obgleich beide noch nie eine 
Schlacht gefehen hatten und beide noch kaum über den Knaben hinaus 
waren, zu Oberbefehlshabern machte, gerade in den Stunden, welde 
über Sein oder Nichtfein, über Sieg oder Tod enticheiden mußten. 
Erard Hatte dem König Karl zur Kriegslift gerathen, und daß Karl 
dem Schöpfer der Kriegsliſt das Schickſal des Tages vertraute, ent 
ſchied. Nah Erards Angabe ritt, der das Vorbertreffen Karls, Pro 
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venzalen, Lombarden und Zosfaner, führte, Marſchall Heinrich von 
Coufance ein koſtbar geſchmücktes Pferd, und Fönigliche Ehrenzeichen 
in Rüftung und Kleidung follten die Gegner täufchen, ihn für König 
Karl zu halten. Diefen Schladhthaufen rückte Erard meit gegen Kon- 
radind Heer vor. Ihm zur Unterftügung ftellte Erard den zweiten 
Heertbeil, lauter Franzofen, an den Abhängen der Anhöhe von Antros- 
ctano auf. Mit dem Kern des ganzen Heers ftellte Erard fich felbft 
und feine Paläftinerritter in ein Feines verſtecktes Seitenthal, dag der 
Berg Telice mit dem Hügel von Antrosciano bildet. Von da aus 
fonnte den ftegreichen Schwaben in den Rücken gefallen werden. 

Nach heftigen Widerstand warf Heinrid) von Kaftilien, durch eine 
Furth über den Fluß ſetzend und dem Feind in die Flanken fallend, 
den erften Schlahhthaufen Karls. Der Marſchall Heinrich von Cou⸗ 
fance fiel im Kampf, nebjt andern vornehmen Befehlshabern. Konradin 
und die Seinen glaubten in ihm den König gefallen; er ſetzte mit feinem 
Heertheil ebenfall® durch den Fluß, weil er nicht minder tapfer fein 
wollte, und warf die zweite Echlacdhtreihe Karls in die Flucht. Wie 
Die Feinde fliehen und Konradin Meifter vom Feld ift, ift er felbft, 
find die Seinen fiegesfreudig; der König ift ja todt, die Feinde find 
in voller Flucht. Konradin felbft ift ficher, feine Deutfchen löſen ihre 
Neihen auf und gehen eifrig daran, Beute zu machen, Beute an den 
Gefallenen und im feindlichen Lager. Jetzt bricht Erard im Rüden 
der Siegestrunfenen aus dem Hinterhalt des Seitenthals hervor, und 
wirft die aufgelösten, zerſtreuten Deutfchen blutig auseinander nad) allen 
Seiten bin. Galvano Lancia und Gerhard von Pifa, rafch zu Hülfe 
eilend, mühen jich vergebens, die in großer Unordmung fliehenden Deut: 
ſchen zum Stehen zu bringen. Sie werden mit in die Flucht hinein- 
geriffen. Heinrich von Kaftilien kehrt von der Verfolgung des erften 
von ihm gefchlagenen Schlachthaufens zurüd; er findet das eigene Lager 
erobert, wirft fi) aber nochmal3 mit feiner ungebrochenen Macht auf 
die Feinde. Erard macht einen verftellten Angriff mit einem Heinen 
Haufen, nimmt geſchwinde die Flucht, reizt fo die Spanier, ihm mit 
Uebereilung nachzufegen, fie löſen ihre mohlgefchloffene Ordnung auf, 
Erard geht wieder vor mit alfen feinen Streitkräften und erhält, jedoch 
nach hitigftem Kampf, durch die Gejchiclichkeit feiner Bewegungen den 
Sieg über die Tapferkeit der Spanier. 

Dante gebraucht von Erard den Ausdrud, er habe bei Zaglia- 
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cozzo ohne Waffen geflegt; damit meint er die SKriegelift de Alten 
und feine gejchicten Anordnungen, denen vorzüglich Karl den Sieg 
verdankte. 

Heinrich von Kaſtilien wurde auf der Flucht in der Abtei von 
Monte Caſſino vom Abte verhaftet und an Karl ausgeliefert, unter der 
Zuſicherung, daß er dem Prinzen nichts am Leben thue. Galvano 
Lancia und Gerhard retteten die beiden Fürſten Konradin und Friedrich 
von Oeſterreich in die Berge aus dem Getümmel der Schlacht. Sie 
flohen Nom zu. Konradin ſelbſt ſoll nad) Rom hineingekommen fein, 
wo er kurz zuvor im Triumph aufgenommen worden war. Aber feine 
dortigen Anhänger waren jegt muthlos; fie ftellten ihm vor, daß Rom 
jegt nicht der Play für ihn fei, neue Macht zu fammeln, er Eönnte 
eher bei dem Wanfelmuth der Nömer in Rom gefangen werben. So 
wenbeten fich die Sylüchtlinge nach der Seeküfte, um von da nad) dem 
treuen Pifa oder nad Sicilien überzufegen und aufs Neue das Glück 
des Kriegs zu verſuchen. Sie irrten in der Tracht von Landlenten 
drei Tage lang in Wäldern und Gebirgen umher. Endlich erreichten 
fie den Wald oberhalb Aftura, einem Heinen Flecken an der Küfte der 
römifchen Campagna. Sie fanden einen Fifcher mit einem Küftenfahr- 
zeug und mietheten ohne viel Handelns um eine ziemlich große Summe, 
die fie boten, fein Fahrzeug. Um Lebensmittel zu Laufen, ſchickten fie 
ben Fiſcher nach Aſtura; die fpätere Ausichmüdung jagt, mit einem 
toftbaren Ring, den er verwerthen folle. In dem Kleinen Ort wurde 
bie Sache ruchbar und fie kam dem Herrn von Aftura, Johann Frangi- 
pant, zu Obren. Der Schiffer kehrte mit den eingefauften Lebensmitteln 
zurüd und ftach Schnell in die See. Frangipani hatte gehört, die Frem⸗ 
dem feien zu Vier, zwei alte und zwei junge, und bie letzteren ſprechen 
fein Wort. Auf das Hin vermuthete er vornehme deutſche Flüchtlinge 
und fandte ihnen einen Schnellfegler nach mit dem Befehle, dieſelben 
zurüdzubringen. Eingeholt, fragte Konradin, wer bier zu befeblen 
babe, und auf die Antwort: Johannes Frangipant, ſchwand alle Furcht. 
Die Yamilie Frangipani war von Konradins Großvater mit Ehren und 
Reichthümern überhäuft und ein Johann Frangipani von dieſem Raifer 
felbft zum Ritter gefchlagen worden. Freilich war die römiſche Familie 
Frangipani eine fehr ausgebreitet. Doch hatten fie es aljo Hier mit 
einem Frangipani zu thun. Konradins Obeim ımb Gerhard entbedten 
bem Schloßberen, wer fie waren, im Vertrauen und mit ber Bitte, 
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ihrer Fahrt Fein Hinderniß in den Weg zu legen, lieber felbft mit nad) 
"Sicilien zu kommen. Es war der von Friedrich IL zum Ritter Ge 
fhlagene. Aber Frangipani nahm die Vier gefangen. Um feine Frei⸗ 
beit zu erhalten, foll Konradin verfprochen haben, wenn Frangipani 
ihm beiftehe und ihn ſchnell nad) Sicilien bringe, fo wolle er eine feiner 
Töchter heirathen und mit fich auf den Thron erheben. Vielleicht fagte 
fo Etwas Galvano oder Gerhard, gewiß nicht Konradin. Frangipani 
zögerte, ſchwankte hin und ber, von wen ein höherer Kaufpreis zu 
hoffen fei, von Konradin oder von Karl. Inzwiſchen verbreitete fich 
das Gerücht von der Gefangenfchaft fo vornehmer Häupter, und Frangi⸗ 
pani ſelbſt gab von feinem Yang Nachricht an Karl. Für alle Fälle 
wurde das Schloß Aftura zu Land und zur See von Karls Leuten ein⸗ 
gefchloffen, und rangipani, der Verräther des Enkels feines Wohl 
thäters, lieferte Konradin und feine Gefährten zuletzt an Karl aus, um 
den Judaslohn einer großen Summe Geldes und der Herrichaft über 
vier Städte, darunter Pelofa, in der Gegend von Benevent. Gewiß 
ift, daß das Schloß Aftura gegen Angriffe zur See und zu Land nad) 
dem Zeugniß päpftlicher Zeitgenoffen fich lange Hätte halten, Frangi⸗ 
pani alfo von Karl nicht hätte gezwungen werden können; und ebenfo 
gewiß ift, daß der Verräther Frangipani nach diefer Schandthat in 
Aftura, das er nur in Gemeinfchaft mit mehreren Gliedern feiner Ya- 
milie befaß, fein Bleiben mehr hatte und nach Neapel überfiedeln mußte. 
Gewiß aber auch ift, daß Karl wiederholte Verficherungen Konradin ge⸗ 
geben, daß er und feine drei Freunde nichts für ihr Leben zu befürchten 
haben. Das fcheint darauf zu meifen, daß der weibliche Theil des 

feften Schloſſes und wohl auch ein Theil der Knechte für die Gefangenen 
war, und daß diefe eher kämpfend gefallen wären, als ſich hätten aus» 
fiefern laffen, ohne die argliftigen Zuficherungen Karls. 

Der Bapft und die Kardinäle begehrten bei der erften Kunde von 
Konrading Schickſal, dag er und feine Mitgefangenen an fie übergeben 
werden follen. Eine Nachricht führt fogar, was fehr ſtaatsmänniſch ift, 
an, Geiftliche haben Konradin zu Aftura zu beftimmen gefucht, fich in 
den Schooß der Kirche zu werfen. Im Intereſſe des päpftlichen Stuhles 
war es, ebenfo das Königsfind in den Händen zu haben gegen Karl, als 
Königshlut nicht vergießen zu laſſen durch Karl. Die Barteileidenfchaft der 
Beiten bat dem Papfte das Wort angedihtet: „das Leben Konradins 
ift der Tod Karls, der Tod Konrabins ift das Leben Karls;" ja fie 
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ließ ihn fogar auf die angebliche Anfrage Karls, was er mit feinem 
Gefangenen machen folle, im Garten auf und abgehen, beharrlich ſchwei⸗ 
gen und als fyınbolifche Antwort Mohnköpfe abfchlagen. Bon alledem 
weiß die zeitgenöffifche Gefchichte nichts; dag Intereſſe der Kirche und 
der Charakter des vierten Clemens fprechen gleichmäßig Dagegen. 

Karl, jet fo fehr im Siege, lachte des römischen Hofes. Den 
jenigen, mit welchem in der Hand ihm der Papft den Beſitz des ficilis 
chen Königreich8 jeden Augenblick unficher machen oder ihn wenigſtens 
nöthigen konnte, in allen Stücken fich als den gehorfamften Bafallen 
des apoftolifchen Etuhles zu bethätigen, dem Papſte auszufolgen, war 
er zu ftaatsflug. Das Wort: „Konradins Leben ift Karls Tod,” wo⸗ 
fern es zeitgenöfjifch wäre, wurde gewiß von Niemand anderd in Ums» 
lauf gefegt, al8 von Karl felbft, und zwar fälſchlich als eine päpftliche 
Aeußerung, um ſich damit zu deden. 

Er, welchem die Ehrlofigkeit Natur war, Tieß den Enkel des großen 
Raifers, deſſen Vafall er einft durch feine provenzafifchen Güter war, 
in Campanien zur Schau berumführen, ehe er ihn nad) Neapel brachte. 
Das war der erjte Wortbrudh. Der zweite Wortbrudd war, daß er 
eine gerichtliche Unterſuchung veranftaltete, um Konradin und Friedrich 
bon Oefterreih zum Tode zu verurtheilen, den einen, damit er felbft 
vor ihm, den andern, damit fein Verbündeter und Genoffe im Länder: 
raub, der verrucdte Ottolar von Böhmen, welcher darum zum Morde 
Beider aus der Ferne anrieth, ficher im Naube wäre. Unter dem 
Schein ftrengfter Unparteilichkeit berief er am 1. Oftober 1268 aus 
jeder anfehnlihen Stadt in der Terra di Lavoro und im Fürftenthum 
Apulien zwei Abgeordnete nach Neapel, um gemeinſchaftlich mit den 
bornehmften Herren des königlichen Hofes und den berühmteften Rechts— 
gelehrten zu Gericht zu fißen. Der Tyrann wähnte, mit feiner finftern 
Gewalt al3 Sieger fo auf diefes Gericht drücken zu können, daß es 
ben Mord, für den er entjchloffen war, in Rechtsform bringe, und 
damit die gräßliche DVerantwortimg vor der Mit» und Nachwelt ihm 
abnehbme. Er Hatte einen elenden Menſchen, Robert von Bari, als 
Richter befördert, und durch diefen hoffte er die Durchſetzung der Anklage. 
Nicht weil Karl dur die Belehnung des Bapftes fich für den redht- 
mäßigen Befiger des ficilianifchen Reiches, den Hobenftaufen aber für 
einen ungerechten Prätendenten bielt, nicht weil er an feinem eigenen 
echte Feinen Zweifel geftatten Fonnte, hat Karl den rafchen Tod Kon⸗ 
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radins gewollt. Karl glaubte ſo wenig als irgend ein anderer König 
feiner Zeit, ja noch weniger als alle, an das Recht des Papftes, ohne 
Weiteres als Lehen von ihm beanfprucdhte Erbfönigreiche den Erben be- 
liebig abzuſprechen und an einen andern zu verfchenfen. Karl wußte 
recht gut, daß er durch die Provence Lehensvaſall Kaifer Friedrichs IL 
und Konrad war; Karl war in feinen eigenen Augen, im Stillen vor 
fih felbft, gegenüber von Konradin und Manfred gar nichts Anderes, 
als ein Thronräuber durch Eroberung; Karls Verftand zmeifelte nie an 
Konradins Erbrecht auf Sicilien. Nicht weil er mit der ficilifchen 
Krone auf feinem Haupt fich im Recht wußte, fondern weil er fich im 
Unrecht mußte, gebot ihm die Staatskunft des Satanismus: „Konradin 
muß fterben.” So lange noch ein Zweig vom ſchwäbiſchen Haufe vor- 
handen war, war diefev dem Thronrecht der Anjou gefährlich; die alten 
Verehrer des ſchwäbiſchen Haufes konnten jede Gelegenheit ergreifen, ihn 
vom Throne zu ftürzen, den er kaum beftiegen hatte, und das Joch der 
Franzoſen wieder abzuwerfen. 

Aber alle Richter, die Karl verſammelt hatte, und deren Gericht 
er perſönlich anwohnte, zeigten nichts als Staunen und Schrecken über 
die Anklage, die dahin ging, Konradin und alle Gefangenen ſeien des 
Todes ſchuldig als Störer der öffentlichen Ruhe, als Rebellen gegen 
den heiligen Stuhl, als Uſurpatoren der Krone Siciliens, als Ver—⸗ 
brecher, die dem Könige Karl nach dem Leben geſtellt haben. Guido 
von Suzzara, Öffentlicher Lehrer der Rechte an den Kollegien von Mo- 
dena und Neggio, der berühmtefte Geſetzkundige feiner Zeit, und wegen 
feines Ruhms von Karl an die Hochfchule von Neapel berufen, ſprach 
aut und feft: „Konradin ift nicht gekommen als ein Räuber oder Em- 
pörer, fondern im Vertrauen auf fein gutes, wohlbegründetes Nedht. 
Er Hat fein Verbrechen begangen, als er verjuchte, einen Thron wies 
der zu erhalten, den feine Voreltern mit fo viel Mühe den Griechen 
und Sarazenen entzogen haben, als er Tam, fein angeftanımtes väter- 
liches Reich durch offenen Krieg wieder zu gewinnen. Er ift nicht eins 
mal im Angriff, fondern auf der Flucht gefangen worden, und Ges 
fangene ſchonend zu behandeln, gebietet göttliches und menfchliches Recht.“ 
Betroffen, da das verfammelte Gericht dem Suzzara Beifall gab, 
machte Karl nun ſelbſt den Ankläger, und warf neu als todeswürdiges 
Verbreiten ein, Konradins Leute haben fogar Klöſter ausgeplündert 
und eines gar angezündet. „Wer Kann beweifen," entgegnete Suzzara, 
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„daß Konradin und feine Freunde dies anbefohlen haben? Rohe Kriegs 
leute begehen oft aus eigenem Muthwillen ſolche Ausfchweifungen. Hat 
nicht auch unfer Kriegsvolk daffelbe und noch Aergeres gethan? und 
zudem, über Vergehen wider die Kirche zu richten, fteht allein der Kirche 
zu.” Nochmals begründete Suzzara, daß Konradin nie etwas begau 
gen habe, das ihn feines Nachfolgerecht3 in feinem Erbreich beraubt 
hätte, und daß er ein DBerechtigter war und weder Rebell noch Ufın- 
pator. Die vornehmften franzöfifchen Barone, voran Graf Robert von 
Flandern, Karls Eidam, die mit den Wechtögelehrtien und Abgeord- 
neten zu Gericht fahen, ftimmten alle dem Suzzara zu, und ſprachen 
Konradin umd feine Gefährten frei. Nur Robert von Bari, der kurz 
zuvor zum Großnotar des Königreich! Beförderte, ſprach Tnechtifch im 
Sinne Karls, Konradin und feine Gefährten feien todeswürdig. Ganz 
außer fi, hielt Karl fi) an die Meinung dieſes Einzigen, und ſprach, 
aus eigener königlicher Machtvollkommenheit, als Kriegsherr über alle 
Kriegsgefangenen das Todesurtheil aus. Und doch hatte er feine Barone 
und die Nechtsgelehrten ausdrücklich für die Beantwortung der Trage, 
„was das Kriegsrecht in Anfehung diefer Gefangenen erlaube,“ ver- 
fammelt, und diefe hatten, nach dem Kriegsrecht, Alle freigefprochen. 

Konradin ſpielte eben Schach mit Friedrich, als man ihnen das 
Todesurtheil anfündigtee Sie verloren die Faſſung nicht: von dem 
graufamen Karl, der in dem Blut ihrer Anhänger bisher fich gebabet 
hatte, mußten fie auch für fich das Weußerfte für möglich halten. Alle 
Übeligen, die mit Konradin es gehalten Hatten, und die er in feine Ge 
walt befam, Hatte er auf dem Blutgerüſt fterben laſſen; die Städte, 
welche bobenftaufifch gefinnt waren, Hatte er plündern und fchleifen 
laſſen. Diefem Schidfal zu entgehen, Hatte die Stadt Potenza ben 
Adel in ihren Mauern ermordet, die Feſtung Corneto, die in fie Ge 
flücdteten vom Heere Konradins an Karl ausgeliefert, um durch biefe 
Derrätherei des Königs Gnade zu gewinnen. Karl ließ hundertundſechs 
ihm ausgelieferte Adelige theil® hängen, theils nach Malfi fchleppen ımd 
von deſſen Felſenhöhe ins Meer ftürzen; dann aber die verrätherifchen 
Städte plündern und jchleifen wie andere. 

So hatten die beiden jungen Fürften Zrauerzeitungen genug von 
entfeglichen Thaten des Wütherichs in ihrer Gefangenfchaft erhalten, 
und fih in ihren Gedanken auf ihr Loos bereiten können. Dem elen- 
ben Robert von Bari, ber ihm im Gefängniß das Todesurtheil eröff⸗ 
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nete, antwortete Konradin: „Verworfener Knecht, du willft eines Königs 
Sohn verurtheilen? weißt du nicht, daß Königsblut nur von Seines- 
gleichen gerichtet werden Tann?" Man gab ihm nur kurze Beit, um 
fih zum Tode vorzubereiten; am fpäten Abend des 28. Oftobers 1268 
wurde ihm verfündet, daß er fterben müffe, und am Morgen des an- 
dern Tages wurde das Urtheil vollzogen. Konradin und feine Gefährten 
wurden in eine ganz ſchwarz ausgefchlagene Kapelle geführt, wo man 
fie der Todtenmeffe anmohnen ließ, während ein Predigermönd auf der 
Kanzel der Kirche die Bannflüche gegen feine Väter aufzählte, unter 
welchen Konradin geboren fei und fein ganzes Leben zugebracht habe. 
Darauf wurde ihm geftattet zu beichten. Auch ein Teftament Konra⸗ 
ding von diefem Tage ift noch vorhanden. Vor dem franzöfifchen Nitter 
Johann Bricaudi, Herrn von Nangey, und andern heimlichen Freun- 
den, die e3 ſich zur Ehrenpflicht machten, Zeugen feines legten Willens 
zu fein, ließ er Nachts diefen aufzeichnen. Darin fegte er feine Oheime 
Ludwig und Heinrich von Bayern zu feinen Erben ein und erfuchte fie, 
mehrere Bürger in Augsburg und Ravensburg, welche ihm Gelder 
borgeftredt, mit ihren Forderungen zu befriedigen, und taufend Pfund 
augsburgifchen Geldes, die er einigen Klöftern in Bayern und Schwa⸗ 
ben vermachte, auszuzahlen. Nachdem er fo im Angeficht des Todes 
in edlem Sinn jener Verpflichtungen gegen einige Privatgläubiger in 
Schwaben und deren Bürgen fich entledigt hatte, wurde er auf ben 
öffentlichen Marktplatz und allda auf das Blutgerüſte gebracht, dag mit 
farmoifinrotbem Sammt ausgefchlagen war, und auf dem der Scharf- 
rihter mit bloßen Füßen und aufgeftreiften Aermeln, und mit dem 
Richtſchwert, fie erwartete. 

Selbft diefer Pla war mit ansgefuchter Graufamfeit von Karl 
gewählt. Er war vor der Stadt der Küfte zu, unmweit dem Karmeliter- 
Hofter; mit dem letzten Blick follte Konradin noch einmal die Herrlich- 
feit feines Erbreiches fehen. Bor ihm lag Portici, Kaftellamare, Sor- 
rento und Maſſa in naher Ferne im Bauberfpiegel des Himmels und 
des Meeres in munderbarer Schönheit, und Hart vor fich fah er den 
berrlichften Meerbufen der Welt, umd er hörte das geheimnißvolle Ge⸗ 
flüfter der Meeresmogen. Links dräuete das finftere Haupt des Veſuvs, 
rechts die Syelfenzaden der Inſel Kapri. Der Anblid diefer unvergleidh- 
lich reizenden Welt, die er fein zu nennen hoffte und berechtigt war, 

.  jollte dem fiebzehnthalbjährigen Jüngling den Tod um fo bitterer machen. 
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Robert von Bari trat auf eine Mebnerbühne und verlag das Todes⸗ 
urtheil über die Gefangenen, als über Empörer und SHochverrätber. 
Da fpringt Karls eigener Schwiegerfohn, Robert von Flandern, auf 
ben Webner, und mit dem Auf: „Nichtswürdiger Schelm, wie Tannit 
du dich erfredden, einen fo hochgebornen und herrlichen Ritter zum 
Tode zu verurtbeilen ?” fchlägt er den Elenden mit der Klinge über den 
Schädel, daß er von der Rednerbühne herabtaumelt und für todt bin- 
weggetragen wird. *_ Eine unzählige Menge von franzöfifchen deln 
und vom Volk ift zugegen. ‘Die Nitter billigen diefe That. Karl in 
feiner Gemeinheit hatte in einem Fenſter eines nahen Thurmes feinen 
Platz zu diefem Echaufpiel für fich gewählt. Er verbeißt feinen Grimm, 
er hört den lauten, rüdhaltslofen Abſcheu, den der franzöfifche Adel an 
ben Tag legt, er hört das Seufzen und Murren des umftehenden Volfes ; 
aber er ändert das Urtheil nicht. 

Konradin, im Sterben mehr ein Mann der That, als im Leben, 
verweift es feinem Feinde, nicht bloß dem Mobert von Bari, daß er 
fi unterftehe, einen geboren König zum Tod zu verdbammen. Mit 
unerjhüttert hohem Sinn ſpricht er über fein Recht und fordert alle 
Anwefenden, alle Getreuen feines Haufes, alle Fürften und Großen 
der Erde zu Zeugen auf, ob der, welcher fein rechtmäßiges Eigenthum 
fordere, des Todes ſchuldig ſei; und wie in prophetifchem Geiſte fpricht 
er die Veberzeugung aus, fein Tod werde nicht ungerochen bleiben. Da⸗ 
mit zieht er den Handſchuh von feiner Rechten und wirft ihn dem un⸗ 
gerechten Anjou, feinem Thron: und Lebensräuber, herausfordernd bin. 
Der Beitgenoffe Ricobaldi, der fi für Konradins Hinrichtung auf einen 
Augenzeugen beruft, fagt, ein Ritter, Johannes de Pitero, oder di 
Pietro, habe den Handſchuh aufgehoben und an Peter von Aragonien, 
den Schwiegerfohn Manfred8 und den Vetter Konradins, überliefert. 
Möglih, daß die Ueberbringung fpäter Ritter Heinrih, aus dem Ge 
fchlecht der Truchfeffe von Waldburg, von diefem Ritter übernahm und 
vollzog, und daß Peter von Aragonien ſich dadurch als Bluträcher be- 
ftellt ſah. 

Karls Bosheit verordnete, daß Friedrich von Defterreich zuerft 
fterben,, daß Konradin feinen geliebten Freund vor feinen Augen follte 


* Er farb zwar nicht baran, fondern fertigte noch manche gleich ungerechte 
Urtheile des Tyrannen aus. 
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fterben ſehen.“ Konradin umarmte den Freund. Dieſer betete und 
gab fi dar. Als Friedrichs Haupt „hintan fprang von dem Hals 
wohl ellenlang, da war es Konradin und andern Leuten, al3 fpräche der 
Mund des Enthaupteten: Ave Maria! Konradin nahm das blutige 
Haupt in beide Arme, drüdte fchreiend es an feine Bruft und küßte es 
an den Mund mit Schluchzen, indem er fich felbft anflagte, daR er 
den Armen der Mutter den lieben Sohn entzogen." ** 

Darauf nahm Konradin fein Oberfleid ab, kniete nieder, verrichtete 
fein Gebet, fprang wieder empor und rief: „DO, Mutter, welches Leiden 
bereite ich dir!" knieete abermal3, erwartete und empfing gelafjen den 
tödtlichen Streih. Alles Volt meinte Tautauffchreiend, als das gold- 
gelocte Königshaupt fiel, befonders feine Gefährten. Auf Konrad folgte 
im Todesgang Graf Gerhard von Donoratico aus Piſa. Galvano 
Lancia bot für fih und feinen Sohn Hunderttaufend Markt Goldes, und 
wollte mit ihm Tebenslang ein Gefangener bleiben. Karl, der das 
Morden unverwandt mit anfah, verwarf das Anerbieten. Der Vater 
bielt den Sohn mit beiden Armen feft umfchlungen. Der Sohn wurde 
auf Karls Befehl im Schooße des Vater! enthauptet; und unmittelbar 
nach ihm mußte der alte Galvano feinen Hals darftreden. Jetzt folgten 
Graf Thomas von Aquino, Konradins Kämmerer, Meinhard von Ca- 
ſtanea, Graf Bartholomäus Lancia mit feinen beiden Söhnen, und 
andere Herren aus Stalien und Deutfchland, außer den Fürften Kon⸗ 
radin und Friedrich im Ganzen dreizehn an der Zahl, darunter der 
Edle Hermann von Hirnheim, Konradins treuefter Vaſall. Nur Prinz 
Heinrih von Aragonien wurde bloß zu lebenglänglichem Gefängniß ver: 
urtheilt, weil der Abt von Montecaffino ihm das Leben gefichert hatte; 
er faß ſechsundzwanzig Jahre in einem apulifchen Schloß gefangen, big 
er frei wurde. 

Im ganzen Reiche ließ Karl noch an taufend Perfonen unter dem 
Richtſchwert fterben, weil fie Konradin angehangen. Die franzöfiichen 
Ritter zeigten großentheils unverholen ihren Abjcheu über Karls Grau⸗ 
famfeit gegen Konradin und Friedrid. Karl aber fagte troden, es 


* Nach Ditofar von Horneck, der faft Zeitgenofje ift, der auß dem Munde 
der nächſten Bermandten Konradins das fo hörte, und Einzelheiten erzählt; auch 
nah Giannone, Aeneas Silvius und Aventin. Horneck ift hier gemwichtiger als 
Ricobaldi. 

” Horned 
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fet der Gnade genug, daß er Konradin ımd feine Mitfchuldigen nicht 
wie andere Räuber babe am Galgen aufhängen lafien. Nicht num ein 
Begräbnig in geweihter Erde, fondern überhaupt ein Begräbnig ver- 
fagte Karl Konradin und feinen Gefährten. Die vornehmen Leichuume 
mußten am Geftade des Meeres liegen bleiben, „wie Körper, die ms 
Meer ausgeworfen.“ Heimliche Theilnahme dedte fie mit Steinen zu 
Dann kamen die Mönche des nahen Karmeliterklofters, und begruben bie 
Leichname an der ZTobesftätte, aus Mitleiden gewiß eben fowohl, als 
wegen der Nähe ihres Kloſters. 

Konradins Mutter Elifabeth wollte dort auf der Todesftätte ein 
Grabmal aus Marmor ihrem Konradin und feinem Friedrich errichten 
laſſen und fuchte durch den Biſchof von Neapel bei Karl um diefe Ber- 
günftigung nad). Aber dieſer geftattete nur, die beiden Leichname nad) 
der Karmeliterkirche zu bringen und fie da zu begraben. Noch heute 
fiest man auf der Tafel eines Grabfteins in der Karmeliterkirhe: „Die 
Kaiferin war mit Schäten beladen herbeigeeilt, um ihrem Sohne Ron- 
radin und ihrem Neffen Friedrich in der Gefangenfchaft zu Hülfe zu 
fommen. ALS fie diefelben aber enthauptet fand, zollte fie männlichen 
Geiftes ihnen feine Thräne, fondern fpendete reiche Gejchenfe zur Aus 
ſchmückung dieſes Gotteshaufes, und ließ die Leichen am Hochaltar be 
graben. Deßwegen ſetzten ihr die von ihr verjchwenderifch beichenften 
Rarmeliter diefen Stein, und werden immer das Unglüd der fo from- 
men verdienftvollen Frau beweinen und zur Himmelskönigin für fo edfe 
Fürſten beten. Im Jahre des Herrn 1269.” Seit dem. yrühling 
1847 fteht auf dem Pla vor der Kirche ein Denkmal Konradins; 
König Mar I. von Bayern ſetzte es ihm als Kronprinz, ber große 
Meifter Thorwaldſen bat e8 geformt und Schöpf e8 in Marmor ans 
geführt umd mit Bildwerken geſchmückt, mit deutfcher Inſchrift. 

In Sicilien retteten Konrad Kapece, Konrad der Fürft von Ar 
tiochien und der Prinz Friedrich von Caſtilien die wanlende Ehre der 
Sibellinen. Erſt als in Folge von Konrabins Tod die Lage auch hier 
eine andere und ein ftegreicher Widerftand gegen die herübergefommenen 
Heerhaufen der Franzoſen auf die Länge unmöglich wurde, feßten Fried⸗ 
rih von Gaftilien und Konrad Kapece mit den Ihrigen glücklich nad 
Afrika über. Konrad von Antiochien behauptete fich noch immer in der 
Bergfeftung Centorbi. Erſt als durch Hunger und Vertheidigung feine 
Kräfte zufammen geſchmolzen waren, übergab ber Fürft den Plag. Ohne 
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alfe Prozeßform wurden ihm die Augen ausgeftochen, und er, nad) 
diefer Graufamfeit, — gehenkt an einen ungemöhnlich hohen Galgen, 
den Karl eigens dazu bei Catanea am Meeresufer hatte aufrichten laſſen. 
Das war die Frucht davon, daß Italien und Europa feinen Abſcheu 
außgefprochen hatte. über das, was er an Konradin gethan. Hohn 
Sprechen wollte er der öffentlichen Meinung eben dadurch, daß er aud) 
diefen Enkel des großen Kaifers fterben ließ, und zwar am Galgen, 
aber höher gehentt, als nichtlöniglihe Perfonen. Und in diefem Sinn 
blendete und benfte er fpäter noch auch die zwei jüngeren Brüder bed 
Fürften von Antiochien, Martin und Jakob, gleichfalls Enfel Kaifer 
Friedrichs IH. Bei Neapel, an der Strafe, die nach Capua führt, 
fieß er fie an einen eigens dafür zugerichteten hohen Galgen hängen. 

Auch diefe zwei Heldenjünglinge hatten fort Die Sache des ſchwä⸗ 
bifchen Haufes im Neapolitanifchen vertheidigt, in der Mitte der treuen 
Sarazenen. Luceria (Nocera), diefer Mittelpunkt der Sarazenennieders 
laſſungen, bielt feft am ſchwäbiſchen Haufe, als Alles hüben und drüben 
fih unterworfen batte oder gefallen war. Karl in Perſon belagerte 
Luceria, und exft am 27. Juli 1269, gerade neun Monate nach Kon⸗ 
radins Tod, ergab fich dieſe Feſte. Solche Soldaten ließ Karls Staats⸗ 
tunft nicht verachten, von ihnen verlor feiner das Leben, er zerftreute 
fie nur auseinander und ftedte fie da und dortbin unter feine Beſatzun⸗ 
gen; aber alle hriftliden Einwohner von Xuceria ließ er nieber- 
bauen, damit fein Ehrift mehr bei den Sarazenen Zuflucht fuche, und 
jene Enfel des Kaiſers ließ er hängen. Der päpftliche Stuhl wehrte 
ihm nur fchriftlih nach den gefchehenen Graufamkeiten, weil das ums 
politifh fei, und er erwieberte ftets durch maſſenhafte Hinrcchtungen, 
als Zeichen feiner Politil. Als die Laufende von Hingerichteten Edeln 
und Güterconfiszirungen nicht mehr binreichten, feine armen franzöfifchen 
Abenteurer alle auszuftatten, ließ er „ Verdächtige” Hinrichten, um 
mit deren confißzirten Gütern fie zu belohnen. 

So vertilgte der Franzoſe Karl von Anjou die in feine Gewalt gefal- 
lenen Kinder wie die Freunde des hohenſtaufiſchen Haufes. J. C. Pfifter, 
der Geſchichtſchreiber Schwabens, geiſtvoll wie wenige im neungehnten 
Jahrhundert, macht die Bemerkung: „Mußten die Schatten der durch 
Heinrich VI. vertilgten Normannen durch diefes unfchuldige Blut ver- 
föhnt werden ?" — Es war noch mehr von Hobenftaufen vergoffenes 

Simmermann, Hohenſtaufen. 68 


914 


Blut zu fühnen, als dieſes. Die Vergeltung fchreitet fchnell in ber 
Geſchichte. 

Unter dem Vielen, womit ſpäter der dichtende Volksgeiſt die letzten 
Schickſale Konradins ausgeſchmückt hat, iſt auch die prächtige Sage: 
als das rothe Blut aus Konradins Nacken ſpritzte, ſei hoch amd ten 
Lüften herab ein Adler geſchoſſen, babe vor den Augen aller Umſtehe⸗ 
den feinen rechten Flügel durch das Blut gezogen, und ſich wieder zm 
Himmel gefhtwungen. Zaufende von Sictlianern waren als Anhänge 
der Hobenftaufen bingerichtet, noch mehr verbannt. Unter den Tauſen⸗ 
den von Verbannten, deren Güter Karl eingezogen und an Franzoſen 
gegeben hatte, war auch der edle Sicilianer Johannes von Procida, ein 
treuer Diener ſchon Kaifer Friedrichs Il., und einst Leibarzt Manfreds. 
Der reiste tiefgeheim in Mönchsverkleidung umber im Land umd au 
die den Staufen verwandten Höfe Spaniens, wie ein Nacheengel, und 
brachte Edle, Geiftliche und Volk in eine nationale Verſchwörung. Am 
30. März 1282, am Ofterfeft, zur Beit der Vesper, erflang das 
Sturmgeläute mit allen Glocken in Palermo; der Frevel eines Fran⸗ 
zofen gegen eine angefehene junge rau, die zur Kirche ging, wurde 
Anlap zu früherem Ausbruch des Aufftands, und diefer pflanzte fih 
ſchnell auf der ganzen Inſel Sicilien fort: die Feierabendſtunde hatte 
den franzöfifchen Bedrückern gefchlagen. Am Grabe Kaifer Friedrichs A 
erhob fich der Geift der Rache, und hielt ein entſetzliches Volksgerift 
über Alles, was franzöfifch war; alle Franzoſen wurden im Weberfall 
getöbtet, ſelbſt Landestöchter, welche eine franzöfiiche Frucht unter dem 
Herzen trugen. Die Zahl der erjchlagenen Franzoſen betrug zwiſchen 
24,000 und 28,000. Die „ficilifche Veſper“ wurde von da an fprüd- 
wörtlih. Karls Flotte wurde von Konftantia’8 und Peters von Ara 
gonien großem Admiral Loria und feinem Ynterbefehlshaber Manfred 
Lancia im Angefichte Neapels gänzlich gefchlagen, und Karls Sohn, ber 
Kronprinz, mit einer großen Zahl adeliger Franzoſen gefangen. Loria 
ſtellte fich an dem Hafen von Neapel auf, ftellte hinter den gefangenen 
Sohn Karls einen Scharfrichter, und forderte von Karla Befehlshaber 
die augenblickliche Freilaſſung der Prinzeffin Beatrir, der Tochter Man- 
freds; widrigenfalls Iafje er dem Kronprinzen den Kopf abfchlagen. Die 
Prinzeffin wurbe ihm zugeführt. Fünfzehn Jahre hatte fie in Kaftel- 
famare gefangen geſeſſen; jett endlich umarmte fie wieder einmal ihre 
Schwefter, die Königin Konftantia, welche gleich nach dem glücklichen 
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Aufftand der Sicilianer mit ihrem Gemahl auf der Juſel gelandet hatte, 
und mit ihm auf den Thron Siciliend durch die allgemeine Stimme 
erhoben worden war. Karl hatte früher die von Meffina aufs Aeußerſte 
gebracht. Zweihundert der Angefehenften unter den Franzoſen mußten 
der allgemeinen Racheſtimmung Mefjina’3 zum Opfer fallen: fie wur: 
ben zu Meffina Bingerichtet, wie das Volk fchrie, „zur Sühne und 
zum Todtenopfer für die Könige Manfred und Konradin.“ Auch das 
Haupt des gefangenen Sohnes Karls forderten die Bürger Meffina’s, 
Palermo's, und durch Abgeordnete viele Städte. Er wurde in einer 
großen Verfammlung von Nechtögelehrten zum Tode verurtheilt, und 
wie mit Einem Munde wurde gerufen, er müſſe auf demfelben Plat 
und auf diefelbe Art hingerichtet werden, wo und wie fein Vater den 
Schwaben Konradin ermordet Habe. Das Volf von Meffina Hatte eben 
einige Gefängniffe, worin Franzoſen gefangen faßen, gejtürmt, und die 
Häufer mit den Franzoſen verbrannt. Dennoch wagte Konftantia dem 
Volksſturm entgegenzutreten; fie rettete vom Tod auf dem Blutgerüft 
den Sohn des bfutüberdedten Feindes ihres Haufes durch Begnadigung, 
und flüchtete ihn nach Barcellona, weil fie die Macht nicht Hatte, für 
fein Leben Gewähr zu leiften, fo lang er in Sicilien war. 

Aftura, wo Konradin verrathen wurde, zerftörten die Sicilier von 
Grund aus; der Sohn des DVerräthers Frangipani wurde dabei er- 
ſchlagen. Karl von Anjou hauchte unter diefen Ereigniffen, von Ges 
wifjensangft aufgerieben, und als „ein gläubiger Sohn der Kirche“ feine 
fluchbeladene Seele aus. Konftantia herrſchte bis an ihren Tod in 
Sicilien, dem Erbreich ihrer Väter, in volfbeglüdender Art, fo daß fie 
als die „große Konftantia” durch die Jahrhunderte fortlebte in der 
Erinnerung der Sicilianer, und der Thron Eiciliens ihrem Haufe blieb. 

Außer ihr lebten nur noch wenige Nebenfproffen des großen Stam- 
mes Hohenftaufen. Viele und herrliche Zweige deſſelben hatte Kaifer 
Friedrich II. als feine Söhne und Töchter in fröhlicher Hoffnung grünen 
ſehen. 

Von des Kaiſers ſieben Söhnen war nur noch einer am Leben, 
König Enzio, jener geniale und ſchönheitreiche König. Zwanzig Jahre 
ſaßJFer in Bologna gefangen, als fein Neffe Konradin die Reihe ber 
ebenbürtigen Könige feines Haufes beſchloß. Die Volognefen hatten 
ihm als tägliche Gefellfchafter vier der anftändigiten jungen Leute zuges 
wiefen, die nach dem Loos gewählt wurden. Darunter war Peter 
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Aſinelli, ein reicher Abeliger von feiner Sitte und fröhlichem Geiſt; 
mit diefem hatte Enzio Herzensfreundfchaft geſchloſſen. In deu Ge 
mächern des gefangenen Königs herrfchte die Freude, nicht das Kid: 
zwanzig Jahre Gefangenfchaft hatten Enzio's heitere Natur wicht zu 
verwüſten vermocht. Bei Dichtlunft und Mufif, bei Wein, Treu 
ſchaft und Liebe waren ihm zwanzig Jahre verfloffen: der König durfte 
immerfort Befuche empfangen und Beſuche machen. In dem „Saale 
des Königs Enzio" war e8 oft von Damen und Herren tief im bie 
Nacht Hinein bei Feſtmahl und Neigen lebendig, wie an einem Königs 
hof. Enzio Hatte zu leben aus den reichen Einkünften feines Körig⸗ 
reichs Sardinien, das feine Mutter Bianka und fein Seneſchall Zandie 
ihm verwalteten. Wegen ihrer päpftlichen Gefinnung wurde, noch wäh 
rend Enzio in Freiheit war, fehon im Jahre 1241, die ihm angefrante 
Adelaſia von aller Theilnahme an der Regierung ausgefchloffen und 
lebte, gewiſſermaßen als Gefangene, auf ihrem Schloß Gociano; dort 
ftarb fie auch. Aber wie die Freundſchaft, fo erheiterte auch bie Liebe 
dem Könige feine Gefangenfchaft in Bologna. Lucia Viadagola, die 
ſchon bei feinem Einzug von feiner Schönheit und feinem Unglüd be 
fiegte Nichte des erften Mannes in Bologna, kam auf geheime Weile 
jeden Abend zu ihm, und noch lebt in Sytalien ein durch Schönheit be 
rühmtes Gefchleht, das den Namen Bentivoglio (Dir will ich wohl) 
führt, und das feinen Stamm von Helena und zwei andern Schiweftern, 
Töchtern des Liebesbundes zwifchen Lucia und Enzio, ableitet. Selen 
wurde frühe dem pifanifchen Herrn Welf Doronatico, Grafen von Dr 
rotina, vermählt und gebar ihm zwei Söhne, Heinrih und Ugolmo, 
denen Enzio in feinem letzten Willen das Königreih Sardinien ver 
machte und alle feine Herrfchaften in Italien. Die beiden andern Töchter 
Magdalena und SKonftantia bedachte er je mit taufend Unzen Goldes 
und übertrug ihre ftandesgemäße Verheirathung feinem Vetter, König 
Afons von Gaftilien, welchen er im fahre 1272, als er Trank lag, 
nebft dem Landgrafen Friedrich von Thüringen, feinem Neffen, zum Erben 
der Königreiche Jeruſalem, Sicilien und Arelat, ſowie des Herzogthums 
Schwaben einfekte. 

König Enzio war nach Konradins Tode in der That der redit- 
mäßige Erbe des Königreich Neapel und Sicilien, fowie der in Schwa⸗ 
ben und in andern Theilen des deutſchen Neiches gelegenen Grbgüter: 
Konradins Teftament mußte, wie König Enzio frei war, die Geltung 
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verlieren, da durch Kaifer Friedrichs Teftament Manfred der Erbe 
war, alfo auch fein älterer Bruder Enzio, und da beide noch bei Lebzeiten 
bes Kaiſers legitimirt waren, durch deifen Trauung mit der Markgräfin 
Bianfa Lancia. 

Enzio entwarf mit feinem Freund Afinelli und den andern Freun⸗ 
ben den Plan, jet nad dem Tode feines Neffen Konradin als der 
einzige noch übrige Sohn des Kaifers Friedrich an die Spite der hohen» 
ſtaufiſchen Partei ſich zu ftellen, die er als Jüngling fchon fo oft zum 
Siege geführt Hatte. Wenn dem König zu feiner Freiheit und zu feinem 
Rechte verholfen wurde, fo hatten die, welche dazu mitwirften, bie 
glänzendfte Belohnung zu erwarten. Für feine Gelage hatte ein Küfer, 
Namens Philipp, öfters ein großes Faß mit Wein in den PBalaft gebracht 
und das geleerte wieder abgeholt. In ein folches Faß flieg der König 
und der Dedfel wurde über ihm zugemacht. Der mit gewaltiger Leibes- 
fraft ausgeftattete Küfer trug das Faß fo fchnell als fonft aus dem 
Palaſt und brachte e8 durch bie Wachen und die Thore. Schon fah 
man in der Ferne einen ber gewonnenen Freunde Neinerio di Gonfa> 
lonieri mit gefattelten Perben warten, als ein Quftzug die Spike einer 
goldenen Rode, welche zum Faß beraushing und in der Eile überfehen 
worden war, hin und her bewegte, ein Söldner am Thore den Auf, 
„jo goldnes Haar bat nur König Enzio," ausftieß, und die Wache den 
Küfer und das Faß umringte. So war biefer Plan vereitelt. Der 
Weinträger und Reinerio wurden bingerichtet, Afinelit rettete fich durch 
die Flucht, feine Güter wurden eingezogen und er auf ewig verbannt. 
Seitdem durfte der König weder Befuche empfangen noch machen; er 
wurde ftrenger beobachtet und ftatt der abeligen Gefelffchafter erhielt er 
bürgerliche Wächter. So entfland die Sage, „Enzio babe feinen Men» 
jhen mehr fprechen, fondern fein Leben in einſamem Kerker befchließen 
müſſen;“ ja, die noch abentenerlichere Sage, „er fet in einen eifernen 
Käfig eingefperrt worden, in welchem er wie ein Vogel geftorben ſei.“ 

Auf feine ftrengere Bewachung übte die Politit des Papftes, Karls 
bon Anjou und ber Welfen von ganz Sytalien einen weit größern Ein- 
fluß, als die Politit der demofratifchen Stadt Bologna ſelbſt. Die 
veränderte Beitlage in Italien und bie eingetretenen Wirren auf ber 
Inſel Sardinten hatten die Folge, daß die Gelber von da nicht mehr 
fo floffen, wie früher, und er fich in feiner gewohnten königlichen Lebens⸗ 
weife jest auf einmal gehemmt und fich beſchränkt ſah, weil es auf 
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Koften der Stadt ging. Er Tonnte nicht mehr fo trinfen und tafeln, 
wie er wollte, und wenn er außer der Zeit etwas Köftlicheres wollte, 
mußte feine Seiterfeit und fein Wit feinen Wächtern es abgewinnen. 
In einem folcden Falle ſchlug er eines Tages feinen Wächtern vor, mm 
ein gutes Frühſtück mit Würfeln zu fpielen; fie gingen es ein und er 
gewann. War diefes Benehmen der demokratiſchen Bologneſen gegen 
den von ihnen felbft bewunderten genialen Kaiferjohn vielmehr ängftliche 
Vorſicht als Kargheit, jo war es auch dann noch unzart und unedel. 
Aber auch jegt verließ ihn weder fein Humor, noch feine Erfindungs- 
gabe. Waren ihın die ritterlichen Gefellfchafter verjagt, fo bat er jetzt 
den Bifchof der Stadt und die jovialen Dominifanermönde zu fich und 
lebte mit ihnen fein poetifches Dafein fort; und wie aus dem Dunfel 
des Baumes die Nachtigall über Gräbern, fo fang er auch jetzt noch 
feine Lieder über dem Grabe der GSeinigen zum Saitenfpiel, deſſen 
Meifter er war, im Balaftthurm zu Bologna. Lange follte er feines 
Haufes Fall und diefes fein Schidfal nicht überleben. Wieder erkrankt, 
vermachte er — feinen Leichnam dem Bifchof von Bologua, daß er ihn 
in feiner Kirche begrabe; feine Bücher, yuftrumente, Briefe und Nor 
manzen feinen Enfeln Heinrich und Ugolino; feine Diener und die Gut⸗ 
haben Derjenigen, die ihm Geld vorgefchoffen Hatten, feinen Föniglicen 
Berwandten in Spanien. Am 15. März 1274 machte der Tod im 
frei, im neunundvierzigften Jahr feines Lebens, im fünfundzwanzigften 
feiner Gefangenfchaft. Sein Begräbniß geſchah auf Koften der Stadt. 
Die demokratiſchen Bürger begruben den letzten hohenftaufifchen König 
mit allen Königlichen Ehren, einbalfamirt, mit ſcharlachrothem Sammel, 
foftbarer Krone uud Scepter geſchmückt. Nicht bloß die vornehme Welt, 
jondern drei Viertheile der Bevölkerung von Bologna folgten dem Trauer⸗ 
zug in die Kirche des Heiligen Dominifus, und die Stadt fette ihm 
eine gefrönte marmorne Bildfäule; gewiß lauter Zeichen, daß nur die 
Bolitit ihn gefangen bielt. Da liest man noch Beute feine Grabſchrift 
zur Rechten des Hochaltars. 

Bon den neun Töchtern Kaifer Friedrichs waren ihrem Bruder 
Enzio alle im Tode vorangegangen bis auf Eine. Die Vorlekte im 
Tod, Margaretha, eine eheliche Tochter Kaifer Friedrichs, war vier 
Sabre vorher ſchon geftorben. Vermählt mit dem Markgrafen von 
Meiffen, dem feine Zeit den Beinamen „der Entartete” gab, hatte fie 
in vierzehnjähriger Ehe ihm eine Tochter und drei Söhne geboren. 
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Dem Meuchelmord durch ihren Gemahl und deffen Buhlin Kunigunde 
von Eifenberg zu entrinnen, ließ fie fich in der Nacht von der Wart⸗ 
burg mit zwei getreuen Frauen unter Beihülfe des zu ihrem Mord 
gebungenen Knechtes in einem Korb mit Striden herab, und ging zu Fuß 
durch das Land bis Fulda, da der Abt fie aufnahm und fie auf ihren 
Wunſch nach Frankfurt am Main führte. Die Stadt hatte ihren großen 
Vater nicht vergeffen, und zog der unglücklichen Saifertochter mit aller 
Pracht entgegen und mit der ebelften Theilnahme. Sie aber entzog fi 
den öffentlichen Ehrenbezeugungen und ging in das dafige Katharinen- 
Hofter. Nach zwei Monaten trugen die Nonnen bafelbft im einfachen 
Sarge die Kaifertochter auf ihren Friedhof. 

Die letzte Überlebende Tochter Kaifer Friedrichs, Katharina, 
wie Enzio eine natürliche Tochter, und Gräfin von Marana genannt, 
deren Enzio in feinem letzten Willen liebreich mit einem Vermächtniß 
gedachte, ſchön an Leib und Seele, hatte freiwillig den Kaiferhof ihres 
Vaters verlaffen, und das ärmliche Gewand einer Bequine gewählt. 
Bei Montargis in Frankreich in der ftillen Verborgenbeit des Klofters 
St. Dominique fuchte fie den Frieden, der ihr väterliches Haus floh. 
Katharina, d. h. die Meine, war fie getauft; Blanchefleur, d. h. 
die weiße Blume, war ihr Kloſtername. Noch findet fich dafelbft ihr 
Grabmal, und darüber ihr Bildniß. In der Mechten hält fie eine 
Balme, in der Linfen eine Tafel mit der Auffchrift: „Kronen und alle 
Pracht der Welt habe ich nichts geachtet.” Ein zweiköpfiger Adler er- 
innert an ihre kaiſerliche Geburt. Sie ftarb im Jahre 1279, unb liber- 
lebte alle ihre Gejchwifter. Sie, die Neinfte von Allen, blübete noch 
jahrelang in frommer Stille als eine weiße Roſe, wie ihr Name Blanche⸗ 
fleur jagt, und als die lette Blume des väterlichen Stammes über dem 
Grabe des großen Vaters und der Mütter, über dem Grabe von beren 
vielen Söhnen und Töchtern. | 

So vollendeten die Hobenftaufen ihr Schickſal, groß in Tugenden 
und Fehlern, ein Gefchlecht, wie die Erde fein zweites ſah. Hundert» 
undvreißig Jahre war Deutfchland, fechsundfiehzig Jahre Italien, 
mehr als ein Jahrhundert lang die ganze befannte Welt unter feinem 
Einfluß geſtanden. 

Das Zeitalter der Hohenftaufen war die Morgenröthe unferer 
Bildung, unferer Wiffenfchaften und Künfte, die Blüthe des Minne- 
gefangs und des Ritterthums. 1248 legte Konrad von Hochſteden den 
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Grundſtein des Kölner Doms, und Erwin von Steinbach hatte unter 
ben Hobenftaufen feine Bildungslaufbahn vollendet, als er im Jahre 
1275 den Plan zum Straßburger Münfter entwarf. In der Zeit ber 
Hobdenftaufen dichtete Wolfram von Eſchenbach feine tieffinnigen Polgen, 
Walther von der Vogelweide feine patriotifchen Lieder, Meiſter Ge 
fried von Straßburg fein zauberhaftes Gedicht von Triftan und Iſolde, 
Hartmann von Aue feinen zierlihen Erel und wein; und was mehr 
als das alles ift, am Hofe Kaifer Friedrichs IL vollendete fich aus ben 
überlieferten Vollsliedern der Nation das große deutfche Nationalepos, 
die „Nibelungen, zu derjenigen Geftalt, in welcher wir uns noch heute 
dieſes HeldengedichtS erfreuen. Die Hohenftaufenzeit ift aber auch zur 
gleich die Zeit des Erwachens unſers Handels durch die eröffnete Ber 
bindung mit Stalien, bie Zeit der Anfänge gefchriebener Berfaffungen 
und Gefeggebungen, der Stäbtefreibeit und des wohlhäbigen Bürger 
thums. So viel auch deutſches Blut vergoffen wurde auf italienifchem 
Boden, nicht zu theuer damit find erfauft die Kenntniffe und die An- 
ſchauungen, der Samen höherer Bildung, der religiöſen und der bür- 
gerlichen Freiheit, die über ii Alpen zu ung berüberlamen. 

Seitdem ift die Glorie und die Größe des Kaiſerthums und der 
Nation der Deutfchen nie mehr diefelbe geworden; und die Sage vom 
Kaifer Rothbart, der wieder erwachen wird, wenn bie Raben nit 
mehr um den Berg fliegen, Hingt aus dem vierzehnten Syahrhundert 
bis in unfere Tage herein fort, als der Ausdruck defien, was die beutiäe 
Nation will und nicht hat. 
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